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Wie  für  die  vorhergehenden  Jahresberichte,  über- 
nahm auch  flir  den  vorliegenden  Herr  Prof.  Buff 
die  Berichterstattung  bezüglich  der  Molecularwir- 
kungen,  der  Electricität  und  theüweise  des  Magne- 
tismus; Herr  Prof.  Zamminer  bezüglich  des  Dia- 
magnetismus, der  Bewegungslehre,  der  Akustik,  der 
Optik  und  eines  Theils  der  Wärmelehre ;  Herr  Prof. 
Will  bezüglich  eines  Theils  der  Chemie  und  nament- 
lich der  analytischen  Chemie;  Herr  Prof.  Knapp 
bezüglich  der  technischen  Chemie;  Herr  Prof. 
Ettling  bezüglich  der  Mineralogie;  Herr  Prof. 
Dieffenbach  bezüglich  der  chemischen  Geologie. 

lutu  Liebig.   Hemami  Kopp. 
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ThO. 


Alle  TemperatunuBgaben  beziehen  sich,  wofern  nicht  ausdrücklich  daa  Gegen- 
theil  ausgesprochen  ist,  auf  die  hunderttheilige  Scale. 


Physik  und  physikalische  Chemie. 


Pancker  (1)  giebt  Anleitung,  die  wahrscheinlichsten  ^J/**;. 
Werthe   der    Coefficienten,   sowie    ihrer    wahrscheinlichen  Theorie  der 

Icleinaten 

Fehler  in  der  Reihe  :  V  =  c  -j"  Ci  t  +  c,  t*  +  Cs  t'  +  •  •»  <i»«^"'*- 
welche  in  der  Physik  häufig  als  empirische  oder  Interpola- 
tionsformel Anwendung  findet,  auf  möglichst  kurzem  Wege 
zu  berechnen.  Das  Studium  der  Abhandlung  setzt  die 
Bekanntschaft  mit  Paucker's  Bezeichnungsweise  voraus  (2). 
Bienaym£(3)  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  man 
bei  der  Anwendung  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate 
auf  solche  Angaben,  welche  mehrere  unbekannte  Gröfsen 
enthalten,  seither  mit  Unrecht  den  wahrscheinlichen  Fehler 
jeder  unbekannten  für  sich  berechnet  habe,  gleichgültig 
wie  grofs  der  Fehler  der  übrigen  sei.  Die  Wahrscheinlich- 
keit, dais  sämmtlkhe  Fehler  nicht  aus  gewissen  Grenzen 
heraustreten,  sei  dem  Product  der  Wahrscheinlichkeiten, 
dafs  jeder  einzelne  Fehler  innerhalb  dieser  Grenzen  liege, 
gleich.  Bienaym^  giebt  Anweisung,  wie  man  mit  Bück- 
sicht hierauf  die  Fehler  des  ganzen  Systems  gleichzeitig 
berechnen  könne. 


(1)  iPetersb.  Acad.  Ball.  X,  88.  ^  (2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1850,  1.-- 
(3)  Compt  rend.  XXXIIT,  468;  Bericht  darüber  von  Lionville  Compt. 
rend.  XXXIV,  90;  Lionville's  Joum.  de  Mathero.  XVII,  31. 

Jakretbcrlrbl  f.  IS81.  1 


2  Physik  und  physikalische  Chemie. 

"'kwi'Jr         Eine  übersichtliche  Darstellung  der  Methode  der  klein- 
«aadrmt«.   ^^^^  Quadrate  ist  von  Di  enger  Ü)  gegeben  worden. 

ÄltanJ         Maus  (2)  hat  eine  neue  Methode  vorgeschlagen,  Natur- 
^^'".cf^*;^"  gesetze  graphisch  darzustellen.    Der  Gedanke  des  Verfas- 
sers  ist  indessen  in  der  uns  vorliegenden  Notiz  nicht  deut- 
lich genug  entwickelt,  um  hier  näher  darauf  eingehen  zu 
können. 

GÜi^chirtr.  Lasch  (3)  hat  mit  Zugrundelegung  der  Regnault- 
ffktchuDff.  sehen  Bestimmungen  das  absolute  Gewicht  eines  Liters 
trockner  atmosphärischer  Luft  zu  Berlin  bei  0^  und  TÖO*^ 
Druck  =^1^9  293685  berechnet,  und  bei  dieser  Gelegenheit 
einige,  wiewohl  höchst  unbedeutende  Verbesserungen  an 
den  Regnaul  t'schen  Zahlenrechnungen  angebracht  Er 
leitet  ferner  durch  umständliche  Reductionen  eine  genaue 
Vergleichung  der  preufsischen  Mafse  und  Gewichte  mit  den 
französischen  und  englischen  ab. 


w?Ir»' »?».  Eine  Abhandlung  über  die  Capillarit&t  ist  jetzt  erst  ver- 
^tiS^'   öffentlicht  worden,  welche  von  einem  Schüler  Savart's, 

"''•*""'•"•  mit  Namen  Simon,  in  dem  Laboratorium  des  ersteren 
ausgefiihrt  und  bereits  am  17.  Mai  1841  der  Pariser  Aca- 
demie  vorgelegt  worden,  in  Folge  des  Todes  des  Verfas- 
sers aber  liegen  geblieben  war  (4).  Obschon  seitdem  eine 
ziemlich  grofse  Anzahl  Arbeiten  über  denselben  Gegen- 
stand erschienen  ist,  so  verdient  doch  die  vorliegende 
auch  jetzt  noch  in  vollem  Mafse  die  Blachtung  der  Phy- 
siker, denn  die  Versuche  scheinen  mit  grofser  Genauigkeit 
ausgeführt  zu  sein  und  die  gewonnenen  Resultate  sind  in 
einigen  Punkten  von  denen  früherer  wie  neuerer  Arbeiten 
abweichend. 


(1)  Gruncrt's  Archiv  f.  Mathem.  und  Physik,  XVIII,  149.  —  (2)  Instit. 
1851,  92.  —  (3)  Pogg.  Ann.  Erg&nznngsbd.  in,  S2t.  —  <4)  Ann.  eh. 
phys.  [3]  XXXn,  6;  J.  Phys.  Anal.  II,  257;  im  Anaz.  Arch»  ph.  nat. 
XVn,  270. 


Moteevkfwlrkitngeii.  3 

Die  Durclmiesser  dtt  weiteren  Röhren  wurden  mittelst  ^*£Ilr!*' 
cmes  Katbetometers,  die  der  engeren  mit  Hülfe  des  Mikro-  "''•*""°»•"• 
scops  and  eines  Qlasmikrometers,  auf  welchem  ein  Milli- 
meter in  100  Theile  getbeilt  war,  gemessen.  Die  Versuchs- 
methoden  sind  theils  die  bekannten.  Es  ist  aber  auch  bei  den 
engen  Robren  eine  dem  Verfasser  eigenthümliche  in  Anwen- 
dung gebracht  worden^  deren  Princip  aus  dem  Folgenden  ver- 
ständlich werden  wird.  Man  denke  sich  eine  vertical  gestellte 
Capillarröhre,  deren  unteres  Ende  die  Oberfläche  des  Wassers 
nur  eben  berührt;  dasselbe  wird  in  der  Röhre  bis  zu  der 
ihrem  Durchmesser  entsprechenden  Höhe  ansteigen.  Ver- 
binde! man  dann  das  obere  Ende  der  letzteren»  mit  einem 
Gefafse,  in  welchem  Luft  allmiUig  verdichtet  werden  kann, 
so  sinkt  die  flüssige  Säule  bei  wachsender  Spannkraft  der 
Luft.  Endlich  wird  ihre  Höhe  Null,  und  kurz  darauf,  bei 
fortdauernder  Zunahme  der  Luftdichte,  tritt  eine  Luftblase 
aus.  Wenn  nun  an  dem  Verdichtungsapparate  ein  Mano- 
meter mit  Wasser  angebracht  ist,  so  zeigt  der  Versuch, 
dafs  in  dem  Augenblicke  des  Austrittes  der  Luftblase  die 
flüssige  Säule  im  Manometer  genau  dieselbe  Höhe  erreicht, 
welche  das  Wasser  im  Capülarrohr  Anfangs  angenommen 
hatte.  Diesen  Erfahrungssatz  einmal  festgestellt,  konnte 
also  die  Capillarerhebung  in  Röhren  von  ungleicher  Weite 
mit  Hülfe  eines  Manometers  bestimmt  werden. 

Da  die  Erhebung  der  Flüssigkeit  vom  Durchmesser 
der  Rohre  an  dem  Punkt  abhängt,  an  Welchem  sich  das 
Ende  der  Säule  befindety  und  da  dieser  Pwikt  bei  dem  be- 
schriebenen Verfahren  an  der  Mündung  der  Röhre  liegt, 
wo  sich  die  Blasen  entwickeln  >  so  braucht  die  Röhre  gar 
nicht  cyKüdrisch  zu  setn«  wenn  nur  ihr  innerer  Rand  kreis- 
förmig ist.  Die  letztere  Bedingung  ist  aber  viel  leichter 
ah  die  erstere  zu  erreichen. 

Die  halbkngelförmige  Höhlung ,  welche  die  Flüssigkeit 
in  dem  Augenblicke  bildet,  da  eine  Luftblase  eben  entste- 
hen will,  häh  einer  um  so  gröfseren  Lufispannung  das^ 
Gldchgewicht ,   je   klmer   ihr   Durchmesser   ist     Diese 
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^«i?eV*'  Krümmung  kann  demnach  bei  genügender  Kleinheit  ihres 
■cheinniiff«!!.  jjaibmessers  einer  ausdehnenden  Kraft  selbst  von  mehreren 
Atmosphären  Druck  widerstehen.  Mit  Recht  folgert  Simon, 
dafs  auf  die  Umfangsfläche  einer  vollständig  kugelförmigen 
Höhlung  ein  gleich  starker  Druck  ausgeübt  werden  müsse, 
dafs  daher  kleine  Gasblasen  im  Wasser  einer  viel  gröfseren 
verdichtenden  Kraft  unterworfen  seien,  als  man  sich  ge- 
wöhnlich vorstellt.  Erwägt  man,  dafs  diese  Capillarwirkung 
der  Entbindung  von  Gasblasen  aus  dem  Wasser  als  Wider« 
stand  entgegentritt,  so  begreift  es  sich,  warum  es  so  schwer 
hält,  die  letzten  Spuren  von  Luft  aus  einer  Flüssigkeit  zu 
entfernen ,  und  warum  luftfreies  Wasser  in  offenen  Gefafsen 
erst  bei  einer  Temperatur,  die  dön  Siedepunkt  weit  fiber- 
steigt, zum  Aufwallen  kommt. 

Das  angedeutete  Verfahren  scheint  insbesondere  geeig- 
net, um  die  Capillarerhebung  verschiedener  Flüssigkeiten 
in  derselben  Röhre,  so  wie  einer  und  derselben  Flüssigkeit 
bei  verschiedenen  Temperaturen,  möglichst  unabhängig  von 
fremdartigen  Einflüssen  zu  vergleichen. 

Für  die  Haarröhrchenerhebung  einiger  Flüssigkeiten 
(bei  den  Salzen  gesättigter  Lösungen  derselben)  gibt  Simon 
die  folgenden  Verhältnifszahlen  : 


Wasser 1,000 

Chlorammoniiim ....  1,077 

Salpeters.  Kapferoxjd  •    .  1,012 

Schwefels.  Kapferoxyd     .  1,007 

Schwefels.  Kali  ....  1,007 

Schwefels.  Eisenoxydol     .  0,989 


Unterschwefelsaare 
Salpetersaare 
Schwefelsäure 
Schwefelkohlenstoff 
HoUgeist   ... 
Schwefeläther     . 


0,979 
0,872 
0,824 
0,476 
0,359 
0,280 


Die  Erhebung  des  Wassers  in  den  eigentlichen  Capil- 
larröhren  steht  nach  4^^  bisherigen  Erfahrungen  im  um- 
gekehrten Verhältnisse  zur  Röhrenweite.  Diefs  ist  aber 
nach  Simon  nicht  genau  wahr;  vielmehr  erhält  man  durch 
Multiplication  der  gehobenen  Wassersäule  mit  dem  Durch- 
messer des  Rohrs  einen  um  so  gröfseren  Werlh ,  je  engere 
Röhren  man  betrachtet  hatte.  Die  Unterschiede  sind  je- 
doch sehr   klein  und   lassen   sich   noch   etwas  verringern^ 
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wenn  man,   was  Simon  unterlassen  hatte,   die  Correction   ^'J^ü^' 
wegen  des  Gewichtes  des  Meniscus  anbringt  (1).  •chemungea. 

Die  Erbebung  des  Wassers  zwischen  parallelen  Schei- 
ben verhält  sich  nach  Simon  zu  derjenigen  in  Röhren, 
nicht  wie  man  bisher  vorausgesetzt  hatte,  wie  1:2,  son- 
dern wie  1:3,  oder  besser  wie  der  Durchmesser  zur 
Peripherie. 

Wenn  man  ein  enges,  offenes  Glasrohr  senkrecht  in 
eine  Flüssigkeit  taucht  und  dann  wieder  herauszieht,  nach- 
dem man  das  obere  Ende  verschlossen  hat,  so  bildet  sich 
bekanntlich  am  unteren  Ende  ein  convexer  Meniscus,  ohne 
dafs  die  flüssige  Säule  ausfliefst.  Duprez(2)  hat  die, 
übrigens  keineswegs  neue  Ansicht  aufgestellt,  dafs  es  nicht , 
blofs  der  Luftdruck  sei,  welcher  bei  diesem  Versuche  das 
Wasser  zurückhalte,  sondern  dafs  auch  die  Capillarität 
hierbei  eine  Rolle  spiele.  Er  glaubt  gefunden  zu  haben, 
dafs  das  capillare  Gleichgewicht  der  die  Mündung  des 
Rohrs  umgrenzenden  flüssigen  Fläche  erst  bei  21°^,44  un- 
beständig werde,  und  dafs  demgemäfs  das  Wasser  in  cy- 
lindrischen  Röhren  bis  zu  dieser  Weite,  aber  in  keinen  ' 
weiteren  verbleiben  könne.  Ihm  selbst  gelang  der  Versuch 
mit  einem  Rohr  von  19™™,85  Durchmesser  (3). 

Scheerer  (4)  hat  sich  mit  der  bekannten  Erscheinung  AbioiBcn  pui. 
beschäftiget,  dafs  die  Klärung  trüber  Flüssigkeiten  durch  Zu-  Körper  »•• 
satz  kleiner  Mengen  von  Alaun,  Schwefelsäure,  sowie  ver- 
schiedener anderer  Säuren  und  saurer  Salze  ungemein  be- 
schleunigt werden  kann.  In  der  Hofihung,  über  die  Ursache 
dieses  Verhaltens  Licht  zu  verbreiten,  hat  er  einige  Versuche 
über  das  Abreifsen  ebener  Scheiben  von  Wasser,  welchem 
Schwefelsäure  in  verschiedenen  Verhältnissen  zugesetzt  war, 
so  wie  über  das  Gewicht  abfallender  Tropfen  angestellt.  Zu 
neuen  Resultaten  haben  seine  Untersuchungen  nicht  geführt. 


(1)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  5  f.  —  (2)  Aus  Bull,  de  Tacad.  de 
Belgiqae,  XYII,  312  in  J.  Pbys.  Ausl.  II,  12.  -  (3)  Vgl.  Jahresber.  f.  1850,  2. 
—  (4)  Pogg.  Ann.  LXXXII,  419;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1851,  419, 


ß  Physik  uad  phjiiUiaclie  Cheoüe. 

de?M.Si«        Bi  11  e t  - S  d  1  i  s  (1)  empfidiU  folgendes  Mittel ,  um  die 

^TrtpfliÜ'  Zertheilung  des  ausfliefsenden  Wasserstrahls  in  Tropfen 
bequem  beobachten  oder  auch  mehreren  Personen  zugleich 
zeigen  zu  können.  Will  man  die  flüssigis  Ader  allein  be- 
trachten, so  wird  eine  Scheibe,  die  radial  eine  schmale 
Spalte  besitzt,  mit  grofser  Schnelligkeit  gedreht.  Man  ge- 
wahrt dann  deutlich  sowohl  die  grofsen  Tropfen  und  die 
kleinen  dazwischen,  als  auch  die  Anschwellungen,  welche, 
indem  sie  längs  dem  klaren  Theil  hinabgleiten,  die  Ankunft 
der  vereinzelten  Tropfen  vorbereiten.  Um  sie  auf  eine 
weifse  Tafel  zu  projiciren  und  dadurch  einer  ^öfsere^  Ver- 
sammlung auf  einmal  sichtbar  zu  machen,  wird  jenseits  der 
durch  einen  Streifen  Sonnenlicht  stark  beleuchteten  Ader 
im  Abstände  f  eine  achromatische  Linse  aufgestellt,  und  jen- 
seits dieser  Linse  im  Abstände  f ,  der  dem  ersteren  conjugirt 
ist,  die  weifse  Tafel.  Dadurch  erhält  man  ein  reelles  Bild  der 
Ader ,  das  zwar  undeutlicher  und  verworrener  als  sie  selbst 
ist,  aber  sogleich  scharf  wird  und  die  Tropfen  wie  die 
ringförmigen  Anschwellungen  zeigt,  wenn  man  die  rotirende 
•   Scheibe  einschaltet  (2). 

wich«  Person  (3)  findet,  da£s  ein  Tropfen  Wasser  in  einem 

(B^^jJ^JJv,.  zu  einem  wagerechten  Ring  gebogenen  Platindrabt,  dicht 

sotuld.)  über  den  Boden  eines  glühenden  Tiegels  gehalten,  äufserst 
langsam  verdampft;  dafs  folglich  die  Menge  eindringender 
strahlender  Wärme  nur  sehr  gering  sdn  kann.  Die  Ver- 
dampfung erfordert  in  diesem  Falle  noch  längere  Zeit,  als 
wenn  der  Tropfen  auf  der  glühenden  Fläche  herumrollt. 

Van  Kork  ho  ff  (4)  hat  die  sternförmige  Gestalt, 
welche  der  Leidenfrost'sche  Tropfen  in  manchen  Fällen  an- 
nimmt, studirt  (5).  Er  findet  mittelst  au%e6treuten  Kohlen- 
pulvers, dafs  an   der  oberen  Fläche  der  Stemform  eine 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXI,  326;  Pogg.  Ann.  LXXXUI,  697; 
J.Ph78.Ansl.  n,  126.  —  (2)  Vgl.  Jahregber.  f.  1860,  8.  —  (8)  Compt.  rend. 
XXXII,  462;  Instit  1861,  106;  J.  Phyu.  AqsI.  U,  111.  — (4)  Pogg.  Ann. 
LXXXIV,  136.  —  (5)  Vgl.  Jaluresber.  f.  1860,  12  t 
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Bewecniiis  vom  Umfange  zum  Centnun  herrscht  •  an  der    i^<i«»- 
unteren   Fläche   dagegen   eine    Bewegung  vom   Centrum  /Zf  JJS^-^. 
zum  Umfange.    Das  Kohlenpulver  wurde  gerade  im  um-   zutaTd.) 
gekehrten  Sinne  getrieben,  wenn  sich  Dampfblasen  aus  der 
Mitte  des  Tropfens  erhoben. 

Auch  Horsford(l)  hat  die  Tropfenform  der  Flüssig- 
keiten, sowohl  wenn  sie  auf  kalter,  wie  auf  erhitzter  Un- 
terlage eintritt,  zum  Gegenstände  seines  Nachdenkens  ge- 
macht   Neues  hat  er  nicht  mitgetheilt. 

B^clard(3)  stellt  als  Resultate  einer  von  ihmausge-  sndMinoM. 
führten,  aber  noch  nicht  veröffentlichten  Arbeit  über  Absorp- 
tion und  Ernährung  einige  die  Endosmose  betreffende 
Sätze  auf,  welche  der  näheren  Begründung  zu  dringend 
zu  bedürfen  scheinen,  um  sie  vor  dem  Erscheinen  der 
ausführlicheren  Abhandlung  zum  Gegenstande  einer  Be- 
sprechung machen  zu  können. 


Graham  (3)  hat  seine  Untersuchungen  über  die  I^^f-^^*k"iJj. 
fusion  der  Flüssigkeiten  (4)  fortgesetzt.  Die  Versuche 
wurden  in  derselben  Weise  wie  früher  angestellt.;  die 
Znsanunensetzung  der  Lösimgen  drückt  er  jetzt  durch  den 
Procentgehalt  derselben  au  wirksamer  Substanz  aus  (früher 
durch  Angabe ,  wieviel  wirksame  Substanz  auf  100  Theile 
Wasser  kam).  Wir  stellen  hier  die  hauptsächlichsten  Re- 
sultate dieser  neueren  Arbeit  tabellarisch  zusammen,  wie- 
viel Substanz  (in  Grains  ausgedrückt)  unter  sonst  ähnlichen 
Umständen  aus  einer  wässerigen  Lösung  vom  Procentgehalt 
A  während  B  Tagen  bei  C^'  in  das  umgebende  Wasser 
diffundirte  : 


(1)  Chcm.  Gm.  1861,  126 ;  Dingl  pol.  J.  CXXI,  55.  —  (2)  Compt.  rend. 
XZXm,  1 ;  Inrtit.  1851, 217 ;  J.  Phys.  Ausl.  HI,  93.  —  (3)  PhiL  Trans,  f.  1850, 
805;  imAiuz.  Chem.SoeQa.  J.IV,  83;  Chem.  Gaz.  1851, 186;  Ann.  Gh. 
FbsniL  LXXZ,  197.  —  (4)  Vgl.  Ub«r  die  frtUxeren  Jahresber.  L  1850|  15. 
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ChlorwaMcrnoff 


CyanwaMentoff  *) 


Alkohol 
Salpeters.  Barjrt 


EMig».  Bai;t  **) 
Essigg.B  leiox  jd"*) 
Chlorbarjam 


T«t!< 

c 

fu 

10^ 
10,6 
15,4 
10,6 

IM 

15,6 
17,9 
10,7 

9,B 

19,8 
9,3 

20,1 

4,0* 

17,4 

9,3 

1,43 

17,8 

10,8 
17,8 

2 
B 

« 

i 

6,17 

11,9 

8^7 

17,8 

1 
3 
4 

, 

o. 

^ 

7 

1'.! 

6,09 

11,66 
J3,56 
44,46 

1.« 

17,7 

7,93 
16,36 
80,78 
61,66 

10,4 

- 

6,61 
6,68 
6,49 
6,44 
6.29 
6,17 
6,06 

11,9 

6,80 

6,"l7 

18,6 

7^1 
13,79 
23,46 

17,1 

42,66 
76,06 
102,04 

18,6 

6,67 
12,22 
23,12 
42,26 

17,1 

39,62 
74,40 
101,42 

18,6 

6,48 
10,31 

" 

19,28 
88,62 

17,4 

18,61 
28,34 
61,88 
12,35 
28,56 
47,74 

: 

6,83 
12,37 
24,9« 
48,44 

16,6 

13,14 

16,4 

13,18 
13,14 

*)  Durch  Zuitli  tdb  achwafeli.  Kill  yrn  dia  LViu 
**)  Dia  Lämiig  antUaU  losb  atv*  1  pC.  ftela  aUrka  1 
den  Varauchan  mit  Sli«ncbl<ir)d    lalst«   alch  rut  «tau 
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Substanz. 

pC. 

Tage      ^ 

fmid.  1           Substanz. 

A 

pC. 

Tage 

CO 

t)!f. 
fuud. 

Chlorkalinin 

2 

5,716 

15,4 

1 2,24, 2f.kohleDs.Ainmon. 

1 

8,08 

20,1 

6,91 

Bromkalium 

2 

» 

n 

12,46 

n          n          n 

2 

» 

» 

13,65 

Jodkalinm 

2 

» 

» 

12,511 

n          9          n 

4 

» 

» 

27,00 

Chlorammonittin 

1 

t> 

11,7 

5,99^ 

9              f)              J) 

8 

n 

» 

50,10 

2fiu!h-kohlen&  Kali 

1 

8,08 

20,1 

7,23  2f.kohlen8.   Natron 

1 

9,87 

0 

7,81 

n          »              n 

2 

» 

9 

14,05 

n          n            9 

2 

n 

» 

13,81 

*                 »                        9 

4 

» 

n 

26,72 

fi          9            n 

4 

r> 

» 

26,70 

v         n              n 

8 

» 

n 

52,01 

»          »             » 

8 

n 

w 

52,38 

'jSalzs.  Morphin 

2 

11,43 

17,8 

11,60 

1 

n      Strychnin 

2 

» 

9 

11,49 

Chlorwasserstoff,  Jodwasserstoff  und  Bromwasserstoff 
zeigen  nahe  gleiche  Diffusibilität ;  ebenso  die  Salpeters. 
Salze  von  Baryt,  Strontian  und  Kalk;  viele  andere  Fälle 
dieser  Art  gehen  aus  den  oben  verzeichneten  Resultaten 
hervor.  Graham  hebt  namentlich  hervor,  dafs  die  Chlor- 
verbindung und  das  Salpeters.  Salz  desselben  Metalls  häufig 
dieselbe  Diffusibilität  zeigen,  dafs  dasselbe  bei  vielen  iso- 
morphen Salzen  stattfindet,  und  auch  bei  den  entsprechen- 
den Salzen  von  zwei  organischen  Basen.  Aus  Versuchen 
mit  Chlorwasserstoff  und  Chlorkalium ,  wo  die  Zunahme  der 
diffundirten  Menge  mit  der  Zunahme  der  Zeit  bestimmt 
wurde,  folgert  Graham,  dafs  hier  die  Quadrate  der  Zei- 
ten, in  welchen  gleiche  Mengen  beider  Substanzen  diffun- 
diren,  in  constantem  Yerhältnifs  zu  einander  stehen.  Hin- 
sichtlich einzelner  Bestimmungen ,  welchen  Einflufs  der 
Zusatz  von  Säure  zu  der  Lösung  eines  Salzes  auf  die 
Diffiisibilität  desselben  ausübt  u.  a. ,  haben  wir  wohl  Ge- 
legenheit, bei  späteren  Berichten  über  diese  Untersuchungen, 
welche  Graham  fortsetzt,  zurückzukommen* 

In  einer  weiteren  Fortsetzung  (1)  theilt  Graham  fol- 
gende Resultate  mit  über  die  Diffusion  der  Lösungen  von 
Kali- und  Natron  Verbindungen;  wir  geben  sie  mit  denselben 
Abkürzungen,  wie  sie  in  dem  Vorhergehenden  angewendet 
wurden.  Diese  Resultate  gelten  sonst  für  dieselben  Um- 
stände»  wie  sie  für  die  zunächst  vorhergehenden  statthatten. 


(1)  FhiL  Trans,  f.  1850,  II,  483;   im  Ausz.  Chem.  Gaz.  1851,  256; 
Pharm.  Genta:.  1851,  594. 
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Bei  dreiwöchentlicher  Difiiision  einer  4procentigen 
Lösung  von  weins.  Natron -Kali  in  eine  9  mal  so  grofae 
Menge  Wasser  bei  13"^  fand  Zerlegung  des  ersteren  Sal- 
zes statt,  in  der  Art ,  dafs  in  dem  in  die  obere  Wasser- 
schicbt  Uebergegangenen  3,68  weins.  Kali  auf  1,17  weins. 
Natron  enthalten  waren. 


ZaQtedeschi  bat  eine  neae  Theorie  der  Moleco- 
-  larconstitntJon  derKÖrper  aufgestellt,  von  welcher  uns  nur 
'-  ein  knrzer  Auszug  (1)  bekannt  geworden  ist  Hiemach 
bestehen  alle  Körper  ans  nebeneinander  befindlichen,  aber 
nicht  continuirlich  mit  einander  verbundenen  Theilchen, 
welche  sehr  elastisch  seien.  Diese  Theilchen  bilden  mole- 
culare  Gruppen  und  Systeme ,  die  gegen  einander  in  ver- 
schiedener Weise  gelagert  sein  können.    Die  Flüssigkeiten 


(1)  Compt.  lend.  XXJUI.  771;  Phij.  Mag.  (4]  H,  349. 
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bestehen  ans  Molecolargroppen,  die  stark  zusammengedrückt  mo)«»!!«- 

ooDstitution 

seien  und  wenig  nnter  sich  zusammenhangen;  die  festen  derKörp«r. 
Körper  bestehen  aus  weniger  stark  zusammengedrückten 
Gruppen,  die  unter  sich  stärker  zusammenhängen;  die 
Gase  endlich  bestehen  aus  Gruppen,  die  noch  weniger 
stark  zusammengedrückt  seien  und  viel  weniger  Zusammen- 
hang unter  sich  haben.  Durch  solche  Annahmen  und  ge- 
eignet^ Hypothesen  über  die  Veränderung  des  Verhalt- 
nissea  zwischen  der  anziehenden  Kraft  uiid  der  Elasticität 
der  Molecule  glaubt  Zt^ntedeschi  Alles  ,  was  man  von 
physikalisclien  und  chemischen  Eigenschaften  der  Körper 
beobachtet  hat,  erklären  zu  können. 

Frankenheim  (1)  hat   nachzuweisen  gesucht,  dafs  Amorphu. 

mtia  und 

mit  dem  festen  Zustand  das  Krystallinischsein  stets  wesent-  ^^•^' 
lieh  verbunden  sei.  ^Jl^i'dings  können  die  Krystallindivi- 
duen  der  Pulver  und  die  Aggregate  derselben  manchmal 
so  klein  sein;  dafs  ihre  Gestalt  nicht  erkannt  werden  könne, 
aber  wo  eine  Form  überhaupt  zu  erkennen  sei,  zeige  sich 
auch  krystallinische  Structur.  Kugel-,  Cy linder-  oder 
Blasenform  finde  sich  an  den  kleinsten  Theilchen  soge- 
nannter amorpher  Körper  niemals.  Der  muschhge  Bruch 
könne  sich  vollkommen  bei  Aggregaten  finden,  deren  kry- 
stallinische Gemengtheile  mikroscopisch  seien.  Die  haupt- 
sachlichste Eigenthümlichkeit  der  s.  g.  amorphen  Substanzen, 
bei  dem  Erwärmen  allmälig  aus  dem  festen  Zustand  in  den 
flüssigen  überzugehen ,  zeige  sich  auch  bei  Substanzen, 
welche  nachweisbar  krystallinische  Structur  haben ,  und 
fehle  mitunter  bei  s.  g.  amorphen;  jener  allmälige  Ueber- 
gang  aus  dem  festen  Zustande  in  den  flüssigen  trete  immer 
dann  ein,  wenn  ein  Körper  aus  ungleichartigen  Gemeng- 
theilen  bestehe,  die  fähig  seien  sich  aufzulösen  oder  in 
einander  überzugehen.  Letzteres  sei  der  Fall  bei  den 
allotropischen  Modificationen  einer  und  derselben  Substanz ; 
T(Hi  diesen  allotropischen  Modificationen  sei  eine  jede  inner- 

(1)  J.  pr.  Chem.  LIV,  430;  Pharm.  Centr.  1852,  186.  199. 
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tlS^'^od  '**'^  gewisser  Temperaturgrenasen  die  hierfür  eigentlich 
"«rjoa"'  normale,  gehe  oberhalb  der  höheren  Temperaturgrenze 
in  eine  andere,  falls  diese  noch  existire,  sofort  über, 
während  sie  unterhalb  der  unteren  Temperaturgrenze  in 
einer  Art  von  labilem  Zustande  sei,  aus  welchem  sie  in 
den  für  diese  niedrigere  Temperatur  normalen  oder  stabilen 
Zustand  überzugehen  strebe,  was  namentlich  durch  Be- 
rührung mit  einem  Krystall  der  letzteren  Modificatian  oder 
durch  angemessene  Temperaturerhöhung  oder  durch  Er- 
schütterung eingeleitet  und  befördert  werde, 
biwung.'  E  b  e  1  m  e  n  hat  seine  schon  früher  (1)  begonnenen  Ver- 

suche über  Darstellung  von  Krystallenauf  trockenem  Wege 
fortgesetzt  (2),  die  Eigenschaften  der  jetzt  in  gröfserer 
Menge  erhaltenen  Producte  genauer  bestimmt,  und  die 
Analyse  der  meisten  ausgeführt.  Wie  früher,  mischte  er 
die  Bestandtheile  der  zu  erhaltenden  Verbindung  mit  Bor- 
säure, brachte  die  Mischung  zum  Schmelzen,  und  verflüch- 
tigte die  Borsäure  theilweise  durch  anhaltendes  (oft  mehrere 
Tage  lang  andauerndes)  Erhitzen,  wo  sich  Krystalle  der 
Verbindung  ausschieden.  Zum  Erhitzen  dienten  ihm  für 
viele  der  folgenden  Darstellungen  die  Oefen  in  der  Bap- 
terosscs'schen  Fabrik  gebrannter  Thonknöpfe  zu  Paris, 
wo  die  Muffeln  anhaltend  bei  anfangender  Weifsglühhitze 
erhalten  werden.  Die  Temperatur  der  von  ihm  früher 
ausschliefslich  benutzten  Porcellanöfen  zu  Sövres  ist  viel- 
leicht etwas  höher ,  aber  nur  für  kürzere  Zeit ,  und  die 
Gasatmosphäre  in  denselben  wirkt  in  einzelnen  Fällen 
reducircnd.  —  Thonerde  -  Magnesia  (Magnesia  -  Spinell ; 
MgO,  AljjOs)  stellte  er  jetzt  in  gröfseren  Kristallen 
(O  .  Ooo)  dar,  deren  Kanten  bis  zu  4  Mülimeter  mafsen; 
die  zuerst  sich  absetzenden  waren  stark  geförbt,  die  später 
sich  absetzenden  fast  farblos ;  das  spec.  Gew.  fand  er  3,452. 

(1)  Jahresbcr.  f.  1847  u.  1848,  23.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXIII, 
34;  J.  pr.  Chem.  LIV,  143;  Ann.  Ch.  Phann.  LXXX,  205;  in  Aasz« 
Compt.  rend.  XXXII,  330.  713;  Instit.  1851,  73.  180;  Pharm.  Ccntr. 
1851,  293;  J.  Phys.  Ausl.  II,  101. 
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—  2%ön«rde-Z3B«Äöayrf  (Gahnit ;  ZnO,  Al^O,)  wurde  in  färb-  ^Jum"" 
losen  Oktaedern  erhalten ,  deren  Harte  gröfser  als  die  des 
Quarzes  und  deren  spec.  Gew. =4,58  ist.  —  Krystalle  von 
Tlionerde  ^  BeryUerde  (Cymophan;  BeO,  AI2O3)  erhielt  er 
jetzt  viel  gröfser  als  früher,  indem  er  dem  zu  schmelzenden 
Gemenge  von  Thonerde,  Beryllerde  und  Borsäure  noch 
kohlens.  Kalk  zusetzte.  Die  ausgeschiedenen,  von  einer 
anderen  krystallisirten  Verbindung  3  AlgO,,  BO,  getrennten, 
durchsichtigen  und  nur  schwach  grünlichen  Krystalle  hatten 
bis  zu  6  Millimeter  Länge,  3^759  spec.  Gew.,  und  ritzten 
den  Topas;  ihre  Form,  Winkel  und  Zwillingsbildung  waren 
die  des  natürlich  vorkommenden  Cymophans.  War  etwas 
zweifach-chroms.  Kali  zugesetzt  worden ,  so  waren  die  Kry- 
stalle dunkelgrün.  —  Chromoxyd-'ManganoxydulQÄ^,  Cr20s) 
wurde  in  eisengrauen  mikroscopischen  Oktaedern  vom  spec. 
Gew.  4,87  erhalten,  welche  härter  sind  als  Quarz  und  durch 
Säuren  nicht  angegriffen  werden.  —  Cfarornoxyd' Zinkoxyd 
(ZnO,  Cr^Os)  bildet  kleine  glänzende  schwarzgrüne  Oktaeder 
von  gleicher  Härte  und  5,309  spec.  Gew.  —  JSsenoxyd-^ 
Zinkoxyd  (Franklinit;  ZnO,  Fe^Oa)  bildet  mikroscopische 
glänzende  schwarze  Oktaeder  von  6,132  spec.  Gew.  —  Aus 
einer  Mischung  von  Magnesia  und  Borsäure  krystallisirte 
bei  theilweiser  Verdampfung  der  letztern  hon.  Magnesia 
3  MgO,  BOs  in  strahhgen  perlmutterglänzenden  Krystallen 
von  2,987  spec.  Gew.  War  noch  Chromoxyd  zugesetzt, 
so  enthielten  die  Höhlungen  der  Masse  (nicht,  wenn  die 
stärkere  Hitze  des  Porcellanofens  angewendet  wurde)  unter 
den  Krystallen  von  Chromoxyd -Magnesia  auch  mikrosco- 
pische, grasgrüne,  durchsichtige  prismatische  KrystaDe  von 
3,82  spec.  Gew.  und  der  Zusammensetzung  3Cr203  4-2B03 
4"  6  MgO ;  auch  eine  entspröchende  Eisenoxydverbindung 
3  FegOs  +  2  BO3  +  6  MgO  wurde  erhalten ,  in  kleinen  ^ 
schwarzen  prismatischen  Krystallen  von  3,85  spec.  Gew.  \ 
—  ChrysoUOi  (Peridot ;  3  MgO,  SiO«)  krystallisirte  aus  einer 
Mischung  von  Kieselerde ,  Magnesia  und  Borsäure  in 
schwach-gelblichen  durchsichtigen  Krystallen  von  mehreren 
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^^  Millimetern  Länge  und  3,27  spec.  Gew. ;  Krystallform  und 
Winkel  stimmten  mit  den  an  natürlich  vorkommenden 
Krystallen  beobachteten  überein.  Magnesm^Pyroxm  (3  MgO, 
2  SiOs)  bildet  sich  aus  einer  solchen  Mischung  in  andern 
Verhältnissen  in  langen  undurchsichtigen  weifsen  Prismen 
von  39I6I  spec.  Gew.  und  den  Winkeln  des  natürlich  vor- 
kommenden Pyroxens,  theilweise  auch  in  asbestartigen 
Fasern.  Ein  noch  kieselerdereicheres  Magnesia-Silicat  liefs 
sich  nicht  darstellen.  —  Aus  verschiedenen  Mischungen 
von  Kieselerde,  Zinkoxyd  und  Borsäure  wurden  verschie- 
dene nicht  genauer  untersuchte  krystallinische  Massen  er- 
halten, deren  eine  dem 'Magnesia -Pyroxen  ähnlich  zu  sein 
schien.  —  Eine  Mischung  von  Thonerde  und  Borax  gab 
zweierlei  Kry stalle  :  ThffMrde  (Corund;  AlaOj)  in  abge« 
stumpften  Rhomboedem,  und  nadeUormige  Erystalle  von 
hars.  Thanjerde  3  AI2O3,  BOs  von  2,96  bis  3,00  spec.  Gew. 
•  Letztere  bildeten  sich  auch  sonst  manchmal,  z.  B.  bei  Er- 
hitzung eines  Gemenges  von  Thonerde,  Cadmiumoxyd  und 
Borsäure.  Aus  einer  Mischung  von  Thonerde  und  Borax, 
welcher  Kieselerde,  kohlens.  Baryt,  kohlens.  Natron,  Kalk 
o.  a.  zugesetzt  war,  krystallisirte  nur  Thonerde  (Corund), 
deren  Winkel  und  spec.  Gew.  (3,928)  mit  denen  des  natür- 
lichen  Corunds  übereinstimmten. 

Versuche,  die  TiUmsaxare  (TiOg)  durch  Erhitzen  einer 
Mischung  von  Titansäure  und  Borsäure  krystallisirt  zu  er- 
balten, gaben  nur  undeutliche  Krystallisationen.  Durch« 
sichtige  goldgelbe  Krystalle  von  der  Form  des  Bxdäs  und 
bis  zu  1  Centimeter  Länge  wurden  hingegen  erhalten  durch 
Erhitzen  einer  Mischung  von  Titansäure  und  phosphors. 
Natron- Ammoniak ;  sie  zeigten  das  spec.  Gew.  4,283.  Auch 
Niobsäure  und  Toadalsäure  gaben  auf  diese  Art  prismatische 
,  Krystalle,  welche  Ebelmen  indefs  wegen  Mangel  an  Ma- 
terial noch  nicht  in  genügender  Menge  für  genauere 
Untersuchung  darstellen  konnte. 
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In  spKt^eni  bis  jeüit  nxa  auszugsweise  bekafl&t  gewor*  ^,*'^- 
denen  MittheiittDgen  (1)  bat  Ebelmen  noch  ewei  andere 
Methoden  kennen  gelehrt,  Krystalle  bei  hoher  Temperatur 
darzustellen.  Die  eine  besteht  in  der  Auflösung  einer  Sub- 
stanz in  kohlens»  Kali  oder  Natron,  und  theilweises  Ver^ 
fluchtigen  des  Lösungsmittels  durch  anhaltendes  starkes 
Erhitzen.  So  erhielt  er  durch  Erhitzen  von  Kieselerde, 
Magnesia  und  kohlens4  Kali  eine  glasige  Masse  mit  ein- 
gesprengten farblosen  Krystallen  von  Chysoüh  (Peridot; 
3  MgO,  SiOs),  welche  nach  Bdiandlung  der  Masse  mit 
verdünnten  Säuren  und  Kalilösung  zurückblieben.  In  gleicher 
Weise  erhielt  er  krystallisirten  täansaurm  Kalk  In  der 
Form  des  Perawskäs,  von  4,10  spec  Oew.;  und  Titantäure 
in  rothen  durchsichtigen  Krystallen  von  der  Form  des  Rutils, 
von  4,26  spec.  Qew.  Kiesels.  Beryllerde  gab  bei  dem  Er- 
hitzen mit  überschüssigem  kohlens.  Natron  Krystalle  von 
reiner  Berytterde;  diese  sind  hexagonale  Prismen  mit  Pyra- 
miden (Neigung  der  Pyramidenflächen  zu  den  Prismen- 
flächen 15P22'),  also  der  Thonerde  isomorph,  härter  als 
Quarz  und  Smaragd,  von  3,02  bis  3,06  spec.  Gew.,  in 
Säuren,  mit  Ausnahme  der  heifsen  concentrirten  Schwefel* 
saure,  nicht  löslich.  Ebelmen  hält  demnach  die  Formel 
Be^Os  für  die  Beryllerde  für  beweisen,  wonach  auch  das 
spec.  Volum  der  Beryllerde  nahe  dasselbe  ist,  wie  das  der 
iscMnorphen  Thonerde  (2).  —  Ein  anderes  Mittel  zur  Her- 
vorforingung  von  Krystallen  fand  Ebelmen  in  der  Bin- 
wirkuxig  von  Kalk  auf  geschmolzene  borsaure  oder 
kieselsaure  Salze.  Kalk  mit  bors.  Magnesia  gab  so  Magi* 
neda  (Periklas)  in  Krystallen  mit  den  Flächen  des  Würfels 
und  des  Oktaeders^  manchmal  für  das  blofse  Auge  erkennt- 
lich, von  3,636  spec.  Gew.  und  der  Härte  des  Feldspaths, 


(1)  Compt  rend.  XXXn,  710;  XXXm,  525;   Instit.  1851,  179.  d69; 

Ann.  Ch.  Phurm.  LXXX,  211;   Pham.  Centr.  1851,  529.  899;   J.  pr. 

Chem.  LV,  842;  J.  Phys.  Aosl.  Ul,  46.  —  (2)  Vgl.  H.  Rose,  Jahresber. 

f.  1847  Q.  1848,  398. 
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biwoViJ*  welche  durch  sehr  verdünnte  Säuren  nicht  angegriffen  wer- 
den. Nicheloxydul  in  grünen,  ebenso  gestalteten  Krystallen 
von  6,80  spec.  Gew.  erhielt  er  in  gleicher  Weise;  dieses 
hat  dasselbe  spec.  Volum  wie  die  isomorphe  Magnesia,  und 
wird  durch  Säuren  &st  gar  nicht  angegriffen.  Kiesels.  Eisen 
gab  mit  Kalk  in  verdünnten  Säuren  löslichen  kieseis.  Kalk 
und  Haenoxydoxydul  (Magneteisen;  FeO,  FcsOj)  als  einen 
kristallinischen  Sand;  eine  Mischung  von  Kieselsäure, 
Titansäure  und  Alkali  gab  mit  Kalk  Utans.  Kalk  mit  den 
Eigenschaften  des  Perowskits;  eine  Mischung  von  Kiesel- 
säure ,  Tantalsäure ,  Eisenoxyd  und  Kali  gab  mit  Kalk 
krystallinische  Verbindungen,  die  dem  Tantalit  und  dem 
Pyrochlor  analog  waren. 

Auch  Sdnarmont  hat  seine  Versuche  über  Nach- 
bildung von  Mineralien,  und  namentlich  von  krystallisirten, 
fortgesetzt ,  und  die  neuen  Resultate  zusammen  mit  den 
schon  früher  erhaltenen  veröffentlicht  (1).  Was  davon  nicht 
schon  in  unseren  früheren  Berichten  (2)  enthalten  ist,  findet 
sich  bei :  Chlormetalle,  Kupfer,  Arsen,  Kieselerde,  kohlens. 
Kupferoxyd,  schwefeis.  Baryt,  Fluorcalcium ,  Schwefel- 
metalle, angegeben. 

Daubree  (3)  hat  gleichfalls  seine  früheren  Ver- 
suche (4)  über  Nachbildung  krystallisirter  Mineralien  fort- 
gesetzt. Durch  Ueberleiten  der  Dämpfe  von  Phosphor- 
chlorid über  dunkelroth  glühenden  Kalk,  wo  die  Absorption 
des  erstcren  unter  lebhaftem  Erglühen  vor  sich  ging,  und 
Behandeln  der  entstehenden  Masse  mit  Wasser  und  sieden- 
der Essigsäure  erhielt  er  als  Bückstand  ein  kömiges  Pulver 
von  der  Zusammensetzung  des  Apatits  (  3  [3  CaO ,  PO5] 
+  CaCl) ,  welches  unter  dem  Mikroscop  hexagonale  Pris- 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXII,  129;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXX,  212; 
im  Ausz.  Compt.  rend.  XXXIT,  409;  Instit.  1861,  97.  —  (2)  Jahresber. 
f.  1849,  224;  Jahresber.  f.  1850,  254.  266.  326.  —  (8)  Ann.  min.  [4] 
XIX,  684;  im  Ausz.  Compt.  rend.  XXXII,  625;  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXX,  222;  J.  pr.  Chem.  LIII,  123;  Pharm.  Centr.  1851,  584.  — 
(4)  Jahresber.  f.  1849,  11. 
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men  mit  den  basischen  Endflachen  zeigte.  —  Durch  Ueber*    scyit*»- 

"  bUdnag. 

leiten  von  Flnorsilicium  fiber  helhrothglühende  Thonerde 
erhielt  er  eine  Masse  von  3^49  spec.  Gew.,  welche  das 
chemische  Verhalten  nnd  annähernd  die  Zusammensetzung 
des  Thpases  zeigte. 

Untersuchungen  Durocher's  über  die  Nachbildung 
krjstallisirter  Mineralien  sind  bis  jetzt  nur  auszugsweise  (1) 
bekannt  geworden.  Dürocher  läfst  die  Substanzen,  durch 
deren  gegenseitige  Einwirkung  die  hervorzubringende  Sub- 
stanz ausgeschieden  werden  soll,  in  dem  gas-  oder  dampf- 
förmigen Zustand  bei  Temperaturen  zwischen  100^  und  der 
Rothglühhitze  zusammentreten.  Durch  Einwirkung  von 
Schwefelwasserstoff  auf  die  Dämpfe  flüchtiger  Metallver- 
bindungen (meist  der  Chloride)  erhielt  er  so  Zinkblende, 
Schwefelkies,  Bleiglanz,  Kupferglanz,  SUberglanz,  Wismuth- 
glänz  nnd  Grauspiefsglanzerz  in ^Kry stallen,  welche  denen 
der  natürlich  vorkommenden  entsprechen;  durch  Einwir- 
kung von  Schwefelwasserstoff  auf  Dämpfe,  welche  mehrere 
Metalle  enthielten,  Fahlerz.  In  entsprechender  Weise  er- 
hielt er  verschiedene  Metalle,  Arsenverbindungen,  Oxyde  und 
Salze  krystallisirt  Nach  dem  Erscheinen  der  ausiiihrlicheren 
Abhandlung  Durocher's  werden  wir  Genaueres  über  die 
von  ihm  erhaltenen  Resultate  mittheilen. 

J.  H.  T.  Mfil  1  er  (2)  hat  eine  allgemeine  Formel  entwickelt,   Kiytuue. 
aus  den  Parametern  zweier  Flächen,  bei  längs  einander  fallen- 
den Axen,  den  Neigungswinkel  dieser  Flächen  zu  bestimmen. 

Hausmann  (3)  hat  Krystalle  von  Karstenit  (Anhy- 
drit, CaO,  SOs ;  vgl.  den  Bericht  über  Mineralogie)  unter-  ^.■^•J"/«° 
sucht ,   deren   Form    mit   Krystallisationen ,    wie    sie    am  ^uu^uni 
Schwerspath    und   am   Cölestin  vorkommen,   Aehnlichkeit  "^'^•**"'*'""' 
bat,  nnd  gefimden,  dafs  sich  fiir  den  Karstenit  ungezwun- 
gen eine  ähnliche  Grundform  wie  für  diese  beiden  andern 
Mineralien  annehmen  läfst,  und  dafs  dann  die  entsprechen- 

(1)  Compt  read.  XXXII,  828.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXIV,  539.  — 
(3)  Ann.  Ch«  Pbann.  LXXIX,  64;  Pogg.  Ann.  LXXXIII,  572;  Jahrb. 
Miner.  1862,  217;  Luat.  1851,  189. 
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B«iieiiaiifeii  den  Winkel  dieser  drei  schwefele  Si^ze  eliuuider  sehr  oahe 
«eu^"wd  kommen.  Auch  das  schwefeis.  Kali  lafet  sich  dm  vorher- 
Krjrstaiubnn.  g^j^eiiden  Sdlzcn  in  dieser  Beziehung  aoseUieismi»  w^nn 
man  die  von  Moh s  und  von  Mits c herlich  als  Braohydia- 
gonale  betrachtete  Axe  als  Hauptaxe  annimmt;  und  das 
wasserfreie  schwefeis.  Natron  gleich&Us,  wenn  man  die 
von  Mitscherlich  als  Makrodiaganale  beteachtete  Axe 
als  Hauptaxe  annimmt  und  die  von  Mitscherlich  als 
P  betrachteten  Flächen  mit  |  .P  bezeichnet.  Unter  Vor- 
aussetzung der  so  sich  ergebenden  Grundformen  zeigen 
sich  für  diese  schwefeis.  Salze  folgende  Beziehungen  awi« 
sehen  den  entsprechenden  Axen  und  Winkeln  und  den 
specüischen  Volumen»  iur  welche  letztere  Eigenschaft 
H.  Kopp  gezeigt  hatte,  dafa  die  specifiachen  Volume 
zweier  homöomorpher  Substanzen  sich  um  so  nKher  kom- 
men, um  je  grofser  die  Uebereinstimmung  in  den  Axen 
und  Winkeln  der  beiden  Substanzen  ist  : 

Winkel  ven 


SpecVol 

AxeaTerbältBifs 

ooP 

j^oo 

Poo 

KO, 

SO, 

82,98 

0,7431  : 

0,5717 

120»  29' 

106"»  46' 

75» 

8' 

NaO, 

SO, 

26,41 

0,7494 

:  0,5918 

118    46 

106    18 

76 

34 

BaO, 

SO, 

26,85 

0,7659  : 

-  0,6284 

116    22 

105     6 

78 

18 

PbO, 

SO, 

24,06 

0,7686 

:  0,6084 

117    20 

104   55 

76 

49 

SrO, 

so. 

28,48 

0,7817 

!  g,6iai 

117    10 

loa   68 

76 

2 

CaO, 

so, 

23,20  * 

0,7636 

:  0,6581 

113    42 

105    16 

81 

6 

Auiser  diesen  Fällen  von  Homöomorphismus  bespricht 
Hausmann  noch,  dais  bei  Annahme  dieser  Grundformen 
fiir  die  genannten  schwefeis.  Salze  sich  einfache  Beziehun- 
gen  zu  den  kohlens.  Salzen  derselben  Basen  ergeben,  in- 
sofern  dann  die  entsprechenden  Winkel  der  schwefeis.  und 
kohlens.  Salze  von  Baryt,  Strontian,  Blcioxyd  und  Kalk 
(Arragonit)  höchstens  um  wenige  Grade  von  einander  ver- 
schieden sind.  Er  erinnert  weiter  an  den  schon  von  N  au  - 
mann  hervorgehobenen  Homöomorphismus  zwischen  Sal- 
peters. Kali  und  den  rhombischen  kohlens.  Salzen,  und 
dafs  unter  diesen  der  kohlens.  Baryt  die  grofste  Ueberein- 
stimmung der  Winkel  mit  den  am  Salpeters.  Kali  vorkom- 
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ttienden  zeigt,   wie    denn  auch    die  specifischen  Volome  B«itehniir«n 
dieser  beiden  Substanzen  sich  am  nächsten  kommen.    End*  ««■««««"• 

MtBung  nnd 

Bch  bespricht  er  noch^   wie   nnter   den  erwähnten  Salzen  "'^■**"'**""- 
mit  gleicher  Säure  einige  eine  gröfsere  Uebereinstimmnng 
hinsichtlich  des  Habitns,  der  Spaltbarkeit  nnd  der  Zwillings- 
bildting  anter  sich  aeigen,  als  mit  den  andern. 

Einwürfe  gegen  Scheerer's  Lehre  vom  polymeren 
Isomorphismus  sind  durch  Kühn  (1)  erhoben  und  durch 
Scheerer(2)  beantwortet  worden.  —  Scheerer(3)  hat 
ferner  dureh  eine  grofse  Anzahl  ne.uer  Analysen  von  Talken 
nnd  talkartigen  Mineralien  (vgl.  den  mineralogischen  ' 
Thtü  dieses  Berichts)  sich  in  seiner  Ansicht  bestärkt  ge« 
fnnden,  dafs  In  ähnlichen  Mineralien  1  MgO  durch  3  HO 
and  2  SiOs  durch  3  AlgOs  in  wechselnder  Menge  ersetzt 
werden  können,  und  zwar  ohne  wesentliche  Formänderung, 
so  weit  die  Kr  jstaHfonn  der  untersuchten  Mineralien  selbst 
bestimmbar  war.  —  R^  W  a  g  n  e  r  (4)  hat  eine  Abhandlung 
irber  den  poIymeren  Isomorphismus  in  der  organischen 
Chemie  mitgetheiH,  worin  er  das  Gleichbleiben  der  Form 
organiseher  Verbindungen  bespricht»  wenn  in  ihnen  1  Atom 
eines  Elementes  durch  mdirere  Atome  oder  ein  einfacherer 
Elementencomplex  durch  einen  eomplicirteren  ersetzt  wird, 
wie  z.  B«  dafs  Annnoniumplatinehlorid  (NH4CI  -^  FtCls) 
und  das  I>op{>elsids  von  salzs.  Amylamin  und  Platinchlorid 
(KC|oHj4Ca  +  Ptdj)  gleiche  Krystallform  haben  »ollen; 
er  verbreitet  sich  indefs  hauptsächlich  über  solche  FäBe,  wo 
über  die  Krystalllorm  der  fraglichen  Verbindungen  noch 
Nicbts  bdumnt  ist. 

Dana  (6)  hat,  im  Anschlufs  an  seine  früheren  Unter- 
suchungen (6) ,  die  specifischen  Volume  der  verschiedenen 


(I)  Arch.  Miaftt.  [7]  LXVl,  1.  —  (2)  J.  pr.  Chein.  LUI,  129.  — 
(*)  P<m-  Aim.  LXXXIV,  »21.  ^  (4)  J.  pr,  Chem.  Ltn,  449  i  Phann. 
Centr.  1851,  787;  Chem.  Gas.  1862,  1.  —  (6)  Sill.  Am.  J.  [2]  XH,  204; 
Plumn.  Centr.  1852,  169;  J.  pr.  Chem.  LV,  290;  Ann.  min.  [4]  XX, 
497.  —  (6)  ^ähnaibef.  t  ISdÖ,  28;  im  Attn.  anch  J.  pr.  Chem.  LIT,  115; 
Pharm.  Centr.  1851,  951t. 
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B«si«hoageii  Varietäten   von  Turmalin  betrachtet.    Rammelsberffd) 
»/.t^r^and  ^*^*®  gefunden ,  dafs  mit  Zugrundelegung  der  von  ihm  für 
»ry.tdifonn.  jjggg  veTschiedonen  Varietäten  aufgestellten  Formeln  und 
gefundenen  spec.  Gewichte  sich  daför  specifische  Volume 
ergeben,  welche  nahezu  im  Verhältnifs  4:5:6:8  stehen. 
Dana  macht  nun  darauf  aufinerksam,   dafs  bei  Division 
dieser  specüischen  Volume  durch  die  Anzahl   elementarer 
Atome,  welche  nach  Rammelsberg's  Formeln  in  1  Atom 
der   verschiedenen    Varietäten    enthalten    sind,     durchweg 
nahezu  derselbe  Quotient  erhalten  wird,   oder  mit  anderen 
^   Worten,  dafs  das  Verhältnifs  4:5:6:8   sehr  nahe  das 
der  Anzahl  elementarer  Atome  ist,   welche   nach  Ram- 
melsberg's Formeln  1  Atom  der  verschiedenen  Varie- 
täten bilden. 

D  e  1  a  f  o  s  s  e  (2)  hat  an  die  bekannte  Thatsache  erinnert, 
dafs  häufig  Substanzen  von  durchaus  verschiedener  che- 
mischer Zusammensetzung  eine  sehr  ähnliche  Erystallge- 
stalt  besitzen,  und  bezeichnet  mit  Johns  ton  diese  That- 
sache als  Plesiünwrpidsmus.  Er  zählt  hierher  auch  das 
Vorkommen  ähnlicher  Erystallformen  aus  verschiedenen 
Systemen,  dafs  z.  B.  ein  bei  einer  Substanz  sich  zeigendes 
Rhomboeder  einem  Würfel  ähnlich  sein  kann.  Zu  der  haupt- 
sächlichsten Schlufsfolgerung  seiner  Betrachtung  —  die 
meisten  mineralogischen  Species  seien  unter  sich  plesiomorph 
—  gelangt  er  endlich  durch  das  einfache  Hülfsmittel,  dafs 
er  nicht  blofs  die  von  den  Mineralogen  als  Grundfor- 
men angenommenen  Gestalten  unter  sich  vergleicht,  son- 
dern auch  diejenigen  Formen  als  Vergleichungselemente 
benutzt,  welche  aus  den  Grundformen  durch  Veränderung 
der  Axen  in  einfachen  Verhältnissen  ableitbar  sind. 

In  einem  früheren  Jahresbericht  (3)  wurde  eine  Unter- 
suchung von  Delafosse  über  die  Abhängigkeit  der  Kry- 
stallform  von  der  chemischen  Zusammensetzung  besprochen, 


(1)  Jahresber.  f.  1850,  742.  746.  —  (2)  Compt.  tttid.  XSXU^  685;  Initit. 
1851,  122.  —   (8)  Jahresber.  f.   1847  u.   1848,  29. 
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und  das  Unsichere  der  darin  au&estellten  Betrachtnngs-  i^ni*hwfn 

•  1  11  T^«  TT  1  •  «wifobeii 

weise  hervorgehoben.  Diese  Untersuchung  ist  jetzt  erst(l)  ««"«»«<^»- 
ausfuhrlicher  veröffentlicht  worden ,  und .  D  u  f  r  ^  n  o  y  (2)  »«ytwifona. 
hat  der  Pariser  Aeademie  einen  günstigen  Bericht  über 
dieselbe  erstattet.  Marignac(3)  hat  hingegen  das  Un- 
gegründete der  Delafosse 'sehen  Betrachtungsweise  auf 
das  Slarste  dargethan,  und  namentlich  gezeigt,  dafs  die 
Grnindansicht  von  Delafosse  —  das  Krystallsystem  stehe 
mit  der  Anzahl  von  s.  g.  Hüllenatomen  (Wasser  oder 
Kieselerde  mit  der  Formel  SiO),  welche  sich  in  1  Atom 
einer  Verbindui^  finden,  in  Zusammenhang  —  vollkommen 
unzulässig  ist 

Wahrend  Delafosse  nur  mit  der  Formel  SiO  für 
die  Kieselerde  die  Krystallform  der  Silicate  erklären  zu 
können  glaubt,  spricht  Gau  diu  (4)  aus,  dafs  seine  An- 
sichten über  die  geheimsten  Ursachen  der  Krystallformen  mit 
der  Formel  Si02  för  die  Kieselerde  stehen  und  fallen. 
Wir  haben  in  einem  früheren  Jahresbericht (5)  von  Gau- 
din's  Betrachtungsweise  hinlänglich  viel  angeführt,  um 
auf  die  neueren  Mittheilungen  desselben  nicht  ausführlicher 
eingehen  zu  dürfen. 

Raul  in  (6)  glaubt  hinsichtlich  des  Dimorphismus  all- 
gemein aussprechen  zu  dürfen,  dafs  die  eine  von  den  zwei 
Hodificationen  eines  dimorphen  Körpers  stets  dem  gerade- 
rhombischen System  angehöre,  und  dafs  diejenige  Modifi- 
cation,  welche  sich  natürlich  vorkommend  finde,  immer 
dem  System  mit  grölserer  Symmetrie  angehöre.  NicklSs  (7) 
glaubt,  diese  Behauptung  müsse  auf  die  zusammengesetz- 
teren Substanzen  beschränkt  werden,  aber  einfachere  Körper 
können  auch  dimorphe  Modificationen  bilden,  deren  keine 
in  das  gerade*rhombische  System  gehöre. 

(1)  Ann.  min.  [4]  XDC,  3.  —  (2)  Compt.  rend.  XXXn,  845.  — 
(3)  Arcb.  ph.  nat  XYII,  83.  —  (4)  Compt  rend.  XXXII,  619.  755; 
Instit.  1851,  148.  162.  —  (5)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  29.  —  (6)  Compt. 
read.  XXXU,  814;  Instit,  1851,  170,  ^  (7)  Compt.  rend.  XXXU,  853; 
Instit  1851,  186. 
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Be»ieimi>s*ii         Ayogadro(l)I]at   seine  Ansichten  über  spedfische 


■wlaeken 


2u.mmea.  Volumc  (2)  auch  auf  die  flüssigen  Verbindungen  ansgedehnj;. 
•pee.  ooff.  Hiernach  sollen  die  Cubikwuraeln  aus  den  spec.  Volumen 
die  s.  g.  Af&nitatszahlen  oder  die  Stellen  andeuten^^^welche 
die  Körper  in  der  olectro-chemischen  Reihe  annehmen, 
und  die  Af&nitätszahl  einer  Verbindiuig  soll  einfach  von 
den  Affinitätszahlen  und  Procentgehalten  der  Bestandtheile 
abhängen.  Bei  Anwendung  dieser  Ansichten  auf  die  fiüs« 
sigen  Verbindungen  behält  Avogadro  seinen  Grundsatz 
bei»  dafs  das  wahre  Atomgewicht  einer  Verbindung  Ton 
dem  chemischen  Aequiyalentgewicht  sehr  verschieden  sein 
könne;  für  das  Wasser  nimmt  er  z.  B.  an,  das  durch  die 
Formel  HO  gegebene  Aequivalentgewicht  repräsentire  8 
Atomgewichte  Wasser,  für  den  Weingeist,  das  durch  die 
Formel  C4He02  gegebene  Aequivalentgewicht  repräsentire 
16  Atomgewichte.  Aus  den  so  angenommenen  Atomge* 
wichten  und  den  fiir  die  Siedepunkte  gültigen  spec  6e* 
Wichten  berechnet  er  die  spec.  Volume  der  Flüssigkeiten, 
und  aus  diesen  findet  er  (bezogen  auf  die  Af&nitätszahl 
des  Goldes  =1)  die  Affinitätszahl  des  Sauerstoffs  0,252, 
des  Wasserstofiis  2,946,  des  Kohlenstoffs  0,964,  des  Schwe« 
fels  0,953,  des  Phosphors  1,208,  des  Chlors  0,703  u.  s.  w., 
Zahlen,  die  sich  von  den  aus  der  Betrachtung  fester  Ver- 
bindungen abgeleiteten  (vgl.  den  vorigen  Jahresber.  S.  29) 
erheblich  unterscheiden.  Die  Differenzen  weifs  Avogadro 
nur  zum  kleinsten  Theil  aus  der  Verschiedenheit  der  Af- 
finitätszahl eines  Elementes  je  nach  dem  festen  oder  flüs- 
sigen Zustand  zu  erklären. 
Be^tioiiungfa  Groshans(3)  hat,  im  Anschlufs  an  frühere  Unter- 
*k'ciu!n*'to '  8u<^bungen  (4),  die  Beziehungen  zwischen  den  Dichtigkeiten 
^i^s^föx^^  im  flüssigen  und  im  gasförmigen  Zustand  einer  Betrachtung 
g^tununiu  unterworfen.    Er  findet,  dafs  die  Expansion  (das  Verhält- 


(1)  Im  Aas2.  aus  den  Abhandl.  der  Tnriner  Academie  [2]  XII  in 
Arch.  ph.  nat  XVII,  314.  —  (2)  Vgl  Jahresber.  f.  1850»  29.  —  (8)  Pojg. 
Ann.  Ergänznngsbd.  III,  146.  -  (4)  JiAresber.  f.  1849,  89  {  f.  1860,  56. 
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mfs  der  Dichtigkeiten  desBelben  Körpers  im  fitissiiren  und  Be»ieh«ttg«B 
IIB  gasförmigen  Zustand  bei  der  Siedetemperatur  und  760°»*  ^«{^n  ta^' 
Druck)  nahezu  gleich  aei  bei  analogen  Verbindungen,  in^i^jj^fa,'"? 
welchen  Chlor»  Brom  und  Jod  entsprechende  Bestandtheüe'*"  ''"'"''*' 
sind.  Substanaen»  deren  Sied^unkte  annähernd  gleich 
sind»  zeigen  nach  ihm  auch  gewöhnlich  die  Regelmaisig- 
keit,  dafs  die  specifischen  Gewichte  der  Flüssigkeiten  sowie 
der  Dämpfe  (bei  gleichen  Temperaturen)  gleich  seien  oder 
in  einfachen  Verhältnissen  zu  einander  stehen;  zuweilen 
stehen  dann  auch  die  Atomgewichte  in  einfachen  Verhält- 
nissen* Die  vier  Eigenschaften  :  1)  Gleichheit  der  Expan- 
sioaeo,  2)  Gleichheit  der  Siedepunkte,  3)  Gleichheit  der 
spec.  Gewichte  im  flüssigen  Zustand  oder  das  Dasein  ein- 
facher Verhältnisse  zwischen  denselben,  und  4)  Analogie 
der  Zusammensetzung,  scheinen  ihm  so  von  einander  ab« 
zuhängef] ,  daCs  eine  von  ihnen  das  Vorkommen  einer  oder 
mehrerer  der  anderen  begünstige«  Bei  dem  Quecksilber 
sei  die  Expansion  doppelt  so  grofs  wie  bei  dem  Wasser; 
bei  dem  Siedepunkt  des  Quecksilbers  stehen  die  durch 
äquivalente  Mengen  der  beiden  Körper  im  flüssigen  Zu- 
stand erfüllten  Räume  im  einfachen  Verhältnilk  5  :  6^  im 
gasförmigen  im  Verhähnifs  5:3.  Groshans  erkennt  an, 
dafs  man  scheinbare  Gesetzmäfsigkeiten,  auf  zufalligen 
Uebereinstimmungen  beruhend,  irrig  fiir  wirklich  stattfin- 
dende halten  könne ;  er  meint  indefs,  dafs  die  letzteren  bald 
daran  zu  erkennen  seien,  dafs  sie  häufiger  und  in  einer 
gewissen  Ordnung  vorkommen,  und  mit  andern  gemein- 
schaftlichen Eigenschaften  der  Körper  in  Analogie  stehen. 


Th«   Woods  (l)  hat  den  Satz,   dafs   bei  der  Zerle-  wMrm«. 

- .,  lehr«. 

gung   einer   Verbindung    eben    so   viel    Wärme    absorbirt  wirmcbin. 
werde#  als  bei  der  Bildung   der  Verbindung  entwickelt  eii«mkcher 

EcrMtaanf. 

(1)  Phil.  Mag.  [4]  11,   26S;   J.  pr.   Chem.   LY,   92;  Arch.   ph.  nat. 
XVin,  US;  Iiuti».  |S$2,  47. 
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diÜT'biT'  ^^^9  ^^  äufserst  sinnreidier  Weise  zu  begründen  gesucht 
ärt^wn*/.  Zunächst  führt  er  mehrere  Belege  an,  welche  aus  den  Ar- 
beiten anderer  Physiker  zwar  längst  bekannt,  jedoch  nicht 
gerade  in  dem  angedeuteten  Sinne  Jbenutzt  worden  waren* 
Es  gehört  dahin,  dafs  bei  der  Doppelzersetzung  neutraler 
Salze  keine  Wärme  entwickelt  wird,  oder  doch  nur  so 
viel,  als  einer  vorkommenden  Veränderung  des  Aggre- 
gatzustandes entspricht  (1).  Femer,  dafis  bei  Vertretung 
einer  Basis  durch  die  andere,  oder  eines  Metalls  durch 
das  andere  in  Salzlösungen  nur  der  Unterschied  der  Ver- 
bindungswärme beider  zum  Vorschein  kommt  (2).  Ein 
Gramm  Sauerstoff  entwickelt  bei  seiner  Verbindung  mit 
Wasserstoff  4340  Wärmeeinheiten,  bei  seiner  Verbindung  mit 
Zink  5366  Einheiten.  Weiter  fand  Woods,  dafs  bei  Auflö- 
sung von  Zink  in  verdünnter  Schwefelsäure  auf  1  Gramm 
Sauerstoff,  welches  sich  mit  Zink  verbindet,  1025  Wärme- 
einheiten entbunden  werden,  wobei  die  Verbindungswärme 
der  Säure  mit  dem  Zinkoxyd  bereits  in  Abzug  gebracht 
ist  Der  Unterschied  in  der  Oxydationswärme  des  Zinks, 
je  nachdem  es  mit  Wasserzersetzung  begleitet  ist  oder 
nicht,  ist  daher  5366  —  1025  =  4341  Einheiten,  also  ge- 
nau die  Verbrennungswärme  des  abgeschiedenen  Wasser- 
stoffs. Eine  ähnliche  Rechnung  für  die  Auflösung  des 
Zinks  in  Salzsäure  gab  ein  gleich  befriedigendes  Resultat 
Woods  suchte  übrigens  den  oben  ausgesprochenen 
Satz  noch  in  anderer  Weise  zu  bestätigen.  Er  liefs  einen 
electrischen  Strom  von  12  DanieU'schen  Elementen  mittelst 
zweier  Platinstreifen  in  eine  Glasröhre  mit  gesäuertem 
Wasser  eintreten,  bestimmte  die  während  zwei  Minuten 
entwickelte  Gasmenge  und  die  Temperaturerhöhung.  Da 
die  Stromstärke  an  der  Tangentenboussole  gemessen  war, 
konnte  bei  einem  zweiten  Versuch  ein  dünner  Platindraht 
in  der  nämlichen  Glasröhre  zwischen  den  Polenden  ausge- 
spannt werden,  so  dafs  der  nämliche  Widerstand  wie  im 

(1)  Jahresber.  f.  1850,  33.  —  (3)  Ebendaselbst,  32. 
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erftten  Versnclie  eintrat.    Es  &nd  ntminehr  keine  Wasser-  wimebi«. 

dang  tMi 

zersetssiiDg  statt,  die  Temperaturerhöhung  aber  war  be>  ^^^^"^ 
deutender;  und  zwar  ergab  sich  der  Unterschied  der  in 
beiden  Versuchen  entbundenen  Wärmemengen  gleich  der 
Verbindungswärme  des  im  ersten  Versuche  entwickelten 
Gases.  Woods  änderte  den  Versuch  noch  in  mehrfacher 
Weise  ab,  indem  er  den  nämlichen  dünnen  Platindraht  in 
derselben  Röhre  zuerst  als  ausschliefslichen  Stromleiter, 
dann  auch  als  Electroden  zur  Wassevzersetzung  verwen- 
dete; oder  indem  er  den  Strom  durch  zwei  ganz  gleiche 
Röhren  gleichzeitig  gehen  liefs,  so  dafs  in  der  einen  aus- 
schlieislich  Wärme,  in  der  andern  Wärme  und  chemische 
Zersetzung  erzeugt  wurde. 

Unter  der  Reihe  von  Arbeiten,  welche  über  die  me-  M«chuaseh« 
chanische  Theorie  der  Wärme  erschienen  sind ,  führen  wir  ^  ***  *  " 
zunächst  ein  Schriftchen  von  Majer(l)  an,  worin  dieser 
Forscher,  welcher  zuerst  den  Gedanken  der  Aequivalenz 
von  Arbeit  und  Wärme  ausgesprochen  und  die  Aufmerk- 
samkeit der  Physiker  wieder  auf  diese  Auffassungsweise 
der  Wärmeerscheinungen  gelenkt  hat,  die  Gesichtspunkte 
übersichtlich  auffuhrt,  unter  welchen  ihm  eine  solche  Auf- 
fassungsweise gerechtfertigt  erscheint. 

Schon  im  vorjährigen  Berichte  (2)  wurde  erwähnt,  dafs 
gegen  die  von  Rankin^  und  Clausius  in  ihren  mathe- 
matischen Entwicklungen  der  Wärmetheorie  gemeinschaft- 
lich gezogene  Schlufsfolgerung ,  wonach  Dampf  bei  der 
Ausdehnung  vom  Maximum  der  Dichte  aus,  ohne  Wärme- 
zufuhr, sich  theilweise  niederschlagen  müsse,  von  W.  Thom- 


(1)  Bemerkungen  über  das  mechanische  Aeqoivalent  der  Wärmei  von 
J.  R.  Mayer,  Heilbronn  1851.  In  einer  Notiz  (Wien.  Acad.  Ber.  VI,  601, 
1851,  Mai),  worin  Mayer  das  Erscheinen  seines  Schriftchens  anzeigt, 
mAeht  er  auf  die  Wichtigkeit  der  mechanischen  Theorie  der  Warme  für 
die  Phyaiologie  aofioierkflam.  Er  berechnet  z.  B.  die  vom  Herzen  gelei- 
stete Arbeit  zn  li^  Herdekrafk  and  findet,  dafs  diese  Leistung  der  Wanne 
entspricht,  welche  ans  einem  Kohleverbranch  von  12  Milligranunen  in 
der  Minute  entspringt.  —  (2)  Jahresber.  f.  1850,  51. 
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MMiiMtooh«  son  die  scheinbar  widerspreohtnde  Thatsaohe  anfgdulirt 
wifiB«.  y^nrde,  dafs  ein  Strahl  hochgespannten  Dfunpfes,  welcher 
aus  einem  Kessel  anstrete,  die  Hand  nicht  verbrenne, 
also  vollkommen  trocken  sei.  Thomson  hatte  diesen 
#  scheinbaren  Widerspruch  ans  der  beim  Ausströmen  durch 
f  Reibung  ^twickelten  Wärme  zu  erklären  gesucht.  Olau- 
sius(l)  stellt  die  Richtigkeit  dieser  Erklärung  in  Abrede 
und  bemerkt,  dafs  Thomson  die  näheren  umstände,  un- 
ter welchen  der  Dampf  sich  ausdehne,  nicht  g^örig  be- 
rücksichtigt habe.  Er  betrachtet  als  ersten  Fall  denjeni- 
gen, in  welchem  der  Dampf  im  Maximum  der  Dichte,  ab** 
gesondert  von  der  tropfbaren  Flüssigkeit,  sich  ausdehnt 
und  dabei  in  jedem  Augenblick  den  Druck  su  überwinden 
hat,  welcher  seiner  Spannung  gleichkommt.  Es  ist  dies 
gerade  der  Fall,  auf  welchen  sich  die  oben  erwähnte  Scfalufs- 
folgerung  bezieht.  Bei  der  Ausdehnung  erniedrigt  sidi  die 
Temperatur  des  Dampfes  von  t]  auf  t^  und  die  Wärme- 
menge Qi,  welche  dabei  der  Gewichtseinheit  Dampf  mit* 
getheilt  werden  nrafs,    wenn  sich  kein   Wasser   absetzen 


soU 


,  ist  Qi  =^  /  dt  .  h,  wo  b  den  im  vorjährigen  Be- 
richte (2)  angegebenen  Werth  hat.  Nimmt  die  Spannung 
z.  B.  von  10  oder  5  Atmosphären  auf  Eine  Atmosphäre 
ab,  so  beträgt  die  Wärmemenge  74,9  oder  52,1  Einheiten. 

Wenn  in  einem  zweiten  Falle  der  von  der  Flüssigkeit 
getrennte  Dampf  geradezu  in  die  Atmosphäre  ausströmt, 
also  nur  den  Druck  Einer  Atmosphäre  zu  überwinden  hat, 
so  bleibt  die  innere  Arbeit,  welche  er  zu  verrichten  hat, 
die  nämliche,  die  äufsere  vermindert  sich  im  Verhältnifs 
des  geringeren  Widerstandes;  es  kommt  zwar  andrerseits 
die  Arbeit  hinzu ,  welche  erfordert  wird,  dem  Dampfe  seine 


(S)  Pog«.  Ann.  LXXXII,  2SS;  PhU.  Mag.  [4]  I,  S98.  —  (9)  Jfthnaber. 
f.  1850,  46.  Wir  werden  der  Bftttmerepamifii  wegen  öfter  anf  die  For- 
■lehi  nnd  die  Constanlen  Bezug  nehmen,  welche  in  dieeem  Berichte  anf* 
geführt  sind. 


W&nnalehre.  37 

AussUrömungsgcscbwindigkeit  zn  geben  und  die  Reibung 
an  der  Oeffiiung  zu  überwinden,  allein  Clansius  glaubt 
diese  UmstKnde  da  unerheblich  anfser  Acht  lassen  zu 
dfiffen.  Die  zur  üeberwindung  der  Reibung  angewendete 
Wfirme  erzeuge  zwar  wieder  Wärme,  welche  jedoch  we* 
gen  Abldtnng  durch  die  Geföfswände  nicht  vollständig 
dem  Dampfe  wieder  zu  Gute  komme;  daher  die  Wirkung 
der  ReibuQg  nicht  in  einem  Gewinne,  sondern  vielmehr  in 
einem  Verkuie  an  Wärme  bestehe.  Bezüglich  der  Berech- 
nung der  in  diesem  zweiten  Falle  erforderlichen  Wärme- 
menge verweisen  wir  auf  die  Abhandlung.  Für  eine  Aus- 
ddinung  von  10  oder  5  auf  1  Atmosphäre  findet  Clau- 
sius  in  diesem  Falle  17,0  oder  19,5  Wärmeeinheiten, 
welche  der  Gewichtseinheit  Dampf  zugeführt  werden  müs- 
sen, wenn  sich  kein  tropfbarflüssiges  Wasser  bilden  soll. 
Dafs  diese  Wärmemenge  ftir  eine  anfangliche  Spannung  von 
10  Atmosphären  sich  geringer  berechnet,  als  fiir  einen 
anfänglichen  Druck  von  5  Atmosphären,  erklärt  Clausius 
daraus  9  dafs  bei  5  Atmosphären  das  Volum  des  Dampfes 
schon  so  gering  sei,  dafs  die  geringe  zur  Ausdehnung 
von  10  auf  5  Atmosphären  erforderliche  Arbeit  überwogen 
werde  von  dem  Ueberschusse  der  freien  Wärme  des  180<>,3 
warmen  Dampfes  über  den  152<>,2  warmen. 

Endlich  betrachtet  Clausius  den  dritten  Fall,  dafs 
mit  dem  in  die  Atmosphäre  ausströmenden  Dampfe  noch 
tropfbaräüssiges  Wasser  in  Verbindung  steht.  Auf  diesen 
Fall  bezieht  sich  die  Beobachtung  von  Thomson.  Auch 
hier  ist  die  innere  Arbeit  wieder  die  nämliche,  wie  in  den 
beiden  vorigen  Fällen.  Die  äufsere  Arbeit  besteht  zunächst 
in  der  Geschwindigkeit,  welche  der  Dampf  unmittelbar 
an  der  Mündung  angenommen  hat;  diese  wird  aber  nun 
ganz  auf  Rechnung  der  latenten  Wärme  des  sich  fortwährend 
neu  bildenden  Dampfes  zu  setzen  sein,  welcher  den  bereits 
vorhandenen  verdrängend  ihm  jene  Geschwindigkeit  ertheilt; 
sodann  aber  ist  noch  die  Arbeit  in  Anschlag  zu  bringen,  welche 
der  Damp&trahl  bei  weiterer  Ausdehnung  bis  zum  Drucke 


Th«ori«  d« 


2S  Physik  nnd  phytikaltfche  Chemie. 

M«chaat«oii«  Einet  Atmosphäre  hin  verrichtet.     Da  mit  der  Ausbrei- 

Tbcvrle  d«r  *- 

tang  die  Geschwindigkeit  und  somit  die  dem  Dampfe 
inwohnende  lebendige  Kraft  sich  verminderti  so  sieht  man» 
dafs  ein  Theil  der  vollbrachten  äufsem  Arbeit  wieder  ver- 
loren geht.  Dem  entsprechend  findet  Clausius  für  den 
anfanglichen  Drack  von  10  oder  5  Atmosphären  die  War 
memengen  —  24,5  oder  ~-  15>9>  deren  negatives  Zeichen 
besagt,  dais  in  diesem  Falle  nicht  Wärme  zugeführt,  son- 
dern entzogen  werden  müfste,  wenn  die  Temperatur  un- 
geändert  bleiben  sollte;  somit  erklärt  sich,  warum  Thomson 
den  Dampfstrahl  vollkommen  trocken  finden  mufiste.  Obgleich 
dieser  Physiker  in  zwei  besonderen  Noten  (1)  seine  Ein- 
wände wiederholt  und  insbesondere  den  Verlust  des  Dampf. 
Strahls  an  lebendiger  Kraft  beim  Austritt  aus  der  Oeffiiung 
allein  dem  Reibungswiderstande  zurechnet,  so  hat  doch 
Clausius  seine  Ansicht  jenen  Bemerkungen  gegenüber 
vollständig  aufrecht  erhalten  und  in  einer  zweiten  kürzeren 
Abhandlung  (2)  insbesondere  erläutert,  wie  der  Verlust  an 
lebendiger  Elraft  eine  nothwendige  Folge  sei  der  Ausbrei- 
tung des  Dampfstrahls  und  der  Betheiligung  der  atmo- 
sphärischen Luft  an  der  Bewegung. 

Holtzmann(3),  welcher  vor  einer  Reihe  von  Jahren 
in  einer  besondem  Schrift  (4)  Beziehungen  zwischen  der 
Elasticität  und  der  Wärme  von  Gasen  und  Dämpfen  auf- 
gestellt hat,  ohne  jedoch  im  Wesentlichen  die  Grundlage 
der  von  Carnot  adoptirten  Vorstellungen  zu  verlassen, 
hat  sich  entschieden  gegen  die  von  Clausius  bei  seinen 
Arbeiten  über  mechanische  Theorie  der  Wärme  angenom- 
mene Ansicht  ausgesprochen,  dafs  die  Wärmemenge,  welche 
erforderlich  sei ,  ein  Gas  oder  einen  Dampf  von  einer  Tem- 
peratur und  Spannung  zu  einer  andern  überzufuhren,  nicht 
nur  vom  Anfangs-  und  Endzustand,  sondern  auch  von  dem 


(1)  PhU.  Mag.  [4]  I,  474,  D,  278.  —  (2)  Phü.  Mag.  [4]  II,  139.  — 
(3)  Pogg.  Ann.  LXXXH,  445.  —  (4)  Ueber  die  Wärme  and  Elasticit&t 
der  Gase  und  D'ampfe,  Mannheim  1845. 
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Wege  abhangig  sei,  auf  'welchem  diese  Yeränderang  ge-  v«oi>uimim 
schehe,  so  da&  man  hiernach  den  Begriff  einer  dem  jedes-    ^^""** 
maligen  Zustand  des   Körpers  eigenthümlichen  Gesammt* 
Wärmemenge  aufgeben  müsse. 

Holtzmann  sagt,  dafs  man  nach  der  Ansicht  von 
Clans  ins  einem  Gase,  sowie  jedem  andern  Körper  jede 
beliebige  Wärmemenge  zuführen  könne,  ohne  dafs  dadurch 
der  äufserlich  wahrnehmbare  Zustand  des  Körpers  geän- 
dert werde.  Hierauf  bemerkt  Clausius  (1)  in  einer 
Erwiderung,  dafs  er  die  Abhängigkeit  des  Körperzu- 
standes  von  der  Wärme  keineswegs  in  Abrede  stelle, 
sondern  seine  Behauptung  sich  nur  auf  denjenigen  Theil 
der  zugefuhrten  Wärme  beziehe,  welcher,  zu  äufserer  Ar- 
beit verwendet,  latent  werde.  Das  Gas  dient  bei  einem 
solchen  Vorgang,  wenn  wir  eine  Bemerkung  zusetzen 
dürfen,  nur  als  eine  sehr  vollkonmiene  Maschine  zur  Um- 
setzung einer  Thätigkeitsform  in  die  andere,  und  ist  ihm  so 
wenig  eine  Gesammtwärme ,  als  einem  Hebel  oder  einer 
Pumpe  eine  Gesammtkraft  zuzuschreiben,  von  deren  Mafs 
der  Zustand  dieser  Maschinen  abhängig  sei.  —  Holtz- 
mann bemerkt  weiter,  dafs  es  aufiallend  erscheinen  müsse, 
wenn  Clausius,  welcher  doch  mit  Garnot  einen  Zu- 
sammenhang zwischen  der  geleisteten  Arbeit  und  der  von 
einem  warmen  auf  einen  kalten  Körper  übertragenen  Wärme- 
menge annehme,  diesen  Zusammenhang  nicht  als  einen 
m^chlichen  annehme,  wodurch  eine  andere  Hj^othese  ent- 
behrlich werden  würde.  Clausius  erwidert,  dafs  eben  diese 
andere  Hypothese  durch  unabweisbare  Thatsachen  geboten 
seL  —  Eine  mathematische  Deduction,  welche  nach  Holtz- 
mann beweisen  soll,  dafs  die  Hypothese  der  Wärme-  und 
Arbeitäquivalenz  zu  Widersprüchen  führe,  erkennt  Clau- 
sius nicht  als  richtig  an,  und  zeigt,  wie  bei  gehöriger 
Berücksichtigung  einiger  von  Holtzmann  mit  Unrecht 
vernachlässigter  Glieder  jener  Widerspruch  sich  löse. 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXm,  118. 
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ijr«ci.«nitek«         Clan 8 ins  hatte  eine  ScUafsfblffenmg  aus  seinen  Bt^ 

Thruri«  Act  O  O 

winn«.  tracfatuDgeDy  nfimlich  dafs  die  Coostante  b  (1)  einen  nega^ 
tiven  Werth  annimmt,  noch  durch  die  Beobachtung  Pam-' 
bonr's  zu  stützen  gesucht,  wonach  der  aus  einem  Kessel 
ausströmende  Dampf  keine  höhere  Temperatur  zeigte,  als 
zu  der  gleichzeitig  beobachteten  Spannkraft  im  Maximum 
gehörte,  wShrend  das  Gegeniheil  folgt,  wemi  man  h 
einen  positiven  Werth  belegt.  Holtzmann  bemerkt,  dafs 
dieser  Grund  von  keiner  Bedeutung  sei ,  da  der  Dampf 
immer  Wasser  aus  dem  Kessel  mechanisch  mit  forifUhrs^ 
durch  dessen  Verdampfung  eine  Temperaturerhöhung  vn^ 
möglich  gemacht  werde.  —  Holtzmann  ist  nach  allem 
diesem  dafür,  den  Begriff  der  GesammtwSrme  bestehen  zu 
lassen,  wonach  die  freie'  und  latente  Wärme  eines  Körpers 
bei  demselben  äufsem  Zustande  (dem  nämlichen  Druck, 
der  nämlichen  Temperatur,  Cohäsion  etc.)  eine  und  die'> 
selbe  sei  und  man  unter  latenter  Wärme  diejenige  verstehe, 
welche  von  irgend  einem  Ausgangspunkte  zur  Ueberwxn*' 
düng  innerer  und  äufserer  Widerstände  verwendet  wurde« 
Er  bemerkt  weiter ,  dafs  er  auf  dieser  Grundlage  zu 
dem  Resultat  gekommen  sei ,  dafs  die  specifische  Wanne 
der  Gase  bei  constantem  VcJum  eine  Function  des  Dradces 
sei,  während  Clausius  diefs  nicht  statuire.  Nach  den 
Versuchen  vonSuermann,  sowie  von  de  la  Roche  und 
B^rard  nehme  aber  in  der  That  die  specifische  Wärme  der 
Gase  zu,  wenn  der  Druck  abnehme,  in  Uebereinstimmungmit 
Holtzmann's  Formel.  Clausius  fährt  dagegen  an,  dafs 
die  Bestimmungen  der  spec.  Wärmen  der  Gase  noch  t\x 
unsicher  seien,  um  zu  einem  entscheidenden  Schlüsse  2ti 
berechtigen ;  dafs  aber  auch  dann ,  wenn  man  jene  Conse*- 
quenz  zugeben  wolle,  diefs  nicht  gegen  den  fundamentiden 
Satz  der  mechanischen  Theorie  der  Wärme,  sondern  nur 
gegen   die  von   Clausius    hinzugefögte   Nebenannahme 


(1)  Jfthresbcr.  f.  1850,  46. 
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coütaeheidej  wonach  bei  einem  permanenten  Gase  die  innere  'ü«^'^?^ 
Arbeit  YoUig  gleleh  Null  zu  nehmen  iei.  ^'^«' 

In  einer  weiteren  Mittheilong  zieht  Clausius  (1) 
noch  eine  interessante  Folgerung  mit  Benutzung  der  in 
seiner  früheren    Arbeit   (2)   für   die  Dämpfe   entwickelten 

Gleichung  :  r  =  A  (a  +  t)  (s  — cj)-j^,  (1).  Es  ist  bekannt, 

dafs  Dalton  den  Satz  ausgesprochen  hatte,  dafs  die 
Spannkräfte  von  Dämpfen  verschiedener  Flüssigkeiten  in 
gleichem  Abstände  von  ihren  Siedepunkten  gleich  seien. 
Die  Vergleichung  der  Spannkraft  des  Quechsilberdampfes 
nach  den  Bestimmungen  von  Avogadro(3)  mitderjemgen 
des  Wasserdampfs,  sowie  Faraday's(4)  Untersuchungen 
über  die  Condensation  von  Gasen  bewiesen  die  Unrichtig- 
keit dieses  Satzes.  Dagegen  schien  es  Faradaj,  als  ob 
seine  Beobachtungen  zu  dem  allgemeinen  SchTufs  berech- 
tigten, dafs,  je  flüchtiger  ein  Körper  sei,  d.  h.  je  niedriger 
sein  Siedepunkt  liege,  desto  schneller  die  Spannung  seines 
Dampfes  mit  wachsender  Temperatur  zunehme.  Gros- 
hans hat,  jedoch  ohne  hinreichende  Beweise,  diesen  Satz 
bestimmter  dahin  ausgesprochen,  dafs,  wenn  man  alle  Tem- 
peraturen von  —  273^  C.  ab  zähle,  für  irgend  welche  Flüssig- 
keiten die  gleicher  Dampfspannung  entsprechenden  Tem- 
peraturen proportional  seien.  Clausius  giebt  an,  dafs  man 
diesen  Sats  mittdaC  der  oben  citirten  Gleichung  in  Zu« 
sammenhang  bringen  könne  mit  einem  andern  Gesetze, 
welches  vor  der  Erfahrung  zwar  nicht  ganz  die  Probe  be- 
stehe ,.  aber  doch  als  annäherungsweise  richtig  betrachtet 
werden  dürfe ,  nämlich ,  dafs  die  latente  Wärme  einer 
Volumeinheit  des  beim  Siedepunkt  entwickelten  Dampfes 
bei  allen  Flüssigkeiten   gleich  sei  (5).    Bezeichnet  nämlich 


(1)  Pogg.  Am.  LXXXÜ,  2J4;  Phil,  Mag.  [4j  It,  48^*  —  (2)  Vgl. 
JahresUr.  f.  lößO,  44.  —  (3)  Pogg.  Ann.  XXVII,  60;  ▼ollfitändig  M€m.' 
de   l'Acad.  de  Turin,  XXXVI.  —   (4)   Pogg.  Ann.  Effgb.  II,    192.    — 
(5)  VnU  die  beobachteten  Wexthe  in  der  Tbat  mevktich  von  diesem  Ge- 
•eue  abweichen,  darüber  vgl.  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  89. 
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H«eiMpiMh«  r  die  latente   Wärme,  s  das  Volum  der  Gewichtseinheit 

Theont  der 

winD6.    Dampf    bei    der   Temperatur   t,    und   p    die   zugehörige 
Spannung,    so     ist     das    Gesetz    durch   die    Gleichung 

-  =  f  (p)  (Ä)  ausgedrückt,  worin  f  das  Symbol  einer  für 

alle   Flüssigkeiten   gleichen  Function   ist.     Vernachlässigt 
man  a  in  der  Gleichung  (1)  und  substituirt  in  dieselbe  den 

Ausdruck  (Ä) ,  so  kommt  f  (p)  =  A  (a  +  *)  57  >   worin 

a  +  t  die  von  —  273^  ab  gerechnete  Temperatur  bedeutet. 
Bezeichnet  man  diese  mit  T,  so  verwandelt  sich  die  letzte 

Gleichung  in  :  ^  .  ^  =  ^ ,  und  nach  der  Integration  in 

c  •  T  ==  F  (p)  (8),  worin  F  immer  noch  eine  für  alle  Flüssig- 
keiten gleiche  Function,  c  aber  eine  für  jede  Flüssigkeit  beson- 
ders zu  bestimmende  Constante  bezeichnet.  Es  ist  aber  die 
letzte  Gleichung  (8)  der  mathematische  Ausdruck  für  das 
oben  erwähnte,  von  F  a  r  a  d  a  7  und  Groshans  aufgestellte 
Gesetz,  indem  man  för  die  verschiedenen  Flüssigkeiten  die 
nämliche  Function  der  Spannkraft  nur  mit  anderen  Con- 
stanten zu  dividiren  hat,  um  zu  den  entsprechenden, 
von  —  273^  an  gezählten  Temperaturen  zu  gelangen. 

Indem  Glausius  einräumt,  da&  es  wahrscheinlicher  sei, 
dafs  die  in  Verbindung  gebrachten  Gesetze  nur  annähernd 

r  dp 

wahr  seien,  glaubt  er,  dafs  die  Gleichung  —  =  A .  T .  ^ 


mindestens  dienen  könne,  um  aus  dem  Sinne  und  dem 
Grade,  in  welchem  zwei  Dämpfe  bezüglich  ihrer  latenten 
Wärme  von  einander  abweichen,  auf  die  Abweichung 
ihrer  Spannimgsreihen  zu  schliefsen. 

W.  Thomson  hatte,  veranlafst  durch  Mayer's  (I) 
Aufsatz  und  J  o  u  1  e '  s  (2)  Arbeiten,  eine  mathematische  Dar- 

(1)  Ann.  Ch.  Phann.  XLII,  283.  •—  (2)  Ueber  die  V^Urmewirkongea 
der  Magnetoelectricität  nnd  über  den  mechanischen  Werth  der  Wärme, 
Phil.  Kag.  [8]  XXTTT,  263.  847  n.  486.  üeber  Temperatarrerandeningen 
bei  Verdünnung  nnd  Verdichtung  der  Luft,  Phil.  Mag.  [8]  XXYI,  869 
(im  Attsz.  auch  Ann.  ch.  phys.  [8]  XXXY,  118). 
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sidliiiig(l;  von  Carnot's  Theorie  der  Wärme  gegeben,  und  ^jjjJ^j'Sj; 
war  dabei  im  Wesentlichen  den  Ideen  dieses  Mathematikers  ^'''™''- 
gefolgt  Nachdem'  nnn  in  den  Arbeiten  von  Claus  ins  und 
Rankine,  welche  im  vorjahrigen  Berichte  (2)  besprochen 
wurden,  der  neue  Grundsatz,  der  wirklichen  Ueberfuhrbar- 
keit  von  Wärme  in  Arbeit  und  umgekehrt  adoptirt  worden, 
hat  auch  W.  Thomson (3)  in  zwei  Aufsätzen  eine  Revision 
seiner  früheren  Arbeit  gegeben ,  worin  er  zunächst  die 
Fundamentalsätze  aufstellt  und  streng  logisch  zu  beweisen 
sucht,  sodann  die  Modificationen  angiebt,  welche  durch  den 
neuen  Grundsatz  in  die  mathematischen  Entwickelungen  ein- 
geführt werden,  und  endlich  einige  kritische  Bemerkungen 
bezüglich  der  Arbeit  von  Clausius  'zufugt  und  auf  die 
experimentellen  Untersuchungen  hinweist,  welche  ihm  zu- 
nächst im  Interesse  der  weiteren  Entwickelung  der  Wärme- 
theorie zu  liegen  scheinen.  Der  Raum  gestattet  uns  um  so 
weniger  einen  ausfuhrlichen  Auszug  der  Arbeiten  Thom- 
son's,  welche  sich  eng  an  seine  frühere  Darstellung  von 
Carnot's  Theorie  anschliefsen  und  sich  oft  auf  dieselbe  be- 
ziehen,  zu  geben ,  als  wesentlich  neue  Schlufsfolgerungen 
sich  aus  derselben  nicht  ergeben  haben.  Wir  heben  daher 
nur  Einzelnes  hervor. 

Die  beiden  Fundamentalsätze,  welche  Thomson  an 
die  Spitze  stellt ,  lauten  :  1)  Wenn  gleiche  Mengen  von 
medianischem  Effect  auf  irgend  einem  Wege  durch  rein 
thermische  Quellen  hervorgebracht  werden,  oder  in  rein 
thermischen  Effecten  verloren  gehen,  so  werden  gleiche 
Mengen  von  Wärme  vernichtet  oder  erzeugt.  2)  Wenn 
eine  Maschine  so  beschaffen  ist,  dafs  sie,  rückwärts  in  Be- 
weguig  gesetzt,  an  jedem  Punkte  ihrer  Thätigkeit  die 
gerade  entgegengesetzten  physikalischen  und  mechanischen 
Wirkungen  giebt,  so  ist  ihr  mechanischer  Effect  so  grofs. 


(1)  An  Mconnt  of  Carnot*8  tbeory,  £dinb.  Phil.  Transact.  XYI,  Part  V. 
—  (2)  Jahraber.  för  1850,  37  n.  49.  ~  (3)  Edinb.  Phil.  Transact.  XX, 
Fartn,  261  n.  289;  J.  Phys.  Anal.  III,  283  n.  361. 

J«toMbcifelit  r.  1861.  3 
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Thfo r?J*är  ^^^  ^  irgend  dbne  thermodynamische  Maschine,  bei  gleicher 
Temperatur  der  Wärmequelle  und  des  Abkühlers,  km't 
einer  gleichen  Wärmemenge  liefert.  Wenn  eine  Masse, 
deren  Volum  =  v,  nach  allen  Seiten  gleichmäfsig  den  Druck 
p  bei  einer  Temperatur  t  äufsert,  und  sodann  das  Volum 
auf  V  -}-  dv,  die  Temperatur  auf  t  +  dt  anwächst ,  so  ist 
die  hervorgebrachte  Arbeitsmenge  =pdT,  und  die  hierzu  er* 
forderliche  Wärmemenge  kann  durch  Mdv  +  Ndt  be- 
zeichnet werden,  deren  mechanisches  Aequivalent  =  A^  (Mdv 
4-  Ndt)  istj  wenn  A'  das  mechanische  Aequivalent  einer 
Wärmeeinheit  bedeutet.  Gestützt  auf  die  beiden  ange- 
föhrten  Grundsätze  gelangt  Thomson  zu  den  beiden 
Hauptgleichungen  zwischen  den  angeführten  Gröfsen  : 
dp         .^  /"dM        dN\   -^^  dp  ,.    ^^^ 

worin  fi  die  sogenannte  Carnot'sche  Function  bedeutet, 
welche    im  vorjährigen  Berichte   (1)   über   die  Arbeit  von 

Clausens  mit  ^  bezeichnet  worden  ist.    Bezüglich  dieser 

Function,  welche  abhängig  von  der  Temperatur,  bei  der 
nämlichen  Temperatur  aber  für  alle  Substanzen  von  glei- 
chem Werthe  ist,   pflichtet  Thomson  der  Annahme  von 

Clausius,  wonach  C  = — jp —  ,   nicht   unbedingt    bei. 

Ein  Auszug  aus  der  Tabelle,  welche  Thomson  fiir  die 
Gröfse  ^  in  seiner  Darstellung  der  Carnot' sehen  Theorie 
berechnet  hat,  ist  schon  im  vorjährigen  Berichte  (^)  mitge« 
theilt  worden. 

Für  den  Fall  einer  endlichen  Temperaturdifferenz  t— t' 
zwischen  der  Wärmequelle  und  dem  Abkühler  findet 
Thomson  die  Arbeit  L,  welche  von  einer  Wärmemenge 
W  geleistet  wird,  ausgedrückt  durch 


=  A'.w|l-e      ^V  t  ^*'^| 


(1)  Jahresber.  f.  1850,  44.  —  (2)  Ebendaselbst 


«> 


yii  ll«chanlwb« 

dt .  U   ^ta^" 
V 

sich  ergab.  Nach  Entwicklung  der  Exponentialgröfse  in 
dem  Ausdnick  (8)  in  eine  Reihe  sieht  man  deutlich,  dafs 
beide  Werthe  von  L  um  so  naher  zusammenfallen^  je 
enger    die    Temperaturdifferenzen  sind.    Nimmt  man   mit 

CUpsius  pnd  Joule /i  =  ^^^   .  ^    an,   so   wird,   wie 

maq  di^rcli  Jntegriren  leipht  findet  :  L  =  A'W  —j-:  • 

In  eiiier  dritte^  AbttieUung  seiner  Abhandlung  zieht 
Thpmapp  z^hlFeiche  Folgerungen  avs  der  djiwni3chen 
Theone  m  Bezog  ^uf  ^[e  pliysikalischen  Eigenscliaftep  der 
Körper,  insbesondere  den  Eanfiufs  des  Druclsiea  auf  den 
ScfarnjelTspupl^t  pivl  Sjyedßpunt^t«  das  Y  erhaltep  der  specifisichen 
Wlfrme '  der  Subs^nzep ;  ppd  zwar  «ind  die  Fplgerungen 
gßapndert  betrachtet  för  den  Fall  von  Flüssigkeiten,  weiche 
die  Piphtig^eitflgese^d  dar  ßt^e  streng  befolge^,  und  fiir 
den  Ffdl  ^ptea  gus  T^heilpn  von  yerschiedeqepi  Aggregat- 
zuftimd^  wie  ^ua  W^ß^^  wi  gesättigtem  Ps^mpf  oder  aus 
ßis  ppd  Ww^r»  ^ufliipiiinengesßt^ten  l^diun^s. 

Pie  Tweitfi  Afhh^^äh^g  Thomiion's  ist  zunächst  der 
yergleidiQ^den  Berechjcfang  ^^r  Function  /^  nach  dar  von 

Glaasins  und  Joule  angenommenen  Formel :  fi  =2n  4- 

mA  Wfsb  der  QleiclHiiig  :  fi  ^  -~^ '  af  (*) »    ^^  welcher 

Thomson  in  seiner  ersten  Abhandlung  eben&Ils  gelangte, 
mit  Zugrundelegung  der  Regnault'schen  Beobachtungs- 
resultate, gewidmet.  Sodann  geht  Thomson  auf  die 
nähere  Beschreibung  und  Discussion  von  Versuchen  ein, 
welche  dem  May  er 'sehen  Grundsatz  der  Aequivalenz  von 
Wärme  und  Arbeit  neue  experimentelle  Bestätigungen 
geben*  sollen. 


(1)  Jaluretber.  f.  1850,  44. 
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TheoHo'd«  Rankine  (1)  hat  seine  Entwicklungen  über  mecha- 
wurme.  nische  Theorie  der  Wärme  angewendet,  um  den  dar- 
aus folgenden  theoretischen  Effect  emer  Comwairschen 
Dampfmaschine  mit  der  eriahrungsmäfsigen  Leistung  der- 
selben zu  vergleichen  und  um  dasjenige  Expansionsver- 
hältfifs  und  diejenigen  Dimensionen  und  Verhältnisse  einer 
Comwairschen  Maschine  auszumitteln  ,  bei  welchen,  mit 
einem  gewissen  Spannungsmaximum  im  Cylinder  und  einer 
bestimmten  Geschwindigkeit,  der  gröfste  Effect  mit  dem 
geringsten  Aufwände  erreicht  wird ;  indem  dabei  die  Feu- 
erungskosten sowohl,  als  die  Interessen  des  Anlagekapitals 
der  Maschine  mit  berücksichtigt  sind.  — ,  Die  theoretischen 
Entwickelungen  sind  durch  aus  dem  Leben  genommene 
Beispiele  erläutert. 

Li  einer  zweiten  Abhandlung  bemerkt  Rank  ine  (2), 
dafs  die  Dämpfe,  welche  sich  in  einer  Expansionsmaschine 
ausdehnen,  nicht  so  viel  Wärme  zurückgeben,  als  sie  em- 
pfangen haben,  und  dafs  der  unterschied  zur  Ueberwindung 
von  Druck  bei  der  Ausdehnung  verwendet  werde.  Da  die 
Verwendung  der  Wärme  zur  Expansion  nur  auf  einer  Ver- 
gröfserung  des  Volums ,  nicht  auf  Temperaturänderungen 
beruhe,  so  werde  am  Meisten  Wärme  für  die  Expansion 
nutzbar,  wenn  die  Aufnahme  und  Abgabe  von  Wärme  bei 
gleicher  Temperatur  erfolge.  In  Beziehung  auf  dieses 
Maximum  von  zu  gewinnender  Kraft  sagt  ein  von  Carnot 
aufgestellter  und  von  Clausius  und  Thomson  den 
neuen  Vorstellungen  angepafster  Satz,  dafs  dasselbe  allein 
eine  Function  der  Temperatur  sei,  bei  welcher  die  Wärme 
aufgenommen  und  abgegeben  werde;  eine  Function  also, 
welche  für  das  nämliche  Paar  von  Temperaturen  für  alle 
Körper,'  mit  welchen  man  die  Wirkung  ausüben  möge,  die- 
selbe sei.  Rankine  beweist  diesen  Satz  und  ^läutert, 
wodurch  in  den  practischen  Fällen  hauptsächlich  Wärme* 
Verluste  bedingt  seien. 

(1)  Edinb.  Phil.  Transact.  XX,    Part  It,    195.    ^  (2)  Edinb.  Phfl. 
Transact.  XX,  Part  II,  205. 
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ReechO)  ^^^  ^  einar  Anzeige  von  Arbeiten,  welche  HaeimDUciie 
indessen  meist  ihrer  Vollendung  noch  entgegensehen,  her-  ^*™«- 
vorgehoben,  dafs  in  den  Watt'schen  Dampfmaschinen  noch 
an  Kraft  gewonnen  werden  könne,  wenn  der  Condensa- 
tor  anstatt  wie  gewöhnlich  auf  50^,  auf  einer  niedrigeren 
Temperatur  von  etwa  20^  erhalten  werden  könne.  Da  in- 
dessen diefs  nicht  ohne  zu  grofsen  Aufwand  an  Kraft  oder 
Raum ' geschehen  könne,  so  würde  es  vortheilhaft  sein, 
als  abkühlende  Mittel  Aether,  Chloroform  oder  Methylen 
anzuwenden,  welche  bei  der  Temperatur  von  50®  eine 
Spannung  von  etwa  Einer  Atmosphäre  annähmen,  welche 
dann  in  einem  besonderen  Cylinder  nutzbar  gemacht  wer- 
den könne.  Defsgleichen  würden  in  hohen  Temperaturen 
von  300  bis  400®,  wo  die  Anwendung  des  Wasserdampfs 
allzu  gefahrlich  erscheine,  wem'ger  flüchtige  Substanzen 
nach  Reech's  Ansicht  gute  Dienste  leisten,  so  dafs  in 
einer  Reihe  von  Cylindern  eben  so  viele  Flüssigkeiten  zu- 
erst als  Condensatorflüssigkeit  und  dann  durch  ihre  Dampf- 
spannung wirken  könnten. 

Piazzi  Smjth  (2),  von  der  Idee  ausgehend ,  dafs 
man  die  Hitze  der  Wohnungen  In  tropischen  Klimaten 
durch  Verdünnung  der  Luft  mäfsigen  köpne,  hat  eine 
grofsere  Reihe  von  Versuchen  über  die  Temperaturerhöhung 
der  Luft  bei  der  Compression  und  die  Abkühlung  bei  der 
Verdünnung  in  grofsem  Mafsstabe  angestellt.  Er  theilt 
die  Beschreibung  des  Apparates,  die  Methode  imd  Resul- 
tate ausführlich  mit,  und  giebt  als  Gesammtresultat  an, 
dafs  Luft,  welche  unter  einem  Barometerdruck  von 
29,6  Zoll  gestanden  und  dann  einem  Druck  von  36,6  Zoll 
ausgesetzt  worden,  sich  von  17^2  auf  d3<*,3,  also  um  16^,1 
erwärmt,  und  dann  bei  der  Wiederausdehnung  von  33^,3 
auf  18^3,  also  um  Ib^  abgekühlt  habe. 


(1)  Compt.  rend.  XXXm,  567;  Inst  1851, 377.  —  (2)  Edinb.  Phil.  J. 
LI,  114. 
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M«e}.4at.cu        W.  PetüteO)  hat  eiö^  the(>tätts^6  AbldtUt^  der 

Tbeoiio  OST  .  , » 

Wim«.    WSrniiömciigö  vetsücnt,    Wekhö  durch   Goäit>r^8ion  ron 
Gkt8<3n  entwickelt  wird;    Er  sägt,  däfs  w^üü  öitt  Gas  tttif 

—  seiner  linearen  Dimension,  also  auf  -^  seiniss   Volums 

cotnprimirt  wetde,  die  Abstoftung  ewisohcn  den  Molecüleil, 
wdche  iib  umgekehHeh  Vei'häitmfs  dei  Qiiadratftt  der  Eni* 
felnung  st^e^  n^  mal  stärker,  der  Druck  auf  einen  Qüadrat- 
Eoll  Flätshe  ü^mal  gtröfstsir  werdto  tnüssew  Luft,  wtdkhe  auf 

—  ihreä  Volumä  comprimirt  Wetde,  nehme  dÄhet  im  VeN 

hältnÜs  m^  an  Spannung  zu.  Diefs  gelte  jedoch  nur  für 
den  Fall,  dal^s  keine  Warme  abgegeben  werde;  sonst  trete 
nach  dem  Mariotte'schen  Gesetze  bekanntlich  die  Spannungs- 
zutiahme  m  ein ;  m'  sei  daher  die  Vermehrung  der  Span- 
nung, welche  auf  tlechnung  der  durch  die  Verdichtung 
entbundenen  Warme  zu  setzen  sei.  Da  man  nun  andrer- 
seits wisse,  dafs  Luft,  welche  von  !?•  auf  ^  +  t<>  er- 
wärmt werde,  ohne  ihr  Volum  zu  andern,  an  Spannung 

im  Verhältnifs  von  1  :  1  -f  ^^^  *^  ^    zunehkne  >    so   finde 

man:ii>=^y^j"\  odet  :  t=  (mi  -  1)  (273 +  T)- 

—  Wir  gehen  auf  die  Folgerungen^  welehe  Petrie  hietans 
zieht  und  die  Tafel ,  Welche  er  fiir  die  Tfempto&turätidemn- 
gen  durch  Verdünnung  auf  das  tansend&ch^  Volum  odö^ 
Verdibhtung  auf  ^^^  berechnet»  oidit  häher  dn,  da,  wie 
Ranki'ne  (2)  in  eiAer  Beurth^lung  von  Pdtjf  i<s*s  Arbeit 
näher  ^entwickelt»  L^tzterei^  emestheils  vob  «ehr  geWagteh 
Voraussetzungen  ausgegangen  und  anderhdteü«  zVl  Rettul- 
tüteii  gelangt  ist,  welche  durch  cBe  Er&hrung  nicht  be- 
ertätigt werden.  Der  Exponent ,  welchen  Petrie  oben  eu 
I  angenommen,  ist  för  die  Luft  bekanntlich  1,421  und  hat 
für  andere  Gase  auch  andere  Werthe. 


(1)  Edinb.  Phil  J.  LI,  120.  -  (2)  Edinb.  Phil  J.  LI,  128. 


In  einer  zweiten  Abhandliinff    beschreibt  Petrie  (1)  Meebanitche 

°  ^    ^    Theorie  der 

einen  Apparat,  welcher  dienen  soll,  die  Temp^aturände-    ^'^''• 
rangen  zu  messen,  welche  comprimirte  Luft  erleidet,  wenn 
sie  dnrch  enge  Oeflnnngen  ausströmt  und  sich  dann  aus- 
breitet. 

Joule  (2)  hat  die  Constroction  tiner  Maschine  be- 
sduieben,  welche  bei  gleichem  Effect  nur  |  der  Heizungs- 
kosten erfordern  soll,  wie  die  bestconstruirten  Dampfipa- 
schinen.  Durch  eine  Pumpe  wirti  Luft  in  einen  Cylinder 
geprefst,  welcher  auf  einer  möglichst  wenig  unter  der  Roth- 
glühhitze liegenden  Temperatur  erhalten  wird;  die  erhitzte 
Luft  wirkt  dann  in  einem  zweiten  Cylinder  auf  einen  Kol- 
ben und  entweicht  hierauf  in  die  Atmosphäre.  Von  der 
Leistung  der  Maschine  kommt  natürlich  diä  zum  Betrieb 
der  Pumpe  erforderliche  Arbeit  in  Abzug. 

Rankine  (3)  hat  seine  Hypothese  über  die  Constitu-  Ti«eoiic  der 
tion  der  Materie  mathematischen  Entwickelungen  über  die  jj^^^^'j^"^ 
Elasticitat  der  Gase  und  Dämpfe  zu  Grunde  gelegt.  Er 
denkt  sich  die  Materie  bestehend  aus- Atomenkernen,  welche 
in  Hüllen  von  Aetheratmosphären  eingeschlossen  sind.  Die 
Atomenkeme  ziehen  sich  gegenseitig  und  in  schwächerem 
Mafse  auch  den  Aether  an,  welchen  sie  in  ihrer  nächsten 
Umgebung  verdichten.  Die  Theilcfaen  des  Aethers  stofsen 
sich  gegenseitig  ab. 

Im  flüssigen  Zustande  sind  die  von  der  Attraction  und 
Repulsion  resultirenden  Erscheinungen  nur  von  der  allge- 
meinen Dichte  des  Körpers,  nicht  von  der  relativen  Lage 
der  Atome  abhängig;  sie  sind  von  einem  Atom  aus  nach 
allen  Richtungen  hin  gleich  und  die  Aetherhülle  hat  in 
allen  gleich  weit  vom  Mittelpunkt  abstehenden  Theilen 
gleiche  Dichte.  —  Die  Elasticitat  P  denkt  sich  Rankine 
durch  zwei  umstände  bedingt,  durch  die  Repulsion  p, 
welche    die   Aetfaerhüllen   an    ihren    Grenzflächen   gegen- 


(1)  Ediab.  Phil.  J.  LI,  125.  —   (2)  Phil.   Mag.  [4]  O,  150;  Instit. 
1852,  15.  —  (B)  PfaiL  Mftg.  [4]  n,  509. 
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Theori«4«r  einander  Siftfeern,  und  durch  die  Anziehnnc  der  Atomen- 

Elaaticitftt  " 

Ton  Gm«  kerne,  däfen  Summe  von  der  Dichte  D  der  Masse  abhän- 
gig  ist,  so  dafs  P  =  p  -|-  f  (D)  Cl)«  Wenn  ^i  die  Masse 
einer  Atomenatmosphäre,  m  die  des  Kerns,  M  =  /u  -{-  m 
die  Masse  des  ganzen  Atoms  ist,  wenn  sich  femer  vom 
Kern  zu  der  Hülle*  eine  oscillatorische  Bewegung  übertra- 
gen hat,  deren  Excursionen  klein  sind  im  Verhältnifs  zum 
Atomhalbmesser,  wenn  endlich  alle  Theile  des  Atoms 
mit  der  gleichen  mitdei^n  Geschwindigkeit  v  sich  bewe- 
gen, so  ist  die  in  einem  Atom  thätige  mechanische  Kraft: 

q  =  r^  (%)  zugleich  das  Mafs  der  in  demselben  enthal- 

.  tenen  Wärmemenge.  Rankine  geht  nun  zu  einer  speciel- 
leren  Annahme  über  die  Natur  dieser  Oscillationsbewegung 
über;  er  denkt  sich  dieselbe  bestehend  aus  zahlreichen 
Wirbeln,  welche  die  Aethertheilchen  in  Ebenen  vollenden, 
welche  rechtwinklig  gegen  den  Atomhalbmesser  stehen, 
und  indem  er  Hie  aus  diesen  Wirbeln  entspringende  Cen- 
trifugalkraft  berechnet,  gelangt  er  zu    einer  specielleren 

Form  von  p  in  der  Gleichung  (1),  nämlich  p  =^  D  b* 

(1  —  F  [D,  *]J,  worin  *=3~fb+  ^»  ^  ®"^®  Constante,^ 

womit  die  Dichte  der  Atomenatmosphäre  an  irgend  einer 
Stelle  zu  multipliciren  ist,  um  die  Elasticität  des  Aethers  zu 
erhalten,  und  k  die  Geschwindigkeit  w  der  Wirbelbewe- 
gung mit  der  mittleren  Geschwindigkeit  v  durch  die 
Gleichung:  kw^  =  v'  verbindet  Demnach  ist  die  ganze  der 

Wärmemenge  ^  q  =  yr  entsprechende  Elasticität  : 

P  =  £  D  b  *  {  1  -  F  (D,  *)}  +  f  (D)  C8J, 

welche  sich  für  ein  vollkommenes  Gas  auf 

P  =  £Db*  =  ^   Db  (ß^  +  1  )  W 

reducirt. 

Rank  ine  leitet  weiter  aus  seinen  Betrachtungen  ab  : 
1)  dafs  das  Gleichgewicht   des  Drucks  an   den  Grenzflächen 
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Zweier  Atomenatmosphären  erfordert,    dafs  die  mktleren  vh«ori«d«r 
Elasticitäten  hier  glacn  sind,   also  die  Dichten  sich  ^D^ge- JJo^Jl 
kehrt,   wie   die  Elasticitätscoef&cienten   verhalten;   2)  dafs 
das  Gesetz,  wonach  die  Elasticität   vom  Mittelpunkt  nach 
dem  Umfang  eines  Wirbels  sich  ändert,  in  beiden  Atomen 
das  nämliche   ist.     Da    dieses   Gesetz   von   der  Gröfse  : 

r-=  rr  abhängt,  so  mufs  diese  Gröfse,  welche  zugleich  als 

Mafs  der  Temperatur  gelten  kann,  für  beide  Atome  die 
nämliche  sein.  Es  ist  diefs  die  Bedingung  des  Gleichge* 
wichts  der  Warme» 

Die  Gleichung  (i)  lehrt ,  dafs  bei  zwei  vollkommenen 
Gasen  bei  gleichem  Druck  und  gleicher  Temperatur,  also 
bei  den  nämlichen  Werthen  von  P  und  ^,  die  mittleren 
Elasticitäten  der  Atmosphären  die  nämlichen   sind;  indem 

^  D  b  eine   constante  Gröfse  ihi.      Ist  n  die  Anzahl  der 

Atome  in  der  Einheit  des  Volums  bei  der  Einheit  des 
Drucks  und  bei  0^,  also  nM  das  specifische  Gewicht  des 
Gases,  n^das  der  Atmosphärenhülle,  so  ist  bn/u  eine  Con- 
stante für  alle  Gase  und  die  Temperatur  ist  eine  Function 

von  rr  =  -^  9  also  von  der  lebendigen  Kraft  der  Ato- 
menatmosphären und  von  so  viel  der  Substanz,  als  unter 
der  Einheit  des  Drucks  bei  einer  bestinmiten  Temperatur 
die  Einheit  des  Volums  füllt.  —  Die  Gleichimg  (4)  zeigt 
noch  weiter,  dafs  bei  zwei  vollkommenen  Gasen  die  Quo- 
tienten des  Druckes  durch  die  Dichte  bei  gleichen  Tempe- 
,  raturen  ein  tälveränderliches  Verhältnifs  behaupten.  Der 
[  Druck  in  einem  vollkommenen  Gase  bei  gegebener  Dichte, 

I  oder  das  Volum    bei  gegebenem  Drucke   sind   daher  rich- 

tige Mafse  der  Temperatur.    Es  ist^  z.  B.  die  Temperatur 

T  =  C  ^7^^   wenn  P  und  Po  die  Druckkräfte  bei  T<» 

und  0^  Sil  gleiche  Dichte  des  Gases  sind  und  C  eine  Con- 
stante bedeutet,  welche  für  alle  Gase  =  274^|6,  gleich  dem  reci- 
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*Th««ri.  4ir  pn>kefn  Werlh  rouO^00364166.  Nennt  mm  0  den  aÖMiaen  NuU- 

^5^2^  jwwi*«,  so  sind  r  =  T  +  C  sogenannte  absolute  Ihnperafocren. 

Sie  erhalten  unter  Anwendung  der  Gleichungen  (4}  und  (SJ 

den  Ausdruck  :T-=Cn^  I  ^—r  +  "^  l>  woraus  man  mit  Hülfe 

von  q=  -^  leicht  findet :  q  =  -y"!   ^ ^  f  (ß)  ^^^^ 

dir  die  Wärmemenge  Q  in  der  Einheit  des  Gewichtes  : 
Q  =  -g- 1  -gj b  I  (T).  Nimmt  man  nun  den  Differen- 
tialquotienten der  Wärmemenge  in  Beziehung  auf  die  Tem- 
peratur 9  so  erhält  man  die  wahre  specifische  Wärme  einer 
Substanz  unter  folgenden  Formen  : 

dq  _   3kM  ^    dQ  ___     3k  dq  __   3kM 

d7  2Cn^  '    d7  2Cii^  *    '^dr  ~   2^* 

je  nachdem  man  die  spec.  Wärme  des  Atoms,  der  Ge- 
wichtseinheit, oder  der  Vqlumeinheit  unter  der  Einheit  des 

k  M 

Druckes  und  bei  0®  sucht  Der  Coefficient  — ,  welcher  das 

Verhältnifs  der  ganzen  lebendigen  Kraft  der  Atomenatmo- 
sphären zu  demjenigen  The^e,  welcher  Elasticität  hervor- 
bringt, ausdrückt,  ist  der  specifische  Factor  der  Wärme- 
capacität.  Er  ändert  sich  mit  dem  Aggregatzustand.  Die 
scheinbare  specifische  Wärme  unterscheidet  sich  übrigens 
von  der  oben  berechneten  wahren  darum,  weil  mit  den 
Temperaturveränderungen  immer  Aenderungen  im  Volum 
und  in  der  Anordnung  der  Molecüle  verbunden  sind,  welche 
Wärme  verzehren  oder  erzeugen. 

In  dem  vierten  Abschnitte  seiner  Arbeit  leitet  Rank  ine 
aus  der  Gleichung  (3}  Ausdrücke  für  d#B  Elasticitäts- 
coefficienten  und  Ausdehnungscoefficienten  für  Kohlensaure, 
atmosphärische  Luft  und  Wasserstoffgas  ab ,  und  vergleicht 
sie  mit  den  Resultaten  der  R  e  g  n  au  1  t'schen  Messungen.  Es 
häufen  sich  indessen  in  diesen  Entwicklungen  die  Neben- 
afinähmen  so  und  es  werden  zudem  so  viel«  empirische 
Formeln  toit  zu  HüJfe  gezogen,  dafs  weder  die  Bücksickt 
auf  den  Raum,  noch  das  Interesse  an  der  hier  aufgestell« 
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ten  Theorie  erkubti  dafs  wir  in  das  Einzelne  eimrehen.  nooriedar 

^  ElMticIttt 

In  dem  fänften  Abschnitte «   welcher   die  Elasticität  von  '^'^  ^*^ 

nnd  DImpflm» 

DSmt)fen  behandelt,  welche  in  Berührung  mit  der  nämlichen 
Substanz  im  flüssigen  oder  starren  Zustande  stehen,  stellt 
Rank  ine  zunächst  drei  Grundbedingungen  des  Gleichge- 
wichtes au£  Die  erste  ist,  dafs  die  Totalelasticität  der 
Substanz  in  beiden  Zuständen  die  nämliche  sein  mulSs,  also 
nach  Gleichung  f  1} 

P  =  Po  +  f  (D«)  =  Pt  +  f  (D,), 

wenn  po  und  Do  die  bekannten  Bedeutungen,  S.  40,  für  den 
tropfbarflüssigen,  pi  und  D,.die  entsprechenden  Bedeutun- 
gen ßir  den  gasförmigen  Zustand  haben.  —  Die  zweite  Be- 
dingung bestimmt  die  Gleichheit  der  Elasticität  der  beiden 
sich  berührenden  Atome  an  ihrer  Grenzfläche.  Wenn  auch 
in  der  Dichte  ein  plötzlicher  üebergang  stattfinde,  so  solle 
diefs  doch  keineswegs  mit  der  Elasticität  der  Fall  sein.  — 
Die  dritte  Bedingung  sagt,   dafs  die  nach   der  Oberfläche  | 

der  Flüssigkeit  zunehmende  Dichte  des  Dampfes,  veran- 
lafst  durch  die  stärkere  Anziehung  der  dichteren  Flüssig- 
keit, im  Gleichgewicht  gehalten  werden  müsse  durch  eine 
allmälig  wachsende  Elasticität  der  Atomenoberfläche. 

Nachdem  Rankine  in  seinen  theoretischen  Entwicke- 
lungen  fiir  den  Logarithmen  der  Elasticität  des  Dampfes 

einen  Ausdruck  :a —  ^  gefunden  und   ihn,  der  Analogie 

nach,  in  die  Fonnel  :  log  P  =  cf ^ ^  erweitert  hat. 

Worin  tr,/9,y  Constanten,  t  die  absolute  Temperatur  bedeuten, 
berechnet  er  danach  die  Spannkraft  verschiedener  Dämpfe 
nnd  findet  >  dafs  die  Formel  sich  innerhalb  sehr  weiter 
Tempetaturgrenzen ,  bei  dem  Wasser  z.  B.  von  —  30® 
bis  -l'  330^,  also  von  ^^ji  bis  28  Atmosphären  Spannung, 
sehr  gut  den  Beobachtungen  anpafst.  Die  Abweichungen 
von  den  Regn  a  ult'schen  Bestimmungen  der  Spannkräfte  des 
Wasserdan^s  entsprechen  nach  Rankine's  Versicherung 
innerhalb  jener  weiten  Grenzen  höchstens  einem  Fehler 
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von  ^«  Grad  in  der  Temperaturbestimmiiiig ,  eine  allerdings 
ungewöhnliche  Uebereinstinimung.  Wir  theilen  in  der  nach« 
folgenden  Uebersicht  die  von  Rankine  berechneten  Coeffi« 
cienten  für  die  Dämpfe  einiger  Flüssigkeiten  mit  : 


Flüssigkeiten 


Temperatar- 
intervall 


DnickinMi^all 


log/? 


logy 


W&Bser 
Wasser 
Alkohol    (0,813 

sp.  G.) 
Aether    (Sie< 

dep.l05oF.) 
Aether    (81e- 

dep.lMoF.) 
Terpentinöl 
Stefnöl 
Quecksilber 
Quecksilber 


—  800  bis  -f2a0o  C. 

—  220  ^  -f  4460  P. 

4-320  „  -f-26i«  F. 

-f-1050  ,  +2100  F. 


H-  340 
--304« 
-  -  3160 
--  720,74 


-1-1040  P, 

J3620  F. 

3750  p 

858o,  C. 


O^SSrnm    bis  209,45Biin 
0,014  ZoU«    824,63  2oU 


0,41 
30,00 


n    91 


9)      9) 


165,58    n 
163,27    « 


e,ao    „  f, 

30,00      ,    „ 

30,00      ,    » 

0,115mm    f) 

O,0046Zolln 


30,00 
62,24 
64,50 
760mm 
29,92  Zoll 


« 

9» 
» 


7,831247 
6,426421 

6,16620 

5,38590 

5,44580 

5,96187 

6,19451 

7,5306 

6,1259 


3,1851091|5,0827176 
3,440881615,5038626 


8,3165220 

3,2064573 

3,2571312 
3,5380701 
3,5648490 
3,4685511 
3,7238236 


5,7602709 
6,5119893 
5,9962460 


4-1620,93«  4  6760,4  F. 

R  a  n  k  i  n  e  bemerkt  noch,  dafs  gemäfs  den  Grundsätzen, 
auf  welchen  seine  Entwickelungen  beruhten ,  jeder  starre 
und  flüssige  Körper  an  seiner  Oberfläche  mit  einer  dichten 
Gasatmosphäre  bedeckt  sei,  und  diefs  möge  sowohl  dazu 
beitragen,  den  sphäroidalen  Zustand  der  Flüssigkeiten  zu 
erzeugen,  als  auch  die  Ursache  sein,  dafs  starre  Körper, 
in  Berührung  gebracht,  nicht  aneinander  haften  bleiben. 

In  dem  sechsten  Abschnitte  zeigt  Rankine,  dafs  die 
Gesetze,  welche  fiir  Mischungen  von  verschiedenen  Gasen, 
oder  von  Gasen  mit  Dämpfen,  die  in  Berührung ^mit  ihrer 
Flüssigkeit  stehen,  gelten,  mit  seiner  Theorie  im  Einklänge 
stehen. 

Waterstone  (1)  hat  die  besten  Beobachtungen  über 
Dichte  und  Spannung  von  Dämpfen  in  verschiedener  Weise 
graphisch  dargestellt,  und  ist  zu  den  folgenden  Ausdrücken 
für  die  Dichte^  D  und  die  Spannung  P  gelangt  : 


D 


C^')-  p-iM-'- 


worin  t  die  Temperaturen,  vom  absoluten  Nullpunkt  (—274®) 
aus  gerechnet,  g  und  h  aus  den  Beobachtungen  zu  bestim- 


(1)  PMl.  Mag.  [4]  n,  565}  Inst.  1852,  111. 
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mende  Constanten  bedeuten.    Der  uns  vorlies^ende  Ausznir  ''>>'<"^«  «>«' 
aus  Waters  tone's  Arbeit  sagt,  dafs  derselbe  noch  zu  fol-  '?"?'*t? 

«3  *  nnd  DIaplba. 

genden  Resultaten  gelangt  sei  :  i)  Wenn  Luft  zusammen- 
gedrückt oder  ausgedehnt  wird,  so  ändert  sich  die  absolute 
Temperatur,  wie  die  Kubikwurzel  der  Dichte,  die  Spannung 
wie  die  vierte  Potenz  der  absoluten  Temperatur,  oder  wie 
die  fte  Potenz  der  Dichte.  2)  Die  Arbeit,  welche  von 
einer  gegebenen  Luftmenge  geteistet  wird,  während  sie  sich 
von  einer  Dichte  zur  andern  ausdehnt ,  verhält  sich  pro- 
portional dem  Unterschied  der  'Cubikwurzeln  dieser  Dichten, 
oder  dem  Unterschied  der  absoluten  Temperaturen;  das- 
selbe gilt  für  die  Arbeit,  welche  zu  einer  Compression  der 
Luft  zu  gröfserer  Dichte  erfordert  wird.  3)  Die  ganze 
Arbeit,  welche  ein  Luftvolam  von  gegebener  Spannimg 
leistet,  wenn  es  sich  ins  Unendliche  ausdehnt,  ist  der- 
jenigen gleich ,  welche  es  leisten  würde ,  wenn  es  mit 
unveränderter  Spannung  sich  auf  das  dreifache  Volum  aus- 
dehnen könnte.  4}  Die  ganze  Arbeit  eines  Luftvolums  bei 
seiner  Ausdehnung  ins  Unendliche  ist  unmittelbar  pro- 
portional seiner  absoluten  Temperatur.  5)  Wenn  eine 
gegebene  Luftmenge  unter  constantem  Druck  durch  Er- 
wärmung sich  ausdehnt,  leistet  sie  eine  Arbeit,  welche  einem 
Drittel  des  Temperaturunterschiedes  äquivalent  ist ;  und 
die  Wärmemenge,  welche  erforderlich  ist,  die  Temperatur 
der  Luft  unter  constantem  Druck  zu  ändern,  ist  gleich  \  mal 
derjenigen  Wärmemenge,  welche  bei  constantem  Volum 
erfordert  wird.  —  Der  letzte  Satz  steht  übrigens  mit  be- 
kannten Erfahrungen  im  Widerspruch. 

Wilhelmy  (1)   hat  in  einem  besonderen  Schriftchen  Mathem«. 
den   Versuch    einer   mathem||isch-pbysika1ischen   Wärme- u«eii«wftrm«i 
tbeorie  gemacht.   Er  denkt  sich  die  Körper  aus  sich  gegen- 
seitig anziehenden  Massenatomen  und  sich  gegenseitig  ab- 
stofsenden  Aetheratomen  bestehend ;  zwischen  beiden  Arten 


(1)  Versacli  zu  einer  mathematisch-physikalischen  W'ärmetheorie,  Hei- 
delberg, 1851. 
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^*j»^^  von  Atomen  soll  eine,  wiewohl  yerhaltnifsmäikig  schwache 
"*^^^^*  Anziehung  bestehen.  Die  Resultante  aller  Anziehungen 
und  Abstofsungen,  welche  die  eu  zwei  Molecülen  grnppirten 
Massen-  und  Aetheratome  aufeinander  äufsern,  und  welche 
man  als  ausgehend  von  den  Molecülmittelpunkten  betrachten 
kann,  ist  ihrer  Gröfse  nach  von  dem  Abstand  jener  beiden 
Mittelpunkte  abhängig,  und  zwar  in  zweierlei  Weise.  Ein- 
mal verhält  sich  die  Einzelwirkung  jedes  Atoms  einer 
Potenz  der  Entfernung  umgekehrt,  und  dann  soll  die  Groüse 
der  Gesammtkraft  auch  von  der  Anordnung  der  Atome 
innerhalb  des  Molecüls,  diese  Anordnung  aber  von  dem 
Abstand  der  Molecülmittelpunkte  abhängen;  den  Mole- 
cülen soll  die  Fähigkeit  beiwohnen,  sich  gegenseitig  zu 
induciren.  Wilhelmy  drückt  die  Resultante  in  dieser 
doppelten   Abhängigkeit  von    der  Entfernung   durch    die 

Gleichung  :  S  =  — ^ ,  (die   sogenannte  Gleichung 

der  Spannungscurve)  aus,  worin  a  und  b  gröfser  als  die 
Einheit,  und  a""*  sowie  b""*  den  inducirenden  Einflufs  re- 
präsentiren. 

Die  Temperatur  der  Körper  setzt  Wilhelmy  pro- 
portional der  lebendigen  Kraft  der  in  SchwingungsLe- 
wegung  befindlichen  Molecüle  :  t  =  Mv^;  und  betrachtet 
diese  als  erzeugt  durch  eine  in  der  Verbindungslinie 
zweier  Molecüle  wirksame  Kraft  S"  =  Mv,  welche 
zur  oben  berechneten  statischen  Spannung  S  addirt, 
immer   eine    constante    Summe    C    liefern    soll ,    wonach 

t _ ?^ _ (^-s)' -±  fr  ^A. ^y. 

Aus  dieser  Gleichung  (der  'JJemperaturcurve),  welche  fiir 
jeden  Körper  eine  Beziehung  zwischen  dem  Molecularab- 
sfand  und  der  Temperatur  aufstellt,  werden  die  Gesetze 
der  Ausdehnung  durch  die  Wärme,  der  Aenderung  der 
Aggregatform ,  Dampfspannung ,  Wärmecapacität  und 
Wärmeerzeugung  durch  Druck  und  den  chemischen  Procefs 
abzuleiten  versucht.    Beispielsweise  führen  wir  an,  dafs  die 
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Temperaturciirve  für  viele  Werthe  von  x  M^xima  von  t   Ktth«««. 
zeigt,  imd  Wilhelmy  der  Ansicht  ist,  da&  jedes  solche  "■°***^*™*- 
Maximum  einer  Aenderung  der  Aggregatform  entspreche. 

Die  Wärmestrahlung  besteht  nach  des  Verfassers  An- 
sicht in  einer  Uebertragung  von  lebendiger  Kraft  und  findet 
ungehindert  nur  in  einem  vollkommen  elastischen  Mittel 
statt ;  bei  unvollkommener  Elasticität  werd^  ein  Theü  der 
lebendigen  Kraft  durch  eine  dauernde  Molecularverschie- 
bung  verzehrt  (als  Spannung  gebunden).  Für  die  Ver- 
zögerung, welche  in  Folge  der  Verschiebungen  das  im 
Strahl  schwingende  Molecül  erleide ,  und  welcher  die 
Wärmeabsorption  proportional  zu  setzen  sei ,  giebt  der 
Verfasser  ebenfalls  einen  mathematischen  Ausdruck  und 
leitet  daraus  specielle  Fälle  ab. 

Die  For^flanzung  der  Wärme  durch  Leitung  fuhrt  Wil- 
helm y  auf  diejenige  durch  Strahlung  zurück  und  er  findet  eine 
Abhängigkeit  des  Leitungsvermögens  eines  Körpers  von  der 
Sofawingungsdauer  der  geleiteten  Wärme,  also  von  der  Tem- 
peratur, wie  diefs  in  gewissem  Sinne  schon  von  Langberg(l) 
experimenteil  nachgewiesen  worden  ist.  —  Das  Absorp- 
tions- und  Emissionsvermögen  findet  Wilhelmy  abhängig 
von  dem  Brechungsexponenten  der  Strahlen,  also  einestheils 
von  der  Schwingungsdauer,  anderntheils  von  der  Natur  der 
aneinander  grenzenden  Medien.  Die  Versuche  von  Dulong 
und  Petit  über  Abkühlungsgeschwindigkeit  bevschnet  der 

Verfasser  nach  einer  neuen  Formel :  V  =  (t— ^)  {Ma^/J'^+N}, 
worin  t  und  &  die  Temperaturen  des  warmen  Körpers  und 
der  Hülle,  M  das  Emissionsvermögen  bei  O^' ,  N  die  in  der 
Zeiteinheit  durch  die  Luft  herbeigeführte  Abkühlung,  cc  und  ß 
Constanten  bedeuten.  M  ist  von  der  chemischen  Beschaffen- 
heit des  die  HüUe  erfüllenden  Gases  und  dem  Drucke  ab* 
hängig,  unter  welchem  das  Gas  steht.  In  einer  besonderen, 
diesem  Gegenstand  gewidmeten  Abhandlung  giebt  Wil« 
helmy  (2)  die  Entwickelung  der  mitgetheilten  Formel  und 

(1)  Pogg.  Ann.  LXVI,  1.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXIV,  119. 
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zeigte  dafs  dieselbe  nicht  nur  Dulong's  und  Petit's  Be- 
obachtungen genügt,  sondern  auch  die  Elrklärung  mancher 
von  Provostaye  und  Desains  gefundenen  Anomalien 
an  die  Hand  giebt. 
AnPdeiimmv.  Milit2er(i)  hat  Hülfstafeln  berechnet,  um  gemessene 
Volume  von  Gasen  von  verschiedenem  Ausdehnungscoeffi- 
cienten  auf  0^  und  760°*°»  Druck  zu  reduciren. 

J.  M.  Rank  ine  (2)  giebt  folgende  Formel  für  die  Aus- 
dehnung einiger  Flüssigkeiten  durch  die  Wärme  : 

C 

Log  V  =  Bt  +-7-—  A 

t 

Log  V  ist  der  gemeine  Logarithmus  des  Volums  der 
Flüssigkeit,  verglichen  mit  deren  Volum  bei  dör  Normal- 
temperatur, die -für  Wasser  4®,1  und  für  die  übrigen  Flüs- 
sigkeiten 0<^  ist;  t  bezeichnet  die  Temperatur,  gemessen 
vom  absoluten  Nullpunkt,  und  sie  wird  nach  Rankine  (3) 
gefimden,  wenn  man  274^,6  zu  den  Graden  der  Centesimal- 
scale  addirt.  A,  B  und  C  sind  Constanten,  die  von  der  Natur 
der  Flüssigkeit  abhängen,  und  folgende  Werthe  haben  : 


A 

log  B 

log  C 

Wasser 

0,4414907 

0,8987546-4 

1,7890286 

Quecksilber 

0,0229130 

0,9048766—5 

0,8708897-^1 

Alkohol 

0,2615033 

0,8414462—4 

1,2893056 

Schwefelkohlenstoff 

0,2540074 

0,8483872—4 

1,2192054 

Die  Vergleichung  der  nach  dieser  Formel  berechneten 
Werthe  mu  den  von  Hall  ström,  Oaj-Lussac  und 
Kegnault  beobachteten  zeige  eine  sehr  genügende  Ueber- 
einstimmung. 

J.  Pierre  hat  seine  Untersuchungen  über  Ausdehnung 
fortgesetzt.  Die  Resultate  der  vier  ersten  Abhandlungen 
desselben  über  diesen  Gegenstand  wurden  im  Jahresberichte 
f.  1847  und  1848,  S.  60  S,  mitgetheilt;  ihnen  reihen  sich 
folgende  neuerdings  veröffentlichte  an. 


(1)  Wien,  Acad.  Ber.  VI,  188  (Februar  1851).  —  (2)  Ans  Edinb. 
Phil.  J.  1849,  Oct.,  in  Pogg.  Ann.  Ergänzungsbd.  HI,  479.  -  (3)  Edinb. 
Phil.  J.  1849,  Juli. 
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In  einer  fünften  Abhandlung  (1)  theilt  Pierre  die ^"*•»»■»"»• 
Untersuchung  folgender  Flüssigkeiten  mit  (die  speeifischen 
Gewichte  gelten  für  0^,  die  Siedepunktsangaben  iiir  die  bei- 
gesetzten Barometerstände;  V  giebt  das  wahre  Volum  der 
Flüssigkeit  für  t^  ,  das  Volum  bei  0^  =  1  gesetzt ,  nach 
Versuchen,  welche  zwischen  den  durch  die  eingeklammerten 
Zahlen  angegebenen  Temperaturgrenzen  angestellt  wurden) : 
AUel^d   (C4H4O2).    Spec.   Gew.  0,8055,    Siedep.  22<»   bei 

758^,2. 

V  =•  1  +  0,00165352t  +  0,0000085060t»  +  0,000000064258t» 
i  (  — 20«,7  bis  +  21«,3)  . 

I  Butfersäitre  (CgHsO^).    Spec.    Gew.  0,9817.    Siedep.   163o 

I  bei  750™°  6. 

I  V==  1  +0,00102573t+  0,00000083761t»  +  0,0000000034693t»  (O^bifl  100») 

V  =  1  +  0,00103041t  +  0,00000081889t»  +  0,000000003  3321t»  (100  bis  161  •) 

Mfifach-gec/dartes  OJoräthyl  (C4H4CI2).  Spec.  Gew.  1,2407. 
Siedep.  64S8  bei  754°>^1. 

V=l  +  0,00129072t  +  0,000000118335t»  +  0,000000021339t»  (0«bis61S3) 

t&nfcLchrgechhrtes  Odorelayl  (einfach-gechlortes  Oel  des  öl- 
bildenden Gases ;  CiHsCls).  Spec.  Gew.  1,4223.  Siedep. 
114«,2  bei  755°™,7. 

V  =  1  +  0,00105641t  +  0,00000028035t«  +  0,0000000 15088t»  (0<^  bis  75«) 

V  =  1  +  0,0009527lt  +  0,00000319508t«  +  0,000000006412t»  (75« bis  114«) 

Zwey'ach'^ectäartes  ChhräOiyl  (CaHsCIs).  Spec.  Gew.  1,3465. 
Siedep.  74S9  bei  758°»°, 3. 

V=  1  +  0,00117482t  +  O,00000357709t»  —  0,000000005367t»  (0*  bis  78%9) 

Pierre  sucht  aus  diesen  und  aus  den  bei  seinen  . 
früheren  Untersuchungen  erhaltenen  Resultaten  die  Frage 
zu  beantworten,  ob  isomere  Flüssigkeiten  bei  Abkühlung 
um  gleichviel  Grade  unter  ihren  Siedepunkt  sich  um  gleich- 
viel zusammenziehen.  Wir  geben  im  Folgenden  einen  Aus- 
zog ans  seinen  Vergleichungen ;  die  Volume  sind  bei 
den  angegebenen  Siedepunkten  =  40000  gesetzt,  und  an- 
gegeben,   wie    grofs  sich   nach  seinen  Bestimmungen   die 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXI,  118;  J.  Phys.  Aus].  I,  437;  im  Aase 
Ann.  Cb.  Pharm.  LXXX,   125. 
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A«id«hi»iDg.  Volume  bei  D^  unter  dem  Siedepmikt  ergeben.  Wir 
fugen  zur  besseren  Beurtheilungi  welchen  Einflufs  die  Dif- 
ferenzen in  den  Resultaten  rerschiedener  Beobachter  hin- 
sichtlich des  Siedepunkts  und  der  Ausdehnung  flir  diese 
Vergleichung  hervorbringen ,  auch  die  Ergebnisse  bei,  wel- 
che sich  aus  H.  Kppp's  Untersuchungen  (Jahresb,  f.  1847 
u.  1848,  S.  65.  ff.)  ableiten. 


D 

Aldehyd  CAO, 

Bnttersaure  O.H,0.  E«58»^^eg,loxyd 

n 

Pierre 

Kopp 

Pierre 

> 
Kopp 

Pierre    Kopp 

ij 

(22«) 

(20S8) 

(168*) 

(167*) 

(74«,1)   (74«,8) 

0 

10000 

10000 

10000 

10000 

10000 

10000 

0 

10 

9817 

9830 

9872 

9867 

9846 

9848 

10 

25 

9567 

9596 

9688 

9677 

9629 

9622 

25 

45 

9284 

9453 

9439     9359 

9362 

45 

60 

9094 

*. 

9288 

9271     9172 

9166 

60 

75 

... 

— 

9128- 

9112     8996 

8988 

75 

HO 

— 

8781 

8765 

1   8638 

-* 

110 

Chlor- 
elajl 
D  ;C  ACl, 

Pierre 

(84^9) 


Einfach- 
I  gechlor- 
tes 
Chlor- 
äthyl 
CÄCl, 

Pierre 

(64^8) 


Einfach- 
gechlor- 
tes 
Chlor- 
elayl 
CAa, 

Pierre 

(ll4^2) 


J  gechloor- 

tes 

Chlor- 

äthyl 

C,H,C1, 

Pierre 

(74^9) 


Ameisens. 
Aethyloxyd 


Pierre 

(52S9) 


Kopp 


Eange. 

Methylozyd 


Pierre 


(S4^9)1(59^5) 


Kopp 


0 
25 
55 
80 


10000 
9677 
9331 
9068 


10000 
9669 
9300 
9003 


10000 
9693 
9350 
9090 


10000 
9648 
9267 
8988 


lOOOÖ 
9632 
9241 
8953 


10000 
9631 
9243 


lOOOO 
9^ft8 
9243 
8955 


10000 
9631 
9243 


0 
25 
55 
80 


Pierre  zieht  aus  diesen  Vergleichungen  seiner  Resul- 
tate die  (schon  im  vorigen  Jahresbericht,  S.  52)  mitge- 
theilte  Schinfsfolgerung,  dafs  im  Allgemeinen  solche  Mengen 
isomerer  Substanzen ,  welche  bei  den  Siedetemperaturen 
derselben  gleiche  Yolame  erfüllen,  bei  gleichen  Tempera« 
turabständen  unter  den  Siedetemperaturen  ungleiche  Volume 
einnehmen;  eine  Ausnahme  machen  nach  ihm  nur  das 
ameisens.  Aethyloxyd  und  das  essigs.  Methyloxyd,  welche 
bei  Erkaltung  um,  gleichviel  Grade  unter  ihren  Siedepunkt 
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sich  aller£iig8  um  gleichviel  zusammenziefaen  (vgl.  Jahresb.  ^^•^^'»^' 
f.  1847  n.  1848,  S.  64  f.).  —  Die  Frage,  ob  solche  Mengen 
Momerer  Sobstanxen  $  welche  bei  den  Siedetemperaturen 
derselben  gleicbe  Volmne  erfüllen,  dies  auch  bei  solchen 
T«q>eraturen  thim,  bei  welchen  die  Spannkräfte  der  Dämpfe 
gleich  sind  (nnd  nur  solche  Temperatmren  sind  eigentlich 
correspondirende),  wird  durch  diese  Vergleichungen  nicht 


In  einer  sechsten  Abhandlung  (I)  theilt  Pierre  die 
Untersuchung  folgender  Flüssigkeiten  mit : 

ZitHd/aeh '  Skhwtfelmethfl    (CaHsSg).     Spec*     Gew.    1,0636. 
Siedep.  112S1  bei  743«»,8. 

y  =  1  +  0»00101705t+  0,00000157606t>  +  0,0000000019072t<(0<'bis  111^1) 

Sckwefehyanmethyl  (C,Hs  $  CaNS^^).     Spec.     Gew.     1,0879. 
Siedep.  132«,9  bei  767"«»,2. 

V=  1  +  0^00097007t  +  0,00000126436t«  +  0,0000000117571»  (0*  bis  70«) 
Vsl-f  0/)0094808t+  0,0000035479U«-^,000000002i64t*(70«bit  126S4) 

Oäorrfmn  (CtHCU).    Spec.  Gew.    1,5252.    Siedep.  630,5 
bei  772»»«,6. 

?= 1 + 0,00110716t +  0/)000046e47Si*-  0,000000017433t*  (0«  bis  62%7) 

welche  Formd  indela  für  T6iiq>eraturen  unter  0^  keine 
Gültigkeit  hat,  sofern  sie  dem  Chloroform  bei  —  0^,3  ein 
Maximum  der  Dichtigkeit  zuschreibt,  was  die  directe  Be- 
obachtung nicht  bestätigte. 

Z»dfach-CUn^h>hlenshff  (C^CU).   Spec.  Gew.  1,6298.  Siedep. 
78S1  bei  748«»",3. 

Y  a  1  -f  0,00I18ll84f  +  0,00000080881t*  +  0,0000000 1351  dt*  (0<»  bis  75«,8) 

St^wefdath/l  (C4B»S).  Spec.  Gew.  0,8367.  Siedep.  91«  bei 
759«^,5. 

T:=sl  +0/)0119e48t +  0,000001806631*  +  0,0000000078821 1*(0«  bis  90^1) 

CMoran^l  (OioHuCl).    Spec.  Gew.  0,8958.  Siedep.  101^75 
bei  762—,4. 

▼  »14. 0,001171»!  4'O^O0000060O77t*+  e,000000013637t*  (0<»  bis  ^9*,^ 


(1)  Am.  eh.  pfajt.  la]  Xam,  199;  J.  Pbjs.  Aasl.  m,  278;  im 
Anis.  Ann.  Cb.  Pluum.  LXXX,  126. 
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Ai»d«hBiiiif.  Bromamyl  (CioHuBr).  Spec.  Gew.  1,1658.   SIedep.  118^7 

bei  763»«,4. 

V  ==  1  +  0,00102821t  +  0,00000190086t«  +  0,000000001976t*  (0«  his  80*)   ^ 

V  =  1  +  0,00107093t  +  0,00000086446t»  +  0,000000007640t»  (80*  his  1 20*,2)    | 

Zwdfach'-gechlortes  Chkreka/l  (zweifacfi-gechlortes  Oel  des  | 
ölbildenden  Gases;  CÄCU).  Spec.  Gew.  1,6116.  | 
Siedep.  138^6  bei  763«»«,4.  i|g^^ 

V  =  1  +  0,00088662t  +  0,00000668771t»  —  0,000000064142t»  (0»  bi«  ÖO«)       .^o'E 
V=l  +0,00097717t+0,00000078478t»+  0,000000004010t»  (60*  bis  180«,8)       J 

Dreifach-gechlortes  Chlorelayl  (dreifach  -  gechlortes    Oel    des      •  l 
ölbildenden  Gases  ;C4HC1ä).  Spec.  Gew.  1,6627.  Siedep.     Jl^ 
153«,8  bei  763»M.  ^^ 

V  =  1  +  0,00089904t  +  0,00000246777t«  —  0,000000012866t»  (0«  bis  76»)    ^ 
V=  1  +  0,00097339t + 0,00000002677t»  +  0,000000006364t»  (76*  bis  1 48%8)   j  ^ 

ISnfack'Charkohlenstaff  (C4CI4).   Spec.  Gew.  1,6490.  Siedep.      j  ^^ 
123S9  bei  761°'%8.  .  ^ 

V  =  1  +  0,00100263t  +  0,00000032798t»  +  0,000000016984t»  (0*  bis  76») 

V  =  1  +  0,00092083t  +  0,00000340076t«  —  0,000000010076t»  (76«  bis  11 7^,2) 

Terebm   (C40H58).    Spec.   Gew.   0,8718.    Siedep.  171«  bei 
743"^,8. 

V  =  1  +  0,00089666t  +  0,00000208667t»  —  0,000000007484t»  (0»  bis  80*) 
V=  1  +  0,00087926t  +  0,00000180960t»  —  0,000000001726t»(80«bi8 1Ö7%3)     \ 

I 

In  Betreff  der  von  Pierre  aus  seiiien  Versuchen  ge-    '  jjjj 
zogenen  allgemeineren  Schlufsfolgerungen,   namentlich  hin-    . 
sichtlich   der  Verschiedenheit  des    wahren    Ausdehnungs-    | 
coefficienten  bei  verschiedenen  Temperaturen  von  dem  mitt-    ; 
leren  (vgl.  Jahresb.    f.  1847   und  1848,  S.  64),  verweisen 
wir  auf  die  Originalabhandlungen ;  diese  Schlufsfolgerungen 
enthalten  Nichts  wesentlich  Neues.    Nur  dem  Wasser  und 
wässerigen  Lösi^ngen  schreibt  Pierre  die  Eigenthümlichkeit 
zu,  ein  Maximum  der  Dichtigkeit  zu  zeigen.  — Wie  für  die 
von  Pierre  früher  untersuchten   Substanzen  geben   wir 
auch  für  die    im  Vorstehenden  aufgezählten  in   der  anlie- 
genden Tabelle  A  eine  Uebersicht,  welches  das  Volum  einer 
Flüssigkeit  bei  D^  unter  dem  Siedepunkt  ist,  wenn  das 
Volum  bei  dem  letzteren  (durch  die  eingeklammerten  Zahlen 
nochmals  angegebenen)  =  10000  gesetzt  wird. 
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9366 


9252 
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Zu  S.  52  gehörig. 


0 


I 


o 


I- 

TS    "^S 

©CO  '^^ 

QQ 


0 


10000 

9929 
9860 
9795 

9729 
9665 
9603 

9542 
9482 
9423 

9365 
9308 
9252 

9197 
9142 
9088 


10000 

9925 
9851 
9779 

9709 
9640 
9573 

9507 
9442 
9879 

9817 
9256 
9197 

9189 
9081 
9025 

8970 
8915 
8862 

8807 


10000 

9937 
9875 
9814 

9754 
9694 
9635 

9579 
9528 
9467 

9412 
9358 
9805 

9253 
9202 
9151 

9101 
9052 
9004 

8956 
8909 
8863 

8818 
8773 
8729 

8686 
8643 
8601 


10000 

9936 
9873 
9811 

9749 
9688 
9628 

9569 
9510 
9452 

9395 
9339 
9284 

9229 
9174 
9121 

9068 
9017 
8967 

8919 
8872 
8825 

8780 
8735 
8692 

8649 
8607 


10000 

9945 
9889 
9834 

9780 
9725 
9672 

9618 
9565 
9513 

9461 
9410 
9359 

9309 
9260 
9210 

9161 
9115 
9069 

9024 
8979 
8934 

8890 
8846 
8802 

8759 
8716 
8674 

8633 
8592 
8552 

8512 

•474 


D 


5 
10 
15 

20 
25 
30 

35 
40 
45 

50 
55 

60 

65 
70 
75 

80 
85 
90 

95 

100 
105 

110 
115 
120 

125 
130 

135 

140 
146 

150 

155 
160 
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allem  und  wieviel  Wasser  nabw  einer  bdcamtten  Menge 
der  zu  untersudienden  Subetanz  ein  Olasgeüifa,  welches 
durch  einen  eingeschliffenen  Stöpsel  verschlossen  werden 
konnte»  bei  verschiedenen  Temperaturen  fällte;  die  spec. 
Gewichte  für  diese  verschiedenen  Temperaturen  reducirte 
er  nadi  den  von  ihm  früher  fiir  die  Ausdehnung  des 
Wassers  gefundenen  Formeln  auf .  Wasser  von  0®  als 
Einheity  und  leitete  aus  diesen  üesultaten  die  cubische 
Ausdehnung  der  zu  untersuchenden  fisaten  Substanss  ab« 
Die  Bestimmung  des  spec.  Gewichts  bei  verschiedenen 
Temperaturen  wurde  in  mehreren  Versuchsreihen  oft  wie« 
derholt,  und  durch  Combination  jedes  Versuchs  fiur  eine 
niedrigere  Temperatur  .mit  allen  Versuchen  für  höhere 
Temperaturen  eine  grofise  Anzahl  von  Sesultaten  für  die 
Ausdehnung  erlangt ,  die  in  den  meisten  Fidlen  eine  be« 
friedsgende  Uebereinstimmung  zeigten.  In  dem  Folgenden 
sind  die  Mittelresultate  gegeben  für  die  cubische  Ausddinnng 
für  P.  Ffir  einzelne  Substanzen  nnter suchte  Kopp  die  Aus- 
dehnung auch  yennittelst  Queckailbar»  nach  dem  zuerst  von 
Dulong  und  Petit  benutztem  Priucip,  das  Gewicht  Queck- 
silber zu  bestimmen»  welches  neben  einer  bekannten  Menge 
der  zu  untersuchenden  Substanz  ein  Glasg^fWs  bei  ver- 
schiedenen Temperaturen  füllt»  und  aus  den  bekannten 
spec.  Gewichten  der  Substanz  und  des  Quecksilbers  und 
der  bekannten  Ausdehnung  des  Quecksilbers  und  des 
Glasgefafses  zu  ermitteln»  weiches  Volum  der  au  unter* 
suchenden  festen  Substanz  bei  einer  niederen  nnd  bei  einer 
höheren  Temperatur  zukommt  Die  mifetelst  Quecksilber 
erhaltenen  Resultate  für  die  cubisehe  Ausdehnung  fiir  1* 
sind  in  dem  Folgenden  mh  *  bezdichnet  -^  Die  bei  diesen 
Versuchen  überhaiq>t  angewendeten  Mengen  der  zu  unter- 
suchenden Substanzen  betrugen  6  bis  12  Cubikcentimeter» 
indem  im  AUgemeinen  von  den  Körpern  mit  grö&erem 
specüischem  Gewicht  ein  kleineres  Volum  als  von  den  mit 
niedrigerem  specifischem  Gewicht  angew^ndot  wurde  ; 


k 
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Knpüßr 

Bld 

Zinn 

Eisea 

Zink 

Cadmiam 

Antimon 

Schwefel 

Bleigbm« 

Zinkblende 

Eisenkies 

BntU 

Zinnstein 

Eisen^nz 

HagiMleisfn 

FInIsspaih 


Ca 
Pb 
Sn 
Fe 
Zn 
Cd 

Bi 

6b 

S 
PbB 
ZnS 
FeB, 
TiO, 
8nO, 
PeiO, 
Fe,04 
CeFl 


0,000061 
0»000089 
0,000069 
0»000087 
0,000089 
0,000094 
0,000040 
0,000033 
0,000188 

0,000.068 
0,000086 
0,000034 
0,000032 
0,000016 
0,000040 
0,000029 
0,000062 


Arrsgonit 
Kftlkspath 

Bitterspath 

Eisenspath 

Schwerspath 
Cölestin 

Qoarz 

OnhoklM 

Weiches  Ner 

tronglas 
Desgl.»    andere 

Sorte 
Hartes  Kidiglas 


CaO,  COj 

CaO,  CO, 

CaO,  CO, 

+  MgO,  CO, 

Fe{Mn,Mg)0, 

CO, 

BaO,  SO, 

SrO,  SO, 

ßiO, 

KO,  SiO, 
Al,0„8SiO, 


{+: 


0.000065 
0,000018 

0,000035 

0,000035 

0,000058 
0,000061 
fO,000042 
10,000039  • 
0,000026 
0,000017  ♦ 

0,000026 

0,000024  • 
0,000021  ♦ 


Person  hat  die  im  vorigen  Jahresberichte,  S.  55,  nach  »p««"-«»«« 
einem    früher  erschienenen  Auszag    besprochenen  Unter- 
suchnngen  über    die  specifische  Wärme  der  Salzlösungen 
und  über  die  latente  Lösnngswlirme  jetzt  voU9tändiger  ver- 
öfiS^ntlicht 

In  einer  Abbrndlung  über  die  spepüfiscbe  W^rmQ  der 
Salzlöimngen  (1)  theilt  Per9on  folgende  Resultate  mit. 
C  ist  die  specifische  Wiime  einer  Lösung  ron  P  Theilen 
Wasser  auf  l  Thei]  Sab»  wie  sie  die  Versuche  im  Mittel 
ergaben ;  1  ist  die  ber^hnete  mittlere  specifische  Wärm^ 
der  Losung,  berecboet  nach  der  specifiscben  Wärme  des 
gesctomol^enen  Sabses  (die  Becbnung  giebt  also  an,  wieviel 
Wärme  zur  Srwärmimg  des  Walsers  und  de«  geschmolzenen 
Sahses,  beide  gescmdert  gedacht»  nöthig  wäre),  s  die  be- 
rechnete mittl9re  speoifische  Wärme »  wenn  die  specifische 
Wärme  de»  fisst^  8$k^9  der  R^obnung  zu  Grund  gejiegt 
wird  (2)  : 


(1)  Ans,  eh.  pbys.  [3]  XX^m,  437;  im  Ansz.  Ann.  Ch.  Pharm. 
IXXX,  186.  —  (9)  Die  Data  fUr  diese  Berecfanangen  sind  in  Person^s 
IHihemB  üniefffiidlaageD,  Jahreiber,  f.  1847  u.  1848,  72  und  Jahresber. 
f.  1849,  93,  «Dthama. 
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8pecifi«ch« 
WJInae. 


c 


8 


Salpeters.  Kali,  KO,  NO» 


5 

10 
20 


0,8542 
0,9172 
0,9530 


0,8731 
0,9308 
0,9688 


0,8891 
0,9395 
0,9683 


Salpeters.  Natron,  NaO,  NO« 


1,627 
5 
10 
20 


0,7369 
0,8682 
0,9214 
0,9586 


0,7143  0,7711 


0,8797 
0,9344 


0,9038 
0,9475 


0,965610,9725 


Salpeters.  Kali-Natron*) 
KO,  NO4  +  NaO,  NO» 


5 
10 
20 


0,8588 
0)9186 
0,9579 


0,872510,8920 
0,9304  0,9411 
0,9636  0,9691 


•)  Vgl.  Jahresber.  f.  1849,  33. 


1 


8 


Phosphors.  Natron, 
2  NaO,  HO,  PO»  +  24  HO 

0,9577 
0,9788 


5 
10 
20 


0,93640,9017 
0,970010,9463 


0,983210,9719  0,9879 


Chlorcalcinm,  GaCl  +  6  HO 


3,64 

10 

18,10 


0,8587 
0,9414 
0,9664 


0,8588,0,9028 
0,9404  0,9591 
0,9657.0,9765 


Chlornatrium,  NaCl 


3,067 

3,640 

7,280 

14,770 


0,7862 
0,8014 
0,8721 
0,9288 


0,8067 
0,8303 
0,9051 
0,9602 


Person  ist  der  Ansicht,  man  könne  nur  die  aus  der 
spec.  Wärme  des  geschmolzenen  Salzes  berechnete  mittlere 
spec.  Wärme  der  Lösung  mit  der  beobachteten  vergleichen, 
weil  nur  hier  in  den  Difierenzen  sich  eine  Regelmäfsigkeit 
ergebe,  nämlich  dafs  die  berechnete  specifische  Wärme 
stets  gröfser  sei  als  die  beobachtete.  Die  Gröfse  der 
Differenz  zwischen  beiden  hängt  nach  ihm  nicht  ab  von 
der  Gröfse  der  Affinität  der  Bestandtheile  der  Lösung 
zu  einander;  'auch  nicht  von  der  Gröfse  der  Verdichtung, 
die  bei  der  Vereinigung  der  Bestandtheile  der  Lösung  statt 
hat;  sie  sei  im  Allgemeinen  am  gröfsten,  wenn  die  Lösung 
nahezu  gleichviel  beider  Bestandtheile  enthält.  Auf  die  Un- 
abhängigkeit der  Gröfse  dieser  Differenz  von  der  Gröfse 
der  Verdichtung  schlofs  Person  namentlich  aus  Ver- 
suchen mit  Verdünnungen  von  Schwefelsäure,  wo  er  für 
die  Mischungen  von  P  Wasser  auf  1  Theil  Schwefelsäure- 
hydrat die  spec.  Wärme  C  und  die  Dichtigkeit  D  (fiir  (P) 
ermittelte,  und  mit  der  berechneten  mittleren  spec.  Wärme  1 
und  der  berechneten  mittleren  Dichtigkeit  d  verglich  : 
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p 

0 

0,1796 
0,8158 
0,9608 


C 

0,3095 
0,4830 
0,4534 
0,5851 


I-C 

—  0,0016 
+  0,0408 
+  0,0729 


D 

1,8599 
1,8012 
1,7005 
1,4203 


D-d 

0,1565 
0,1588 
0,1117 


In  den  Untersuchungen  über  latente  Lösnng8wänne(l) 
erhielt  Person  folgende  Versuchsresultate  (fiir  die  unter 
nahe  gleichen  Umständen  angestellten  Versuche  sind  in 
Folgenden  nur  die  Mittelresultate  angeführt).  Bei  Lösung 
von  1  Grm.  Salz  in  P  Wasser  bei  t*>  ist  die  Anzahl  q  der 
gebunden  werdenden  Wärmeeinheiten  : 


p 

t 

-  1 

P 

t 

q     II 

P 

t 

q 

Chlonmtrinm.  NaCl 

Ba]peters.Kali,KO,NO» 

Salpeters.  Natron- 

8,64 

7,28 
7,28 
7,28 

14,77 

15«,8 
17,1 
10,3 
0,2 
13  ,8 

8,6 
13,5 
14,9 
18,7 
18,8 

5 
10 
10 
20 
20 

30^,0 
23,8 

5,5 
19,7 

5,7 

68,9 
76,7 
80,2 
80,5 
86,4 

Kali*),  NaO,  NO» 
+  KO,  NO,. 

5       27,8      59,1 
10        23,9      65,0 
20        21,6      6^,9 

Salpeters.  Natron, 

Phosphors.  Natron, 

Chlorcalcinm,  CaCl 

NaO,  NO. 

2  NaO,  HO,  PO, 

+  6  HO 

1,6 

8,2 

36,3 

+  24  HO 

0,85 

6,6 

21,5 

5 

22,7 

47,1 

5 

35,4 

58,6 

18,02 

8,4 

19,4 

10 

19,7 

52,6 

10 

29,6 

64,0 

26,00 

7,9 

19,4 

20 

22,8 

56,7 

20 

27,8 

63,9 

•)  Vgl.  Jahresber.  t  1849, 
Anflöciiog  keinen  Einflafe  anf 


88«    Person  bemerkt, 
einander  anattben. 


dafs  die  beiden  Salze  bei  der 


Es  zeigt  sich  im  Allgemeinen,  dafs  die  latent  werdende 
Wärme  bei  Auflösung  bei  höheren  Temperaturen  kleiner 
ist,  als  bei  Auflösung  in  gleichviel  Wasser  bei  niedrigeren 
Temperaturen.  Die  Ursache  davon  erkennt  Person 
darin,  dafs  die  spec.  Wärme  der  Salzlösungen  kleiner  ist, 
als  die  der  getrennten  Bestandtheile  (vgl  S.  ö6),  und  da 
somit  bei  der  Vereinigung  der  Bestandtheile  bei  höherer 
Temperatur  eine  gröfsere  Menge  Wärme  frei  wird,  mufs 
diese  die  latente  Lösungswärme  sich  kleiner  ergeben  lassen. 
Bei  dem  Lösen  des  Chlomatriums  in  der  7,28  fachen  Menge 


Lfttente 

LBVQBgS- 

wMrmo. 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXTTT,  448;  im  Ausz.  Ann.    Ch.  Pharm. 
hSXX,  139. 
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lA^TA-   Wasser  bei  70®  tritt  gar  keine  WSrmebindimg  ein,  uod  bei 
Wime.    LSgung  bei  noch  höherer  Temperatur  würde  die  frei  wer- 
dende Wärme  das  Uebergewicht  haben. 

Bei  dem  Lösen  mehrerer  Salze,  des  Chlornatriums 
oder  des  Salpeters.  Kalis  z,  B.,  in  weniger  Wasser  wird 
weniger  Wärme  gebunden ,  als  bei  dem  Lösen  in  mehr 
Wasser.  Dies  zeigt  an,  dafs  die  Wärmebindung  nicht 
ein&ch  ^uf  dem  Uebergang  des  Salzes  aus  dem  festen  io 
den  flüssigen  Zqstand  (nicht  blofs  auf  der  latenten  Schmelz- 
wärme des  Salzes)  beruht,  sondern  dals  auch  bei  der  Verdün- 
nung einer  concentrirteren  Lösung  Wärmebindung  eintritt 
und  man  eine  latente  VerdimmaiffifDÖrme  anzunehmen  bat. 
Die  bei  dem  Lösen  eines  Salzes  überhaupt  gebunden  wer- 
dende Wärmemenge  q  ist  =  f  -j~  d  —  h,  wo  f  die  latente 
Schmelzwarme  des  Salzes  (1),  d  die  latente  Verdtinnungs- 
wirme  und  h  die  durch  die  chemische  Verbindung  des 
Salzes  mit  dem  Wasser  frei  werdende  Wärme  bedeutet. 
Wenn  d  >  h,  so  ist  q  >  f  oder  es  wird  bei  dem  Auf- 
lösen mehr  Wärme  latent  als  bei  dem  Schmelzen;  bei 
dem  Schmelzen  von  1  Grm»  Salpeters.  Kali  werden  49 
Wärmeeinheiten  (f)  latent,  bei  dem  Auflösen  in  5  Grm* 
Wasser  aber  69  und  bei  dem  Auflösen  in  20  Grm.  Wasser 
86.  Bei  dem  phosphors.  Natron  ist  d  nahezu  «b  h ,  und 
somit  auch  q  nahezu  ^^  f  (54,6  för  0<^).  Bei  dem  Chlor- 
calcium  ist  h  >>*  d,  und  somit  q  <[  f  (34,7).  Bei  dem  Auf- 
lösen dieses  Salzes  wird  weniger  Wärme  gebunden  als  bei 
dem  Schmelzen,  und  bis  zu  einem  gewissen  Verdünnangs- 
grad  ist  bei  diesem  Salz  die  bei  der  Verdünnung  durch 
die  chemische  Vereinigung  entwickelte  Wärme  gröfistir  als 
die  latente  Verdünntmgswärme ,  so  dafs  (entgegengesetzt 
wie  bei  den  andern  Salzen)  bei  dem  Auflösen  dieses  Salzes 
einer  Vergröfserung   der  Menge  Wasser  (bis  zu  eber  ge- 

(1)  Person  versteht  unter  f  die  latente  Schmelzwärme  fürdieLösniiga- 
temperatur;  er  berechnet  die  Gröfse  f  ans  der  für  den  Schmelzpunkt  be- 
ohadtteten  latsalen  BchmeUwärme  niurfa  den  Anstchten,  welchs  im  Jfth- 
resber.  f.  1847  o.  1848,  76  ff.  besprochen  wurden. 
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« 

wisien  Grenze)  eine  Verringenuig  der  gebunden   werden« 
den  Wiinne  enUpricht 

J.  J.  Pohl  (1)  empfiehlt  zur  genauen  Beatinunung  8eii»eiMii. 
des  Schmelzpunkts,  die  Kugel  eines  Thermometers  mit  der 
zu  untersuchenden  Substanz  (durch  Eintauchen  in  eine 
concentrirte  Lösung  oder  in  die  geschmolzene  Masse  selbst) 
zu  Überziehen,  so  dafs  einzelne  scharfe  Stücke  der  letztern 
hervorstehen,  das  Thermometer  dann  in  eine  Glasröhre  zu 
senken,  welche  langsam  erwärmt  wird,  mittelst  einer  Lupe 
das  Eintreten  des  Schmelzens  zu  beobachten  und  die  zu«» 
gehörige  Temperatur  abzulesen.  Er  bestimmte  so  den 
Schmelzpunkt  des  Schwefelcyankaliums  zu  161<^,2,  den  des 
chlors.  SaKs  zu  334^  die  Zersetzungstemperatur  des  letzteren 
Salzes  zu  352^,  den  Schmelzpunkt  des  Salpeters«  Silberoxyds 
zu  198^ 

Natterer  (23  hat  Versuche  über  Gasverdichtung  mit*  OMTerdieh- 
getheilt.  Er  wendete  eine  Verdichtungspumpe  an,  deren 
Kolben  durch  eine  Schraube  bewegt  wurde,  und  in  welche 
das  Gas  mittelst  einer  seiner  gewöhnlichen  Verdichtungs«- 
apparate  schon  voriaufig  zu  130  bis  150  Atmosphären  com-* 
primirt  eintrat  Er  comprimirte  atmosphärische  Luft  bis 
za  einem  Druck  von  1000  Atmosphären,  welcher  das 
Volum  des  angewendeten  Becipienten  (einer  eisernen  sehr 
starinrandigen  Bohre)  merklich  vergröfserte,  ohne  eine 
Liquefaction  zu  bewirken.  Leuchtgas  aus  Steinkohlen 
zeigte  bei  Compression  bis  zu  £00  Atmosphären  keine  Lique- 
faction. Er  beobachtete  noch,  dafs  flüssige  Kohlensäure 
und  flüssiges  Stickoxydal  in  einem  weit  gröfseren  Verhält- 
m&  zusammendrückbar  sind,  als  alle  anderen  Flüssigkeiten. 
*-  Natterer  hat  später  (3)  seinen  neuen  Compressions* 
apporat  ausfiihriich  beschrieben,  und  Versudie  darüber 
mitgetheilt,  welche  Verdichtung  bei  verschiedenen  Gasen 
einem  bestimmten  Druck  entspricht  Nach  diesen  Versuchen 


(1)  Wi«.  Aesd.  B«r.  VI,  Ö87  (1851,  Mai),  -  (2)  Wien.  Acsd.  B«r. 
V,  351  (1860,  Norember).  -  (8)  Wien.  Acad.  Ber.  VI,  667  (1851,  M«i). 
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o«ar«rdich.  lassen  sich  bei  sehr  hohem  Drucke  alle  Grase  in  einem 
weit  geringeren  Verhältniüs  verdichten^  als  der  angewen- 
deten Kraft  entspricht;  in  den  Raami  welchen  bei  dem 
Druck  von  1  Atmosphäre  1  Yolmn  Gas  erfiOlt^  gehen  nach 
ihm  unter  einem  Druck  von  3600  Atmosphären  nur  710 
Volum  Stickgas,  730  Eohlenoxydgas,  800  atmosphärische 
Luft 9  8Ö0  Leuchtgas»  1040  Wasserstoffgas;  bei  keinem 
dieser  Gase  zeigte  sich  hierbei  ein  Beginnen  von  Flüssig- 
werden.  Indessen  war  bei  diesen  Versuchen  namentlich 
die  Schätzung  des  Druckes  unsicher. 
Dampf.  Brame  (1)    hat  Beobachtungen   über    die   Spannung 

von  Quecksilberdämpfen  9  sowohl  in  isolirtem  Zustande,  als 
in  Gegenwart  von  Jod»  Brom ,  Chlor  und  feuchtem  Terpentinöl 
angestellt,  welche  seine  früheren  (2),  aus  ähnlichen  Versuchen 
gezogenen  Schlüsse  bestätigten.  Der  reine  Quecksilber- 
dampf erhob  sich  bei  —  5®  noch  zu  1  Meter  Höhe. 

Rjftomttri«.  Von  J.  F.  Miller  (3)  wird  eine  Tafel  mitgetheilt  und 
empfohlen,  welche  von  Glaisher  als  Resultat  zahlreicher 
Beobachtungen  aufgestellt  worden  sei,  um  aus  dem  Unter- 
schied d  der  Temperaturen  am  Psychrometer  den  Unter- 
schied D  zwischen  der  Temperatur  der  Luft  und  dem  Thau- 
punkt  abzuleiten.  In  der  Gleichung  :  D  =  c  .  d,  ist  c  mit 
der  Temperatur  der  Luft  veränderlich.  Es  ist  z.  B.  für 
Lufttemperaturen  unter  —  6^  gleich  8,5;  für  Lufttempera- 
turen zwischeu  +  5<>  und  +  7^  gleich  2,3;  für  Lufttem- 
peraturen über  20^  gleich  1,5. 

Andrews (4)  hat  gefunden,  dafs  gewisse  getrocknete 
pülverformige  Substanzen,  wie  schwarzes  Manganoxyd, 
schwefelsaurer  Kalk,  alle  Feuchtigkeit  aus  der  durchströ- 
menden Luft  so  vollständig  aufnehmen,  dafs  eine  dahinter 
angebrachte  Röhre  von  Chlorcalcium  nicht  mehr  an  Ge- 


(1)  Instit.  1851,  389.  --  (2)  Jahresber.  f.  1849,  40.  —(8)  PhU.  Trans. 
Part  I,  141;  im  Ausz.  Phii.  Mag.  [4]  I,  168.  —  (4)  SiU.  Am.  J.  [2] 
Xn,  419;  Inst.  1851,  302;  J.  Pbys.  Aasl.  III,  359;  Pogg.  Ann. 
liXXXV,  36. 
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wicht  zonimmt.  Er  schlägt  daher  mit  solchen  Substanzen  ge-"7i»>»*M«. 
fB]]te  Röhren  als  Hygrometer  zur  Controlirung  des  D  an  i  e  1 1'- 
sehen  oder  August 'sehen  Instrumentes  oder  zur  Bestim- 
mung der  während  längerer  Zeit  in  der  Luft  enthaltenen 
Wassermenge  (Integralhygrometer)  vor. 

Von  Walferdin  (1)  ist  ein  neues  Psychrometer  con- 
struirt  worden ,  welches  die  Stelle  des  August' sehen 
vertreten  soll.  Es  besteht  aus  einem  Alkoholthermometer 
von  äufserst  feinem  Faden  mit  einem  Quecksilbertröpfchen  als 
Index»  construirt  nach  dem  Princip  des  früher  von  Wal- 
ferdin (2)  angegebenen  Differentialthermometers.  Die  Länge 
des  Stiels  beträgt  etwa  3  Decimeter,  so  dafs,  bei  einem 
Spielraum  von  15*^,  der  Grad  noch  in  mehr  als  50  Unter- 
abtheilungen  getheilt  ist.  Man  soll  das  Thermometer  zu- 
nächst mit  trockner  Kugel,  nachher  auch  mit  einer  die 
Kugel  umgebenden  doppelten  Hülle  von  benäfstem  Battist, 
an  einer  10  bis  15  Centimeter  langen  Schnur  im  Kreise 
hemmschwenken,  wodurch  man  den  Unterschied  des  trocknen 
und  feuchten  Thermometers  weit  genauer  erhalte»  als  mit 
dem  Augus  tischen  Instrumente. 

Bekanntlich  nimmt  die  Rei?enmenge.  welche  man  in  v«rdiciituit 
einem  Gefafse  aufiangt,  mit  zunehmender  Höhe  im  Allge- *[j]J  ^jj^^j*^- 
meineil  ab.  Dalmahoy(3)  führt  an,  dafs  Phillips  und 
Gray  diese  Erscheinung  aus  der  Verdichtung  von  Feuch- 
tigkeit auf  der  Oberfläche  der  aus  kühleren  Luftschichten 
in  wärmere  herabfallenden  Regentropfen  erklärt  hätten; 
dafs  aber  diese  Erklärung  nicht  Stich  halte  vor  den  Ver- 
suchen, welche  er  angestellt  habe  über  die  Feuchtigkeits- 
menge, welche  sich  auf  kühlen  Flächen  in  bewegter  und 
ruhiger  Luft  niederschlage.  Dalmahoy  wendete  ein  mit 
einem  Deckel  versehenes  cylindrisches  Knpfergefafs  von 
)  2k>ll  Tiefe  und  3  Zoll  innerem  Durchmesser  an.  Dasselbe 


(1)  Compt.  rend.  XXXm,  454;  Instit.  1851,  348;  Pogg.  Ann.  Ergb. 
m,  471.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LVII,  541.  —  (3)  Edinb.  Phil.  Transact. 
XX,  Part  n,  299. 
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▼iTptÜÜhd'  ^^^^^^^  gewogen,  dann  iii  scbmelzendes  Eii  versenkt,  so  dab 
uTnuhÜ^^^  eine  Temperatur  von  0®  annahm  ^  hierauf  der  Deckel 
abgenonmien  und  das  Gefafs  5  Minuten  lang  einem  Luft« 
strom  oder  der  ruhigen  Luft  ausgesetzt;  sodanu  wurde  der 
Deckel  wieder  aufgesetzt ,  das  Geftfs  aus  dem  Säs  genom- 
men, sorgfaltig  getrocknet  und  wieder  gewogen.  Der  Un- 
terschied beider  Wfigungen  gab  die  Feuchtigkettsmenge, 
welche  sich  niedergeschlagen  hatte.  Dalmahoy  fand, 
dafs  diese  Mengen  bei  bewegter  Luft  durch  die  Formel : 
c  sa  m  (f  ^  P'O»  ^^^  ruhiger  Luft  durch  die  Formel  : 
c  a»  M  (t  —  t'")  (f"  —  f"0  ausgedrückt  werden  konnten, 
worin  i'*  und  ("^  Dampfspannungen  bei  dem  Thonpunkt 
und  der  Temperatur  V'^  der  condensirenden  Fläche,  t  die 
Temperatur  der  Luft,  m  und  M  aber  CoefiScienten  bedeuten, 
deren  ersterer  mit  der  Geschwindigkeit  des  Luftstroms  sich 
Moderte.  Aus  den  in  einer  Tabelle  mitgetheilten  Versucha- 
resnltaten  berechnen  sich  die  Co^fficienten  fiir  100  Quadrat- 
zoU  Fläche  und  für  1  Minute  Zeit  :  M  =  0,12;  m  dage- 
gen tts  18,3;  26,5;  39,7;  44,6,  wenn  die  Geschwindigkeit 
des  Stroms  4,12;  8,24;  14,8;  20,6  Fufs  in  der  Secunde 
beträgt.  —  Indem  nun  Dalmahoy  hiernach  berechnet, 
wie  viel  Wasser  sich  auf  den  Regentropfen  verdichten 
könne,  indem  er  alle  Elemente,  Temperatur,  GröfiBe  der 
Tropfen,  Fallzeit,  möglichst  günstig  für  einen  reichlichen 
Niederschlag  annimmt,  findet  er  denselben  immer  noch 
636  mal  geringer,  als  er  sein  müfste,  um  die  Ungleichheiten 
der  in  verschiedenen  Höhen  beobachteten  Regenmengen 
zu  erklären. 

Auch  M  a  i  1 1  e  ( 1 )  berechnet ,  dafs  der  Unterschied 
der  Regenmenge  in  der  Tiefe  und  in  der  Höhe  unmöglich 
auf  Rechnung  des  auf  dem  Regentropfen  Ferdichteten  Was- 
sers kommen  könne,  und-sucht  denselben  aus  einer  Wirkung 
des  Windes  zu  erklären,  welcher  durch  Widerstände,   wie 


(1)  Compt.  rend.  XXXIII,  602. 
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sie  die  Gebäude  und  das  Plttviometef  6«Ibfit  darböten,  ab- 
gelenkt»  den  tieferen  Stellen  mehr  Wasser  zuführe. 

Qointus  Icilins(l)  hat  ans  mehrjährigen  Beobaehtnn-  rmAug. 
gen  den  Gang  der  relativen  Feuchtigkeit  während  des  Tages  J2i,;J;'^' 
und  Jahres  fiir  die  drei  Stationen  :  Brüssel,  Petersburg 
und  Catherinenburg,  berechnet.  Wir  müssen  bezüglich  der 
ehitelnen  Resultate  auf  die  Abhandlung  selbst  rerweisen, 
und  entnehmen  derselben  nur  die  Extreme  im  jährlichen 
Gange«  Diese  ergaben  sich  wie  folgt  (die  vollkommene 
Sättigung  der  Luft  mit  Feuchtigkeit  ist  dabei  ^2=  1  ange«- 
nommen)  : 


BrösMl 

Petersburg 

OidieriBt&bnrg 


Majumum 
Zelt        I    Wertb 


Minimnm 
Zeit      I    Weith 


Üiitsntb. 


S«  Januar 
24.  December 
16«  December 


0,921 
0,925 
0,972 


11.  Mai 
20.  Mai 
30.  Mai 


0,760 
0,717 
0,6U7 


0,161 
0,208 
0,345 


Die  Unterschiede  zwischen  den  Extremen  sind,  wie  man 
sieht,  im  Continentalklima  am  gröfsten. 

FroYOstaye   und  P.  Desain8(2)   hatten,  in    einer    wim«. 
firtLheren  Abhandlung  gefunden  ^  dafs   die  von   rothglühen-  poiui.atiii^ 
dem  Platin  unter  schiefen  Neigungswinkeln   ausströmende  ««w»™»- 
Wärme  theilweise  polarisirt  ist,  und  zwar  in  der  Weise, 
dafs  die  vorherrschende  Composante  in  der  Ausstrahlungs- 
ebene schwingt.  Um  den  Grad  der  Polarisation  unter  ver- 
schiedenen Incidenzen   zu   messen,   bedienten   sich  die  ge- 
nannten Forscher  eines  Satzes  von  Glimmerplatten,  welcher 
unter  bestimmter  Incidenz  verschiedene  Maigen  der  Wärme 
durchläfst,  je  nachdem   die  vorherrschende  Schwingungs- 
richtnng  des  theilweise   polarisirten   Strahls    parallel   oder 
rechtwinklig  zur  Einfallebene  steht   Um  aus  dem  Yerhält- 
nils    beider    Mengen   auf   den    Grad    der   ursprünglichen 
Polarisation  schlie&en   zu  können,  depolarisirten   Provo- 


(1)  Pogg.  Ann.  TiXXXTV,  285.  —  (2)  Ann.  clu  phys.  [3]  XXXn,  112; 
J.  Phys.  Ausl.  n,  237;  im  Ansz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXX,  142;  Compt. 
rond.  XXXn,  86;  Inst.  1851,  26. 
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und'xHÄtaitoo^^^^y^  und  Desains  einen  geradelinig  polarifiirten  Strahl 
d«r  würae.  jjjj^  eincT  parallel  der  Ajce  geschnittenen  Quarzplatte,  welche 
in  rerschiedene  Azimute  gegen  die  Schwingungsrichtung 
gestellt  wurde,  und  bestimmten  dann  die  durch  die  Glim- 
mersäule in  den  beiden  Hauptstellungen  gehenden  Compo- 
santen.  —  Um  den  Polarisationszustand  der  vom  glühoiden 
Platin  ausgehenden  Lichtstrahlen  mit  dem  der  Wärme- 
strahlen vergleichen  zu  können,  bedienten  sich  diegenann* 
ten Forscher  einer  von  E.  Desains  angegebenen,  im  vor- 
jährigen Berichte  (1)  mitgetheilten  Methode.  Die  folgende 
Tafel  enthält  die  Resultate  : 


Winkel  der  ausfahrenden  Strahlen 

Qrad  der  theilweisen  Polariflation 

mit  dem  Lothe 

der  Wärme 

1       des  Lichtes 

70« 

0,70 

0,45 

60« 

0,61 

0,82 

50« 

— 

0,265 

40* 

0,26 

— 

30« 

0,06  bis  0,07 

— 

0« 

0,00 

— 

Mit  Platinmohr  überzogenes  Platin  gab  unter  einem 
Ausstrahlungswinkel  von  70**  nur  0,13  polarisirter  (in  der 
Ausstrahlungsebene  schwingender)  Wärme,  Kienrufs  zeigte 
davon  keine  Spur,  —  Den  merklichen  Unterschied  zwischen 
dem  Polarisationszustand  der  Licht-  und  Wärmestrahlen 
leiten  Provoutaye  und  Desains  aus  der  gröfseren 
Wellenlänge  der  Wärmestrahlen  her,  welche  zum  grSfsten 
Theil  aus  dunkler  Wärme  bestehen. 

Sie  finden  diese  Auffassungsweise  in  Uebereinstimmung 
mit  einer  Hypothese  von  Fourier,  welche  eine  Beziehung 
zwischen  der  Ausstrahlung  und  Reflexion  aufstellt.  Es 
wird  dieser  Hypothese  zufolge  angenommen,  dafs  die  vom 
Innern  eines  Körpers  nach  der  Oberfläche  vordringende 
Wärme  hier  eine  theilweise  Zurückwerfung,  ähnlich  einem 
von  Aufsen  auftre£fenden  Strahle  erfahre.  Dafs  der  wirklich 


(1)  Jahreabcr.  i.  1850,  147. 
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amtretende  Strahl  dabei  nicht  gebrochen  werden  soll,  schliefst  J[)J^{j;^ 
»war  einen  physikalischen  Widerspruch  ein;  indessen'  er-  ^»w"^«- 
klärt  die  H3rpothese9  wie  Provostaye  und  Desains  be- 
merken, viele  Gesetze  der  strahlenden  Wärme  sehr  gut, 
wie  z.  B.  die  Gleichheit  des  Ausstrahlungs-  und  Absorp- 
tionsvermi^ens  für  Strahlen  von  gleicher  Temperatur,  ihre 
Verschiedenheit  für  leuchtende  und  dunkle  Strahlen,  da 
für  diese  eine  ungleiche  Reflexion  eintritt.  Die  Hypothese 
lehrt,  auf  welche  Art  die  Ausstrahlung  sich  mit  der  Nei-  ^ 
gung  der  Strahlen  gegen  die  Oberfläche  ändert,  und  er- 
klärt, warum  sowohl  die  Wärme,  als  das  Licht,  welche 
von  glühenden  Körpern  in  schiefer  lUchtung  ausstrahlen, 
vorzugsweise  in  der  Aussfrahlungsebene  schwingen.  Sie 
bilden  nur  die  Ergänzung  zu  den  innerlich  reflectirten 
Strahlen,  welche  gerade  wie  die  äufserlich  reflectirten  vor- 
zugsweise rechtwinklig  gegen  die  Einfallebene  schwingen. 
Die  genannten  Forscher  weisen  an  einzelnen,  ihren  Beobach- 
tungsresultaten entnommenen  Beispielen  nach,  dafs  die  von 
einem  Element  einer  glühenden  Platinfläche  ausgestrahlte 
(also  theilweise  polarisirte)  Wärme  sich  mit  der  von  dem- 
selben Element  reflectirten  (rechtwinklig  zur  Einfallebene 
schwingenden)  gerade  zu  natürlicher,  unpolarisirter  Wärme 
zusammensetzt;  und  dafs  das  Gleiche  auch  für  die  Licht- 
strahlen gUt.  Ein  Körper  ohne  Reflexionsvermögen,  wie 
der  Kienrufs,  polarisirt  die  Wärme  nicht  durch  Spiegelung, 
aber  ebensowenig  durch  Ausstrahlung. 

Da  Provostaye  und  Desains  bei  den  vorhergehen- 
den Betrachtungen  stets  vorausgesetzt  hatten,  dafs  das 
Reflexionsvermögen  des  Platins  in  der  Rothglühhitze  das 
nämliche  sei,  wie  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  so  fuhren 
sie  schliefslich  an,  auf  welchem  Wege  sie  diese  Thatsache 
festgestellt  haben.  Sie  bemerken,  dafs  aus  der  Unverän- 
derlichkeit  des  Reflexionsvermögens  die  Unveränderlichkeit 
des  Absorptionsvermögens  folge,  und  dafs,  wenn  das  Aus- 
strahlongsvermögen  des  Platins  sich  bei  einer  Erhöhung 
der  Temperatur  von  ISO®  auf  900«  verdoppele,  diefs  nicht 

Jakimberieht  t  ISftl.  5 
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poiurisaUM  yon  eioer  Verandemnct  in  dem  Zustand  der  Pkdnoberfläche, 

und  Diflvitoa  ^  ' 

dorwinna.  gondem  von  einer  Veränderung  in  der  Beschafienheit  der 
emittirten  Strahlen  herrühre. 

In  einer  zweiten  Arbeit  haben  Provostaye  und 
P.  Desains(l)  unterfucht»  nach  welchen  Gesetzen  pola- 
risirte  und  natürliche  Wärme-  und  Lichtstrahlen  von  matten 
Oberflächen  zerstreut  werden,  wie  sich  die  Intensität  und 
der  Polarisationsznstand  der  zerstreuten  Wärme  unter  ver- 
schiedenen Neigungswinkeln  gegen  das  Loth  und  in  ver- 
schiedenen Azimuten  gegen  die  Einfallebene  verhält  Bei 
normaler  Incidenz  ist  begreiflicher  Weise  die  Vertheilung 
der  zerstreuten  Wärme  in  allen  Azimuten  gleich  und  von 
dem  Polarisationszustand  unabhängig*  Versuche  an  Flächen, 
welche  mit  Bleiweifs  oder  fein  gepulvertem  Silber  überzo-> 
gen  waren,  gaben  folgende  Resultate  :  A  bedeutet  die 
Incidenz  der  ein&llenden  Wärme,  B  die  Incidenz,  unter 
welcher  die  Thermosäule  die  zerstreute  Wärme  aufnabni, 
J  die  Intensität  der  zerstreuten  Wärme  : 


J- 

MKB 

A 

B 

Bleiweifs 

l_ 

Silber 

*s 

0» 

0^ 

1,000 

1,00 

0» 

20« 

0,946 

0« 

25« 

0,917 

0,67 

0» 

3Ö« 

0,806 

0,46 

0» 

4Ö» 

0,68 

0,82 

0« 

50« 

0,60 

0» 

60» 

0,48 

0,15 

0» 

70* 

0,804 

0» 

75« 

0,34 

0,067 

Die  Werthe  nehmen  bei  dem  Bleiweifs  im  Verhältnifs 
des  Cosinus  von  B,  bei  dem  gepulverten  Silber  in  rasche- 
rem Verhältnifs  ab.  Da  man  die  einfallenden  Strahlen  und 
die  Axe  der  Thermosäule  nicht  in  einerlei  Richtung  gegen 
die  zerstreuende  Fläche  bringen  konnte,   so  konnte   auch 


(1)  Compt.  rend.  XXXIIf,  444;  Inst.  1851,  845;  Arch.  phya.  nat. 
XVni,  207;  Ann.  Ch.  Phann.  LXXX,  145;  vollständiger  Ann.  eh.  phys. 
[3]  XXXIV,  192. 
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(He  obiee  Tafel  nicht  unmittelbar  in  der  anireffebenen  Voll-  rohritattoD 
swndi^eit  aus   den   Versuchen  hervorgehen.     Allein  bei  ^  ^»rv^. 
(lern  Bleiweifs  blieb»    wie   Provostaye  und    Desaina 
fanden,  das  Gresetz  der  Vertheilung  der  zerstreuten  Wärme 
^ngeandert ,  wenn  auch  die  einfallenden  Strahlen  bis  gegen 
^  hin  Yon  der  Normalen  abwichen,  und  das  Silber  zeigte 
insofern  Aehnlichkeit  mit  polirten  Flächen»  als  es  bei  glei- 
chen Werthen  von  A  und  B  immer  die  nämliche  Wärme- 
menge zurückwarf  9  so  lange  jene  Werthe  nicht  viel  von 
0^  abwichen. 

Chromsaures  Bleioxyd  und  Zinnober  zeigten  das  näm- 
liche Gesetz  der  Vertheilung  der  zerstreuten  Wärme ,  wie 
Bleiweifs.  Bei  normaler  Incidenz  und  bei  gleichen  Werthen 
von  B  gaben  jene  Substanzen  constant  0^  und  respective 
0,68  von  der  Wärmemenge»  welche  das  Bleiweifs  zerstreute. 
Um  die  ganze  Menge  der  zerstreutoi  Wärme  zu  be- 
^immen,  mittelten  die  genannten  Forscher  zunächst  das 
Verfaältnifs  der  normal  einfallenden  Wärme  zu  der  unter 
einer  gewissen  Incidenz  zerstreuten  Wärme  aus,  und  fanden 
dann  die  Summe  der  nach  allen  Richtungen  zerstreuten 
Wärme  mittelst  einer  Integration»  bezüglich  deren  Begrün- 
dang wir  auf  die  Abhandlung  verweisen.  Es  ergab  sich 
für  100  einfallende  Strahlen 


dis  serstrente  yfikrmt 


also  die  abeorbirte  WSrme 


BleiweiTfl 


68 
48 
Qflpvlnite»  Sflber  1  76 


I  Chroms.  Bleioxyd 

I  Zinnober 


18  19 

84  82 

52  51 

24  30     21 


Die  erste  Zahlenreihe  der  absorbirten  Wärme  ergänzt 
die  zerstreute  Wärme  zu  100;  die  zweite  Zahlenreihe  ist 
aus  firiiherai  Beobachtimgen  von  Provostaje  und  De- 
sains  abgeleitet.  Bei  dem  Silber  ändert  sich  die  Ab- 
sorption mit  der  Incidenz»  und  die  genannten  Forscher 
fanden  mittelst  eines  Alkoholthermometers,  dessen  drei- 
seitig prismatisches  Gefafs  mit  gepulvertem   Silber   über- 

5» 
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Poi«rii»tioii  zogen  wurde,  dafs  von  100  Strahlen   nnter  76*  Incidenz 

und  DiftialoB        ^ 

dwwimt.  30^  unter  normaler  Incidenz  21  Strahlen  absorbirt  wurden. 
Sie  verkennen  das  Auffallende  dieses  Resultates  nicht,  da 
die  matten  Oberflächen  bekanntlich  unter  sehr  schiefen 
Incidenzen  eine  Art  Spiegelung  zeigen. 

Wenn  die  Incidenz  der  einfallenden  Wärme  die  Grenze 
von  30<^  überschreitet,  bleibt  für  das  Bleiweifs  und  die  ver- 
wandten Substanzen  das  Gesetz  des  Cosinns  nicht  mehr 
bestehen.  Nimmt  man  die  Werthe  von  A  und  B  stets 
gleich  und  läfst  sie  von  0  bis  90^  zunehmen,  so  zeigt  sich 
bei  einer  gewissen  Incidenz  ein  Minimum  der  reflectirten 
Wärme  sowohl  fiir  die  rechtwinklig  als  für  die  parallel 
zur  Einfallebene  schwingenden  Strahlen,  üebrigens  ist  die 
Diffusion  dieser  beiden  Strahlen  nicht  mehr  gleich.  Flächen, 
welche  mit  gepulvertem  Silber  oder  Platinschwarz  überzo- 
gen sind,  zeigen  annähernd  das  Verhalten  polirter  Körper; 
die  Intensität  der  Reflexion  nimmt  mit  wachsender  Incidenz 
stetig  zu ,  und  zwar  in  höherem  Grade  fiir  die  rechtwinklig 
als  für  die  parallel  der  Einfallebene  schwingenden  Strahlen. 

Wenn  natürliche  oder  polarisirte  Wärme  normal  ein- 
fallt, so  ist  die  unter  grofsen  Neigungswinkeln  diflundirte 
Wärme  fast  gänzlich  unpolarisirt;  ebenso  nimmt  man  in 
der  normalen  Richtung  kaum  eine  Spur  von  Polarisation 
wahr,  wenn  die  polarisirte  Wärme  untQr  grofsen  Incidenzen 
einfiillt.  Giebt  man  dagegen  den  Winkeln  A  und  B  gleiche 
und  hinlänglich  grofse  Werthe ,  so  findet  eine  sehr  kräftige 
Polarisirung  der  natürlichen  Wärme  statt : 


A 

B 

Antheil   an  polaris.  Warme 

Bleiweifs 

70« 

70« 

0,46 

Sehwefelmilch 

67« 

67* 

0,446 

Platinschwarz 

70« 

70« 

0,76 

Das  Platinschwarz  polarisirt  so  kräftig,  wie  schwarzes 
polirtes  Glas.  Üebrigens  ist  die  Wärmedifiusion  an  diesem 
Körper  zu  gering,  um  bei  normaler  Incidenz  den  Polari- 
sationszustand der  unter  verschiedenen  Neigungswinkeln 
zerstrenten  Strahlen  mit  Sicherheit  untersuchen  zu  können» 
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Provostare  und  Desains  wandten  sich  darum  zur  x*oUri»uon 

^  und  Dlffavion 

Untersuchung  des  Polarisationszustandes  des  an  matten  '•'  ^'^•• 
Oberflächen  zerstreuten  Lichtes.  Bei  der  normalen  Inci* 
denz  fanden  sie  das  von  Eienrufs,  Platinschwarz  und  mat^ 
tem  schwarzem  Glase  zerstreute  Licht  vorzugsweise  recht- 
winklig zur  Einfallebene  schwingend ,  um  so  mehr,  je  kleiner 
der  Winkel  der  reflectirten  Strahlen  mit  der  zerstreuenden 
Flache  war.  Bleiweifs,  chrom saures  Bleioxyd,  Schwefel 
nod  Zinnober  gaben  von  0  bis  zu  30^  Incidenz  hin  keine  merk- 
liche Polarisation.  Bei  70^  Licidenz  war  bei  allen  Sub- 
stanzen in  Richtung  der  regelfnäfsigen  Reflexion  eine  deut- 
liche Polarisation  vorhanden,  und  zwar  in  folgendem  Ver- 
bältnifs  : 

Kienrafs 0,25        Zinnober 0,52 

Chroms.  Bleioxyd       .    .    .  0,44        Platinschwarz 0,61 

BleiweifB 0,45  Blattes  schwarzes  Glas     .    .  0,64 

ßehwefelmüch 0,50 

Bei  dieser  Incidenz  ist  bei  den  meisten  dieser  Substan- 
zen das  normal  zerstreute  Licht  unpolarisirt;  ebenso  alles 
Licht,  welches  man  zwischen  dem  Loth  und  dem  einfal- 
lenden Strahle   wahrnimmt.     Auf   der    andern    Seite    des 

m 

Lothes  erreicht  die  Polarisation  ein  Maximum  (fiir  das 
matte  schwarze  Glas  bei  66^  ungefähr  0,8),  und  ist  bei  den 
die  Oberfläche  streifenden  Strahlen  noch  bemerkbar. 

Wenn  ein  polarisirter  Strahl  normal  auf  eine  matte 
Flache  einfallt,  so  wird  er  zum  Theil  depolarisirt.  Blei- 
wei&  und  Schwefelmilch  depolarisiren  fast  vollständig;  bei  den 
matten  schwarzen  Flächen  ist  die  Depolarisation  der  beiden 
Hauptcomposanten  bis  zu  30^  Licidenz  hin  nur  schwach, 
und  sie  bleibt  unter  allen  Incidenzen  gering  für  den  recht- 
winklig zur  Reflexionsebene  schwingenden  Strahl;  bei  dem 
in  der  Reflexionsebene  schwingenden  Strahl  nimmt  dagegen 
die  Depolarisation  mit  der  Incidenz  rasch  zu.  Bei  der 
streifenden  Incidenz  sind  die  regelmäfsig  reflectirten  Strah- 
len gar  nicht  depolarisirt,  die  normal  zerstreuten  haben 
noch  folgenden  Grad  von  Polarisation  : 
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roiaiiMtie»  Das  eisfaHen^e  Licht 

und  DMfufiQB 

der  w«m«.  Schwingt  rechtwinklig  schwingt  in  der 

zur  Einfallebane  Einfauebene 

Schwefel 0,10  Unmerklich 

Bleiweifa UiUMrkü^li 

Zinnober       .        .        .        .        ,  0,28  0,1& 

Kienrnfi 0,85  0,20 

Platinschwarz        ....  0,57  0,84. 

Von  der  Normale  aus  nimmt  nach  der  i^eite  des  reflec^ 
tirte»  Strahles  die  Polarisation  erst  langsam,  dann  immer 
raschear  99.  Auf  der  Seite  des  emfalleiiden  Strahles  ist 
diefs  nicht  der  Fall.  Die  Depolarisation  ist  bei  den  Licht- 
strahlen  ebenso  wie  bei  der  Wärme  am  stärksten  für  den 
in  der  Einfallebene  schwingenden  Strahl. 

Provostaye  und  Dqsains  bemerken  noch,  dafs  die 
Diffusion  der  verschiedenen  Farb^nstrahlen  an  schwarten 
und  weifsea  Flächen  gleich,  an  farbigen  OheipQ^clien  aber 
ungleich  zu  sein  scheine. 

An  poUrten  Fläclien  finde  ms^n  die  Sdiwingungen  der 
zerstreuten  Wärme  beiderseits  von  dem  regehnäfaig  reflec- 
tirien  Strahl  nnr  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  hin  recht- 
winklig gegen  die  Einfallebene,  aufserhalb  dieser  neutralen 
Punkte  erfolgen   die  Schwingungen  vorzugsweise    in  der 
Einfallebene.    Je  mehr  man  die  Politur  vermindere,  um  so 
mehr  erweiteren  sich  jene  Grenzen,  bis  endlich  das  oben- 
bescbriebene  Verhalten  matter  OberHächen  eintrete. 
poiMiMtion.-         Wartmann(l)  hat  den  Pplarisationszustand  der  von 
•ch"o  wilra'e.  verschiedenen    Gegenden    des    Himmels    herabkommenden 
.uajuon.    Wärmestrahlen   unters\icht,    indem  er  zuerst    ein  Bündel 
dünner   Glimmerplatten   und    bei   späteren    Versuchen  ein 
grofs^s  ^ikol'sches  Prisma  (2)  als  analysirenden  Apparat 


(1)  Arch,  pbys.  nat.  XYIU,  89;  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXIV,  841.  — 
(2)  Es  wird  nun  zum  zweiten  Mal  angegeben,  dals  Wart  mann  mit 
einem  Nikorschen  Prisma  von  etwa  einem  Meter  Länge  (0<b,86)  gearbeitet 
habe,  was  doch  in  der  That  nicht  wohl  glaublich  ist  (vgl.  Jahresber, 
f.  1850,  193);  hier  findet  wohl  wiederholt  ein  Irrthuvi  statt 
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iDwendete*    Trolsdem»  dab  bei  diesen  Versncheii  die  be- p«i»<**<*«"*- 

BOitAod  der 

standigen  Temperatnrwechsel  nnd  Strömungen,  welchen  ^^^*''j^^;^' 
die  Luft  ansgesetzt  ist,  sehr  störend  einwirken,  glaubt  n«*^*^"^ 
Wartmann  sich  doch  überzeugt  zu  haben,  dais  der  Po- 
larisationszustand der  atmosphärischen  Wärmestrahlen  unter 
gleichen  Umständen  der  nämliche  sei»  wie  derjenige  der 
Lichtstrahlen.  Die  Heiterkeit  der  Luft  hat  einen  entschie- 
d^en  Einflufs  auf  die  Stärke  der  Polarisation,  welche 
darum  im  Winter  nur  an  den  günstigsten  Tagen  bemerk- 
lieb hervortritt. 

Liais(l)  siebt  eine  Methode  an,  die  wahre  Tempe*  Benauun« 
ratur    der  Luft,   trotz   der   Wärmestrahlung   umgebender •t»'i'>"°^^'"' 
Körper,  mittelst  dreier  Thermometer  genau  zu  erfahren.  ^2^^^^. 
Man  soll  dieselben  unter  möglichst  gleiche  Umstände  be« 
säglich  des  strahlenden  Einflusses  der  Umgebung  versetzen, 
80  dafs  sie  gleiche  Temperatur  anzeigen,  und  sie  dann  mit 
drei   Substanzen    von    bekanntem   Ausstrahlungsvermögen 
i,  P  nnd  f'  überziehen.  Giebt  dann  das  erste  Thermometer 
einen  vorerst  unbekannten  Ueberschufs  t  der  Temperatur 
vb&c  diejenige  der  Luft  an,  das  zweite  einen  Ueberschufs 
1 4-  a»  das  dritte  t  -{-  b,  wo  a  und  b  durch  Beobachtung  gefun- 
den werden,  so  zeigt  Liais,  dafs  t  =  ^^,j  (f/— n  ^  af  (P^— n* 


Das  Streben,  die  verschiedenen  physikalischen  Vor-    Bewa«. 

■     •'  rnngilahr«. 

gange  unter  einem  gemeinschaftlichen  Gesichtspunkte  aus  HTpotheaea 
der  Constitution   der   Materie   zu  erklären,   welches  jet2t  •titution  «uV 
immer    bemerkbarer   hervortritt,  hat  zu  mehreren  neuen 
Hypothesen  Veranlassung  gegeben.    Es  gehören  dahin  die 
Ansichten  von   Zantedeschi  (2),   von  -Wilhelmy  (3) 
nnd  von  Rank  ine.    Die  Hypothese  des  letzteren  Forschers 


(1)  Compt  read.   XJCUn,  207;  Areh.  phys.  nat  XVin,  87;  Pogg. 
Eig^Qiigsbd.  m,  sie.  —  (2)  Vgl  8.  10.  —  (3)  Vgl  B.  45. 


Krin«. 


und  ElMÜd 

tJlt   TOD 

MeUUen. 
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ist  in  diesem  Jahresbericht  bei  Optik  ihren  Grundztigen 
nach  mitgetheilt. 

Binhehder  J.  Goodmann(l)  hat  ein  Galvanometer  im  Sonnenschein 
aufgestellt  und  eine  Ablenkung  der  Nadel  bemerkt.  Er 
schliefst  daraus  auf  die  Einheit  der  Kräfte  des  Lichtes,  der 
Wärme,  der  Electricität  und  des  Magnetismus. 

fd  EiMUrf  Gelegentlich  der  Erbauung  der  Conway-  und  der  Britan- 

niabrücke  sind  eine  grofse  Anzahl  von  Versuchen  über  die 
mechanischen  Eigenschaften  des  Gufseisens  von  Stephen- 
son,  Fairbairn  und  Hodgkinson  angestellt  worden, 
welche  nun  Couche(2)  mit  Benutzung  der  englischen 
Quellen  (3)  und  mit  Hinzufugung  eigner  Beobachtungsre- 
sultate zusammengestellt  und  zur  Grundlage  einer  Dis« 
cussion  über  jenen,  im  Verhältnifs  seiner  wichtigen  An- 
wendungen in  der  Technik  noch  zu  wenig  gekannten 
Körper  gemacht  hat. 

Die  Zerreifsungsversuche  ergaben  meist  eine  absolute 
Festigkeit  von  10  bis  11  Kilogramm  auf  den  Quadratmilli- 
meter, doch  schwankten  die  Resultate  för  verschiedene 
Eisensorten  zwischen  9  und  18  Kilogr.  Bei  einer  Festigkeit 
von  nahe  11  KUogr.  betrug  die  Verlängerung  im  Augen- 
blick des  Zerreifsens  0,00162.  Gouche  bemerkt,  dafs 
die  oberäächigen  Schichten  immer  eine  weit  bedeutendere 
Festigkeit  besitzen ,  als  der  Kern  der  Gufseisenmasse,  wel- 
cher, je  weiter  von  der  Oberfläche,  desto  gröberes  krjstalli- 
nisches  Gefuge  zeige. 

Die  Resultate  der  Versuche  über  den  elastischen  Wi- 
derstand,  oder  die  Verlängerung  von  Gufseisenstäben,  kön- 
nen mit  grofser  Annäherung  durch  die  Formel :  P  =  9754  .  d 
—  2035202  •  d*  wiedergegeben  werden,  worin  P  die  Be- 
lastung in  Kilogrammen  bedeutet,  welche  die  Längeneinheit 


(1)  Phil.  Mag.  [4]  II,  498;  Inst.  1852,  103.  —  (2)  Ann.  min.  [4]  XX, 
427.  —  (3)  The  Britannia  and  Conway  Tabiilar  bridges,  hy  C  la  rk  e,  London 
1850.  Report  of  the  commissionc»  appointed  to  inqoire  into  the  applica- 
tion  of  iron  to  the  railway  etructure. 
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om  den  Bruch  d  aasdehnt«  —  Für  das  Gufseisen  bestätiirte  r««tickeu 

^       und  BiMüei' 

sich  in  sehr  aufikllendem  Grade  die  Beobachtung,  welche  H^^^ 
W.  Weber  und  Wertheim  gemacht  haben,  dafs  eine 
Elasticitatsgrenze  eigentlich  nicht  existirt,  sondern  dafs  auch 
kleine  Belastungen,  wenn  sie  lange  genug  wirken,  eine 
dauernde  Verlängerung,  also  eine  dauernde  Veränderung 
im  Innern  der  Masse  erzeugen.  Ein  Stab  von  15",24  Länge 
nahm  bei  einer  Belastung  von  4,46  Kilogr.  auf  den  Qua- 
dratmillimeter des  Querschnittes  noch  eine  dauernde  Ver* 
ISngerung  von  (y^ß  an.  Die  dauernden,  sowie  die  elasti- 
schen Vei'längerungen  wachsen  bei  dem  Gufseisen  in  weit 
stärkerem  Verhältnifs,  als  die  Belastung. 

Interessant  sind  die  von  Couche  angeführten  und  in 
einem  ungewöhnlichen  Mafsstabe  angestellten  Versuche, 
welche  beweisen,  dafs  eine  Gufseiseumasse ,  welche  unter 
dem  Einflnfs  einer  Kraft  eine  dauernde  Formänderung  an- 
genommen hat,  durch  gleich  grofse  oder  kleinere  Kräfte 
später  nicht  mehr  verändert  wird« 

Die  zahlreichen  Versuche  über  rückwirkende  Festig- 
keit des  Gufseisens  wurden  an  Cylindem  von  19°^°^  Durch- 
messer und  für  jede  Eisensorte  von  19"»"  und  38"^,1  Höhe 
angestellt.  Im  Mittel  fand  man  dieselbe  5,7  mal  bedeuten- 
der als  die  absolute  Festigkeit.  Indessen  schwankte  diese 
Verhaltnifszahl  zwischen  4,75  und  7.  —  Die  Versuche 
über  die  elastische  und  dauernde  Zusammendrückang  un- 
ter  verschiedener  Belastung  mufsten  natürlich  an  längeren 
Stäben  angestellt  werden.  Man  fand,  dafs  die  elastische 
Verkürzung  in  stärkerem'  Verhältnifs  zunimmt,  als  die  Be« 
lastnng.  Die  dauernden  Verkürzungen  sind  von  gleicher 
Ordnung  mit  den  dauernden  Verlängerungen,  welche  durch 
Zugkräfte  hervorgebracht  werden.  Sie  wachsen  übrigens 
proportional  dem  Quadrat  der  Belastung. 

Die  zahlreichen  Versuche  über  relative  Festigkeit 
stimmten  schlecht  mit  den  Werthen,  welche  aus  den  Di- 
mensionen der  Stäbe  nach  den  gebräuchlichen  Formeln 
nch  ergeben;   die  beobachtete  Festigkeit  blieb  im  AUge- 
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^«•|i0k«tt  meinen  um  so  mehr  hinter  der  theoreüsch^n  zurück,  je 
lutal^  breiter,  dicker  und  länger  die  Stabe  gewählt  wurden. 
Couche  bemerkt,  dafa  die  Theorie  voraussetze»  dafs  di^ 
sogenannte  neutrale  Axe  bei  der  Biegung  stets  durch  den 
Schwerpunkt  gehe,  während  eine  Verrückui^  dieser  Axe 
aus  dem  Schwerpunkt  nach  bis  jetzt  noch  ganz  unbekann- 
ten Gesetzen  stattfinde,  wenn  die  Biegung  eine  ge¥nsse 
Grenze  überschritten  habe;  namentlich  bei  dem  Gufseiaeo 
sei  diese  Yerrückung  stark. 

Die  elastische  Biegung  gufaeisemer  Stäbe  nimmt  nach 
Hodgkinson  in  stärkerem  Verhältnifs  zu,  als  die  Be- 
lastung. Die  dauernde  Biegung  p  fand  derselbe  von  der 
Gröfse  f  der  elastischen  Biegung  in  folgender  Weise  ab- 
hängig :  p  =  1,25  .  {^,  wenn  der  Meter  hierbei  als  Ein- 
heit genommen  wird.  Dieser  empirische  Ausdruck  sagt, 
dafs  gufseiserne  Stäbe,  durch  Belastung  in  der  Mitte  um 
gleichviel  gebogen,  eine  gleiche  dauernde  Biegung  behal- 
ten, welches  auch  ihre  Dimensionen  seien. 

Die  Versuche  über  die  relative  Festigkeit  gufeeiserner 
Röhren  von  verschieden  geformtem  Querschnitt  gaben 
zwar  unter  sich  übereinstimmendere  Resultate,  als  die  Ver«* 
suche  mit  soliden  Stäben,  allein  die  Werthe  wichen  voa 
den  nach  den  Formeln  berechneten  bedeutend  ab,  wie  die 
folgenden  Mittelzahlen  beweisen,  bei  welchen  die  relative 
Festigkeit  für  gleichen  Querschnitt  angegeben  ist : 


Nach  dei 

'  Beobachtung 

Nach  der  Theorie 

Qvadntische  Röhre    . 

•        • 

1 

1 

Kreisförmige      n 

•        • 

1,06* 

1,28 

Rechteckige       » 

•        • 

1,07 

2,13 

Elliptische          n 

1,54 

11*        t* 

2,73 

1*      1               v^      « 

Bei  jeder  Art  von  Röhren  gab  die  nämliche  Belastung 
ungefähr  gleiche  elastische  Biegung;  die  Proportionalität 
derselben  hörte  bei  Zunahme  der  Belastung  bald  auf,  er- 
hielt sich  aber  bei  der  elliptischen  Röhre  am  längsten.  Bei 
gleicher  Belastung  nahmen  die  Biegungen  in  folgender 
Reihe  ab  :   quadratische,  kreisförmige,  rechteckige ,^  ellip« 
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tische  Köhre»   und  zwar  in  um  so  stärkerem  Verhältiiifs.  *«««i«k«ii 

'  uad  ElMti«i> 

je  grölser  die  Belastung  war,   wie  folgende   Zahlen  be-    "!?;"• 
w^en  : 


Biegung 

bei 

einfacher  Belastung 

dreifacher  Belastung 

QttftdnUische  Rohre 

1 

1 

KreisforBiige      n 

0,931 

0,824 

Rechteckige        n 

0,769 

0,717 

Elliptische          » 

0,696 

0,532 

Die  Theorie  giebt  an,  dafs  die  Kraft,  mit  welcher 
prismatische  Stäbe  dem  Zerbrechen  durch  einen  gegen  ihre 
Mitte  geführten  Stofs  widerstehen,  ihrem  Volum  propor- 
tional  ist  Allein  durch  Verbindung  eines  Prisma's  mit 
andern  schweren  Massen  kann  seine  Widerstandskraft  ge- 
gen den  Stofs  vermehrt  werden.  Zahlreiche  Versuche  mit 
Prismen  aus  Gufseisen  bestätigten  die  theoretische  Folge- 
rang.  Der  Widerstand  war  der  Masse  proportional.  Es 
wurde  eine  gleiche  Stofskraft  erfordert,  um  einen  quadra- 
tischaa  Stab  von  76,2  Mülim.  Seite,  oder  einen  rechtecki- 
gen Stab  von  152  auf  38  Millim.  Seite  zu  zerbrechen. 
Zwei  solche  rechteckige  Stäbe  leisteten  gleichen  Wider- 
stand, der  Stofs  mochte  gegen  die  schmale  oder  die  breite 
Seite  geführt  werden. 

Die  Biegungen  durch  den  Stofs  sind  sehr  nahe  den 
Stofsgeachwindigkeiten  proportional.  Ein  gufseisemer  Stab 
wurde  durch  4000  Stöfse,  deren  jeder  nur  }  des  Biegungs- 
maximums  bei  ruhender  Belastung  hervorbrachte,  nicht 
merklich  verändert,  während  der  Bruch  jedesmal  durch  eine 
geringere  Anzahl  von  Stöfsen  ^berbeigefährt  wurde,  wenn 
die  Biegung  bis  zu  ^  jenes  Maximums  ging. 

Zahlreiche  Beobachtungen  über  den  Einflufs,  welche 
längs  eines  Stabes  sich  bewegende  Lasten  auf  die  Biegung 
und  das  Zerbrechen  des  Stabes  äufserten,  gaben  die  fol* 
genden  aUgemeinen  Resultate  : 

Die  Biegung  durch  ein  bewegtes  Gewicht  ist  gröfser, 
als  wenn  das  nämliche  Gewicht  in  dear  Mitte  des  Stabe? 
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V6«tiffk«ii  aufgesetzt  wird.  Mit  der  Geschwindigkeit  wächst  die  Bie- 
tfotaüra.  8^^g>  ^^^  ^^  gröfster  Werth  rückt  zugleich  aus  der  Mitte 
nach  dem  unteren  Ende  hin.  Bei  sehr  grofsen  Geschwin- 
digkeiten ist  das  zum  Zerbrechen  nöthige  Gewicht  nur  ein 
kleiner  Bruchtheil  der  zu  der  nämlichen  Wirkung  erforder- 
lichen statischen  Last.  Das  Zerbrechen  findet  nicht  in  der 
MittCj  sondern  oft  an  drei  oder  vier  Punkten  gleichzeitig  statt« 
Co u che  bemerkt  noch,  dafs  diese  Resultate  nur  auf 
solche  biegsame  Stäbe  Anwendung  finden,  wie  sie  bei  den 
Versuchen  gebraucht  worden  waren;  dafs  sie  aber  nicht 
für  starre,  unbiegsamere  Systeme,  wie  sie  z.  B.  bei  den 
Brückenbauten  vorkommen,  gelten  können. 

Ueber  eine  verwandte,  von  Kohn  angestellte  Unter- 
suchung ist  von  Burg  (1)  MittheUung  gemacht  worden. 
Es  handelte  sich  dabei  um  Ausmittelung  des  Grundes, 
aus  welchem  das  zu  Maschinentheilen  verwendete  Schmiede- 
eisen körnig  und  krystallinisch  wird.  Es  wurden  Eisen- 
stäbe  und  Spindeln  am  einen  Ende  eingeklemmt,  am  an- 
.  dem  sehr  häufigen  kleinen  Erschütterungen  und  Torsionen 
ausgesetzt  Kohn  glaubt  sich  überzeugt  zu  haben,  dafs 
es  fast  ausschliefslich  die  Torsionen  sind,  welche  jenen 
krystallinischen  Zustand  herbeifiihren.  Eisenstäbe,  welche 
zwischen  1  und  20  Millionen  solcher  kleiner  Torsionen  aus- 
gehalten hatten,  wurden  in  verschiedenen  Abständen  vom 
Befestigungspunkt  mittelst  einer  hydraulischen  Presse  ab- 
gedrückt und  die  Bruchflächen  untersucht.  Je  stärker  die 
Torsion  der  Fasern  gewesen  war,  desto  gröfser  zeigten 
sich  die  Krystalle,  welche  sich  gebildet  hatten. 

Von  Phillips (2)  sind.Versuche über Elasticität  des  ge- 
härteten und  unter  der  Rothglühhitze  wieder  angelaufenen 
Gufsstahls  angestellt  worden.  Dehnungen  bis  zu  0,004  er- 
zeugten selbst,  wenn  man  sie  14  Tage  lang  anhalten  liefs, 
keine   dauernden   Verlängerungen.     Für   Cementstahl   lag 

(1)  Wien.  Acad.  Bcr.  VI,  149  (1861,  Februar) ;  J.  pr.  Cliem.  LIV,  25.  — 
(2)  Compt.  rend.  2JCXII,  539;  Inst.  1851,  147. 
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diese  Grenze  zwischen  0,003  bis  0,004,   bei  geschweifstem   »•■utkrft 
Gementstahl  noch  tiefer.    Der  Elasticitätscoefficient  las:  nie    ^  r«»" 
weit  von  20000  Kilogramm  auf  den  Quadratmillimeter. 

Eupffer  (1)  hat  in  dem  über  die  Leistungen  des 
physikalischen  Centralobservatoriums  erstatteten  Bericht  eine 
Beschreibung  der  Apparate  gegeben ,  mit  Hülfe  deren  er 
Untersuchungen  über  Torsions-  und  Biegungselasticität 
der  Metalle  (2)  angestellt  hat  und  in  noch  weiterer  Aus- 
dehnung auszufiihren  beabsichtigt.  Niemals  sind  wohl  mit. 
so  umfassenden  Hülfsmitteln  ähnliche  Bestimmungen  vor- 
genommen worden  9  und  das  Studium  der  von  Kupffer 
getroffenen  Anordnungen  ist  in  vielen  Beziehungen  lehr- 
reich. Wir  verschieben  indessen  die  nähere  Angabe  der 
Apparate  und  Methoden,  bis  eine  umfassendere  Mittheilung 
der  gewonnenen  Resultate  stattgefunden  hat,  unter  welchen 
man  namentlich  eine  genaue  Bestimmung  der  Elasticitäts- 
coefficienten  zu  erwarten  hat.  —  Wir  führen  hier  nur  noch 
an,  dafs  Kupffer,  indem  er  aus  der  iiir  eine  bestimmte 
Belastung  erhaltenen  Verlängerung  auf  die  Kraft  schlofs, 
mit  welcher  die  Wärme  eine  gleiche  Verlängerung  hervor- 
bringen würde,  das  Arbeitsäquivalent  für  1  Thermometer- 
grad nur  um  sehr  weniges  gröfser  fand,  als  Joule,  wel- 
cher dasselbe  auf  ganz  anderem  Wege  ausgemittelt  hatte. 
Da  Kupffer  bei  der  Rechnung  nicht  die  neuere  Wert- 
heim'sche  (3),  sondern  die  ältere  Poisson'sche  Elastici- 
tätsconstante  angewendet  hat,  so  hält  er  die  gefundene 
Uebereinstimmung  für  ein  Argument  zu  Gunsten  der  älteren 
Constanten.  Bezüglich  der  Biegungselasticität  fand  Kupffer, 
dafs  ein  am  einen  Ende  eingeklemmter  Stab  unter  dem 
Druck  des  am  anderen  Ende  angehängten  Gewichtes  nur 
allmälig,  oft  erst  nach  mehreren  Tagen  die  volle  Biegung 
annimmt,  dafs  er  ebenso,   von   der  Belastung  befreit,  nur 


(1)  Coxnpte  rendn  de  Pobserv.  pbjs.  central,  ann^e  1850;  J.  Phys. 
Aud.  III,  326;  Instit,  1852,  29.  —  (2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1849,  63.  — 
(8)  Vgl,  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  127. 
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JJ^'f^^^  allmalig  wieder  in  die  erste  Lage  znrückkehrt  Dies  ge- 
schieht dagegen  sogleich,  wenn  der  Stab  nur  einen  Angen- 
blick  gebogen  war,  yorausgesetzt ,  dafs  das  Gewicht  eine 
gewisse  Grenze  nicht  überschreitet.  Wenn  das  eingeklemmte 
Ende  des  Stabes  horizontal  gerichtet  ist,  so  ist  die  Gröfse 
der  Biegung  proportional  dem  am  anderen  Ende  ange- 
hängten Gewichte,  multiplicirt  mit  dem  Cosinus  der  Nei- 
gung des  freien  Endes  gegen  den  Horizont.  Erhält  man 
dagegen,  durch  Neigen  des  eingeklemmten  Endes,  das  freie 
Ende  horizontal ,  so  ist  die  Biegung  proportional  dem 
Gewichte,  multiplicirt  mit  dem  Cosinus  des  Neigungswinkels 
des  eingeklemmten  Endes  gegen  den  Horizont. 

Napicrsky  (1)  hat  nach  einer  vorher  schon  von 
Kupffer  angewendeten  und  in  einem  früheren  Bericht  (2) 
beschriebenen  Methode  die  Elasticität  von  Eisen-,  Messing- 
und  Silberdrähten  aus  den  Torsionsschwingungen ,  welche 
diese  Drähte  bei  einer  gegebenen  Belastung  ausführten, 
wiederholt  bestimmt.  Hinsichtlich  der  Abbildung  des  Ap- 
parates ,  des  Details  der  Versuche  und  der  mit  grofser 
Sorgfalt  ausgeführten  Reductionen  müssen  wir  auf  die  Ab- 
handlung verweisen.  Die  Versuche  scheinen  angestellt 
worden  zu  sein,  um  die  von  Kupffer  in  seiner  früheren 
Arbeit  (3)  noch  offen  gelassene  Frage,  wie  sich  die  Elasticität 
mit  der  Spannung  ändere,  zu  beantworten.  Wie  die  fol- 
genden Resultate  zeigen  ,  hat  sich  eine  bestimmte  Beant- 
wortung dieser  Frage  nicht  herausgestellt,  d  bedeutet  die 
Verlängerung,  welche  ein  Cylinder  von  1  Zoll  Halbmesser 
und  1  Zoll  Länge  (russ.  Mafs)  erleidet,  wenn  er  mit  den 
beistehenden  Gewichten  (russ.  Pfunde)  belastet  wird  : 


(1)  Pogg.  Ann,  Ergänzungsbd.  m,  351.    —   (2)  Jahresbfr.  f.  1849, 
53.  —  (3)  Ebendas.  55. 


BftWegMDgdehre. 

HeCaU 
Eiiendrshl 

BelMtODg; 
22,8771 
11,2303 
0 

s 

0,0000000106259 
106329 
104428 

Messingdraht 

22,8771 
11,3203 
0 

0,0000000232621 
232345 
236562 

Silberdraht 

22,3771 
11,3208 

0,0000000315567 
321321 

i«,  1^«  0>^^\.m/^         J^fW  m^^  J^M  rm  £\  l>  1^ 

7» 


Mittel 


105672 


283842 


318439 


in  Kilogrammen,  welches  die  Länge  eines  Fadens  von  1 
Quadratmillimeter  Querschnitt  verdoppeln  würde,  also  den 
Elastieitätscoefticienen,  so  erhält  man 

Eisen  19120 
Messing  8640 
Sflber         6346 

lieber  eine  gröfsere  Anzahl  von  Arbeiten  Wer  theim'fl 
über  E3asticität,  über  welche  wir  in  früheren  Berichten  (1) 
Mittheilung  gemacht  haben,  ist  ein  Bericht  (2)  von  Gauch y 
d^  franz.  Academic  erstattet  worden. 

W.  R.  Johnson  (3)  hat  Versuche  über  die  Festigkeit  Potiskau 
ond  Dauer  von  Steinen  angestellt,  welche  in  der  Architectur  Bnlitintn, 
verwendet  werden,   und  die  Resultate  seiner  Versuche,  so 
wie  vieler  anderer  Physiker  .und  Techniker  (4)  in  seltener 
VoUitändigkeit  zusammengestellt. 

Aus  den  Resultaten  einer  Arbeit  von  Grassi  (5),  zuMmaen. 
welche  schon  im  vorjährigen  Bericht  (6)  besprochen  wurde, 
nun  aber  in  vollständiger  Publication  vorliegt,  leitet  M  a  c- 
quorn  Rank  ine  (7)  folgendes  Gesetz  ab  :  Die  Zusam- 
mendrückbarkeit  des  Wassers  ist  umgekehrt  proportional 
der  Dichte,  multiplicirt  mit  der  Temperatur,  diese  gemessen 
vom  absoluten  Nullpunkt  eines  vollkommenen  Luftthermo« 
meters,  d.  h.  von  —  274*^,6  (8).    Die  Zusammendrückung 

(1)  Vgj.  JaluresbOT.  f.  1850,  84.  —  (2)  Coinpt.  rend.  XXXn,  826 ;  Instit. 
1861,  99.  —  (3)  SUl.  Am.  J.  [2}  XI«  1.  ~  (4)  Ebendas.  8.  14  n.  15.— 
(5)  Ann.  eh.  pliys.  [8]  XXXI,  487 ;  J.  Pbya.  Anal  n,  129.—  (6)  Jahresber. 
f*  1860,  85.  —  (7)  PhU.  Mag.  [4]  I,  548;  Pogg.  Ann.  Ergbd.  Ill,  480; 
J.  Phjs.  Aofil.  n,  356;  Iiiatit.  1852,  40»  ^  (8)  Vgl.  diesen  BerieM  8. 48. 
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des  Wassers  würde  hiernach  demselben  Gesetze  wie  die 
eines  Gases  folgen.  Rankine  stellt  die  bei  verschiedenen 
Temperaturen  von  Grassi  beobachteten  Werthe  mit  den 
nach  seiner  Formel  berechneten  zusammen.  —  Einen  Bericht 
über  die  Arbeiten  von  Regnault,  Wertheim  und 
Grassi  über  Zusammendrückbarkeit  von  Flüssigkeiten  hat 
Sorot  (1)  gegeben. 
**'irfcht*'  Bouniakowsky  (2)   theilt   eine  Arbeit  mit  über  die 

iahwimm«n.  gröfste  Auzahl  von  Gleichgewichtslagen ,  welche  ein  in 
eine  Flüssigkeit  getauchtes  homogenes  dreiseitiges  Prisma 
annehmen  kann. 
Aii«em«iM  Puiseux  (3)  theilt  einige  Untersuchungen  über  die 
i«hre.  Bewegung  starrer  Körper  auf  horizontaler  Ebene/  insbe- 
sondere bezüglich  der  Lagen  des  stabilen  und  labilen  Gleich- 
gewichts mit. 

Von  J.  Bertrand  (4)  sind  Bemerkungen  über  einige 
allgemeine  Theoreme  der  Mechanik  mitgetheilt  worden. 

Von  S.  Haughton  erschien  früher  eine  Untersuchung 
über  das  Gleichgewicht  und  die  Bewegung  starrer  und 
flüssiger  Körper  (5),  und  eine  Klassificirung  der  elastischen 
Körper  nebst  Untersuchungen  über  die  Verbreitung  ebener 
Wellen  in  denselben  (6),  deren  vjir  hier  nachträglich  erwähnen. 
umdrebpiirt-  Doukiu  (7)  hat  in  einem  Aufsatz  über  die  geome- 
trische Theorie  der  Umdrehungsbewegung  einen  neuen 
Beweis  fus  das  von  Sylvester  (8)  sogenannte  Rotations- 
dreieck gegeben. 

Richelot  (9)  hat  die  Grundgleichungen  des  Problems 
der  Rotation  eines  Körpers  aus  einem  neuen  Gesichts- 
punkt abgeleitet^  unter  ausschliefslicher  Berücksichtigung 
der  Fälle ,  in  welchen  die  Beschaffenheit   der   wirkenden 


(1)  Arch.  ph.  nat.  XVI,  290.  —  (2)  Petersb.  Acad.  Bull.  X,  49.  ~ 
(3)  Compt.  rend.  XXXÜ,  621.  —  (4)  Compt.  rend.  XXXn,  709;  Inrtit. 
ISßl,  153.  —  (5)  Transact  of  the  Royal  Irish  Acad.  III,  Part  U,  — 
(6)  Ebcndas.  XXII,  Part  I.  —  (7)  Phil.  Mag.  [4]  I,  187.  —  (8)  Vgl. 
Jahresber.  f.  1850,  87.  ~  (9)  Berl.  Acad.  Ber.  1851,  188. 


Beweg^Dgilehre.  g| 

Kräfte  die  Anwendung   der  Methode   der  Variation   der 
Constanten  znläfst« 

Moseley  (1)  hat  das  früher  von  Eni  er  (2)  behan- *•"♦■•"•  ."'• 
dehe  Problem  über  die  rollende  Bewegung  eines  ungleich-  ^y""**"'*- 
mäfsig  gebildeten  Cjlimlers  allgemeiner  gelöst.  Er  berechnet 
die  Zeit ,  in  welcher  der  Cylinder  einen  gewissen  Weg 
fortrollt,  die  Zeit,  in  welcher  er  in  einem  gewissen  Bogen 
oscillirt,  and  den  Druck»  welchen. der  Cylinder  bei  seiner 
stetigen  Fortibewegung  auf  die  horizontale  Unterlage  aus- 
übt Endlich  wendet  der  Verfasser  seine  Resultate  auf 
einige  praktische  Beispiele  an. 

Cauchy  (3)   hat    mathematische  Entwicklungen  übersrbvinran««- 
die  Schwingungsbewegung  starrer  Körper  gegeben. 

Eine  Arbeit  Baudrimont's   (4)    über'   die  Schw^in-  ß«fcwing»ii. 

^    '  gen  Ton 

gongen  von  elastischen  Streifen  und  Stäben»  welche  zum  *^''^''''"* 
Theil  aas  homogenen  (isophonen),  zum  Theil  aus  krystalli- 
airten  Körpern  und  solchen  von  organischer  Textur  (betero- 
phonen  Körpern)  geschnitten  waren,  liegt  nun  vollständiger 
vor,  als  zur  Zeit  ihrer  Erwähnung  im  vorigen  Berichte  (5); 
die  dort  gemachten  Mittheilungen  dürften  indessen  genügen. 

Dafs  Wert  heim   die  Einftihrung   einer  neuen  Con-  *-*»«»8w- 

"  gen  «Uiitl- 

stante  (6)  in  die  Gleiclmngen  fiir  die  Bewegung  elastischer  ■*'*••' "'p*'- 
Körper  —  aufser  durch  seine  Versuche  über  Volumänderung 
während  der  Dehnung  und  Zusanunendrückung  starrer 
Körper,  über  das  Verhältnifs  der  Zusammendrückbarkeit 
tropfbarflüssiger  Körper  und  der  Schallgeschwindigkeit  in 
denselben ,  sowie  über  die  Torsionskraft  und  die  Dreh- 
schwingungen von  Stäben  —  auch  durch  die  bessere  Ueberein- 
Btimmung  der  Beobachtung  mit  der  Rechnung*  bezüglich 
der  Tonschwingungen  kreisförmiger  elastischer  Platten  zu 
stützen  suchte,  ist   bereits  in   einem  früheren  Berichte  (7) 

(1)  Pbfl.  Trans,  f.  1851,  Part  11,  649;  im  Anss.  PhiL  Mag.  [4]  I,  502.  — 
(2)  Nova  acta  Petrop.  1788.—  (8)  Compt;  rend.  XXXII,  823.  —  (4)  Ann. 
eb.  phys.  [3]  XXXIf,  288;  J.  Phya.  Aasl.  If,  538.—  (5)  Vgl.  Jahresber. 
f.  1850,  83.  —  (6)  Vg^.  Jabresber.  f.  1847«.  1848,  127.  —  (7)  Jahresber. 
f.  1849,  63. 
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Sebwlofnn« 

gen  «Uitl- 

■cber  K0rp«r. 


mitgetheilt  worden.  Aus  der  vollBtändigeren  Püblication  (1) 
der  betreffenden  Arbeit  ergänzen  wir  nur  noch  zwei  Punkte. 
Der  erste  betrifft  nicht  die  Schwingungen  kreisförmiger 
Platten  und  ist  nur  als  eine  Einschaltung  anzusehen,  ver- 
anlafst  durch  Kupffer's(2)  früher  besprochene  Bestimmung 
der  Elasticität  von  Metalldrähten  aus  Torsionsschwingungen. 
Kupffer  hat  sich  noch  der  älteren,  von  Poisson  ge- 
brauchten Constante  bedient,  und  Wertheim  zeigt, 
dafs  die  mit  seiner  Formel  hergeleiteten  Elasticitätscoef» 
ficienten  besser  mit  den  aus  den  Dehnungsversuchen  ge- 
fundenen Werthen  stimmen.  Es  folgt  hier  die  üebersicht 
der  betreffenden  Zahlen  : 


Substanzen 

Elasticitätscoemcienten 
ans  der  Drehung               Haus  der  Dehnung 

nach  der  alten 
Formel 

nach  der  neuen 
Formet 

Eisen   Nr.  1. 
n       Nr.  2. 
Messing 
Platin 
Silber 
Gold 

18571 

17850 

9446 

15924 

7080 

6794 

19809 
19040 
10076 
16986 
7552 
7247 

19600  bis  20000 

18500     n    19000 
9600     n    1060O 
17000 
7360 
8100*) 

*)  Chemisch  reines  Oold. 

Bezüglich  der  Schwingungen  kreisförmiger  Platten 
geben  wir  nur  die  übersichtliche  Zusammenstellung  der 
Endresultate.  Wenn  21  der  Durchmesser,  2  c  die  Dicke, 
p  das  Gewicht  einer  kreisförmigen  elastischen  Platte  ist, 
Ui  die  Schwingungszahl  des  Grandtones,  welchen  sie  giebt,  ' 
wenn  ihr  Rand  frei  ist  und  sie  mittelst  eines  durch  die 
Mitte  gezogenen  Stranges  von  Pferdehaaren  zum  Tonen 
gebracht  wird,  so  folgt  der  Elasticitätscoefficient  q 


nach    Wertheim's   Formel 
nach    Poisson's    Formel   : 


16 
^   =     8- 
45 

l   =   T 


a  p  Vn\ 


•      g  .  f  • 


(9,0761 ) 

^  p  Pn\ 
( 8,8897)«  g  .   «' 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXT,  5.— (2)  Jahresber.  f.  1849,  53.  Vgl. 
auch  diesen  Bericht,  S.  77. 
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Sind  ferner  Bb  and  n«   die  Sch^in^unirszahlai  der  Töne,  s«*»«'»«««. 
welche  die  Platte  giebt»  wenn,  anstatt  einer,  zwei  und  drei"^^''^"'^''* 
kreisförmige  Enotenlinien  auf  derselben  auftreten ,  so  gaben 
die  Veräucbe  mit  einer  Platte  von  Eisen,   mit  drei  Platten 
Ton  Messing  und  mit  drei  Platten  von  Glas  Folgendes  : 


Elasticitatscoefficient  nach 

Elastici- 

n« 

Dj 

dem  Fandamentalton 

tfttfliboSIB- 

m 

cienl  aus 
d.  Verlang. 

"l 

»1 

nene  Formel  |  alte  Formel 

■ 

neue  Formel 

— . 

— 

m—. 

4,2437 

9,6160 

«ke  FmmI 

— 

— 

— . 

4,3151 

9,7956 

Platte  rooEiaeii 

18201 

20010 

18500 

4,2316 

-» 

n     » MessingKr.l 

10960 

12050 

4,0598 

9,1935 

#     »       •      Nr.3 

1S711 

1S974 

98S2 

3,9846 

9,0087 

«9       1»      Nr.S 

9864 

10844      J 

4,2544 

— 

Platte  Tön  Glas  Nr.  1 

6729 

7398 

4,1117 

9,5173 

•      »      •    Nr.S 

6192 

6807 

>     6650 

4,2843 

— 

s»       9      9    Nr.  3 

6639 

7299 

4,2612 

9,6152 

Die  neue  Formel  giebt  die  Erfahrungsresoltate  besser 
wied^«  In  der  früheren  Mittheilung  (1)  sind  bereits  die 
Ursachen  angegeben,  aus  welchen  Wertheim  die  noch 
übrig  bleibenden  Abweichungen  erklärt. 

Von  einer  andern  Arbeit  Wertheim's  (2)»  worin  er 
das  gleichzeitige  Vorhandensein  einer  Longitndinal-  und  einer 
Tralisversalwelle  darsuthun  sich  bestrebt,  ist  nun  die  voll- 
ständigere Publication  erfolgt.  Unsere  *  früheren  Mitthei- 
longen (3)  geben  genügende  Kenntnifs  von  dem  Hauptin- 
halt, und  wir  fugen  nur  noch  «u,  dafs  Wertheim  die 
bSdliche  Aufzeichnung  der  Schwingungsbewegung  eines 
Mesfsingstabes  nach  Duhamel' s  Methode  giebt ,  welche 
das  gleichzeitige  Auftreten  zweier  Schwingungszustände 
dem  Auge  vorfiihrt. 

Challis  (4)  hat,  um  die  Notliwendigkeit  der  von  ihm 
nenanfgestellien  Orundgleichung  der  Hydrodynamik  (6)  um 
so  einleacbtender  zu  machen ,  eine  vollständige  Entwicke- 


01.  IrkMlIlf« 

Ijongiludliikl  - 

und  Tr«ii«v«r- 

■•IwfcUsn. 


Prinriptcnder 

Hydro- 

djnunjk. 


(1)  JUu«steh  f.  1849,  63.  -^  (2)  Ann.  eh.  pb^s.  {3]  XXXI,  19 ; 
J.  Pftyt.  Anil.  I,  S57.  ^  (3)  Jabraber.  f.  1849,  70.  —  (4)  PhiL  Mag. 
[4]  I,  26  n.  S81.  -^  (5)  Jabnlsber.  f.  1849,  64. 
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^]^"'p|^''«'lnng  seiner  Anfiassnngsweise  der  Hydrodynamik  gegdben. 
dTnamik.   jg^p  g^^]|^  j^,,  Dmck  flüssiger  Theilchen  gegendnander  und 

gegen  einschliefsende  Wände,  sowie  die  leichte  Trennbarkeit 
der  Theilchen  als  charakteristische  Eigenschaften  der  Flüs- 
sigkeiten an  die  Spitze;  er  beweist  die  Gleichmäfsigkeit 
des  Drucks  nach  allen  Seiten  in  der  ruhenden  und  be- 
wegten Flüssigkeit  und  leitet  die  bekannten  Grundgleichnngen 
des  Oleichgewichts  und  der  Bewegung  von  Flüssigkeiten 
ab.  Alsdann  stellt  er  noch  zwei  Sätze  auf  :  1)  dafs  die 
bewegte  flüssige  Masse  überall  ihren  continuirlichen  Zu- 
sammenhang behaupte,  und  2)  dafs  die  Richtungen  der  Be- 
wegung aller  Theilchen  einer  bewegten  Flüssigkeit  jederzeit 
mit  den  Normalen  auf  eine  continuirlich  gekrümmte  Flache 
zusammenfallen.  Aus  diesen  Sätzen  entwickelt  Challis  seine 
Continuitätsgleichung.  Alsdann  geht  er  zur  Behandlung 
^einzelner  Fälle  der  Bewegung  von  Flüssigkeiten  über  und 
zeigt,  wie  man,  von  den  alten  Grundgleichnngen  allein  aus- 
gehend, nothwendig  auf  Widersprüche  gerathe,  .welche 
aber  unter  Anwendung  der  Continuitätsgleichung  sich  lösen. 
—  Eine  Discussion,  welche  sich  zwischen  Challis  (1)  und 
S tokos  (2)  über  die  Noth wendigkeit  der  neuen  Gleichung 
entsponnen  hat,  fiihrte  ebensowenig  zu  gegenseitiger  Ver- 
ständigung, wie  vorausgegangene  Erörterungen  (3)  über 
den  nämlichen  Gegenstand. 

Von  Saint-Venant(4)ist  eine  gelehrte Üntersuchang 
über  die  Bewegimg  des  Wassers  erschienen. 
.uIJ?Ef,  S  t  o  k  e  s  (5)  hat  den  Widerstand,  welchen  eine  Flüssigkeit 
''•'J^'JJJ;**'"  einem  bewegten  Körper  darbietet,  mathematisch  zu  bestim- 
men gesucht.  Er  bemerkt,  dafs  der  Factor,  mit  welchem  man 
die  Correction  wegen  der  Gewichtsverminderung  multipli- 
ciren  müsse ,  um  den  ganzen  Einflufs  der  Flüssigkeit  scn 
erhalten,  von  Bailey  mittelst  Pendel  versuchen  in  derZv/i 


(1)  Phil.  Mag.  [4]  I,  240.  477.  —  (2)  PhU.  Hag.  [4j  I,  157.  398 ; 
II,  60.  —  (8)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  54;  Jahresber.  f.  1849,  71.  — 
(4)  Ann.  min.  [4]  XX,  183.  238.  ^  (5)  PhU.  Mag.  [4I»-337. 


Bewegnngdehre.  §5 

=  1,864  fiir  Kageln  von  weniger  als  IJb  Zoll  Durchmesser,  »«wern.« 
und  =  1,748  für  Kugeln  von  etwa  2  Zoll  Durchmesser  7'iJj"^** 
gefunden  worden  sei,  während  die  Theorie,  wie  sie  zuerst 
von  Poisson  gegeben  worden,  diesen  Factor  =1,5  be- 
stimmt  habe.  —  Stokes  kommt,  indem  er  das  Quadrat 
der  Greschwindigkeit,  die  Zusammendrückbarkeit  der  Flüs- 
sigkeit und  die  Einwirkung  äufserer  Kräfte  vernachlässigt, 
zunächst  zu  der  Gleichung  : 

wozu  noch  ihre  symmetrischen  in  Beziehung  auf  die  beiden 
andern  Axen  gehören,  und  worin  q  die  Dichte,  p  den  mitt- 
leren Normaldruck  auf  irgend  drei  zueinander  rechtwinkelig 
durch  ein  Theilchen ,  dessen  Coordinaten  x ,  y,  z,  gelegte 
Ebenen,  u  die  Geschwindigkeit  in  der  Richtung  der  x,  t  die 
Zeit,  und  fi'  einen  von  der  Natur  der  Flüssigkeit  ab- 
hangigen Coefficienten  bedeutet ,  welchen  Stokes  den 
Coefficienten  der  innern  Reibung  zu  nennen  vorschlägt. 
Die  Lösung  des  Problems  ist  Stokes  für  zwei  Fälle,  für 
die  Kugel  und  einen  ins  unendliche  sich  erstreckenden  Cy- 
linder,  gelungen.  Wenn  ^  die  Abscisse  des  Kugelmittel- 
punktes im  Sinne  der  Bewegung,  a  den  Kugelhalbmesser, 
%  die  Schwingungszeit.,  M  die  Masse  der  verdrängten 
Flüssigkeit  und  —  F  endlich  den  ganzen  Widerstand 
bezeichnet ,  welchen  die  als  Pendel  schwingende  Kugel 
von  Seiten   der  Flüssigkeit  erfahrt,  so  ist  nach  Stokes  : 

-F  =  kMg  +  k'fM|.worink  =  4  +  j(-|^>; 

k'  =  I  (Jl^y  +  9  -[— '  Die  Wirkung  der  Flüssig- 
keit auf  die  Schwingungsdauer  hängt  von  dem  Gliede  ab, 
welches  k  enthält;  die  auf  den  Schwingungsbogen  von  dem 
Gliede,  welches  k'  enthält.  Der  Ausdruck  für  den  Cylinder 
hat  ganz  die  nämliche  Form ,  aber  k  und  k'  sind  transcen- 

dente  Functionen  von  ilü!l. »   für   welche    der   Verfasser 

a 

Tafeln  berechnet  hat. 
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Bewe^tts  Ist  fi'  aus  ^iij^  Verbuch  ftir  ii^^d  ein^  Flüssigkeit 

'*•' jTjil!!!!'  gefunden»  so  kann  man  alsdann  den  Widerstand  gegen  be- 
liebige Pendel  von  der  obigen  Form  berechnen«  und  die 
Resultate  stimmen  sehr  genau  mit  der*  Beobachtung.  Für 
Wasser  hat  Stokes  den  Beibungscoefficienten  aus  Ver- 
suchen von  Coulomb  über  Abnahme  der  Schwingungep 
einer  Platte  in  ihi*er  eigenen  Ebene,  welche  durch  Tor- 
sionskraft hervorgerufen  wurden,  abgeleitet  und  ihn  dann 
in  obig|8  Gleichungen  eingesetzt.  Er  fand  die  Ilesultate 
mit  denjenigen  von  BesseTs  Versuchen  mit  einem  in 
Wasser  sc^iwingenden  Pendel  sehr  nahe  übereinstimmend« 
Indem  der  Verfasser  seine  Theorie  auf  eine  im  widerstehen- 
den Mittel  gleichförmig  sich  bewegende  Kugel  anwandte, 
land  er  den  Widerstand  nicht  der  Oberfläche,  jBondern 
dem  Halbmesser  der  Kugel  proportional,  so  dafs  der  Quo- 
tient dieses  Widerstandes  durch  die  Masse  mit  dem  Halb- 
messer offenbar  in  sehr  raschem  Verhältnisse  abnehmen 
mufs.  Stokes  schliefst  dai^aus,  .dafs  die  Endgescbwindigr 
keiten  kleiner  Wasserkugeln,  welche  in  d^r  Luft  herab- 
fallen, vorzugsweise  von  jenem  Widerstände  abhängig  seL 
Mit  Zugrundelegung  des  aus  Bailey's  Versuchen  ent- 
nommenen Cocfficienten  findet  Stokes  jene  Endgeschwin- 
digkeit fiir  so  kleine  Tröpfchen,  wie  sie  in  den  Wolken 
vorhanden  sind,  so  aufserordentlich  klein,  dafs  das  Elrhalten 
grofser  Wassermassen  in  der  Atmosphäre  dadurch  alles 
Rätbselhafte  verliert. 

Auch  auf  den  Einflufs  der  Flüssigkeitsreibung  auf  die 
allmälige  Beruhigung  von  Wellenbewsgung  hat  Stokes  seine 
Theorie  angewendet  und  gefunden,  dafs  dersdbe  junbedeu- 
tend  ist  bei  grofsen  Meereswellen,  dagegen  sehr  erheblich 
bei  den  kleinen  .Wellen,  welche  Luftstö&e  auf  kldnen 
Wasserflächen  erregen. 
Fortpflan-  ^{^  früher  für  die  positive  Fortpflanzungswelle  (1),  so 

■^;^';?J^;** hat  Robertson   (2)  nun  auch  fiir   die  negative  Welle, 


(1)  Jahresber.  f.  1850,  92.  —  (2)  PhlL  Mag.  [4]  I,  192. 
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welche  entsteht,  wenQ  man  plötzlicfi  an  irgend  einer  Stelle  ^^"^^^^^^ 
einer  Flüssjgkeitsoberiläche  eine  gewisse  Menge  Flüssigkeit  "«J^^'^'^l^^jl 
wegnimmt»   die  von   ihm   für  die  Fortpäanzungsgeschwin-     ^""^"^ 
digkeit  entwickelte  Formel  mit  der  Beobachtung  verglichen. 

Die  Formel  ist  :  v  =  V (a  —  2  k)  g ,   worin   a  die 

Tiefe  der  schwingenden  Flüssigkeit,  2  k  die  Tiefe  der 
Welle  und  g  die  Beschleunigung  der  Schwere  bedeutet; 
sie  stinomt  mit- den  von  Robertson  mitgcthcilten  Beob- 
achtungen ziemlich  gut,  giebt  jedoch  die  Geschwindigkeit 
fast  constant  etwas  zu  grofs.  Die  vereinigte  Formel  für 
die  positive  und  negative  Welle  heifst  nunmehr 


^  |/>  ±  »t 


(a  ±  2  k)  g. 


a 

Findley  (1)  hat  Erfahrungen  über  die  Höhe,  die 
Geschwindigkeit  und  die  Kraft  von  Meereswellen  zusam- 
meogestellt.  Er  sagt  unter  Anderm,  dafs  Wellen  von 
300  bis  400  englische  Fuls  Länge  (von  einem  Wellengipfel 
bis  zum  nächsten  gerechnet)  mit  einer  Geschwindigkeit  von 
20  bis  27,5  englischen  Meilen  in  der  Stunde  fortgehen, 
emerlei,  ob  die  Wdlen  6  oder  54  Fufs  hoch  seien.  Dieses 
Resultat  stimmt  mit  den  von  den  Gebrüdern  Weber  in 
ihrer  Wellenlehre  niedergelegten  Erfahrungen  nicht  überein. 

E»  H.  Weber  (2)  hat  beobachtet,  dafs  der  Puls  an  der weo«nbf w«. 
Arteria  maxillaris  externa  an  der  unteren  Kinnlade  etwa  \  ^u^X^l  * 
bis  I  Secunden  früher  gefiihlt  wird ,  als  an  der  Arterie  des 
Fuüsrfickens.  Er  denkt  sich  den  Pulsschlag  veranlafst 
durch  eine  Blutwelle,  welche  von  der  linken  Herzkammer 
in  die  Arterien  tretend  dieselbe  anschwellen  macht  und 
durch  Wiederzusammenziehen  der  ausgedehnten  elastischen 
Wände  nach  den  Capillaren  fortgeflanzt  wird,  da  die 
Herzklappe  ihr  Zurücktreten  nach  dem  Herzen  hin  hindert. 


(1)  Edrnb.  Phil.  J.  LI,  191  ans  dem  American  Annnal  of  scientific 
discorerf  1S51,  160.  —  (2)  Berichte  der  Gesellschaft  der  Wissensch. 
SB  Uip^,  18S0,  Heft  m,  164. 
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w«Menh«we.  AufscT  cüeseF  Wellenbewegung,  bemerkt  Weber,  sei  noch 
'""'••»  eine  strömende  Bewegung  des  Blutes  vorhanden,  dadurch 
veranlafst,  dafs  auf  Seiten  des  Ärteriensystems  ein  etwa 
10  mal  gröfserer  Druck  herrsche,  als  auf  Seiten  des  Venen- 
systems. —  Um  die  Geschwindigkeit  der  Wellenfortpflanzung 
in  elastischen  Röhren  auf  experimentellem  Wege  zu  be- 
stimmen, bediente  sich  Weber  einer  Röhre  ans  vulcani- 
sirtem  Caoutchouc,  von  27"™,5  innerem  und  35"",5  äufserem 
Durchmesser  und  9°*,620  Länge.  Dieselbe  war  in  zwei 
verschiedenen  Versuchsreihen  das  eine  Mal  unter  einem 
Wasserdruck  von  8"*%  das  andere  Mal  unter  dem  437  mal 
gröfseren  Druck  von  d<",5  Meter  mit  Wasser  gefüllt  Im 
letzteren  Falle  war  der  äufsere  Durchmesser  auf  41"°^,  die 
Länge  auf  9" ,860  vcrgröfsert.  Am  einen  Ende  wurden  durch 
Aufdrücken  mit  einem  Stäbchen  oder  durch  plötzliches 
Wegnehmen  des  vorher  aufgedrückten  Stäbchens  positive 
oder  niegative  Wellen  erregt,  und  zwar  jedesmal  im  Momente 
des  Schlags  eines  Chronometers.  Th.  Weber  beobachtete 
den  Zeitpunkt  der  Ankunft  der  Welle  am  andern  Ende, 
nach  einmaligem ,  dreimaligem  nnd  fünfmaligem  Durchlau- 
fen der  ganzen  Röhrenlänge.  Die  folgenden  Zahlen  ent* 
halten  die  Mittel  aus  einer  gröfseren  Anzahl  von  Versuchen  : 


Drnck 


Länge  der 
Röhre 


Zeit,  in  welcher  die  Bohrenlän((e  durchlaufen  wurde 
Positive  Welle  |  Negative  Welle  i       Unterschied 


8m»   I  9620»»   I       0,762  See.       i       0,893  See.       |       0,140  See. 
S500imii    I  9680»»   I       0,864  See.       |       0,888  See.       |       0,034  See. 

Man  sieht,  dafs  der  Druck  auf  die  Geschwindigkeit 
der  Wellen  fast  von  gar  keinem  Einflufs  ist,  und  dafs  auch 
positive  und  negative  (Erschlaflungs-)  Wellen  sich  beinahe 
mit  gleicher  Geschwindigkeit  fortpflanzen.  Ob  die  Wellen 
mit  gröfserer  oder  geringerer  Kraft  erregt  wurden,  war 
auf  ihre  Geschwindigkeit  von  keinem  Einflufs.  Auch  ver- 
loren die  Wellen  nichtj  an  ihrer  Geschwindigkeit,  wenn 
sie  bereits  einen  längeren  Weg  zurückgelegt  und  durch 
Reibung   an   lebendiger  Kraft  verloren  hatten.    Uebiigens 
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yerachwand  die  Wellenbewegung  bei  starker  Spannung  der  w«iirnb«we. 
Röhre  schneUer,  als  bei  schwacher  Spannuniir.  MUchen 

Weber  bemerkt,  dafs  er  keine  Versuche  über  die 
Geschwindigkeit  der  Wellenfortpflanzung  in  verschieden 
weiten  Röhren  angestellt  habe,  dafs  aber  die  Theorie  in 
den  weiteren  Röhren  eine  gröfsere  Geschwindigkeit  ergebe. 
Nach  den  obigen  Bestimmungen  betrug  der  Weg  der  Welle 
in  einer  Secunde  11°*,472,  während  W.  Weber  theoretisch 
einen  Weg  von  10™,  160  ableitete  (1). 

Die  Versuche  über  Wellenfortpflanzung  in  einem  mit 
Wasser  erfüllten  Dünndarme  gaben  abweichende  Resultate. 
Die  Ebrweitemng  der  Röhre  geschieht  hier  zunächst  nicht 
durch  eine  elastische  Anspannung,  sondern  durch  eine  Ent- 
faltung und  Geradelegung  der  Fasern.  Weber  glaubt, 
dafs  man  die  Erscheinungen  in  diesem  Falle  nicht  ohne 
Weiteres  auf  den  Pulsschlag  anwenden  dürfe,  da  die  Ar- 
terienwandungen ganz  abweichend  gebildet  seien.  Die 
Wellen  schreiten  weit  langsamer  fort,  als  in  der  Caout- 
choucröhre  bei  gleichem  Wasserdruck,  die  Geschwindig- 
keit wächst  mit  zunehmendem  Drucke  sowohl  fiir  die  posi» 
tiven  als  für  die  negativen  Wellen ;  es  stand  die  Geschwin- 
digkeit der  ersteren  zu  derjenigen  der  letzteren  immer  nahe 
im  Verhältnifs  von  11:7.  Die  Geschwindigkeit  der  Wel- 
len im  Darme  zeigte  sich  femer  um  so  gröfser,  je  gröfser 
die  lebendige  Kraft  der  Wellenerrcgung  war;  sie  nahm 
mit  dem  Fortschreiten  der  Welle  allmälig  ab  und  die 
WeUe  wurde  gleichzeitig  beträchtlich  länger. 

Wir  bedauern,  auf  die  Untersuchung  Weber's  bezüg- 
lich der  in  einer  elastischen  Röhre  in  einem  Kreislaufe 
fortgdienden  Wellenbewegung  nicht  näher  eingehen  zu 
können,   da   der  schöne   Apparat,   welchen   der  genannte 

(1)  E.  H.  Weber  verspricht  im  Beginne  seiner  Abhandlung,  die  Theo- 
rie  seines  Bruders  W.  Weber  in  einer  Anmerkung  mitzutheilen,  unter- 
UUjt  diefs  aber  und  weist  in  dieser  Beziehung  auf  eine  Arbeit  von  Tho- 
mas Toung  :  on  the  funetion  of  the  heart  and  arterfes,  Phil.  Trans. 
1809,  Part  I,  12—16. 


I 
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weitoBbew«-  Forscher  construirte »  um   den   Kreislauf  des   Blutes   im 

gnnif  in  elft- 

Rtfw  ^^^s^Uich^^  Körper  nachzuahmen,  sich  ohne  Zeichnung 
nicht  in  der  erforderlichen  Kürze  beschreiben  läfst  Nach- 
dem er  den  Gang  der  Wellen  im  freien  Umlauf  untersucht, 
brachte  Weber  in  der  Mitte  der  liöhre  ein  Stück  Bade- 
schwamm an,  welches  dem  Fortgang  der  Welle  ähnlich 
wie  das  Capillarsy stcm  hemmend  in  den  Weg  trat ,  so  dafs 
der  Druck  auf  der  einen  Seite  beträchtlich  über  den  auf 
der  andern  Seite  in's  Ueborgewicht  kam,  ehe  wieder  ein 
stabiler  Zustand  eintreten  konnte. 

Aus  Weber 's  früheren  Versuchen  über  Pulsbewe- 
gung geht  hervor,  dafs  die  Pulswelle  in  einer  Secunde 
einen  Weg  von  9240°^"^  zurücklegt;  ihre  Geschwindigkeit 
ist  daher  von  derjenigen  in  der  oben  beschriebenen  Caout- 
choucröhre  (11250"^*°)  nicht  sehr  verschieden.  Wenn  man 
nun  annimmt,  dafs  die  Zusammenziehung  des  Ventrikels, 
welche  die  Puls  welle  erzeugt,  )  Secunde  dauert,  so  geht 
hieraus  hervor,  dafs  nicht  eine  einzige  Puls  welle  Platz  hat 
in  der  Strecke  vom  Anfang  der  Aorta  bis  zur  Arterie  der 
grofsen  Fufszehe,  und  dafs  der  Anfang  schon  durch  viel- 
fache Reflexionen  und  durch  Reibung  in  den  kleineren  Arterien 
und  Haargefafsen  unwahrnehmbar  geworden,  ehe  das  Ende 
der  Welle  am  Anfemge  der  Aorta  entstanden  ist 

In  einer  letzten  Abtheilung  seiner  Arbeit  bemerkt 
Weber,  dafs  er  nicht  mit  Volkmann  (1)  annehmen 
könne,  dafs  Flüssigkeiten  schon  in  kurzen  und  sehr  weiten 
Röhren  einen  beträchtlichen  Reibungswiderstand  erfahren» 
und  dafs  auch  die  Resultate  der  Untersuchung  Young's  (2) 
und  Poiseuille's  (3)  über  den  nämlichen  Gegenstand 
widersprechen,  da  diese  Forscher  gefunden  haben,  dafs 
nur  ein  äufserst  geringer  TheU  des  Widerstandes,  welchen 

(1)  Die  HämadyBamik  nach  Versuchen,  Leipzig  1860.  Vgl.  aach 
Jahresber.  f.  1850,  90.  —  (2)  Th.  Young,  hydraalic  investigationfi  on  the 
motion  of  the  blood,  Philos.  Trans.  1808,  Part  II,  164 ;  on  the  func- 
tions  of  theheartand  arteries,  Philos.  Trans.  1809,  Part  I,  1.  ~  (3)  P Ol- 
sen i  11  e,  recherches  snr  la  force  du  coeur  aortique,  Paris  1838,  p.  82  bis  86. 
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das  drculirende  Blut  erfahre ,  in  den  weiteren  Gefalsen  weueobew*. 

giiBK   in   el«- 

entetebe»  tmd  dieser  vielmehr  fast  ganz  auf  Rechnung  der    ^*^ 
Capillaren  zu  setzen  sei.    Weber  erläutert  seine  Ansicht 
über   die  Ursache ,  warum  bei  Volkmann's  Versuchen 
am  Hämadjnamometer  in  den  kleineren  Arterien  ein  ge- 
ringerer Druck  beobachtet  worden  sei,  als  in  den  gröfseren. 

£•  W-  Blake  hat  eine  eigene  Theorie  des  Ausflusses  »«t««*;"« 
dastischer  Flüssigkeiten  durch  enge  Oeffnungen  aufgestellt,  ^'^'^^' 
deren  schon  in  einem  {ruberen  Berichte  (1)  erwähnt  wor- 
den ist.  Er  stellt  nun  nochmals  (2)  die  characteristischon 
Unterschiede  seiner  neueren  und  der  älteren  Theorie  zu- 
sammen ohd  beschreibt  eine  Versuchsmethode,  welche  ihm 
eine  Bestätigung  seiner  tlieoretischen  Ansichten  gegeben 
hat*  Er  lieis  in  ein  Geföfs,  in  welchem  die  Luft  bis  auf 
etwa  4  ZoU  Quecksilberdruck  verdünnt  war,  die  atmosphä- 
rische Luft  durch  ein  Bleirohr  einströmen.  In  diesem  war 
durch  zwei  dünne  Scheidewände,  welche  mit  Oeifnungcn 
von  nur  fy  Zoll  Weite  versehen  waren,  eine  Kammer  ab- 
getheilt.  Sowohl  mit  dem  Behälter  als  mit  dieser  Kammer 
standen  Qnecksilbermanometer  in  Verbindung.  Das  cha- 
racteristische  Resultat  von  Blake's  Versuchen  besteht 
nun  darin,  dafs,  so  lange  die  Dichte  der  Luft  im  Behälter 
von  0  bis  }  B  zunahm,  wo  B  den  Barometerstand  bedeutet, 
die  Dichte  der  Luft  in  der  Kammer  constani  =  t  B  blieb,  und 
dann  erst  allmälig  auf  die  atmosphärische  Dichte  anstieg ; 
ganz  in  Uebereinstimmung  mit  Blake's  Theorie,  während 
die  alte  Theorie  ein  stetiges  Anwachsen  der  Dichte  durch 
alle  Stadien  des  Versuchs  verlangt. 

Von  H.  Hennessy(3)  sind  interessante  mathematische  Physik  der 
Entwickelungen  über  die  Gestalt  der  &de  gegeben  worden.  «uitd^rEfde. 
Der  Verfasser  geht  von  der  Voraussetzung  aus,  dafs  die 
Erde  anfangs  flüssig  gewesen  und   durch  Abkühlung  sich 
mit  einer  starren  Schale  umkleidet  habe.    Er  untersucht 


(1)  Jahresber.  f.  1847  tt.  1848,  146.  —  (2)  SiU.  Am.  J.  [2]  XH,  186 ; 
Iiulh.  1852,  79.  —  (8)  Phfl.  Tmui,l  1851,  Part  U,  495  o.  5U. 
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G«.uit  der  den  Druck ,  welchen  diese  Rinde  und  die  innere  flüssige 
Masse  an  ihrer  Berührungsfläche  auf  einander  ausüben, 
die  Gesetze  der  Anziehung  des  Erdkörpers  auf  seine  ein- 
zelnen Theile,  sowie  die  hierdurch  bedingte  Dichte  und 
Gestalt  der  einzelnen  Schichten,  behandelt  die  Frage,  ob 
die  Erde  einen  starren  inneren  Kern  habe,  ferner  welches 
die  Richtung  der  Spaltungen  der  Erdrinde  sein  mufsten, 
zufolge  den  an  der  inneren  Fläche  herrschenden  Druck- 
kräften; er  sucht  die  den  wenigsten  Störungen  ausgesetzte 
Zone  der  Erde  zu  bestimmen,  handelt  über  die  Stabilität 
der  Rotationsaxe  der  Erde,  die  Dicke  der  starren  Schichte» 
die  Grofse  der  Ellipticität,  die  Richtung  der  Haupterhe- 
bungslinien auf  der  Erde,  die  Menge  der  elastischen  Flüs- 
sigkeiten, welche  in  verschiedenen  geologischen  Epochen 
durch  die  Erdrinde  ausgetreten  sind,  und  die  Abhängig- 
keit der  Verthcilung  der  Gewässer  auf  der  Erde  von  der 
Dicke  der  starren  Rinde. 

Dicht«  der  Reich  (1)  hat  bei  neueren  Bestimmungen  der  mittle- 

ren  Dichte   der  Erde  mit   der  Drehwage   dieselbe  zu  6,58 

gefunden;    die  Einzeliiheiten  der  Untersuchung    sind  uns 

noch  nicht  bekannt  geworden. 

Bnreiifttrdio         Nlcht  Icicht  hat  ciu  physikalischer  Versuch  in  so  kur- 

d"r  BrdT.'  zcr  Zeit  eine  so  allseitige  Aufmerksamkeit  bei  den  Gelehr- 
ten und  dem  gröfscrcn  Publicum  erregt,  als  derjenige, 
welcher  am  3.  Februar  1851  von  Foucault(2)  der  fran- 
zösischen Academie  mitgetheilt  wurde  und  wonach  man  in 
der  stetigen  und  gleichmäfsigen  Aenderung  des  Winkels, 
welchen  die  verticale  Schwingungsebene  eines  Fadenpendels 
mit  irgend  einer  durch  seine  Ruhelage  festgelegten  Ver- 
tical ebene  bildet,  den  unmittelbaren  Effect  der  Umdrehung 
der  Erde  vor  Augen  fuhren  kann. 

(1)  Berichte  d,  Gesellsch.  d.  Wisscnsch.  zu  Leipzig,  1851,  Hft.  f,  28;  Pogg. 
Ann.LXXXV,  189.  —  (2)Gompt.rend.XXXII,  135;  Instit.  1851,  43  n.  49; 
Arch.  ph.  nat.  XYI,  204;  J.  Fhys.  Ausl.  I,  326;  Pogg.  Ann.  XXXII,  458; 
Phil.  Mag.  [4]  1, 561 .  575 ;  Sill.  Am.  J.  [2]  XU,  1 1 2.  200 ;  Edinb.  Phil.  J.  LI, 
1 76.  Eine,  wie  es  scheint  nicht  sehr  zweckmäfsige,  Abänderung  des  Ver- 
suchs gab  Co  x  (Athenaeam,  10.  Mai  1851,  504;  J.  Phys.  Aasl.  Ü,  263). 


Bewegnngstohrö.  Q3 

Es  ist  zwar  richtig,  dafs  die  Passatströmungen,  sowie ■•«'•^•'«'«u« 
das  Do ve' sehe  Winddrehungsgesetz,  dafs  endlich  die  öst-  *»'Erd^ 
liehe  und  die  kleinere  südliche  Abweichung  von  dem 
Lethe,  welche  die  Fall  versuche  von  Benzenberg  und 
Reich  ergeben  haben,  auch  als  Beweise  für  die  Rotation 
der  Erde  gelten  können  (1).  Da  hier  indessen  die  Wir- 
kung der  Schwungkraft  noch  als  Mittelglied  eintritt,  so  ist 
der  Beweis  nicht  so  direct,  als  bei  dem  Fou c au It 'sehen 
Versuch,  und  zudem  hat  letzteres  Phänomen  den  Vorzug, 
dafs  es  sich  jederzeit  und  mit  Leichtigkeit   herstellen  läfst. 

Eine  Einsicht  in  das  Wesen  des  Versuchs  gewinnt 
man  am  leichtesten,  wenn  man  sich  zunächst  gerade  über 
einem  Pole  der  Erde  ein  Fadenpendel  aufgehängt  und  in 
Schwingung  versetzt  denkt  Wenn  man  auf  einem  unter 
dem  Pendel  angebrachten  horizontalen  Theilkreis  den  Durch- 
messer bemerkt,  nach  welchem  die  Schwingungen  des 
Pendels  im  Beginne  der  Bewegung  gerichtet  sind,  so  wird 
die  Schwingungsrichtung  nach  4  Minuten  um  P,  nach  8 
Minuten  um  2^  u.  s.  f.  nach  jeden  weiteren  4  Minuten  um 
!•  mehr  von  jenem  Durchmesser  abweichen.  Der  Theil- 
kreis wird  von  der  rotirenden  Erde  mit  herumgeführt,  die 
Schwingungsebene  des  Pendels  behauptet  ihre  Lage  unver- 
ändert. Der  Aufhängepunkt  des  Fadens  erhält  in  diesem 
Falle  aUerdings  eine  Drehung  um  sich  selbst,  und  diese 
theilt  sich  vermöge  der  Torsion  des  Fadens  dem  Pendel- 
gewichte mit;  aber  auf  die  Richtung  der  Kräfte,  welche  es 
[n  seiner  krummen  Bahn  schwingen  machen  und  deren 
Resultante  man  im  Schwerpunkte  wirkend  annehmen  kann, 
hat  jene  Drehung  nicht  den  geringsten  Einfiufs.  Man  kann 
sich  zwar  nach  dem  Pole  nicht  begeben,  allein  die  eben 
ausgesprochene  Wahrheit  wird  anschaulich,  wenn  man  ein 
Fadenpendel  senkrecht  über  der  Drehaxe  der  Scheibe  einer 
Schwungmaschine  aufhängt  und  diese,  während  das  Pendel 
schwingt,  in  Umdrehung  versetzt.    Die  Schwingungsebeue 

• 

(1)  Vgl.  Pogg.  Ann.  LXXXIII,  802. 
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B«w«i«nirdM  behält  ihre  Orientirting  bei.  Noch  einfacher  ist  der  Ver- 
dar  Erde,  such»  weiin  man  den  Faden  eines  schiyingenden  Pendels 
zwischen  den  Fingern  dreht. 

Denken  wir  uns  nun  ein  Fadenpendel  über  einenl 
Punkte  des  Aequators  aufgehängt,  so  wird  seine  Sehwin- 
gangsebene  einen  horizontalen  Theilkreis  stets  nach  dem 
nämlichen  Durchmesser  schneiden.  In  diesem  Falle  ändert 
zwar  der  Aufhängepunkt  seinen  Ort ,  indem  er  einen  Kreis 
um  die  Erdaxe  beschreibt,  allein  die  Verticale,  welche 
die  Ruhelage  des  Pendels  angiebt,  und  die  anfangliche 
Schwingungsebene  nehmen  gleichmäfsig  an  dieser  Rotation 
Theil  und  es  ist  keine  Kraft  ersichtlich,  welche  das  Pendel 
aus  seiner  anfanglichen  Schwingungsebene  nach  der  einen 
oder  andern  Seite  abzulenken  strebte.  Wenn  man  ein 
Fadenpendel  über  der  Scheibe  einer  Schwungmaschine 
excentrisch  aufhängt,  so  dafs  der  Aufhängepunkt  bei 
der  Drehung  einen  Kreis  beschreibt,  oder  wenn  man  ein 
schwingendes  Pendel  in  der  Hand  umherträgt,  so  sieht  man 
dasselbe  stets  in  parallelen  Ebenen  schwingen. 

Ein  Pendel,  welches  an  einem  Punkte  zwischen  Pol 
und  Aequator,  z.  B.  unter  dem  öOten  Grad  der  Breite 
schwingt,  zeigt. eine  gleichmäfsige  Drehung  seiner  Schwin- 
gungsebene gegen  einen  auf  dem  horizontalen  Theilkreis 
gezogenen  Durchmesser;  diese  Drehung  ist  in  dem  Ver- 
hältnifs  langsamer,  gegen  die  eines  über  dem  Pole  aufge- 
hängten Pendels,  als  der  Sinus  der  Breite  kleiner  ist, 
als  1.  Dieses  Gesetz  ist  bereits  von  Foucault  in  seiner 
ersten  Mittheilung  ausgesprochen  worden;  Beobachtungen 
an  verschiedenen  Punkten  der  Erde  haben  es  bestätigt, 
so  z.  B.  die  folgenden,  welche  an  Stationen  angestellt 
worden  sind,  die  sich  vom  Aequator  bis  zu  beinahe  60^ 
nördlicher  Breite  erstrecken. 


Bewegangtlehre. 
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Beobachter 


_    .     „.  ^      _  B<«ralt  Ar  dto 

Stündliche  BewegUtlg  Ümdrehang 

der  SchwiDgiiiigsebeiie     *•'  *^*' 
beobachtet  I  berechnet 


Genurd(l) 

PhiUipfl  (2) 

Galbraiüia.  Hanghton  (3) 

B«nt  (4) 

Dnfoar  (5) 

Secehi  (6) 

Lyman  (7) 

Von  demselben  mitgetb. 

Von  demielben  mitgeth. 

Lamprey  nnd  Shaw  (8) 

d'Oliveira  (9) 


Aberdeen 

67*    9'. 

York 

53»  58' 

Dublin 

53»  28' 

Bristol 

61*  27' 

Genf 

46«  12' 

Rom 

41*  54' 

Providence 

4r  49' 

New-Haven 

41«  18' 

New-YoA 

40«  44' 

Ceylon 

6*  56' 

Rio  Janeiro 

-22*  54* 

l2^7 

12«,68 

11S9 

11%77 

11V8 

9*,9 

9S96 

9«,97 

9»,78 

1^,87 

5V7 


12S6 

12«,163 

12%073 

11  •,763 

10»,856 

10%02 

10«,02 

9»,93 

9»,81 

1%81 

5«,83 


a>  Phil.  Hag.  [4]  IT,  4M.  —  (2)  Phfl.  Map.  [4]  H,  150.  ~  (3)  Phil.  Mag.  [4]  H,  134. 

—  (4)  Phfl.  Mag.  [4]  J,  568  (J.  Phys.  Anal.  II,  380);  II,  37.  81.  158.  484.  —(5)  Compt. 
rend.  XXXIII,  13;  J.  Phya.  AuaL  III,  96;  Pogg.  Ann.  LXXXIV,  149.  —  (6)  Instit. 
1808,  95.  ^  <7)  Sin.  Am.  J.  [8]  XII,  398.  —  (8)  Phil.  Mag.  [4]  II,  410;  Instit.  1858,  96. 

—  (9)  Uompt  rend.  XXXIII,  588;  Instit.  1861,  377;  Pogg.  Ann.  LXXXV,  455. 

la  Deutschland  ist  der  Foncault'sche  Versnch  aller- 
wärts  angestellt  und  das  Gesetz  des  Sinus  der  Breite  be« 
stätigt  worden,  ohne  dafs  man  sich  darum  zu  besonderen 
Publicationen  veranlafst  sah. 

Mathematische  Deductionen^  zum  Theil  mechanischer, 
zum  Theil  rein  geometrischer  Natur,  um  die  Unverändert 
lichkeit  der  Schwingungsebene  und  das  Gesetz  des  Sinus 
darzuthun,  sind  gegeben  worden  von  Bin  et  (1),  Coombe(2), 
Young(3),  Thacker(4),  Tebay(5),  Anstice(6), 
Marignac(7),  0'Brien(8),  Lyman  (9),  Clausen(lO) 
und  Braschmann  (11).  Es  scheint  indessen. in  der  That, 
als  ob  mit  Berücksichtigung  der  vorher  beschriebenen  Fälle 
eine  geometrische  Betrachtung  zum  Verständnifs  des  Phä- 
nomena  ausreichend  sei.  Wenn  ein  Pendel  z.  B.  unter  dem 
50ten  Breitegrad  schwingt,  so  kann  man  die  Bewegung, 
welche  der  unter  dem  Pendel  aufgestellte  horizontale  Theil- 


(1)  Compt  rend.  XXXII,  157.  197;  InsUt  1851,  57.  -^  (2)  Phil. 
lii«.  [4]  I,  654.  —  (3)  Mechanic'e  Biagas.  1851,  3.  n.  10.  Mai.  — 
(4)  PhU.  Biag.  [4]  n,  275.  —  (5)  Phil.  Mag.  [4j  H,  376.  —  (6)  Phil. 
Mag.  [4]  n,  379.  —  (7)  Arch.  ph.  nat.  XYII,  116.  —  (8)  Phü.  Mag.  [4] 
11,126.  —  (9)  Sill.  Am.  J.  [2]  XII,  410.  —  (10)  Pctcrsb.  Acad.  BaU. 
X,  17.  —  (11)  Peterab.  Acad.  BaU.  X,  81. 
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^jjS^^jj««  kreis  in  jedem  Augenblick  erfahrt ,  indem  er  mit  der  Erde 
d«rErd«.  rotirty  in  zwei  drehende  Bewegungen  zerlegen.  Die  eine 
erfolgt  um  die  Meridianrichtung  als  Axe;  sie  hat  keine 
Aenderung  in  der  Lage  der  Schwingungsebene  des  Pen- 
dels gegen  die  Durchmesser  des  Theilkreises  zur  Folge^ 
so  wenig  wie  diefs  bei  dem  über  einem  Punkt  des  Aequa- 
tors  schwingenden  Pendel  der  Fall  ist.  Die  andere  Be- 
wegung erfolgt  um  die  Verticallinie  des  Ortes.  Denkt 
man  sich  am  Beobachtungsorte  eine  Tangente  an  den  Me« 
ridian  gelegt ,  so  schneidet  diese  die  Erdaxe  in  einem  Punkt 
S  jenseits  des  Poles.  Während  einer  vollen  Umdrehung 
der  Erde  beschreibt  diese  Tangente  eine  Kegelfläche,  deren 
Grundfläche  mit  dem  Parallel  zusammenfällt ,  welcher  von 
dem  Berührungspunkt  der  Tangente  imischrieben  wird. 
Ein  im  Meridian  gezogener  Durchmesser  des  horizontalen 
Theilkreises  fallt  während  einer  Umdrehung  der  Erde  nach 
und  nach  mit  allen  Seiten  des  Kegels  zusammen.  Breitet 
man  daher  die  krumme  Oberfläche  des  Kegels  in  eine 
Ebene  aus,  so-giebt  der  Winkel  der  Seitenlinien,  welche 
den  Kreissector  begrenzen,  die  Richtungsänderung  an, 
welche  ein  Durchmesser  des  Theilkreises  während  einer 
Umdrehung  der  Erde  erfahrt  Von  S  aus  gesehen  rotirt 
dieser  Durchmesser  gleichmäfsig  von  West  nach  Ost,  und 
ebenso  würde  ein  Beobachter,  welcher  unabhängig  von  der 
Umdrehung  der  Erde  über  dem  Mittelpunkt  des  Theil- 
kreises stehend  nach  S  hinblickte,  diesen  Punkt  nach  Ost 
hin  sich  bewegen  sehen.  Die  Richtung  des  schwingenden 
Pendels  ersetzt  eine  solche  unveränderliche  Gesichtslinie, 
da  die  Torsion  des  Fadens,  welche  allerdings  bei  dieser 
Rotation  eintritt,  wie  oben  erörtert  Avurde,  auf  jene  Schwin- 
gungsrichtung ohne  Einflufs  ist.  Die  Gröfse  des  Winkels, 
um  welchen  die  Schwingungsebene  des  Pendels  sich  wäh> 
rend  einer  Umdrehung  der  Erde  gegen  einen  Durchmesser 
des  Theilkreises  dreht,  ist  durch  den  Quotienten  aus  dem 
Umfang  des  Parallels,  dividirt  durch  die  Seite  des  Kegels, 
dessen  Spitze  in  S  liegt,  gegeben.    Der  Umfang   des   Pa- 


ralMs  ist  dem  Cobuiiu,  die  Kegelseite  der  Cotangente  der  ^^^■^^j^'^ 
Brrite  it  des  Beobachtangsortes  proportional.    Es  ist  aber  ^'''^^^• 

— —  =  sin  i,   und  es  verhält  sich  daher   die  Abweichung 

der  Schwingnngsebene  von  der  anfanglichen  Richtung  an 
verschiedenen  Orten ,  wie  der  Sinus  der  Breite.  Da  jeder 
Durchmesser  des  Theilkreises  sich  in  gleichem  Sinne  dreht, 
so  beobachtet  man  die  nämliche  Abweichung,  ob  man  das 
Pendel  anfanglich  im  Meridian  oder  in  der  Richtung  des 
ersten  Verticals,  oder  in  irgend  einer  dazwischen  liegenden 
Verticalebene  schwingen  läfsL  Dufour,  Wartmann  und 
Marign  ac  (1)»  femer  Morren  (2)  wollen  zwar  in  Richtung 
des  Meridians  eine  stärkere  Abweichung,  als  in  Richtung  der 
Perpendikuläre,  01iveira(3)  will  mittlere  Schwingungs- 
richtungen, iQ  welchen  das  Pendel  beharren  soll,  gefunden 
haben,  allein  diese  Beobachtungen  dürften  doch  wohl  in 
unbeachtet  gebliebenen  Störungen  ihre  Erklärung  finden  (4). 
Das  Pendel,  mit  welchem  man  den  F  o  u  c  a  ul  t'schen  Ver- 
such wiederholen  will,  darf  weder  zu  kurz,  noch  zu  leicht 
sein,  wenn  durch  die  zufalligen  Störunge^,  welche  ganz 
zu  vermeiden  bis  jetzt  noch  keinem  Beobachter  gelungen 
ist,  der  Effect  der  Erdrotation  nicht  gänzlich  verdeckt  wer- 
den, und  wenn  die  Widerstände  die  Bewegung  des  Pendels 
nicht  allzu  rasch  aufheben  soHen.  Unter  30  Fufs  wird 
man  nicht  herabgehen  dürfen;  das  Pendel  im  Pantheon 
in  Paris  war  220,  das  am  Bunkerhill-Monument  in  Nord- 
amerika 210  Fufs  lang.  Ein  Bleigewicht  zwischen  20  und 
60  Pfond  Schwere  wird  an  einem  Bündel  Seideföden  oder 
an  einem  Stahldrahte  aufgehängt.  Da  die  Metalldrähte  bei 
öfterem  Gebrauche  des  Pendels  leicht  brechen,  so  bedarf 
es  besonderer  Vorsicht  bei  der  Aufhängung.    Am  besten 

(1)  Compt  rend«  XXXm,  18;  Arch.  phys.  nat.  XVII,  181  n.  196; 
laslit  1861,  219;  Pogg.  Ano.  LXXXIY,  149;  J.  Pbys.  AnaL  m,  96. -< 
(2)  Compt.  rend.  XXXin,  62;  Instit.  1851,  285.  —  (3)  Compt  read. 
XXXIII,  682;  Inrtit.  1851,  877;  Pogg.  Ann.  LXXXV,  455.  —  (4)  Vgl. 
MftTigoac  in  Arch.  ph.  nat.  XVn,   200;  J.  Phyt.  Ansl.  lU,  428. 
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Beweif  nirdio  wird  der  Draht  zwischen  zwei  HalbcyKndern  eiiifiteklemtnt. 

Cmdrebung  . 

der  Erde.  {^  dercH  Axc  eiDc  Rinne  etwas  flacher  als'  der  Draht  nnd 
nach  unten  konisch  sich  erweiternd  angebracht  ist.  —  Man 
legte  anfänglich  Werth  darauf,  die  Pendel  sehr  grofse 
Schwingungen  vollenden  zu  lassen»  weil  dann  die  Abwei- 
chung der  Schwingungsebene  um  so  deutlicher  hervortritt, 
allein  alle  Beobachter  überzeugten  sich,  dafs,  wenn  es  auf 
genauere  Bestimmungen  ankommt,  man  sich  mit  kürzeren 
Schwingungen  begnügen  mufs,  hauptsSchlich  weil  die 
Schwingungen  nicht  leicht  genau  in  einer  Ebene  herzu- 
stellen sind,  sondern  immer  etwas  elliptisch  aus&llen.  Die 
grofse  Axe  der  Ellipse  rotirt  dann  jedesmal  im  Sinne 
der  schwingenden  Bewegung,  und  es  bedarf  keiner  starken 
Ellipticität ,  damit  diese  Wirkung  diejenige  der  Erdrotation 
überwiege.  Je  weiter  die  Excursionen  des  «Pendels  sind, 
desto  gröfser  wird,  unter  sonst  gleichen  Umständen,  jener 
störende  Effect  Da  er  bei  den  Wiederholungen  des  Fou- 
caul tischen  Versuchs  ein  Haupthindernifs  abgab,  so  haben 
sich  mehrere  Mathematiker  damit  beschäftigt,  seinen  W^rth 
auszumitteln,  damit  man  ihn  als  Correction  in  Abzug  brin- 
gen könne.  Galbraith  und  Haughton(l)  fanden,  dafs, 
wenn  I  die  Länge  des  Pendels,  a  die  grofse,  b  die  kleine 
Axe  der  elliptischen  Bahn  bezeichnen,  die  Anzahl  von  Graden, 
welche  die  Apsidenlinie  in  1  Stunde  zurücklegt,  ansge^ 
drückt  ist  durch  die  Formel  : 

135  .  ISOO       ab      f^ 
ft  1»   r   1 

Ganz  denselben  Ausdruck  fanden  A  i  ry  (2)  nnd  C  o  o  m  - 
be(3).  Von  Thacker(4)  ist  die  Formel  noch  anf  zwei 
Glieder  weiter  berechnet  worden.    Er  findet  : 

^  _  135  .  1800    /g      abf      .9   a«  +  b«     ,    151  (a*+b*)+58>«bn 
rt  y^'V\    "•   32         P  ■"  1024  1*  T/ 

Für  ein  Pendel  von  40  Meter  Lange,  welchea  ellip- 
tische Schwingungen  vollendete,  deren  grofse  Axe  =  1  Me- 

(1)  Phil.  Mag.  [4]  n,  134.  —  (2)  Phfl.  Mag.  [4]  H,  147.  —  (3)  Phfl. 
Mag.  [4]  ir,  303.  —  (4)  Phil.  Mag.  [4]  H,  159.  412. 


■ 


ter,  deren  kleine  «*  1  Centiineter,  wäre  n  unffeföhr  l  Grad,  «•''•««  «''»*• 
das  Eweke  Glied  der  Formel   gäbe   nur  noch   {  Secunde»  *•'  ^^•• 
wäre  also  in  diesen  Bestimmungen  schon  gänzlich   zu  ver- 
nacblSssigen. 

Bekannt  ist  der  Kunstgriff,  welchen  Foucault  anwen« 
detc,  um  jede  seitliche  Bewegung  des  Pendels  beim  Be- 
ginn der  Schwingungen,  und  damit  die  Ellipticität  derselben 
möglichst  2u  vermeiden.  Das  Pendelgewicht  wird  so  weit 
aus  der  Gleichgewichtslage  gehoben ,  als  die  Excursionen 
des  Pendels  werden  sollen,  und  dann  mit  Bindfaden  an 
einen  festen  Punkt  gebunden.  Nachdem  die  Masse  voll- 
kommen zur  Ruhe  gekommen  ist,  wird  der  Bindfaden  mit 
einer  Lichtflamme  durchgebrannt  und  das  Pendel  bewegt  sich 
dann  in  gerader  Richtung  nach  seiner  Ruhelage  hin.  Schon 
die  Luftströmungen,  welche  man  in  keinem  Raum  ganz 
verhmdem  kann,  verwandeln  die  Schwingungen  allmälig 
in  elHptiscfae.  Indessen  haben  Mar ignac(l^  und  Ly- 
man(2)  darauf  aufinerksam  gemacht,  dafs  auch  abgesehen 
von  allen  zufälligen  Störangen  und  als  nothwendige  Folge 
der  Art  des  Experimentirens  eine,  wenn  auch  geringe 
Eülipticität  der  Schwingungen  eintrete.  Hat  man  das  Pendel 
in  die  Meridianebene  gehoben  und  befestigt,  so  nimmt  es 
vermöge  der  Rotation  der  Erde  eine  Geschwindigkeit  an 
parallel  mit  derjenigen  des  unter  der  Ruhelage  befindlichen 
Mittelpunkts  des  Theilkreises,  aber  gröfser  oder  kleiner 
als  diese,  je  nachdem  das  Pendel  südlich  oder  nördlich 
Rehoben  wurden  War  das  Pendel  in  der  Ebene  des  ersten 
Verticals  gehoben,  so  hat  es  eine  gleiche  Drehungsge- 
schwindigkeit mit  dem  Mittelpunkt  des  Theilkreises,  allein 
die  Richtung  weicht  aus  derjenigen  des  Verticals  ab.  Ly« 
man  theilt  eine  von  Stanley  entwickelte  Formel  (3)  mit, 
welche  (Be  kleine  Axe  b  der  auf  diese  Weise  entstehen- 
den Ellipse  ausdrückt,  wenn   die  Breite  l  des  Ortes,  die 

(1)  Arch.  ph.  iMt  XVn,  128.  — (2)  8ill.  Am.  J.[2]Xn,  251,  405.  — 
(3)  8UL  Am.  J.  [2]  XII,  406. 
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B«w«bnrai«  Länge  a  der  halben  Sehne  des  Schwingungsbogens  und 
dwBrd«.   ^Q  2ei^  X  einer  Halbschwingang  gegeben  sind,  nämlich  : 

b  =  sin  A  .  -TTr—cTT-  Für  das  im  Pantheon  zu  Paris  schwin- 

216-000 

gende  Pendel  von  220  Fufs  Länge   erhält  man  bei  einer 
Schwingungsweite  von   20  Fufs  die  kleine  Axe  der  Ellipse 
etwa  zu  ^  Zoll.  Die  Bewegung  der  Apsiden ,  welche  eine- 
solche  Ellipse   verursacht ,   beträgt  nur  etwa  3''  in  einer 
Stunde. 

Von  Franchot(l)  sind  Vorschläge  gemacht  worden, 
durch  besondere  Vorrichtungen  dem  schwingenden  Pendel 
stets  seine  verlorene  Kraft  wieder  zu  ersetzen,  ohne  es 
in  seiner  Schwingungsrichtung  zu  stören,  damit  man  längere 
Zeiträume  hindurch  die  Wirkung  der  Erdrotation  beobachten 
könne.  Bis  jetzt  ist  keine  wirkliche  Ausführung  dieser 
Vorschläge  bekannt  geworden. 

Es  ist  oben  angeführt  worden,  wie  man  mittelst  der 
Schwungmaschine,  oder  durch  Drehung  und  Fortbewegung 
des  Pendelfadens  mit  der  Hand,  die  Unabhängigkeit  der 
Schwingungsrichtung  von  diesen  Bewegungen  darthnn 
kann.  Foucault  (2)  wurde  auf  seinen  berühmt  gewor- 
denen Pendelversuch  durch  die  Beobachtung  geführt,  dafs 
ein  gleichmäfsig  abgedrehter  dünner  Stahlstab ,  auf  der 
Drehbank  eingespannt,  seine  Schwingungsebene  unabhängig 
von  der  Drehung  des  Wirteis  behauptete.  Alle  diese 
Mittel  gestatten  aber  nicht,  den  schwingenden  Körper  unter 
die  verschiedenen  Umstände  zu  versetzen,  in  welchen  sich 
die  in  verschiedenen  Breiten  schwingenden  Pendel  befinden. 
Diefs  leistet  dagegen  ein  von  Wheatstone  (3)  ange- 
gebener Apparat.  Derselbe  besteht  aus  einem  vertical, 
etwa  auf  die  Scheibe  der  Schwungmaschine  aufgestellten, 
halbkreisförmigen  Ringe,    an    dessen   Umfang    sich    eine 

(1)  Compt.  rend.  XXXn,  505.  768;  Instit.  1851,  115  n.  164;  J. 
Phys.  Anal,  ü,  872.  —  (2)  lostit.  1851,  269;  J.  Phys.  Ansl.  m,  229.— 
(8)  PhU.  Mag.  [4]  I,  572;  Pogg.  Ann.  LXXXin,  806;  J.  Phys.  Anal. 
IT.  aS8;  Infftit.  1852,  14. 
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Klemme  verschiebt  Von  dem  Mittelpunkt  des  Ringes,  >««•<•  »^^ 
welcher  in  die  Axe  der  horizontalen  Scheibe  fallt,  nach  *•'■»*•• 
der  Klemme  ist  ein  schraubenförmig  gewundener  Draht  aus- 
gespannt, welcher  lang  genug  andauernde  Schwingungen 
giebt,  um  ihre  Richtung  während  der  Drehung  der  Schwung- 
mascfaine  beobachten  zu  können  (1).  Spannt  man  den 
Scbraubendraht  vertical,  so  behalten  die  Schwingungen  un- 
verändert ihre  Richtung  bei,  während  man  die  Scheibe 
dreht;  der  Apparat  repräsentirt  dann  das  über  dem  Pole 
aufgehängte  Pendel.  Läfst  man  den  Draht  dann  einen 
Winkel  von  60*  mit  der  Drehaxe,  also  einen  Winkel  von 
30^  mit  der  Horizoutalebene  bilden,  so  ist  die  Aenderung 
im  Azimut  der  Schwingungsebene  immer  halb  so  grofs, 
als  die  Drehung  der  Ringebene.  Es  entspricht  dies 
dem  Pendel  in  der  Breite  von  30<^,  deren  Sinus  =  |. 
Giebt  man  dem  Drahte  die  Neigungen  19^|,  14®i  gegen 
die  Horizontale ,  so  verhalten  sich  die  Drehungen  der 
Schwingungsebene  zu  derjenigen  der  Ringebene,  wie  1  :  3 
oder  1:4  u.s.f.  —  Poggendorff(2)  macht  in  einer  Note 
darauf  aufmerksam,  dafs  die  bekannte  Bohnenberger'sche 
Maschine,  welche  zur  Erläuterung  der  Gesetze  der  Axendre- 
hung  der  Erde  diene,  wohl  auch  gebraucht  werden  könne,  um 
diese  Axendrehung  zu  erweisen,  wenn  man  ihr  durch  ein 
Uhjrwerk  eine  continuirliche  Bewegung  ertheile.  —  Zu  glei- 
chem Zwecke  ist  von  Krüger  (3)  ein  Apparat  angegeben 
worden,  in  wekbem  ein  Electromagnet  zwischen  zwei  festen 
Magneten  rotirt.  Seine  Drehaxe  ist  durch  zwei  Zapfen 
gegeben ,  welche  in  einem  Rahmen  angebracht  sind ,  der 
seinerseits    um   zwei   in  den   festen  Magneten  eingefügte    . 


(1)  Betoent  sah  bei  Prof.  Eisenlohr  in  CarlBrnhe  eine  zweckmäfsige 
Abiodening  des  Apparates.  Derselbe  bestand  ans  einem  ganzen  Kreis- 
ring. Der  schranbenförmige  Draht  war  zwischen  zwei  Klemmen  ansge- 
spaimt  nnd  tmg  im  Mittelpunkt  des  Kreises  eine  kleine  Kugel,  welche 
als  Marke  für  die  Beobachtung  diente.  Der  Apparat  konnte  auf  die 
Bchwungmaachine  gesetzt  oder  auch  mit  der  Hand  gedreht  werden.  — 
(2)  Pogg.  Ana.  LXXXm,  808.  —  (d)  Pogg.  Ann.  LXXXIY,  151. 
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Beweumrdto  Zapfen  rotiren  kann.  Indem  der  Electromagnet  während 
dtrErd«.  JQj|.  Kotation  der  Erde  seine  Schwbgungsebene  beibehält, 
mufs  der  Rahmen  sich  allmSlig  drehen^  und  eih  mit  dem- 
selben verbundener  Zeiger  giebt  den  Drehungswinkel  an« 
Die  Äxe  des  Rahmens  sammt  den  Magneten  kann  nebst 
ihrer  Unterlage  in  beliebige  Neigungen  gegen  den  Horizont 
eingestellt  werden.  —  Silvestre  (1),  hat  ein  Modell  ange- 
geben, welches  das  Verhältnifs  der  Winkelgeschwindigkeiten 
des  Meridians  zu  derjenigen  der  Verticalen  und  desHori« 
zonts  eines  Ortes  von  beliebiger  GrÖfse  versinnlicht »  ohne 
Zeichnung  jedoch  hier  nicht  wohl  zu  erläutern  ist 

Foucault's  Versuch  gab  Veranlassung  zu  Nach- 
forschungen,  ob  nicht  unter  den  zahlreichen  Pendelversuchen 
früherer  Zeiten  ähnliche  Beobachtungen  enthalten  wfü*en. 
Antinori  (2)  hat  in  der  That  in  Viviani's  ungedruckten 
Papieren  eine  Stelle  gefunden ,  welche  die  Erscheinung, 
jedoch  ohne  Angabe  des  Grundes,  beschreibt.  Femer  habea 
Poli  (3)  und  später  Poisson  (4)  die  Erwartung  aus« 
gesprochen,  dafs  eine  derartige  Erscheinung  müsse  wahr- 
genommen werden  können;  doch  stellten  sie  den  Versuch 
nicht  wirklich  an.  —  Andrerseits  sind  eine  Anzahl  Vor- 
schläge aufgetaucht,  die  Rotation  der  EIrde  noch  durch 
andere  Experimente  nachzuweisen.  Der  Vorschlag  von 
Baudrimont  (5)  und  Marx  (6),  die  Kugel  eines  ruhen- 
den Pendels  einfach  mit  einem  Zeiger  zu  versehen,  welcher 
dann  während  der  Erdumdrehung  in  seiner  Richtung  be- 
harre 9  beruht  wohl  auf  einem  Irrthum.  Im  Principe 
richtig,  wiewohl  in  der  Ausführung  schwierig ,  erscheinen 
die  Vorschläge  von  Poinsot  (7)  und  Tessan  (8). 
Ersterer  denkt  sich  eine  Feder,  von  der  Form  eines  seiner 


(1)  Compt.  ren^.  XXXIII,  40;  J.  PhjB.  AnaL  m»  115.  ~  (8)  Compt 
rend.  XXXU,685;  Instit.  1851, 187;  Pogg.  Ann.  Ergssbd.  DI,  159;  J.  Phys. 
AtuL  U,  254.  —  (8)  Phil.  Trans.  1742.  --  (4)  J.  de  rj^le  polytcchniq««, 
1837.  —  (5)  Compt  rend.  XXXII,  307 ;  Initil  1851,  85.  —  (6)  Pogg.  Ana. 
LXXXm,  302.  ^  (7)  Compt  rend.  XXXTI,  206;  Instit.  1651,  84.  -<- 
(8)  Compt  rend.  XXXJT,  504;  Instit  1851»  115. 
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sanzea  Läoire  nach  irleich  dicken  Streifens ,  nach  Unten  ^^^^i»  f^'  ^i« 
zusammengebogen  und  mit  einem  Faden  gebunden;  alsdann  ^""^  ^«^i»- 
am  Scheitel  der  Biegung,  genau  im  Schwerpunkte  an  einem 
Vertical&den  aufgehängt*  Ist  die  Feder  völlig  zur  Ruhe 
gekommen  und  man  löst  den  Faden,  so  dafs  die  Arme  der 
Feder  sich  horizontal  ausspannen,  so  wird  dieselbe  zii  ro- 
tiren  beginnen  und  zwar  in  entgegengesetztem  Siime  der 
EIrdrotation ,  weil  die  der  Feder  inwohnende  Drehungsge- 
schwindigkeit um  die  Verticale  nunmehr  ein  gröfseres 
Trägheitsmoment  zu  überwinden  hat.  Tessan  bemerkt, 
dafs  ein  in  seinem  Schwerpunkt  horizontal  aufgehängter 
Stab  mit  der  Erde  um  die  Verticale  rotire,  dafs  aber, 
wenn  der  Stab  plötzlich  umgeschlagen  werde,  so  dafs  das 
südliche  Ende  sich  mit  dem  nördlichen ,  oder  das  östliche 
mit  dem  westlichen  vertausche,  im  ersten  Augenblick  eine 
relative  Bewegung  des  Stabes  gegen  eine  auf  der  Erde 
gezogene  Linie ,  gleich  der  doppelten  Drehungsgeschwin- 
digkeit um  die  Verticale,  eintreten  müsse. 

Bravais  (1)  hat  eine  schöne  Anwendung  von  dem 
FoQcaul  tischen  Gedanken  gemacht,  indem  er  die  Schwin- 
gnngsdauer  eines  konischen  Pendels  bei  rechtsgehenden  und 
bei  linksgehenden  Schwingungen  bestimmte.  Die  ersteren, 
mit  der  Rotation  der  Erde  gehenden  Schwingungen  müssen 
Yon  kürzerer  Dauer  sein.  Ist  t  die  Dauer  eines  gerade- 
lioigen  Hin-  und  Hergangs  eines  Pendels ,  T  die  Dauer 
eines  Sterntages,  so  ist  der  Bogen,  welchen  das  nämliche 
Pendel  in  der  Zeit  t  beschreibt,  wenn  es  kreisförmig  schwingt 

und  der  Beobachtongsort  die   geographische  Breite  l  hat, 

t  t 

2  n  '{'2  n  Y  ^^^  ^  ^^^^  tt  —  2  tt  -^r  sin  A ,   je   nachdem 

die  Bewegung  im  Sinne  der  Rotation  der  Erde  oder  [m  entge- 
gengesetzten Sinne  erfolgt.  In  Folge  dieses  Einflusses  geht 
das  rechts  schwingende  konische  Secundenpendel  zu  Paris 


(1)  Compt.  rend.  XSXU,  166;  XXXIII,  195;  Instit.  1851,  50.  266; 
J.  Pky«.  Awü  I,  577;  HI,  222.  / 
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B«w«i.rardi.  dem  linksschwingenden  täglich  um  3  Secanden  vor.  Bravais 
d^r  Ert«f  fand  bei  Versuchen  mit  zwei  10  Meter  langen  Pendelnden  Un» 
terschied  der  Schwmgungsdaner  im  Mittel  aus  6  Versuchen 
=  0,00074  Secunden,  während  die  Theorie  0,000716  Se- 
cunden  angiebt.  Eine  zweite,  noch  genauere  Beobachtungs* 
methode  bestand  darin,  dafs  zwei  Pendel,  das  eine  von 
IQF'filGy  das  andere  von  10"*,115  Länge  in  7  Meter  Abstand 
im  Meridian  aufgehängt,  gleichzeitig  im  entgegengesetzten 
Sinne  in  Bewegung  gesetzt  und  dann  mittelst  eines  im 
Meridiane  aufgestellten  Femrohrs  die  Zahlen  n  und  n'  der 
Schwingungen  zwischen  zwei  Coincidenzen  beobachtet  wur- 
den. Waren  diese  Schwingungszahlen,  wenn  der  Sinn  der 
Bewegung  beider  Pendel  umgekehrt  wurde,  N  und  N',  so 
dafs  n'  =  n  +  1 ,  N'  =  N  +  1 ;  ist  femer  X  die  Breite 
des  Ortes ,  T  die  Dauer  eines  Sterntages ,  t  und  t'  die 
Schwingungsdauer  des  längeren  und  des  kürzeren  Pendels, 
so  ist  der  Theorie  zu  Folge  : 

sin  l  _       1       /      1 1       1 

T     ""  t  +  t'  In  +  n'        N  +  N'l 

Die  Beobachtungen  genügten  dieser  Gleichung,  ßra- 
vais  fand  in  zwei  Reihen  : 

I  n 

n  =  207,86    N  =  217,83    n  «  206,81     N  =  316,96 
n'  =  208,86    N'  =  218,82    n'  =  207,81    N'=  316,96 

Dar  Unterschied  in  der  Schwingungsdauer  beider  Pendel 
ergiebt  sich  =  0,000725  Secunden  und  0,000710  Secunden. 
Die  Pendelgewichte  waren  Geföfse  von  Messing,  mit  Queck- 
silber geföllt;  wurde  Eisen  statt  des  Messings  genommen,  so 
ergab  sich  jener  Unterschied  =  0,000702  Secunden.  Ein 
besonderer  Einäufs  des  Eisens  auf  den  Gang  der  Pendel 
ist  demifach  nicht  anzunehmen. 

Bravais  schliefst  aus  seinen  Versuchen,  dafs  ein  10 
Meter  langes,  konisch-schwingendes  Pendel  zu  Paris  während 
einer  Zeitsecunde  um  11,4  Bogensecunden  beschleunigt  oder 
verzögert  werde ,  je  nachdem  es  im  Sinne  der  Erdrotation 
oder  gegen  denselben  sich   bewege.    Er  fuhrt  an,  welche 


Bewegungslehre.  |Q5 

Correctionen  man  berücksichtigen  müsse,  mn  aas  seinen B«w«i«nirdi 
Beobachtungen  des  konischen  Pendels  die  Länge  des  Se«  ««Brd«. 
cundenpendels  för  den  Ort  der  Beobachtung  abzuleiten,  und 
macht  insbesondere  auf  die  Correction  wegen  Biegung  des 
Fadens  aufmerksam ,  welche  bis  jetzt  von  den  Mathema- 
tikern und  Physikern  übersehen  worden  sei,  obgleich  sie 
einen  nicht  unbeträchtlichen  Werth  (bei  Bravais'  Beob* 
achtungen  10f",5)  annehmen  könne. 

Derselbe  Physiker  (1)  zeigt  an  einer  anderen  Stelle, 
dafs  die  parabolische  Oberfläche  einer  rotirenden  Flüssig- 
keit eine  verschiedene  Krümmung  annehmen  müsse,  je  nach« 
dem  sie  in  gleichem  oder  in  entgegengesetztem  Sinne  der 
Erde  rotirt.  Er  findet  den  Unterschied  der  Krümmung 
ausgedrückt  durch  die  Formel  : 

1  1  4  o  g  sin  A 

P   ""  P'  ""  g 

wo  p  und  p'  die  Projectionen  der  Krümmungshalbmesser  in 
irgend  einem  Punkte  der  Oberfläche  auf  die  Drehaxe  der  flüs- 
sigen Masse  (und  zwar  p  für  den  Fall,  wenn  die  Rotation  der 
Flüssigkeit  im  Sinne  der  Erddrehung  stattfindet,  p^  im  ent- 
gegengesetzten Falle),  (o  die  Winkelgeschwindigkeit  der 
Erde ,  ii  diejenige  der  Flüssigkeit ,  l  die  Breite  des  Orts 
und  g  die  Beschleunigung  der  Schwere  bedeuten.  Bra- 
vais glaubt,  dafs  sich  dieser  Unterschied  der  Krümmungen 
durch  die  Beobachtung  müsse  nachweisen  lassen. 

Babinet  theilt  mit,  dafs  Guyot  (2)  durch  wieder- 
holte Beobachtungen  ausgemittelt  habe,  dafs  der  Aufhänge- 
punkt eines  Pendels  stets  südlich  von  der  durch  den 
Schwerpunkt  des  Pendelgewichts  gezogenen  Yerticalen 
liege.  Bei  einem  Pendel  von  57  Meter  Länge  betrage  diese 
Abweichung  4"™.  Die  Methode  der  Beobachtung  ist  nicht 
angegeben. 

Boxer  (3)  hat  durch  geometrische  Betrachtungen  nach- 
gewiesen, dafs  eine  Geschützkugel,  welche  in  Richtung  des 

(1)  Inetit  1851,  117.  —  (2)Compt.  rend.  XXXII,  705;  J.  Phys.  AasL 
B,  384.  —  (8)  PhiL  Hag.  [4]  U,  886. 
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^md^/haif*  Meridians  auf  grofse  Entfernungen  hin  geworfen  wirdi  wegen 
doxBrde.  j^p  Umdrehung  der  Erde  sehr  merklich  von  der  Richtung 
nach  dem  Ziele  abweichen  mu&.  Diese  Abweichiuig  findet 
immer  zur  rechten  Hand  des  Beobachters  statt,  welcher  der 
Kugel  nachsieht j  auch  dann  noch,  und  zwar  in  ganz  glei- 
chem Mafse,  wenn  die  Schufslinie  rechtwinkelig  gegen  den 
Meridian  gerichtet  ist.  Der  Verfasser  bemerkt ,  dafs  die 
Gröfse  der  Abweichung  von  der  Schufsweite,  von  der 
Flugzeit  der  Kugel  (?)  und  dem  Cosinus  der  Breite  ab- 
hängig sei. 

MAthcm.(i.         Roche  (1)  hat   sehr  interessante  Entwicklungen   be- 
sehe  Theorie  ^  /  ^  . 

^Thtr*«"  g®^^'^  ^^^^  ^*®  Form  atmosphärischer  Schichten,  welche 
dieselben  unter  dem  Einflufs  der  Anziehung  ihres  eigenen 
Kernes  und  der  Anziehung  eines  Centralkörpers  annehmen, 
um  welchen  sich  dieser  Kern  bewegt.  Jene  Schichten  sind 
von  Umdrehungsflächen  begrenzt,  deren  Axe  nach  dem 
Central  körper  hin  gerichtet  ist.  Nur  bis  zu  einer  gewissen 
Grenze  hin  sind  diese  Flächen  geschlossen,  und  nehmen  dann 
eine  ins  Unendliche  fortlaufende  Form  an.  Roche  weist 
im  Einzelnen  nach ,  wie  aus  diesen  Gesetzen ,  vereint  mit 
dem  erwärmenden  Einflufs  der  Sonne,  die  Gestalt  der  Ko- 
metenatmosphären mit  ihren  Schweifen,  und  wie  in  Anwen- 
dung auf  die  Sonne  das  Losreifsen  atmosphärischer  Massen, 
welche  sich  nach  Laplace's  Hypothese  zu  Planeten 
verdichteten,  zu  erklären  sei. 
HtfheDmc  Grelle  (2)  hat  eine  neue  Formel   fiir  die  Höhenmes- 

'Bvometerr  sungcu  mit  dcm  Barometer  aufgestellt,  in  welcher  nicht  die 
mittlere  Temperatur  der  Luft  an  der  oberen  und  unteren 
Station,  sondern  die  wirkliche  Temperatur  der  verschie- 
denen Luftschichten  in  Rechnung  genommen  ist.  In  dem 
uns  vorliegenden  Auszuge  aus  Grelle 's  Abhandlung  ist 
nicht  gesagt ,  wie  man  zur  Kenntnifs  jener  Temperaturen 
gelange. 

(1)  Compt.  rend.  XXXUI,  413;  Instit.  18M,  337.  ^  (2)  Berl.  Acad. 
Ber.  1851,  196;  Instit.  1851,  374. 
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Bedeuten  t  und  t'  die  Temperaturen  der  Luft,  T  und  uöh«nin«.. 

*^  sung  inlt  dem 

T'  die  des  Quecksilbers  an  der  unteren  und  oberen  Station,  »•^»«<«'* 
a  wad  a  die  Ausdehnungscoef&cienten    der  Luft    und   des 
Quecksilbers,  b  und  b^  die  beobachteten  Barometerhöhen, 

~    den  Factor,   welcher    die    Abnahme    der  Schwerkraft 

nach  dem  Aequator  hin  auf  die  gewöhnliche  Art  in  Rech- 
nung bringt,  e  den  natürlichen  Logarithmen  von  10,  A  einen 
Constanten  Factor ,  iiir  Preufs.  Fufsmafs  =  58604 ,  so  ist 
nach  Cr  eile's  Fongael  der  Höhenunterschied  : 

log  — ^^\oe       ^' 


.   _    a  A  (t— tQ  1  +  a  T 1  +  aT^ 

«  B  '    log  (1    +   «  t)  -  log  (1   +   «  tO 

während  die  ältere  Formel  denselben  folgendermafsen  aus- 
drückt : 

A    i  a  1   (*  b  ,  b'         1 

^  =  T  V  +-?  (*  +  *'>/  i^  r+TT  -  >^ß  r+Trj 

Im  Folgenden  theilen  wir  die  wichtigsten  Resultate  nct^  weuei^ 
der  Untersuchungen  über  atmosphärische  Wellen  mit, 
welche  Quetelet  in  seinem  Werke  sur  le  cUmat  de  la 
Belgique  niedergelegt  hat,  und  wir  folgen  dabei  des  Ver- 
fassers eigenem  Auszuge  (1).  —  Das  Minimum  des  atmo« 
sphärischen  Druckes  tritt  im  Allgemeinen  an  einer  Reihe  . 
von  Punkten  ein,  welche  nach  einer  gewissen  Linie  auf 
der  Erdoberfläche  geordnet  sind.  Der  Raam  zwischen 
zwei  solchen  Linien  wird  eine  atmosphärische  Welle  genannt. 

In  der  Atmosphäre  bewegen  sich  im  Allgemeinen 
mehrere  verschiedene  Wellensysteme»  welche  miteinander 
interferiren.  Jedes  Klima  hat  indessen  ein  vorherrschen- 
des Wellensystem,  welches  fast  constant  zu  bleiben  scheint. 
Sowohl  in  Europa  als  in  Asien  bewegen  sich  die  Wellen 
von  Norden  nach  Süden,  und  zwar  im  asiatischen  Systeme 
und  demjenigen  von  Central-Europa  rascher  als  in  Rufsland 
und  im  Ural.  Die  Unebenheiten  der  Erde,  namentlich  Ge- 
birge, vermindern  die  Geschwindigkeit  und  modiflciren  die 

(1)  lostit.  2851,   301,  ans  dem  Bullet,  de  l'acad.  royale  de  Belgiqne 
XVni,  Stö;  J.  FbjB.  AiisL  m,  43. 
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AtmoapMri-  Inteosität.     üeber   den    Meeresflächen    scheinen   sich   die 

•che  Wallen. 

Wellen  am  Leichtesten  zu  bewegen.  Daher  erklärt  sich 
die  Krümmung  der  europäischen  Wellen;  sie  treten  fast 
gleichzeitig  an  den  verschiedenen  Küsten  der  Nordsee,  des 
atlantischen  und  des  Mittelmeeres  auf  den  Continent,  und 
endigen  gleichzeitig  längs  der  Kette  des  Urals  oder  längs 
den  Tyroler  Alpen.  Die  mittlere  Geschwindigkeit  beträgt 
3  bb  5  geographische  Meilen  in  der  Stunde.  In  Gebirgs- 
gegenden,  wie  z.  B.  am  Ural,  beträgt  sie  zuweilen  nur  1 
geographische  MeUe  in  der  Stunde.  Die  barometrischen 
Wellen  scheinen  mit  der  Richtung  der  Winde  nicht  im 
Zusammenhang  zu  stehen,  sondern  sich  unabhängig*  von 
denselben  ähnlich  wie  die  Schallwellen  zu  verbreiten. 

Ueber  die  Geschwindigkeit  von  Meereswellen  vgl.  S.  87. 
wiode.  Maury  (1)  hat  seine  Ansichten  über  den  Verlauf  der 

atmosphärischen  Strömungen  mitgetheilt,  welche  in  manchen 
Punkten  von  den  seither  angenommenen  Vorstellungen  ab- 
weichen. Der  Südwestpassat  der  nördlichen  Halbkugel 
soll  nach  ihm,  wenn  er  in  höheren  Breiten  auf  den  Boden 
herabgesunken  ist  und  sich  in  spiralförmigem  Gange  dem 
Pole  genähert  hat,  dort  in  einer  Art  von  Wirbel  aufs  Neue 
gehoben  werden  und  zunächst  als  oberer,  in  niederen  Brei- 
ten dann  als  unterer  Nordoststrom  zurückkehren,  dann 
nach  der  Hebung  in  den  Calmen  auf  die  südliche  Halb- 
kugel überströmen,  um  als  Nordwest-  und  Südostpassat 
einen  entgegengesetzt  gewundenen  spiralförmigen  Gang  zu 
beschreiben  und  in  der  Calmenregion  wieder  auf  die  nörd- 
liche Erdhälfte  zurückzukehren.  Namentlich  aus  den  Regen- 
verhältnissen in  manchen  Gegenden  schliefst  Maury,  daüs 
die  beiden  Erdhälften  ihre  Passate  austauschen.  Die  Ver- 
gleichung  der  spiralförmigen  Ströme  mit  einem  durch  eine 
Kupferspirale  gehenden  electrischen  Strome,  und  der  Erde 
mit  dem  zugehörigen  Eisenkerne,  veranlafst  durch  Fara« 
day's  undFeilitzsch's  (2)  Arbeiten,  ist  wohl  etwas  kühn 
zu  nennen. 

(1)  Edinb.  Phil.  J.  LI,  271.  —  (2)  Vgl  diesen  Bericht  bei  Magnetismua. 
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Moiitigtiy(l)  hat  den  Satz  atifgestellt  und  durch 
Vergleichung  vieler  Beobachtungen  zu  stützen  gesucht, 
dafs  die  Geschwindigkeit  des  Windes  eine  Verminderung 
des  atmosphärischen  Druckes  verursacht. 

Dumoncel(2)  beschreibt  ein  neues  Anemometer,  ^•■•»•*^- 
welches  aufser  der  Richtung  auch  die  mittlere  Dauer  und 
Stärke  der  Winde,  ihre  Häufigkeit,  den  Sinn  ihrer  Auf- 
einanderfolge und  die  unter  ihrem  Einflüsse  fallende  Regen- 
menge angiebt  Die  Beschreibung  eines  ähnlichen  Instru- 
mentes ist  von  Abria(3)  mitgetheilt  worden. 

P.  Smyth(4)  theilt  Bemerkungen  mit  über  anemo« 
metrische  Bestimmungen  aaf  der  See,  vorzüglich  dahin 
gehend,  dafs  bei  der  Beurtheilung  der  Richtung  und  der 
Kraft  des  Wmdes  die  Geschwindigkeit  der  Fahrzeuge  mit 
berücksichtigt  werden  müsse. 

Faye(5)  hat  einen  neuen  Apparat  beschrieben,  wel-  Bond«  rar 
eher  die  Sondirungen  grofser  Meerestiefen  erleichtem  soll.  •*•"«»• 
Ein  Cylinder  von  Stahlblech,  1  Meter  hoch,  von  2  Centim. 
im  Durchmesser,  ist  bis  auf  eine  feine  Oeffiiung  am  Boden 
verschlossen  und  mit  einer  Flüssigkeit  von  geringerem 
spec.  Gewicht  als  das  Wasser  gefüllt.  Damit  er  sinkt, 
wird  er  mit  Kugeln  belastet,  welche  sich  auslösen  und 
von  dem  Apparat  trennen,  sobald  derselbe  den  Meeres- 
boden berührt.  Derselbe  steigt  alsdann  wegen  seines  ge- 
ringeren spee.  Gewichts  von  selbst  wieder  in  die  Höhe. 
Faye  beschreibt  näher,  wie  der  Apparat  aufser  zur  Mes- 
sung der  liefe  noch  zur  Bestimmung  der  Temperatur,  der 
Strömungen  des  Meeres  und  zum  Einfüllen  von  Wasser 
in  verschiedenen  Tiefen  gebraucht  werden  könne.  —  Das 
Princip  des  Apparats  ist  bekanntlich  nicht  neu. 

Walferdin  (6)  hat  ein  Instrument  zu  gleichem  Zweck 
beschrieben,    welches    im    Wesentlichen    die^  Einrichtung 

(1)  bifltit.  1851,  S97.  —  (2)  Compt  rend.  XXXII,  465.  —  (3)  Compt. 
»Dd.  XXXU,  ^83;  Instit.  1851,  203.  —  (4)  Edinb.  Phil.  J.  LI,  169.  ^ 
(5)  Compt.  read.  XXXII,  65.  —  (6)  Compt.  rend.  XXXH,  138;  Instit, 
1851,  42. 
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8«nd«fsr  seiner  Maximnmsthennometer  tnit  der  weiteren  Kammer 

tiefe   Meeree-  •  %  .  * 

■teilen.  3111  oberen  Ende  (thermometre  ä  nuzxima  ä  deoergement)  hat 
und  von  ihm  Hydrobarometer  genannt  worden  ist.  Wird  das 
Thermometer  zuerst  der  Temperalnr  der  Meeresoberfläche 
aasgesetzt  and  abgelesen,  dann  die  nämliche  Beobachtung 
wiederholt,  nachdem  das  Thermometer  in  die  zu  messende 
Tiefe  yersenkt  worden  war,  so  kann  man  aus  dem  unter« 
schied  im  Stande  auf  den  Druck  schliefsen,  welchem  das 
Instrument  ausgesetzt  war,  und  aus  dem  Druck  berechnet 
man  die  Tiefe.  Der  unterschied  im  Stande  der  Queck- 
silbersaule bei  der  -  nämlichen  Temperatur  wird  dadurch 
erzeugt,  dafs  unter  dem  Einflufs  des  Druckes  in  grofser 
Tiefe  das  Quecksilber  bis  an  das  obere  Ende  steigt,  so 
dafs  ein  Theil  desselben  sich  in  die  Kammer  ergiefst. 
MeehttiMh«         Unter    den    mechanischen    Apparaten    erwähnen    wir 

Apparat«.       ^.  *■•  •  -«r» 

einer  neuen  Briickenwage  von  Stein h e il  (1);  dnes  Mit- 
tels zur  Beseitigung  des  schädlichen  Raums  in  Luftpumpen 
von  Schöbl  (2),  welches  schon  längst  in  physikalischen 
Wörterbüchern  und  Lehrbüchern  (3)  beschrieben  und  an  allen 
besseren  Luftpumpen  angewendet  ist;  ferner  eines  Tati- 
cherapparats  von  Oavß(4)  för  Bauten  unter  Wasser. 

V.  Pierrö(5)  hat  ein^e  Notizen  über  Verbesserun- 
gen am  Gay-Lussac 'sehen  Reisebarometer  mitgetheilt, 
welche  er  aus  der  Erfahrung  geschöpft  hat  Seine  Anga- 
ben über  Controlirung  der  Temperaturbestimmungen  durch 
die  Länge  der  Quecksilbersäule  im  Barometer  beweisen, 
dafs  ihm  die  Arbeit  Bufrs(6)  über  diesen  Gegenstand  un- 
bekannt ist. 

Jelinek(7)  hat  eine  ausführliche  Abhandlung  über 
.  die  Construction  selbstregistrirender  meteorolc^ischer  Appa- 
rate veröffentlicht. 

(1)  Wien.  Acad.  Ber.lSSO,  Nov.,  398;  Diagl.  pol.  J.  CXXn,  851.  — 
(3)  Pogg.  Ann.  LXXXIV,  544.  —  (8)  Vgl  Baffa  Experimefitelplkysik, 
115.  —  (4)  Gompt.  rend.  XXXIII,  61;  Inatit.  1851,  277.  —  (5)  Wien, 
▲cftd.  Ber.  1850,  October,  281.  —  (6)  Pogg.  Ann.  XXXI,  266.  —  (7)  Bei- 
lage znm  Noyemberheft  1850  der  Wien.  Acad,  Ber. 
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Soll dhan fs  (1)  bat  einen  Apparat  beschrieben,  wel*  i'««i>«^««>'« 

,  ,  Apparat«. 

eher,  auf  sehr  einfache  Weise  aus  Glasröhren  zusammen- 
gesetzt,  geeignet  ist,  die  Reactionsbewegung  durch  aus- 
strömendes Wasser  (Segner'sches  Rad,  Althans'sche 
Mühle)  oder  durch  ausströmende  Gase  zu  zeigen.  Derselbe 
dient  ferner  (anstatt  des  Bu  s o  1 1 'sehen  Kreisels),  um  Farben- 
scheiben in  Bewegung  zu  setzen,  und  um  zu  zeigen,  dafs 
eine  Orgelpfeife  beim  Rotiren  ihren  Ton  nicht  ändert. 

Femer  fuhren  wir  an  die  Beschreibung  einer  Anzahl 
hydraulischer  Maschinen  von  C  a  I  i  g  n  y  (2) ;  die  nähere 
Nachweiflung  der  Vortheüe,  welche  die  bereits  im  vorjäh- 
rigen Berichte  (3)  erwähnte  Turbine  bietet,  von  L.  D.  G  i  - 
rard(4);  ein  neues  Sicherheitsventil  von  Nasmyth(&), 
hei  welchem  das  gefährliche  Anhaften  des  Konus  in  der 
Ventflöfhiimg  durch  eine  vom  siedenden  Wasser  ihm  mit- 
getheüte  zitternde  Bewegung  verhütet  wird.  —  Morin  (6) 
hat  Documente  producirt,  wonach  die  erste  Anwendung 
der  Dampfkraft  zu  Locomotiven  von  einem  Franzosen 
Cngnot  in  den  Jahren  1769—1771   gemacht  worden  sei. 

Wenn  aus  einem  Wasserbehälter  die  Flüssigkeit  sich 
dnrdb  eine  Oeffnung  voü  geringer  Weite  in  ein  etwas  weiteres, 
senkrecht  stehendes  oder  doch  abwärts  geneigtes  Rohr  er- 
giefst,  imd  wenn  am  oberen  Theile  dieses  Rohrs  eine  oder 
auch  mehrere  sehr  enge  Seitenöffnungen  angebracht  sind, 
80  wird  zugleich  mit  dem  Wasser  Luft  in  das  Rohr 
gezogen  und  quillt  am  unteren  Ende  desselben  hervor. 
Diesen  Vorgang,  auf  welchem  die  unter  dem  Namen 
Wasaertrommel  bekannte  Gebläse  Vorrichtung  beruht,  hat 
Magmus  (7)  auf  die  Erscheinung  der  Blasenbildung  beim 
Eingiefisen  von  Flüssigkeit  in  Wasser  zunickzufiilvren  ge- 
snchL  Wenn  es  nun  auch  seine  Richtigkeit  hat,  dafs  der 
erwähnte  Blasenbilduagsprocefs  bei  den  von  Magnus  an- 

U)  ^ogg.  Ann.  LXXXn,  110.  —  (2)  Instit.  1851,  18.  166. 173.  205. 
237.  260.  365.  —  (8)  Vgl.  Jahresber.  f.  1850,  102.  —  (4)  Compt.  rend. 
XXX0,,  $37«  —  (5>  Instit  1851,  400.  —  (6>  Compt  rend.  XXXn,  524. 
—  (7)  Pogg.  An».  LXXX,  32, 
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gestellten  erläntemden  Experimenten  mit  im  Spiele  war« 
so  ist  doch,  wie  Baff  (1)  nlargethan  hat,  das  Eindringen 
der  Laft  in  das  Fallrohr  der  eigentlichen  Wassertrommel» 
deren  Einrichtung  im  Wesentlichen  oben  beschrieben  ist, 
von  andern  Bedingungen  abhängig.  Wenn  das  mit  Flüssig- 
keit ganz  angefüllte  Ableitungsrohr  eines  Wasserbehälters 
Gefalle  hat,  und  dieses,  als  senkrechte  Säule  genommen, 
nicht  mehr  als  der  Luftdruck  beträgt ,  so  trifft  die  dadurch 
bewirkte  Beschleunigung  ganz  gleichmäfsig  alle  Wasser- 
theile  im  Rohr,  gleich  als  ob  die  Flüssigkeit  im  Behälter 
um  eine  dem  Gefalle  genau  gleiche  Druck  säule  erhöht 
wäre.  Denn  die  im  Leitungsrohr  hängende  Wassersäule 
wird  ähnlich  wie  das  Wasser  im  Saugrohr  einer  Pumpe 
von  der  Luft  getragen.  Um  genau  eben  so  viel  als  da- 
durch der  Luftdruck  auf  das  Wasser  im  oberen  Theile 
des  ßohrs  sich  mindert,  mufs  der  Spiegel  des  Behälters 
eine  stärkere  Pressung  erleiden.  Hieraus  folgt  nun  von 
selbst,  warum  durch  eine  Seitenöilhung  des  Rohrs,  wenn 
sich  dieselbe  im  oberen  Theile  befindet,  Luft  eindringen  mufs. 
M.  W.  Johnson  (2)  beschreibt  einen  Aspirator  zum 
Gebrauche  fiir  Laboratorien,  der  auf  dem  Princip  der  Wasser- 
trommel beruht.  Ein  Rohr  von  Messing,  Caoutchouc  oder 
Glas  wird  an  der  Ausmündung  eines  Wasserleitnngsrohrs 
in  senkrechter  Richtung  luftdicht  angeschlossen.  Am  oberen 
Theile  dieses  Rohrs,  des  Fallrohrs,  befindet  sich  ein  in 
dasselbe  mündender  etwas  engerer  Seitenkanal,  welchen 
man  mittelst  eines  Caoutchoucrohrs  mit  dem  Behälter  ver- 
bindet, aus  dem  die  Luft  ausgezogen  werden  soll.  Sowie 
der  Hahn  der  Wasserleitung  geöffnet  wird,  beginnt  der 
Apparat  in  Wirksamkeit  zu  treten.  Die  saugende  Kraft 
vermehrt  sich  mit  der  Länge  des  Fallrohrs,  so  jedoch,  dafs 
dessen  wirksame  Höhe,  wie  man  leicht  begreift,  die  von 
32  Fufs  nicht  übersteigen  kann. 


(1)  Ann.   Ch.  Pharm.   LXXIX,   249;   Dingl.  pol.  J.  CXXIf,  96.  — 
(2)  Chem.  Soc.  Qn.  J.  IV,  186;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXI,  830. 
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Einen  Apparat  von  gans  ähnlicher  Einrichtang  nnd  zu 
demselben  Zwecke  bestinunt,  hat  Bloch  (1)  ersonnen. 


Bandrimont  (2)  hat  bemerkt,  dafs,  wenn  man  ver-  \^y,l}}- 
sncht  m   der  Nähe  eines  Eisengitters  mit  einer  Peitsche  zu     ^*^' 
knaUen,  man  statt  des  gewöhnlichen  scharfen  Knalls  nnr 
ein  eigenthfimliches  Zischen  vernimmt.    Entfernter  stehende 
Personen  hören  sowohl  den  Knall ,  als  auch  das  Zischen. 

Cagniard  Latour(3)  beschreibt  einen  Apparat  Cmou-nM  MtireQ. 
Und  ä  battemeräs),  welchen  er  constmirt  hat,  um  die  Töne 
näher  zu  studiren,  welche  bei  Umdrehungsbewegungen  ent- 
stehen. Er  leitet  diese  Töne,  deren  Schwingungszahlen 
der  Anzahl  der  Umdrehungen  gleichkommen,  von  Stöfsen 
ab,  welche  die  nie  ganz  homogenen  Axen  auf  ihre  Lager 
dann  ausüben,  wenn  die  Geschwindigkeit  auf  ein  gewisses 
Mafs  angewachsen  ist. 

Potter  (4)  hat  die  von  Laplace  gegebene  Verbes- cteMiiwtadic- 
serung  der  N  e  w  t  o  n'schen  Formel  für  die  Fortpflanzungs-  ^^»^^ 
geschwindigkeit  des  Schalles  durch  ein  Mifsverständnifs  ver- 
leitet angegriffen,  indem  er  der  Meinung  war,  dafs,  wenn  man 
auch  eine  Erwärmung  in  der  Verdichtungswelle  zugebien 
wolle,  die  hieraus  hervorgehende  Vermehrung  der  Fort- 
pflanzungsgeschwmdigkeit  aufgewogen  werden  müsse  durch 
die  in  der  verdünnten  HalbweUe  eintretende  Abkühlung. 
Potter  glaubt,  um  zu  richtigen  Formeln  zu  gelangen, 
müsse  man  die  atomistische  Vorstellung  bei  der  Ableitung 
der  Bewegungsgldchungen  zu  Grunde  legen,  und  er  sucht 
diefs  m  der  That  für  die  gasförmigen  und  tropfbarflüssigen 
Körper  auszuführen.  Potte r's  Ansichten  werden  durch 
eine  Reihe  schlagender  Entgegnungen  von  Rank  ine  (5), 

(1)  Campt  rend.  XXXII,  831.   —  (2)  Compt.  rend.  XXXm,  428; 
Pogg.  Ana.  I<XXXIV|  519.  ^  (8)  Compt  rend.  XXXH,  168;   Instit. 
1851,  51  IL  889.  —  (4)  Phfl.  Mag.  [4]  I,  101.  205.  817.  819.  408.  475; 
n,  162;  Amu  eh.  pbys.  [8]  XXXn,  827.  --  (5)  FhU.  Mag.  [4]  F,  225/ 
410;  n,  8'6. 
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«•j^jj^^^-Stokes  (1),  Haaghtofi  (2)  und  Bravais  (3)  nach  jeder 
Bciiaiua.  Richtung  hiii  widerlegt,  nnd  inabesmidere  weist  Hau gh  to n 
nach,  dafs  eine  consequente  Anwendung  der  Potte r'schen 
Voraussetzungen  wieder  zu  der  Newton'schen  Formel 
fähren  würde.  Am  meisten  Interesse  erweckt  die  Unter- 
suchung Ton  Stokes(4)  über  die  Frage,  ob  es  denkbar 
sei,  dafs  der  erwärmende  und  abkühlende  Effect  der  Ver- 
dichtung und  Verdünnung  der  Luft  in  den  Schallwellen 
so  rasch  durch  Strahlung  der  Wärme  ausgeglichen  werde, 
dafs  eine  Wirkung  auf  die  Schallfortpflanzung  nicht  ein- 
treten könne  (5).  Stokes  bemerkt  hierüber,  wenn  ein  luft- 
dicht Schliefsender  und  sich  ohne  Reibung  bewegender  Kol- 
ben die  Luft  in  einem  Cylinder  abwechselnd  vercGchte  und 
verdünne,  so  seien  drei  Fälle  denkbar.  Würde  ^h  der 
Kolben  so  langsam  bewegen,  dafs  keine  merkliche  Erwär^ 
mung  und  Abkühlung  der  eingeschlossenen  Luft  eintreten 
könne,  so  geschehe  diese  Bewegung  des  Kolbens,  auf  wel- 
chem einerseits  immer  nur  der  Druck  der  Atmosphäre 
laste,  ohne  Aufwand  an  Arbeit,  da  die  Elasticität  der  haft 
den  Kolben  mit  gleicher  Kraft  zurückschiebe,  mit  welcher 
er  sich  vorwärts  bewegt  habe;  ebenso  trete  kein  Verlust 
an  Arbeit  ein,  wenn  man  die  Bewegung  sich  so  rasch 
denke,  dafs  eine  merkliche  Ableitung  der  Wärme  unmög- 
lich stattgefunden  haben  könne.  Wenn  dagegen  zwischen 
der  Oeschwindigkeit  der  Kolbenoscülationen  und  der  Ab- 
kühlung oder  Erwärmung  von  Aufsen,  bezogen  auf  die  Ein- 
heit der  Temperatur,  ein  mefsbares  Verhältnifs  bestehe, 
werde  ein  Verlust  an  lebendiger  Kxaft  statthaben,  welcher 
in  dem  Falle  der  Schallfortpflanzung ,  in  welchem  die  Kol- 
benoscülationen durch  die  Wellen  ersetzt  sind,  derselben  ein 
rasches  Ziel  setzen  müsse.  Von  diesem  Gesichtspunkte 
aus   sei  daher  nur  eine  der  beiden  ersten  Annahmen  zu- 

(1)  Phil.  Mag.  [4]  I,  306.  —  (J)  Phil.  Mftgr.  [4]  1,  8S«.  660.  — 
(3)  Ann.  eh.  phy».  [8]  XXXFV,  82.  —  (4)  Phil.  Bfag.  [4]  I,  806.  — 
(5)  Challis  hatte  in  früheren  Arbeiten  diese  Meinonggeiiifsert;  vgl.  Jak* 
resbcr.  f.  1849,  72. 
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lässig.   Dieselbe  Folgerang  zieht  Stokes  noch  auf  eine  ^••«>>''i"^is' 
andere  Weise,  indem  er  zeigt,  dafs  unter  der  dritten  Vor-    8''»»•^>••• 
anssetzung   die   Schallgeschwindigkeit   merklich  durch  die 
Tonhöhe  bedingt  erscheinen  müsse,  was   bekanntlich  der 
Erfahrung  widerstreitet 

Die  Formeln,  welche  Stokes  auf  diese  Betrachtun- 
gen gründet,  angewendet  auf  ein  Beispiel,  zeigen,  dafs  die 
Schallintensität  nach  Durchlauf ung  von  etwa  16  Wellen- 
langen  im  Verhaltnifs  von  7  Millionen  zu  1  abgenommen 
baben  müsse,  wenn  man  eine  Verminderung  des  Tempera- 
tarüberschusaes  im  Verhaltnifs  von  3514  Millionen  zu  1 
statnire.  Da  aber  niemals  der  Schall  so  rasch  geschwächt 
werde,  so  müsse  man  entweder  eine  auf  serordentlich  viel 
gröfsere,  oder  eine  aufserordentlich  viel  kleinere  Abküh- 
lungsgeschwindigkeit annehmen«  Die  tägliche  Erfahrung 
lasse  in  dieser  Alternative  nicht  zweifelhaft. 

Challis  (1)  ninuut  von  der  Abhandlung  von  Stokes 
Veranlassung,  nochmals  den  Ideengang  darzulegen,  welcher 
ihn  dahin  geführt  habe,  die  Laplace'sche  Theorie  über 
die  Schallfortpflanzung,  welche,  ebenso  wie  Stokes'  De- 
ductionen,  auf  blofsen  Hypothesen  beruhe,  für  unrichtig 
zu  halten. 

Die  mannichfachen  Schwierigkeiten,  welche  sich  derApptntnr 
genauen  Messung  der  Schallgeschwindigkeit  in  verschiede- ^^^^{••JJjj-^j^ 
neu  Gasen   aus  der   Tonhöhe  einer  Pfeife  in  den   Weg  *■  ***^"* 
stellen,  veranlafsten  ,  Wer  theim  (2),   einen  Apparat  zu 
construiren,  bei  welchem   die  meisten  jener  Schwierigkei- 
ten wegfiallen.    Diese  bestanden  namentlich  darin,  dafs  man 
bei  der  seither  angewendeten  Methode  weder  starke,  noch 
sehr  schwache  Druckkräfte  anwenden,  dafs  man  den  Druck 
oicht  während  der  Dauer  des  Versuchs  constant  erhalten, 
weder  die  Temperatur,  noch  den  Feuchtigkeitsgehalt   des 


<1)  Phil.  Ifag.  [4]  I,  405.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXI,  432; 
im  Anas.  Compt.  rend.  XXXII,  16. 

8* 
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Apparat  nr  Gases  Tesvlken .  und  unter  den  harmonischen  Tönen  den 

Mairang  der  *^ 

^  ■^JJj'^-^,^  Gnindton  nicht  leicht  herausfinden  konnte. 
iDGM«n.  jjjjg  Wesentliche    des  Wertheim'schen    Apparates» 

welcher  im  Detail  ohne  Zeichnung  nicht  wohl  zu  erläutern 
ist 9  besteht  in  einem  Behälter  von  Eisenblech,  bestimmt, 
die  verschiedenen  Gase  aufzunehmen,  und  stark  genug,  um 
auch  gröfseren  Druckkräften  zu  widerstehen;  femer  in 
einer  durch  die  eine  Seitenwand  des  Kastens  gehenden 
Röhre,  welche  mit  mehreren  luftdicht  schlief  senden  An- 
sätzen und  einem  Deckel  versehen  und  zur  Erzeugung  des 
Tones  bestimmt  ist.  Die  andere  im  Kasten  befindliche 
Oefihung  der  Röhre  ist  mit  einem  Kolben  geschlossen, 
welcher  mit  einem  Anker  von  weichem  Eisen  in  Verbin* 
düng  steht.  Sobald  ein  ebenfalls  im  Kasten  angebrachter 
Electromagnet  in  Thätigkeit  gesetzt  wird,  zieht  derselbe 
den  Anker  an  und  indem  der  Kolben  aus  der  Mündung 
der  Röhre  gezogen  wird,  giebt  dieselbe  ihren  Grundton 
an.  Es  ist  leicht,  in  kurzer  Zeit  den  Versuch  sehr  oft  zu 
wiederholen ,  um  die  Tonhöhe  genau  zu  bestimmen ,  welche 
dabei  nnveränderlich  dieselbe  bleibt.  Temperatur  und  Druck 
des  eingefüllten  GaseB  sind  ebenfalls  leicht  zu  messen. 

««•eiiwtaaic-         Wertheim    und    Breguet(l)  haben    die  eisernen 

kell  des  . 

'"eIIIIL*"  Leitungsdrähte  der  Versailler  Telegraphenlinie  benutzt,  um 
die  Geschwindigkeit  des  Schalles  im  Eisen  direct  zu  messen. 
Die  Endstationen  Asnidres  und  Pnteaux  hatten  einen  Ab- 
stand von  4050  Meter,  und  mit  Berücksichtigung  der  Cor- 
rectionen  wegen  der  Krümmung  des  Drahtes,  der  unglei- 
chen Höhe  der  Pfosten  und  der  Holzdicken,  welche  der 
Schall  zu  durchlaufen  hatte,  *  betrug  die  wahre  Drahtlänge 
4067,2  Meter.  Ein  Gehülfe  führte  einen  Schlag  mit  dem 
Hammer  gegen  den  Pfosten  an  der  einen  Endstation;  die 
Beobachter  an  beiden  Endstationen  notirten  mit  Punktir- 
Chronometern,   welche  noch  *Zehntel  Secunden  mit  Sicher- 


et) Compt.  rend.  XXXn,  298;  Instit.  1S51,  67;  Arcb.  ph.  nat  XVf, 
221 ;  Pogg.  Ann.  Ergssbd.  III,  167. 
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heit  gaben,  die  Zeitpunkte,  in  welchen  sie  den  Ton  wahr- «»^*^"««- 
nahmen;  nach  Verlauf  einer  halben  Minute  wurde  das  Sig-  ••^i'" 
nal  ebenso  von  der  andern  Station  zurückgegeben.  Das 
Mittel  aus  mehreren  Versuchen  ergab  eine  Geschwindigkeit 
von  3485  Meter  in  der  Secunde.  Zwei  Meter  des  nämli- 
chen Drahtes,  auf  dem  Sonometer  ausgespannt,  gaben  einen 
Längenton  von  2317  Schwingungen,  was  einer  Geschwin- 
digkeit des  Schalles  von  4634  Metern  entspricht.  Biot 
fand  die  Schallgeschwindigkeit  im  Gufseisen  durch  einen 
directen  Versuch  =  3489  Meter«  Nimmt  man  den  Elasti- 
citatscoefficienten  des  Eisens  im  Mittel  zu  12000  an,  6o 
ergiebt  sich  eine  Geschwindigkeit  von  4050  Meter.  Die 
directen  Beobachtungen  stimmen  also  weder  mit  den  theo- 
retischen Resultaten,  noch  mit  den  Bestimmungen  nach  der 
ChladniVhen  Methode. 

Wertheim(l)  hat  versucht,  den  Unterschied,  welchen  ftehAitg«. 
er  f&r  die  Schallgeschwindigkeit  in  starren  Substanzen  ge-  ^  ^^»»•'^ 
funden  hat,  je  nachdem  er  sie  aus  den  Längenschwingungen 
oder  aus  Dehnungsversuchen  herleitete  (2),  und  welchen 
man,  wie  Clausius  (3)  gezeigt  hat,  unmöglich  ganz  auf 
Rechnung  der  bei  den  Schwingungen  entwickelten  Wärmb 
setzen  kann,  in  anderer  Weise  zu  erklären.  NachCauchy 
ist  das  Verhältnifs  der  Schallgeschwindigkeit  v,  in  einer 
Platte  von  unendlicher  Ausdehnung  oder  •  einer  elastischen 
Lamelle   zu  der  Schallgeschwindigkeit  v  in  einem  dünnen 

Stabe  aus  gleichem  Stoffe  durch  die  Gleichung :  V;* = ttttt)^* 

ausgedrückt ,    worin  ^  =  2  zu  nehmen  ist ,    so  dafs   v, 
s=  1,0607.  v.    Wertheim  hält  es  nun  iiir  möglich,  dafs    - 
die  Stäbe,  mit  welchen  er  arbeitete,   ihrer   Breite  wegen, 
schon  als  elastische  Platten  gelten  können,   und  sich  hier- 
aus die  oben  erwähnten  Abweichungen  erklären  lassen. 


(1)  Aon.  cIl  phys.  [3]  XXXI,  36;  Pogg.  Ann.  Ergzsbd.  III,  438; 
J.  Pbji.  And.  I,  275.  —  (3)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XII,  885;  Pogg.  Ann. 
Etgssbd.  H,  1.  —  (8)  Vgl.  Jshr^sben  f.  1849,  61, 


^ 
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Bte  Aebaii.  Die  Arbeiten  von  BernoulU»  Hopkins  (1),  Mer* 
j» ^J;j J^^^l 8 e n n e  (2),  Pellisow(3),  Biot,  Dohamel,  Savart(4)» 
'»*■*"•"•*  Li  SCO  viu  8  (5)  und  Sondhanfs  (6)  über  die  Schall- 
schwingungen der  Luft  in  Pfeifen  behandeln  meist  nur 
specielle  Fälle,  indem  namentlich  auf  das  Verhältnifs  der 
Oeffiiung  des  Mundstücks  und  des  oberen  Endes  der  Pfeife 
zu  ihrem  Querschnitte  selten  Bücksicht  genommen  war. 
Die  für  die  längeren  (von  der  Form  der  Orgelpfeifen)  und 
für  die  kürzeren  (meist  sogenannte  kubische)  Pfeifen  ge- 
fundenen Gesetze  schienen  in  keinem  nachweisbaren  Zu- 
sanmienhang  zu  stehen.  Wertheim  (7)  hielt  es  daher 
für  nöthig,  Versuchsreihen  in  gröfserem  Mafsstabe  und 
bei  mannichfaltigerer  Abwechslung  der  Dimensionen  der 
Pfeifen,  ihrer  OeShungen  und  ihres  Materials  anzustellen. 
*  Er  fand  Formeln,  mittelst  welchen  sich  die  Tonhöhe  von 
parallelopipedischen,  cylindrischen  und  kugelförmigen  Pfei- 
fen jeder  Gestalt  und  Grofse  aus  ihren  Dimensionen ,  den- 
jenigen der  Mundöifhung  und  ans  der  Schallgeschwindigkeit 
in  dem  betreffenden  Gase  ableiten  lifst ;  und  welche  vorerst 
an  der  Stelle  der  bei  einem  so  verwickelten  Phänomene 
Hur  schwierig  zu  erhaltenden  theoretischen  Ausdrücke 
dienen  können.  Savart  hatte  bezüglich  der  kurzen  Pfei- 
fen einige  Gesetzmäfsigkeiten  zu  erkennen  geglaubt,  deren 
Gültigkeit  Wertheim  nach  seiner  Erfahrung  bestreitet 

Wertheim  bediente  sich  Röhren,  Kasten  und  ver- 
schieden gestalteter  Behälter  von  verzinntem  Eisenblech, 
von  Blei,  Messing,  Glas,  Holz  oder  Gutta-Percha«  Mittelst 
beweglicher  Deckel  konnte  die  Mündung  der  Pfeifen  von 
'  dem  vollen  Querschnitt  bis  zu  linienförmiger  Oeffnung 
verengt  werden.    Eine  andere  Beihe  von  Deckeln  enthielt 

f.:.'    .;   J     . 

■  •  •       I 

(r)''!tran8. 'bf  thc  Öatnbr.  Phil.  Boc.  V.  —  (2)  Harmonie  nniverselle 
VI,  335.  —  (3)  Schweigger's  Journal  L^VII  n.  LXVIU.  —  (4)  Ann. 
ch.phys.  [2]  XXrV,  XXIX,  XXX,  LXVII.  —  (5)  Pogg.  Ann.  LVIII,95; 
LX,<48ai)-  (6):Jdhtaib^r.  1  ri50,  IlSi  1u'  ll4«  i-(7)  Ann.  cb.  phys.  [3] 
XXXI,  M6i  ^iShykl  /Aiü).  IIv^SSp;  in  /AiS|.  ^on^  rbQl>XXXU,  14; 
Instit.  1851,  9;  Pogg.  Aläi.  UXXXIIi  «Ma.  *'•    U^  -    •     h    r  >  ^^: 
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kreUfönaige  Oeffiraagen  von  6  Ins   150  MiBimeter  Durch-  ^^^^^ 
niesser  odeac  quadratische  Oeffiiungen  von  1  bis  40  Centi-  ||^*,^m„';|;;^ 
net^  Seite.    Sie   konntea  luftdicht  auf  die  Pfeifen  aufge-  ■••  »*••»••• 
kittet,  aufgdolbet  oder  in  anderer  Weise  befestigt  werden« 
Die  Länge  der  Pfeifen   wurde  variirt  durch  Abschneiden 
der  Rohren  von  Qutta^Percha,  £ingiefsen  von  Wasser  in 
die  Metallgefafse,  oder  durch  Anfsätse  auf  die  Hoisjrfeifen. 

Zam  Anblasen  bediente  sich  Wertheim  stets  eines 
Rohres  von  Gutta-Percha,  vom  mit  einem  Stück  Messing- 
rohr versehen,  welches  zu  einer  schmalen  Spalte  zusanomen- 
geprefst  war.  Der  ans  dieser  ^alte  hervordringende  Lnft- 
fitrom  wurde  gegen  den  Band  der  Pfeifenöfihung  geleitet, 
lind  Wertheim  überzeugte  sich,  dals  er  immer  den 
Grnndton  der  Pfeife  erhielt,  mochte  er  einen  Lufitstrom 
von  der  vollen  Breite  der  Oefihung  oder  den  schmalen, 
aus  jenem  Rohre  dringenden  Strom  anwenden« 

Wenn  das  Adblasen  an  der  vollen  Querschnittsöffiiung 
geschieht,  und  das  andere  Ende  der  Pfeife  entweder  ganz 
ofifen  oder  ganz  verschlossen  ist,  so  ist  in  jedem  dieser  Fälle 
der  Ton  tiefer,  als  derjenige,  dessen  Schwingungszahlen  man 
erhält,  wenn  man  mit  der  doppelten  oder  vierfachen  länge 
der  Pfeife  in  die  Schallgeschwindigkeit  dividirt  Einer  schon 
firoher  mitgetheilten  Ansicht  gemäfs  bringt  Wertheim  (1) 
an  der  Länge  der  Pfeife  eine  Correction  C  an,  welche  er 
nonmebr  der  Summe  aus  der  Breite  B  und  der  Dickd  D 
der  Pfeife ,  oder  für  eine  cylindrische  Pfeife  der  Quadrat- 
wurzel aus  dem  Querschnitt  S  proportional  gefunden  hat. 
Bedeutet  L  die  Lange  der  Pfeife,  n  die  Schwingungszahl, 
V  die  Schallgeschwindigkeit,  so  ist 
für  einerseits  gedeckte  Pfeifen  : 

"  =  4(L  +  C)  5   C  =  c  (B  +  D)  oder  C  =   2c  [/  S, 
für  beiderseits  offene  Pfeifen  : 

"  =  2  L  +  4  I  (B  +  D)»  ^^®' ^ ^y^»^- ^^«^««  •  °  =  2h+hyä' 
(1)  Vs^.  Jalim1»er.  f.  1647  n.  1B48,  152, 
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Di«^Beh*ii.  Die  BeobacbtuDgen  stmiiDten  gröfstentbeils  recht  gut 
ST^icUMiL™^  diesen  Formeln.  Bei  den  beiderseits  offenen  Rohren 
BM  jutaioM.  ^jy.  ^gj.  ^n^erth  der  Constante  c  =  0,187,  nnabhSngig  von 

dem  Material  der  Pfeife,  wenn  nnr  die  Wände  hinlänglich 
steif  waren.  Bei  den  gedeckten  Pfeifen  nahm  c,  je  nach  der 
Substanz  des  Deckels,  einen  andern  Werth  an,  and  zwar  war : 

für  Pfeifen»  welche  mit  Melall  oder  Glas  gedeckt  waren,  e  =  0,^10 
n       n  »        »    Chitta-Percha  »  »es  0,216 

n         9  n         n     Holz  n  n         C  =s  0,240 

Unter  den  Pfeifen,  womit  Wert  beim  diese  Versuchs« 
reihe  anstellte ,  befand  sich  eine ,  welche  durch  Scheide- 
wände in  5  Kanmiem  von  verschiedener  (1  bis  20  Conti- 
metern)  Breite  eingetheilt  war«  Sowohl  an  dem  Mund- 
stück als  an  dem  andern  Ende  konnte  die  Oefihung  durch 
verschiebbare  Deckel  in  Richtung  der  Dicke  nach  und  nach 
beschrankt  werden,  die  Breite  der  Oeffnungen  blieb  un^ 
verändert  derjenigen  der  Kammer  gleich.  Es  folgen  hier 
die  Schwingungszahlen  der  Töne,  welche  die  verschiedenen 
Kammern  gaben,  welche  sämmtlich  350  Millimeter  lang  und 
200  Millimeter  dick  waren  : 

Breite  (in  BfillinL)  :  200  100  50  25  10 

Sehwittgiiogesahl    :  191  202  207  211  212,5 

Nach  Savart's  Erfahrungen  hätten  diese  Töne  gleich 
sein  müssen ;  sie  sind  aber  um  so  höher ,  je  schmaler  die 
Kammer  ist.  Wertheim  hat  bemerkt,  dafs  man,  um  den 
Ton  einer  Kammer  zu  erhalten,  alle  übrigen  sehr  sorgfältig 
verschliefsen  mufs,  weQ  sonst  durch  Mittheilung  der  Schwin- 
gungen immer  der  Ton  des  gröfsten  Luftvolums  vorzugs- 
weise hörbar  wird.  Er  schreibt  es  der  Vemachläfsigung 
dieser  Vorsicht  zu ,  dafs  S  a  v  a  r  t  aus  allen  Kammern 
einerlei  Ton  zu  erhalten  glaubte. 

Was  Wertheim  über  den  theoretis<?hen  Grund  der 
Correction  der  Pfeifenläoge  sagt,  erscheint  uns  nicht  voll- 
kommen verständlich.  Er  sucht  ihn  theilweise  in  »der 
Verlängerung  der  Säule«  und  zum  anderen  Theil  in  einer 
Wirkung  »ähnlich  der  Contraction  eines  flüssigen  Strahls.« 


neu  BHuuwn. 


Akustik.  121 

Die  Verdichiancswellen.  wdche  vom  Mundstück  aus  nach  >»•  8«i>«it. 
dem  oberen  offenen  Ende  der  Pfeife  gelangen,  werden  hier,  £"J,*;j,^^;|J 
wo  die  rerdicbtete  Luft  sich  im  umgebenden  Räume  aus* 
breitet,  als  verdiinnte  Wellen  reflectirt  Nichts  ist  begreif- 
licher, als  dafs  diefs  nicht  unmittelbar  an  der  Mündung, 
sondern  in  einigem  Abstand  von  derselben  geschehen  mufs. 
Ein  theilweises  Decken  der  Pfeife  hat  die  Folge,  dafs  die- 
ser Abstand,  in  welchem  die  WeUe  sich  in  die  umgekehrte 
verwandelt,  wächst,  da  die  Verdichtung  zunächst  eher  zu- 
als  abnimmt. 

■ 

Bei  allmaliger  Verengung  der  Mündung  fand  Wert- 
heim sehr  verschiedene  Resultate,  je  nachdem  ein  Schieber 
vorgeschoben  wurde,  so  dafs  die  übrig  bleibende  Oefinung 
gegen  den  Rand  hin  zu  liegen  kam,  oder  je  nachdem  Deckel 
aufgesetzt  wurden,  welche  in  ihrer  Mitte  Oefinungen  von 
immer  geringerer  Weite  enthielten.  Im  ersten  FaUe  sank 
der  Ton  von  seiner  ursprünglichen  Höhe  um  eine  Octave 
and  hielt  sich  dann  auf  dieser  Höhe,  vorausgesetzt,  dafs 
die  Oeffiiung  am  Ende  der  längsten  Dimension  sich  befand. 
War  dagegen  z.  B.  die  Dimension  D  bedeutender  als  L, 
so  sank  der  Ton  zwar  auch  an&ngs,  blieb  aber  dann  stehen, 
und  bei  weiterem  Decken  trat  ein  zweiter  Ton  dazu,  der 
ebenfalls  tiefer  wurde  und  endlich  eine  Octave  tiefer  stehen 
blieb,  als  derjenige  Ton,  welchen  man  erhalten  hätte,  wenn 
man  die  zur  Dimension  D  rechtwinkelige  Seitenfläche  weg- 
genommen hätte.  Man  hat  also  dann  zwei  Grundtöne 
nebeneinander. 

Im  zweiten  Falle,  wenn  die  Verengung  in  der  Mitte 
geschah,  sank  der  Ton,  ohne  bei  der  Octave  des  ursprüng- 
lichen Tons  stehen  zu  bleiben.  Es  war  überhaupt  keine 
andere  Grenze  bemerkbar,  als  die,  welche  aus  der  allmäligen 
Schwächung  des  Tones  hervorging.  Für  den  letzteren 
Fall  gelten  die  folgenden  Entwickelungen. 

Wertheim  fand  die  Correctionen  Ci  und  C2,  welche 
wegen  Verengung  der  unteren  oder  oberen  Oeffiiung  an- 
zubringen waren,   nicht  genau  aber  doch  annähernd  der 


n 
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Di«  f>rhd.  Quadratwurzel  aus  dem  Quotienten  des  Querschnittes  S  der 
«•^,*;;,JJ;;^  Pfeife,  dividirt  durch  den  Flächeninhalt  Si  oder  s^  der 
MB  B4tiaeB.  unteren    oder    oberen  Oeffnung    proportional ,     so    dafs 

C,  =  KC|/^undC2  =  K'Cl/S.    Allein    aufserdem   sind 

K  und  K'  nicht  constant  Bei  der  vollen  Querschnittsöfihung 
ist  K  =  1,  es  erreicht  seinen  gröfsten  Werth  lj25,  wenn 
s  =  0,25  Sj  nimmt  dann  wieder  ab  und  wird  wieder  ===  1,  wenn 
s  =  0  ist   Diesen  Veränderungen  schmiegt  sich  die  Formel : 

an,  und  man  berechnet  hieraus  leicht  die  entsprechenden 
Werthe  von  Oj  und  C2  und  zuletzt  von  n  =  ^tttttttt;* 

Für  die  gewöhnlichen  Orgelpfeifen,  welche  einerseita 
ganz  oflen  und  nur  am  Mundstück  theilweise  gedeckt  sind, 
ist  C2  ==  C,  also  : 


n  = 


2  L  +  2  c  (B  +  D)  (2  -  j/  1  +  |/^' 

und  wenn  die  Pfeife  am  oberen  En&e  gedeckt  ist. 


n  = 


4L  +  4c(B  +  D)(^l-.j/Z  +  |/l) 

Für  cylindrische  Röhren  hat  man  2  |/S  für  (B  +  D)  zu 
substistuiren. 

Die  äufserst  zahlreichen  Versuche  Wertheim's 
schlössen  sich  diesen  Formeln  befriedigend  an«  Sie  lehrten 
aufserdem,  dafs  der  von  Savart  aufgestellte  Satz  für  die 
Tonverhältnisse  ähnlicher  Räume  nur  dann  richtig  ist»  wenn 
Breite  und  Höhe  der  Mundöffiiung  ebenfalls  in  proportio- 
nalen Verhältnissen  gewählt  sind ;  und  im  Falle  gedeckter 
Pfeifen,  so  lange  man  das  nämliche  Material  anwendet 
Der  andere  Satz  Savart's,  wonach  bei  kurzen  Pfeifen 
die  Zahl  der  Schwingungen  umgekehrt  proportional  der 
Quadratwurzel  aus  dem  Product  der  Breite  und  Dicke  sein 
soll,  wurde  gar  nicht  bestätigt ;  ebensowenig,  wia  schon  obea 


Akustik.  |;23 

erwähnt,  dafs  die  Tonhöhe  unabhängig  von  der  Breite  sei.  »«•  s«*^- 
Aach  der  von  andern  Physikern  anfgestelhe  Satz,  dafs  beijJ'J*;^^^^ 
karzen  Pfeifen    die  Schwingungszahlen   sic.h  dem    Volum  "^  iwiiim«. 
umgekehrt  proportional  verhalten,  bewährte  sich  nicht. 

Um  die  Tonverhältnisse  sphärischer  Pfeifen  auszu- 
mitteln,  bediente  sich  Wert  heim  Glaskolben,  deren  Hals 
dicht  an  der  Kugel  abgenommen  und  abgeschliffen  wurde, 
so  dafs  Deckel  mit  verschieden  weiten  Diaphragmen  auf- 
gekittet werden  konnten.  Durch  Eingiefsen  von  Wasser 
stellte  er  sphärische  Segmente  dar ,  welche  zum  Tönen 
gebracht  wurden.  Die  Beobachtungsresultate  schlössen  sich 
gut  an  die  Foitnel  : 


n  = 


an,  worin  L  die  Höhe  des  sphärischen  Segments,  D  und  d 
die  Durchmesser  der  Kugel  und  der  kreisförmigen  Oeff- 
nungen  bezeichnen ,  und  die  Constante  c  =  0,234  zu 
nehmen  ist. 

In  einer  grofsen  Zahl  von  Fällen  beobachtete  Wert» 
heim  aufser  dem  gewöhnlichen  Longitudiualton  noch  einen 
tieferen  Ton  von  eigenthümlichem  Klang.  Wenn  man  die 
Mündung  enger  werden  läfst ,  werden  beide  Töne  tiefer, 
indem  sie  immer  ein  Intervallenverhältnifs  zwischen  1,41 
und  1,46  behaupten. 

Wert  he  im  glaubt,  dafs  nach  seinen  Formeln  die  Or- 
gelbauer ohne  jedes  Probiren  die  für  eine  bestimmte  Ton- 
höhe erforderlichen  Dimensionen  der  Pfeife  und  Mund- 
öfinung  finden  können,  und  dafs  mit  Hülfe  dieser  For- 
meln gegebene  Pfeifen  zur  genauen  Messung  der  Schall- 
geschwindigkeit in  einem  Gase  angewendet  werden  können. 

Dove(l)  hat  die  Einrichtung  der  Opelt'schen  Sirene,  Ako.u.ch« 
wonach   man  durch   gleichzeitiges  Anblasen  verschiedener  Jj^^ütaüJI« 
Locherreihen  an   demselben  Rade    mehrere  Töne  gleich- '''*^*"***°' 

(1)  Pogg.  Ann.  TiXXXII,  696. 
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AkMiiKh«  zeitig  erhalten  kann,  auf  die  gewöhnliche  Sirene  über- 
tragen. Die  Töne  sind  rein  und  klangvoll,  während  die 
Opel  t'sche  und  S  e  e  b  e  c  k'sche  Sirene  immer  nur  schwache 
Töne  geben.  Durch  Verschieben  von  Ereisringen  können 
die  vier  Töne  eines  Duraccords  einzeln  oder  auch  beliebige 
davon  gleichzeitig  angegeben  werden.  Die  nähere  Einrich- 
tung wird  erst  durch  die  Zeichnung  verständlich. 

DiesiKBo  Doppler  (1)  empfiehlt  wiederholt  (2)  die  Sirene  von 

meter.  Caguiard-Latour,  oder  auch  das  ein&che  akustische 
Flugrädchen,  als  Mefsapparat  zur  Bestimmung  der  Spannkraft 
von  Wasser  dämpfen  und  comprimirter  Luft.  Doppler 
selbst  hat  Versuche  an  einem  Papin'schen  Topfe  ange- 
stellt und  glanbt,  dafs  die  kleinen  Uebelstäude,  welche  sich 
noch  darboten,  namentlich  bei  Anwendung  des  Apparates 
an  gröfseren  Dampfkesseln  leicht  zu  beseitigen  sein  wür- 
den. Die  Tonhöhe  nahm  sehr  regelmäfsig  mit  dem  An- 
wachsen der  Dampfspannung  zu.  Besonders  fiel  Doppler 
die  fast  momentane  Geschwindigkeit  auf,  mit  welcher  die 
Tonerhöhung  die  Wirkung  eines  einzigen  kräftigen  Schla- 
ges mit  dem  Fächer  anzeigte,  mittelst  dessen  die  Kohlen  zu 
lebhafterem  Erglühen  gebracht  wurden.  Man  findet  in  der 
Abhandlung  zwei  Formeln ,  welche  den  Zusammenhang 
zwischen  der  Schwingungszahl  des  Tones  und  der  im 
Kessel  Jierrschenden  Dampfspannung  und  den  übrigen  hier- 
bei in  Betracht  kommenden  Elementen  ausdrücken.  Dopp- 
ler will  den  Apparat  in  dreierlei  Weise  angewendet  wis- 
sen :  1)  in  so  kleinen  Dimensionen  ausgeführt,  dafs  sein 
ununterbrochenes  Spielen  ohne  beträchtlichen  Dampfverlust 
statthaben  kann,  und  er  somit  einen  steten  empfindlichen  und 
sich  selbst  aufdrängenden  Anzeiger  für  etwaige  stärkere 
Spannungen  abgiebt;  2)  in  gröfseren  Dimensionen  ausge- 
führt und*  mit  einem  Sicherheitsventil  so  verbunden,  dafs 
das  Spiel  beginnt,  wenn  die  Dampfspannung  gefahrdrohend 


(1)  Wien.  Acad.  Ber.  VI,  206  (1851»  Februar);  Pogg.  Ann.  Ergzsbd« 
m,  800.  —  (2)  Vgl.  Wien.  Acad.  Ber.  1849,  October. 
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wird;  3)  in  gröfseren  Dimensionen  znm  beliebigen  zeit- 
weisen Gebrauch.  —  Endlich  hat  Doppler  den  Apparat 
noch  in  einem  Strom  von  Luft  spielen  lassen  ^  welche  bis 
auf  2O9  40  nnd  8ö  Atmosphären  Spannung  comprimirt  war. 

A.  F.  Svanberg(l)  theilt  ein  Verfahren  mit,  die?;;x» 
Schwingungszahlen  von  Tönen  aus  den  Schwebungen  zweier  • 
nicht  ganz  gleich  gestimmten  Saiten  am  Monochord  zu  fin- 
den. Es  mufs  in  hohem  Grade  befremden,  mehr  als  10 
Jahre  nach  der  Publication  von  Seh  ei  hier 's  (2)  Mefs- 
nnd  Stimmmethoden  eine  specielle  nnd  zudem  wenig  glück- 
liche Anwendung  dieser  Methode  als  neu  mitgetheilt  zu 
sehen. 

Dove(3)  bemerkt,  dafs  man  die  Form  der  Biegung,  aicMburm* 

.  chan  Tun  Ton- 

welche  elastische  Körper  während  der  Tonschwingungen  •«i«wi..8n«- 
annehmen,  alsdann  bequem  beobachten  könne,  wenn  der 
Körper  längere  Zeit  einerlei  Schwingungsweite  behaupte, 
indem  dann  die  Grenzlagen,  in  welchen  derselbe  zu  bei- 
den Seiten  mit  der  Geschwindigkeit  Null  anlange,  sich 
scharf  abzeichnen ,  während  der  Körper  in  den  mittleren 
Lagen,  der  Geschwindigkeit  seiner  Bewegung  wegen,  nicht 
deutlich  gesehen  werden  kann.  Es  ist  Dove  gelungen, 
mittelat  des  Wagner'schen  electromagnetischen  Hammers 
jene  Bedingung  bei  elastischen  Streifen  (Federn)  und  Saiten 
zu  verwirklichen.  Nicht  nur  die  Form  der  Biegung  bei 
Schwingungen  im  Ganzen,  sondern  auch  die  Lage  der 
Schwingungsknoten,  und  selbst  die  kleinen  Unregelmäfsig- 
keüen,  welche  die  unvollkommene  Homogenität  der  Kör- 
per in  der  Schwingungscurve  erzeugen,  stellten  sich  deut- 
lich dem  Auge  dar. 

E.  Weber  (4)  bemerkt  in  seinen  Betrachtungen  üb^rJ^J^Jl^ui. 
den  Mechanismus  des  menschlichen  Gehörorgans  unter  "J'f "Jm" 
Anderm ,  dafs  die  auf  das  Trommelfell  treffenden  Verdich.    °'»'"'*' 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXIT,  127,  ans  Oefversigt  af  R.  Vetensk.  Acad. 
Förbandl.  1849.  —  (2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1849,  80.  —  (3)  Berl.  Acad. 
Ber.  1851,  176;  Instit  1851,  366.  —  (4)  Berichte  der  Gesellsch.  d, 
WiMenseh.  en  Leipzig,  1861,  I,  29. 
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piiy.ioioKi.  tangs-  nnd  Verdünnungswenen  der  Luft  durch  die  Gehör- 


•elio  Aknsilk. 
Mechnii 


de* 


•J"«»"  knöchelchen  und  das  ovale  Fenster  dem  Labyrinthwasser 


o«iitirorr«n».  njitgelheüt  werden,  und  dafs  das  runde  Fenster  dieser  Flüs- 
sigkeit die  •  Möglichkeit  gebe ,  jenen  Bewegungen  auszu- 
weichen, welche  sich  übrigens  durch  den  Vorhof  und  den 
•  oberen  Gang  der  Schnecke  zur  Lamina  spiralis  und  durch 
diese  dem  untern  Schneckengange  mittbeUen.  —  Weiter 
bemerkt  noch  Weber,  dafs  man  durch  Füllung  der  äufsem 
Gehörgänge  mit  Wasser  das  Trommelfell  aufser  Function 
setzen  könne.  Tauche  man  in  diesem  Zustande  unter  Wasser, 
so  nehme  man  den  Schall  gar  nicht  mehr  als  äufseren 
Eindruck,  sondern  durch  die  Kopfknochen  als  inneres  Ge- 
fühl im  Kopfe  wahr.  Die  Richtung  des  Schalles  könne 
man  dann  gar  nicht  mehr  unterscheiden. 

Bonnafont  (1)  theilt  als  Resultat  einer  Untersuchung 
übes  das  Gehör  mit,  dals  wohl  Schallschwingungen  im  All- 
gemeinen, nicht  aber  articulirte  Worte  durch  die  feste 
Kopfmasse  vernehmbar  zum  Gehörnerv  dringen  können, 
dafs  letzteres  vielmehr  nur  durch  die  äufseren  Gehörgange 
geschehen  könne;  dafs  die  Hemisphären  der  Gehirnschalen 
die  Töne  nur  bis  zu  dem  ihnen  zunächst  liegenden  Ohre 
tragen.  Er  bemerkt  femer ,  dafs  der  Verlust  des  Trommel- 
fells, des  Hammers  und  Ambofses  nicht  Taubheit  zur  noth- 
wendtgen  Folge  habe,  welche  aber  vollständig  eintrete, 
wenn  der  Steigbügel  sanmit  seinem  Muskel  verloren  gehe. 

Kinfliiftder  Doppler(2)  wurde  durch  die  Wahrnehmung,  dafii 
TorqMu/.Dfdie  Töne  mit  der  Windrichtunxr  weiter  £;etragen  werden, 
Ton««,  als  bei  Windstille  oder  gegen  die  Richtung  des  Windes, 
zu  dem  Schlüsse  gefuhrt,  dafs  eine  Bewegui^  der  Ton- 
quelle bei  ruhendem  For^flanzungsmittel  den  Ton  verstär- 
ken oder  schwächen  müsse,  je  nachdem  diese  Bewegung 
nach  dem  Beobachter  hin  oder  von  ihm  wegführe.    Wenn 


(1)  Compt.  rend.  XXXII,  676.  —  (2)  üeber  den  Einflafs  der  Bewe* 
gfong  des  Fortpflaozungsmittcls  nnf  die  Rrschcinnogen  der  Aether-,  Luffc- 
und  Wftsserwcllen.     Prag  1847. 


die  grSfirte  Schwingmigsgeschwindigkeit  eines  den  Schall  »■•«'^«ot 
wi^iumzenden  Theilcbens  v,  die  Geschwindigkeit  der  Toii-J|^»jj]j^'^j|;'^ 
quelle  b,  die  Entfernung  L  ist^   so  soll  die  Intensität  nach    ''''"**' 

I        Doppler  sich  dem  Ausdruck  :  ^ —  proportional   ver- 

^üien.  A.  Seebeck  hatte  in  seinem  Berichte  über  die 
Fortschritte  der  Akustik  (1)  die  Dopple  rasche  Formel  für 
unstatthaft  erklärt,  weä  sie  auch  für  y  =  0,  wo  der  Ton 
also  gar  nicht  entstehe,   dennoch  für  denselben  noch  eine 

htensitSt  rr  S^^^'     Doppler (2)    ^itwickelt  neuerdings 

seine  Gründe,  warum  er  seine  Formel  immer  noch  für 
richtig  halten  und  wünschen  müsse,  dafs  dieselbe  durch 
Versuche  geprüft  werde. 


Urtprasf  <!«• 
Aouncnllohta. 


Nasmyth  (3)  hat  -^  ausgehend,  wie  er  sagt,  von  der  opuk. 
Erfahrung,  dafs  gewisse  Sterne  auffallende  Veränderungen 
m  ihrem  Glänze  zeigten,  oder  ganz  verschwanden,  femer 
dafs  an  gewissen  Orten  der  Erde  Gletschereis  vorhanden 
gewesen ,  wo  jetzt  me  hohe  Temperatur  herrsche  —  die 
Hypothese  aufgestellt,  dafs  das  Licht  nicht  unmittelbar 
^01!  der  Sonne  ausströme,  sondern  latent  und  wahrschein- 
lich in  utigleicber  Vertheilung  im  Welträume  verbreitet 
■et,  die  Sonne  wie  cEe  andern  leuchtenden  Gestirne  aber  nur 
die  Fähigkeit  besitzen  soll,  das  latente  Licht  in  Thätigkeit  zu 
setzen.  Naamyth  bemerkt  mit  Befriedigung,  dafs  seine 
HjpoUiese  mit  der  mosaischen  Schöpfungsgeschichte  über- 
einstimme ,  insofern  dieser  zufolge  das  Licht  vor  der  Sonne 
^^Imflfen  sei.  Es  scheint  indessen,  als  ob  Nasmyth's 
BypoHiese  nur  mit  andern  Worten  das  Nämliche  sage, 
^nn  bisher  von  Jedermann  angenommen  war. 


(1)  Repertoriom  der  Physik  1849.  -  (2)  Wien.  Acad.Ber.  VII,  162  (1851, 
J"^):  Pogg.  Ann.  LXXXIV,  262.  —  (3)  Phil.  Mag.  [4]  II,  321 ;  Edinb. 
Phfl.  J.  U,  182  nnd  (dien&miicheAbhandlang)  UJ,  65;  InBtit.lS52,  87. 
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pira^  Drap  er  (1)  iriebt  in  einer  Arbeit  über  Phosphorescenz 

eine  historische  Uebersicht  über  die  Untersnchnngen  alterer 
Physiker  über  diesen  Gegenstand»  und  erwähnt  der  zwei 
hauptsächlichsten  Hypothesen,  welche  früher  zur  Erklärung 
der  Phosphorescenz  aufgestellt  worden  sind.  L  emery  nahm 
an,  dafs  die  Körper  das  Licht  einsangen,  wie  ein  Schwamm 
das  Wasser,  und  dafs  sie  es  dann  im  Dunkeln  wieder 
fahren  lassen.  Dufay,  welcher  sehr  ansfiihrliche  Unter- 
suchungen über  Phosphorescenz,  namentlich  der  Diaman- 
ten, anstellte,  schrieb  die  Erscheinung  der  Verbrennung 
von  Schwefel  zu. 

Drap  er  bemerkt,  dafs  alle  starren  Körper,  mit  Aus- 
nahme der  Metalle,  nach  vorausgegangener  Bestrahlung 
im  Dunkeln  leuchten.  Er  stellte  seine  Untersuchun- 
gen an  Flufsspathkrystallen  an.  Wenn  dieselben,  in  einer 
Glasröhre  von  Wasser  umgeben,  durch  den  electrischen 
Funken  zum  Phosphoresciren  gebracht  wurden,  zeigte  sich 
keine  Volumänderung,  obgleich  diese  in  einem  mit  der 
Glasröhre  verbundenen  Capillarrohr  bis  auf  j^««  des  an« 
fanglichen  Volums  hätte  wahrgenonunen  werden  können. 
Eine  Compression  im  Oersted'schen  Apparat  hatte  keinen 
Einflufs  auf  die  Phosphorescenz.  Ebensowenig  konnte  mit- 
telst des  polarisirten  Lichtes  eine  mit  dem  Leuchten  ver- 
bundene Structurveränderung  im  Krystall  wahrgenonmien 
werden.  —  Dagegen  glaubt  Draper  mit  Sicherheit  eine» 
wenn  auch  geringe,  mit  der  Phoöphorescenz  verbundene 
Temperaturerhöhung  wahrgenommen  zu  haben.  Der  Flufa- 
spathkrystall  war  in  ein  Luftthermometer  eingeschlossen, 
und  es  war  nöthig,  die  Drähte,  zwischen  welchen  der  erre- 
gende electrische  Funke  überschlug,  ebenfalls  in  das  Ge- 
föfs  des  Thermometers  eintreten  zu  lassen,  damit  der  Fun- 
ken bei  unmittelbarem  Auftreffen  auf  den  Krystall  ein 
starkes  Leuchten  hervorrief.  Von  Electricitätsentwicklung 
bei  der  Phosphorescenz  fand  Drap  er  keine  Spur.  Electro- 

(1)  Phil.  Mag.  [4]  I,  81  j   J.  Phy8.  Anal.  I,  471. 
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magnete  hatten  auf  das  Leachten  keinen  Einflofs.  Drap  er  <■■><>• 
schliefst,  dafs  die  nnzweideatig  wahrgenommene  Erwärmung 
nothwendig  von  einer  Volumänderung  begleitet  sein  müsse, 
dafs  aber  die  Mittel  zur  Messung  derselben  nicht  empfind- 
lich genug  seien.  Wie  klein  die  Lichtwirkung  sei,  zeigten 
die  photometrischen  Bestimmungen,  welche  Draper  über 
das  phosphorische  Licht  anstellte.  Sowohl  auf  photogra- 
phischem Wege  als  nach  Bonguer's  Methode  fand  er  die 
Lichtintensität  eines  beträchtlichen  Stückes  stark  phosphor- 
eseirenden  Clilorophans  dreäausendnud  sctaoächer  ^  als  das 
Licht  einer  sehr  kleinen  Oellampe. 

Drap  er  bespricht  noch  die  Abhäri^keit  des  Phos- 
phorescirens  von  der  Temperatur.  Wenn  ein  Körper  auf- 
gehört hat  zu  leuchten ,  so  kann  man  ihm  durch  stufen- 
weise Erhöhung  seiner  Temperatur  noch  neue  Lichtmen- 
gen entlocken.  Ln  Allgemeinen  ist  die  Phosphorescenz  um 
80  starker,  je  niedriger  die  Temperatur  während  der  Be- 
strahlung war;  und  es  steht  die  Lichtmenge,  welche  ein 
Körper  aufnimmt,  im  directen  Verhältnifs  zur  Intensität 
des  Lichtes,  welchem  er  ausgesetzt  ist. 

Am  Schlüsse  spricht  Drap  er  seine  Ansicht  über  die 
Ursache  des  Phosphorescirens  aus.  Er  glaubt»  dafs  die 
Aetherwellen,  welche  vom  leuchtenden  Körper  zu  dem  be- 
strahlten sich  fortpflanzen,  aUmälig  auf  die  materiellen  Mo- 
lecüle  einen  merklichen  Bewegungszustand  übertragen.  Eine 
Erhöhung  der  Temperatur,  welche  den  Widerstand  der 
Cohäsion  mindere,  erleichtere  zwar  die  Bewegung  während 
der  Bestrahlung,  lasse  sie  aber  auch  um  so  eher  wieder 
vergehen.  Werde  aber  nach  der  Bestrahlung  die  Tempe- 
ratur plötzlich  erhöht,  also  die  Cohäsion  vermindert,  so 
trete  ein  verstärkter  Bewegungszustand  ein,  ähnlich  wie 
eine  Wassermasse,  welche  mit  Wellenbergen  und  Wellen- 
thälem  gefroren  gewesen  und  plötzlich  flüssig  werde,  ihre 
Bewegung  von  dem  Punkte  an,  in  welchem  sie  stehen  ge- 
blieben war,  fortführen  würde.  Gase  und  Flüssigkeiten 
können  darum  nicht  phosphorescuren ,   weil  bei  ihnen  zwar 
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]*>>»'      die  Bewegung  augenblicklich  eintrete,  aber  eben  so  schnell 
wieder  verschwinde. 

J.  Napier(l)  glaubt,  dafs  das  Leuchten  eines  Stri- 
ches ,  welchen  man  mit  Kreide ,  die  im  Dunkeln  aus  Kalk- 
wasser dargestellt  wurde,  auf  ein  heifses  Eisen  oder  einen 
heifsen  Ziegelstein  macht  ,^  Draper's  Ansicht  widerspreche. 
Napier  giebt  indessen  nicht  an,  wie  heifs  die  Körper 
waren,  auf  welche  der  Strich  gemacht  worden,  und  ob 
dieselben  nicht  schon  die  Glühtemperatur  erreicht  hatten, 
welche  für  die  Kalksalze  bekanntlich  tiefer  liegt,  als  die 
für  die  meisten  andern  Körper  (2). 

An  diner  andern  Stelle  (3)  wird  die  von  Napier  er- 
wähnte Erscheinung  aus  der  Entwicklung  von  Electricität 
erklärt. 
Fortpflun.  Rank  ine  (4)  hat  die  nämliche  Ansicht  über  die  Con- 

«nng  de«  . 

i.5ci.tM.  stitution  der  Materie,  welche  er  semen  Betrachtungen  ül^er 
Elasticität  (S.  39)  und  über  die  mechanische  Theorie 
der  Wärme  (5)  zu  Grunde  legte,  auch  auf  die  Licht- 
erscheinungen angewendet.  Er  denkt  sich  die  Körper  be- 
stehend aus  einzelnen  Atomkernen,  deren  jeder  mit  einer 
Hülle  einer  elastischen  Flüssigkeit  umgeben  ist,  welche 
er  auf  seiner  Oberfläche  verdichtet.  Die  Elasticität  des 
Volums  soll  von  dem  düfondirten  Theil  dieser  Atmosphä* 
ren,  die  Elasticität  der  Form  von  den  Kernen  sammt  ihren 
verdichteten  Hüllen  herrühren.  Aenderungen  in  der  Ela- 
sticität werden  durch  die  Wärme  in  der  Weise  hervorgebracht, 
dafs  diese  Rotations-  oder  Oscillationsbewegungen  in  den 
elastischen  Hüllen  hervorrufe  und  sie  dadurch  auflockere. 
Die  Elasticität  des  Volums  werde  hierdurch  vermehrt,  die- 
jenige der  Form  nehme  ab.  —  Die  Fortpflanzung  von 
strahlender  Wärme  und  Licht  soll  allein  durch  eine  Os- 
cillationsbewegung  der  Atomenkerne  geschehen;  und  Ab- 
sorption soll  in  der  üebcrtragung  der  Bewegung  von  den  Ker- 

(1)  Phü.  Mag.  [4]  I,  260;  J.  Phys.  Ausl.  H,  10.  —  (2)  Jahresber. 
f.  1847  u.  1848, 161.  —  (3)  Phil.  Mag.  [4]  I,  432 ;  J.  Phys.  Ansl.  II,  355.  — 
(4)  Phil.   Mag.  [4]  I,  441.  —  (5)  Jahresber.  f.  1850,  49. 


nen  auf  die^imosphären»  Emission  aber  in  dem  umgekehrten  fortpiun. 
Vorgange  bestehen.  An  einer  andern  Stelle  macht  Ran-  ^^^'^ 
kine(l)  darauf  aufmerksam,  dafs  die  wahrscheinlichste 
Theorie  der  Dispersion  auf  die  Voraussetzung  gegründet 
sei,  dafs  der  Abstand  der  vibrirenden  Theilchen  noch  von 
merklicher  Gröfse  im  Verhältnifs  zur  Wellenlänge  sei ,  was 
man  wohl  von  den  Atomenkernen,  nicht  aber  von  den 
Aethertheilchen  annehmen  könne. 

Rank  ine  nimmt  weiter  an,  dais  die  Atomenkerne 
bei  ihren  Oscillationen  immer  einen  kleinen  Theil  ihrer 
Hüllen  mitschlei^en,  ähnlich  wie  ein  Penäel,  welches  in 
der  Luft  schwingt,  immer  ein  gewisses  Luftgewicht  mit 
sich  fuhrt.  Da  nun  in  den  Krystallen  die  Dichte  der  Atom- 
hüllen höchst  wahrscheinlich  nicht  in  allen  Richtungen 
gleich  sei,  werden  die  Atome  auch  ein^i  mit  der  Rich- 
tung verschiedenen  Antheil  ihrer  Hüllen  mitfuhren,  wo- 
dnreh  die  Abhängigkeit  sowohl  der  Fortpflanzungsgeschwin- 
digkeit als  der  Absorption  eines  geradelinig  polarisirten 
Lichtatrahls  von  der  Richtung  der  OsciUatiou  gegen  die 
Krystallaxen  einleuchte.  Rank  ine  weist  nun  in  ausführ- 
lichen geometrischen  Betrachtungen  nach,  wie  die  von 
Fresnel  entwickelten  Gesetze  der  doppelten  Strahlenbre- 
chung aus  seiner  Hypothese  sich  herleiten  lassen.  Dafs 
Licht-  und  Wärmestrahlen  sich  in  unkrystallinischen,  ein- 
seitig comprimirten  Körpern  am  Raschesten  fortpflanzen, 
weim  die  Schwingungen  in  die  Richtung  der  Druckkraft 
fidlen,  erklärt  Rank  ine  als  eine  wahrscheinliche  Folge 
davon,  dafs  ein  Theil  der  Atmosphären  aus  dieser  Rich- 
tung herausgeprefst  seL 

Aus  der  zuerst  von  Arago  und  Fresnel   unzwei-BewaiafBriit« 
deatig  geomcbten  &&hrung,  dafs  rechtwinklig  gegeneinan-  TibrauoD» 
der  polarisirte  Strahlen  nicht  interferiren  können,  hat  Fres- 
nel (2)    mittelst  einfacher    mathematischer   Betrachtungen 

(]}  na.   Mag.  [4]  tl,    511.  —  (2)  M^m.  de  FAcad.   des    sciences, 
Vn,  96. 
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Bpw<^i*fsr.ii«^Q]^  Beweis  abf^eleitet.  dafs  die  Aethervibrationen ,  weldie 
o^!,  LWito"  ^^^  Lichtwirkung  hervorbringen ,  transversal  gegen  den 
Strahl  gerichtet  sind,  in-  die  Richtung  des  Strahles  selbst 
also  keine  wirksamen  Vibrationen  fallen.  Verdet(l)  hat 
den  Beweis  Fresnel's  nicht  bündig  gefunden  und  ihn 
durch  eigne  Deductionen  ersetzt.  Indessen  scheint  es,  als 
ob  Verdet  unter  einer  weniger  einfachen  Form  nichts 
Anderes  gesagt  habe,  als  Fresnel.  Der  Beweis  des  Letz- 
teren scheint  vollkommen  ausreichend,  wenn  man  bedenkt» 
dafs  die  variabeln  Glieder  der  resultirenden  Lichtintensität 
nicht  für  jeden  Werth  vonx  —  x'(2),  sondern  für  jeden  Werth 
von  5p  —  5p'  +  X  —  x',  X  ""  X'  +  3t  ^  x'  und  yß  —  V'  "f"  ^-~x' 
Null  sein  müssen. 
O'j^JJ»'«^-  Fizeau  (3)  hat  den  Einflufs  der  Bewegung  eines  durch- 
TJcbt«.  in  sichtigen  Körpers  auf  die  Geschwindigkeit  des  Lichtes  in 
demselben  experimentell  untersucht.  Er  sagt,  dafs  die  Hy- 
pothesen f  welche  zur  Erklärung  der  Aberration  des  Lich- 
tes nach  der  Undulationstheorie  aufgestellt  worden,  sich 
auf  drei  zurückfuhren  lassen ,  nämlich  1)  dafs  der  Aetber 
fest  an  den  materiellen  Molecülen  hafte  und  Theil  an  den 
Bewegungen  der  Körper  nehme;  2)  dafs  der  Aether  völlig 
frei  von  der  Materie  sei  und  die  materiellen  Molecüle  sich 
durch  den  ruhenden  Aether  bewegen;  3)  dafs  nur  ein 
Theil  des  Aethers  frei,  ein  anderer  an  die  materiellen  Mo- 
lecüle gebunden  sei.  Die  letzte  Hypothese  sei  von  Fres- 
nel aufgestellt,  um  gleichzeitig  dem  Aberrationsphänomen 
und  den  von  Arago  gemachten  Beobachtungen  zu  genü- 
gen, dafs  die  Bewegung  der  Erde  keinen  Einflufs  hat  auf 
die  Brechung,  welche  das  Licht  eines  Sterns  in  einem 
Glasprisma  erleidet.  Offenbar  müfste  nach  der  ersten  Hy- 
pothese die  Geschwindigkeit  des  Lichtes   um  diejenige  des 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXI,  877;  Pogg.  Ann.  Ergssbd.  m,  461; 
im  Ausz.  Compt  rend.  XXXn,  46.  —  (2)  Ueber  die  Bedentang  dieser 
Zeichen  vergl.  die  Abhandlung  (Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXT,  878).— (3)  Compt 
rend.  XXXHI,  349j  Phil.  Mag.  [4]  11,  668 ;  In8tit.*1861,  314;  Arch.  pbys. 
nat.  XVIII,  139;  J.  Phys.  Ansl.  III,  351;  Pogg.  Ann.  Ergzsbd.  III»  457* 
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bewegten  Körpers  vermehrt  werden,  wenn  der  Strahl  ge- ^•J^^^'^J^*'« 
rade  in  die  Richtung  der  Bewegung  fiele ;  nach  der  zweiten  blJ^icVten 
Hypothese  würde  die  Geschwindigkeit  des  Lichtes  gar  nicht  **''^""- 
abgeändert;  nach  der  dritten  endlich  würde  sie  um  einen 
Bruchtheil  der  Geschwindigkeit  des  bewegten  Körpers  ver- 
mehrt oder  vermindert ,  je  nach  dem  Sinne  der  Bewegung. 
Um  die  hier  gezogenen  Folgerungen  experimentell  zu 
prüfen,  schaltete  Fizean  zwischen  die  beiden,  bei  einer 
andern  Gelegenheit  schon  erwähnten  (1),  conjugirten  Fern-  ' 
röhre  eine  Doppelröhre  von  1™,487  Länge  ein.  Aus  dem 
Brennpunkt  einer  cylindrischen  Linse  traten  Sonnenstrahlen 
durch  eine  seitliche,  dem  Brennraume  nahe  gelegene 
Oefihung  in  das  erste  Femrohr,  wurden  da  von  einer  unter 
45^  aufgestellten  durchsichtigen  Glasplatte  reflectirt,  und 
traten  durch  das  Objectiv  des  Fernrohrs  parallel  aus.  Durch 
eine  Doppelspalte  drang  ein  schmales  Strahlenbüschel  in 
jede  der  nebeneinander  liegenden  Röhren,  durchlief  dieselbe, 
traf  auf  das  Objectiv  des  zweiten  Fernrohrs,  wurde  im 
Brennpunkt  desselben  concentrirt  und  von  einem  hier  nor- 
mal gegen  die  Axe  des  Fernrohrs  aufgestellten  Metallspie- 
gel so  reflectirt,  dafs  das  linke  Strahlenbüsche]  numnehr 
auf  die  rechte  Seite,  das  rechte  auf  die  linke  Seite  fiel. 
Nachdem  sie  den  nämlichen  Weg  rückwärts  gemacht  hatten, 
bildeten  sie  hinter  der  unter  45^  aufgestellten  durchsichtigen 
Glasplatte  Interferenzfiransen,  welche  mittelst  eines  in  sei- 
nem Brennraume  mit  Theilstrichen  versehenen  Oculars  beob- 
achtet wurden.  Um  die  Fransen  so  breit  zu  erhalten,  dafs 
kleine  Bruchtheile  einer  Fransenbreite  gemessen  werden 
konnten,  brachte  Fizean  vor  einer  der  Spalten  eine  dicke 
Glasplatte  in  geneigter  Lage  an,  so  dafs  durch  den  Einflufs 
der  Brechung  die  Spalten  näher  zu  liegen  schienen,  als 
sie  in  der  Wirklichkeit  waren.  Eine  Verschiebung  der 
Fransen  durch  diese  Platte  konnte  nicht  eintreten ,  da  jeder 
der  Strahlen  dieselbe  einmal,  entweder  auf  dem  Hin-  oder 

(1)  Jahretber.  f.  1849,  66  n.  66, 
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oeiehwindis-  deiH  Rückwego  durchlaufen  mufste.    Ucberhaupt  war   die 

Lichte,  ia  Compensaiion  aller  Einflüsse,  welche  einen  Gangunterschied 

K5ip«ni.    hätten  erzeugen  können ,  vollständig;  selbst  wenn  eine  der 

liöhren    mit  Wasser  gefüllt  wurde,  verschoben  sich   die 

Fransen  nicht  im  Mindesten. 

Wurden  aber  beide  liöhren  mit  Wasser  gefiillt  und 
dasselbe  durch  Compressionspumpen,  welche  mit  den  En- 
den der  Röhren  in  Verbindung  standen,  in  entgegengesetz- 
tem Sinn  in  Bewegung  gesetzt,  so  ging  der  eine  Strahl 
zweimal  auf  einer  Länge  von  l'°,487  mä  der  Bewegung  des 
Wassers,  der  andere  ffeffen  dieselbe.  Die  Geschwindigkeit 
des  Wassers  wurde  durch  die  Ausflufsmenge  bestimmt. 
Man  beobachtete  schon  bei  einer  Geschwindigkeit  von 
2  Metern  eine  Verschiebung  der  Fransen,  bei  4  bis  7  Meter 
Geschwindigkeit  konnte  dieselbe  gemessen  werden.  Die 
Zunahme  der  Lichtgeschwindigkeit  im  Sinne  der  Bewegung 
des  Wassers  betrug  halb  so  viel,  als  sie  nach  der  ersten 
der  obigen  Hypothesen  hätte  betragen  müssen.  Die  Ver* 
Schiebung  war  0,46  einer  Fransenbreite ;  die  erste  Hypothese 
giebt  0,92,  wogegen  die  dritte  (FresneTsche)  Hypo- 
these eine  Verschiebung  von  0,40  Fransenbreiten  giebt. 
—  Ein  ähnlicher  Versuch,  mit  bewegter  Luft  angestellt, 
gab  durchaus  keine  merkliche  Verschiebung  der  Fransen. 
Da  die  Luft  eine  Geschwindigkeit  von  25  Metern  hatte, 
so  würde  aus  der  ersten  Hypothese  eine  Verschiebung  von 
0,82  Fransenbreiten  folgen.  Fresnel's  Hypothese  giebt 
nur  0,000465,  also  eine  unmerkliche  Verschiebung,  in  Ueber* 
einstimmung  mit  der  Beobachtung.  Die  Geschwindigkeits- 
änderung scheint  hiemach  von  dem  Brechungsverh&ltnÜk 
abhängig  zu  sein. 
Kob«rt'.  Nobert  (1)  hat  ein   optisches  Präparat  beschriebed^ 

•pectrum.  welchcs  Zcugc  für  die  aufserordentliche  Fehihelt  und  Gleich- 
mäfsigkeit  ist,  die  der  genannte  Künstler  in  Theilungen 
auf  Glas  erreicht  hat ,  und  welches  zugleich  eine  Bestäti- 

(1)  Phil.  Mag.  [4]  I,  570  j    Pogg.  Ann.  LXXXV,  SO  j  htwAU  18Ö2,  7. 
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gang  einiger  optiscben  Gesetze  bietet.  Iii  die  Oberfläclie  ^e'^'t« 
einer  Spiegelplatte  sind  12  Systeme  feiner  Linien  in  den  *i"^=<'""*- 
folgenden  Abständen   eingeritzt  : 

A  0,0008375  Pur.  Lin.  G  0,0001873  Par.  Lin. 

B  0,0003063  H  0,0001750 

C  0,0002625  I  0,0001626 

D  0,0002438  K  0,0001500 

E  0,0002260  L  0,0001375 

F  0,0002063  M  0,0001281 

Die  Platte  ist  an  der  einen,  mit  der  Tlieilung  paral- 
lelen Kante  prismatisch  angeschlifien,  so  dafs  die  schmale 
Fläche  einen  Winkel  von  72*  mit  der  oberen  Fläche  bildet ; 
die  ThcSlung  ist  durch  ein  feines  Deckgläschen  geschützt. 
Bringt  man  sie  in  ein  40-  bis  50  mal  vcrgröfsemdes  Mikro- 
scop  nnd  läfst  das  Tageslicht  so  einfallen ,  dafs  die  Strah- 
len einen  Winkel  von  18**  mit  der  Glasfläche  bilden,  indem 
man  zugleich  alles  fremde  Licht  abhält,  so  erscheinen  die 
sieben  ersteii  Systeme  in  den  sieben  prismatischen  Farben. 
Die  oben  angegebenen  Werthe  der  Strichabstände  mit  dem 
Cosinus  von  18®  multiplicirt  geben  die  den  prismatischen 
Farben  entsprechenden  mittleren  Wellenlängen  in  der  Luft. 
Die  fünf  letzten  Systeme  zeigen  keine  Farben,  da  die 
Abstände  der  Striche  hier  kleiner  als  die  Wellenlänge  des 
violetten  Lichtes  sind. 

Dreht  man  die  untere  Seite  der  Platte  nach  Oben,  so 
dafs  das  Licht  nun  rechtwinkelig  auf  die  schmale  ange- 
schliffene Prismenfläche  einfällt  und  von  den  Theilstiichen 
reflectirt  wird,  so  erscheinen  alle  zwölf  Systeme  gefärbt, 
und  zwar  hat  F  nun  die  Farbe  angenommen,  welche  vorher 
im  System  A  zu  sehen  war,  die  Farbe  von  G  correspondirt 
mit  der  von  B,  H  mit  C  u.  s.  f.,  M  endlich  mit  G.  Das 
Yerhältnifs  der  Strichbreiten  in  diesen  correspondirenden 
Systemen  ist  im  Mittel  wie  1,53  :  1 ;  so  verhalten  sich  dem- 
nach auch  die  Wellenlängen  in  der  Luft  und  im  Glase,  und 
in  der  That  ist  1,53  der  Brechungscoefficient  des  angewen- 
deten Glases.    Nobert  glaubt,  dafs  die  Gleichmäßigkeit 
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der  Färbung   in  den  Strichsystemen   die   Richtigkeit  der 
Theilung  bis  auf  0,000002  Linien  beweise. 

B abinet  (1)  fuhrt  an,  dafs  Arago  bei  Gelegenheit 
seiner  Untersuchungen  über  das  Flimmern  der  Sterne  be- 
merkt habe,  dafs,  wenn  man  vor  dem  Objectivglas  eines 
Fernrohrs  ein  Diaphragma  von  wenigen  Centimetem  Oeflf- 
nung  anbringe,  man  aufser  dem  hellen  Bilde  eines  Sterns 
im  Brennraume  des  Objectivs  noch  in  gewissen  Abständen 
von  dem  Brennraume  auf  der  Axe  des  Instrumentes  eine 
Anzahl  heller  und  dunkler  Punkte  wahrnehmen  köime. 
Die  Lage  dieser  Minima  und  Maxima  ist  von  B  ab  inet 
aus  der  Interferenz  der  durch  das  Diaphragma  dringenden 
Wellen  berechnet  worden.  Ist  f  die  Brennweite  des  Ob- 
jectivs, r  der  Halbmesser  des  kreisförmigen  Diaphragma's, 
X  die  Wellenlänge  des  Lichts,  e  der  Abstand  des  betreffen- 
den Punktes  vom  Brennraume,  so  ist 

mr  die  Blaxima 
tU  =  ±  (2  n  — 1)  AP, 

wo  n  alle  ganzen  Zahlen  bedeuten  kann.  Babinet  giebt 
weiter  an,  wie  man  diese  Punkte  auch  durch  eine  leichte 
Construction  finden  könne,  und  berechnet,  wie  grofs  der 
Unterschied  ihrer  Lage  für  die  verschieden  brechbaren 
Farben  sei. 

Powell  (2)  hat  Bemerkungen  über  Brougham's 
schon  früher  erwähnte  (3)  Beugungsversuche  mitgetheilt, 
nach  welchen  man  schliefsen  sollte,  dafs  Schwerd's  um- 
fassende Entwickelungen  über  Difiraction  in  England  nicht 
so  allgemein  gekannt  sind,   als  man  diefs  erwarten  dürfte. 

Aus  Veranlassung  der  Bertin'schen  Publication  (4) 
hat  auch  Gallenkamp  (5)  seine  Untersuchungen  über 
die  Anzahl  der  BUder  im  Winkelspiegel  mitgetheilt.  Das 
Resultat  giebt   er  in   folgenden  Worten  :   Bezeichnet  man 


fUr  die  Minima 
r»e  =  ±.  2  n  A  £• 


(1)  Compt.  rend.  XXXIU,  Ö89;  Pogg.  Ann.  LXXXV,  567.  —  (2)  la- 
süt.  1851,  263.  —  (3)  Jahresber.  f.  1850,  134.  --  (4)  Vgl.  Jahr«sb«r. 
f.  1850,  137.  —  (5)  Pogg.  Ann.  LXXXn,  688. 
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den  Winkel   der  Spiegel  mit  qp,   und   ist  ti  =  t  y  -{"  V>    ^*°''*'" 
wo  tp  positiv  und  kleiner  als  q>  und  wo  t  eine  ganze  Zahl 
ist,  so  erhält  man  mit  Einrechnung  des  leuchtenden  Punktes 
n  Bilder  9  nämlich  : 
n  =  2  t,  oder  n  =  2  t  +  1,  oder  n  =  2  t  +  2,  oder  n  =  » t  +  3, 

Theilt  man  den  Winkel  der  beiden  Spiegel  durch  zwei 
Ebenen ,  deren  jede  mit  dem  nächsten  Spiegel  den  Winkel 
tp  bildet,  in  drei  Theile,  welche  man  die  zwei  äufseren 
und  den  mittleren  Winkel  nennt,  so  ist  die  Anzahl  der 
Bilder  2  t  +  2,  wenn  der  Punkt  in  einem  der  äufseren 
Winkel  liegt  Liegt  er  dagegen  im  mittleren  Winkel,  so 
ist  die  Anzahl  der  Bilder  2  t  +  1,  wenn  V  <C  1  9  >  oder 
2  t  +  3,  wenn  V'  >  i  9>  •  Liegt  der  Punkt  auf  der  Grenze 
zwischen  einem  äufseren  und  dem  mittleren  Whikel,  so  ist  die 
Anzahl  der  getrennten  Bilder  2 1  +  1,  wenn  ^  <  J  9,  und 
2  t  +  2,  wenn  V  >  i  9*  ^^  ^^^  Grenzfalle  ^  =  0  ist 
n  immer  =  2  t ;  in  dem  Grenzfalle  ^  =  4  9  ^st  n  =  2 1  +  2, 
mit  Ausnahme  des  einen  Falles,  dafs  der  leuchtende  Punkt 
von  beiden  Spiegeln  gleich  weit  entfernt  ist,  in  welchem 
sich  n  auf  2  t  -f~  1  reducirt. 

Ganz  die  nämlichen  Resultate  hat  auf  anderem  Wege 
A.  Weifs  (1)  abgeleitet.  Das  nämliche  Problem  ist  von 
Hart  mann  (2)  behandelt  worden. 

Die  bereits  im  vorjährigen  Bericht  (3)   erwähnte  Ar-  Reflexion  «a 
beit   von   Jamin    über    die   Veränderungen  in  Intensität    ««••»!?•« 

111»  •  1  K.örp«ra. 

und  Phase,  welche  die  beiden  Hanptcomposanten  eines 
polarisirten  Lichtstrahls  bei  der- Zurückwerfung  an  tropfbar- 
flüssigen Körpern  erleiden ,  liegt  nun  vollständiger  vor  (4). 
Der  Apparat,  die  Methode  und  die  Folgerungen  sind  im 
Wesentlichen  die  nämlichen,  wie  in  der  Untersuchung  über 
Reflexion  an  starren  durchsichtigen  Körpern,  und  wir  ver- 
weisen daher  in  diesen  Beziehungen   auf  unsere  früheren 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXIV,  145.  —  (2)  Grnncrt's  Arch.  f.  Math.  u. 
Phyi.  XVni,  55.  —  (3)  Jahresber.  f.  1850,  138.  —  (4)  Ann.  eh.  phys. 
[3]  XXXI,  165;  Pogg.  Ann.  Ergzsbd.  lU,  269;  J.  Phys.  Aasl.  I,  396; 
PhiL  Mag.  [4]  II,  507. 
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Belle  il«n  an 
iropib^r- 

KBrpuni. 


MittheilaDgen  (1).  Da  die  roflccürende  Obei'flfiche  der 
Flüssigkeitcu  horizontal  gerichtet  war»  mufbten  die  Bohren» 
welche  den  »polarisirendeu  Nikol,  den  Babinet'scben  Com- 
pensator  und  den-  analysirenden  Nikol  trugen,  sich  an 
einem «verticalen  Theilkreis  bewegen;  ein  besonderer Metall- 
spicgel  diente,  um  dem  ersteren  Nikol  unter  diesen  Um- 
ständen bei  jeder  Incidenz  den  horizontal  in's  Zimmer 
dringenden  Sonnenstrahl  zuzuführen. 

Die  nachfolgende  Tafel,  welche  eine  früher  mitgetheilte 
über  starre  Körper  (2)  ergänzt,  giebt  den  EUipticitats- 
cocilicienten  (3) ,  die  Uauptincidenz  und  den  Brechungs- 
coefiicienten  verschiedener  Flüssigkeiten  an.  Die  neben 
manchen  Lösungen  beigeschriebenen  Zahlen  drücken  das 
Gewichtsverhältnifs  der  Substanz  und  des  Wassers  in  den 
Lösungen  aus  : 


s^aft 


as 


ttss 


Positive  Substanzen. 

Steinkohlentheer       

Jodäthyl 

Lavendelöl 

Tcrpenthinöl 

Amylen       

AnisÖl 

Salpeterather 

Rosmarinöl 

Sternanisöl       

Ghlonink,  gesättigt       .... 

Camphron 

Wermathöl . 

Cajeputöl 

Absoluter  Alkohol 

FenchelÖl 

Melissenöl 

Kümmclöl 


« 

I 

0,00823 

60*30' 

283 

56  37 

250 

55  37 

237 

55  36 

233 

56  5 

231 

57  12 

225 

54  37 

223 

55  45 

216 

57  20 

213 

56  34 

212 

66  30 

212 

56  15 

212 

55  51 

208 

53  38 

203 

55  59 

201 

56  26 

200 

56  3 

1,768 
1,503 
1,462 

1>487 
1,555 
1,881 
1,472 
1,555 
1,54B 
1,503 
1,473 
1,465 

1,492 

1,480 
1,489 


(1)  Jahresber.  für  1847  u.  1848,  171;  für  1840,  104;  für  1850,  138. 
—  (2)  Jahresber.  f.  1850,  143.  >-  (3)  In  der  Originiüabhandhing  ist 
zwar  ausdrücklich  gesagt,  die  Tabelle  enthalte  den  Coefficienten  k,  wo 
k*  das  Intensitätsverhältnifs  der  beiden  Hauptcomposanten  dnter  det  Haapt- 
incidenz  atfSdrUckt,  auch  enthält  die  Tabelle  k  als  Ueberschrifl,  altein  die 
Zahlen  werden  im  Verlauf  der  Abhandlang  so  gebraucht}  als  wenn  sie 
für  den  EUipticitätscoefBcienten  «  gälten. 
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0,00200 
195 
193 
191 
189 
189 
188 
185 
183 
174 
168 
166 
168 
165 
154 
154 
117 
101 


55*57' 
46    5 
56  27 

55  47 

56  59 
56  56 
56  55 
56  52 

54  51 

55  27 

55  48 

56  41 
55  45 
53  55 
55  45 
55  25 
53  45 
58  47 


Positive  Subfitanseo. 

WaehhoMeröl       

Pfefferöl 

Copaivaöl 

Qa«ndel51 , 

Lorbeerül , 

Nelkenöl 

Bcuo^Uier 

Bromirte  holländische  FIüMigkeit  , 

Oenantiiol 

Cunillenöl 

Kampherol       

Pimentol 

Sadebamnöl 

Aceton 

Oxalither 

Chloral 

Eisigather 

Emgsaores  Methyloxyd    .    .     . 

Neutrale  Substanzen. 

Schwefels.  Eisenoxyd,  7:4 
I)  *  1:1. 

Glycerin 

Eiofach-essigs.  Bleioxyd,  gesättigt 
MsDgaacblorfir  1:2.    .    .     . 
Goldchlorid  2  :  13        .    .     .     .     . 
Salpeters.  Nickeloxydul  1:3. 

Ne^^ative  Substanzen. 

Saures  chroms.  Kali  1:6.. 
Schwefels.  Kapferoxyd,  gesattigt 
Jodkaüum  1:4  ..... 
Essigs.  Kapferoxyd,  gesattigt 

Chionxnk  2:3 

Flatinchlorid  2  :  13  .... 
Salpeters.  Uranoxyd      .... 

Chromalaan  1:4 

Salpeters.  Natron  3:2... 

Wasser 

Salpeters.  Kali,  gesättigt  .  .  . 
Baäseh-essigs.  Bleioxyd,  gesättigt 

£iaenchk>rid  1:6 

Chlorzink  1:3        

Schwefeb.  Natron  1:4.    .    . 


Im  Allgemeinen  nimmt  bei  den  positiven  Substanzen 
auch  hier,  wie  bei  den  starren  Körpern ,  der  Elliptieitäts- 
coefficient  mit  dem  Brechungsindex  ab.  Die  Flüssig- 
kdteiiy  welche  nnter  der  Hauptincidenz  das  Liebt  wirklich 


0 

55  33 

1,458 

0 

55  3 

1,431 

0 

54  42 

1,413 

0 

54  3 

1,379 

0 

53  29 

1,350 

0 

53  18 

1,842 

0 

53  8 

1,334 

0,00170 

53  24 

1,346 

171 

53  49 

1,359 

206 

53  25 

1,347 

243 

53  6 

1,333 

378 

54  30 

1,401 

400 

53  27 

1,349 

430 

53  27 

1,349 

514 

53  28 

1,355 

561 

53  24 

1,389 

577 

53  7 

1,333 

666 

53  37 

1,857 

1027 

53  27 

1,349 

1056 

53  55 

1,372 

1152 

53  44 

'  1,371 

0,01383 

53  28 

1,344 

Q  trupfbar* 

KOrpcm. 


1,479 

1,490 

1,498 

1,479 

1,540 

1,535 

1,503 

1,532 

1,4119 

1,456 

1,461 

1,531 

1,472 

1,3591 

1,4068 

1,461 

1,367 

1,359 
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xcflcxioniia  geradeünlg  polarisiren,  bei  welchen  der  Phaseuunterschied 

Kttrpe^.    bei  diesem  Winkel  plötzlich  von  -r  zu  A   übergeht    (neutrtJe 

Substanzen) »  haben  Brechungsverhältnisse  zwischen  1|33 
und  I945.  Doch  bemerkt  Jamin,  dafs  seine  Methode  kein 
sicheres  Urtheil  darüber  erlaube ,  ob  die  EUipticitäts- 
coefficienten  wirklich  Null,  oder  nur  sehr  klein  seien.  Die 
neffotiven  Substanzen  sind  ausschliefslich  Salzlösungen ;  einige 
haben  einen  höheren  Brechungscoefficienten,  als  gewisse 
positiv  polarisirende  Aetherarten. 

Auch  ist  noch  hervorzuheben ,  dafs  von  den  .starren 
Körpeni  die  positiven  einen  sehr  grofsen ,  die  negativen 
einen  sehr  kleinen  EllipticitätscocfHcienten  haben,  während 
bei  den  Flüssigkeiten  das  Gegentheil  stattfindet 

Das  folgende  Beispiel  zeigt ,  wie  mit  Zusatz  eines 
Salzes  zu  Wasser  der  Brechungscoefficient  und  die  Haupt- 
incidenz  sich  erhöhen,  und  gleichzeitig  der  Ellipticitäts- 
coefficient  aus  dem  Negativen  iu's  Positive  übergeht  : 

Lösung  von  Salpeters.  Kupferoxyd 


Verhältnifs  von  Salz  zn 

I 

Wasser 

« 

n 

Gesattigt 

+  0,00135 

55« 40' 

1,464 

75  :  15 

+  0,0085 

55  32 

1,457 

30  :  15 

+  0,0078 

55  12 

1,439 

15  :  15 

—  0,00206 

54  27 

1,399 

15  :  30 

—  0,00264 

53  48 

1,366 

Wasser 

—  0,00577 

53     7 

1,333 

Nach  Cauchy's  Ent Wickelungen  ist,  wenn  e  und  c' 
die  Ellipticitätscoefficienten  beim  Uebergang  des  Lichtes 
aus  Luft  in  zwei  verschiedene  brechende  Mittel  bedeuten,  der 
EllipticitätscoöfBcient  e"  für  den  Uebergang  des  Lichtes 
aus  einem  dieser  Mittel  in  das  andere  :  £"  =  c'  —  ^. 
Jamin  hat  durch  Messung  der  Keilexionsconstanten  an 
der  Berührungsfläche  von  Glas  und  Wasser ,  Glas  und 
Eisenchlorürlösung,  Glas  und  Lavendelöl,  und  endlich  von 
Wasser  und  Lavendelöl  diese  Folgeruhg  auf  die  Probe 
gestellt  und  nicht  bestätigt  gefunden.    Er   glaubt  defahalb, 
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dftfii  eine  Einwiricung  der  Körper  aufeinander  an  der  Be- 
rähmngsfläche  stattfinde^  deren  Einflufs  auf  die  Lichtreflexion 
von  Cauchy  nicht  in  Betracht  gezogen  worden  sei. 

Wilde  (1)  hat  seinen  bereits  früher  mitgetheilten  (2)  ^^JitSSl 
experimentellen  Bestimmungen  und  Betrachtungen  über  die 
.  Newton'schen  Farbenringe  nunmehr  eine  ausfuhrliche 
Entwicklung  der  Theorie  dieses  Phänomens  folgen  lassen.  • 
Die  interessante  historische  Einleitung  weist  insbesondere 
daraufhin,  wie  nahe  Hooke  schon  vor  Newton  einer 
richtigen  Erklärungsweise  gekommen  war.  —  Soweit  sich 
die  Wilde'sche  Abhandlung  auf  die  zwischen  zwei  Glä- 
sern im  reflectirten  und  durchgelassenen  Lichte  entstehenden 
Ringe  bezieht ,  bietet  sie  nur  in  zwei  Punkten  Eigenthüm- 
licbes  dar.  Einmal  hat  Wilde  die,  wie  er  selbst  anfuhrt, 
bereits  von  Airy  (3),  jedoch  nur  im  Resultate,  mitge- 
theilten Formeln  fiir  die  Intensität  des  reflectirten  und 
durchgelassenen  Lichtes,  unter  Annahme  unendlich  vieler 
Reflexionen  und  Brechungen,  begründet.  Wenn  a  die 
Schwingungsweite  des  einfallenden ,  a  e  diejenige  des  an 
einer  Oberfäche  der  Lamelle  reflectirten  Lichtes  bedeutet, 
so  sind  xiach  Airy  die  Intensitäten  J  und  J'  des  an  einer 
Lamelle  reflectirten  und  durchgelassenen  Lichtes 

4  a»  e«  sin*  2  n  l^?ü 
J  =  ^_     j.=.  aMl-ey 

(!-.««)•  + 4  e' sin»  2«  i£2if  (l-e>)«  + 4  e«8m»2^iS2iI 

wenn  d  die  Dicke  der  Lamelle,  r  den  Brechungswinkel 
innerhalb  der  Lamelle,  und  A  die  Wellenlänge  des  homo- 
genen Strahls  bedeuten.  Wilde  leitet  diese  Formeln  ab, 
indem  er  die  nach  Euler  entwickelten  Reihen 

sin  8 
l-2kco»\g  +  k«  =  sin  /?  +  k  sin  2  /?  +  k«  sin  3  ^  +... 

1    —  k  COB   i^ 

1  ~  2  kcos/g  +  k«  =  1  +  k  C08/?  +  k»  cos2/?  +  k»co83/?  +  ... 

(1)  I'oeg*  Ann.  LXXXn,  18  n.  188.  —  (2)  Jahresber.  f.  1850,  144. 
—  (3)  Pogg.  Ann.  XLI,  612. 
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»ewion'.ohe  aHwendct.   Wenn  man  a  zw  Einheit  nimmt  nnd  die  höheren 

Farbenriilge. 

Potenzen  von  e*  ala  nnbedeutend  vernachlässigt»  so  ver- 
wandeln sich  jene  Ansdrücke  in  : 

=  4e'8in*2sr  ;  J'  =  1  —  4e*sin*2<r  

und  in  dieser  Form  gebraucht  Wilde    die  Ausdrücke  zu 
•    seinen  weiteren  Schlüssen,  welche  jedoch  nur  bezüglich  des 

Centralflecks  (zwischen  d  cos  r  =  -j  und    d   =  0)    etwas 

Eigenthümliches  enthalten.  Wie  in  seiner  früheren  Ab- 
handlung (1),  so  sclüiefst  Wilde  auch  hier  wieder»  dafs, 
wenn  in  der  Mitte  eben  Berührung  eingetreten  sei,  dieser 
Stelle  nicht  ein  Minimum»  sondern  ein  Maximum  der  Licht- 
stärke entsprechen  müsse»  weil  hier  keine  Luftschicht  mehr 
vorhanden  und  somit  der  Grund  zur  Umkehmng  der 
Phase  des  einen  der  beiden  interferirenden  Lichtstrahlen 
weggefallen  sei.  Hier  herrscht  indessen  immer  noch  eine 
Unklarheit»  und  auf  keinen  Fall  kann  die  von  Wilde  (Fig4» 
Taf.  L  der  citirten  Abhandlung)  gezeichnete  Intensitäta- 
curve  der  Wahrheit  entsprechen.  Nimmt  man  senkrecht 
einfallendes  Licht  also  : 


J  =  4  e»  sin*  2  rt  i , 

X 


SO  erhält  man  für 


d   =   A  d   =   A  d   =  i-  d=zrjL 

4  8  16  32 

J  =  4  e«  J  =  J  (4  e*)  J  =  J  (4  e«)  J  =  i',(4e«) 

also  eine  sehr  merkliche  Intensitätsabnahme  nach  der  Mitte 
hin.  Sollte  wegen  Verdrängung  der  Luft  bei  wirklicher  Be- 
rührung die  obige  Intensitätsformel  aufhören»  anwendbar  zu 
sein,  so  würde  dann  gerade  nach  W  il  de's  Ansicht  das  Licht 
ungehindert  durchgelassen  und  wieder  keine  Veranlassung 
zu  einem  Maximum  vorhanden  sein.  Wo  diese  Grenze  aber 
eintrete,  darüber  hat  sich  Wilde  nirgends  ausgesprochen. 


(1)  Vgl.  Jahresbericht  f.  1S50,  146. 
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Zur  weiteren  Stütze  seiner  Ansicht  fuhrt  Wilde  die  »ewton-Kh* 

Karli«nrinfe* 

Beobachtung  an,  dafs  eine  sehr  dünne  Seifenblase  an  ihrem 
Gipfel  Tor  dem  Zerplatzen  schwarz  erscheine.  Da  die 
Tiefe  der  Schichte  in  diesem  Fall  keineswegs  Null  ist,  so 
gesteht  Wilde  zu,  dafs  hier  eine  Umkehrung  der  Aether- 
schwiDgmigen  des  einen  Strahls  theoretisch  nicht  unmög- 
lich sei.  Nichtsdestoweniger,  bemerkt  er  weiter,  könne 
hierin  die  Hauptursache  der  Schwärze  nieht  liegen,  weil 
ans  d^  Interferenz  aller  farbigen  Strahlen,  nachdem  sie 
alle  denselben  Weg  zurückgelegt  haben,  ihrer  ungleichen 
Wellenlängen  wegen,  nicht  Dunkelheit  oder  gar  jene  tiefe  ^ 
Schwärze  resultiren  würde.  Die  Umkehrung  der  Schwin- 
gung, abhängig  von  der  Reflexion  an  dichterem  Aether, 
koount  indessen  für  alle  Farbenstrahlen  einem  Gangunter« 
schiede  von  einer  halben  Wellenlänge  gleich,  und  dieser 
kann  auf  eine  gewisse  Strecke  hin,  bei  der  äufserst  ge- 
ringen Dicke  der  Seifenblase,  (lir  keinen  Farbenstrahl  merk- 
lich geändert  werden.  Die  angeführte  Beobachtung  ist  da- 
her vielmehr  als  ein  Argument  gegen  die  Wilde'sche 
Ansicht  zu  betrachten.  Man  darf  wohl  immer  noch  als 
ausgemacht  annehmen,  dafs  die  Intensität  des  Lichtes  von 

d  sr  _  bis  d  SB  0  von  4e^  bis  zu  einem  Minimum  abnehme. 

4 

—  Der  schwarze  Fleck  im  Felde  der  totalen  Reflexion, 
welchen  vor  Wilde  schon  Stokes(l)  beobachtet  hat,  be- 
weist allerdings,  dafs 'die  Dunkelheit  dieser  Stelle  darauf 
beruht,  dafs  an  ihr  alles  Licht  durchgelassen  wird. 

Wilde  erläutert  femer  die  Beobachtung  Arago's, 
dafs  unter  dem  Polarisationswinkel  sowohl  die  Schwingun- 
gen des  Lichtes,  welches  die  reflectirten,  als  desjenigen, 
welches  die  durchgelassenen  Ringe  bildet,  rechtwinkelig  zur 
Einfallebene  stehen,  so  wie  die  Intensitätsverhältnisse  der 
beiden  Bilder,  welche  man  von  dem  Ringsysteme  durch 
ein  Kalkspathrhomboeder    erhält.    —   Die  Beobachtungen 

(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1850,  147. 


^44  Physik  nnd  physikalische  Chemie. 

ifrwioi.'sch«  Arago'ß  bezüglich  der  Erscheinungen,  welche  die  Ringe 
darbieten  y  wenn  man  eine  Glaslinse  auf  eine  spiegelnde 
Metallplatte  prefst  und  durch  ein  Kalkspathrhomboeder 
oder  ein  Nikol'sches  Prisma  sieht,  hat  Wilde  wiederholt 
und  in  allem  Wesentlichen  bestätigt  gefunden.  So  lange 
der  Einfallwinkel  kleiner  als  der  Polarisationswinkel,  also 
i  +  r  <  90®  >  sind  die  beiden  Bilder,  welche  man  mit  dem 
Rhomboeder  erhält,  gleich  gefärbt;  sie  sind  dagegen  com- 
plementär,  wenn  i  -j-  r  >  90**;  vorausgesetzt,  daCs  der 
Hauptschnitt  des  Rhomboeders  zu  der  Einfallebene  parallel 
oder  rechtwinkelig  steht  Unter  dem  Polarisationswinkel 
selbst  verschwindet  das  eine  Bild. 

Wilde  erklärt  dieses  Verhalten  daraus,  dafs  für  das 
in  der  Einfallebene  schwingende  Licht,  dessen  Schwingungs- 
weite nach  der  Reflexion  durch   ^  , !  "7  v   gegeben    sei,   an 

der  Grenze  i  -|-  r  =  90®  ein  Zeichenwechsel,  entsprechend 
der  entgegengesetzten  Schwingungsrichtung,  eintrete,  wäli- 
rend  für  das  rechtwinkelig  zur  Einfallebene  schwingende 
Licht,   dessen   Schwingungsamplitude   nach   der    Reflexion 

sin  (i  ~~'  r^ 

durch  .  ..  ,  r  gegeben  ist,  ein  Zeichenwechsel  nicht  statt- 
finde. Für  das  zweite ,  an  der  Metallfläche  reflectirte  Licht- 
büschel, auf  welches  bekanntlich  die  FresneTschen  Re- 
flexionsformeln nicht  anwendbar  sind,  nimmt  Wilde  einen 
solchen  Zeichenwechsel  ebenfalls  nicht  an.  Daher  bei  üeber- 
schreitung  der  Grenze  i  4-  r  =  90®,  in  dem  Bilde,  wel- 
ches  durch  das  in  der  Einfallcbene  schwingende  Licht  er- 
zeugt wird,  eine  Veränderung   des  Gangunterschiedes  von 

Y»  und  hiermit  die  zu  dem  andern  BUde  complementäre  Fär- 
bung eintreten  mufs.  Wilde  hält  diese  Erklärungsweise  fiir 
richtiger,  als  die  früher  von  Airy(l)  gegebene.  Schliefs- 
lich  verbreitet   er   sich   noch  über  die  Unmöglichkeit,   die 

(1)  Transactions    of  the  Cambr.  Phil.   Soc.    IV,  279;    Pogg.  Adii. 
XXVI,  123;  XXVIII,  7Ö. 
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hier  besprochenen  Erscheinungen    nach   der  Emanations-  N«wion*.che 
hjpothese  abztileiten. 

In  einer   zweiten  Abhandlung  behandelt  W  i  1  d  e  (1) 
die  Interferenzfarben,  welche  zwischen  zwei  Glasprismen 
oder  zwischen  einem  Glasprisma  nnd  einer  planparallelen 
Glasplatte  sich  bilden  können.  Wilde  beschreibt  das  Phä- 
nomeni  welches  unter  Anwendung  rechtwinkeliger  Glaspris- 
men schon  von  Airy  beobachtet  worden  (2),  als  ein  sehr 
prachtvolles.    Zwei   gleichseitige  Glasprismen ,  in  welchen 
jeder  der  beiden  gleichen  Winkel  nicht  unter  4P  und  nicht 
über  81®  betragen  darf,  werden  auf  den  Grundflachen,  an 
welchen  jene  gleichen  Winkel   anliegen,   möglichst  eben 
abgeschliffen  und  so  gefafst,   dafs   diese  Flächen  parallel 
übereinander  liegen   und  mittelst  einer  feinen  Mikrometer- 
schraube beliebig  genähert  werden  können.  —  Im  homogenen 
Lichte  ist  das  obere  Feld  der  totalen  Reflexion  von  dem 
unteren  dunkeln  Felde   durch  einen  nach  dem  Auge  con- 
cayen  Bogen   abgegrenzt    Bei  Annäherung  der  Prismen 
sinkt  diese  Grenze  herab  und   es  treten  gleichzeitig  eine 
Menge  paralleler,  heller  und  dunkler  Bogen  auf,  welche  das 
untere  dunkle  Feld  erfiillen,  bei  fortgesetzter  Annäherung 
der  Prismen  breiter  und   weniger  zahlreich  werden,  bis 
endlich,  wie  Wilde  bemerkt,   die  ganze  Basis  des  oberen 
Prisma    in    gleichmäfsigem  homogenem  Lichte    erscheint, 
zwar  schwächer,  als  im  Felde  der  totalen  Reflexion,  jedoch 
nirgends  dunkel  oder  schwarz.    Nur  dann,  wenn  die  Pris- 
men noch  weiter,  über  die  Entfernung  Null  hinaus,  zusam- 
mengeprefst  werden ,  zeige  sich  in  der  Nähe  der^chraube 
eine  ganz    dimkle  Parthie,   der  übrige  Theil  bMbe  hell, 
weil  hier,  wegen  Biegung  der  Prismenflächen,  wieder  Luft 
dazwischentrete.   —    Im  freien   Tagedichte  ist  das  Feld  der 
totalen  Reflexion  von   dem  unteren   dunkeln  Feld  durch 
einen   blauvioletten  Bogen  abgegrenzt     Bei  zunehmender 
Annäherung  der  Prismen  treten  in  der  Nähe  desselben  und 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXIU,  641.  ^  (2)  Pogg.  Ann.  XLI,  612. 
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FartenrioV  ^^™  paTaUel  eine  Anzahl  änfserst  firiner  weifser  Bogen,  ge- 
säumt von  noch  feineren  rothen  und  blauvioletten  Rändefn, 
auf.  Der  blauviolette  Grenzbogen  sinkt  allinälig  tiefer, 
seine  Stelle  ^ird  durch  eine  rothe  Zone  ersetzt;  aus  den 
nächsten  weifsen  Linien  entwickeln  sich  immer  mehr  die 
prismatischen  Farben,  die  entfernteren  zeigen  die  Farben 
von  höherer  Ordnung,  bis  endlich  nur  die  Farben  :  Gelb, 
Orange,  Roth;  Violett,  Blau,  Grün,  Gelb,  Roth,  übrig 
bleiben,  von  welchen  das  unterste  Roth  indessen  nicht 
rein ,  sondern  mit  Blau  gemischt  ist«  Bei  einer  geringen 
weiteren  Annäherung  verschwinden  alle  Farben,  und  die 
letzten  Erscheinungen  sind  die  nämlichen,  wie  bei  Anwen- 
dung homogenen  Lichtes. 

Wilde  hat  eine  vollständige  Erklärung  dieser  Er- 
scheinungen gegeben,  auf  welche  wir  hier  nicht  ausführ- 
licher eingehen,  da  sie  im  Grunde  nur  eine  Umkehrung  des 
Problems  der  Newton'schen  Ringe  enthält    Die  Formeln 

JA        «:«« o         ^  COS  r                     T/           i         ^         -S««  o         d  CöS  t 
=  4  a .  an'  2  n  ,  J'  =  1  —  4  a  •  am'  2  n  , 

welche  die  Intensitäten  des  reflectirten  und  des  durchgelas- 
senen Lichtes  ausdrücken,  wurden  fiir  die  Newton'schen 
Ringe  in  der  Art  benutzt,  dafs  für  einen  bestimmten  Werth 
von  r  die  Dicken  d  der  Luftschicht  aufgesucht  wurden,  bei 
welchen  J  und  J'  gröfste  und  kleinste  Werthe  annehmen. 
Für  das  hier  besprochene  Phänomen  sucht  man  bei  gege- 
bener Dicke  der  Schichte  die  Werthe  von  r,  fUr  welche 
J  und  J'  Maxima  und  Minima  werden.  Es  tritt  diefs  ein, 
wenn 

2  ^^-E?L£   =.  (^  °  +  0  «  und  2  n  t22LL   =  n  n 
A  2  A 

Wilde  berechnet  die  den  Maximis  entsprechenden 
Werthe  von  r  für  die  Strahlen  B,  E  und  H,  und  zwar  für  den 
ersteren  Strahl  unter  den  drei  Annahmen  d= 0,002  Par.  Zoll, 
d  =  0,0001  Par.  Zoll  und  d  =  0,00002  Par.  Zoll,  für  E  und  H 
nur  unter  der  letzten  Annahme.  Indem  er  weiter  die  Bre- 
chungscoefficienten  1,5258;  1,5330;  1,5465  j^ner  Sirahlen  in 


1 
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seinen  Krongla9(>risinen  tn  Ornnde  legt,  findet  er  die  zu  r  ge-  K.wtoii*.cb« 
hörigen  Einfallwinkel  nnd  die  Winkel  5  unter  welchen  einem 
vor  dem  Prwma  befindlichen  Ange  die  Punkte  gröfster  Licht- 
stärk« erscheinen.  Die  einem  Maximum  der  nämlichen  Ord* 
ming  zugehörigen  Richtungen  liegen  auf  einer  Eegelfläche, 
nnd  diese  wird  von  der  Grundfläche  der  Prismen  nach  einem 
Kreisbogen  geschnitten.  ADe  Resultate  der  Rechnung 
stimmen  auf  das  Befriedigendste  mit  der  Beobachtung  überein. 

Für  die  höchste  dunkle  Zone  ist  nach  W  i  1  de  2  tt  — : — 

X 

nicht  =^  0  sondern  ^=  n  in  setzen,  da  für  ersteren  Werth 
r  =  90®  ist  und  somit  das  zur  Interferenz  erforderliche  durch- 
gebende Licht  fehlen  würde«  Auch  würde  die  Lage  des 
ersten  dunkehi  Bogens  danach  von  d  abhängig  sein,  wäh- 
rend  doch   die  Beobachtung  das   Gegentheil    lehrt.     Der 

erste  helle  Bogen  entspreche  2  n  — —  =  ~    und  liege 

daher  aufserhalb  des  dunkeln  Bogens»  schliefse  sich  also 
unmittelbar  an  das  Feld  der  totalen  Reflexion  an.  Wenn 
nirgends  mehr  ein  dunkler  Bogen  erscheine  und  zugleich 
die  totale  Reflexion  aufgehört  habe ,  könne  kerne  Luft  mehr 
zwischen  den  Prismen  befindlich  sein;  nichtsdestoweniger 
erscheine  das  Feld  nicht  schwarz;  es  trete  dann,  weil  die 
Umkehrung  der  Schwingungen  im  einen   Strahlenbüschel 

dcos  T 

weg&lle ,     die    Intensitätsformel  J  =    4  a  cos^  2  n  — j — 

in  Gültigkeit,  welche  für  d  =  0  eine  Intensität  4  a  gebe. 
Wilde  hetrachtet  diefs  als  einen  neuen  Beweis  für  seine 
oben  besprochene  Ansicht  (1),  dafs  auch  das  Cent;irum  der 
New  tonischen  Ringe  bei  dem  Abstand  Null  heu  erschei- 
nen müsse. 

W  h  e  w  e  1 1  (2)  hat  Farbenstreifen    beobachtet ,   indem  Fi^b«  diekw 
er  eine  Lichtflamme   in   den  Abstand    von   einigen  Fufsen 
vor  einen   bestaubten   ebenen   Spiegel   hielt.    Die  Farben- 
bänder stehen  senkrecht  gegen   eine  durch  das  Auge  und 

(I)  Vgl.  S.  142.  —  (2)  PhU.  Mag.  [4]  I,  886. 
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Farbe,  dicker  die  Llchtflamme  normal  zum  Spiegel  gelegte  Ebene.   Sto- 
kes(l)hat  nachgewiesen»   dafs   dieses  Phänomen  in  die 
Reihe  derjenigen  gehört,  welche  Newton  zuerst  beob- 
achtete und  mit  dem  N'amen   der  Farben   dicker  Platten 
belegte.     Newton   hatte  Farbenringe  beobachtet»  indem 
er   Sonnenstrahlen   durch    eine   kreisförmige    Oeffiiung   in 
einem  Schirm  auf  einen  Hohlspiegel  mit  etwas  getrübter 
Oberfläche  fallen  liefs.    Stokes  giebt  an»  dafs  man  diese 
Erscheinung  sehr  schön  erhalte»  wenn  man  einen  Hohlspie- 
gel durch  einen  Ueberzug  mit  verdünnter  Milch  trübe  und 
dann  eine  Lichtflamme  vor  dem  Spiegel  im  Abstand  seiner 
Brennweite  anbringe. 
BreciiiiiiKin         Bravais(2)  theilt  die  Uebertragung  einer  unter  dem 
**pncheii!"  Titel  :    Dioptrische   Untersuchungen»    im  Jahr   1840  von 
G aufs  (3)  veröffentlichten  Arbeit  mit»  auf  deren  Inhalt 
wir  hier  schon  darum  nicht  näher  eingehen»  weil  sie  einer 
früheren  Zeit  angehört.    Bekanntlich  hat  6 aufs  in  dieser 
Arbeit  gezeigt»  dafs  die  Entwicklungen  von  Cotes»  Eu- 
1er»  Lagrange  und  Möbius  über  die  Brechung   von 
Lichtstrahlen  in   einer  Reihe  sphärischer  Flächen  mit  ge- 
meinschaftlicher Axe  nichts  von  ihrer  Eleganz  verlieren^ 
wenn  man»  was  von  jenen  Mathematikern  nicht  geschehen 
war»   die  Dicke  der  Linsen  mit  berücksichtigt    Die  For- 
meln gestalten  sich  in  diesem  Falle  noch  einfach»  wenn  man 
nur    solche  Strahlen  berücksichtigt»   welche   eine   geringe 
Neigung  gegen   die  Axe  haben.     Es  mag  hier   bemerkt 
werden»   dafs   das  nämliche  Problem  fast  gleichzeitig  von 
Bessel  (4)  und  etwas  später»  mit  Beibehaltung  der  B es- 
se l'schen  Bezeichnungen»  von  Encke  (5)  und  endlich  noch 
von  Schlei6rmacher  (6)  behandelt  worden  ist 


(1)  PhU.  Mag.  [4]  n,  419;  Instit  1852,  93.  —  (2)  Ann.  eh.  phjs.  (3) 
XXXm,  259.  —  (8)  AbhandL  der  Königl  Gesellschaft  der  Wissenschaaen 
zn  Göttingen,  Bd.  I.  —  (4)  Astronomische  Nachrichten,  XVII  n.  XVm. 
—  (5)  De  formuHs  dioptricis,  Berolini  1844.  —  (6)  Analytische  OpUk, 
Darmstadt  1842,  insbesondere  im  (Unften  Kapitel. 
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Ganfs  wiefs  nach,  dafsman  die  ßeziehimiren  zwischen  Bwchimgin 

'  ^  ■pUSrtsobea 

dem  einfallenden  und  dem  durch  sämmtliche  brechende  "^<^«»' 
Flächen  gegangenen  Strahl  am  Einfachsten  ausdrücken 
kann,  wenn  man  aus  der  gegenseitigen  Lage  und  aus  der 
Krümmung  jener  Flächen,  sowie  aus  der  Natur  der  bre- 
chenden Mittel,  zunächst  die  Lage  von  vier  Ptmkten bestimmt. 
Die  beiden  ersten,  deren  Bestimmung  man  aus  der  Arbeit 
von  6 aufs  selbst  entnehmen  mufs,  sind  Hauptpunkte  der 
ersten  itnd  zweiten  Art,  die  durch  diese  Punkte  normal  zur 
Axe  der  brechenden  Flächen  gelegten  Ebenen  sind  Hauptebe- 
nen  der  ersten  und  zweiten  Art  genannt  worden.  Der  dritte 
und  vierte  Punkt  liegen  da,  wo  Strahlen,  welche  parallel 
mit  der  Axe  auf  die  erste  oder  die  letzte  der  brechenden 
Flächen  einfaDen,  nach  ihrem  Durchgang  durch  sämmt- 
liche brechende  Flächen  die  Axe  schneiden,  und  sie  sind 
Bmqftbrennpunkte  der  ersten  und  zweiten  Art  genannt  worden. 

IMe  practisch  interessanten  Schlufsfolgerungen ,  welche 
Gaufs  aus  seinen  Entwicklungen  zog,  beziehen  sich  auf 
die  gewöhnlichen  achromatischen  Objective.  Auch  macht 
er  darauf  aufinerksam,  welche  Modificationen  eintreten, 
wemi  das  Flintglas  vom  Eronglase  getrennt  wird,  wie  in 
den  dialytischen  Femröhren. 

In  einem  späteren  Aufsatze  (1)  bemerkt  Bravais,  dafs 
man  die  Anforderung,  welche  man  an  ein  zu  einem  astronomi- 
schen, terrestrischen  oder  Galilei'schen  Fernrohr  verbundenes 
Linsensystem  stelle ,  gewöhnlich  so  ausdrücke  :  Dafs  jedes 
Bündel  paralleler  Strahlen,  welches  auf  die  erste  brechende 
Fläche  auftreffe,  auch  wieder  paraUel  aus  der  letzten  bre- 
chenden Fläche  austreten  müsse.  Dabei  sei  natürlich  ein 
für  Femsehen  angepafstes  Auge  supponirt.  Gerade  in 
diesem  Falle  aber,  bemerkt  Bravais,  fallen  die  von 
Gaufs  hervorgehobenen  vier  characteristischen  Punkte 
in's  Unendliche;  man  könne  sich  also  derselben  nicht  be- 
dienen, um  die  endliche  Richtung  des  Strahls  aus  der  an- 

(1)  Ami.  eh.  phys.  [3]  XZXIU,  494. 


^50  Physik  und  phjfük^iache  Chemie. 

Brecboiig  in  {aDsUdieii  oder  den  Ort  des  Budes  9x1a  dem  des  Gegen- 

•pbNriaeban  =>  •  t  j. 

FiKcbcn.  Standes  zu  bestimmen.  Indessen  existire  em  merkwUrd^er 
Punkt  auf  der  Axe,  welcher  in  diesem  Falle  die  Gaufs'- 
scben  vier  Punkte  ersetzen  und  zur  Lösi^ng  des  gedachten 
Problems  dienen  könne.  Dieser  Punkt  habe  die  Eigen- 
schaft, dafs>  wenn  von  ihm  Strahlen  ausgehen,  das  ganze 
Linsensystem  nur  die  Divergenz  der  Strahlen  vermehre 
oder  vermindere,  ohne  übrigens  den  Divergenzpnnkt  zu 
verrücken.  Die  analytischen  Entv^ickelungen  des  Verfas- 
sers würden  durch  einen  kürzeren  Auszug  nicht  wohl  ver- 
ständlich wiederzugeben  sein, 
inteotiutdcs        Verdet(l)  hat  die  schon  früher  von  Babinet  an- 

Liebte«  im  ' 

BNBBpuokt  geregte  Schwierigkeit  wieder  aufgenon(imen,  welche  darin 
"p1«Sü"  l^^g*»  ^^^  ^^^  ^®  Intensität  des  im  Brennpunkt  einer 
Linse  vereinigten  Lichtes  einfach  der  Fläche  der  Oefihnng 
proportional  nimmt.  Jedes  Aethertheüchen  in  der  Öff- 
nung des  die  Linse  begrenzenden  Diaph^ragmus  wird  in 
Bewegung  gesetzt;  und  die  Geschwindigkeiten  summiren 
sich  einlach  zu  derjenigen  des  im  Brenopunkt  schwingen- 
den Aethers.  Da  nun  die  Intensität  des  Lichtes  de^i  Qua- 
drate dieser  Geschwindigkeit  proporMonal  isit,  90  müfste 
sich  dieselbe  auch  wie  das  Quadrat  der  Oeffiwagsfläche 
der  Linse  verhaJten. 

Die  Schwierigkeit  verschwhidet ,  wenn  man  bedenkt, 
dafs  das  Licht,  vermöge  der  Beugung,  nicht  wieder  in 
einen  Punkt  zusanmien  geht,  indem  man  übrigens,  was 
hier  nicht  zur  Frage  gehört,  von  der  sphärischen  und 
chromatischen  Abweichung  absieht.  Berechnet  man  aber 
die  ganze  Summe  des  directen  und  gebeugjben  Lichtes,  so 
findet  man  diese  der  Flächengröfse  des  Diaphragma's  ein- 
fach proportional.  Bei  allen  gebräuchlichen  Objectivoffiiu^gen 
ist  zudem  der  Effect  der  Beugung  zu  gering,  um  der 
Deutlichkeit  der  Bilder  Eintrag  zu  thuu..    Jeder  Punkt  im 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXI,  489;   im  Ansz.  Compt  rend.  XXXII, 
241;  Instit.  1851,  58;  J.  Phys.  Ausl.  II,  213. 
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BUde  eines   leuchtenden  Gegenstandes  von   einiger  Aus- !"•<">"»  <■« 

^  Lichtes  im 

dehnmag  enthält  aufser   dem   directen  Licht  das  gebeugte  ^„"^"^^ 
der  benachbarten  Punkte,  ^so  die  der  Flächenöfihung  des  ""p^ieJIÜl." 
Piapbragzna's  proportionale  Menge,   und   nur  die  Punkte 
an  der  Grenze  des  hellen  Bildes   verlieren  durch  Beugung 
etwas  Licht. 

y erdet  beweist  den  angefährten  Satz  zunächst  fiir 
ein  paraUelogrammförmiges  Diaphragma.  Die  Publication 
der  analytischen  Entwicklupgen  wäre  nicht  erforderlich  ge- 
wesen, da  dieselben  kein  anderes  Resultat  geben,  als  die 
schon  längst  von  Seh  wer  d  entwickelten  Beugungsformeln. 
Letztere  gehen  die  Litensität  des  unter  einem  Winkel  d 
durch  eine  rechteckige  Oefinung  von  der  Länge  b  und  der 
Breite  c  gebeugten  Lichtes  : 

«in  r#T  1  8in  ^^  Y     I  Bin  r^  1  sin  ,?.')  |2 


J>  =  b>  c' 


ft  —  8in  ^ 


ft  -  Bin  ^* 


k 

Kimmt  man  nun  ^  und  d-'  nur  klein,  so  dafs  sie  an 
die  Stelle  von  sin  ^  und  sin  &•*  treten  können,  und  integrirt 
dann  nach  9  und  9'  zwischen  den  Grenzen  +  cSo  und  —  oo, 
so  erhält  man,  nach  der  Formel 

00 


y: 


,     Bin'  u 

du  — z—  =   ft 

—  00 


nunmehr  2  (J*)  =  bc  A*,  also  die  Gesammtyitensität  pro- 
portional der  ersten  Potenz  der  Flächengröfse  der  beugen- 
den Oeffnung.  V erdet  mag  wohl  die  Schwerd'schen 
Formeln  nicht  gekannt  haben,  da  er  durch  längere  Ent- 
wicklungen noch  den  Fall  zweier  und  mehrerer  rechtecki- 
ger Oefihungen  behandelt. 

Bagona-Scinä    (1)   kommt    auf    die  Longitudinal- LKngsttreifen 
streifen   im   prismatischen  Farbenbilde  zurück  (2),  um  zu  Hpoctnim. 
zeigen,  dafs  es  Interferenzstreifen  seien,  erzeugt  durch  die 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXXIV,  590;  Phil.  Mag.  [4]  IH,  347.  —  (2)  Vgl. 
Jabresber.  f.  1847  n.  18^8,  198;  Jabresber.  f.  1849,  115. 
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Laog.str«{r«a  StrahleD|  welche,  durch  eine  angewendete  Ldnse  convergent 
•pectnim.  gemacht,  auf  der  ProjectionsflSche  theilweise  übereinander- 
fallen.  Ohne  Linse  habe  man  auch  keine  Längsstreifen. 
Dagegen  entstünden  in  jedem,  auch  nicht  prismatischen 
Bilde  eines  glänzenden  Gegenstandes  durch  eine  Linse  In- 
terferenzlinien«—  Es  ist  wahrscheinlich,  dafsG.  Eefsler(l) 
die  wahre  Ursache  dieser  von  Ragona-Scinä  gesehenen 
Linien  in  dem  von  aufserhalb  des  Zimmers  befindlichen  Gegen- 
ständen durch  die  Linse  entworfenen  Bilde  erkannt  hat. 

rrwenbofer'«  Broch  (2)  thcilt  mit,  dafs,  wenn  man  ein  gutes  Flint- 
glasprisma in  den  Abstand  des  deutlichen  Sehens  von  einer 
mit  Sonnenlicht  erleuchteten  Spalte  bringt  und  das  Auge 
dicht  hinter  das  Prisma  hält,  man  einen  grofsen  Theil  der 
dunkeln  Linien  des  Spectrums  mit  unbewaffiietem  Auge 
sieht.  Er  glebt  femer  an,  welche  Mittel  er  angewendet 
hat,  um  die  von  Fraunhofer  ausgewählten  und  bezeich- 
neten Liaien  unter  den  übrigen  zu  erkennen. 
Farben.  Chevrcul  (3)  hat  der  französischen  Academie   ange- 

aomenclatur.  ^  ^  " 

zeigt,  dais  es  ihm  nun  gelungen  ist,  eine  Farbenhalbkugel 
darzustellen,  welche  14421  FarbentSne  nach  den  von  ihm 
entwickelten  (4)  Grundsätzen  enthält 
pri.m«iiioho  Massen  (5)  hat  in  einer  Fortsetzung  seiner  Arbeiten 
•root!rireh«r  über  electrische  Photometrie  (6)  das  prismatische  Farben- 
bild des  electrischen  Lichtes  studirt.  Er  fuhrt  an,  dafs 
Fraunhofer  (7)  zuerst  glänzende  Linien  im  Spectrum 
des  electrischen  Funkens  wahrgenommen  und  dafsWheat- 
stone  (8)  gefunden  habe,  dafs  die  Zahl  und  der  Ort 
dieser  Streifen  je  nach  dem  Stoffe  der  Kugeln,  zwischen 
welchen  der Ftmken  überschlage,  veränderlich  sei.  Wheat- 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  364.  •—  (2)  Pogg.  Ann.  Ergssbd.  m,  811, 
ans  Nyt  Blagssin  f.  Natarvidenskaberne  IV.  —  (8)  Compt  rend.  XXXII, 
693;  DingL  pol.  J.  GXXI,  867;  Instit.  1851,  156.  —  (4)  Moyen  de 
d^finir  et  de  nommer  les  conlenrs  d'apr^s  nne  m€thode  rationelle  et  ex- 
pdrimentale,  par  Chevreul;  ferner  :  La  loi  da  contraste  simultan^  des 
conlenrs.  —  (5)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXI,  295;  J.  Pbys.  AnsL  II,  68; 
im  Ausz.  Gompt.  rend.  XXXII,  127;  Instit  1851,  41.  —  (6)  Jahresber. 
f.  1850,  236.  —  (7)  Yerhandl.  der  Mfinchener  Academie,  V.  —  (8)  Re- 
port of  the  British  sMoclation  for  the  adrancement  of  seience,  1885. 
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stone  habe  daraas  geschlossen,   dafs   der  Funke  aus  los- J'*.«"»"«'*« 
gerissenen  und  glühenden  Metalltheüchen  gebildet  sei.  **ucw^i." 

Masson  fand  es  zweckmafsig,  die  Funken,  anstatt 
unmittelbar  auä  einer  Electrisirmaschine,  aus  einem  Conden- 
sator  zwischen  einem  vertical  gestellten  Funkenmikrometer 
überschlagen  zu  lassen.  Die  Polkugeln  waren  alle  von 
gleichem  Durchmesser  und  konnten  leicht  gewechselt  wer- 
den. Das  Spectrum  wurde  durch  ein  Gu in  an  d'sches  Flint- 
glasprisma erzeugt,  welches  auf  einem  Babinet'schen 
Goniometer  mit  enger  Spalte  aufgestellt  war.  —  Die  glän- 
zenden Linien,  welche  das  Farbenbild  des  in  der  Luft 
überschlagenden  electrischen  Funkens  enthält,  erscheinen 
leicht  so  intensiv,  dafs  man  sie  nicht  fiir  farbig,  sondern 
für  weifs  hält.  Wird  das  Licht  gemäfsigt,  so  treten  die 
eigenthümlichen  Farben  auf  schwächerem  Grunde  hervor. 
Der  Ort  der  Streifen  ist  von  der  Intensität  des  Funkens 
nnabhängig.  Despretz  (1)  hat  die  nämliche  Bemerkung 
bezüglich  des  Funkens  der  galvanischen  Säule  gemacht. 

Das  Violett  im  Farbenbilde  des  electrischen  Funkens 
erschien  meist  sehr  schwach,  konnte  aber  durch  Erhöhung 
der  Funkenintensität  in  erweitertem  Mafse  sichtbar  ge- 
macht werden.  Eine  Erweiterung  des  Farbenbildes  nach 
der  rothen  Seite  hin  gelang  dagegen  nie.  Masson  fand 
zwar  auch  die  hellen  Striche  je  nach  der  Substanz  der 
Polkugeln  in  anderer  Lage  und  Zahl,  und  er  glebt  Abbil- 
dungen der  Spectra  für  verschiedene  Substanzen;  einige 
Streifen  indessen,  welche  im  Folgenden  mit  a,  /?,}',  d 
bezeichnet  sind,  blieben  nie  aus.  Li  dem  Prisma  von 
60®  brechendem  Winkel,  in  welchem  der  Strahl  D  den 
Brechangscoefiicient  1,715  und  die  kleinste  Ablenkung 
58<^,02  hat,  betrugen  für  den  zwischen  Kohle,  Cadmium, 
Antimon,  Wismuth,  Blei,  Zinn,  Eisen  und  Zink  übergehen- 
den Funken  die  kleinsten  Ablenkungen  der  genannten 
vier  Streifen 

(1)  Compt.  rend.  XXXI,  419. 
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•leetri-cbea  mit  iiur  kleinen  Abweichungen.  Massen  glaubt,  dafs 
diese  Constanten  Streifen  zur  Bestimmung  von  Brechungs- 
coefficienten  dienen  können,  sowie  auch  das  electri- 
seihe  Licht  an  der  Stelle  von  Sonnenlicht  zu  optischen 
Experimenten  angewendet  werden  könne,  da  es  sich  wie 
.  natürliches  Licht  verhalte  und  keine  Spur  von  Folari9ation 
zeige. 

Um  das  electrische  Licht  im  luftverdünnten  Räume 
und  in  verschiedenen  Gasen  zu  studiren.,  liefs  Massen 
die  Polenden  des  Condensators  luftdicht  durch  die  Wände 
einer  Glasglocke  gehen,  welche  mit  einer  Luftpumpe  und 
mit  Gasentbindungsapparaten  in  Verbindung  gesetzt  war. 
—  Bei  Verdünnung  der  Luft  verschwanden  die  Farben 
allmälig  vom  violetten  Ende  aus.  Zwischen  Eupferpolen 
waren  bei  5  Millimeter  Luftdruck  durch  das  Femrohr  nur 
noch  die  hellen  Streifen  auf  dunklem  Grund  und  noch  ein 
wenig  von  dem  rothen  Lichte  zu  erkennen.  Der  Funke 
selbst  war  purpurroth,  und  bei  Betrachtung  des  Spectrums 
mit  blosem  Auge  sah  man  auch  die  Farben  noch,  welche 
nur  zu  schwach  waren,  um  die  Vergröfserung  durch  das 
Femrohr  zu  ertragen.  Bei  13  Centimeter  Druck  war  alleä 
Rotfi,  wenig  Blau  und  kaum  noch  Violett  sichtb^.  Die 
Streifen  zeichneten  sich  sehr  scharf  ab,  sie  blieben  übrigens 
bei  jedem  Verdünnungsgrad  der  Luft  unverändert  an  ihrer 
Stelle. 

Durch  Wiederholung  der  Versuche  Davy'sfl)  über 
das  electrische  Licht  im  leeren  Ba,um,  durch  vielfache  Be- 
mühungen, die  Electricität  einer  Maschine  oder  einer  Leyd- 
ner  Batterie  durch  die  barometrische  Leere  zu  entladen, 
gelangte  Massen  zu  den  folgenden  Sätzen  :  1)  die  Elec- 
tricität vermag  nicht  durch  den  absolut  leeren  Raum  zu 
strömen;  2)  es  ist  vielmehr  immer  die  Gegenwart  wägbarer 
Materie  hierzu  erforderlich;  3)  die  Natur  und  Dichte  der 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [2]  XZ,  168. 
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wäebaren  Materie  hat  einen  entschiedenen  Einfiufs  auf  die  /rf«««^ 
Leichtigkeit ,  womit  die  Entladung  der  Electricität  von  •^llStJi," 
Statten  geht ;  bei  gleicher  Spannung  strömt  dieselbe  durch 
die  Boyle'sche  Leere,  während  sie  durch  die  ToriceUi'- 
sche  Leere  zurückgehalten  wird;  4)  es  ist  möglich,  dafs, 
wie  Davy  annahm,  die  Repulsivkraft  zwischen  den  Theil- 
cheD  an  der  Oberfläche  eines  electrisirten  Körpers  grofs 
genug  wird ,  um  einzelne  derselben  losznreiisen,  und  dafs 
diese  Theilchen  dann  die  Atmosphäre  bilden,  durch  welche 
der  electrische  Strom  sich  entladet. 

Der  blasse  phosphorische  Lichtschein,  welchen  M  a  s  s  o  n 
erhielt,  wenn  er  den  Condensator  durch  die  barometrische 
Leere,  in  welcher  die  Quecksilberdämpfe  durch  Tempera- 
turemiedrigung  verdünnt  waren,  sich  entladen  liefs ,  gab 
bei  prismatischer  Zerlegung  nur  schwache,  durch  das  Fem- 
rohr nicht  mehr  sichtbare  Farben.  Die  zahlreichen  hellen 
Streifen  waren  zwar  schwach,  aber  doch  noch  deutlich 
sichtbar. 

Im  Wasserstofl^ase  zeigte  der  Funke  das  nämliche 
Ansehen ,  wie  in  verdünnter  Luft.  Die  prismatische  Zer- 
legung von  Funken,  welche  Massen  durch  tropfbare  Flüs- 
sigkeiten ,  wie  durch  Terpentinöl,  Wasser,  Alkohol  und 
Aetber,  durchschlagen  liefs,  gab  keine  Spur  von  hellen  Strei- 
fen zu  erkennen.  Massen  schliefst,  dafs  der  Funke  nicht 
aus  der  durch  Zusammendrückung  materieller  Substanzen 
entbundenen  Hitze  erklärt  werden  könne ,  weil  er  dann  im 
Wasserstofi^ase  so  hell  sein  müsse,  wie  in  Luft  von  glei- 
cher Spannung,  und  weil  er  in  den  tropfbaren  Flüssigkeiten 
nicht  entstehen  würde;  ferner  könne  der  Funke  audi  nicht 
allein  auf  Uebertragung  starrer  Theile  zwischen  den  Polen 
beruhen,  weil  er  dann  wiederum  in  Wassersto%as  und  in 
Luft  gleich  intensiv  ausfallen  würde.  Massen  ist  dagegen 
der  Ansicht,  der  Funke  werde  hervorgebracht  durch  den 
Strom^  welcher  sich  durch  materielle  TheUe  fortpflanze  und 
dieselben  in  der  nämlichen  Weise  erhitze,  wie  der  galvanische 
Stro;n  einen  Metalldraht ;  die  Theüchen   starrer  Materie^ 


bnchung. 
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Priamatuehe  welche  iii  glühcndem  Zustande  von  den  Polen  übergehen» 
'^wchtä!"  l>ruigöi*  d^®  hellen  Streifen  im  Spectrum  hervor.  Im 
Spectrum  eines  galvanisch  glühenden  Platindrahtes  (l) 
wurden  keine  hellen  Streifen  beobachtet ;  ebensowenig  in 
dem  zwischen  Graphitspitzen  übergehenden  Lichte,  so  lange 
die  glühenden  Eohlenspitzen  selbst  dem  Spectrum  das  Licht 
gaben.  Wurden  die  Spitzen  weiter  auseinandergerückt, 
so  dafs  nur  der  Lichtbogen  seine  Strahlen  auf  das  Prisma 
sandte,  so  traten  sehr  glänzende  Streifen  auf.  —  Das  Licht, 
welches  zwischen  den  Polenden  der  galvanischen  Batterie 
in  tropfbaren  Flüssigkeiten  sichtbar  wird ,  zeigt  bei  pris- 
matischer Zerlegung  ebensowenig  helle  Streifen,  wie  der 
Funke  der  Maschinenelectricität  unter  den  nämlichen  um- 
ständen. 
Theorie  der  Cauchj's  Entwickelungcu  für  die  Fortpflanzungs- 
BtSS^J!^  geschwindigkeit  ebener  Wellen  in  einem  doppelbrechenden 
Körper,  welche  aus  den  Grundgleichungen  der  Mechanik 
abgeleitet  sind,  führen  zu  einem  Widerspruch  mit  Fres- 
nel's  Theorie  der  doppelten  Strahlenbrechung.  Sie  geben 
das  Resultat,  dafs  ebene  Wellen,  deren  Schwingungen  recht- 
winkelig auf  einer  Elasticitätsaxe  stehen ,  sich  mit  der 
nämlichen  Geschwindigkeit  fortpflanzen,  wie  übrigens  die 
ebene  Welle  gerichtet  sei ;  während  die  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit mit  der  Lage  der  ebenen  Welle  sich  ändert, 
wenn  die  Schwingungen  einer  Elasticitätsaxe  parallel  ge- 
richtet sind.  In  einem  einaxigen  Erystall  müfsteu  danach 
die  Schwingungen  des  aufserordentlichen  Strahls  recht- 
winkelig zum  Hauptschnitt ,  die  des  ordentlichen  Strah- 
les im  Hauptschnitt  erfolgen,  also  die  Schwingungen 
überhaupt  der  Polarisationsebene  parallel  gerichtet  sein. 
Fresnel  ging  stets  von  der  Ansicht  aus,  dafs  die  Schwin- 
gungen eines  polarisirten  Strahles  rechtwinkelig  auf  der 
Polarisationsebene  stehen ;  und  auch  Cauchy  (2)  hat  diese 
Ansicht  vollständig  adoptirt.  —  Beer  (3)  hat  nun  gezeigt, 

(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  161.  —  (2)  Vergl  Jahresber. 
f.  1849, 106.—  (3)  FhU.  Mag.  [4]  n,  297;  Ann.  eh.  pbys.  [3]  XXXIV,  347. 
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dafs  die  oben  erwähnten  Entwickelnnsen  Canchy's  durch  Theottoder 

O  •'  doppelt«» 

eine  Vernachlässigung  von  Gliedern,  welche  er  fiir  voll-  ^^^^^ 
kommen  erlaubt  hält ,  so  eingerichtet  werden  können,  dafs 
die  Fresnel'schenConstrnctionen  sich  ungezwungen  daraus 
ergeben.    Die  mathematischen  Deductionen  gestatten  nicht 
wohl  eine  Mittheilung  im  Auszug. 

Beer  (1)  hat  eine  nähere  Entwickelung^  der  Schwin-  i»»««« 
gnngsrichtungen  der  einzelnen  Strahlen  gegeben,  welche  "•fr^tion. 
das  kegelförmige  Büschel  der  inneren  konischen  Reiraction 
bilden.  Wenn  ein  dünner  Strahl  unpolarisirten  Lichtes 
rechtwinkelig  auf  die  ebene  Fläche  einer  senkrecht  zu 
einer  optischen  Axe  geschnittenen  Arragonitplatte  fallt,  so 
löst  er  sich  in  ein  kegelförmiges  Büschel  mit  dunkler  Mitte 
auf.  Die  zweite  Fläche  der  Arragonitplatte  schneidet  diesen 
Lichtkegel  nach  einem  Kreise  ;  Ein  Punkt  a  im  Umfang 
desselben  gehört  dem  Strahle  an,  welcher  in  Richtung  der 
optischen  Axe  den  Erjstall  durchdrungen  hat,  und  die 
Schwingungen  dieses  Strahles  tangiren  den  Kreis.  Die 
Schwingungsrichtung  jedes  anderen  Strahles  findet  man, 
wenn  nian  den  ihm  zugehörigen  Punkt  im  umfang  des 
Kreises  mit  dem  Punkt  a  verbindet.  --  Läfst  man,  anstatt 
eines  gewöhnlichen,  einen  polarisirten  Lichtstrahl  in  der 
oben  bezeichneten  Richtung  einfallen,  so  erhält  man  nicht 
etwa  den  einzigen  Strahl  des  kegelförmigen  Büschels,  dessen 
Schwingungsrichtung  derjenigen  des  einfallenden  Strahles 
parallel  ist,  sondern  man  erhält  ebensoviel  Strahlen  und 
diese  in  allen  jenen  Azimuten  schwingend ,  als  wenn  man 
gewöhnliches  Licht  hätte  einfallen  lassen.  Während  aber 
in  diesem  Fall  die  Intensität  des  Lichtes  auf  dem  ganzen 
Umfang  des  Kreises  gleichbleibt,  so  ist  sie  bei  Anwendung 
eines  polarisirten  Strahles  da  am  gröfsten,  wo  die  Schwin- 
gungsrichtung im  Krystall  mit  derjenigen  des  einfallenden 
Strahles  parallel  ist ;  sie  nimmt  von  da  nach  beiden  Seiten 
hin  gleichmäfsig  ab,  und  wird  an  dem  diametral  gegen* 
überliegenden  Punkte  Null. 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXm,  194. 
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iBMf«  In  einer  zweiten  Arbeit  (1)  ermittelt  Böer  die  Inten- 

konisch«        ^  ^    ' 

luihwtion.  sität  und  Schwingungsrichtung  an  allen  Punkten  des  Licht- 
ringes ,  in  welchen  ein  cylindrisches  Lichtbüschel  aufgelöst 
wird,  dessen  kreisförmiger  Querschnitt  schon  eine  im  Ver- 
hältnifs  zum  Kreise  der  konischen  Re&action  merkliche 
Gröfse  hat.  Sind  r  und  R  die  Halbmesser  beider  Kreise, 
so  giebt  die  innere  kegelförmige  Brechung  einen  hellen 
Ring  mit  dunkler  Mitte  nur,  so  lange  r  <;  R.  Aber  auch 
fiir  die  Fälle  r  =  R  und  r  >  R giebt  Beer  die  mathema- 
tische Entwickelung  der  Intensität  und  Schwingungsrichtung, 
welche  wir  hier  im  Einzelnen  nicht  mittheilen  können.  Ist 
das  einfallende  Licht  polarisirt,  so  sind  es  auch  sämmtUche 
Strahlen  des  kegelförmigen  Büschels ;  die  Intensität  verhält 
sich  ähnlich,  wie  im  Falle  eines  dünnen  Büschels.  Besteht 
der  einfallende  Strahl  aus  gewöhnlichem  Lichte,  so  sind 
die  Strahlen  des  kegelförmigen  Büschels  theüweise  gerade- 
linig  polarisirt,  die  Intensität  ist  auf  dem  ganzen  Ringe 
gleich. 

Im  Vorhergehenden  war  stets  homogenes  Licht  voraus- 
gesetzt. Bei  Anwendung  von  weifsem  Licht  sei  die  Arra- 
gonitplatte  z.  B.  rechtwinkelig  auf  die  Axe  des  Strahles  B 
im  Roth  geschnitten,  so  wird  dieser  Strahl  sich  in  einen 
rothen  Ring  auflösen;  alle  übrigen  Farbenstrahlen  werden 
in  zwei  Strahlen  zerlegt,  welche  in  der  Ebene  der  Axen 
auseinandergehen.  Der  eine  Strahl  jeder  Farbe  geht  in  der 
lUchtung  des  auffallenden  Lichtes  fort;  zusammen  l^ilden  sie 
um  den  Punkt  a  des  rothen  Kreises,  in  welchem  die  Ax6 
B  endigt,  einen  Fleck  von  einer  zu  B  complementaren  Fär- 
bung* Die  zweiten  Strahlen  der  einzelnen  Farben  bilden 
mit  der  Normalen  zur  Platte  (also  auch  mit  der  Axe  B) 
folgende  Winkel  : 

B  C  D  E  F  GH 

1051/3//     1051/32//     io62'50"     1<>64'29"     1W25"      1<»58'38"     2<>0'59'' 

also  dem  Punkt  a  gegenüber  ein  feines  Farbenspectrum, 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  67. 
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dessen  Elemente  Lichtkreise  vom  Üiircbmesser  des  ^n- 
faDenden  Lichtbüschels  sind.   —  Beer  bemerkt  übrigens,  «•*«*»«»• 
dafs  die    einzelnen    Folgerangen    nur   äufserst   schwierig 
du^ch  Beobacbtang  nachsiaweisen  sein  möchten. 

Noch  theilt  Beer  die  Oefihung  des  Strahlenkegels  der 
inneren  konischen  Refraction  in  der  Ebene  der  optischen 
Axen  fiir  eimge  Erystsdle  mit^  derefi  Brechmigsindices  be- 
kannt sind  : 

one'ös" 


Amgonit 
Topas 


B 

Pol'  8" 
0»16'46" 


C 

1<»51'80" 
0»16'41'' 


D 

1052'  4" 

[0»16'62" 


F 

IW  6'' 
0n6'48" 


G 

0«16'Ö4" 


H 

2«  4'  3" 
0n6'41" 


Für  den  mittleren  Strahl  im  Salpeter  beträgt  die  Oeff- 
nung  0<»50'48'' ,  im  Anhydrit  0«59'20".  —  Mit  Zugrunde- 
legung der  Rudberg'schen  Brechungscoefificienten  hat 
Beer  aufserdem  noch  den  Winkel  der  scheinbaren  und 
der  wahren  optischen  Axen  im  Arragonit  und  Topas  für 
die  sieben  Hauptstrahlen,  ferner,  nach  den  Mille r'schen 
Messungen,  den  Axenwinkel  im  Salpeter  und  Anhydrit 
berechnet. 

Stokes  (1)  benutzt,  um  die  Elemente  von  elliptisch  Analysator 
polarisirtem  Licht  zu  bestimmen,  ein  Gypsplättchen  von  "^Jjjj^** 
dem  Verzögerungsraum  einer  Viertelwelle,  und  ein  Ni- 
korsches  Prisma.  Das  Gypsblättchen  ist  in  eine  mit  Kreis- 
theUung  versehene  ringförmige  Scheibe  gefafst,  welche  sich 
innerhalb  eines  vertical  aufgestellten  und  mit  Nonien  ver- 
sehenen festen  Ringes  dreht.  Nach  Vorn  hat  die  Scheibe 
einen  cylindrischen  Ansatz,  um  welchen  sich  eine  Fassung 
mit  zwei  Nonien  dreht,  welche  das  Nikol'sche  Prisma  trägt. 
Mittelst  der  Gypsplatte  wird  das  elliptisch  polarisirte  Licht 
in  geradelinig  polarisirtes  verwandelt,  welches  dann  mittelst 
des  Nikols  ausgelöscht  wird«  Offenbar  kann  diesen  Be- 
dingungen in  zwei  Lagen  genügt  werden.  Sind  R  und  R' 
die  Ablesungen  an  den  festen,  r  und  r'  die  Ablesungen  an 
den  beweglichen  Nonien  in  jenen  beiden  Lagen,  J  und  i  die 


(1)  PhiL  Mag.   [4]   II,  420;    Pogg.   Ann.  Ergzsbd.  III,  475;    Instit. 
1851,  264;  1852,  93. 
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AadyuioT  Azimiite  der  grofsen  Axe  der  Ellipse  und  der  Hauptebene 

für   ellipUaeh  ^  fr 

''"wä'r*"  ^^^  Prisma  gegen  eine  in  der  Scheibe  angenonunene  feste 
Ebene  ^  o)  der  Winkel ,  dessen  Tangente  dem  Verbaltnifs 
der  Axen  der  Ellipse  gleich  ist,  q  der  (mit  der  Farbe  ver- 
änderliche) unterschied  in  der  Verzögerung  der  beiden 
durch  die  Platte  gehenden  und  rechtwinkelig  zu  einander 
polarisirten  Strahlen,  ausgedrückt  im  Winkelmafs,  wobei 
l  =  360^,  so  ist  nach  Stokes  : 

J  =  J  (R  +  BO  i  =  i  (r  +  rO 

sin  (r^  — r)  tg  (r'  — r) 

^^«  2  o  =  sin  (R/-R)  cos  p  =  tg  (R,_B) 

Stokes  giebt  die  Genauigkeit  der  Messung  im  Azi- 
mut der  Axe  etwa  auf  |  Grad ,  im  Axenverhältnifs  auf  3 
bis  4  Tausendtel,  im  Werthe  von  q  auf  etwas  mehr  als 
ein  Tausendtel  einer  ündulation  an. 

Ein  anderes  Polariscop  för  geradelinig,  kreisförmig 
und  elliptisch  polarisirtes  Licht  ist  von  Bravais  (1)  an- 
gegeben worden.  Es  besteht  aus  einer  Glimmerplatte  von 
0"™,  11  oder  0"»°^,22  Dicke,  welche  den  empfindlichen  Far- 
benton zeigt,  und  emem  Nikol'schen  Prisma.  Die  Glimmer- 
platte ist  durch  die  Mitte  des  Gesichtsfeldes  getheilt  und 
die  eine  Hälfte  gegen  die  andere  um  einen  rechten  Winkel 
gedreht,  so  dafs  die  Achtungen  gleicher  ElasUcität  des 
Aethers  in  beiden  Hälften  ebenfalls  rechte  Winkel  mit 
einander  bilden.  Der  Hauptschnitt  des  Nikols  mufs  mit  den 
in  der  Ebene  des  Glimmers  liegenden  Elasticitätsaxen  einen 
Winkel  von  45®  bilden.  Wird  dann  der  Apparat  so  nach 
einem  polarisirten  Strahl  gerichtet,  dafs  der  Hauptschnitt 
mit  der  Schwingungsrichtung  einen  rechten  Winkel  macht, 
so  hat  die  üebergangsfarbe  ihre  gröfste  Intensität.  So- 
bald nun  der  Polarisationszustand  im  Geringsten  elliptisch 
wird,  steigt  die  eine  Plattenhälfte  in  der  Reihe  der  Farben, 
die  andere  sinkt  um  ebensoviel.  Bravais  hat  mit  seinem 
Polariscop  die  leisesten  Spuren   von  Doppelbrechung  wahr- 

(1)  Coxnpt  rend.  XXXII,  112;  InsUt  1851,  76;  J.  Phys.  Anal.  II,  112. 
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genomm^.  wie   sie  z.  B.  in  einem  homofi^enen  Glaswürfel  AnaiysMor 
allein  dnrcli  den  Druck   ij(iit   den   Fingern  hervorgerufen  ^''^^ll*^^*** 
wird.    Durch   Einschaltung    eines   Glimmcrblatts  von  ein 
Viertel  Welle   Gangunterschied  für «  die  mittleren  Farben- 
strahlen,  welches  in  seiner  Ebene  gedreht  und  dessen  Azi- 
mut gemessen  werden  konnte,  oder  zweier  Babinet'schen 
Quarzcompensatoren,  deren  einer  durch  eine  Mikrometer- 
schranbe   sich  verschieben  liefs,   konnten   die  Gangunter- 
schiede zweier  rechtwinkelig  zu  einander  polarisirten  Strah- 
len compensirt  und  gemessen  werden.    Bravais  beobach- 
tete die  Zunahme  der  Doppelbrechung  in  einem  Glaswürfel 
bei  einer  allmäligen  Steigerung  des  Druckes  von  0  bis  29 
Kilogramm.    Die  optische  Wirkung  der  Gompression  nahm 
nicht  eben  so  schnell  zu,  als  die  Gompression  selbst 

S^narmont(l)  hat  eine  eben  so  interessante  als  um-  jjjjjjjj^j;;,. 
fassende  Arbeit  über  die  optischen  Eigenschaften  isomorpher  p*hOTM^w. 
doppelbrechender  Körper  ausgeführt.  In  den  einleitenden 
Bemerkungen  sagt  S^narmont^dafs  man  die  Doppelbrechung 
bis  jetzt  mehr  von  der  geometrischen,  als  der  physikali- 
schen Seite  aufgefafst  worden  habe,  und  eine  Vergleichung 
der  doppelbrechenden  Eigenschaften  geometrisch  ähnlicher, 
der  Zusammensetzung  nach  aber  verschiedener  Körper 
nicht  ansgefiihrt  worden  sei.  Er  stellte  sich  daher  die  Auf- 
gabe, für  eine  gröfsere  Anzahl  isomorpher  Gruppen  die 
characteristischen  Brechungscoefficienten  (bei  den  optisch- 
einaxigen  Körpern  zioeiy  bei  den  optisch  zweiaxigen  dreij 
nämlich  der  Strahlen,  deren  Schwingungen  nach  den  Ela- 
sticitatsaxen  gerichtet  sind),  oder,  wo  diefs  nicht  möglich 
sei,  den  Winkel  der  optischen  Axen  und  die  Lage  der 
Mittellinie  gegen  die  Krystallflächen ,  sowie  die  positive 
oder  negative  Natur  (2)  der  Krystalle   zu  bestimmen.    Bei 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXIU,  391;  Pogg.  Ann.  LXXXVI,  36;  im 
Aqsz.  Compt.  rend.  XXXIII,  447;  Insiit.  1851,  363.  —  (2)  Ein  einaxiger 
KrysUli  heiOrt  pomÜT  oder  negativ,  je  nachdem  die  optische  Axe  in  die 
Richtang  der  kleinsten   oder  gröfsten  Elasticität  des  Aethers  fallt.     Bei 
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SlVh^Tr.  einaxigen  KrjrrtaU«  beoi»ditete  er  tu  diesen  leteterea 
to>  iMrnior.  Zwecke  die  Veränderungen ,  welche  die  Farbenringe  im 
polarisirten  Lichte  durch  das  Einschieben  eines  Glimmer- 
blattes  von  ^  Wellenlänge  Oangunterschied  erlitten.  Waren 
die  Ringe  zu  weit,  um  übersehen  werden  zu  können,  so 
beobachtete  S^narmont  die  Farbenändenmg,  welche  eine 
mit  dem  empfindlichen  Tone  gefärbte  Gypsblatte  erCuhr, 
wenn  der  senkrecht  eur  Axe  geschnittenen  Platte  im  Po- 
larisationsapparat gegen  das  einfallende  Licht  eine  schiefe 
Neigung  gegeben  wurde«  —  Die  Bredmngaeoeffieienten 
optisch  zweiax^er  Krjstalle  konnten  nur  in  den  wenigsten 
Fällen  gemessen  werdai«  Die  Richtung  der  Elasticitäts- 
axen  in  den  rhombischen  Krystallen  fiUlt  mit  den  Krystallaxen 
selbst  zusammen.  In  den  Krystallen  des  monoklinometri- 
sehen  Systems  ist  eine  Elasticitätsaxe  stets  nach  der  Or- 
thodiagonale  gerichtet  Um  die  Richtung  der  beiden  andern 
Elasticttätsaxen  auszumitteln ,  kittete  S6narmont  zwei 
Erystalle  mit  zwei  zur  Ortfaodiagonale  parallelen  Flächen, 
übrigens  in  umgekehrter  Lage,  aufeinander,  und  schliff  an 
diesen  Zwilling  zwei  parallele,  zur  Orthodiagonale  normale 
Flächen  an.  Diese  mufsten  die  zwei  andern  Elasticitäts- 
axen  enthalten,  und  der  Winkel  2a  zweier  entsprechenden 
Axen  in  den  beiden  Krystallindividuen  war  doppelt  so  grofs, 
als  der  Winkel  jeder  Axe  mit  der  Fläche,  an  welcher  die 
Krystalle aufemander lagen.  Indem  S^narmont  diejenigen 
Lagen  für  die  beiden  Eiystalle  aufsuchte,  in  welchen  polari- 
sirtes  Licht  durchgehen  konnte,  ohne  in  seiner  Schwin- 
gungsrichtnng  geändert  zu  werden,  konnte  er  den  Winkel 
2a  messen.  Bezüglich  anderer  sinnreicher  Methoden,  welche 
S^narmont  anwendete,  um  die  Neigung  der  optischen 
Axe  und  der  Mittellinie  gegen  die  Erystallflädien  auszu- 
mittein,  verweisen  wir  auf  die  Abhandlung.  Den  Character 

zweiaxigen  Krystallen  bezieht  man  die  BenemuDg  auf  den  Character 
der  Halbirnngslinie  des  spitzen  Winkels  der  optischen  Axen.  Der  KrystaU 
ist  positiv  oder  negativ,  je  nachdem  diese  Linie  mit  der  Richtung  der 
kleinsten  oder  grofsten  Elasticität  ansanunenAIlt. 


der  Elasticiliitsaxen   fand   der    genannte   Physiker    durch    opti.ch» 
Compensation  der  Platten    niit  schwach   prismatisch   und  «•"^•»mor. 

^  *  pher  KSrpcr. 

parallel  der  Axe  geschnittenen  Qnarzplatten. 

Im  Folgenden  theflen  wir  die  wichtigsten  Resultate 
mit,  soweit  sich  dieselben,  ohne  allzn  ausführlich  zu  wer- 
den. Blieben  lassen. 

Optisch  einaxige  Krystalle. 

Qftadratischts    Syäem.     a)    Für    Krystalle   der    Gruppe 
M0,ROs  4-  2  HO  erhielt  S6narmont  folgende  Resultate  : 

BrechnngSTerli&llBiflse 

Ordentl.  Striüil  Anrserordentl.  Strahl 

^ores  phospbora.  Kali  1,507  1,468 

n  n  Ammoniak       1,515  1,476 

Saares    anem.    KaSi  1,591  1,68« 

n  #        Amnuffliak  1,577  1,524 

Diese  Tier  Körper  verhalten  sich  daher  optisch  negativ. 

b)  Aus  der  Gruppe  :  MCI,  CuCl  -}-  2  HO  untersuchte 
S^narmont  Ghlorkvpferkalium  und  Chlorkupferammonium, 
ond  fand. sie  beide  optisch  negativ«  Das  letztere  Salz  ergab 
die  Brechungsverhältnisse  1,744  und  1,724. 

Hexagwndes  System,  c)  Von  der  Gruppe  :  Kohlensaurer 
Kalk  9  salpetersaures  Katron  und  schwefelsaures  Kali,  sind 
die  ersteren  in  optischer  Beciehong  hinreichend  bekannt. 
Der  Isomorphismus  des  letzteren  Salzes,  welches  sich,  im 
Gegensatz  zu  den  andern,  <^8ch  positiv  verhält,  ist  nach 
Sßnarmont  nidit  als  ausgemacht  anzusehen.  Die  beiden 
charactoistischen  Brechimgsco3Edenten  dieses  Salzes  er- 
gaben sich  zu  1,493  und  1,601. 

d)  Von  der  Gruppe :  MO,  StO<  +  4  HO  verhielten  sich 
der  unterschwefelsaure  Kalk  und  der  unierschwefelsanre 
Strontiaa  negativ ,  das  unterschwefelsaure  Bleioxyd  positiv. 

Optisch  zweiaxige   Krystalle. 

Rhombisches  Sk/stem.  e}  Von  der  Gruppe  :  MO,  RO, 
4-  7  HO,  verhalten  sich  die  schwefelsaure  Magnesia,  das 
schwefelsaure  Zinkoxyd  und  die<4iromsaure  Magnesia  sämrat- 
lieh  optisch,  negativ.    Die  Ebene   der  optischen  Axen  läuft 
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optitri.e    ^ej.  Basis  des  rhombischen  Prisma  und   die  Mittellinie  der 

JhwK'övprr.gr^^'^®"  Diagonale  dieser  Basis  parallel.    Der  mittlere  der 

drei  characteristischen  BrechungscoeüEicienten,  der  äufsere 

(2a')  und  der  innere  (2a)  Axenwinkel  sind  die  folgenden  : 

n  af  a 

Schwefels.  Magnesia  1,456  56<»  56'  88<»  14' 

Schwefels.  Zinkoxyd  1,484  64«  18'  44<»    2' 

f)  In  der  Gruppe  :  Salpeter ,  Arragonit,  kohlensaures 
Bleioxyd,  ist  för  die  beiden  ersten  die  Ebene  der  optischen 
Axen  parallel  der  grofsen  Diagonale  der  Basis  und  der 
Axe  des  rhombischen  Prisma's;  beim  kohlensauren  Blei- 
oxyd fallt  die  Ebene  der  optischen  Axen  mit  dem  brachy- 
diagonalen  Hauptschnitt  zusammen.  Die  Mittellinie  ist  bei 
sämmtlichen  der  Prismenaxe  parallel;  sie  sind  alle  drei 
optisch  negativ.  Die  Brechungscoefficienten  des  Salpeters 
sind  von  Miller,  die  des  Arragonits  von  Rudberg  ge- 
messen worden. 

g)  In  der  Gruppe  :  Schwefelsaurer  Baryt,  schwefeis. 
Strontian,  schwefeis.  Bleioxyd,  fällt  die  Ebene  der  opti- 
schen Axen  mit  dem  brachydiagonalen  Hauptschnitt  zu* 
sammen,  die  Mittellinie  ist  der  kurzen  Diagonale  parallel, 
die  Krystalle  sind  sämmtlich  optisch  positiv.  —  Anhydrit, 
welcher  mit  kleinen  Mengen  schwefeis.  Baryt  und  Strontian 
zusammenkrystallisiren  kann,  hat  die  Ebene  der  optischen 
Axen  im  makrodiagonalen  Hauptschnitt,  die  Mittellinie  der 
langen  Diagonale  parallel  und  ist  optisch  negativ.  Seine 
Brechungscoefficienten  sind  von  Miller  (1)  gemessen. 

h)  In  der  Gruppe  :  Schwefelsaures  Kali  und  chrom- 
saures Kali,  fallt  die  Ebene  der  optischen  Axen  mit  dem 
makrodiagonalen  Hauptschnitt,  die  Mittellinie  mit  der 
Makrodiagonale  zusammen.  Der  erste  Krystall  ist  positiv, 
der  zweite  negativ.  Aufserdem  fand  S^narmont  die 
folgenden  Zablenresultate  : 

n  a'  ö 

Schwefels.  Kali  1,494  100<»  52'  66<»  54' 

Chroms.  Kali  1,722  92«  20'  49<»  82' 

10  Pogg.  Ann.  LV,  525. 
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Die  Dispersion  der  optischen  Axen  ist  bei  dem  letzteren^  optische 

*  ^  ^  *  Eigi  imchflf- 

Salze  sehr  stark;    die  isochromatischen  Curven  sind  nach  *«"  *"™ '^• 

'  plMr   KOrpcr. 

Aufsen  orange,  nach  Innen  grünlich  gefärbt* 

i)  Das  rechts-  und  das  links  weinsaure  Natron-Kali  (1)  har- 
moniren  bezüglich  der  doppelbrechenden  Eigenschaften  auf 
das  Vollständigste.  Die  Ebene  der  optischen  Axen  fallt  in 
den  brachydiagonalen  Hauptschnitt ,  die  Mittellinie  ist  der 
Prismenaxe  parallel,  die  Krystalle  sind  negativ.  Dieses 
letztere  Resultat,  welches  einer  früheren  Bestimmung  von 
Brewster  widerspricht,  hat  S^narmont  auf  mehrere  ver- 
schiedene Arten  festgestellt,  welche  er  näher  beschreibt. 
Die  Winkel  der  optischen  Axen  fand  Herschel  zu  76® 
für  die  rothen,  zu  56^  ftir  die  violetten  Strahlen,  den  mitt- 
leren der  drei  HauptbrechungscoefiScienten  für  die  rothen 
Strahlen  =  1,4929,  für  die  violetten  =  1,4985.  Sßnar- 
mont  glaubt,  dafs  Herschel  die  Axenwinkel  etwas  zu 
klein  gefunden  habe. 

k)  Die  optischen  Eigenschaften  des  rechts-  und  des  links- 
wemsauren  Natron- Ammoniaks  harmoniren  zwar  untereinan- 
der eben  so  vollständig,  sie  weichen  aber  von  denjenigen 
der  vorher  gedachten  Doppelsalze  ab.  Die  Ebene  der 
optischen  Axen  fallt  mit  dem  makrodiagonalen  Hauptschnitt, 
die  Mittellinie  mit  der  Prismenaxe  zusammen ;  die  Divergenz 
der  Axen  ist  kleiner,  die  Dispersion  derselben  ungefähr 
eben  so  grofs,  als  bei  den  vorigen  Salzen.  Die  Ammoniak-* 
salze  sind  optisch  negativ.    Es  ergaben  sich  die  folgenden 

Zahlenwerthe  : 

Mittlerer  BrechungscoefBcient 
fiechtowenifl.  Natron-Ammoniak  1,495 

Linksweins.        »  »  1,490 

Scheinbarer  Axenwinkel  Wahrer  Axenwinkel 

Bothe  Strahlen  100®  62  <^ 

Violette  Strahlen  TO^"  46<» 

Monoküiometrisches   (schief-' rhombisches)   Systenu   1)    Die 

Rechts-  und  die  Linksweinsäure  haben  durchaus  gleiche  dop- 

(1)  Rechts-  und  Linksweinsäure  werden  hier  die  Säoren  genannt,  welche 
froher  (Jahresber.  f.  1849,  307)  als  rechts  drehende  und  links  drehende 
Tranbensänre  unterschieden  wurden. 
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Er«Ü*cuf-  P^I^e^he^^^  Eigensdbiftw*  Die  Suppkmentarlinie  (1)  ist 
pbcViLö^cr.  P^^l®^  der  Orihodiagoaale»  vobA  die  Ebene  der  opiisoben 
Axen  macht  einen  Winket  yon  W^27*  mit  der  Normalen 
zum  orthodtagonalen  Hauplscbiiilte.  Um  die  Farbenirioge 
zu  sehen »  kittet  man  eine  rechtwinkelig  zur  Orthodiagonale 
geschnittene  Platte  zwischen  zwei  gleichseitige  Olasprismen, 
indem  man  diese  gehörig  orientiiirt.  Der  stum^tfe  Winkel 
der  optischen  Axen  ist  ungeföhr  120^»  die  Krystalle  sind 
negativ. 

m)  Auch  die  doppeibrechenden  Eigenschalt^i  des 
recht»,  und  des  Unksweinsanren  Ammoniaks  sind  übereinatim- 
mcnd.  Den  BrechungscoefBcient  des  oardenllichen  StraUea 
bestimmte  S^narmont  zu  1^533»  und  er  glaubt,  dai& 
Miller  (2),  weleher  densdlbeft  gröfser  gefunden  hat»  ihn 
mit  dem  aufserordentlichen  Strahl  verwechseke.  Die  E^bene 
der  optische^  Axen  steht  senkrecht  auf  der  Orthodiagonale» 
und  die  Mittellinie  macht  einen  Winkel  yoa  71*19'  wit  der 
Normale  zum  orthodiagonalen  Hasptsehntlt.  Der  innere 
Winkel  der  optischen  Axen  ist  38^2';  die  Erystalle  sind 
optisch  positiv. 

n)  Das  neutrale  pbosphors.  und  das.  arsena.  Natron 
haben  idiHitische  optisch^  Eigenschaften;  die  Ebene  der 
optisclk^  Axen  steht  rechtwinkelig  ziir  Orthodiagonale^  die 
Mittellinie  macht  einen  Winkel  von  64*35'  mit  der  Nor« 
male  zur  Basis. 

o)  Die  ^hlreichen  isomorphen  schwefelsattiren  Yerbin* 
düngen  von  ICali  und  Ammoniak  mit  Basen  der  Magnesia^ 
reihe  haben  die  Ebene  ihrer  optischen  Axen  sänuntlich 
normal  zur  Orthodiagonale  (im  klinodiagonalen  Haitpik 
schnitte),  ihre  Elasticitätsax^  sind  fast  ganz  gleich  gerichtet 
imd  sie  sind  sämmtlich  positiv.  Bezeichnet  n  den  Bre^shangS"* 
coefficienten»  &  den  inneren  Winkel  der  optischen  Axen 
und  ^  den  Winkel  der  Mittellinie  mit  der  Normale  anr 
Basis,  so  erhielt  S^narmont  die  folgenden  Werthe  : 

(1)  Die  Halbirvagsfinie  des  stampfen  Winkek  der  optisolien  Azes.  — 
(2)  Phil.  Trans,  of  Cambridge,  Y. 


Olttik. 


167 


^ 


■91 


Sehwefeto.  Doppelodz  tob 


iPi^i 


1,487 
1,490 
1,466 


M79 
1,499 
1,492 
1,491 


^ 


6V  6' 
640  r 
52^  11' 


100«  25' 
96«  66' 
96«  4&' 
98»  51' 
96»  41' 


Kali  und  Maoganoxydnl 

Kifi  «kd  mckelozydid 

¥a1I  and  Kobaltoxydol 

Kali  und  Eisenozydul 

iDUBODiak  und  Magnesia  1»479       51«    4' 

AmmoBiak  und  NidKelozydol 

Ammoniak  und  Kobaltozydol 

AmwonlBlc  md  SSinkazjd 

Das  achwefekanre  EobalioxyduI-JCali  zeigt  einen  anfial- 
lenden  Dicfaroismiu.  Eine  reehtwinkelig  zur  MitteHioie  ge- 
sdmittene  Platte  läfst  das  in  der  Ebene  der  optischen  Axeu 
s^Kwingende  lieht  mit  rod^Tioletter ,.  das  senkrecht  zn  jener 
Ebene  schwingende  Licht  mit  weingelber  Farbe  durch. 
Ebe  Platte  parallel  znr  Ebene  der  optischen  Axen  ge- 
Bcfanitten  ist  rotb-violeti  in  dem  senkrecht  zur  Mitte&inie 
schwingenden  Lichte,  und  rosenfarben,  in's  Orange  gehend, 
in  dem  pairidlel  der  Mittellinie,  schwingenden  Strahle.  Das 
schwefelsaure  £obaItoxydul-Ainmoniak  hat  nur  einen  sehwa- 
chen, die  Kickelozyduhahse  boben  einen  noch  sdiwächeren 
Dichroismns« 

AI&  Resultat  (fieser  reichhaltige  Untearsuchung  ergeben 
sich  cbrei  Klassen  von  Körpern  :  1)  Solche»  welGfae>  bei 
geometrischer  und  chemischer  AehnUchkeit  auch  in  ihren 
optischen  Eigeucbaften  in  gleichem  Grade  übereinstimmen ; 
dalun  geboren  die  Gtruppen  :  a,  b,  e,  g,  n  und  o.  2)  Die 
rechts«  und  die  Knksweiasauren  Salze  (Gruppe  m)  sind  weder 
geemetrisch  noch  chemisch  gleich,  stimmen  dagegen  in 
ihren  doppelbrechenden  Eigenschaften  amf  das  Vollkom- 
Bieiiste  flberein.  3)  Endlich  giehl  es  geometrisch  und  che- 
BBsck  ToUkommen  isomorphe  Substanzen  mit  ungleichen 
opttsehen  Eigenscäwften ;  dahin  gehören  die  Gbruppen  d, 
^  h,  i  und  k. 

Die  Umkehraiig  der  Eigenschaften  des  in  den  Kry- 
stallen  gelagerten  lichtäthers  gegen  die  Krystallaxen  iso- 
morphe Sttbataazen,  wie  sie  die  dritte  Klasse  von  Kövpern 
darbietet,  zeigt  sich  io  sehr  interessanter  Weise  in  den 
aus  isomorphen  Substanzen  gemischten  Krystallen. 


Optlnehe 
£igeuiic  har- 
ten liomor- 
plicr   KOrpott 
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opti,ci.e  Unterschwefelsaurcr  Strontian  ist  optisch  negatiy.  Läfst 

Eiirunscbaf-  *  , 

phl"  xT^cr  '^^^  ^^^"  °^*   unterschwefelsaurem  Bleioxjd  in   stagender 
Menge  zusammenkrystallisiren»  so   gehen  die  Farbenringe 
auseinander,  und  werden  dann  wieder  enger ,  wenn  in  dem 
gemischten  Krystall  das  optisch  positive  Blejsalz  vorherrscht. 
Senarmont  gelangtes,   durch  Herstelhmg   des  Gleichge- 
wichts zwischen  beiden  Substanzen  ein  gleichmäfsig  violettes 
von  einem  schwarzen  Kreuze  durchschnittenes  Feld  zu  er- 
halten.   Alle   Strahlen  aufser   dem  Violett  wiurden  durch 
den  Analysator  ausgelöscht,   sie  hatten  ihre  ursprüngliche 
Polarisation  beibehalten  und  waren  nicht  doppelt  gebrochen 
worden.  —  Noch  auffallender  sind  die  Phänoniene,  welche 
gemischte  Krystalle  aus  weinsaurem  Natron-Kali  mit  wein- 
saurem Natron-Ammoniak  darbieten*     Die  Ebene  der  opti- 
schen Axen  föllt  im  ersteren  Salze  mit  dem  brachydiago- 
nalen,  im  letzteren  mit  dem  makrodiagonalen  Hauptschnitte 
zusammen.    Beginnt   das   zweite  Salz  in   die  Krystalle  des 
ersteren  einzutreten,   so   vermindert   sich  der  Axenwinkel 
«      (anfanglich  76®)  und  gleichzeitig   nähern   sich   die  rothen 
Axen,  welche  einen  gröfseren  Winkel  bildeten,  den  violet- 
ten und  erreichen  sie  endlich,  so  dafs  jede  anomale  Fär- 
bung der  Ringe  verschwindet ;  dann  gehen  die  rothen  Axen 
über  die  violetten  hinaus   und   vereinigen  sich  endlich,    so 
dafs  der  Krystall  fiir  die  rothen  Strahlen  einaxig  ist,  wäh- 
rend  die  violetten  Axen  noch  einen  Winkel  von  12*  bil- 
den.   Die  rothen  Axen  gehen   dann  im   makrodiagonalen 
Hauptschnitte   ait seinander,    die   violetten   vereinigen    sich, 
um  endlich  auch  in  diese  Ebene  überzutreten;   sie   bilden 
zuletzt  einen  Winkel  von  46®  bis  48®,  während  der  Axen- 
winkel für  die  rothen  Strahlen  gleich  60®  ist  Senarmont 
bespricht  noch  die  ünregelmäfsigkeiten  der  Farbencurven 
und  den  Wechsel  der  Farben,   welchen  man  in  der  Mitte 
des  Ringsystems  wahrnimmt,  wenn  man  den  analysirenden 
Nikol  dreht,  ein  Wechsel,   welcher  an   die  Erscheinungen 
im  Bergkrystall  erinnert. 
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S^narmont  zieht  den  Schlafs,  dafs  die  mechanischen  optuob« 
Ursachen»  welche  die  geometrische  Form,  und  diejenigen,  ^l"^,*^"^;. 
welche  die  optischen  Eigenschaften  bedingen,  von  verschie- 
dener Ordnung  sein  müssen.  Die  Uebereinstimmung  der 
Erystallsjsteme  mit  der  Anzahl  der  optischen  Axen,  eine 
gewisse  Uebereinstimmtmg  der  optischen,  thermischen  und 
vieler  anderer  ähnlicher  Erscheinungen  in  den  Krystallen 
mit  der  Form  können  für  die  Identität  der  Kräfte  nicht 
beweisen;  denn  hierzu  würde  wenigstens  noch  gehören, 
dafs  die  Resultanten  der  Kräfte  gegen  die  Richtungen  im  ^ 
Krjstall  eine  gleiche  Anordnung  ihres  Gröfsenverhältnisses 
zeigen,  was  indessen  nicht  der  Fall  sei.  —  Das  Ver- 
halten der  gemischten  Krystalle  gegen  das  Licht  beweise 
fiir  Aenderungen  im  Innern  der  Krystallmolecüle,  und  man 
werde  darauf  geftihrt,  die  Krystalle  als  complexe  Construc« 
tionen  ausMolecülen  verschiedener  Ordnung  anzusehen.  Se- 
narmont  weist  endlich  darauf  hin,  dafs  die  Erfahrungen  an 
den  gemischten  Krystallen  einen  Anhaltspunkt  zur  Erklärung 
der  grofsen  Verschiedenheiten  im  optischen  Verhalten  der 
verschiedenen  Glimmerarten  (1)  und  der  auffallenden  Un- 
gleichheiten, welche  man  im  Axenwinkel  der  Topase  ge- 
funden, bieten  möchte.  In  einer  späteren  Mittheilung  (2) 
sagt  er,  dafs  die  Untersuchung  einer  grofsen  Anzahl  von 
Glimmerarten  seine  Vermuthungen  bestätigt  habe.  Er  traf 
die  Ebene  der  optischen  Axen  in  manchen  Glimmerarten 
rechtwinkelig  gegen  diejenige  Lage  gestellt,  welche  sie  in 
andern  Glimmerarten  hat. 

Einige  Bemerkungen  über  die  Art,  wie  man  die  Ring-  potoriiation«; 
Systeme  im  Glimmer  beobachten  kann,  über   die  Polarisa-      r««* 
tionserscheinungen ,   welche  Gutta-Percha  und  Caoutchouc 
geben,  sowie  die  Beschreibung  einer  Methode,   Zeichnun- 
gen in  Glimmer  auszuarbeiten,  welche  nachher  im  dunkeln 
Zimmer  mit  dem  Soleil'schen  Apparat  in  objectiver  farbi- 

(1)  Vgl  Jahreaber.  f.  1850,  725.  —  (2)  Ann.    eh.  pbys.  [3]  XXXIV, 
171;  im  Ann.  Oompt  read.  XXXin,684;  Instit.  1851,  409. 
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^^^^"^S^  Itestelliuig  erscheinen»  sind  tob  Page(l)  nutgetheSt 
«•^      woFdea« 

W.  R  Blake  (2)  hat,  mit  den  bekuoten  Miiteb  der 
Ringsjsteme  and  der  Intenaität&wechsel  im  Nörrenberg'- 
sehen  Apparat,  eine  Ansrahl  Glimmersorten  auf  ihren 
opÜMschen  Character  nntersacht,  und  die  Resultate,  wdche 
zum  Theil  von  den  seither  aagenommenen  abweicbeiH 
tabellarisch  zusammengestellt. 

Eine  Besebreibung  mehrerer  eigendKiimUcher  Erschei- 
nungen der  Ringsysteme  im  zweiasigen  GlinHuer,  welche 
kl  An-  und  Uebereinanderwachsui^n  mehrerer  Glinuner- 
kry stalle  begründet  sind,  hat  £enngott(3)  mitgethueilL 

Salm-Horstmar(4)  besehreibt  einige  Farbenerschei- 
nungen,  welche  Platten  von  Beryll,  Arragonit,  Kalkspaih, 
entweder  allein,  oder  in  Verbindung  untereinander  oder 
mit  Glimmer,  im  polarisirten  Lichte  zeigen  und  welche  von 
den  bekannten  regelmäßigen  Erscheinungen  abweichen. 
Beim  BeryU  deutete  das  Fehlen  des  schwarzen  Kreauea 
auf  eirculöre  Polarisation. 
ci.rom«uieh6        W  6  r  t  h  0  uu  (&},  welchcr,  wie  Br  a  v  a  i  s  (6),  das  Verhält- 

'^Toüi!!!!''  ^  ^^  ^^^  ^^^  Compression  versciuedener  Glassorten  ange^ 
wendeten  Drucks  und  der  eintretenden  Verdichtung  mit  der 
erzeugten  Doppelbrechung  verglichen  hat,  ist  zu  abweichenden 
Resultaten  gekingt.  Er  liefs  den  Druck  auf  Würfel  aiia  gut 
ausgeglühtem  Glase  von  0  bis  600  Kilogramm  variiren  und 
erhielt  dabei  im  polarisirten  Lichte  gleichmäisig  gefärbte 
Felder;  das  Ansteigen  der  Farben  in  der  Newton'schen 
Reihe  war  so  stetig  und  ein  so  empfindlicher  Anzeiger  der 
Verdichtung,  daCs  eine  Vermehrung  von  2  Kilogrammen 
auf  500  noch  deutlich  wahrgenommen  wurde.  2koischai  den 
Grenze»  der    Vergucke  bUeben  die  Gangtmterschiede  der   JSe- 

(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  XI,  89;  J.  Fhys.  AubI.  I,  419;  im  Aon.  PbiL 
Mag.  [4]  I,  262.  —  (2)  SiU.  Am.  J«  [2]  Xu,  6.  —  (8)  Wien.  Acad. 
Ber.  VI,  413  (1861,  April).  —  (4)  Pogg.  Ann.  LXXXIV,  515.  ^ 
(5>  Compl  reiidL  XXXn,  144.  289;.  Instik  1851,.  S&;  J.  EIits.  AuaL 
III,  122.  124.  —  (6)  Yergk  S.  160  f. 
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hstmtg  proportional.  Die  folgende  Tafd  enthält  die  Mittel  ckro«ftU.ew 
ins  den  Ei^ebnissen  zahlreicher  Versuche;  es  drückt  p *»**»^5JjJ|;f" 
darin  die  Belastimg  ans,   welche  einen  Gangunterschied 

=  O°»»,000225  hervorbringen  würde,  wenn  sie  anf  einen 

Würfel  von  l"^  Seite  wirkte. 


Glassorte 


Spec. 
Gew. 


Kronglas 
8pie^glas 
Flintglas 
Schweres  Glas 
Ton  Gninand 


2,447 
2,457 
3,585 

4,064 


Elasti- 
eitüta- 
coefS- 
cient 


P 

Kilo- 

gramm 


7000 
6100 
5500 


12,1 

10,7 

9,5 

14,9 


■aBBMBBB 

Yeiticale 

Compres- 

sion 

q 


mafmaamam 

Horizon- 
tale   Dilar 
tation 

3 


Verhältnifs 
der  beiden 
linearen  Dich- 
tigkeiten 


1  —  S 


0,00173 
0,00175 
0,00173 


0,000577 
0,000583 
0,000577 


1,00231 
1,00284 
1,00231 


Man  sieht  hieraus,  dafs  man  diese  Glaisorten  einer 
gleichen  linearen  Compression  unterwerfen  mufs,  wenn  sie 
gleiches  absolutes  Doppelbrechungsvermögen  annehmen 
sollen.  Läfst  man  den  Satz  auch  noch  für  das  schwere 
Glas  gehen,  so  ergiebt  sich  sein  Elasticitätscoefficient  =  8620; 
und  wenn  das  Gesetz  sich  allg^nein  bestätigte,  so  würde 
man  sich  der  Doppelbrechung  bedienen  kckmen  um  bei 
unkrTstallimschen  und  regulär  krystallisirten  Körpern  an 
ganz  kleinen  Stücken  den  Elasticitätscoefficienten  zu  be- 
stimmen ,  an  den  Erystallen  der  übrigen  Systeme  aber  die 
in  yerschiedenen  Richtungen  ungleichen  Verdichtungen  zu 
beatkomen. 

Die  Drehung  der  Polarisationsebene,  welche  im  Flint- 
glas durch  den  electrischen  Strom  hervorgerufen  wurde 
und  bis  zu  10®  ^g>  verschwand  völUg,  wenn  das  Glas 
comprimifft  wurde,  und  zwar  noch  eher,  als  der  durch  die 
Verdichtung  erzengte  Gangunterschied  eines  ordentlichen 
und  adserordentUchen  StraMs  auf  eine  ViertelweHe  an. 
gewachsen  war. 
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chroniHti»ch«        Bei  einer  Wiederholung  ähnlicher  Versuche  mit  Sjry- 
in comprimir- stallen   dcs  regelmäfsigen  Systems   hatte   Wertheim  (1) 

ton  ragiiUUroii 

Krj«uuen.  jj^i^  Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  welche  aus  der  von  Biot 
sogenannten  Lamellarpolarisation  entsprangen«  Die  schichten- 
förmige  Constitution  nahm  häufig  mit  der  angewendeten 
Druckkraft  zu,  bis  endlich  der  Erystall  sich  in  Blätter 
spaltete.  Bei  einem  sehr  klaren  Alaunkrystall,  bei  welchem 
diese  Schwierigkeit  nicht  eintrat,  fand  Wert  heim,  dafs, 
wenn  der  polarisirende  Nikol  und  das  analysirende  Prisma 
in  die  Azimute  von  45®  gegen  die  Sichtung  der  Druck- 
kraft gebracht  wurden,  die  beiden  Bilder  nicht,  wie  man 
erwarten  mufste,  lebhaft  complementar  gefärbt,  sondern 
fast  weifs ,  von  nur  ganz  schwacher  Färbung  waren.  Bei 
Einstellung  der  Prismen  auf  das  Azimut  0®  verschwand 
das  ordentliche  Bild  nicht.  Wert  heim  erklärt  diese  Er- 
scheinung daraus,  dafs  die  optischen  Axen  des  Alaunkry- 
stalls  nicht  mit  den  mechanischen  parallel  gerichtet  seien« 
Er  glaubt  überhaupt  aus  den  angeführten  und  ähnlichen 
Versuchen  schliefsen  zu  dürfen,  dafs  die  Erystalle  des 
regulären  Systems  nicht  als  optisch  homogen  zu  betrachten 
seien,  dafs  die  Elasticitätsaxen  des  Aethers  weder  der  Rich- 
tung noch  dem  Gröfsenverhältnifs  nach  nothwendig  mit 
den  mechanischen  Elasticitätsaxen  zusammenfallen ;  und 
dafs  daher  auch  die  optischen  Eigenschaften  allein  unzu- 
reichend seien,  um  Aufschlufs  über  Richtung  und  Gröfse 
mechanischer  Druckkräfte  zu  geben,  welche  auf  schon  von 
Natur  doppelbrechende  Krystalle  wirken. 

.n«ochroi«.  Beer  (2)  hat  eine  Untersuchung  über  die  Absorption 
des  weifsen  und  des  homogenen  Lichtes  in  doppelbrechenden 
Krystallen  angestellt,  bezüglich  deren  Resultate  im  Ein- 
zelnen auf  die  angeftihrte  Abhandlung  verwiesen  werden 
mufs.  B abinet  hatte  bekanntlich  die  Regel  angestellt, 
dafs  der  stärker  gebrochene  Strahl  auch  immer  der  stärker 
absorbirte  sei ;  Beer  hat  jedoch  mehrere  Ausnahmen  von 

(1)  Compt.  rend.  XXXIH,  576.  -  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXII,  429. 
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dieser  Regel  angetroffen.  Wenn  J  die  Intensität  ist^  welche  '^^''^ 
einer  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  V  der  ebenen  Welle 
entspricht  y  und  i  die  Zunahme  von  J,  entsprechend  einer 
Zunahme  v  der  Geschwindigkeit,  so  verlangt  B  ab  in  et 's 
Regel  einen  positiven  Werth  von  i.  Es  behauptet  nun 
zwar  für  das  nämliche  Mittel  und  denselben  Farben- 
strabl  i  das  nämliche  Vorzeichen,  allein  von  einem  Kry- 
stall  zum  andern,  und  selbst  in  dem  nämlichen  Mittel  von 
einer  Farbe  zur  andern,^  kommen  Zeichenwechsel  von  i  vor. 
In  der  folgenden  Tafel  bedeuten  r ,  g ,  gr ,  b  homogenes 
rothes,  gelbes,  grünes  und  blaues  Licht.  Das  Zeichen  M 
bedeutet,  dafs  die  Mischfarben,  welche  der  Erystall  in  den 
nach  den  drei  Elasticitätsaxen  schwingenden  Strahlen  zeigt, 
ohne  Weiteres  in  Beziehung  auf  Intensität  mit  einander 
verglichen  wurden  : 


Ton&lin 
Baachtopas 
Amethyst 
Kalkspath 

Idokni 


Cordierit 

Stavrolith 

Ferridcyankaliam 

Topas,  Varietät  a 

Topas,  Varietät  b 

Schwenpath 

Arragonit 


Essigs.  Knpferozyd 

GHnimer       • 
Zweifach-chroms.  Kali 
pyanit 


{ 


{ 


r,  b 
M 
M 

^g 

gr 

b 

Ti  g,  b 
h  g 

g 
b 

g,  b 

M 

M 

b 

gr,  g»  r 

g 
M 

g 


+ 
+ 
+ 
+ 

0 

+ 
+ 

+ 

+ 
+ 

+ 


Für  Einen  Kry stall ,  den  Cordurü^  hat  Beer  (1) 
spectellere  Messungen  der  Absorptionsverhältnisse  ausge- 
führt Der  Ejrystall  hatte  die  Gestalt  eines  rechtwinkeligen 
Parallelopipedums,  die  Flächen  A  der  Ebene  der  optischen 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXXIV,  87. 


174  Physik  und  phyiüciliBche  Chemie. 

Axen  parallel,  die  Normale  der  Flächen  B  etoeo  Winkel 
von  10®  mit  der  Mittellinie  bildend ,  während  die  Normale 
zu  C  einen  gleichen  Winkel  mit  der  Snpplementarlinie 
bildete.  Die  Dicke  in  Richtung  der  drei  Normalen  war 
resp.  4«^,58 ;  4™, 26 ;  3~°»^6.  Wir  bedauern ,  dafs  uns 
der  Raum  nicht ^  gestattet,  den  Apparat  und  die  schöne 
Methode  Beer 's  im  Einzelnen  zu  beschreiben.  Der  Kry- 
stall  wurde  nach  einander  mit  seinen  drei  Flächen  A,  B,  O 
auf  die  vordere  Oeffiiung  einer  Röhre  gekittet,  welche 
hintereinander  noch  zwei  Spaltungsstücke  von  Kalkspath 
K  und  K'  und  dann  eine  Loupe  und  ein  rothes  Glas  ent- 
hielt Dem  Cordieritstück  wurde  jedesmal  eine  solche 
Lage  gegeben,  dafs  die  gröfsten  und  kleinsten  Durch- 
messer des  zur  anfgekitteten  Fläche  parallelen  Schnittes 
der  Elasticitätsfläche  resp.  parallel  und  rechtwinkelig  zum 
Hauptschnitt  von  K  standen.  Beer  zeigt,  dafs,  wenn  ai 
und  as  die  Amplituden  der  nach  jenen  Durchmessern 
schwingenden  Strahlen  sind ,  und  man  den  Hauptscfanitt 
von  K'  in  ein  Azimut  a  gegen  den  Hauptschnitt  von  K 
bringt,  so  daXs  von  den  vier  Bildern  oo,  eo,  oe,  ee  die 

beiden  ersten  an  Intensität  gleich  werden,  alsdann  :  —  =  tger. 

Nennt  man  nun,  die  Amplitude  des  einfallenden  Lichtes 
immer  zu  1  angenommen,  die  Amplituden  der  nach  den 
drei  Elasticitätsaxen  schwingenden  Strahlen  s',  s"  und  s''',  die 
Amplitude  der  auf  B  und  C  rechtwinkeligen  Schwingungen, 
welche  also  mit  der  Mittellinie  und*  Supplementarlinie 
Winkel  von  10®  bilden,  s,  und  s,, ,  so  ergab  sich  aus  der 
Beobachtung 

-7  =  tg  17«,366;    ;^,  =  tg  19S61,-    —  =  tg  84S847. 

Um  diese  Resultate  auf  gleiche  Dicke  der  im  Erystall 
durchlaufenen  Schichten  zu  reduciren,  geht  Beer  von  der 
Annahme  ans,  dafs  ein  Strahl  in  jeder  neuen  Schichte  von 
constanter  Dicke  eine  gleiche  Schwächung  erleide,  so  dais 
J*  =  c^.J,  wenn  D  die  Dicke  des  vom  Lichtstrahl  durch- 
laufenen Körpers,  c  eine  Constante  bedeutet.    Beer  findet 
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danach  die  obigen  Verhältnisse  anf  einerlei  Diebe  reducirt, 
wenn  r',  r'',  r^",  r,  und  r,,  für  diesen  Fa8  die  Gröfsen  s", 
s",  8^',  Sf  und  s„  ersetzen  : 

-^   r=  0,707 ;    ^,  ==  0,797  ;    —  =  0,918. 

Um  von  ~  nad  —  äu  ^  und  -^    übereugehen ,   be- 

iraditet  Beer  r,  und  r^  als  Radien  einer  Ellipse,  welche 
mit    den  Axen  r'   und  r"  Winkel  von   !<)•  machen;  er 

findet     somit     ^  =  0,791  und  -^  =  0,905.    Das   Pro- 

duct    dieser   beiden  Verhältnisse   müfste  =  -^  =    0,707 

sein«  Corrigirt  man  danach,  so  ergeben  sich  die  wahr- 
scfaeinlichsten  Werthe  der  drei  Quotienten  : 

77  =  «»710;     ^=-0,788;     —  =  0,^02, 

Hieraus  folgt  das  Verhältnifs  der  Intensitäten  dreier  Strah* 
len,  welche  eine  Schicht  von  1""*  Dicke  im  Cordierit  zurück- 
gelegt  haben  und  resp.  parallel  der  Mittellinie,  der  Normale 
und  der  Supplement^linie  schwingen  =  1000  :  814  :  504. 

Aus  der  bereits  im  vorjährigen  Berichte  (1)  citirten  aus-  AnwMdoBv 
luhrlicheren  Publicafion   einer  Arbeit  Pas  teures  über  dief«wohi«ii« 
circularpolarisirenden   Eigenschaften    des  Asparagins,   der  „JJ'^y,^ 
Asparaginsäure  und  der  Aepfelsäure  entnehmen  wir  noch 
einige  ergänzende  Angaben.    Ist  e  die  Gewichtsmenge  der 
optisch  wirksamen   Substanz   in    der   Gewichtseinheit  der 
nachfolgenden  Losungen,  ist  d  die  Dichte  der  Lösung,  1  die 
Länge  der   flüssigen  Säule,    welche  bei  der  Beobachtung 
angewendet  wmrde,  auf  den  Decimeter  als  Einheit  bezogen, 
a  die  Drehung,  welche  bei  Anwendung  der  empfindlichen 
oder  Uebergangsfarbe  beobachtet  wurde,  so  ist  nach  Biot 

(er)  =  — ^  das   specifische  Drehungsvermögen  der  Sub- 

stanz  (Sir  die  Uebergangsfarbe.  Paste ur  hat  dieselbe  für 
die  folgenden  Lösungen  gemessen  : 

(1)  Jahresber.  f.  1850,  165;  ansföbHick  auch  J.  Phys.  AnsL  f,  270. 
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Anwendniif  LfOSUDgen 

d«B  poUrltlr- 

ten  Lieht««  In  Aspftragio    in  Natron 
chemUchM  ^  jjjj  Ammoniak 

•nehmiren.  n  in  Salpatcrsanre 

w  in  Salzsäure 

Asparaginsanre  in  Ammoniak 
0  in  Natron 

V  in  Salzsäure 

n  in  Salpetersäure 

Aepfelsäore  in  Wasser 
Saures  äpfels.  Ammoniak  desgl. 
Dasselbe  in  Salpetersaure 
Neutraler  äpfels.  Kalk  in  Salzsäure 
Derselbe  in  Ammoniak 
Aepfels.  Antimonoxyd -Kali  in 
Wasser 


a 

S 

0,0889 

1,0788 

0,1272 

1,0155 

0,1108 

1,1868 

0,1113 

1,1027 

0,0402 

1,0230 

0,0999 

1,0794 

0,0509 

1,0892 

0,1718 

1,3803 

0,3290 

1,1360 

0,2303 

1,0979 

0,2680 

1,2314 

0,1247 

1,1317 

0,2351 

1,0605 

0,0685 

1,0351 

(«) 


— 

7^,5 

— 

11V8 

+ 

3ÖM 

+ 

34»,4 

— 

11  •,67 

— 

2%22 

+ 

27  •,68 

+ 

38«^ 

— 

ö«,00 

— 

7*,22 

+ 

6^,60 

+ 

10*,88 

+ 

4%84 

+  115*,47 


Die  optische  Wirkung  der  Aepfelsäure  wurde  durch 
einen  Zusatz  von  Borsäure  verstärkt,  während  die  übrigen 
Mineralsäuren  und  organischen  Säuren  im  Gegentheil  das 
Drehungsvermögen  zu  vermindern  und  nach  der  entgegen- 
gesetzten Seite  zu  kehren  streben.  Zusatz  von  Wasser 
und  Erhöhung  der  Temperatur  scheinen  das  Drehungs- 
vermögen der  Aepfelsäure  zu  erhöhen.  —  An  der  Malein- 
säure, Fumarsäure  und  Pyro Weinsäure  konnte  Paste ur 
keine  Einwirkung  auf  das  polarisirte  Licht  wahmehmeo. 

Die  Verbindung  von  Chlomatrium  und  Traubenzucker, 
C24H24  024NaCl  4~  2  HO,  krystallisirt  nach  Pasteur  in 
nicht  symmetrischer  Hemiedrie  (1).  Die  wässerige  Lösung 
dreht  die  Schwingungsebene  des  Lichtes  zur  Rechten,  aber  die 
Stärke  der  Drehung  nimmt  vom  ersten  Augenblick  der 
Lösung  an  eine  Reihe  von  Stunden  hindurch  ab  und  sinkt 
etwa  auf  die  Hälfte.  Als  das  Drehungsvermögen  constant 
geworden,  erhielt  Pasteur  für  die  Uebergangsfarbe  : 

e  6  (a) 

Chlomatrium- Traubenzucker  :  0,0907  1,0397  +  47%14 

Man  kann  leicht  berechnen,  dafs  das  specifische  Drehungs- 
vermögen das  nämliche  ist,  als  wenn  es  allein  von  dem 
unverbunden  in  der  Lösung  enthaltenen  'Traubenzucker 
herrührte.    Der  krystallisirte  Traubenzucker  zeigt,   isolirt 


(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1850,  534. 
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in  Wasser  gelöst,  nnimttelbar  nachher  ein  fast  doppelt  so  Anwcndnng 
grofses  Drehungsvermögen,  als  einige  Stunden  später.  Dafs  *  eJem^wh*»" 
aber  eine  Abscheidung  des  Krystallwassers   hier   nicht  die  .„eh^gen. 
Ursache  der  Erscheinung  ist,  geht  daraus  hervor,  dafs  der 
Traubenzucker  sich  noch  ebenso  verhält,  wenn  er  vor  der 
Auflösung  durch  Erhitzen   von   seinem  Erystallwasser  be- 
freit worden  war.    Hiernach   hat  man  wohl  auch  bei   dem 
Chlomatrinm-Traubenzucker  keine  wirkliche  Trennung  des 
Zackers  vom  Chlomatrium  anzunehmen. 

Durch  die  Entdeckung  von  Dessaignes  (1),  dafs  sau- 
res fumarsaures  Ammoniak  in  Asparaginsäure  übergeführt 
werden  kann,  wurde  Pasteur  (2)  zu  einer  optischen  Unter- 
suchung dieser  Säure  veranlafst,  da  hier  die  interessante 
Frage  zu  entscheiden  war,  ob  ein  optisch-wirksamer  Körper 
auf  chemischem  Wege  aus  einem  optisch-unwirksamen  dar- 
stellbar sei.  Obgleich  die  von  Dessaignes  dargestellte 
Säure  in  der  That  durchaus  gleichen  chemischen  Character 
BÜt  der  Asparaginsäure  hatte,  so  krystallisirte  sie  doch  in 
einem  andern  Systeme  ohne  hemiedrische  Ausbildung  (über 
die  chemisch-physikalischen  Eigenschaften  und  die  Erystall- 
form  dieser  und  der  folgenden  Verbindungen  vgl.,  den 
chemischen  Theil  dieses  Berichtes)  und  war  optisch  un- 
wirksam. Den  nämlichen  Unterschied  zeigten  die  krystal- 
linischen  Verbindungen  der  natürlichen  und  der  künst- 
lichen Säure  mit  Salzsäure  und  mit  Basen.  Das  speci- 
fische  Rotationsvermögen  der  Verbindung  C8H,NOg  -}-  CIH, 
in  salzsäurehaltigem  Wasser  gelöst,  war  für  die  Ueber- 
gangsfarbe  : 

a  S  (a) 

Saks.  Yerbindnng  der  Asparaginsäure       0,0555        1,0274        +  24o,43 


(1)  Jahresber.  f.  1850,  375  f.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXIY,  30; 
in  ansfnhrlieherem  Ausz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXII,  324;  in  kürzerem 
Compt  rend.  XXXIIT,  217;  Instit  1851,  273;  J.  Phys.  Anal.  HI,  344; 
Ann.  Cb.  Pharm.  LXXX,  151;  J.  pr.  Chem.  LIV,  öO;  Pharm.  Centr. 
1861,  769. 

Jakt««b«ricfat  £  1S51.  12 


^78  Physik  und  physikalische  Chemie. 

Anw«BdiiiiK         Pasteur  sa^rty  dafs  sich  die  beiden  Arten   von  An- 

dea  poUritlr-  ^ 

'  chem^Mhei"  P^^^ß^^^*"^®  ^^^  ^^^®  Verbindungen  nicht  mehr  von  ein- 

•u^iTd^  ander  unterscheiden,  als  der  Kalkspath  und  der  Arragonit, 

und  da{s  die  Nichtübereinstimmung  in  den  Krystallformen  der 

wirksamen  und  unwirksamen  Verbindungen  vielleicht  auch 

nur  als  auf  Dimorphismus  beruhend  anzusehen  sei. 

Pir  ia  (1)  hat  ein  Verfahren  angegeben,  wonach  Aepfel- 
säure  aus  Asparagin  und  Asparaginsäure  dargestellt  werden 
kann.  Indem  Pasteur  die  optisch  unwirksame  Asparagin- 
säure dieser  Behandlung  unterwaif,  erhielt  er  eine  Aepfelsäure, 
welche  sowohl  isolirt,  als  in  ihren  Salzen,  optisch  völlig 
unwirksam  ist ,  während  sie  in  chemischer  und  auch  in 
krystallographischer  Beziehung  mit  der  optisch  wirksamen 
Aepfelsäure  fast  in  allen  Stücken  übereinstimmt.  Die  Kry- 
stallformen des  sauren  äpfelsauren  Kalks  und  des  sauren 
äpfelsauren  Ammoniaks  sind  übereinstimmend  in  der  optisch 
wirksamen  und  der  optisch  unwirksamen  Reihe,  nur  dafs  in  den 
Salzen  der  letzteren  Reihe  die  unsymmetrische  Vertheilung 
gewisser  kleiner  Flächen  mangelt,  welche  in  der  ersten  Reihe 
den  Formen  den  Charakter  einer  nicht  congruenten  Hemiedrie 
verleiht.  Wird  das  wirksame  Ammoniaksalz  auf  160®  bis 
200®  erhitzt,  so  ist  in  dem  löslichen  Theil  des  Rückstandes 
aufser  wirksamer  auch  unwirksame  Aepfelsäure  enthalten. 
Pasteur  bemerkt  schliefslich  noch,  dafs  man  die  unwirk- 
same Aepfelsäure  nicht  etwa  als  eine  Verbindung  von 
gleichen  Mengen  zweier  entgegengesetzt  drehender  Säuren, 
ähnlich  der  Traubensäure,  ansehen  dürfe.  Man  müsse  sonst 
auch  die  Maleinsäure  und  die  Fumarsäure,  aus  welchen 
die  unwirksame  Aepfelsäure  dargestellt  werde,  als  zusammen- 
gesetzte Säuren  betrachten  oder  annehmen,  dafs  dieselben 
durch  Einwirkung  der  Hitze  zu  solchen  werden.  Die  Ma- 
leinsäure und  die  Fumai*säure  entstehen  aus  der  optisch 
wirksamen  Aepfelsäure,  und  es  sei  unzulässig,  anzunehmen, 
dafs  diese   bei  dem  Erhitzen  zusammengesetzte  Säuren  der 

(1)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  818. 
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Art  sehe.    Man  könne  eher  annehmen ,  dafs  die  Hitze  die  Anwendnnff 

^  de«  poUriair- 

unsymmetrische  Beschaffenheit  der  Molecüle  aufhebe,  ^s **ch««uchei" 
dafs  sie  solche  ans  symmetrisch  geordneten  Molecülen  hervor-  ,aS,n*J;„. 
gehen  lasse.  —  Von  Biot(l)  ist  über  Pastenr's  Arbeitein 
Bericht  erstattet  worden,    welcher  eine  jenem    Naturfor- 
scher eigenthümliche  Darlegung  interessanter  Gesichtspunkte 
enthält 

Eine  übersichtliche  Darstellung  der  Anwendung  des 
circnlarpolarisirten  Lichtes  in  chemischen  Untersuchungen 
hat  Maskelyne  (2)  gegeben. 

Tb.  Stevenson  bat  einen  Apparat  construirt,  welcher    optucho 

App«r»U. 

alles  von  der  Lampennamme  eines  Leuchtthurmes  ausströ- '-'«h*^^^'*' 
mende  Licht  nach  emer  Richtung  hinweisen  soll.  Die  vor-  *^^"^ 
dere  Hälfte  besteht  in  ihrem  centralen  Theile  aus  einem 
Fr esnel'schen Linsensystem;  dieses  ist  umgeben  von  ring- 
förmig gestellten  Prismen,  welche  das  Licht  durch  ein- 
malige totale  Reflexion  in  die  Richtung  der  Linsenaxe  hin- 
weisen. Die  hintere  Hälfte  des  Apparates  ist  aus  Olas- 
stücken  zusammengesetzt ,  welche  auf  ihrer  inneren,  dem 
Lichte  zugekehrten  Seite  sphärisch  geschliffen  sind,  so 
dafs  hier  ein  Theil  des  Lichts  nach  der  Quelle  zurückge- 
schickt wird.  Das  in  die  Glasstücke  eindringende  Licht 
wird  durch  zweimalige  Reflexion  an  zwei  prismatisch  zu- 
saxnmenstofsenden  Flächen  ebenfalls  nach  seinem  Ausgangs- 
punkt zurückgesendet.  Die  beiden  Prismenflächen  müfsten 
streng  genommen  parabolisch  gekrümmt  sein.  Swan  (3) 
giebt  die  Entwickelung  der  Formeln,  um  die  parabolischen 
Krümmungen  durch  sphärische  zu  ersetzen,  welche  mög- 
Echst  wenig  von  der  theoretisch  erforderlichen  Form  ab- 
weiehen.  Eine  Abbildung  des  Apparates  ist  der  Abband- 
liuig  beigegeben. 

Ein  Gegenstand,  welcher  durch  totale  Reflexion  an  der  Revcniont- 
Hypothenusenfläche  eines  rechtwinkeligen  gleichschenkeligen 

(1)  Compt  teiid.  XXXm,  549.  —   (2)  Phfl.  Mag.  [4]  I,  428 ;   Sill. 
Am.  J.  [2]  Xn,  64.  —  (8)  Edinb.  PhU.  J.  U,  142. 
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"*ril£r"  Prisma  gesehen  wird,  erscheint  umgekehrt.  Oben  mit  Un- 
ten vertauscht  9  ohne  dafs  zu  gleicher  Zeit  Rechts  nnd  Links 
verwechselt   ist.     Läfst  man   aber  die   Strahlen   nach^der 
ersten  Reflexion  in  ein  zweites  gleiches  Prisma  fallen,  dessen 
Kanten   mit   denjenigen  des  ersten    einen   rechten  Winkel 
bilden,  so  dafs  die  Brechungsebene  im  ersten  Prisma  ver- 
tical,  im  zweiten  horizontal  gerichtet  ist,  so  wird  nun  auch 
Rechts  mit  Links  vertauscht,   das  Bild  also  im  Yerhältnifs 
zum  Gegenstande   vollständig  umgekehrt  sein.    Dove(l) 
hat  dieser  Prismen  combination  den  Namen  Reversionsprisma 
gegeben   und   darauf  aufmerksam  gemacht,   dafs  man   es 
als  terrestrisches  Ocular  zum  Wiederaufrichten  des  umge« 
kehrten  Bildes   eines  astronomischen   Femrohrs   anwenden 
könne.  Das  Instrument  ist  dann  kürzer,  als  die  gewöhnlichen 
terrestrischen  Fernrohre,  namentlich,   wenn  man  die  Pris- 
mencombination ,  was  recht  wohl  thunlich   ist,    innerhalb 
des  Femrohrs  anbringt.    Ist  die  Einrichtung   so  getroffen, 
dafs  man  'das  eine  Prisma  vor  dem  andern   drehen  kann, 
so  wird  man  zwar  immer  den  Gegenstand  in  seiner  natür- 
lichen Gestalt  und  Gröfse  erblicken,  aber  um  einen  Winkel 
gedreht,   welcher   doppelt  so  grofs   ist,    als  derjenige  der 
Brechungsebenen   in  beiden  Prismen.    Dove  giebt  Anlei- 
tung,  wie  man   von   diesem   umstände    Anwendung    zur 
Messung  von  Neigungswinkeln  machen  kann. 

Aehnliche  Vorschläge  zur  Anwendung  der  totalen  Re- 
flexion in  Prismen  für  Winkelmessung  und*  ümkehrung 
der  BUder  in  astronomischen  Fernröhren  sind  von  Hodg- 
son  (2)  gemacht  worden. 

Dove  (3)  giebt  an  einer  andem  Stelle  an,  wie  man 
das  Reversionsprisma  zur  Darstellung  von  elliptisch  und 
circular  polarisirtem  Lichte  anwenden  könne.  Ein  im  Azi- 
mut von  45^^  gegen   die  Brechungsebene  polarisirter  Strahl 


(1)  I'ogg.  Ann.  LXXXm,  189;  Phil.  Bfag.  [4]  n,  26;  Berl.  Acad« 
Ber.  1851,  264.  —  (2)  Edinb.  Phil.  J.  Lü,  187.  —  (8)  Berl.  Acad.  Ber. 
1851,  492;  Instit.  1852,  64. 
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triffi  auf  die  eine  Seitenfläche  eines  gleichschenkelifi^en  Pris-  b«*«»^«»- 
ma  parallel  der  Grundfläche  auf  und  wird  so  gebrochen^ 
dafs  er  nach  der  totalen  Reflexion  an  der  Grundfläche 
dieser  parallel  durch  die  zweite  Seitenfläche  austritt.  Steht 
die  Brechungsebene  des  zweiten  Prisma  auf  derjenigen 
des  ersten  rechtwinkelig ,  so  wird  der  Gangunterschied, 
welchen  die  beiden  Hauptcomposanten  bei  der  ersten  tota- 
len Reflexion  angenommen  haben ,  wieder  aufgehoben  und 
die  Polarisation  des  austretenden  Strahls  ist  noch  gerade- 
linig.  Dreht  man  aber  das  zweite  Prisma »  so  geht  sie 
immer  mehr  in  die  elliptische  über.  Sind  die  Brechungs- 
ebenen parallel,  so  ist  die  Polarisation  zwar  nicht  so  vollstän- 
dig circnlar,  wie  in  den  FresneTschen  Parallelopipeden, 
allein  das  Reversionsprisma  bietet  vor  letzteren  den  Vor- 
iheil,  dafs  der  circülar  polarisirte  Strahl  nicht  aus  der 
Mitte  des  Gesichtsfeldes  gerückt  wird,  ein  Umstand,  wel- 
cher bei  dem  Gebrauch  der  FresneTschen  Parallelopi- 
peden  ofit  hinderlich  ist. 

Da  bei  der  Reflexion  an  Spiegeln  aus  dem  gewöhnli-  BohbpirseL 
chen  Spiegelmetall  eine  grofse  Menge  (mehr  als  })  des 
aoffiiUenden  Lichtes  verloren  geht,  war  Lord  Rosse(l) 
darauf  bedacht,  Spiegel  von  Silber  darzustellen.  Wegen  der 
Weichheit  des  Metalls  war  es  äufserst  schwierig ,  ihm  eine 
hohe  Politur  zu  geben.  Rosse  beschreibt  die  Methode,  mit 
Hülfe  deren  es  ihm  gelang,  diese  Schwierigkeiten  zu  über- 
winden und  sowohl  Hohlspiegel,  als  ebene  Spiegel  von 
guter  Politur  aus  Silber  darzustellen. 

Von  Lasseil  (2)  smd  Notizen  über  die  Aufstellung 
seiner  Hohlspiegel  mitgetheilt  worden. 

Capocci(3)  bat  den  Vorschlag  gemacht,  die  Ober- 
fläche stetig  rotirender  Quecksilbermassen  als  parabolische 
Hohlspiegel  anzuwenden.    Krecke(4)   zeigt   an,   dafs  er 


(1)  Sm.  Am.  J.  [2]  Xn,  416,  aus  dem  Athenäam  Nr.  1237  n.  1238; 
Insat.  1851,  294.  —  (2)  PhU.  Mag.  [4]  II,  325.  —  (3)  Instit.  1851,  92. 
—  (4)  Instit.  1861,  301. 
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nach  C  a  p  0  c  c  i  's  Vorschlag  zuerst  Versuche  mit  Quecksä- 
her»  dann  mit  anderem  geschmolzenem  MetaU  angestellt  habe» 
damit  dieses  nach  dem  Erkalten  die  Form  beibehalten  möge. 
Doch  habe  er  noch  keinen  vollständigen  Erfolg  erreicht. 

Mikroscop«.  Eine  Vergleichnng  von  Mikroscopobjectiven  von  Ross 
(London),  Spencer  (Amerika)  und  Nach  et  (Paris)»  be- 
züglich ihrer  Leistungen  in  Vergröfserung  >  DeutUchkeit 
und  Gesichtsfeld,  im  Vergleich  zum  Preise  derselben,  ist 
von  L.  Smith(l)  gegeben  worden«  Eine  noch  voUstSn« 
digere  vergleichende  Discussion  nach  allen  ihren  Eigen« 
Schäften  gab  W.  J. Bur  nett  (2)  bezüglich  der  Mikroscope 
von  Ross,  Powell  und  Lealand,  Smith  und  Beck 
(London),  Nachet,  Oberhäuser  (Paris)  und  Spencer 
(Amerika). 

Arb«utioup«.  Brücke  (3)  beschreibt  eine  von  ihm  erfundene  söge- 
nannte  Arbeitsloupe,  eigentlich  ein  zusanmiengesetstes 
Mikroscop  mit  der  Linsencombination  des  Galilei 'scheu 
FemroRts,  während  das  gewöhnliche  zusammengesetzte 
Mikroscop  die  Linsencombination  des  astronomischen  Fem- 
rohrs enthält  Das  Instrument  hat  90^^  Länge  und  40^*^ 
Durchmesser,  der  Objectivabstand  beträgt  75°*"*.  Die  Ver- 
gröfserung  ist  6,6  mal,  und  dabei  hat  das  Sehfeld  einen 
scheinbaren  Durchmesser  von  4^43',  einen  absoluten  Durch- 
messer von  14"™.  Als  den  wesentlichsten  Vorzug  dieser 
Loupe  vor  den  gewöhnlichen  betrachtet  Brücke  den 
grofsen  Abstand  (165"*")  des  Auges  vom  Objecto ,  wodurch 
die  angestrengte  Stellung  bei  feineren  anatomischen  Ar- 
beiten vermieden  wird.  Mit  Convexlinsen  liefse  sich  ohne 
Zweifel  das  nämliche  Resultat  und  dabei  noch  ein  etvvas 
gröfseres  Sehfeld  erreichen. 

Mikromeur.         Eiu  ueucs  Mikromctcr  für  Fernrohre,   aus   Glas&den 
bestehend,  ist  von  Porro  (4)  angegeben  worden. 

(1)  SUl.  Am.  J.  [2]  XI,  277;  Edinb.  Phil.  J.  LI,  48.  —  (2)  SUl.  Am.  J. 
[2]  XU,  5S.  —  (3)  Wien.  Acad.  Ber.  VI,  564  (1851,  Bfti);  im  Aus«. 
Ann.  eh.  phys.  [8]  XXXV,  127.  —  (4)  Gompt  rend.  XXXII,  677;  Imtit. 
1851,  146. 
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DaChevallier(l)  der  französischen  Academie  ein  a«!*'*"»*- 
neues  Femrohr  vorgelegt  bat,  welches  eine  gröfsere  Schärfe  ocai««. 
der  Bilder  darbieten  soU»  und  welches  aus  einem  gewöhn« 
liehen  achromatischen  Objective  und  einem  achromatischen 
Ocnlare  zusammengesetzt  ist»  so  erinnern  wir  daran »  dafs 
Kellner  (2)  zuerst  achromatisirte  Glasverbindungen  zu 
zusammengesetzten  Ocularen  angewendet  hat. 

H.  Schlagint  weit  (3)  theilt  Beobachtungen  mit,  wel-  ^^^.^^^ 
che  er  mit  seinem  Bruder  über  die  Durchsichtigkeit  der^ih^opS^ 
Luft  und  die  blaue  Farbe  des  Himmels  in  gröfseren  Höhen  p»;»«»'«»«*«;»- 

^  keit   der    A.t- 

der  Alpen  angestdlt  hat    —   Zwei   weifse  Scheiben,   diei,";;'"^^. 
eine  von  1  Par.  Fufs,   die  andere  von  1  Par.  Zoll  Durch- *'•  "*'""'^- 
messet  mü£sten  bei  vollkommen  durchsichtiger  Luft  imter 
gleichen  Gesichtswinkeln,   also  in  Entfernungen  verschwin- 
den, die  sich  verhalten,  wie   12  :  1  (Saussure's  Diapha- 
iiometer).  Im  Folgenden  ist  das  Verhältnifs  der  Entfernun- 
gen angegeben,  in  welchen,  bei  der  unvollkommenen  Durch-   • 
sichtigkeit  der  Luft  in  verschiedenen  Höhen,  die  kreisför- 
m^en  Scheiben  verschwanden  : 

12000  P.  F.       11000  P.  F.       10300  P.  F.       7600  P.  F.    2800  P.  F. 
11,957  11,892  11,943  11,773  10,279 

Zur  Vergleichung  der  blauen  Farbe  des  Himmels  in 
verschiedenen  Höhen  wurde  ein  Punkt  in  der  Nähe  des 
Zeniths  gewählt;  auf  einer  rotirenden  Scheibe  von  Blei- 
weifspapier  konnten  immer  breitere  Sectoren  von  Kobalt- 
farbe aufgesteckt  werden,  bis  die  Tiefe  der  Färbung  der- 
jenigen des  Himmels  gleich  kam.  Die  Procente  der 
ganzen  Fläche,  welche  dann  mit  blauer  Farbe  bedeckt 
waren,  drücken  in  der  folgenden  Tafel  den  Grad  der  Bläue 
des  Himmels  aus  : 

Höhe  in  Pur.  Fnfsen  Proc.  Kobalt  Höhe  in  Par.  Fafsen   Proc.  Kobalt 

2000  40  7000  55 

3000  41  8000  64 

4000  43  9000  72 

5000  45  10000  80 

6000  47  11000  87 

12000  92 

(1)  Compt  r^nd.  XXXU,  880.  —  (2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1849,  130.— 
(3)  Pogg.  Ann.  LXXXIV,  298. 


^g4  Physik  und  physikalische  Chemie. 

Durchdchüg.         Namentlich  zwischen  6000  and  10000  Fufs  Höhe  nimmt 

keit  der 

Buür'r^rbi  ^^®  Tiefe  der  Färbung  rasch  zu. 

de.  iiimmcii.  Schlaglutwcit  beobachtetc  auf  einem  hohen  Stand- 
punkt, als  nach  heiterem  Wetter  Nebelmassen  durch  einen 
Nordoststurm  herbeigetrieben  wurden ,  schon  um  3  ühr 
Nachmittags  eine  Röthe  an  denjenigen  Berggipfeln,  welche  von 
den  Nebelmassen  noch  nicht  erreicht  waren,  ganz  ähnlich 
dem  Scheine  der  Abendröthe.  Er  hält  diefs  für  eine  Be- 
stätigung der  Forbes'schen  Ansicht,  dafs  diese  rothe 
Färbung  durch  die  atmosphärische  Feuchtigkeit  erzeugt 
werde,  wenn  sich  dieselbe  in  einem  Mittelzustande  zwischen 
der  Gasform  und  der  tropfbarflüssigen  Form  befinde. 

Cl  aus  ins  (1)  nimmt  von  dieser  Mittheilung  Veran- 
lassung, auf  seine  Erklärung  der  blauen  Farbe  des  Him- 
mels (2)  und  der  Morgen-  und  Abendröthe  (3)  zu  verweisen, 
wonach  dieselbe  durch  die  Interferenz  der  Strahlen  entstehen, 
die  an  den  Häuten  kleiner  Dampf  bläschen  reflectirt  wurden« 
Durch  den  Einflufs  dickerer  Nebelbläschen  geht  sowohl 
die  reflectirte  blaue  Farbe ,  als  die  durchgelassene  orangene 
und  rothe  nur  immer  mehr  in's  Weifse  über,  sie  werden 
aber  nicht  durch  eine  andere  Farbe  ersetzt.  Forbes  war 
zu  seiner  Ansicht  durch  die  Beobachtung  gelangt ,  dafs  das 
Licht  einer  Lampe,  durch  einen  aus  dem  Dampfkessel 
tretenden  Dampfstrahl  gesehen,  zunächst  an  der  Mündung 
in  unveränderter  Färbung  und  Helligkeit,  etwas  weiter 
hinauf  orangefarben,  und  noch  weiter  von  der  Mündung, 
wo  der  Dampf  in  die  gewöhnliche  Nebelform  überging, 
weniger  hell,  aber  nicht  von  tieferer  Färbung,  ja  endlich 
wieder  ganz  farblos  gesehen  wurde.  Clausius  bemerkt, 
wie  seine  Theorie  diesen  Fall  vollständig  erkläre,  ohne  dafs 
es  nöthig  sei,  eine  neue  Aggregatform  anzunehmen. 

Clausius  bemerkt  femer,  dafs  die  rothe  Farbe  der 
Sonne  beim  Auf-  und  Untergang  nicht  von  der  Lufl;,  son- 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXIV,  449.  —  (2)  VgL  Jahresber.  f.  1849,  187.  — 
(3)  Vgl.  Jahresbericht  f.  1849)  140  und :  die  Lichterscheinungen  der  At- 
mosphäre, von  Clausius,  Leipzig  1850. 
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dern  nur  von  einem  veränderlichen  Elemente  herrühren 
könne  >  weil  diese  Färbung  selbst  nicht  einmal  wie  das  an- 
deremal  statthabe.  Die  Bemerkung  von  "Brandes,  dafs 
die  Dünste  der  rothen  Farbe  Weifs  beimischen,  sei  nicht 
stichhaltig,  da  diese  Dünste  nach  dem  Zugeständnifs  von 
Brandes  das  Licht  unzerlegt  reflectiren,  also  die  orangene 
Farbe  auch  nur  wieder  als  Orange  zurückwerfen  können. 

Dufour(l)    beobachtete   eine  unsjrmmetrische   Luft-  Luft-piog«- 
spiegelung. 

Wir  fuhren  ferner  an,,  dafs  de  Launay  (2)  die  Beob-  **«*»•"'»""• 

^  ^    V    /  aud  Iltffdu 

achtung  ein*r  Nebensonne ,  Bravais  f3)  und  R e n o u  (4) 
die  von  Höfen  näher  beschrieben  haben. 

Liais  (5)  hat  eine  grofse  Anzahl  von  Beobachtungen  Heu«  Kroi« 

^    ^  *-'  '-^         um  Bonne  und 

Über  die  hellen  Kreise  mitgetheilt,  welche  Sonne  und  Mond     **""**• 
gewöhnlich  umgeben,  wenn  die  Scheibe  durch  Cirro-Stratus 
bedeckt  ist.    Er  sucht  die   Entstehung   dieses   Phänomens 
ans  der  Interferenz  des  an  feinen  Eiskrystallen  reflectirten 
Lichtes  zu  erklären. 

In  optischer  Beziehung   sind   sowohl  die  Anweisungen    opti^h« 
von  Interesse,  welche  für  die  Beobachtung  der  Sonncnfin- '**i"°*  «>•' 
stemifs  vom  28.  Juli  1851,  u.  a.  von  Arago  (6)  und  von  <^°••"»^•• 
einer  Commission  der  British  Association  (7),  gegeben  worden, 
als  die  Discussion  der  bei  dieser  Gelegenheit  erhaltenen  Resul- 
tate. Namentlich  machen  wir  in  letzterer  Beziehung  auf  eine 
Schrift  von  Feilitzsch(8)  aufmerksam. 

Beobachtungen  über  den  Halbschatten,  welchen  Ge- 
genstände während  der  Sonnenfinstemifs  vom  28.  Juli  1851 
warfen ,  sind  von  Baudrimont(9)  mitgetheilt  worden, 
und  es  hat  derselbe  eine  ausftlhrlichere  Arbeit  über  den 
nämlichen  Gegenstand  versprochen,  bis  zu  deren  Erschei- 
nen wir  nähere  Mittheilungen  verschieben. 

(1)  Compt.  rend.  XXXIII,  121.  -  (2)  Compt.  rend.  XXXII,  725.  — 
(3)  Compt.  rend.  XXXn,  952;  Instit.  1851,  220.  —  (4)  Instit.  1851,  185. 
—  (5)  Instit.  1851,  28J.  —  (6)  Compt.  rend,  XXXII,  577;  Instit.  1851, 
139.  —  (7)  Report  of  the  20  British  association  for  the  advanc.  of  science, 
359.  —  (8)  Optische  Untersachnngen,  veranlafst  darch  die  totale  Sonnen- 
finstemils  des  28.  Juli  1851,  von  Feiiitzsch,  Greifswald  1852.  — 
(9)  Compt.  rend.  XXXTIT,  265;  Instit  1851,  281. 
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B'crD.  Humboldt  (1)   hat  neuere  Beobachtungen  über  das 

"^^  Schwanken  der  Sterne  mitgetheilt. 
vh7»ioio.  Clavel  (2)  hat  bezüglich  der  geraden  Augenmuskeln 

Aare,     aufs  Neue  die  Ansicht  zu  begründen  gesucht,  dafs  dieselben 
durch  ihre  Contraction  die  Augenaxe  zu  verlängern  und 
die  Convexität    der  Hornhaut    zu    yerstärken  yermögen^ 
indem  sie  zugleich  der  Linse  eine  kleine  Bewegung  nach 
Vom   ertheilen.     Aufserdem  sollen  dieselben ,  indem  sie 
einen  Druck  auf  die  Augenader  ausüben,   das  Blut  in  die 
feineren  Geföfse  des  Auges  drängen  und  durch  Bewegungen 
erectiler  Natur,  welche  hierdurch  in  der  Iris  un4  dem  Ciliar« 
kränz  hervorgerufen  werden,    die   Convexität    der  Linse 
verstärken«  —  In  einer  zweiten  Abhandlung  über  die  schiefen 
Augenmuskeln  vindicirt  Clavel  (3)   denselben  die  KoUe, 
den  verticalen  Durchmesser  des  Auges  in  seiner  ursprüng- 
lichen Lage  zu  erhalten  ,  wenn   man  den  Kopf  gegen  die 
eine  Schulter  neigt.    Der  Spielraum  der  Drehung  soll  fiir 
jeden  der  schiefen  Muskeln  nicht  ganz  90^  betragen.  Ohne 
Hülfe  der   schiefen  Muskeln  würde   man,  nach  ClaTeTs 
Ansicht,    den  Kopf  nicht   zur  Seite  neigen  können,  ohne 
gleichzeitig  alle    Gegenstände   sich    in    entgegengesetztem 
Sinne  neigen  zu  sehen.    Die  schiefen  Muskeln  seien  darum 
nöthig,  um  unter  allen  Umständen  über   die  verticale  oder 
schiefe  Stellung  eines  Gegenstandes   urtheilen    zu  können« 
Die  Krystalllinse  von  Thieren'ist  von  C.Thomas  (4) 
auf  ihre  Structur  und  doppelbrechende  Eigenschaften  unter- 
sucht worden.    Brodhurst    (5)   hat  Bemerkungen    über 
die  Structur  der  Iris  mitgetheilt 

Rainey  (6)  hat  einen  Muskel  beschrieben,  dessen 
Fasern  den  hinteren  Theü  der  Chorioidea  bedecken  und 
welcher  eine  wichtige  Rolle  bei  der  Anpassung  des  Auges 
spielen  soll. 

(1)  BerL  Acad.  Ber.  1851,  194.  —  (2)  Compt.  rend.  XXXTTT,  259. 
—  (8)  Compt.  rend.  XXXTTI,  405.  —  (4)  Wien.  Acad.  Ber.  VI,  286 
(1851,  Man).  -^  (5)  Flui.  Mag.  [4]  O,  155;  Instit.  1852,  15.  —  (6)  In- 
8tit.  1851,  281. 


Optik.  187 

Val€e  (1)  hat  seine  optischen  Untersuchungen  über 
die  Theorie  des  Auges  fortgesetzt. 

Wallmark  (2)  nahm,  gelegentlich  eines  Augenübels,  F«rb«»rii>c» 
welches  aus  einem  kleinen  Geschwür  auf  der  Sclerotica  in  uomiuat. 
der  Nähe  der  Hornhaut  bestand,  farbige  Ringe  um  leuch- 
tende Objecte  wahr.  Er  mafs  ihre  Durchmesser  mit  dem 
Zirkel  auf  einem  in  der  deutHchen  Sehweite  aufgestellten 
schwarzen  Schirme,  welcher  durch  ein  rundes  Loch  die  Strah- 
len einer  Lampenäamme  durchliefs.  Er  fand  drei  rothe 
Ringe  von  30,  60  und  90  Millimeter  Durchmesser  und 
zwei  violette- von  34,6  und  64 Millimeter  Durchmesser,  und 
glaubt  diese  Erscheinung  der  Beugung  des  Lichtes  durch 
die  vielen  kleinen  Kügelchen  (von  0,0088  Millimeter  Durch- 
messer) zuschreiben  zu  müssen,  aus  welcher  die  vom  Ge- 
schwüre aus  auf  die  Hornhaut  tretende  Flüssigkeit  bestand. 
Die  von  B  ab  inet  (3)  für  diesen  Fall  der  Beugung  ge- 
gebene Formel  pafste  besser  zu  den  Messungen,  als  die 
Fraunhofer'sche(4)  Formel  für  Entstehung  der  Höfe. 

Beer  (5)  hat  Bemerkungen  über  einen  mit  seinem 
linken  Auge  um  eine  Eerzenflamme  gesehenen  Hof  mit- 
getheilt. 

Bandrimont  (6)  ist  der  Ansicht ,  dafs  die  Strahlen, 
welche  bei  Betrachtung  glänzender  Punkte  und  Reflexe 
von  diesen  auszuströmen  scheinen,  und  die  hellen  Ringe, 
welche  dieselben  in  mannichfacher  Durchkreuzung  zu  um- 
geben scheinen,  in  der  Structur  des  Auges,  wahrscheinlich 
der  Krystalllinse  ,  ihre  Erklärung  finden.  Er  beschreibt 
einige  Versuche,  welche  diefs  beweisen  sollen. 

Wartmann  (7)   hat  Nachricht   über   einen  Fall   von  Daitonumuiu 
Dakonismus  gegeben.    Ein  Mädchen  von  27  Jahren  unter- 

(1)  Compt.  rend.  XXXII,  798;  XXXIII,  319;  vgl.  Jahresber.  f.  1847 
IL  1848,  213.  214;  f.  1850,  184.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXTI,  129,  aus 
Oefversigt  af  K.  Vetensk.  Acad.  Förhandl.  1849.  >-  (3)  Pogg.  Ann.  XLI, 
185.  —  (4)  Gehler's  phys.  Wörterb.  V,  487  u.  780.  —  (5)  Pogg.  Ann. 
LXXXIV,  518.  —  (6)  Compt.  rend.  XXXHI,  496;  Instit.  1851,  854; 
Phil.  Mag.  [4]  n,  575.  —  (7)  Instit.  1851,  206. 
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schied  auf  dem  linken  Auge   nur  zwei,  auf  dem  rechten 
alle  Farben.    Durch   Galvanisirung  des  leidenden   Auges 
konnte  diesem  die  Fähigkeit  der  Farbenunterscheidung  aul 
kurze  Zeit  gegeben  werden. 
HMdioirer'«  HaidingeT  (1)  theilt  eine  neue,  von  Brewster  ge- 

gebene  Erklärung  der  Polarisationsbüschel  mit  Letzterer 
ist  nämlich  der  Ansicht,  dafs,  wenn  die  polarisirende 
Structur  der  Hornhaut,  der  KrystalUinse  oder  ihrer  Kapsel 
als  Ursache  der  Lichtbüschel  sollten  angesehen  werden 
können ,  diese  nicht  im  Azimut  Null  und  90<^  gegen  die 
Polarisationsebene ,  sondern  im  Azimut  von  45^  liegen 
müfsten.  Brewster  glaubt  vielmehr,  dafs  die  Netzhaut 
in  der  Gegend  des  Foramen  centrale  die  Structur  besitze, 
welche  jene  Büschel  erzeuge.  Er  bezeichnet  die  erforder- 
liche Structur  als  radial  von  der  Mitte  des  Foramen  aus, 
während  die  einzelnen ,  in  einem  jeden  Radius  gelegenen 
Theilchen  mit  ihren  Elasticitätsaxen  einen  Winkel  von  45^ 
mit  jenen  Radien  bilden  sollen. 

Mit  Rücksicht  auf  den  nämlichen  Gegenstand  theilt 
Hai  ding  er  (2)  einen  Versuch  mit,  welchen  er  mit  so- 
genanntem Stickpapier  (Papier,  welches  nach  zwei  zu  ein- 
ander rechtwinkeligen  Richtungen  geordnete  Reihen  kleiner 
runder  Oe&ungen  enthält,  die,  gegen  Dunkles  gehalten, 
schwarze  Flecken  auf  weifsem  Grunde,  gegen  Lichtes  ge- 
halten, weifse  Flecken  auf  dunklem  Grunde  darstellen)  an- 
gestellt hat.  Dasselbe  enthielt  20  Oefihungen  auf  1  Wien. 
Quadratzoll.  Li  der  deutlichen  Sehweite  erschien  die  Be- 
grenzung der  schwarzen  und*  weifsen  Flecken  scharf  und 
deutlich.  Bei  Annäherung  des  Papiers  an  das  Auge  aber 
färbten  sich  die  hellen  Stellen  blau ,  die  dunkeln  dagegen 
gelb,  so  dafs  sich  zuletzt  die  Orte  von  Hell  und  Dunkel 
gerade  imikehrten.  Entfernt  ein  Kurzsichtiger  das  Papier 
weiter,  als  sein  Accommodationsvermögen  reicht,  so  sieht  er 


(1)  Wien.  Acad.  Ber.  1860,  November,  442.  —  (2)  Wien.  Acad.  Ber. 
Vn,  389  (1851,  October);  Pogg.  Ann.  LXXXV,  360. 


Optik.  189 

die  umgekehrte  Erscheinung,  die  hellen  Stellen  fiurben  sich  jjjjjjjjj]."^ 
Gelb,  die  dunkeln  Blau.  Leicht  wird  in  diesem  Falle  das 
Bild  durch  die  in  so  vielen  Augen  vorkommenden  Un- 
regelmafsigkeiten  verzerrt  (1).  Dieser  Versuch,  den  man 
unter  noch  einfacherer  Form  anstellen  kann ,  wenn  man 
ein  weifses  Kreischen  von  etwa  1°*°^  Durchmesser  mit  einem 
dunkeln  Ringe  von  etwas  gröfserer  Breite  umgiebt,  spricht 
auf  das  Deutlichste  dafür,  dafs  aufserhalb  gewisser  Grenzen 
die  Accommodation  des  Auges  nur  noch  für  gewisse  Farben- 
strahlen, bei  zu  grofser  Nähe  nur  noch  für  die  blauen,  bei 
zu  grofser  Entfernung  nur  noch  für  die  gelben,  und  endlich 
bei  noch  gröfserer  Abweichung  von  der  deutlichen  Seh- 
weite för  keinen  Strahl  auch  nur  noch  annähernd  erreicht 
wird.  Diese  Deutung  scheint  auch  Haidinger  dem  an« 
geführten  Versuche  da  zu  geben  (2),  wo  er  Anwendung 
von  demselben  zur  Erklärung  der  Irradiation  macht,  und 
er  liefert  den  besten  Beweis  für  diese  Auslegung  dadurch, 
dafs  er  nach  Ettingshausen's  Rath  sich  überzeugte, 
dafs  bei  monochromatischer  Beleuchtung  jene  Farbenerschei- 
nungen wegfaUen.  Was  die  Anwendung  auf  die  Irradiation 
betriffli,  so  ist  dabei  übersehen,  dafs  Plateau  das  Vor- 
handensein dieser  Wirkung  auch  beim  Sehen  in  der  deut- 
lichen Sehweite  ausdrücklich  behauptet. 

Am  Meisten  mufs  aber  nach  dem  vorher  Gesagten 
überraschen,  dafs  Haidinger  in  einem  anderen  Abschnitte 
seines  Aufsatzes  (3)  von  den  auf  dem  Stickpapier  ge- 
sehenen Farben  sagt  :  T^Niemand  wird  eine  andere  Erklä- 
rung für  die  Erscheinung  suchen,  als  die  Interferenz;  er- 
scheinen doch  die  Stickpapiere  nur  als  grobes  Gitter  u.  s.  w.« 
Die  Anwendung,  welche  von  dieser  Betrachtungsweise  end- 
lich auf  die  Erklärung  der  gelben  Polarisationsbüschel  ge- 
macht wird,  ist  uns  gänzlich  unverständlich  geblieben. 
Das  in  der  Mitte  lichtstärkste,  nach  den  Seiten  hin  immer 

(1)  Wien.  Acad.   Ber.  Vit,    399.  —  (2)   Ebendaselbst,    396.    ^ 
(3)  Ebendaselbst,  394. 
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lichtschwächer  werdende  Sehfeld  wird  so  angesehen,  als 
sei  es  seitlich  durch  immer  undorchsichtigere  Schirme  ver- 
deckt. Durch  die  Beugung  an  den  Kanten  dieser  (ima- 
ginären) Schirme  sollen  die  Farben  entstehen. 
0ter«o«eop«.  D  o  T  c  (1)  hat  ciuc  Anzahl  neuer  Stereoscopeinrichtungen 
beschrieben;  die  meisten  derselben  beruhen  auf  dem  Satz^ 
dafs  das  Bild,  welches  durch  totale  Reflexion  an  der  Hypo- 
tfaenusenfläche  eines  Glasprisma  gesehen  wird,  ein  symme- 
trisches ist  Betrachtet  man  z.  B.  eine  för  das  linke  Auge 
entworfene  Projection  eines  erhabenen  Gegenstandes  direct, 
mit  dem  rechten  Auge  das  BUd  im  Prisma,  während  die 
Hypothenusenfläche  senkrecht,  die  Brechimgsebene  der 
Strahlen  also  horizontal  gehalten  wird,  und  bringt  man 
durch  Drehung  des  Prisma  die  Bilder  zur  Deckung,  so  tritt 
das  Relief  scharf  hervor.  Hält  man,  während  die  Zeichnung 
ihre  Lage  beibehält,  das  Prisma  vor  das  linke  Auge,  so  wird 
die  y orderfläche  zur  Hinterfläche  und  umgekehrt,  voraus« 
gesetzt,  dafs  beide  in  der  Zeichnung  des  als  durchsichtig 
gedachten  Gegenstandes  vorhanden  sind.  Dreht  man  die 
Zeichnung,  wenn  das  Prisma  vor  demselben  Auge  bleibt, 
um  90®  in  ihrer  Ebene,  so  sehen  beide  Augen  identische 
Bilder,  das  Relief  verschwindet.  Bei  einer  Drehung  um  180^ 
hat  sich  das  concave  Relief  in  ein  convexes  verwandelt. 
Sollen  die  Prismen  aus  freier  Hand  gebraucht  werden,  so 
empfiehlt  Dove,  die  Katheten  1  Zoll  lang,  die  Breite  gleich 
}  Zoll  zu  nehmen. 

Das  eben  beschriebene  Stereoscop  ist  nur  anwendbar 
auf  Gegenstände,  deren  beide  Projecüonen  nur  in  Einer 
Richtung  verschieden  sind,  so  dafs  die  eine  das  wahre 
Spiegelbild  der  andern  ist.  Bei  unsymmetrischen  Ansichten 
mufs  man  zwei  Zeichnungen  anwenden.  Man  legt  die  fiir 
das  rechte  Auge  entworfene  Ansicht   rechts  und  projicirt 

(1)  Pogg-  Ann.  LXXXm,  183;  PhU.  Mag.  [4]  U,  27;  Berl.  Acad. 
Ber.  1851,  247  bis  264;  Instit  1851,  404.  Eine  Zasammenstellang  aUer 
bekannten  stcreoscopischen  Apparate  von  Moigno  findet  man  in  Rev. 
scientif.  industr.  [4]  I,  6. 
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dieselbe  durch  das  vor  das. rechte  Auge  gehaltene  Prisma  B««rMteop«. 
auf  eine  links  danebenliegende  Zeichnung,  welche  das  ge« 
zeichnete  Spiegelbild  der  im  gewöhnlichen  Stereoscop  für 
das  linke  Auge  entworfenen  Projection  ist.  —  Mittelst  des 
Reversionsprisma  (1)  kann  man  die  eine  von  zwei  für  das  ge- 
wöhnliche Stereoscop  entworfenen  und  horizontal  nebenein- 
ander gelegten  Zeichnungen  auf  die  andere  projiciren.  — 
Dafs  man  auch  mit  zwei  Prismen  und  den  zwei  gewöhn- 
lichen Projectionen  die  stereoscopischen  Effecte  hervor- 
bringen könne »  leuchtet  ein.  —  Dasselbe  erreicht  man 
mittelst  eines  ebenen  Metallspiegels  oder  eines  rechtwin- 
keligen gleichschenkeligen  Prisma's  (Ablesungsprisma),  wenn 
man  die  tax  das  linke  Auge  entworfene  Zeichnung  hori- 
eontal  legt  und  mit  dem  freien  linken  Auge  betrachtet, 
Tor  das  rechte  Auge  aber  den  kleinen  Metallspiegel  oder 
das  Prisma  hält,  und  dieselbe  lothrecht  gehaltene  Zeich- 
nong  betrachtet,  wenn  nämlich  eine  einfache  Umkehrung  ge- 
nügt; för  unsymmetrische  Darstellungen  dagegen  eine 
Zeichnung,  welche  das  Spiegelbild  der  für  das  rechte  Auge 
entworfenen  Projection  ist« 

Dove  macht  darauf  aufmerksam,  dafs  auch  Personen 
Biit  sehr  ungleicher  Sehweite  beider  Augen  die  stereo- 
scopischen Effecte  erhalten  können,  wenn  die  Gröfsen  beider 
Projectionen  im  Verhältnifs  der  Sehweiten  gezeichnet  wer- 
den. —  Im  Doppeltsehen  geübte  Personen  können  die 
beiden  Projectionen  unmittelbar  nebeneinander  legen,  durch 
Doppeltsehen  in  vier  Bilder  verwandeln ,  und  die  beiden 
inneren  dann  zu  einem  Relief  combiniren ;  doch  sind  diese 
Versuche  äufserst  angreifend. 

Wenn  man  die  entsprechenden  Projectionen  einer  con- 
vexen  und  einer  gleichen  concaven  Pyramide  untereinander 
anbringt ,  so  überzeugt  man  sich  leicht ,  dafs  die  concave 
weiter  zurück-,  als  die  convexe  hervortritt.  Dove  sucht 
den  Grund  dieser  Erscheinung  darin,  dafs  man  in  jedem 

(1)  Vgl  8.  179. 
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stereoKop«.  Falle  (üc  Flächc  des  Papiers,  worauf  die  Zeichnung  ent- 
worfen, in  die  nämliche  Entfernung  versetze.  Da  man  nun 
die  der  Grundfläche  parallele  Schnittfläche  in  beiden  Fällen 
unter  gleichem  Sehwinkel  sieht,  in  der  concaven  Pyramide 
aber  sie  weiter  zu  sehen  glaubt,  so  entsteht  die  Vor- 
stellung einer  gröfseren,  in  gröfserer  Entfernimg  gesehenen 
Figur,  also  einer  Pyramide  mit  steileren  Seiten. 

Mit  dem  Wheatstone'schen  Stereoscope  ebensowohl, 
als  mit    den    eben    beschriebenen  Prismenstereoscopen  hat 
Dove  (1)  eine  Reihe   von  Beobachtungen  über  die  Com- 
binirung  von  Körperprojectionen  in  gleichen  oder  verschie- 
denen Farben   angestellt.     Dioptrische  Farben   erhielt   er 
beim  Betrachten  von  Zeichnungen,  welche  in  weifsen  Linien 
auf  schwarzem   Grunde    oder    mit   schwarzen   Linien   auf 
weifsem  Grunde  ausgefiihrt  waren,  durch   farbige   Gläser. 
Hatte  dabei  noch  dasdifluse  Tageslicht  Zutritt  zu  den  Augen, 
so  färbten  fiich  die  schwarzen  Parthien  subjectiv  mit  schwa- 
chen complementären  Tönen.  —  Waren  beide  Projectionen 
in  der  nämlichen  Farbe  ausgeführt,  so  combinirten  sie  sich 
leicht  zum  Relief.    Wurden   aber  zu  den  beiden  Projectio- 
nen einer  convexen  Pyramide  in  Roth    die  entsprechenden 
Projectionen   einer   concaven  Pyramide  in  Blau  zugefugt» 
so  erschien  jedem  Auge  der  sechsseitige  Stern  in  verschie- 
denen Farben.    Das  ReUef  einer    Pyramide   kam  nur    zu 
Stande,  wenn  die  Intensität  der  zweiten  farbigen  Zeichnung 
sehr  vermindert  wurde. 

Wurde  die  eine  Projection  mit  weifsen  Linien  auf 
schwarzem  Grunde,  die  andere  mit  schwarzen  Linien  auf 
weifsem  Grunde  ausgeführt,  so  erschien  das  Relief  mit 
grauen  Flächen,  die  wie  Graphit  glänzten  und  von  neben- 
einanderliegenden blendend  weifsen  und  tief  schwarzen 
Linien  begrenzt  waren.  Die  weifsen  Linien  lagen  auf  der 
rechten  Seite  der  schwarzen,  wenn  die  Zeichnung  mit 
weifsen  Linien  links,  die  mit  schwarzen  rechts  eingeschoben 
war.     Aehnlich  verhielten   sich  Projectionen   in  verschie- 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXIII,  169, 
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denen  Farben;  auch  hier  lagen  die  zwei  farbigen  Linien  Bunou^p^, 
nebeneinander  und  zwar  gegen  die  Zeichnung  gekreuzt. 
—  Zwei  Projeetionen  mit  schwarzen  Linien,  die  eine  auf 
rothem »  die  andere  auf  grünem  Papier,  gaben  ein  Relief 
aoffast  farblosem. Grunde.  Durch  ein  violettes  Glas  be- 
trachtet erschienen  wieder  doppelte  Contouren  in  hellblauer 
und  dunkelbrauner  Färbung  nebeneinander.  —  Zur  Erlän- 
temng  dieser  Phänomene  erinnert  Dove  an  seine  und 
Plateau's  Beobachtung ,  dafs  das  Auge  nicht  vollkommen 
achromatisch  seL  Eine  Lichtflamme,  dnrch  ein  violettes 
Glas  betrachtet,  erscheine  aufserhalb  der  deutlichen  Seh* 
weite  von  einem  blauen  Rande,  in  gröfserer  Nähe  als  der- 
jenigen des  deutlichen  Sehens  von  einem  rothen  Rande 
eingefafst.  Eine  feine  weifse  Linie  auf  schwarzem  Grunde 
müsse,  dnrch  ein  rothes  Glas  betrachtet,  weiter  vom  Auge 
entfernt  werden ,  um  deutlich  gesehen  zu  werden,  als  beim 
Betrachten  durch  ein  blaues  Glas.  Die  Accommodation  des 
Auges  sei  also  für  jede  Farbe  eine  andere  (1),  daher,  wenn 
beiden  Augen  derselbe  Gegenstand  in  verschiedenen  Farben 
dargeboten  werde,  die  Bilder  auf  eine  Fläche  projicirt  wer- 
den, welche  nicht  im  Durchschnittspunkt  der  Sehrichtungen 
liege ;  hierdurch  entstehe  die  seitliche  Verschiebung.  Wenn 
man  weifse  Gegenstände  betrachte,  nehme  .das  Auge  eine 
mittlere  Acconunodatidn  an. 

Verschieden£Eurbige  Flächen  müssen  nach  Dove  vor- 
einander erscheinen.  Wenn  die  Schnittfläche  einer  abge- 
kürzten Pyramide  in  der  einen  Projection  mit  Blau,  in  der 
anderen  mit  Gelb  angelegt  wurde,  glaubte  Dove,  bei  der 
Vereinigung  Beider  zu  Grün  die  eine  Farbe  durch  die 
andere  durchschimmern  zu  sehen.  Die  Farbe  erschien 
wie  mit  einem  Fimiüs  überdeckt.  Durch  ein  violettes' Glas 
betrachtet,  wobei  beide  Elementarfarben  ungefähr  gleiche 
Intensität  annahmen,  erschien  die  Mischfarbe  spiegelnd,  wie 


(1)  Vgl  Jabresber.  f.  1847  n.  1848,  217;  ferner  Jahresber.  f.  1849, 
147  v.  148. 
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stereodcopo.  eiii  pollrtes  Metall.  Schwarze  und  weifse  Flächen  gaben 
im  Stereoscope  combinirt  emen  Blei- oder  Zinnglanz.  Dove 
schliefst  aus  diesen  Versuchen  einestheils ,  dafs  die  Vor- 
stellung des  Glanzes  immer  durch  zwei  Reflexionen  an 
hintereinander  liegenden  Flächen  (»änfserlich  gespiegeltes 
Licht  in  Verbindung  mit  innerlich  gespiegeltem  oder  zeiv 
strentemtf)  entstehe,  eine  Folgerung,  deren  Anwendung  auf 
das,  was  man  Glasglanz,  Diaraantglanz ,  Metallglanz  nennt, 
nicht  recht  einleuchtet.  Anderntheils  schliefst  Dove,  dafs 
sich  Schwarz  und  Weifs  in  Beziehung  auf  das  Auge  gerade 
so  verhalten,  wie  zwei  ungleich  brechbare  Farben.  Die 
Irradiation  z.  B.  habe  nur  in  einer  fUr  Schwarz  und  Weifs 
ungleichen  Accommodation  des  Auges  ihren  Grund.  EJnd- 
lich  spricht  Dove  als  Gesammtresultat  noch  folgenden 
Satz  aus  :  Das  Accommodationsvermögen  (soll  wohl  heifsen : 
die  Accommodation)  des  Auges  ändert  sich,  wenn  es 
dieselbe  Farbe  in  verschiedener  Intensität  sieht,  in  derselben 
Weise,  als  wenn  es  verschiedene  Farben  von  gleicher  In- 
tensität betrachtet,  und  zwar  verhält  sich  das  Hellere  zum 
Dunkleren,  wie  eine  mehr  bredibare  Farbe  zu  einer  weni- 
ger brechbaren.  —  Der  genannte  Phjsiker  macht  dann 
noch  auf  einige  practische  Oonsequenzen  aus  seinen  Beobach- 
tungen, namentlich  bezüglich  der  Einrichtung  von  DFUoken 
und  von  in  den  Text  eingefügten  Figuren,  anfinerksam. 

b«to''Kör*         Haldat  (1)  bemerkt  in  einigen  Notizen  über  den  Ge- 

ptriiehMhcn.  gichtssiun  uutcr  Anderem  ,  dafs  man  bei  Anwendung  nur 
Eines  Auges  ein  vertieftes  Gjpsmodell,  wenn  es  von  Vom 
senkrecht  erleuchtet  sei,  leicht  für  erhaben  halten  kömie, 
da  hier  unser  Urtheil  weder  durch  die  Beschaffenheit  der 
Projectionen  in  beiden  Augen,  noch  durch  den  Schatten 
unterstützt  sei. 

BnbjeMiv«  Brückc  (2)  hat  eine  Reihe  interessanter  Beobachtun- 

Farben.  ^ 

gen  über  sulgective  Farben  angestellt   und  ist  zu    einigen 

(1)  Compt.  rend.  XXXIT,  367.  397.  441  \  Instit  1861,  106.  —  (2)  Pogg. 
Ann.  LXXXIV,  418;  Arch.  ph.  nat.  XIX,  122;  knrae  Anzeige  in  Wien. 
Acad.  Ber.  1860,  October,  282. 
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nenen  Resultaten  gelanirt  Es  verdienen  solche  Beobach-  »«tj««-«!^ 
ttingen  nm  so  sorgfSHigere  Beachtung,  ala  sie^  wegen 
ihrer  verderblichen  Wirkung  auf  die  Augen,  nur  selten 
in  grofser  Vollständigkeit  angestellt  werden.  Bei  der  ersten 
Beobachtung  liefs  Brücke  das  eine  Auge  entweder  mit 
Sonnen-  oder  mit  Lampenlicht  so  bestrahlen,  dafs  nicht 
durch  die  Pupille,  sondern  nur  durch  die  durchscheinen- 
den Hallen  des  Auges  Licht  eindringen  konnte»  während 
das  andere  Auge  völlig  beschattet  war.  Wurde  nun  ein 
dunkler  Gegenstand  (eine  schwarze  Scheibe  von  1  Zoll 
Radius)  so  betrachtet,  dafs  er  sich  auf  eine  weifse  Scheibe 
projicirte,  so  erschien  er  dem  bestrahlten  Auge  roth,  dem 
beschatteten  grflii  gefärbt  Schliefst  man  ein  um  das  an- 
dere Auge  rasch,  so  erscheint  die  weifse  Scheibe  dem  be- 
strahlten Auge  grün,  dem  beschatteten  roth.  Beschattet 
man  beide  Augen,  so  verschwindet  der  Farbenunterschied. 
Brücke  erklärt  denselben  aus  dem  rothen  Schimmer,  wel- 
chen das  durch  die  Hüllen  des  Auges  dringende  Licht  im 
Innern  verbreitet  und  gegen  welchen  Weiis  dann  wie  Grün 
erscheint,  während  der  Gegensatz  gegen  dieses  Grün  im 
beschatteten  Auge  den  Eindruck  von  Roth  hervorruft.  Ein 
dunkler,  nur  schwach  vom  diflusen  Licht  getroffener  Ge- 
genstand &rbt  sich  im  grünen  Feld  durch  den  Contrast 
roth,  im  rothen  Felde  grün.  Bei  der  rothen  Färbung  hat 
indessen  auch  das  im  bestrahlten  Auge  verbreitete  rothe 
Licht  Antheil.  Man  kann  es  als  ein  Argument  für  die 
Ricb^gkeit  der  Erklärung  ansehen ,  dafs  durch  das  Vor- 
schieben eines  rothen  Glases  zwischen  die  Lichtquelle  und 
das  bestrahlte  Auge  Nichts  an  der  Erscheinung  geändert 
wird,  während  beim  Einschieben  eines  grimen  Glases  der 
Farbenunterschied  verschwindet.  Bei  ganz  homogenem 
Lichte,  wie  bei  demjenigen  einer  gesalzenen  Weingeist- 
flanune,  nahm  Brücke  ebenfalls  die  Erscheinung  nicht  * 
wahr. 

In  einer  zweiten  Versuchsreihe  war  das  Zimmer  ver- 
finstert, und  eine  Oefihung  im  Laden  nacheinander  mit  einem 
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*F«ib«r  rothen,  grünen,  violetten,  blauen  und  gelben  Glase  ge- 
schlossen. Eine  schwarze  Scheibe,  welche  in  der  Richtung 
gegen   die   farbige  Oeffnung  gehalten  wurde,   erschien  : 

vor  dem  rothen    Glase  griStn 

n      n    grünen      »     grün  mit  schmalem  rothen  Bande 
»      •    violetten    n     blan-violeti 
n      n    blanen       n     schwach  blau  oder  grün 
n       n    gelben      »      schwach  blau  oder  gelbgrün. 

Brücke  macht  darauf  aufmerksam,  wie  man  sich  bei 
diesen  Versuchen  mit  subjectiven  Farben  hüten  müsse,  all- 
zurasch zu  generalisiren  und  z.  B.  aus  dem  Auftreten  des 
complementaren  Tones  für  eine  Farbe  ein  Gleiches  auch 
für  andere  Farben  anzunehmen.  Uebrigens  hat  Fech- 
ner  (1)  schon  diese  Vorsicht  in  gröfster  Ausdehnung  geübt. 

Wenn  die  schwarze  Scheibe  vor  dem  farbigen  Glase 
so  bewegt  wurde,  dafs  man  in  den  beiden  äufsersten  La- 
gen, wo  die  Geschwindigkeit  Null  ist,  zwei  deutlich  be- 
grenzte Scheiben  sah,  welche  indessen  in  der  Mitte  sich 
noch  theilweise  deckten,  während  der  übrige  Theil  der 
Bahn  nur  als  ein  matter  Schimmer  erschien,  so  traten  neue 
Farbenerscheinungen  auf.  Es  seien  a  die  äufseren,  sich 
nicht  deckenden  Theile,  m  der  mittlere  sich  deckende  Theil 
der  Scheiben,  so  zeigten  sich  folgende  Färbungen  : 

Farbe  des  Glases                    Farbe  von  a  Farbe  Ton  m 

Grün                             Roth  Dnnkelgrfin 

Violett                      Dunkelgrün  Blau-Violett 

Roth                    Grün  (das  Roth  Grün 

dnrchschimmemd) 

Die  Farbe  von  a  bei  Anwendung  des  grünen  Glases 
erklärt  Brücke  durch  die  Annahme,  dafs  ein  durch  das 
Grün  in  unmittelbarer  Folge  hervorgerufenes  rothes  Nach- 
bild sich  mit  dem  Grün  des  Grundes  zu  Grau  neutralisire, 
dieses  Grau  aber  durch  eine  Verstimmung,  welche  die 
Menge  von  benachbartem  grünem  Licht  in  unserm  Senso- 
rium  hervorrufe,  als  Roth  empfunden  werde.  Unter  dieser 
Verstimmung  in  unserm  Sensorium  versteht  Brücke  das 

(1)  Pogg.  Ann.  L,  450  bis  470. 
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Nämliche,  was  Fechner 'and  Andere  die  Contrastwirkanc  s«««»» 
nennen,  und   er  bringt   eine  grofse  Zahl   von  Belegen  bei, 
nin  die  Contrastwirknng  als  ein  Gesetz  der  sinnlichen  und 
psychischen  Bindrücke  zu  constatiren.    Er   will   nun   zwar 
die  Gomplementärfarben   nicht  an  und  für   sich  als  Gegen- 
sätze betrachten,   ist  aber  der  Ansicht,    dafs  wenn  durch 
längeres  Betrachten  einer  Farbe  die  Energie  des  Eindrucks 
allmalig  verloren  gehe,  dann  auch  unsere  Vorstellungen  von 
Weifs  verschoben  und   wir  disponirt    werden,    das  reine 
Weifs  oder  Grau  für  complementär  gefärbt  zu  halten.   Um 
die  Frage  zu  entscheiden,  ob  die  im  ruhenden  und  beweg- 
ten Zustande  der  Scheibe  inducirten  Farben  von  einer  ei- 
genthümlichen  Erregung  des  Netzhautfeldes  herrühren,  mit 
welchem  sie  empfanden  werden,  oder  daher,  dafs  dasselbe 
fiir  die  der  inducirten  complementäre  Farbe  minder  empfind- 
lich geworden  ist,    —    geht   Brücke   zunächst  auf  eine 
Betrachtung   der   Nachbilder  ein,   unter  welchen   er  eine 
neue,  bis  jetzt  noch  nicht  beachtete  Klasse  wahrgenonunen 
hat  Elr  nennt  positive  Nachbilder  solche,  in  welchen  Dasjenige 
hell  ist,  was  im  Object  hell  ist,  und  Dasjenige  dunkel,  was 
iffl  Object  dunkel  ist;  negative  Nachbflder,  in  welchen  sich 
diese  Verhältnisse  umkehren.   Er  nimmt  bei  diesen  Benen- 
nungen keine  Rücksicht   auf  gleiche  und   complementäre 
Färbung,  während    Plateau    gerade  diese  Unterschiede 
mit  positiv  und  negativ  bezeichnet  hatte.    Brücke  findet 
zunächst  die  Beobachtungen  von  Fechner  bestätigt,   dafs 
nach  dem  Betrachten  der  Sonne  durch   ein  gefärbtes  Glas 
beim   Schliefsen  der   Augen   und    Abhalten   des   äufseren 
Lichts  ein  positives,  gleichfarbiges  NachbUd   auftritt,   wel-. 
chea  dann  in  ein  negatives  complementäres  übergeht,   dafs 
hierauf  in  mehreren  Abwechslungen    positive    und   nega- 
tive BUder  folgen,   dafs   das   positive  zuerst,  endlich  auch 
das   negative    ausbleibt;    dafs   der   Uebergang    vom    Ne- 
gativen in's  Positive  vom  Rande  nach  der  Mitte  des  Budes 
hin,    der  Uebergang  vom  Positiven  in's  Negative  von  der 
Mitte  nach  dem  Ra^de  hin  erfolgt.    Er  findet  ferner,  dafs 
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°?!!!!!ÜÜ^  das  sogenannte  AbklingeQ  der  Farben  (1)  bot  an  den 
positiven  Bildern  und  zwar  um  so  deutlicher  wahrgenom- 
men  wird,  je  mehr  sich  das  erregende  licht  dem  weifsen 
nähert.  Bei  Anwendung  homogenen  Lichtes  nahm  Brücke 
das  Abklingen  nicht  wahr. 

Die    positiven   Nachbilder  hat   Fe  ebner  aus   einer 
fortdauernden  Erregtheit  der  vorzugsweise  vom  Licht  ge- 
troffenen  Stelle  der  Netzhaut,   die   negativen    Nadibilder 
aus  einer  nachfolgenden  Ermüdung  derselben  erklärt    Für 
das  Letztere  gilt  als  Bestätigung,  dafs  die  hellen  Partbieen 
der  negativen  Nachbilderi  wenn  nian  ;etwas  Licht  in'a  Auge 
gelangen  läfst,  heller  werden.  Brücke  hat  diese  Thatsache 
bestätigt  und  wahrgenommen,  dafs  sich  die  positiven  Bilder 
umgekehrt  verhalten.    Bei  ihnen  erhellt  sich,   wenn  man 
die  Augen  etwas  öfihet,  vorzugsweise  der  dunkle  Grand, 
und  wenn  man  das   positive  NachbUd    bei  ganz  geöfiheten 
Augen  auf  eine  weifse  Fläche  projicirt,  so   erscheint  es 
dunkel,  also  negativ,  und  complementär  geförbt  zu   dem 
vorherigen  positiven  Nachbild.     Wenn  man  z.  B.  frei  in 
die  Sonne  sieht  und  ein  grünes  positives  NachbUd  bat,  so 
wird  es  in  ein  negatives  rothes  verwandelt,  wenn  man  ea 
auf  weifsen  Grund  projicirt.  Brücke  drückt  das  Resultat 
dieses   verschiedenen    Verhaltens  positiver   und   negativer 
Nachbflder  allgemein    so  aus  :  Empfindet  das  Auge   im 
dunkeln  Sehfelde  ein  positives  Nachbild,  so  ist  es  objectiv 
unempfindlich  gegen  die  Farben,  welche  ihm  subjectiv  er- 
scheinen«   Empfindet  dagegen  das  bedeckte  Auge  ein  ne»- 
gatives  Nachbild,  so  ist  es  objectiv  unempfindlich  gegen  die- 
selben  Farben ,    deren    Empfindung   ihm   im    subjectiven 
Lichte  (2)  mangcilt.    Diese  Sätze  hält  Brücke   sowohl  un- 
verträglich mit  der  Plateau'schen  Ansicht  einer    seibat- 
ständigen  Erregung   der  betreffenden  Netzhautstelle,   weil 
dann   dieselbe  Farbe,   welche  ihm   subjectiv   im    donkeln 

(1)  Fechner  in  Pogg.  Ann.  L,  445.  —  (9)  Znr  Erl&utening  dieses 
Ausdrncks  ciftirt  Brücke  einen  Theil  der  Fechner'schen  Abhandinng 
Fogg.  Ann.  XLIV,  516. 


S^elde  erscheine,  auch  in  das  objecliv  erleuchtete   sich  BuhjeetiT. 
Übertragen  müsse,   als  auch  mit  der  F echuer'schen  An- 
naiune  einer  Bjrmüdong  als  Ursache  des  negativen  Bildes, 
weil  ^ie  Farbe »  für  welche  das  Auge  objectiv  unempfind- 
lich sei,  auch  im  subjectiven  Lichte  schwinden  müsse. 

Brücke  hat  übrigens  noch  eine  andere  Art  und  zwar 
positiv  complementäre  Nachbilder  beobachtet,  welche  ein- 
treten, unmittelbar  nachdem  die  Einwirkung  eines  intensi- 
ven und  lebhaft  gefärbten  Lichtes  aufgehört  hat  Wegen 
ihrer  kurzen  Dauer  sind  diese  Nachbilder  leicht  zu  über- 
sehen. Eine  Lichtflamme,  durch  ein  rothes  Glas  betrach- 
tet, giebt  unmittelbar  nach  dem  Schliefsen  der  Augen  ein 
grünes,  mit  dem  objectiven  fast  gleich  heUes  Bild.  Die 
Wahrnehmung  von  Purkinje,  dafs  bei  mäfsig  raschem 
Schwingen  einer  glühenden  Kohle  das  nächste  Stück  der 
Bahn  roth  und  dann  nach  einem  kurzen  dunkeln  Zwischen- 
raum ein  grünes  Bogenstück  gesehen  wird,  rechnet  Brücke 
zu  dieser  Klasse  von  Nachbildern. 

Nach  allem  diesem  ist  die  vollständige  Beihe  von  Er- 
scheinungen nach  Einwirkung  intensiven  homogeneii  Lich- 
tes folgende  :  Fast  unmittelbar  beim  Erlöschen  des  primä- 
ren Lichteindrucks  entsldit  ein  meist  momentanes,  positives, 
complementär  gefärbtes  Nachbild;  dann  nach  dner  Pause 
das  erste  podtive  identisch  gefärbte  Nachbild,  hierauf  ein 
negatives  complementäres  u.  s«  f.  in  mehreren  Abwechs- 
lai^en.  Bei  Anwendung  von  nicht  homogenem  Licht  tritt 
das  Abklingen  der  Farben  hinzu,  am  Vollständigsten  bei 
weifsem  oder  fast  weifsem  Lichte;  dann  aber  fehlt  das 
erste  kxxrz  dauernde  complementäre  NachbUd.  Uebrigens 
tritt  überhaupt  die  Reihe  der  beschriebenen  Erscheinungen 
nur  nach  sehr  heftigem  Lichtreiz  ein. 

Indem  Brücke  nunmehr  zur  Erklärung  der  oben  (S.  196) 
beschriebenen  Erschdnungen  zurückgeht,  behauptet  er,  dafs 
die  Farben,  welche  auf  der  schwarzen  Scheibe  im  farbigen 
Lichte  inducirt  werden,  auf  positiven  Erregungszuständen 
der  Netzhaut  beruhen«    Das  Roth ,  welches  die  sich  nicht 
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suitiaetiT«  deckenden  TheUe  der  vor  dem  grünen  Glase  bewegten 
Scheibe  annehmen ,  sei  das  erste  unmittelbare  complemen- 
täre  Nachbild;  dasselbe  trete  anch  dann  auf,  wenn  man 
die  Scheibe  plötzlich  in  das  Feld  des  grünen  Glases  bringe 
nnd  ruhen  lasse.  Nach  diesem  rothen  BOd  erscheine  die 
Scheibe  einen  Äugenblick  dunkel  und  dann  verbreite  sich 
vom  Rande  her  ein  grünlicher  Schimmer.  Aehnliches  beob« 
achtet  man  bei  dem  violetten  Glase;  bei  dem  rothen  sei 
diefs  nicht  möglich,  weil  hier  die  inducirte  Farbe  selbst 
complementär  sei. 

Endlich  bemerkt  Brücke  noch,  dafs  er  gefunden  habe, 
dafs,  bei  Anwendung  des  grünen  und  violetten  Glases,  die 
auf  der  schwarzen  -Scheibe  inducirten  Farben  complemen- 
täre  Nachbilder  hervorrufen,  während  das  Feld  des  ge- 
iarbten  Glases,  also  die  inducirende  Farbe,  im  Nachbilde 
dunkel,  ohne  deutliche  Färbung  erscheine. 

An  einer  andern  Stelle  theilt  Brücke (1)  einen  interes- 
santen Versuch  von  H.  Meyer  über  subjective  Gesichtser- 
scheinungen  mit.    Wenn  man  zwei  ganz   gleiche,    innen 
geschwärzte  Röhren  von  17  Centim.  Länge  und  3  Centim. 
Weite,  deren  eine  am  unteren  Ende  bis  auf  eine  centrale 
Oe£Pnung  von  3  bis  4  Millimeter  Durchmesser  geschlossen 
ist,  so  vor  beide  Augen  hält,  dafs  die  kleine  OeShung  der 
einen  und  die  grofse  Oe£fnung  der  anderen  Röhre  concen- 
trisch  im  Sehfelde  zu  liegen  scheinen,  so  erblickt  man  die 
helle  centrale  Oeffnung  zunächst  von  einem  dunkeln  Hofe 
umgeben,  welcher  allmälig  nach  dem  Rande  der  gröfseren 
Oefinung  hin  heller  wird.    Mit  Recht  betrachtet  Brücke 
diefs   als   einen  Beweis,    dafs    die   Contrasterscheinungen 
nicht  aus   einem  blofsen  Erregungszustand   der  Netzhaut- 
fasern  erklärt  werden  können,   sondern   dafs  eine  Fortwir- 
kung  des   Erregungszustandes   auf  das   Centralorgan    an* 
genommen  werden  mufs,  wodurch  auch  den  Netzhautfiasem 
des  andern  Auges  dieselbe  Disposition  mitgetheilt  v?ird. 

(1)  Wien.  Acad.  Ber.  VU,  454  (1851,  October). 
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Von  Segain(l)  sind  ebenfalls  Beobachtungen  über  »«ttf'««» 
Nachbflder  mitgetheilt  worden.  Er  sagt,  wenn  man  nach 
dem  Betrachten  eines  glänzenden  Gegenstandes  die  Angen 
schliefse  und  im  Nachbild  die  abklingenden  Farben  vom 
Rande  nach  der  Mitte  hin  vorschreiten,  werde  dieser  Procefs 
dann  beschleunigt,  wenn  man  die  Augen  auf  eine  weifse 
Fläche  richte. 

Sinsteden(2)  beschreibt  Beobachtungen  über  subjec- 
tive  Complementärfarben ,  welche  auftraten,  wenn  er  eine 
orangefarbige ,  sectorenweise  ausgeschnittene  Scheibe  vor 
einer  weifsen  Scheibe  rotiren  liefs. 

Montigny(3)  hat  Mittel  angegeben,  um  einen  deut- 
lichen Eindruck  von  schnellbewegten  Körpern,  wie  z,  B. 
von  den  Zähnen  eines  rotirenden  Rades  zu  erhalten.  Unter 
andern  schlägt  er  vor,  den  Gegenstand  durch  ein  Fern« 
röhr  zu  betrachten  und  diesem  kleine  Stöfse  zu  geben,  so 
dafs  es  in  Oscillationen  versetzt  werde.  Bei  jedem  Stofs 
trete  der  bewegte  Körper  sichtbar  hervor.  Die  Erklärung, 
wie  sie  Montigny  gegeben  und  Plateau  vervollständigt 
hat,  ist  uns  nicht  verständlich  genug,  um  darüber  berich- 
ten zu  können. 

S  i  n  s  t  e'd  e  n  (4)  citirt  eine  Stelle  aus  dem  Lucrez, 
welche  bereits  die  Beschreibung  der  stroboscopischen  Schei- 
ben enthält. 

R.  Hun  t  f5)  kommt  am  Ende  der  schon  im  vorjährigen  ohemisch« 
Berichte  (6)  kurz  erwähnten  Darlegung  des  jetzigen  Stand- ^ucht'.**' 
Punktes  (1850)  unseres  Wissens  über  die   chemische  Wir- 
kung  der   Lichtstrahlen  zu  folgenden   Schlufssätzen  :  Die 
Strahlen  von  verschiedener  Leuchtkraft   und  Farbe  äufsern 
chemische  Wirkung  von  ungleicher  Stärke   und  Art.    Die    1 
hellsten  Strahlen  wirken  am  Schwächsten  auf  unorganische 
Substanzen ;  die  weniger  leuchtenden  und  dunkeln  Strahlen 

(1)  Compt.  rcncL  XXXHI,  642;  Phil.  Mag.  [4]  DI,  77.  —  (2)  Pogg. 
Ann.  LXXXIV,  45.  —  (3)  Instit.  1851,  832.  —  (4)  Pogg.  Ann.  LXXXIV, 
448.  —  (5)  Report  of  the  20.  British  association  for  the  advanc.  of 
Bdence,  137.  —  (6)  Jahresber.  f.  1850,  198. 
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w^r^k^^  dls  ^u^^^''^  dagegen  eine  sehr  kräftige  chemische  Wirkung.  Auf 
uejiiei.  organische  Materien  wirken  die  hellsten  Strahlen  am  Stärksten, 
indem  sie  namentlich  die  Lebenskraft  anregen«  Man  trifil 
daher  chemische  Wirkung  in  allen  Theilen  des  Spectnuns 
an,  in  einigen  Theilen  ist  sie  positiv,  erregend  {excümg),  in 
andern  negativ,  zurückfiihrend  (depressing).  So  vermögen  die 
hellen  Strahlen  die  chemische  Einwirkung  der  wirksamsten 
Strahlen  auf  unorganische  Materien  gänzlich  zu  verhindern. 
Die  chemische  Wirkung  ist  demnach  als  eine  der  leuch- 
tenden geradezu  entgegengesetzte  zu  betrachten.  Auch 
Wärmestrahlen  vermögen  chemische  2#ersetzung  hervorzu- 
rufen. —  Die  chemische  Wirkung  ist  erforderlich  zum 
Keimen  der  Samen;  Licht,  um  die  Zersetzung  der  Koh- 
lensäure in  den  Pflanzen  hervorzurufen;  Wärme  zur  Ent- 
wicklung der  reproductiven  Functionen  der  Pflanzen.  — 
Die  Phosphorescenz  wird  durch  die  chemischen,  nicht 
durch  die  leuchtenden  Strahlen  eingeleitet  Electrischci 
Processe  werden  durch  die  chemischen  Strahlen  befördert, 
durch  die  leuchtenden  verzögert 

Draper  (1)  hat  sich  in  neueren  Untersuchungen  über 
die  chemische  Wirkung  des  Lichtes  die  Beantwortung  der 
beiden  Fragen  zur  Angabe  gemacht,  welche  Veränderung 
bei  solchen  Vorgängen  der  Strahl  und  welche  die  seinem 
Einflüsse  ausgesetzte  Atomengrnppe  erfahrt  Der  genannte 
Forscher  ist  der  Ansicht,  dafs  die  Molecüle  aller  Körper 
in  Schwingungen  begriffen  sind  und  eine  Uebertragung  der 
Schwingungsbewegung  von  diesen  Molecülen  zum  Aether 
uud  umgekehrt  stattfindet ,  vermöge  deren  Körper,  welche 
stärker  schwingen,  als  andere,  diesen  letzteren  einen  Theil 
ihrer  Bewegung  mittheilen.  Die  Herstellung  des  Tempera- 
turgleichgewichtes ist  die  Folge  dieser  Uebertragung.  Da 
die  Atome,  welche  das  Molecül  eines  zusammengesetzten 


(1)  Phil.  Mag.  [4]  I,  368;  J.  Phys.  AnsL  III,  170;  im  Auu.  Pharm. 
Centr.  1851,  705;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXX,  153;  Arch.  phys.  nat 
XVm,  41 ;  J.  Pharm.  [3]  X2,  258. 
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Körpers  constituiren ,   nicht  gleiches  Gewicht  besitzen,  so  chemiMh« 
nehmen  sie.  Draper 's  Ansicht  zu  Folge,  nicht  mit  glei-    ^'****" 
eher  Leichtigkeit  eine  gewisse  Schwingungsbewegung  an; 
daher  es  kommen  kann,  dafs  die  zuerst  bewegten  sich  von    * 
den  übrigen  trennen.    Er  untersucht  nun ,  wie  dieser  che- 
misch zersetzende  Effect  von  der  Stärke  y  von   der  Dauer 
und  von  dem  Fölarimtionszitsümd  der  einwirkenden  Strahlen 
abhängig  sei. 

In  der  ersten  Beziehung  ergab  sich  als  Gesammtre- 
sultat,  dafs  eine  Steigerung  der  Intensität  des  Lichtes  zwar 
die  Quantität  solcher  Zersetzungen  vermehrt,  welche  auch 
bei  geringerer  Lichtstärke  schon  stattfinden,  dafs  aber  Zer- 
setzungen von  Körpern,  welche  schwächerem  Lichte  wider- 
stehen, auch  durch  stärkeres  Licht  nicht  erhalten  werden, 
es  sei  denn,  dafs  die  das  Licht  begleitende  Wärme 
solche  herbeiführe.  Drap  er  verdichtete  das  Sonnenlicht 
62ämal  mit  einer  Convexlinse ,  welche  durch  ein  Uhrwerk 
so  gefuhrt  wurde,  dafs  ihr  Brennpunkt  constant  an  die 
nämliche  Stelle  fiel.  Bei  20^  Temperatur  im  Schatten 
konnte  Kupfer  in  diesem  Brennpunkte  geschmolzen  werden, 
ebenso  Eisen  in  einer  Perle  von  phosphorsaurem  Natron- 
ammoniak. 

Chlor  zersetzte  an  dieser  Stelle  das  Wasser  mit 
gesteigerter  Lebhaftigkeit,  Jod  und  Brom  gaben  keine 
Wasserzersetzung ,  Chlorsilber  und  Kupferoxydul  wurden 
geschmolzen,  Cyanquecksilber  wurde  sublimirt,  keiner  dieser 
Körper  aber  zersetzt.  Oxalsaures  Eisenoxyd  entwickelte 
im  Brennpunkt  Kohlensäure  weit  rascher,  als  im  unverdich- 
teten  Sonnenlicht,  aber  der  Niederschlag  von  gelbem  oxal- 
saurem  Eisenoxydul  veränderte  sich  nicht  weiter. 

Die  Wirkungen  bei  Versuchen  mit  Sauerstofl-  und 
Schwefelverbindungen  des  Blei's,  Quecksilbers,  Zinns,  Man- 
gana, Chroms,  Wolframs  und  mit  Berlinerblau  konnten 
sämmtlich  auf  Rechnung  der  erhöhten  Temperatur  gesetzt 
werden. 
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ckeinuche  Drapef  bildete  sich  die  Ansicht,  dafs  chemische  Wir- 

Wirkun^    de»  ■■  ' 

uchtefc  kung  des  Lichtes  unzertrennlich  von  der  Absorption  des 
Strahles  und  dieser  proportional  sei.  Wenn  eine  Lösung 
von  oxalsaurem  Eisenoxjd  in  zwei  concentrischen  Glas- 
röhren dem  Lichte  ausgesetzt  wurde,  begann  die  Wirkung 
im  inneren  Gefafse  erst,  wenn  die  umgebende  Lösung  im 
''äufseren  Gefafse  farblos  geworden  war.  Wurde  bei  er- 
höhter Temperatur  die  Farbe  der  Lösung  braun  und  die 
Absorption  dadurch  gesteigert,  so  nahm  auch  die  Zer- 
setzung zu.  Die  prismatische  Zerlegung  des  Lichtes,  wel- 
ches chenüsch  gewirkt  hatte,  lehrte,  dafs  derjenige  Theil 
des  Spectrums,  welcher  am  Kräftigsten  gewirkt  hatte,  vor- 
zugsweise absorbirt  war.  Ein  Strahl,  welcher  eine  Daguerre'- 
sche  Platte  getroffen,  ein  Gemenge  von  Chlor  und  Wasser- 
stoff, oder  eine  Lösung  von  zweifach-chromsaurem  Kali 
durchdrungen  hat,  übt  auf  dieselbe  Substanz  zum  Zweiten- 
male  keine  zersetzende  .  Wirkung  mehr  aus.  Nur  wenn 
er  durch  eine  sehr  verdünnte  Lösung  ging ,  übt  der 
Strahl,  wenn  er  durch  Reflexion  nochmals  durch  die- 
selbe zurückgesendet  wird,  eine  zersetzende  Wirkung  aus. 
So  fand  z.  6.  Draper  beim  Einsenken  eines  mit  verdünn- 
tem Chlorwasser  gefüllten  Kölbchens  in  Quecksilber,  in 
welches  der  Strahl  eben  noch  am  oberen  Theil  der  Kugel 
eintreten  konnte,  eine  dreimal  so  grofse  chemische  Wir- 
kung ,  als  wenn  ein  gleich  intensiver  Strahl  auf  das  näm- 
liche Kölbchen  aufserhalb  des  Quecksilbers  traf.  Das  um- 
gebende Quecksilber  bildete  im  ersten  Falle  einen  den 
ganzen  Kolben  umschliefsenden  Reflector  und  verhinderte 
andrerseits  die  Temperaturerhöhung. 

Dafs  eine  gelbe  Jodsilberschichte  leichter  zersetzt  wird, 
als  eine  andere  von  stahlgrauer  Färbung,  erklärt  Draper 
daraus,  dafs  bei  der  ersteren  die  vorzugsweise  wirksamen 
Strahlen  absorbirt,  bei  der  letzteren  die  nämlichen  aber 
gröfstentheils  reflectirt  werden.  > 

Doch  spricht  der  genannte  Forscher  im  Verlauf  seiner 
Abhandlung  auch  noch  eine  andere  Ansicht  übör  den  Grund 
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dieses  Unterschiedes  aus.    Er  präparirte  eine  Silberplafte  chmnbciM 

*^       *  *^  Wirk  OBS  dM 

durch  allmäliges  Decken  mit  Schirmen  so,  dafs  die  Farben,  "^"••• 
welche  den  verschieden  dicken  Jodsilberschichten  ent- 
sprachen, in  parallelen  Streifen  nebeneinander  zu  sehen 
waren.  Die  ungleiche  Wirkung  des  auf  die  ganze  Platte  gleich- 
mäfsig  einfallenden  Lichtes  sprach  sich  hier  deutlich  aus. 
Drap  er  sagt,  dafs  man  die  Interferenz  der  an  der  vorderen 
und  hinteren  Fläche  reflectirten  Strahlen  als  die  Ursache 
der  verstärkten  oder  geschwächten  Wirkung  ansehen  könne. 
Die  Dicken  zweier  veränderten  gelben  Schichten  verhielten 
sich  nach  Drap  er  wie  2:1,  während  die  dazwischen- 
liegende unveränderte  Schichte  die  Dicke  1^  hatte.  Er 
giebt  femer  an,  durch  Einwirkung  des  prismatischen  Spec- 
trums auf  eine  gleichmäfsig  präparirte  Silberplatte  che- 
mische Veränderungen  im  Roth  und  Blau ,  dagegen  keine 
Wirkung  im  äufsersten  Roth,  im  Gelb  und  aufserhalb  des 
Violett  erhalten  zu  haben.  Nehme  man  die  Wellenlänge 
des  wirksamen  Roth  zu  1  an ,  so  sei  die  des  wirksamen 
Blau  2,  die  der  unwirksamen  Strahlen  seien  ^,  I),  2|. 

Den  Polarisationszustand  der  Strahlen  fand  Draper 
ohne  allen  Einflufs  auf  das  Resultat  der  chemischen  Ein- 
wirkung. Die  Versuche,  welche  er  bei  dieser  Gelegenheit 
machte,  den  electrischen  Funken  oder  das  Licht  des  gal- 
vanischen Bogens  durch  starke  Electromagnete  zu  polari- 
siren,  lieferten  nur  negative  Resultate. 

Was  die  Veränderungen  der  Substanzen  unter  dem 
Einflufs  der  Lichtstrahlen  betrifll,  so  giebt  Drape r  über 
diesen  Punkt^  nur  wenig  Positives.  Den  Umstand ,  dafs 
gewisse  Atome  eines  zusammengesetzten  Molecüls  den 
Schwingungen  eines  Strahles  leichter  folgen  als  andere  und 
sich  darum  losreifsen,  betrachtet  er  nicht  als  die  einzige 
Ursache  der  Zersetzungen.  Das  Beispiel  des  Phosphors 
zeige  am  deutlichsten,  sagt  Drap  er,  dafs  selbst  einfache 
Substanzen  unter  dem  Einflufs  des  Lichtes  Veränderungen 
erleiden,  welche  sich  auch  auf  ihr  chemisches  Verhalten 
gegen  andere  Körper   erstrecken.     Der   Phosphor  werde 
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wwÜ^*"*  dM  ^^'^^  das  Licht  geröthet,  in  seiner  Consistenz  geändert, 
uebtos.  aus  seiner  Lösung  in  Aether  gefallt,  er  sei  in  diesem  Zu- 
stande schwerer  oxjdirbar.  Draper  glaubt,  dafs  der  als 
Phosphorsäure  in  die  Pflanzen  tretende  Phosphor,  durch 
das  Licht  in  den  passiven  Zustand  versetzt ,  sich  vom 
Sauerstoff  trenne,  um  in  Verbindung  mit  dem  Protein  und 
mit  den  öligen  Bestandtheilen  der  Pflanze  zu  treten.  Aehn- 
lieh  denkt  er  sich  die  Zersetzung  der  Kohlensäure  unter 
dem  Einflufs  des  Lichtes. 
EtoctriMha         E.  Becquerel  (l)  hat  sich  der  Silberplatten,  welche 

BtrOine  dorch 

chamuefaa  er   zum   Bchufo   der  Darstellun£c  farbifi^er   Lichtbilder  auf 

Elnwirkun.       ^  °  ^ 

Lichte'"  ®'^®  neue  Art  präparirte,  zur  Fortsetzung  seiner  Unter- 
suchungen (2)  über  electrische  Strome,  welche  durch  che- 
mische Wirkungen  der  Lichtstrahlen  hervorgerufen  werden, 
bedient  Die  Platten  werden  als  positive  Pole  eines  Bun- 
sen'chen  Paares  in  eine  Mischung  von  1  Volum  gewöhn- 
licher Salzsäure  mit  8  bis  10  Volumen  Wasser  getaucht, 
als  negativer  Pol  wird  ein  Platinstreifen  eingesenkt  nnd 
man  läfst  den  Strom  so  lange  fortdauern,  bis  die  Silber- 
platte, indem  sie  sich  mit  immer  dickeren  Schichten  von 
Chlorsilber  bedeckt  und  dabei  die  Reihe  der  Newton'schen 
Farben  durchläuft,  das  Violett  der  vierten  Ordnung  ange- 
nommen hat.  Man  darf  die  negative  Polplattc  nicht  zu 
nahe  bringen  und  mufs  die  Silberplatte  fleifsig'  drehen, 
wenn  der  Ueberzug  so  gleichmäfsig  werden  soll,  als  es  der 
Zweck  erfordert.  Zwei  Silberplatten,  welche,  so  in  mög- 
lichst gleicher  Weise  überzogen  worden  sind,  werden  dann, 
nachdem  sie  abgewaschen ,  auf  150^  bis  200^  erhitzt ,  bis 
sie  rosenrothe  Färbung  annehmen.  Sie  werden  damit  zur 
Aufnahme  von  farbigen  BUdern  geeignet,  und  zugleich  un- 
empfindlich gegen  alle  Strahlen  aufserhalb  des  leuchtenden 
Spectrums.    Becquerel  stellte  die  Platten  nebeneinander. 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXII,  176;  J.Phys.  Ausl.  HI,  408 ;  ImAusz. 
Comptrond.  XXXII, 83;  Instit.  1861, 26;  Arch  phys. nat. XVI,  31 6;  J.Phys. 
Ansl.I,  317;  Ann.  Ch.  Pham.  LXXX,  166.  —  (2)  Compt  rcnd,  IX,  561, 
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parallel  der  Vorderfläche  eines  Glasgefäfaes ,  dessen  übrige  ^w«e*Ti.cii« 
Wände  geschwärzt  waren,    in  einem  dunkeln   Zimmer  auf  •»»•»»»«»•• 
und  verband  sie  mit  den  Poldrähten   eines  Galvanometers    Se^f/,' 
mit  3000  ümwindungen.    Er  liefs   durch    eine   Spalte  in 
einem  vor  beiden  Platten   aufgestellten  Schirme   einen  ins 
Zimmer  dringenden  Sonnenstrahl  auf  die  eine  Platte  fallen. 
Sogleich  wurde  die  Multiplicatomadel  heftig  in  Bewegung 
gesetzt,  einen  Strom  anzeigend,  welcher  von  der  beschienenen 
Platte  durch   den   Multiplicator   zur    anderen  Platte  ging. 
Soll  die  Ablenkung  nicht  mehr  als  20  bis  30<^  betragen,  so 
dürfen   die   Sonnenstrahlen  nur   einen  sehr   kleinen  Theil 
der  Platte  treffen.  Das  Licht  einer  Wachskerze,  in  1  Deci- 
meter  Abstand  von  der  Platte  aufgestellt,  lenkte  die  Nadel 
um  12  bis  IS^  ab. 

Wenn  die  mit  Chlorsilber  bedeckte  Platte  nicht  vor 
dem  Versuche  erhitzt  worden  war,  nahm  dör  Strom  die 
umgekehrte  Richtung;  dasselbe  fand  statt,  wenn  die  Platten 
mit  Brom-  oder  Jodsilber  bedeckt  waren.  Bei  hinlänglich 
dicker  empfindlicher  Schichte  erhält  sich  die  Wirkung  bei 
gleicher  Lichtintensität  längere  Zeit  constant.  —  Bei  der 
Vergleichung  der  electromotorischen  Wirkung  der  verschie- 
denen Theile  des  Farbenspectrums  fand  Becquerel  die- 
selbe in  der  Nähe  der  Linie  E,  also  im  hellsten  Theile  des 
Farbenbildes,  am  Stärksten.  Ueber  die  Linie  H  im  Violett 
erstreckte  sich  die  Wirkung  nicht. 

Um  die  Abhängigkeit  der  Stromstärke  von  der  Licht- 
intensität auszumitteln,  concentrirte  Becquerel  das  ins 
Zimmer  dringende  Sonnenlicht  mittelst  einer  Linse,  und 
indem  er  die  vom  Brennpunkt  aus  divergirenden  Strahlen 
in  verschiedenem  Abstand  durch  eine  gleich  grofse  Oeflnung 
dringen  liefs,  traf  das  Licht  mit  ungleichen  Intensitäten  auf 
die  Silberplatte.  Um  die  Stromintensität  constant  zu  er- 
halten, verkleinerte  Becquerel  die  Oeffiiung  im  Schirme 
mittelst  einer  mikrometrischen  Verschiebung,  bis  die  Ab- 
lenkung wieder  die  nämliche  geworden  war.  Es  stellte  sich 
indessen  kein  einfaches  Verhältnifs  hefauA    Licht,  welches 
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stföm^'dS^h  ^^^^^  ^^^  doppelte  Oefihung  mit  halber  Intensität  gegangen 
m^iA^l  w*^»   ^^^^^    ^*"®   stärkere  Wirkung,  als  bei  der  einfechen 
Echte'.    Oeflhung  und  Intensität. 

Becquerel  fiigt  am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  noch 

Betrachtungen  über  die  Natur  der  chemischen  Einwirkung 

des  Lichtes  auf  die  Molecüle  der  empfindlichen  Schichte 

hinzu. 

Farbige  Ni^pcc  dc  St.  Victor  (1)  hat,   indem  er  die  Ent- 

Lichtbilder.  *       .  \    /  9 

deckung  E.  BequereFs  (2)  der  Darstellung  farbiger  Licht- 
bilder  weiter  verfolgte,  eine  sehr  grofse  Anzahl  von  Chlor- 
metallen  der   Untersuchung  unterworfen.    Er  glaubt,    als 
allgemeines  Resultat  aussprechen  zu  dürfen,  dafs  die  Chlor- 
verbindungen,    welche   der  Weingeistflamme  eine  gewisse 
Farbe  ertheilen,  die  in  den  Lösungen  dieser  Verbindu^igen 
gechlorten   Silberplatten    zur  photographischen   Aufnalime 
der     nämlichen    Farbe    vorzugsweise    geeignet    machen. 
NiÄpce  bemerkt,  dafs  nur  ganz  reines  Silber  lebhafte  und 
schöne  Farben   gebe,  bei  0,718  Feingehalt  der  Legirnng 
werden  die  Farben  schon  trüb.    Er  wandte  die  Chlorver- 
bindungen  mit  Wasser  immer  im  Gewichtsverhältnifs   von 
1  :  3  an;  bei  Anwendung  von  Salzsäure  mit  einem  Eupfer- 
salze  verdünnte  er  mit  ein  Zehntel  Wasser.   Mischungen  aus 
mehreren  Substanzen  wurden  durch  Filtriren  und  Abgiefsen 
möglichst  klar  dargestellt  und  immer  nur  in  solcher  Menge 
angewendet,  um  zwei  Platten  zu  präpariren,  da  die  Lösungen 
sehr  rasch  an  Wirksamkeit  verlieren.    Die  vollständig  ge- 
reinigte   Silberplatte  wird  einige  Minuten   in  die   Lösung 
getaucht,  bis  sich  eine  hinreichend  dicke  Schichte  gebUdet 
hat.    Sie  wird  mit  Wasser  abgespült  über  der  Weingeist- 
lampe getrocknet  und  erhitzt,    wobei  sie  sich    dann  roth- 
braun, kirschroth,  dann  hellroth,  röthlichweifs  und  endlich 
ganz  weifs  färbt.  Es  ist  indessen  am  besten,  bei  der  kirsch- 

(1)  Ann.ch.  phys.  [3]  XXXII,  373;  Comptrend.  XXXH,  834;  Instit. 
1851,  178;  Pogg.  Ann.  Ergzsbd.  HI,  442;  J.  Phys.  Ansl.  II,  406;  Arch. 
ph.  nat.  XVn,  260;  Ann.  Chem.  Pharm.  LXXX,  162;  Dingl.  pol.  J. 
CXXI,  206;  Pharm.  Cenfr.  1851,  585.  —  (2)  Jahresber.  f.  1849,  164. 
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rothen  FXrbuiiir  stdien  zu  bleibe ;  doch  kommt  das  Bild    Pmrug« 

1         ^  1  11«  •  I  •         «  Lichtbilder. 

m  der  Camera  obacnra  auch  dann  immer  erst  m  2  bis  3  Stun- 
den zu  Stande« 

Für  die  photographische  Darstellung  der  einzelnen 
Farben  erwiesen  sich  die  folgenden  Chlorverbindungen  am 
Geeignetsten  :  Für  Jtolh,  Chlorstrontium;  für  Orangey  Chlor- 
calcium,  Chloruranium ;  für  Gelby  unterchlorigs.  Natron, 
Chlomatrium ,  Chlorkalium,  reines  Chlorwasser,  Salzsaure 
mit  einem  Kupfersalze;  für  Griiny  Borsäure,  Chlomickel, 
manche  Kupfersalze;  fiir  Blau  und  Indigo^  Doppelsalz  von 
Kupferchlorid  und  Chlorammonium ;  für  Violeä^  Chlorstrontium 
und  schwefeis.  Kupferoxjd.  Chlorwasserstoffsäure  ertheilt 
der  Alkoholflamme  gelbe,  blaue  und  grüne  Farbe,  und  eine 
Silberplatte,  mit  dieser  Säure  präparirt,  nimmt  alle  Farben 
an«  Chlorantimon,  chlors.  Bleioxyd  und  Chlorzink,  wel- 
die  die  Flamme  weifs  färben,  sollen  mit  anderen  Salzen, 
welche  die  Silberplatte  zu  einer  Farbe  disponiren,  gemischt 
dem  Bilde  einen  weifslichen  Grund  geben.  Solche  Körper, 
welche  die  Flamme  gar  nicht  färben,  sollen  auch  die  Sil- 
berplatte nicht  zur  Aufnahme  irgend  einer  Farbe  geeignet 
machen. 

Ueberhaupt  stellt  Nidpce  die  Chlorverbindungen  be- 
züglich ihrer  photographisch  disponirenden  Einwirkung  auf 
Silber  in  vier  Klassen  zusammen.  I.  Die  Verbindungen, 
welche  die  Silberplatte  zur  Aufnahme  einer  oder  mehrerer 
Farben  disponiren.  Sie  geben  alle  gefärbte  Flammen  : 
die  Chloride  von  Eisen,  Kalium,  Kupfer ,  Nickel ,  die  un- 
terchlorigs. Salze  von  Natron  und  Kalkerde,  Chlorwasser 
und  feuchtes  Chlorgas.  —  IL  Verbindungen ,  welche  keine 
farbige  Flamme  geben  und  Silber  zwar  photographisch,  aber 
nicht  photochromatisch  disponiren  :  Chlor  mit  Arsen,  An- 
timon, Brom,  Jod,  Schwefel,  Wismuth,  Gold  oder  Platin. 
ni.  Verbindungen,  welche  fiir  sich  weder  gefärbte  Flammen 
geben,  noch  die  Silberplatte  lichtempfindlich  machen ,  aber 
mit  einem  Kupfersalze  gemengt,  indem  sie  Chlorkupfer  bil- 
den ,  photochromatisch   disponiren  :  Chlor  mit  Aluminium, 
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urMbuSr.  B^^^i*^  CiUcttuiii,  Cadmiiiai^  Kobult»  Mangt«,  IhgnMiiia, 
Natriom,  Phosphor«  Silber»  SCnootiiwi,  Zink  and  Zinm. 
Salzsäure  mit  ein  Zehntel  Wasser  und  aalpeters«  Ka- 
pCeroxyd  gemischt  disponirt  fiir  aHe  Farben.  —  IV.  Die 
Verbindungen  9  welche  mit  einem  Kupfersalze  susiminien 
die  Silbeirplatte  nur  photografdiisch,  nicht  photochromatisch 
disponiren,  und  iiir  sich  allein  (ceina  farbigG  Flamme»  mit 
einem  K^pfersalz  eine  grüne  Flamme  geben  :  Chbr(|ueck- 
silber  und  dilors.  Bleioxyd. 

Nidpce  hat  nicht  untersucht  die  Verbindnagen  des 
Chlors  mit  Cerium ,  Chrom ,  Cyan ,  Iridium ,  Kohlenstoff, 
Molybdän»  Palladium»  Silicium»  Khodium,  Titan»  Wolfram, 
Zirkpnium. 

£.  Becquerel  (1)  hat  bezüglich  einiger  PonU«'  in 
YorsteheQder  Arbeit  die  Priorität  in  Anspruch  genommen.  . 
.  Durch  eine  kurze  Notiz  erfahrt  man,  dafs  es  Nidpce 
de  St.  Victor  (2)  gelungen  sei»  photographisohe  Bilder 
mit  allen  natürlichen  Farben  darzustellen »  und  dafa  das 
Verfahren  von  dem  in  seiner  frfiheren  Arbeit  fiber  farbige 
Flanunen  und  farbige  Lichtbilder  (3)  verschieden  sei.  Ein 
ähnlicher  Erfolg  soll  von  Hill  (4)  erzielt  worden  sein. 

Letillois  (5)   hat  angezeigt»   er   habe  eine  farblose 

Flüssigkeit  entdeckt,  mittelst  deren   es  ihm  gelungen  sei, 

alle  Farben  des  Spectrums  auf  weifsem  Pf^ier  dauernd  zu 

fixiren. 

BrcB»pukto        Das  schon  im   vorjährigen  Berichte  (6)  erwähnte  JQW< 

den  BDd  d«r  TiactmomefeT .    welches    von    C 1  a  u  d  e  t    construurt    worden 

ch«ml»ch«a 

»jJ^lSTi-  ^^*>   ^^  ^  photographiache  Kraft  verschiedener  Ob^ctiv- 
""**'•     linsen  mit  eikiander  vergleichen  zu  können»  ist  nun  ge- 
nauer beschrieben  (7).    Es  besteht  ans  mer  kreisförmigen, 

(1)  Compt.  rend.  XXXII,  862;  —  (2)  Athenaenm,  16.  Aug.  1851» 
Nr.  1249,  p.  881 ;  J.  Pbys.  AubI.  U,  280.  ~  (3)  Vgl  S.  208  bis  210.  — 
(4)  DingL  pol.  J.  CXX,  466,  avsMeckaii.  Hag.  1861,  N».  144S,  1444  u. 
1446.  -  (5)  Compt.  rend.  XXXm,  71;  laitit.  1851,  285;  J.  Pbys.  Ansl. 
III,  232;  Dingl.  poL  J.  CXXI,  320.  —  (6)  Jahrasber.  f.  1850,  194.  — 
(7)  Phil.  Mag.  [4]  I,  478;  Compt.  rend.  XXXII,  ISO;  im  Ans«.  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXXX,  159. 
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schwatz  jWlBtbteil  MitaBscheibi,  welche  sich  um  eine  hö- »"»»p«"»«« 

n  der  leocIiUa- 

rizontiale  Axe  dtehi,  cGe  durch  eine  der  erötereA  parallel '*JJ^^^^^*;'^ 
aufgestellte  weifse  Scheibe  geht.  Beide  Scheiben  haben  Dy^J,!";. 
Spalten  in  Richtung  eines  Halbmessers  und  sind  etwas  in 
Form  einer  Schraubenfläähe  gebogen,  so  dalb  bei  der  Dre- 
hung der  Axe  die  schwarze  Scheibe  über  die  weifse  grei- 
fen und  einen  immer  gröfseren  Sector  derselbeh  decken 
kann.  Dieser  Sector  trfigt  zwei  coucentrische  Kreise.  An 
dem  weiteren  ist  eine  Eintheilung  in  20  kleinere  Sectoren 
mit  fortlaufender  NumeHrüUg  Von  1  bis  20,  an  dem  enge- 
ren ist  dagegen  eineTheilung  in  8  kleinere  S^^ctoren  an- 
gebi-acht,  welche  mit  den  Numerh  0, 1,  2,  4,  8,  16,  32,  64 
vers"»hen  sind.  Wird "  die  schwarze  Scheibe  durch  ein 
Uhrwerk  so  gedreht,  dafs  sie  in  gleichen  Zeitabschnitten, 
etwa  einer  Secunde,  immei*  einen  Sector  mehr  am  weiteren 
Ringe  der  weifsen  Scheibe  bedeckt,  so  wird  der  photogra- 
phische Effect  des  letzten  Segmentes  20  mal  gröfsei*  seih, 
als  der  des  Ersten.  Sind  die  Unterschiede  bei  dieser 
arithmetischen  Reih^  zti  gering,  so  kann  man  die  ihnere 
Reihe  anwenden,  indem  man  den  ersten  Sector  imtaer  be- 
deckt ISfst,  während  der  zweite  1  Secunde,  der  dritte  2 
Secundisn,  der  vierte  4  Secuhden  lang  u.  s.  w.  Strahlen 
in  die  Camera  ebscüra  sendet.  Um  zwei  Objectivglaser  zu 
vergleichen ,  soll  inan  zwei  möglichst  gleich  präparirte  Sil- 
berplatten oder  photographische  Papiere  in  den  betreffenden 
Apparaten  dem  Dytiactinometei*  unter  gleichen  Winkeln 
gegenüberstelleh.  Glebt  in  dem  einen  Apparat  der  vierte^ 
in  dem  andern  der  achte  Sector  das  erste  sichtbare  Bild, 
so  ist  das  Glas  des  ersten  Apparates  doppelt  so  wirksam, 
als  das  des  zi^eiten.  Von  den  Sectoren  am  inneren  Ringe 
würden  im  ersten  Apparat  der  vierte,  im  zweiten  der 
fünfte  Sector  sich  zuerst  deutlich  abbilden.  Da  tnan  der 
gleichen  Ehipfindlichkeit  der  angewendeten  Platten  nicht 
gewifs  sein  kann,  so  wird  man  sie  zuerst  am  Photographo- 
meter(l)  vergleichen;   die  Producte  der  am  Photographo- 

(1)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  283  Q.  Jahresber.  f.  1849,  158. 
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■^»p^^«  meter    nnd    der   am  Dynactinometer    erbaltctneii    Zahlen 
*;j^;;;J^^  verhalten  sich  dann  umgekehrt»  wie  die  Wirksamkeit  der 
iJÜIfoir;.  verglichenen  Objectivgläser. 
"'**''  Claudet  giebt  an,  mit  den  genannten  Apparaten  /lelbst 

an  verschiedenen  Theilen  des  nämlichen  Objectivglases 
eine  ungleiche  Wirksamkeit  wahrgenommen  zu  haben«  Auch 
soll  das  Verhältnifs  der  Wirksamkeit  zweier  Objectivgläser 
ein  veränderliches  sein.  Eine  Trübung  der  Atmosphäre 
nämlich  nehme  jedesmal  zuerst  den  brechbareren  Theii 
des  Spectrums  und  die  dort  befindlichen  wirksamsten  che« 
mischen  Stralilen  weg,  und  lasse  von  den  letzteren  nur 
solche  übrig,  welche  den  mittleren  Theil  des  Spectrums 
begleiten.  Von  der  besonderen  Art  der  Achromatisirung 
der  Objectivgläser,  ja  selbst  von  einer  schwachen,  ihnen 
eigenthümlichen  Färbung  hänge  es  ab,  ob  dieselben  mehr 
oder  weniger  von  einer  solchen  Veränderung  zu  leiden 
hätten. 

Wie  schon  früher  mitgetheilt  worden  (1),  hat  Glau-» 
det  zuerst  den  Unterschied  des  optischen  und  photogra« 
phischen  Brennpunktes  hervorgehoben;  er  hat  nunmehr  die 
Verschiedenheit  der  Au%abe  in  der  Achromatisirung  von 
Objectivgläsern  für  Telescope  oder  für  photographische 
Apparate  noch  schärfer  bezeichnet  Bei  den  ersteren  be- 
steht sie  in  einer  möglichst  vollständigen  Sammlung  aUer 
leuchtenden  Strahlen,  bei  den  letzteren  in  der  möglichsten 
Vereinigung  aller  chemisch  wirkenden  Strahlen.  Die  Be* 
rcchnung  der  Brennweiten  mufs  hiernach  verschieden  ge- 
stellt werden. 

Bei  Anwendung  nur  kleiner  Objectivöfihungen,  wie 
sie  beim  Photographiren  von  Landschaften  oder  von  ar- 
chitectonischen  Gegenständen  gebraucht  werden ,  seien 
jene  unterschiede  defshalb  nicht  bemerkbar,  weil  hier 
die  Abweichungskreise  aufserordentlich  klein  aasfallen 
müssen ,   daher  manche  Photographen  jenen  Wahrnehmun- 

(1)  Jahresber.  f.  1849,  169. 
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gen  widersprechen.  Wo  man  aber  beim  Au&ehmen  von 
Portraits  znr  Abkürzung  der  Wirkungszeit  die  volle  Ob- 
jectivöffhang  anwendet,  verdienen  nach  Gl  and  et  jene  Um- 
stände alle  Atrfmerksamkeit. 

Porro  (I)  hat  ein  Instrument  construirt,    welches  die  FiioM>m«i«r. 
Bestimmung  hat,  flir  irgend  ein  als  photographisches  Ob- 
jectiv  dienendes  Linsensystem  die  Brennweite  der  äquiva« 
lenten  einfachen  Linse  zu  messen.    Er  hat  dem  Instrument 
deri  Namen  Phozometer  gegeben. 

Gl  and  et  (2)  hat  besondere  Vorrichtungen  vorgeschla-  Bafu^rro. 
gen,  um  die  Gefahr  der  Quecksilberdämpfe  beim  Daguerro« 
typnren  am  vermeiden.     ♦ 

Eine  eigenthümliche  Methode,  den  Hintergrund  auf  Da- 
guerrotypbildem  zu  behandeln,  ist  unter  dem  Namen  Grayon* 
Daguerrotypieen  von  May  all  (3)  beschrieben  worden. 

Gl^nison  und  Terreil^(4)  geben  an,  dafs  man 
den  Daguerre'schen  Bildern  die  lästige  Spiegelung  nehmen 
könne,  ohne  ihrer  Feinheit  Eintrag  zu  thun,  wenn  man' 
sie  nach  dem  Wasdien  mit  unterschwefligs.  Natron  mit 
KSnigswasser  behandele.  Es  werde  hierdurch  das  die 
hellen  Stellen  bildende  Amalgam  in  ein  Gemenge  von  Ghlor- 
Bilber  und  Ghlorquecksilber  verwandelt;  die  Gegenwart  des 
letzteren  verhindere  aber  das  Ghlorsflber,  sich  am  Lichte 
SU  färben,  während  das  Ghlorsilber,  welches  an  den  Schat- 
tenparthieen  des  Bildes  entstehe,  sich  schwärze.  Die  der 
firanzösischen  Academie  vorgelegten  Proben  waren  frei  von 
Spiegelung,  aber  von  etwas  mattem  Ansehen. 

Sil  lim  an  d.  j. ,  welcher  schon  früher  (5)  vereint  mit 
Goode  Versuche  über  das  Daguerrotypiren  mit  galvani- 
schem Lichte  von  900  D an ielPschen  Elementen  angestellt 
hatte,  giebt  neuerdings  Nachricht  (6),  dafs   er  gute  Abbil- 

(1)  Compt.  read.  XXXHI,  50.  —  (3)  Instit  1S51,  311.  —  (8)  Dingl. 
pol.  J.  CXIX,  76  n.  CXX,  397,  aas  Practical  Mechan.  Jonm.  1860,  191 
a.  ans  Athenaeam  1851,  1330.  —  (4)  Compt.  rend.  XXXII,  848;  Instit. 
1851,  74;  J.  Phys.  Ausl.  I,  554;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXX,  166.  — 
(5)  8m.  Am.  J.  [1]  XLin,  185.  -  (6)  Sill.  Am.  J.  [3]  XI,  417. 
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D«ga«rro-  diitigen  von  Qypsfigu];en  ynd  Portriuis  von  lebenden  Fi- 
guren mittelst  des  Lichtes  einer  Säule  aus,  50  BunsenV 
sehen  Elen^enten  erhalten  habe. 

Photographie.  A ubr ^ e ,  Mi  1 1  e t  und  Lebprgne  (l)  haben  eben- 
falls Photograpl;iieen  bei  electrischem  Lichte  wxter  Anwen- 
dung von  Fluorbrom  erhalten. 

Talbot  (2)  hat  Albuminschichten  auf  Glas  so  emp&)d- 
li^ch  zu  machen  gewufst^  dafs  sich  beim  Lichte  d^s  elec^ri- 
schen  Entladungsfunkens  eine  Zeichnung  oder  Druckschrift, 
welche  dem  Objectivglase  der  Camera,  obspui^a  gegenüber 
in  rasche  Rotation  versetzt  war,  yoUkommen  deutUcI^  ab- 
bildete. Er  giebt  die  Beschreibung,  der  Zubereitung»  durch 
welche  ein  so  aufserordentliches  Resultat  erzielt  w^rde, 
folgendermafsen  an  :  Man  mischt  den  reinsten  Thjeil  Qi.nes 
Eiweifses  mit  einem  gleichen  Volum  Wasser,  überzieht 
eine  Spiegelplatte  so  gleichi^äfsig  ^ie  möglich  damit  und 
trocknet  scharf  am, Feuer.  Die  trockne.  Schichte  darf  kaum 
Sichtbar  sein ;  man  taucht  sie  nu9  in>  eine  Mischung  von 
salpetersaurer  Silberlpsung  mit  Weingeist  {j^  Gri^n,  Salz 
auf  1  Unze.  Weingeist)  und  läfst  abtiK)ckBea ,  wor9,uf  das; 
Albumin  mit  Farben  spielt  und  härter  und  uijilösll.qhjer  ge- 
worden ist.  Nachdem  man  mit  destjUirten^  Wassei;  c^bge- 
waschen,  legt  nian  ei;^  zweigte  AlbuminschicI^t  ^uf^^welphe 
man  bei  etwas  geringerer  Hitze  als  die  erst^re  trocknet. 
Hierauf  kommt  eine  Lösung  von  Eisenjodür  in  Anwen^pog» 
welche  man  mit  einem  gleichen  Volum  E^sigsä^u^e ,  d^;m 
mit  10  Volumen  Alkohol  gemischt  zwei  bjs  ^v^i  X^g^ 
stehen  gelassen  hat,  bis  sie  eine  fahle  F^trbe  unjl,  wei^igen 
Geruch  angenommen*  Die  Platte  wird  in  dißse^-  Lösung, 
getaucht,  un4  nimmt  dann  einen  g^bliclj^en  Tpn  an»  Wie 
Talbot  bemerkt,  kann,  man  diese  Operationen  im  Tages- 

(l),Compt.  rend.  XXXIH,  501;  Itwtit.  IS&lr,  355.  —  (2)  l^^ü  !^. 
[4J  in,  73i  Compt.  rend.  XXXIII,  623,;  Ipftat  IBöJ,  38^  J,  pr,  Oieip, 
LY,  280;  im  Aubz.  A^n.  Ch.  PhnfHL  LXXX,  171,;  Ph^nn.  CeBtt.  1852, 
140-,  Arch.  phya*  nat.  XVIII,  313  j  karse  Anzeige  Compt.  rend.  XXXII, 
911;  InBtit.  1851,  201;  Phil.  Mag.  [i]  H,  154;  J.  Pbys.  Anal.  lU,  49. 
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Tonchmeir  and  mife  nur  die  direeten  SonMastrahlen  '<><»«- 
venomdm.  NacMeBk  mmx  nn»  die  Platte  noch  swcimal 
»erb  in  ein»  USsumg  -wn  66  Ghran  aalpeters.  Säberoxyd 
auf  1  Uose  Waiser  >  gemiflcht  mit  Easigsaiire  im  VerhälU 
nifii  von  3  r  Sy  eiogetattelit  bat,  iat  dieselbe  aufstfardentfich 
emp&MUidir  g/mx»tden  und  taub  niia  sogleich  in  die  dunkle 
Kamafter  gehvadkft  weardlea*  Nach  stait|;eliiBdeiMm  Lidit- 
eiadruck  wird  das  B3d  dnrch  Eiatanchea  m  eine  Losung 
von  sebweMs»  Sisenoar jdul '  ( I  Theii  gesättigte  Lösung 
m£  2  bis  3  Tbmle  Wasser)  hervergerofan«  In  un^ 
tarscbwefligs.  Natron  wird  es  fizirt  und  evhält  xugleich 
veraüdtten  Glanz«  Nach  nachmaligem  Wascfcen  überzieht 
Talbiot.  die:  Bilder,  um  ihnen  Schutz  rnid  Dauer  zu  yer- 
letheu,  mit  einer  Fimüeacfaiclkteb.  Im  dxircbgelaaseiieu  Liebte 
crsdiemt  daa  Bild  negalSy,.  im  refiectirten  positii^^  Talbot 
hat  ihm  darum  den  Käme»  emes.  ctmpfdfypen  Bildea  gege- 
ben;; er  giebt  an^i  daft  ma»  durch  AbSndemnff^  der  Ver- 
httttakse  m  devi  Miscbmq;en  daa  eine  oder  das  andere  Bild 
»  antsefaiedenes'  Uebefgewichi'  bringen  könne. 

UbIbc  den  BteiHiuagett ,.  die  Photographfe  zu:  fördern, 
sind  in  diesem  Jahre  als  besonders  nützlich  diBJenigen  her- 
veaanheben ,  welche  der  Ausbildang  von  Methades  gewid- 
met waoen,  £e  positiTca  Bilder  in  weit  küraerer  Zeit  und 
sonnt^  um  einen  weit  niedrigeren  Preis  darznstdbm  Dorch 
die  fJgim'fc  PrSpainmDg  dea  pontiven  Papiere  gelmg  es 
Bs-yard  (1))^  dasselbe  sa  empifindiich  zu  machenii.  dafi  po- 
siliTe  Abdriidce  sn  Sonsenlidite  in  einer  S'ecunde,.  bei 
dem  Lieble  einer  CarceFschen  Lampe  in  wemger  als 
eiaer  Stunde  eriiaite»  werden  können;  Zuerst  taucht 
Ba.jmrd  daa  Papier  m  ane  Losung  von  sieben  €h!«mmen 
Jödhalivm,  awei*  Gramrnen'  Bromkalium,  zwei  Gnummen 
kofalens;^  Amnaoniric  und  einem  Gramm  Gyankaliiim  in  einem 
Liter  Wasser,  und  Ifefst  es,  mogüehst  frei  Ton  Luftblasen, 

(1)  Cömpt.  read.  XXXII,  563;  Ann.  Ch.  FhArm.  LXXX,  169;  DingL 
pol.  J:  CXX,  390;  Pharm.  Ceatr.  1851,  500. 
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Photo,  bei  gelinder  ErwSrmtiDg  eine  Yiertelstimde  lang  darin. 
Nachdem  es  getrocknet  worden ,  kann  es  in  einer  Mappe 
aufbewahrt  werden.  Vor  dem  Gebranche  erbilt  das  Pa- 
pier eine  zweite  Praparimng.  Es  werden  10  bis  20  Gramm 
Jod  zu  200  Grammen  retner  Saltsänre  gesetzt,  nnd  nach 
etwa  12  Stunden,  nachdem  man  die  Sättigung  mit  Jod 
durch  häufiges  Schütteln  befördert  hat,  setzt  man  75  Gramm 
destillirtes  Wasser  zu.  Von  dieser  Mischung,  nachdem  sie 
vollkommen  abgekühlt  ist,  giefst  man  etwas  in  eine  Glas- 
oder Porcellanschale  mit  5  bis  6  Centimeter  hohen  Rän- 
dern, legt  ein  Blatt  des  präparirten  Papiers  darüber  und 
deckt  mit  einer  matten  Glastafel.  Nach  4  bis  5  Minuten 
nimmt  man  das  Papier  weg,  schwenkt  es  etwas  in  der 
Luft  nnd  bringt  es  auf  eine  Lösung  von  Salpeters.  Silber- 
oxyd (1  Theil  Salz  auf  12  Theile  Wasser).  Nach  5  bb  6 
Minuten  hat  das  Blatt  seine  vorherige  Färbung  ganz  ver- 
loren; man  nimmt  es  dann  weg  und  nachdem  es  vollkom- 
men trocken  ist,  setzt  man  es  der  Wirkung  des  Lichtes 
aus,  und  von  da  an  ist  die  Procedur  die  gewöhnKche.  Das 
auf  diese  Weise  präparirte  Papier  behält  übrigens  seine 
Empfindlichkeit  mehrere  Tage. 

Blanquart-Evrard  (l)  hat  dem  Papier,  welches 
nach  seiner  im  vorjährigen  Berichte  (2)  beschriebenen  Me- 
thode präparu*t  ist,  eine  weitere  Zubereitung  gegeben, 
welche  es  möglich  machen  soll,  in  einem  Tage  200  bis  dOO 
positive  Abdrücke  eines  negativen  Bildes  zu  machen,  wo- 
durch der  Preis  eines  solchen  Abdruckes  von  5  bis  6  Frcs. 
auf  5  bis  15  Centimes  herabgesetzt  werden  könne. 

Das  schon  vorläufig  präparirte  Blatt  wird  mit  salpeter». 
Silberlösung  so  getränkt,  dafs  es  eben  durchsichtig  wird, 
dann  in  ein  Bad  von  Gallussäure  getaucht,  welcher  5  bis 
10  Procent  Essigsäure  zugesetzt  sind.  Es  genügt  nun,  das 
Blatt  unter  dem  negativen  Bilde  zwischen  zwei  Spiegelplat- 

(1)  Compt.  rend.  XXXU,  555;  Instit.  1851,  123;  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXX,  170;  Dingl.  pol.  J.  CXX,  292;  Pharm.  Ceotr.  1851,  506.  — 
(2)  Jahresber.  f.  1850,  199. 
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ien  10  bis  20  Secanden  lang  dem  Tageslichte,  sei  es  im  J^*^ 
Sehatleii  oder  selbst  im  Imiern  der  Zimmer,  auszasetzen, 
mid  man  kann  dann  unmittelbar  znr  Anfertigong  eines  folgen- 
de Abdmcks  übergehen.  Das  herausgenommene  Bild  ent- 
wickelt sich  in  2  bis  5  Minuten  unter  den  Angen  des  Ar- 
beiters,  und  dieser  muft  das  weitere  Vorschreiten  durch  Ein« 
tauchen  in  Kochsalzlösung  hemmen.  Der  Ton  des  Bildes, 
welcher  dem  Yon  mehr  oder  weniger  dunkler  Sepia  gleich- 
kommt, geht  in's. Schwarze  über,  wenn  das  Blatt  in  eine 
Lösung  von  unterschwefligs.  Natron  mit  einigen  Tropfen 
EssigsSure  getaucht  wird. 

In  einer  weiteren  Mittheilung  giebt  Blanquart- 
Evrard(I)  die  Mittel  an,  solche  Bilder,  welche  wegen 
zu  matten  oder  zu  tiefen  Tones  werthlos  seien,  zu  verbes- 
sern. Die  zu  dunkeln  Bilder  erhalten  die  passende  Ent- 
färbung durch  Eintauchen  in  ein  Bad  von  gewöhnlichem 
Wasser,  welchem  so  viel  Bromjod  zugesetzt  ist,  um  ihm 
eine  leicht  blafsgelbe  Färbung  zu  ertheilen.  Das  Bromjod 
löst  das  Lichtbild  auf;  seine  Wirkung  ist  namentlich  im 
Tageslicht  deutlich  zu  erkennen  und  kann  in  jedem  Au- 
genblick durch  Eintauchen  des  Bildes  in  unterschwefligs. 
Natron  gehemmt  werden.  —  Um  zu  blasse  Bilder  tiefer  zu 
färben,  soll  man  sie  zunSchst  mit  Essigsäure  tränken,  wo- 
durch das  Blatt  steif  wie  Pergament  und  durchsichtig  wie 
Oelpapier  wird.  In  diesem  Zustand  wird  es  dann  in  ein 
Bad  von  Gallussäure  getaucht,  welchem  einige  Tropfen 
von  Salpeters.  Silberlösung  zugesetzt  sind.  Die  Schwärzung 
entwickelt  sich  äufserst  rasch  und  wird  durch  Eintauchen 
in  unterschwefligs.  Natron  nach  Belieben  unterbrochen. 
Blanquart-Evrard  macht  noch  besonders  darauf  auf- 
merksam, dafs  die  Essigsäure  bei  dieser  Methode  die  Auf- 
gabe habe,  die  hellen  Stellen  des  Bildes  vor  der  veremten 
Wirkung  des  Silbersalzes  und  der  Gallussäure  zu  schützen. 
Er  bemerkt  endlich  mit  Bezug  auf  die  S.  215  erwähnte  Me- 

(1)  Compt  rend.  XXICn,  6B9;  Pharm.  Centr.  1851,  507. 
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tiipck  E^fty^Hl'd»  €>«&  «MB  bet  Anweodifvg  des  Jodvei« 
biQdwgm  fujr  poattive  P«picarQ  vielwcAMr  Mmd  fttrek« 
UMiisae^  h^aiWMndci,  ßi».  alkiiib«acUisitnigQiide  MilteL  iwiAb» 
gen^>  daEiinit  w»Q  Papiere  eriiAtte,f  wekhe  sich:  wkbk  nm 
wmig^  S^und^n^  aoi^cii  Woelien  nael  Monat«  l«Dg  i» 
{MrSpaifirteDi  Zuatemte  aufbiewalurcn  Irasfiiiw 

l^'^g^&y  CO  giebt  eine.  Methode  der  &bereiaiag  phoN 
togra^iachier  Painere  w,.  ipnelehe  irocniglieh  dearin  eine» 
VovtlMil  bietet ,  dafe  man  die  BlStter  yox  den  Einhflbgeoi 
ifl  die  Omera  obsca««»  lüngem  Zeit»  und  imchata^geftHeideBei 
Lichtwirkang,  ehe  man  sie  in  die.  GaUiwaftwre'  hritiig^).  I 
hißr  8  Tage  ohne  Schaden  anfibewahren'  kwHi.  Man  sdhpiilzt 
weifeds  Waeba  b^i  tOO^  i^  ^nem  flktdim  Gefa&e,  faracbt 
das  Papier  ejn»»  se  d^s  es  sich  vollMäRdig  trwkk,.  vmA 
iiberfidurt  ^  dann,  nachdem  «iiani  es.  aswischen  Lösobpapieät 
gelisgl ,  mib  eittem  warmien?  Eiseii' ,  vm  das,  üheBschfias^ 
Wachs  zu,  entfernen.  Das  dwcchsiehtige  Blatt  wiiKl  mm  eine 
hather  Stui^  lapg  in  eine  warme  Ltösung  au^.  lOM  Gtbk 
6;eis^i»89er  ,  40  Gvxxu  Mih^^ut^ker  „  15  Girm»  «Ibdkaliiua» 
(SW  Grm«  Gyonkftliam  und  0^30'  Q«ni.  Flnorkatfnm  gei- 
tauiisht^  q«Ki  getr/Qicknet  Hierauf  kemmli  es  in  ein  »wwjjtoft 
Bad  m^^v  liQsung  avsi  300  Grm..  destiHtrteint  Wassfir ,  2B 
GüHn.  salt^ta*s.  Silberoxyd,  24i  Gvm«  kry^laUiatrbarar  Easigr 
sinre  mit  Zoaatz;  von.  5  Qrmi.  QeinschwanE  heneile^ 
Niachdem  es  in  ^i»ser  während  3i  Afinuten  war,,  wird 
es.  mehrnabak.  mit.  •destiUir.tesn  Wasser  abgewaschen  tiiut 
s^wiftchen.  J^ö^clipapier  getr^knet»  ^  Die  Lösung  s»u» 
HervoirrufC^n  das  ESldes  soll  aas  1:  Gvaik  Giatlossiiue.  ani 
Ofi  Gt*  sajpeters.  Silberoxyd  und  300.  G^m*  daaiittrteft 
Walser  bestehen. 

A.  Matrtcin  (2)-  zeigt  an^  dafs  es.ihmgeJungea  aei».  dem 
^  StÄrkekleister   so'  zui   präparicen,,  dafe  er   nunmehr  dte 


(1)  Compt  re&d.  XXXIII,  643;  Instit  1851,  893;  Arch.  phys.  uU. 
XVm,  822;  J.  pr.  Chem.  LV,  178;  Phann.  Centr.  1862,  138.  — 
(2)  Wien.  Aoaäi  9^i  IddOf  Octobeis  2Vi 


Ai^forderungen  der  Photographen  eotsprechen  werde.  1  Lotli 
Starke  wird  mit  3  Loth  reiner  Essigsäure  fein  abgerie* 
ben  und  unter  immerwährendem  Umrühren  in  3  bis  4  Loth 
siedendes  Wasser  getragen«  Nachdem  8  bis  10  Grm.  Jod* 
kalium  zugefügt^  wird  die  Masse  ungefähr  10  Minuten 
lang  gekocht  9  nach  dem  Erkalten  durch  Linnen  g^prefsi 
und  dann  auf  die  bekannte  Weise  auf  Glas  aufgetragen* 

Von  Ceselli  (1)  ist  ein  Apparat  angegeben  worden^ 
welcher  dient,  die  auf  eine  Spiegelplatte  aufzutragende 
All^uminschichte  von  möglichst  gleichmäfsiger  Clicke  dar- 
zustellen. 

I^almon  (2)  beschreibt  eine  neue  Methode,  Papier  für 
positive  Bilder  zu  präpariren.  Sie  besteht  im  Wesentlichen 
dapin,  dafs  das  Papier  in  d^  Wärme  mit  Eiweifs  getränkt 
wird,  welches  vorher  mit  Kochsalzlösung  versetzt  und  ge- 
schlagen worden  war. 

Groll  (3)  beschreibt  seine  Methode  der  Anfertigung 
von  Lichtbildern  auf  Glas  ,  welche  indessen  nichts  Neuea 
darbietet,  aufser  etwa,  dafs  er  dem  Eiweifs  Gummi  zusetzt 
und  die  gewöhnlich  gebrauchten  Ingredienzien  in  etwas 
veränderten  Gewichtsverhältnissen  anwendet. 

Eine  Methode  der  Zubereitung  der  Albuminsehichten,^ 
welche  eine  bequemere  Anwendung  des  Fluorkaliams  ge- 
stattet, ist  von  Blanquart-Evrard  (4)  beschriebf^n 
lyorden. 

Poltevin(5)  hat  das  im  vorjährigen  Bericht  beschrie- 
bene Verfahren,  die  Eiweifschichte  auf  den  zu  negativen 
Lichtbildern  bestimmten  Platten  durch  eine  Leimschichte 
zu  ersetzen,  verbessert,  indem  er  nun  mit  der  klaren  Leim-» 
lösung  gesättigte  Jodkaliumlösung  mischt.  Bezüglich  der 
Details  des  Verfahrens  verweisen  wir  auf  die  Abhandlung. 
Zur  Abbildung  von  Portraita  mit  dem  Doppelobjectiv  soll 

(1)  Sm.  Am.  J.  [2]  XI,  279.  -  (2)  PhU.  Mag.  [4]  I,  437.  — 
(Z)y^,Un.  Acad.  Ber..  1850,  November,  347.  —  (4)  Instit,  1851,  13.  — 
(5)  C^vpt.  read.  XXXn,  927-,  lastit.  1851,  209;  Ana.  Ob»  Fhncm. 
hJÜLf,  167. 
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1  Ins  1,5  Mintiten  Zeit  ndthig  sein;  man  soll  mit  dem  Leim 
alle  bekamiten  Beschleanigungsmittel  mit  Aasoahme  der 
Essigsäure  verbinden  können,  welche  letztere  ihm  seine 
gallertartige  Beschaffenheit  benehmen  würde. 

Le  Moyne  (1)  iSfst,  um  Bilder  auf  Albuminschichten 
darzustellen,  das  Eiweifs  ISngere  Zeit  stehen  und  versetzt 
es  durch  Zusatz  von  etwas  Zucker  fai  eine  leichte  GShrung, 
wodurch  es  sich  besser  klären  soll,  als  durch  Schlagen.  Die 
getrocknete  Albuminschichte  taucht  er  in  Jodtinctur  mit 
2*9  des  Volums  Salpetersäure.  Die  Essigsäure  läfst  Le 
Moyne  weg,  dagegen  taucht  er  zweimal  in  Silberlosung 
und  zwischen  beiden  Operationen  in  ein  Bad  von  Fluor- 
kalium. Anstatt  Gallussäure  wendet  er  zum  Hervorrufen 
des  Bildes  eine  Losung  von  schwefeis.  Eisenoxjdul  bei  90^ 
an,  und  giebt  an,  dafs  dadurch  weit  kräftigere  Bilder  er- 
halten werden.  Dieselben  werden  endlich  mit  einer  Mi- 
schung von  Cyankaliumlösung  und  unterschwefligs.  Na- 
tron fixirt.  Legt  man  die  Bilder  auf  schwarzen  Grund, 
so  erscheinen  sie  unmittelbar  positiv. 

J.  J.  P  o  h  I  (2)  macht  bekannt,  dafs  er  Schwefelammonium, 
welches  einen  Ueberschufs  von  Schwefel  gelöst  enthielt, 
mit  Glück  angewendet  habe,  um  bei  solchen  Bildern,  welche 
mit  Gallussäure  hervorgerufen  und  durch  unterschwefligs. 
Natron  fixirt  waren,  den  braunen  Ton  durch  Bildung  von 
Schwefelsilber  in  Schwarz  zu  verwandeln ;  jedoch  nur  in 
dem  Falle,  wenn  sich  bei  der  vorhergehenden  Behandlung 
kein  Chlorsilber  gebildet  hatte.  Die  Bilder  wurden  in  die 
Lösung  von  1  Theil  Schwefelammonium  in  30  Theilen 
Wasser  10  Minuten  lang  eingetaucht  und  dann  sorgfältig 
mit  Wasser  abgewaschen.  —  Dämpfe  von  concentrirtem 
Schwefelamraonium  ertheilten  dem  Bilde,  anstatt  eines 
schwarzen,  einen  fahlfarben^n  Ton. 


(1)  Compt  rend.  XXXUI,  806;  Instit  1851,  297;  PhU.  Hag.  [4]  H, 
6(NS;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXX»  166;  Pharm.  Gentr.  1851,  747.  ^ 
(2)  Wien.  Acad.  Ber.  VI,  571  (1851,  Mai) ;  J.  pr.  Chem.  LVI,  226. 
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Versuche  über  die  Einwirkung  des  Schwefelammoniums 
auf  Bilder ,  welche  nicht  mit  unterschwefligs.  Natron  fixirt 
waren»  hatten  einen  gleichen  Erfolg»  und  lehrten,  dafs  nach* 
her  die  Fixirung  mit  dem  Natronsalz  überflüssig  sei ,  so-r 
'  mit  das  Schwefelammonium  selbst  hinlänglich  fixirend 
wirke.  Die  so  behandelten  Bilder  haben  bereits  mehrere 
Jahre  lang  jeder  Elinwirkung  des  Lichtes  widerstanden. 
—  Pohl  beschreibt  noch  die  Operationen  im  Einzelnen» 
welche  er  anwendet»  je  nachdem  er  Bilder  in  schwarz* 
braunem  oder  in  fahlfarbenem  Ton  erhalten  will.  —  Endlich 
macht  er  am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  darauf  aufmerksam» 
daik  man  dünne  Päanzentheile»  wie  z.  B.  Blätter»  unmittelbar 
an  der  Stelle  negativer  Bilder  benutzen  könne»  und  im 
Copirrahmen»  nach  dem  Verfahren  der  Darstellung  positiver 
BUder,  sehr  scharfe  negative  Abdrücke  erhalte. 

Fhotographische  Abbildungen  der  Mondscheibe  wurden 
genommen  von  Bond  (1)»  femer  der  Sonnenscheibe  während 
der  Sonnenfinstemifs  vom  28ten  Juli  von  P  o  r  r  o  (2)  (von  79"»" 
Durchmesser)  und  von  Secchi(3)  (von  76"*™  Durchmesser). 
Aus  den  letzteren»  welche  in  0»2  Secunde  und  noch  kür- 
zerer Zeit  vollendet  wurden»  schien  sich  zu  ergeben»  dafs 
die  photographische  Wirkung  der  Sonnenscheibe  gegen  die 
Mitte  hin  bedeutend  gröfser  sei»  als  am  Rande. 

Pucher  (4)  beschreibt  die  Methode  der  Anfertigung 
einer  neuen  von  ihm  erfundenen  Art  von  Lichtbildern»  von 
denen  er  übrigens  sagt»  dafs  sie  sich  neben  den  Daguerro- 
^ieen  und  Photographien  auf  Papier  noch  sehr  bescheiden 
ausnehmen.  Eine  Platte  von  weifscm  Spiegelglas  wird 
mäfsig  erwärmt  und  in  eine  Entfernung  von  3  Zoll  über 
einen  entzündeten  Schwefelstift  gehalten»  welcher  durch 
Eintauchen  von  Binsenmarkstückchen  in  schmelzenden» 
mit  etwas  Mastix  versetzten  Schwefel  dargestellt  worden 
war.  Die  Platte  überzieht  sich  dann  mit  einer  perl- 
weifsen»  im  durchgehenden  Lichte  bläulichrothen  Schichte. 

(1)  Instit.  1851,  201.  —  (2)  Compt.  rend.  XXXIII,  128.  —  (S)  Compt 
rnid.  XXXin,  285.  —  (4)  Wien.  Acad.  Ber.  VI,  43  (1851,  Januar). 
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Sie  wird  hierauf  einige  Secanden  lang  mit  Joddanst  imt)räg- 
nirt  und  dann  dem  Bude  in  der  dunkeln  Kammer  etwa 
eine  Minute  lang  ausgesetzt.  Während  der  Bestrahlung 
treten  QuecksilberdSmpfe,  welche  sich  aas  einer  am  Boden 
der  Kammer  befindlichen  Eisenschale  erheben,  an  die  vom 
Lichte  getroffenen  Stellen ;  indessen  ist  das  Bild  dann  noch 
schwach  und  tritt  erst  deutlich  hervor^  wenn  die  Platte 
BromdKmpfen  ausgesetzt  wird.  Alsdann  wird  das  Bild  über 
Alkohol  gehalten  und  dann  mit  demselben  übergössen ,  wo- 
durch es  fixirt  wird. 

Der  Verfasser  sagt,  dafs  man  mit  den  von  ihm  ange- 
wendeten empfindlichen  Substanzen  in  5  Minuten  ein  Mo- 
se rasches  Bild  erhalte,  wenn  man  die  Platte  zwischen  be- 
druckte Blätter  eines  Buches  lege.  Er  beschreibt  aufserdem 
noch  ein  Verfahren,  die  Glasphotographieen  auf  Papier  zti 
übertragen.  Welches  indessen  noch  mehr  in  der  Kindheit 
zu  liegen  scheint,  als  die  Anfertigung  der  neuen  Glasphoto- 
graphieen selbst. 

Benard(l)  macht  eine  Untersuchung  bekannt,  welchö 
zum  Zweck  hat  nachzuweisen,  dafs  die  von  NiSpce  ge- 
machten Abdrücke  von  Druckschrift,  Kupferstichen  u.  s.  w. 
mittelst  Joddämpfen  (2)  sich  ohne  Annahme  einer  neuen 
Eigenschaft  des  Jod's,  allein  aus  den  bekannten  Gesetzen 
der  chemischen  Verwandtschaft,  erklären. 

Verbesserungen  der  photographischen  Methoden  sind 
noch  mitgetheilt  worden  von  Labor  de  (3),  Lutze  (4) 
und  Diepenbach  (5). 

Poggendorff  (6)  hat  sogenannte  Moser'sche  Licht- 
bilder beobachtet,  welche  sich  auf  zwei  Spiegelplatten  von 
längerer  Zeit  zwischen  denselben  liegender  Druckschrift 
abgebUdet  hatten. 

(1)  Compt.  rend.  XXXIIl,  43.  —  (2)  Jahrcsber.  f.  1847  u.  1848,  231. 
—  (3)  Dingl.  pol.  J.  CXIX,  859,  aus  Bull,  de  la  soc.  d'enconr.  D^cembre 
1850,  605,  —  (4)  Dingl.  pol.  J.  CXIX,  434,  aus  d.  Zeitochr.  des  nieder- 
östr.  Gewerbv.  1851,  Nr.  11.  —  (5)  Dingl.  pol.  J.  CXX,  820.  — 
(6)  Berl.  Acad.  Ber.  1851,  474;  Instit.  1852,  62. 


Tjlidall<i)  hat  eiM  werthvolle  Arbah  über  tue  all-  umwUB^ 
geaamäesk  Beaiehttiigeii  twkdien  der  Stärke  der  Electro«-  ut^maa^h^ 
■agnete  und  ihrem  Tmgvngsventiögen  bekwint  gemacht. 
Die  bekannten  Schwierigkeiten,  welche  bei  magnetiscfaen 
AittteifiHUigsversticfaeB  der  Erzielnng  übereinstimmender  Re* 
•ultaCe  gewöhnlich  entgegmitreien »  wnfsie  er  glüoklich  da> 
durch  «i  beieitigeDi  da&  er  anstatt  prismatischer  oder 
cylindrischer  Anker  Kugeln  von  weichem  Eisto  mit  der 
PoIflSohe  des  Ekctromagnets  in  Berübrang  brachte. 

Dia  gewählte  Kngel  war  mittelst  eines  Knpferdrahts 
am  etneü  Ende  eines  Wagebalkens  aufgehängt»  und  unmittel- 
bar darunter  stand  ein  mit  Draht  umwundener  gerader 
Ei^Bcylinder,  so  gerichtet»  dafs  seine  Axe  mit  der  ver- 
längertion  Linie  des  Kapferdrahts  zusammenfiel.  War  lets* 
lerer  geqpaiuit  und  ruhte  die  Kugel  auf  dem  Ende  dös  Ei- 
senkema,  so  befand  sich  der  Wagebalken  in  horizontaler 
Lage.  Vom  ändern  Ende  desselben  hihg  eine  Schale 
herab,  die  durch  Auflegung  von  Gewichten  mit  dem  der 
Kngel  im  Voratis  iri's  Gleichgewicht  gestellt  wurde.  Um 
die  ssum  Abreilsen  ndthige  Kraft  in  bestimmen,  wurde, 
während  der  electrische  Strom  durch  das  Drahtgewinde  des 
Electromagnets  lief,  ein  bestimmtes,  tum  Abreifsen  unge* 
nügendes  Gewicht  auf  die  Schale  gelögt,  dann  mittelst 
ones  Stromregulators  die  Stromatärkö  allmälig  vermindert, 
bis  endlich  die  Kugel  abrifs.  Zur  Bestimmung  der  Strom- 
stärke diente  eine  dem  Strom  eingeschaltete  Tangenten- 
buflsote*  Die  Kraft  des  Electromagnets  konnte  daher  der 
Tangente  des  Ablenkungsbogens  proportional  gesettst  wer<> 
den.  Das  anfängliche  Vebergewicht  der  magnetischen  Kraft 
gewährte  den  Kntaen,  durch  die  vermehrte  Anaiehung 
eine  mögliehst  famige  Berührung  zwischen.  Polfläche  und 
Kugel  herbeizuführen.  Durch  vergleichende  Versnclie 
hatte  sich  übrigens  Tyndall  versichert,  dafs  der  im  wei- 
chen Eisen  bei  abnehmender  Stromstärke  nicht  mit  ganz 

(1)  Pogg.   Ado.  LXXXIII,  1 ;  Phü.  Mag.  [4]  I,  265. 
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MftffMiiieh«  gleicher  Greachwindigkeit  sich  wieder  verKerende  Magnetis- 
mos  keinen  Einflufs  auf  das  Resultat  der  Versuche  hatte. 

Aus  diesen  Versuchen,  die  jedoch  weder  auf  sehr 
grofse»  nock  auf  einen  grofsen  Spielraum  der  Stromstürken 
ausgedehnt  worden  sind,  ergiebt  sich  :  daß  die  gegemeHige 
Anziehung  zwischen  Kugel  und  Magnet^  wmn  beide  «ScA  m 
Berührung  heftnden^  der  Stromäärke^  d.  L  der  magnetischen 
Kraft  des  ,ßectramagnets  propartianal  ist. 

Wenn  Kugel  und  Magnet  nicht  in  unmittelbarer  Be- 
rOhmng  stehen,  sondern  durch  einen  Abstand,  wenn  auch 
nur  von  der  Dicke  eines  Papierblattes  getrennt  sind,  findet 
Tyndall  ihre  wechselseitige  Anziehung  nicht  mehr  der 
einfachen  Stromstärke,  sondern  dem  Quadrate  derselben 
proportional.  Dieses  Resultat  stimmt  also  mit  demjenigen 
überein,  welches  Lenz  und  Jakobi,  beziehungsweise  auf 
prismatische  Anker,  bei  geringem  Abstände  von  der  Pol- 
flache gefunden  hatten,  und  welches  vor  einiger  Zeit  auch 
von  Dub(l)  bestätigt  worden  ist. 

Tyndall  fand  ferner ,  dafs  bei  gleichbleibender  Strom- 
starke die  magnetische  Tragkraft ,  nämlich  die  zur  Herstel- 
lung des  Gleichgewichtes  erforderliche  Belastung  seiner 
Wage,  sich  umgekehrt  wie  die  Entfernung  verhielt  Die 
Abstände ,  för  welche  dieses  Resultat  erhalten  wurde ,  wech- 
selten zwischen  li«  "^^  i  Linie.    Innerhalb  dieser  Grenzen 

ist  also  G  =  —j^  wenn  man  mit  G  die  Tragkraft,   mit  ß 

die  Ablenkung  der  Magnetnadel,  mit  d  den  Abstand  der 
Kugel  von  der  Polfläche  bezeichnet 

Tyndall  hat  die  Richtigkeit  dieser  Formel  auf  die 
Probe  gestellt,  indem  er  bei  einer  beständigen  Belastung  G 
die  Stromstärke  veränderte.  In  so  weit  nun  die  Formel 
als  wahrer  Ausdruck  für  die  veränderliche  magnetische 
Anziehung  bei  wechselnder  Entfernung  der  Kugel  gelten 
konnte,  mufste  bei  nfacher  Vermehrung   der  Stromstärke, 

(1)  Jahresber.  f.  1850,  202. 


rar  Erhahimg  des  OMchgewichtes,  der  Abstand  d  um  MagB^itch« 
das  n^fiftche  vergröfsert  werden;    nnd  so  zeigte  es  sich  in- 
nerhalb der  angegebenen  Grenzen  in  der  That. 

Veranlafst  dnrch  die  soeben  besprochene  Arbeit  Tyn- 
dalTs  hat  Dub(l)  vor  Kurzem  ahnliche  Versuche  ange- 
stellt, dieselben  jedoch  auf  einen  gröfseren  Umfang  der 
Stromstärke  ausgedehnt  Was  die  Anziehung  bei  geringen 
Abständen  betrifil,  so  bestätigt  er,  im  Einklang  mit  seinen 
eigenen  früheren  Versuchen,  das  von  Tyndall  erhaltene 
Resultat  Das  Gesetz,  welches  Tyndall  als  geltend  für 
die  Anziehung  bei  unmittelbarer  Berührung  ausgesprochen 
bat,  findet  jedoch  Dub  nur  bei  Anwendung  schwacher 
Ströme,  und  selbst  in  diesem  Falle  nur  annähernd  richtig. 
Bei  wachsender  Stromstärke  richtet  sich  die  Zunahme  der 
Tragkraft  mehr  nnd  mehr  nach  dem  ftir  geringe  Abstände 
gdtenden  Gesetze,  ohne  jedoch,  selbst  bei  12  facher  Strom- 
stärke, dieses  Gesetz  ganz  zu  erreichen. 

lieber  die  Tragkraft  hufeisenförmiger  Electromagnete 
bei  vorgel^^m  Anker  hat  Poggendorff  (2)  eine  Unter- 
suchung ausgeführt  Das  nächste  Ergebnifs  derselben  war, 
dafs  das  Tragungsvermögen  mit  der  Stromstärke  zwar 
wächst,  jedoch  in  abnehmendem  Verhältnisse,  so  dafs  es 
sich  asymptotisch  einem  constanten  Werthe  zu  nähern  scheint 
Wurde  z.  B.  ftir  eine  gewisse  als  Einheit  angenommene 
Stromstärke  die  resukirende  Tragkraft  ebenfalls  gleich  I 
gesetzt,  so  zeigte  sich  für  die  Stromstärke  2,4  die  Trag- 
kraft 2,  für  die  Stromstärke  10  aber  nur  die  Trtigkraft  3. 
Hiemach  würde  also  das  Tragungsvermögen  geschlossener 
Hufeisenmagnete  nicht  nur  nidit  im  Verhältnisse  zum  Qua- 
drate der  Stromstärken ,  sondern  nicht  einmal  im  einfachen 
Verhältoisse  derselben  zunehmen  (3).  Im  weiteren  Ver- 
laufe seiner  Untersuchung  fand  Poggendorff,  dafs  diese 


(1)  Pogg.  ADD.  LXXXV,  289.  —  (2)  BerL  Acad.  Ber.  1851,  665; 

Pogg.  AniL  LXXXV,  147;   Inalit.  1852,  126.    —   (3)  Vgl   Jahresber. 
f.  1850,  202. 
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*^sMiuch«  aa£serordeDtliehe  Abwetchimg  tor  dan  einfachsten  Vorans- 
setzungen  von  einein  besonderen  Einflasse  abhängig  ist,  wel- 
cher bei  schwachen  magnetisirenden  Strömen  mehr  als  bei 
stärkeren  sich  geltend  macht»  nämlich  von  der  natürlichen 
Coercitivkraft  des  gebrauchten  weichen  Eisens»  sowie  von 
der  damit  verwandten  Eigenschaft  der  durch  Vorlegung 
des  Ankers  geschlossenen  Eleetromagnete,  einen  l^eil  des 
erzeugten  Magnetismus  selbst  dann  noch  zurückzuhalten» 
nachdem  der  Strom  wieder  erloschen  ist.  Dieser  zurück- 
gehaltene Magnetismus  zeigte  sich  nun,  obschon  mit  der 
Stromstädce  zunehmend,  doch  bei  schwachen  Strömen  ver* 
hältnifsmä&ig  am  gröfeten.  Poggendorff  bewdst  dieses 
Verhalten  sowohl  direct,  durch  Abreifsungsverauche»  als 
auch  aus  den  Inductionseifecteri,  welche  ein  Electromagnet 
unter  verschiedenen  Verhältnissen  ausübte.  Die  Magneto- 
Inductionsströme  sind,  wie  man  weifs,  dem  Magnetismus 
proportional,  der  während  ihrer  Entstehung  sich  entfaltet 
oder  verschwiQdet  (1).  Ein  Hufeisen  wurde  daher  mit  zwei 
Drahtrollen  umgeben»  deren  jede  zwei  wohl  isolirte  Drähte 
enthielt.  Diese  wurden  dergestalt  verknüpft,  dafs  zwei 
Leitungen  entstanden ,  von  welchen  die  eine  die  galvanische 
Kette  einschlo&,  die  andere  zu  einer  Inductionsbussole 
fiihrte(l).  Es  bildeten  sich  nun  Inductionsströme  von  sehr 
ungleicher  Stärke,  je  nachdem,  bei  vorgelegtem  Ank^,  der 
Hauptstrom  zum  erstenmal,  oder  nach  dem  Oeffiien»  jedoch 
ohne  zugleich  den  Anker  abzunehmen,  wiederholt  geschlos* 
sen  wurde«  In  demselben  Verhältnissie»  wie  diese  Induc- 
tionsströme, mufsten  also  die  sie  erzeugenden  magnetischen 
Kräfte  verschieden  sein.  Ein  Uebergewiclit  des  bei  der 
ersten  Schliefsung  entwickelten  Magnetismus  zeigte  sich 
bei  allen  Stromstärken ,  am  auffallendsten  jedoch  bei  den 
schwächeren  Strömen. 

Offenbar  nur  der   bei  wiederholter  Schliefsung  auftre- 
tende Magnetismus,^  welcher  zugleich  mit  dem  Hauptstrome 

(1)  Vgl  Pogg.  Ann.  XXXIV,  3S6. 
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entsteht  und  verschwindet,   erlaubt  eine   directe  Verfi^lei-  Mataeib'^ke 
cbung  mit  dem  letzteren.  Einige  Messungen ,  die  Pogg en- 
do rff  mittheilt,  die  er  aber  nicht  für  sehr  genau  hält, 
scheinen  dafür  zu  sprechen,  dafs  beide  proportional  sind. 

Der  Inductionsstrom  bei  erster  Schliefsung  entspricht 
der  ganzen  magnetneben  Kraft,  welche  ein  Hufeisen  durch 
vereinte  Wirkung  des  galvanischen  Stroms  und  des  Huf- 
eisens annimmt.  Als  damit  die  gleichzeitige  ganze  Trag- 
kraft verglichen  wurde,  nachdem  man  von  derselben  den 
bleibenden,  nur  Ivon  der  Coercitivkraft  abhängigen  Theil 
in  Abzug  gebracht  hatte,  zeigte  sich,  dafs  beide  der  Pro- 
portionalität nahe  kommen.  Innerhalb  welcher  Grenzen 
der  Stromstärken,  ist  nicht  gesagt* 

Wir  haben  im  vorjährigen  Berichte  das  Verfahren  be-  v«ih.iiuDg«- 

j  -O  ^  fetrt«  d«« 

schrieben,  nach  welchem  vom  Kolke  die  Vertheilung  des  »'•«^•»»•■»« 
Magnetismus  auf  den  Polflächen  der  Electromagnete  unter-  8*^••"»•■• 
sucht   hat  (1).    Diese  Methode  ist  seitdem   vonLamont 
näher  geprüft   und  in  der  folgenden  abgeänderten  Weise 
zu  magnetischen  Mafsbestinunungen  benutzt  worden  (2). 

Man  hänge  einen  Faden  auf,  der  am  untern  Ende  ein 
Gewicht  p  trägt»  Etwas  oberhalb  des  Gewichtes  sei  an 
demselben  ein  kleines  Eisenstückchen,  dessen  Gewicht  =  q, 
befestigt«  Man  bringe  einen  Magnetstab  zu  dem  Eisen- 
stückchen hin,  so  wird  es  sich  anhängen  und  man  wird 
den  Magnet  um  eine  gewisse  Wegeslänge  zurückschieben 
oder  überhaupt  von  der  Lothlinie  entfernen  können,  bis 
das  Eisen  vom  Magnet  sich  trennt  Dieses  Zurückschieben 
mufs  natürlich  im  Kreisbogen  geschehen,  so  zwar,  dafs  der 
Magnet  immer  gleichen  Abstand  vom  Aufhängepunkte  des 
Fadens  behalte.  Anstatt  den  Magnet  zu  bewegen,  kann 
man  aber  auch  den  Aufhängepunkt  selbst  beweglich  machen, 
und  diefs  ist  die  Einrichtung,  welche  Lamont  wirklich 
getroffen  hat.  Bildete  dann  der  Faden  im  Augenblicke 
des  Losreifsens  mit  der  Lothlinie    einen  Winkel  u  und 

(1)  Jahresber.  f.  1850,  204  f.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXIII,  854.  364. 
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YerthaiiaiiKi.  war  das  Gewicht  des  Fadens  =  f,  so  setzte  Lamont  dasr 
iug»«ii«»tti  7,ain  Losreifsen  angewendete  Gewicht  =  (p  +  q  +  0  ^5"  ''• 
BtahtoiAiMB.  Kichtiger  wäre  es  wohl  gewesen,    die  Summe   der  anhän- 
genden Gewichte  mit   tng  u,  anstatt  mit  sin  tt  zu   multi- 
pliciren  ? 

Lamont  hat  nach  dieser  Methode  mehrere  Reihen 
Yen  Messungen  ausgeführt ,  um  das  Vertheilungsgesetz  des 
Magnetismus  auf  Stahlstäben  zu  ermitteln.  Das  weiche 
Eisenstück,  das  er  als  Anker  benutzte,  nnd  welches  nach 
und  nach  von  verschiedenen  Stellen  der  Stabe,  von  der 
Mitte  nach  dem  einen  oder  andern  Ende  hin  fortschreitend, 
losgerissen  wurde,  war  ein  Cy linder  von  6''',5  Länge  auf 
l'",9  Durchmesser  und  an  den  Enden  abgerundet. 

Aus  dem  zum  Losreifsen  erforderlichen  Gewichte  wurde 
die  magnetische  Kraft  an  der  betreffenden  Stelle  berechnet, 
und  zwar  gestützt  auf  die  Annahme,  dafs  letztere  der 
Quadratwurzel  aus  dem  ersteren  proportional  gesetzt  werden 
könne;  dafs  aber  dann  wegen  der  unvollkommenen  Indnc- 
tionsiahigkeit  des  Eisenstückchens,  die  sich  nicht  genau 
wie  die  inducirende  Kraft  verhalte,  eine  nach  den  Umstän- 
den mehr  oder  weniger  beträchtliche  Correction  anzubrin- 
gen  sei.  Die  unter  diesen  Voraussetzungen  berechneten 
Werthe  entfernen  sich  nicht- unbeträchtlich  von  dem  durch 
die  Biot'sche  Formel  dargestellten  magnetischen  Verthei- 
lungsgesctze,  dessen  Richtigkeit  van  Ree8(I)  vor  einigen 
Jahren  durch  eine  sehr  umfassende  Arbeit  darzuthun  ver* 
suchte.  Lamont  ist  gleichwohl  der  Meinung,  dafs  die 
Biot'sche  Hypothese  zu  ihrer  Vervollständigung  eines  Zu- 
satzes bedürfe,  wodurch  die  rasche  Zunahme  des  Magne- 
tismus am  Ende  der  Stäbe  erklärt  werde. 

Wenn  man  indessen  die  Constanten  der  Bio  tischen 
Formel  aus  Lamont*s  Versuchen  unter  der  veränderten 
Annahme  ableitet,  dafs  die  magnetische  Intensität  nicht  der 
Quadratwurzel  aus  dem  zum  Losreifsen  erforderlichen  Ge- 

(1)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  239. 
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wiehte,   sandern  diesem  Gewichte  selbst  proportional  sei. ^«'^i»"«"««- 
00  erhiut  man  eine  weit  befriedigendere  Uebereinstimmung  M«if^««^«»«» 
zwischen  Beobacbtung  und  Rechnung;  oder  doch  fallen  die  •*•"•**»'•■• 
Abweichungen  jedenfalls  nicht  fiber  die  Grenzen  derjenigen, 
welche   sich   bei   verschiedenen   gleichgeltenden  Versuchs« 
rdhen  zeigen.    Eine   vollkommene  uebereinstimmung  war 
zudem  gar  nicht  zu  erwarten,  weil   die  Biot'sche  Fomel 
eine  symmetrische  Vertheilung  des  Magnetismus  auf  beiden 
UiKiell  der  StSbe  voraussetzt,  eine  solche  Symmetrie  aber 
bei   keinem   der  von  Lamont  benutzten   Stahlstäbe  und 
viell^eht  überhaupt  nur  selten  vorkommt. 

Bekanntlich  giebt  es  für  jeden  Stahlmascnet  eine  se-  AnmiBger 
wisse  QuantitSt  Magnetismus,  welche  er  bleibend  zurück-'«' 
zuhalten  vermag.  Hatte  man  ihm  anfangs  eine  gröfsere 
Kraft  ertheilt,  so  verfluchtigt  sich  der  Ueberscliufs.  Aus 
einer  Reihe  von  Beobachtungen  hatte  Hansteen  die  Fol- 
gerung gezogen,  dafs  die  Gröfse  des  Kraftverlustes  in 
gleichen  aufeinander  folgenden  Zeitabschnitten  in  geome- 
trischem Verhaltnisse  abnehme,  bis  zuletzt  der  bleibende 
Stand  erreicht  sei.  Er  empfahl  daher,  die  Kraft  solcher 
Magnete,  die  zu  fortgesetzten  Beobachtungen  dienen  sollen, 
gleich  von  Anfang  auf  ihren  bleibenden  Stand  zu  vermin- 
dern, und  sie  zu  dem  Ende  längere  Zeit  in  warmem 
Wasser  liegen  zu  lassen.  Lamont  (1)  hat  nun  gefanden, 
dafs  dieses  Mittel  nicht  ausreichend  ist  und  dafs  die  Magnete 
wahrschdnlich  niemals  einen  im  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes  bleibenden  Stand  annehmen,  obsehon  es  seine  Rich- 
tigkeit hat,  dafs  die  Verluste  im  Laufe  der  Zeit  sich  mehr 
und  mehr  verringern.  Diese  allmäligen  Verluste  sind  aber 
nicht  blofs  von  der  Zeit,  sondern  auch  von  der  Temperatur 
abhängig  und  besagen  in  den  Sommermonaten  mehr,  als 
in  der  kalten  Jahreszeit.  Wegen  der  Fortdauer  und  dem 
unregelmäfsigen  Eintreten  dieser  Abnahmen  hält  es  La- 
mont für  unerläfslich,  von  Zeit  zu  Zeit  durch  genaue  ab- 
solute Bestimmungen  den  Kraftverltist   der  bei  Intensitäts- 

(1)  Pogg.  Ana.  hXJXLl,  440. 
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▲uaiusw  lastrumeDten  eebraucfaten  Magnete  la  ermitidii*  Vorsnäs« 
d«r  Ma^iet».  ^eiso  luÜBse  diefs  im  Frühjahr  und  im  Spätherbst  geschehen» 
vro  sich  die  Kraftabnahme  am  wenigsten  gleichmifsig.  zeige. 
YerMitBiih         Joule  (1)   macht   darauf  aaftnerksatn »  dafs  er  schon 
bti""««'!^.  ^o^  längerer  Zeit  beobachtet  und  bekannt  gemacht  habe  (2), 
Tt!!?»!rtirre'.  dafs  das  Gesetz  der  Proportionalität  des  Electromagnetis«> 
mus  zur  Stromstärke    nur   för  schwache  Ströme  Geltung 
habe  (3),  für  sehr  starke  aber  unrichtig  sei,  und  dafs  wirk- 
lich  über  eine  gewisse   Grenze  hinaus  der  Magnetismus 
des   Eisens   nicht  gesteigert   werden  könne.    Joule,  in 
der  Meinung,   dafs  seine  betreffenden  Arbeiten  damals,  in 
den  Jahren  1839  und  1840,  nicht  genügend  bekannt  gewor- 
den seien,  liefs  sie  neuerdings  wieder  abdrucken  (4). 

S  n  o  w  H  a  r  r  i  s  (5)  hat  der  Royal  Society  Ansichten 
über  inducirte  und  andere  magnetische  Kräfte  Torgelegt. 
Die  Abhängigkeit  der  Induction  von  der  Entfernung  sei 
bei  verschieden  grofsen  Abständen  nicht  derselben  Po- 
tenz der  Entfernung  proportional  zu  setzen;  der  Magnetis- 
mus nehme,  wie  die  Electricität ,  an  Intensität  ab,  wenn 
unter  sonst  gleichen  Umständen  die  Oberfläche  eines  indu- 
cirten  Eisens  (z.  B.  durch  Herausschieben  eines  Kerns  aus 
einem  Gylindermantel)  vergröfsert  werde.  Die  Versuche  sind 
nicht  hinlänglich  genau  beschrieben,  dafs  man  die  daraus  gefol- 
gerten Ansichten  als  gründlich  bewiesen  betrachten  könnte^ 

MMBviira««        Durch  fortgesetzte  Studien  (6)  ist  R.  Phillips  zu  der 

'  Ueberzeugung  gekommen,  dafs  er  früher  (1)  Unrecht  hatte, 

dem  Dampfstrahl  magnetische  Eigenschaften  zuzuschreiben« 

Eidmiirneiu.  Lamont  (8)  richtet  die  Aufmerksamkeit  auf  eine  in- 
teressante Thatsache,  welche  ans  einer  vergleichenden  Zu- 
sammenstellung regelmäfsiger  Beobachtungen  des  täglichen 
Ganges  der  Magnetnadel,  seit  1784  bis  1850,  hervorzugehen 
scheint.    Die  Gröfse  der  Declination8-Variati<ltien  scheint 

(1)  Phü.  Mag.  [4]  H,  S06.  —  (2)  Ann.  of  Electr.  IV,  68.  — 
(3)  Vgl.  Jahresber.  f.  1860,  207.  —  (4)  Phü.  Mag.  [4]  11,  S07.  447.  — 
(6)  Phil.  Mag.  [4]  U,  493.  —  (6)  Phil  Mag.  [4]  11,  250.  —  (7)  Jahres- 
ber. f.  1860, 212.  -  (8)  Pogg.  Ann.LXXXIV,  672;  Phü.  M«g.  [4]  IH,  42S. 
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cimlich  eine  nngefilbr  lOjkbrige  Periode  ssu  haben  y  d.  h.  Br^mariAH«- 
Mit  regriiBÜfsigeiii  Uebergange  erst  5  Jahre  im  Zunehmen 
nnd  dann  5  Jahre  im  Abnehmen  begriffen  zn  sein. 

Aus  den  Ergebnissen  gleichzeitiger ,  stündlich  ange- 
stellter magnetischer  Beobachtungen  zn  Toronto  und  Ho- 
bartMi  sdiKefst  Sabine  (1),  dafs  die  bedeutenderen 
magnetischen  Stönmgc«  oder  Abweichungen  von  dem  ge- 
wöhplichen  taglichen  Gange  der  Magnetnadel,  trotz  ihrer 
scheinbaren  Unregelm&fsigkeity  in  ihren  mittleren  Wirkungen 
gewissen  allgoneinen  Gesetzen  unterworfen  sind,  welche 
sich  periodisdi  nnd  zwar  an  sehr  entfernten  Punkten  der 
Frde  gleichzeitig  geltend  machen.  Es  ergab  sich  wShrend 
der  drei  Beobachtungsjahre  1843  bis  1845  durcJischnittlich  auf 
je  IBfi  Beobachtungen  in  regelmäfsigen  Intervallen  immer 
eine  Störung,  welche  um  mindestens  d',6  von  der  mittleren 
Richtung  iiir  die  betreffende  Stunde  und  Jahreszeit  abwich. 

Die  Störungen  zeigen  sowohl  in  östlicher  wie  in  west- 
licher Richtung  zwei  Minima  und  zwei  Maxiraa.  In  beiden 
Reihen  fallen  die  Minima  auf  Januar  und  Juni,  die  Maxima 
auf  April  und  September.  Während  def  Stunden  des  Tages 
nnd  namentlich  von  8  Uhr  Morgens  bis  4  Uhr  Nachmittags 
überwiegen  die  östlichen  Störungen;  Nachts,  von  7  Uhr 
Abends  bis  zum  frühen  Morgen ,  die  westlichen. 

Auf  Kosten  der  englischen  Regierung  werden  seit 
eiiiigen  Jahren  auf  vier  aufsereuropSischen  Stationen  regel- 
mSfiuge  stündliche  magnetische  Beobachtungen  angestellt. 
Ueberdtti  absoluten  Werth  der  magnetischen  Elemente  an  die- 
sen vier  Orten  theilt  Sabine  (2)  die  folgende  Tabelle  mit : 

Toronto  Hobarton        Cap  der  guten  St  Helena 

Hoffoung 

1844-1847  1848—1848         1841—1846  1844—1847 

Mittel  an»            8  Jahren  6  Jahren           5  Jahren           3  Jahren 

Dcdination          !•  88'  W.  9«  67'  0.        29»  07'  W.  23»  51'  W. 

Ineiination         76»  15'  —  70«  84'        —  60»  26'         —  22«  07' 

Ganze  Kraft        13,90  13,56                 7,48                  6,01 

Horizontale  Kraft  8,54  4,51                  4,46                   5,57 

Verticale  Kraft    ld»45  12,78                6,01  2,26 

(1)  Pha.  Trans,  f.  1851,  P.  I,  128;  J.  Phjs.  Aasl  III,  68;  im  Ausz. 
Isftit  1851,  398;  Areh.phy8.nat.  XVtll,  88.  —  (2)  Phil.  Trans,  f.  1851, 
F.  n,  835;  im  Anas.  Instit  1852,  94;  Arch.  ph.  nat.  XIX,  81. 
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E,dm.iiictit.  S  ab  ine  hat  die  Resulti^  der  stUtidlichen  magnetischen 
Beobachtungen  an  den  genannten  Stationen  in  der  Art 
graphisch  znaammengestellty  dafa  dadurch  die  Schwankungen 
der  Declination  zu  den  verschiedenen  Tagesstunden»  sowohl 
als  Mittelwerthe  Air  das  ganse  Jahr,  wie  (är  die  einzelnen 
Monate,  anschaulich  werden.  Es  geht  daraus  unter  anderm 
hervor,  dafs  die  Schwankungen  und  sogar  der  relative 
Betrag  ihres  Umfangs  an  den  verschiedenen  Orten  an 
gleichen  Tagesstunden  in  sehr  ähnlicher,  wenn  auch  nicht 
vollkommen  übereinstimmender  Weise  eintreten*  Die  Ab* 
weichungen  vom  Mittelwerth  des  Tages  zeigen  sich  fiberall 
während  der  Stunden  des  Tages  beträchtlich  gröfser  als 
Nachts. 

Eine  sehr  grofse  Anzahl  magnetischer  Messungen, 
welche  in  dem  indischen  Archipelagus  angestellt  worden 
bind,  hat  EUiot  (1)  gesammelt  Sie  bestehen  1)  in  Be- 
obachtung der  Variationen  der  Declination  an  16  Stationen; 
2)  in  der  absoluten  Bestimmung  der  Inclination,  Intensität 
und  Declination  in  Java,  Sumatra,  Borneo  und  anderen 
Inseln  des  Archipelagus ;  3)  in  magnetischen  Beobachtungen 
auf  der  See. 

D* Arrest  (2)  hat  in  dem  vonW.  Weber  eingerich- 
teten magnetischen  Observatorium  zu  Leipzig  die  mag- 
netische Declination  während  des  Monats  October  1850 
gemAsen.  Im  Mittel  aus  seinen  Beobachtungen  ergiebt  sich 
fUr  die  Zeit  des  Maximums  : 

1850.  October  2  bis  S\  -  15042'54'  westliche  Declination; 
für  die  Zeit  des  Minimums  : 

1850.    October  21^.  —  15<»d5M3  westliche  Declination. 
Während  der  Sonnenfinsternifs  am  28ten  Juli  1851  will 
Lion  (zu  Beanne)  eine  von   der  Temperaturveränderung 
unabhängige  Beschleunigung  der  Schwingungen  der  Magnet- 
nadel  beobachtet  haben  (3). 

(1)  Phil.  Trans,  f.  1851,  F.  I,  267.  —  (2)  Berichte  d.  GeceUsch.  d. 
Wisscnsch.  tu  Leiptig,  1850,  Heft  IT,  100.  --  (S)  Compt  read.  XXXIII, 
202;  Pogg.  Ann.  LXXXIV,  819;  J.  Phys.  AiitL  III,  226. 
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De  la  Rive  hat  bekanntlich  vor  mehreren  Jahren  (1)  «««^uebt 
ilir  den  Zusammenhang  des  Nordlichtes  und  der  tSgRchen 
Schwankungen  der  Magnetnadel  mit  electrischen  Strömen 
in  den  oberen  Theilen  der  Atmosphäre  verschiedene  neue 
Gesichtspunkte  geltend  zu  machen  gesucht.  Veraiilafst 
durch  eine  seitdem  bekannt  gewordene  Arbeit  01m- 
stedt's  (2)  über  den  cosmischen  Ursprung  des  Nordlichtes, 
vertheidigt  nun  de  la  Rive  seine  Ansicht  gegenüber  der 
cosmischen  Hypothese,  ohne  jedoch  fiir  die  gröfsere  Wahr- 
scheinlichkeit der  seinigen  eigentlich  neue  Momente  her* 
vorzuheben  (3). 

Jacob i  (4)  hat  eine  Abhandlung  über  die  Theorie  "JJJJ^'J^*' 
der  electromagnetiscben  Maschinen  mitgetheilt,  welche,  ob- 
schon  ihrem  wesentlichen  Inhalte  nach  nur  eine  vollstän- 
digere Ausführung  der  bereits  im  Jahre  1840  (5)  von  ihm 
aufgestellten  Gesetze,  doch  gerade  jetzt,  wo  in  Folge  der 
Erfindung  des  Amerikaners  Page  die  allgemeine  Aufmerk- 
samkeit aufs  Neue  dieser  Frage  zugewendet  ist,  vollkommen 
zeitgemäfs  erscheint.  Wir  glauben  daher  unsere  Leser 
auf  diese  durch  Klarheit  der  Darstellung  und  Wichtigkeit 
des  Inhaltes  ausgezeichnete  Arbeit  ganz  insbesondere  auf-  ^ 

merksam  machen  zu  sollen.  Hier  mag  es  genügen,  an  die 
im  Wesentlichen  schon  bekannten  Hauptergebnisse  zu  er- 
innern. 

Der  electrische  Strom,  welcher  eine  Maschine  treiben 
soll,  während  des  Ruhezustandes  mittelst  eines  Galvano- 
meters gemessen,  vermindert  sogleich  seine  Stärke ,  sowie 
die  Maschine  zu  arbeiten  beginnt,  in  dem  Grade,  dafs  die 
Stromstärke  för  den  Fall  des  gröfsten  Arbeitseffectes  nur 
halb  so  grofs  bt,  als  während  des  Ruhezustandes,  für  wel- 
chen letzteren  natürlich  die  Arbeitsgröfse  Null  ist  Der 
Grund  dieser  so  auffallenden  Schwächung  beruht  auf  den 

(1)  Jahresber.  f.  1849,  175.  —  (2)  Instit  Nr.  884  (11.  December 
1850);  Areh.  ph.  nst.  XVI,  113.  —  (3)  Areh.  ph.  nat.  XVI,  112;  Instit. 
1851,  102.  —  (4)  Petenb.  Äcad.  BnU.  IX,  289;  J.  Phyi.  And.  m,  877; 
Abo.  eh.  phyi.  [3]  XXXIV,  451.  -  (5)  Pogg.  Ano.  U,  858. 
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magnetelectriechtei]  Gegenströmen  (IndacUoiisstromen) ,  die 
dordi  die  Entwickelnng,  so  Wie  durch  die  Umkebnuig  des 
Magnetismus  und  überhaupt  durch  jede  Aendervng  in  d^ 
relativen  Lage  der  aufeinander  wirkenden  Magnete  in  den 
magnetisirenden  Drahtgewinden  hervorgebracht  werdeii* 
Als    Ausdruck   für  das  Maximum  der  mechanischen 

Arbeit  findet  Jacobi  :  T  =  — ,  wo  n  die  Anzahl  cal- 

4  X  p  ° 

vanischer  Paare,  k  die  electromotorische  Kraft  eines  t^aares, 
Q  den  ganzen  reducirten  Leitungswiderstand  der  Kette  und 
X  einen  Coefficienten  bedeutet,  der  den  unbekannten  Ein- 
flufs  der  Qualität  der  weichen  Eisenkerne,  ihrer  Dimen- 
sionen und  allgemein  des  Systems,  nach  welchem  die  Ma- 
schine construirt  ist,  auf  den  Gegenstrom  ausdrückt. 

Da  in  diesem  einfachen  Ausdrucke  kein  von  der  be- 
sonderen Construction  der  Maschine,  von  der  Art,  wie  die 
Spiralen  verbunden  sind,  u.  s.  w.  abhängiges  Element  vor- 
kommt ,  so  mufs  sich  seine  Geltung  auf  Maschinen  aller 
Art  erstrecken,  in  welchen  der  Electromagnetismus  als  be- 
wegende Kraft  dient. 

Mit  Beziehung  auf  die  Unterhaltungskosten,  hauptsäch- 
lich den  Zinkverbrauch,   verwandelt  sich  obige  Formel   in 

die  folgende  :   T  ==  — ^ —  ,  wenn  man  mit   q  die  Kosten 

des  Verbrauches  fiir  jedes  Element  bezeichnet 

Der  gröfste  mechanische  Effect  verhält  sich  demnach 
wie  die  ganze  electromotorische  Kraft  (n  K)  der  verwen- 
deten Kette,  multiplicirt  mit  dem  Zinkverbrauche  eines 
Paares ;  oder  auch,  wenn  man  will ,  wie  die  .Kraft  eines 
Paares  multiplicirt  mit  dem  ganzen  Zinkverbrauche« 

Erw'ägt.  man  ,  dafs  die  Kraft  (K)  eines  einzelnen  gal- 
vanischen Paares  je  nach  der  Art  seiner  Zusammensetzung 
sehr  verschieden  ist,  so  scheint  die  weitere  Folgerung  ge- 
rechtfertigt,  dafs,  um  für  T  einen  möglichst  hohen  Werth 
zu  erreichen,  die  electrische  Spaimung  eines  jeden  Paares 
der  Kette  möglichst  hoch  sein  müsse;  dafs  z.  B.  mit  eine# 
Kohlenzinkkette  bei  gleichem  Aufwände  eine  gröfsere  me- 
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dumiBche  Arbeit  erzielt  werden  könne,  als  mit  einer  Da-  »««ironiac 

BttlamiM. 

aieirschen  Batterie.  Anch  hat  Jacobi  diesen  Schlnfs 
-vrirklicb  gezogen.  Bei  dieser  Betrachtungsweise  scheint 
jedoch  der  wichtige  Umstand  übersehen  worden  zu  sein,  dafs 
K  noA  q  von  einander  abhüngige  Gröfsen  sind,  in  der  Art, 
dafs  für  gleichen  Leitangswiderstand  eine  jede  Veränderung 
von  K  eine  proportbnale  Veränderung  von  q  nach  sich  zieht. 
Gestützt  auf  die  von  Jakobi  mitgetheilten  Formeln,  liefse 
sich  das  Maximum    des  Effectes   auch  in  folgender  Weise 

ausdrücken  :  T  =  -j^- 

In  dieser  Formel  ist  nun  die  electromotorische  Kraft  gar 
nicht  mehr  enthalten«  Sie  zeigt,  dafs  {ür  einen  gegebenen 
Aufwand  der  gröfste  Effect  dann  erzielt  wird,  wenn  nur 
ein  einziges  galvanisches  Paar  in  die  Kette  eingeht,  oder 
wenn  n  =  1  gesetzt  wird.  Mit  dem  Quadrate  des  Zink- 
verbrauches in  diesem  Paare,  oder,  was  dasselbe  ist,  mit 
•  dem  Quadrate  der  Stromstärke,  steigt  der  Effect.  Da  nun 
in  ein  und  demselben  Drahtgewinde,  mittelst  eines  B  u  n  s  e  n- 
schen  Paares,  eine  gröfsere  Electricitätsmenge  in  Bewegung 
gesetzt  werden  kann,  als  mittelst  eines  Daniell'schen,  so 
läfst  sich  mit  dem  ersteren  allerdings  ein  gröfserer  Effect 
erzielen ,  jedoch  nicht  ohne  dafs  nicht  zugleich  auch  mehr 
Zink  verbraucht  wird. 

An  der  Gröfse  der  Unterhaltungskosten  scheiterten 
die  früheren  Versuche,  die  Dampfmaschine  durch  die  electro- 
magnetische  Maschine  zu  ersetzen.  Die  Erfolge  der  neuesten 
Versuche,  insofern  sie  sich  bewähren,  können  nur  durch 
eine,  vermöge  der  Construction  der  Maschine  erwirkte, 
sehr  bedeutende  Verminderung  des  Coefficienten  x,  dessen 
Bedeutung  oben  erläutert  wurde,  errungen  worden  sein. 

W.  R.  Johnson  (1)  in  Washington  hat  mittelst  eines 
Bremsdynamometers  die  mechanische  Kraft  der  von  Page 
erfundenen  Maschine  (2)  gemessen  und  dieselbe  zu  6  Pferde- 
krafken  berechnet. 

(I)  Sitt.  Am.  J.  [2]  X,  473;  J.  Phys.  AasL  I,  243.  -  (2)  Vgl. 
Jahrssber.  f.  1S60,  312. 
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si*ctrom«s.  Pago  sclbst  behauptet,  dieselbe  seitdem  bei  der 
vortheilhafltesten  Geschwindigkeit  bis  za  10  Pferdekräfitea 
gebracht  zn  haben;  nämlich  102  Umdrehungen  des  13,29 
engl.  Fufs  im  Umfang  haltenden  Schwungrades  bei '  einer 
Kraftaufserung  von  244  Pfund  an  der  Peripherie  dieses 
Bades.  Von  ungleich  höherem  Interesse  wäre  es  gewesen, 
Aufschlüsse  über  das  Verhältnifs  der  Eraftäu&erung  zum 
Verbrauche  kennen  zu  lernen.  Denn  da£s  der  Electro- 
magnetismus  fähig  ist,  eine  grofse  mechanische  Kraft  zu 
entfalten,  war  ja  schon  durch  Wagner  und  Jacobi 
aufser  Frage  gestellt 

Page(l)  fuhrt  noch  an,  dafs  er  sich  eine  Drahtspi- 
rale von  nahe  1  Fufs  Durchmesser  nach  jeder  Richtung 
gebildet  habe,  welche,  wenn  sie  vom  Strome  durchflössen 
wurde,  eine  Eisenstange  von  300  Pfund  Gewicht  in  senk- 
rechter Richtung  durch  einen  Raum  von  10  Zoll  in  sich 
hineinzog.  Bei  einem  späteren  Versuche  wurde  sogar  eine 
Stange  von  532  Pfund  in  eine  Spirale  von  entsprechender 
Gröfse  eingezogen,  und  vibrirte  ohne  sichtbare  Unterstützung 
in  der  Luft.  Um  sie,  während  noch  die  Kette  geschlossen 
war,  niederzudrücken,  mufsten  zu  dem  schon  voi4iandenen 
Gewichte  (532  Pfund)  weitere  508  Pftmd  zugefugt  werden. 

Wurde  der  durch  die  Spirale  laufende  Strom  plötzlich 
unterbrochen,  indem  man  die  schliefsenden  Drahtenden  in 
gerader  Linie  von  einander  entfernte,  so  entstand  ein  secun- 
därer  Funke  von  8  Zoll  Länge.  Fand  die  Trennung  ganz 
in  der  Nähe  des  Magnetpols  statt,  so  war  der  Funke  zwar 
viel  kürzer,  aber  handbreit  und  dabei  von  einem  sehr 
heftigen  Greräusche  begleitet. 

Der  Electromagnetismus  kommt  bekanntlich  nicht  gleich 
im  Augenblicke  des  Schliefsens  zu  seiner  vollen  Entwick- 
lung; Page  behauptet,  dafs  dazu  ein  Zeitraum  von  bei* 
läufig  i  Secunde  erfordert  werde. 

Von  der  Maschine  von  Page  ist  bis  jetzt  nur  das 
Princip  (vgl.  Jahresber.  f.  1850,  212),  aber  nicht  die  nähere 

(1)  BilL  Am.  J.  [2]  X,  849;  XI,  86;  J.  Phyt.  Anü,  I,  S43.  S49. 
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Einrichtung  bekannt  geworclen.  Mit  Zugmndelegiing  dieses  »«^(ro«««- 
Princips  hat  nun  der  Mechaniker  Fessel  (I)  in  C5ln 
Maschinen  im  Kleinen  ausgeführt^  die  sich  zum  Gebrauche 
für  Vorlesungen  eignen.  Plücker  giebt  nachfolgende 
Beschreibung  eines  solchen  Apparates.  Zwei  horizontale 
Drahtspiralen  stofsen  in  der  Axenriehtung  an  einander. 
Durch  diese  wird  ein  Strom  immer  in  derselben  Richtung 
durchgeführt  9  aber  so,  dafs  er  abwechselnd  immer  nur 
durch  eine  derselben  geht.  Im  Innern  der  Spiralen  befindet 
sich  ein  Eisenkern,  welcher,  indem  er  abwechselnd  in  die 
eine  und  in  die  andere  Spirale  hineingezogen  wird,  und  dabei 
seine  Polarität  nicht  ändert,  sich  hin-  und  herbewegt.  An 
beiden  Enden  des  Eisenkerns  sind  cylindrische  Messing- 
stSbe,  gleichlaufend  mit  der  Axe,  eingelassen.  Sie  ruhen 
auf  beweglichen  Rollen  und  sorgen  auf  diese  Weise  fiir  die 
leichte  Beweglichkeit  des  Eisenkerns.  Der  eine  dieser 
Messingstibe  setzt  zugleich  das  Schwungrad  in  Bewegung, 
auf  dessen  Axe  eine  excentrische  Scheibe  sitzt  Letztere 
bewegt  einen  Commutator  und  vermittelt  so  den  Wechsel 
des  Stroms.  • 

Eine  andere  Anordnung  hat  Hanke  1(2)  getrofien, 
um  die  zwischen  Eisenkern  und  Spirale  in  der  Richtung 
der  Axe  wirkende  Anziehung  zur  Bewegung  von  Maschinen 
zu  benutzen.  Ein  Hufeisen,  dessen  Schenkel  98°^  im 
Durchmesser  und  in  ihrem  geraden  Theile  eine  Länge  von 
40(yom  hatten ,  war  an  dem  einen  Arm  eines  Hebels  so 
aufgehängt,  dafs  es  mit  dem  Schenkel  innerhalb  der  mag- 
netisirenden,  aus  mehr  als  zwei  Centner  Kupferdraht  gebil- 
deten Spirale  sich  in  verticaler  Richtung  auf-  und  abbewe- 
gen konnte,  indem  die  zum  Aufhängen  angewendeten  Stricke 
sich  über  einen  Theil  des  Kreises  auf-  und  abwickelten. 
Die  Schenkel  waren  nicht  ganz  durch  die  Rollen  hindurch- 
gefiihrt,  sondern  ihre  Enden  standen  noch  etwas  höher,  als 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXXni,  463.    -  (2)  Berichte  d.  Gesellsch.  d.  Wis- 
tenach.  w  Leipxig  1860,   Heft  II,  78. 
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BiMtroiiiac.  die  unteren  Flächen  der  Kollen.  Als  der  Sttom  yon  meh- 
reren  Platinelementen  durch  die  Windungen  ging,  wurde 
am  anderen  Hebelarme  ein  Gewicht  von  ungefähr  |  Centner 
gehoben.  An  dem  Hebel  war  eine  leicht  zu  ersinnende 
Vorrichtung  angebracht,  um  bei  einer  gewissen  Steighöhe 
des  Gewichtes  die  Kette  zu  öf&en,  und  ebenso  wiUirend 
des  darauf  erfolgenden  Niedergangs  sie  wieder  zu  schliefsen» 
wodurch  es  möglich  wurde,  }  Centner  während  einer  Minute 
20  Mal  hintereinander  einen  halben  Fufis  hoch  zu  heben« 

Die  anziehende  Kraft,  welche  Eisenkern  und  Gewinde 
in  der  Richtung  der  Axe  bei  verschiedener  gegenseitiger 
Stellung  aufeinander  ausüben,  hat  Hankel  durch  Abwie- 
gen zu  bestimmen  gesucht.  Er  fand  (fiese  Kraft,  wie  al- 
lerdings vorauszusehen  war,  proportional  dem  Quadrate 
der  Stromstärke,  zunehmend  mit  der  Anzahl  der  Windun« 
gen,  abnehmend  mit  dem  Durchmesser  des  Eisenkerns,  so 
jedoch,  dafs  bei  einem  Eisenkern  von  halber  Dicke  die 
Anziehung  nicht  ganz  auf  die  Hälfte  herunterging. 

Ein   ganz   ähnliches  Verhalten  zeigen  bekanntlich  die 
•  Electromagnete  bezüglich   ihrer  Einwirkung  auf  entfernte 

Magnetnadeln. 

Bei  gleicher  Kraft  des  Stroms  änderte  sich  die  Stärke 
der  Anziehung  je  nach  dem  Abstände  der  Mitte  der  Rolle 
von  der  Mitte  des  Eisenkerns.  Ihr  Werth  sank  auf  Null 
herab,  wenn  beide  Mitten  zusammenfielen,  und  zeigte  für 
den  Fall  eines  Eisenkerns,  dessen  Länge  ungefähr  das 
Achtfache  von  dem  der  Rolle  betrug ,  ein  Maximum ,  wenn 
das  Ende  des  Stabs  ungefähr  in  gleicher  Höhe  mit  dem 
oberen  Ende  der  Rolle  lag. 

A.  Dumont(l)  hat  aus  einer  Arbeit  über  die  An- 
wendung des  Electromagnetismus  als  bewegende  Kraft  bis 
jetzt  nur  einige  allgemeine  Resultate  mitgetheilt,  die  Neues 
nicht  enthalten. 

(1)  Compt.  rend.  XXXHI,  224;  Inatit.  1851,  278. 


W.  Pe  toie  (1)  hat  sich  mit  ünteranebungen  über  die  n^Hr^mtf 
der  medianischen   Kraft  des   electriseh^i    Stroms 


beschSftigt,  nnd  darüber  einige  MittbeSangen  gemacht»  die 
jedoch  ohne  Werih  sind,  da  er  nnterlasaen  hat,  die  Wege 
an  bezeichnen,  welche  er  bei  seinen  Experimenten  verfolgte. 
Amberger,  Nicklds  und  Oas8al(2)  haben  eine 
Mittbeilnng  darüber  gemacht,  wie  die  Adhäsion  der  Loco« 
motiTräder  zu  den  Eisenbahnschienen  dadurch  vergröfaert 
werden  könne,  dais  man  erstere  zu  Electromagneten  mache« 
Wir  erwähnen  dieser  Mittheilung  defswegen,  um  zu  er- 
innern, dafs  die  dem  Vorschlag  zu  Grunde  liegende  Idee, 
welche  als  von  Nicklds  herrührend  bezeichnet  wird,  schon 
vor  längerer  Zeit  von  W*  WebSr  ausgesprochen  wurde  (3). 


Adie(4)  glaubt  durch  vielfaltige  Beobachtungen  der  B.-kiiMg'^a 
Abstofsuns  und  Anziehun^r,  welche  Metalle  und  ihre  Ver- «•■»•tueiMn 
bindungen  auf  der  Drehwage  unter  Einwirkung  eines  Mag-  '•'/„'J^/,.'*" 
netpols  erleiden ,  einen  Zusammenhang  zwischen  der  Farbe 
und  dem  magnetischen  Verhalten  der  Körper  aufgefunden 
zu   haben.    Namentlich  stellte   sich  häufig   eine  verstärkte 
Anziehung  heraus,   wenn  die  Farben  dunkler  wurden  oder 
gar  in  Schwarz  übergingen.    Versuche  mit  Blumenblättern 
und  Sehmetterlingsflngeln  gaben  nach  Adie's   Versiche- 
rung weniger  entschiedene  Resultate. 

Wiedemann(ö)    siebt   in    einer    Arbeit    über    die  ^r**»»« '•' 
Drehung  der  Schwmgungsebene   durch   den  galvanischen  ^^J^' 
Strom  zuerst  dne  üebersicht  über  das   früher  in   diesem  •*'***''  '*"■ 
G^enstand    Geleistete,    und   besehreibt   dann    sdne    von 
B  r  o  c  h  (6)  entlehnte  Methode,  die  Drehung  för  bestimmte 
Farbenstrahlen  des  Spectrums  zu  beobachten.    Die  flüssige 

• 

(1)  EdiBbnrgh  PhiL  J.  L,  64.  66.  —  (2)  Bev.  solentif.  indnstr.  XL, 
124;  MonHeor  indvatri«!  1851,  Nr.  1648.  1552;  Dingl.  pol.  J.  CXXI,  1; 
im  Ann.  Compt  rend.  XXXII,  682 ;  Areh.pli.  nat.  XYH,  268.— (8)  Vgl.  Lie- 
big"!  chemische  Briefe,  S.  Aufl.,  1.  Abdruck,  208.  —  (4)  E&b.  Phil.  J.  L, 
209  a.  LI,  44.  —  (6)  Pogg.  Ann.  LXXXn,  216;  im  Anse.  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXX,  178;  Arch.  ph.  nat  XVII,  47;  Ann.  ch.  pbys.  [8]  XXXIV,  121; 
BiU.  Am«  J.  [2]  XII,  111.  —  (6)  Repertorinm  der  Physik  VU,  118. 
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i>f«kii»v  d« Saale»  deren  Drehkraft  beobachtet  werden  «ollte,  wurde 
d^^'lJyMi.  zwischen  zwei  Nikols  eingeschaltet;  der  erste  Nikol  empfing 
•chM  Strom.  Sonnenlicht  dnrch  einen  Heliostaten,  welches  dann  die  flüs- 
sige Säule  und  den  zweiten  Nikol  durchlief,  und  zuletzt 
durch  ein  Prisma  analysirt  wurde,  welches  vor  dem  Ob- 
jectivglase  anes  15  mal  vergröfsemden  Femrohrs  aufge- 
stellt war.  In  dem  Spectrum  sah  man  aufser  den  Fraun- 
hofer'schen  Linien  noch  einen  schwarzen  Strich,  ent- 
sprechend demjenigen  Strahl,  welcher  bei  der  jedesmidigen 
Stellung  des  analysirenden  Nikols  ausgelöscht  wurde.  Waren 
die  Nikols  vor  Einsenkung  der  flüssigen  Säule  gekreuzt, 
also  das  Feld  dunkel,  und  drehte  man  nach  Einsenkung 
der  Säule  den  analysirenden  Nikol,  so  durchwanderte  der 
schwarze  Strich  das  ganze  Spectrum  vom  rothen  zum 
violetten  Ende,  und  man  konnte  leicht  die  Drehungswinkel 
bestimmen,  welche  der  Coincidenz  des  Strichs  mit  irgend 
einer  der  Fraunhofer'schen  Linien  entsprachen. 

Die  Vorversuche,  welche  Wiedemann,  zur  Prüfung 
der  Methode,  an  Terpentinöl  und  Citronenöl  anstellte, 
gaben  fiir  reines,  in  einem  Strome  von  Wasserdampf  rec- 
tificirtes  Terpentinöl  eine  Drehung  nach.  Rechts,  dagegen  für 
anderes,  nicht  rectificirtes  Terpentinöl  zwar  Drehung  nach 
Links,  jedoch  stärker,  als  die  gewöhnlich  beobachtete«  Wie 
Broch  bei  dem  Bergkrystall,  so  fand  Wiedemann  bei 
den  genannten  Substanzen,  dafs  die  Rotationswinkel  sich 
nicht  genau  umgekehrt  proportional  den  Quadn^ten  der 
Wellenlängen  verhalten,  wie  doch  Biot  früher  angenom« 
men  hatte.  Auf  eine  Länge  von  100  Millimeter  reducirt, 
waren  die  Drehungswinkel  : 


Beetificirtes  Terpentinöl 
beobachtet           berechnet 

Citronenöl 

beobnchtet 

berechnet 

c 

10S9                   12«,2 

87S9 

«M 

D 

14S06                 16S2 

48%ft 

61%0 

E 

18*,7                   18*,9 

68S8 

63S9 

B 

19*,6 

66S4 

F 

28»,2                    22»,3 

77S5 

76«,2 

0 

32%75                  28%ö 

106%0 

96*,0 

Wiedemann  berechnete  die  Producte  dieser  Drehunes -»■*'•■»»  «•' 
Kinkel   mit  dem  Quadrate  der  Wellenlängen   in  der  Luft.  de^J»?;«'^!*. 
Sie  hätten  constant  sein  müssen,  wenn  das  Biot'sche  Ge-"*"'"  "''"'" 
setz  richtig  iväre ;  sie  nehmen  aber  stetig  nach  dem  brech- 
bareren Ende  des  Spectrums  zu,  bei  dem  Terpentinöl  von 
469,0  bis  604,4,   bei   dem  Citronenöl   von   1631   bis    1926. 
Indem  Wiedemann  rückwärts  aus  den  Mittelzahlen  525,2 
und  1769  nach  dem  Bio  tischen  Gesetze  die  oben  angege- 
benen Werthe  der  Drehungswinkel  berechnete,  überzeugte 
er    sich,    dafs    die   Abweichungen    von    der   Beobachtung 
weit  stärker   als  die   möglichen  Fehler  waren.    Es .  wäre 
wohl  passender  gewesen,   anstatt  der  Wellenlängen  in  der 
Luft,   die   im  Terpentinöl   und  Citronenöl   bei  dieser  Ver- 
gleichung  zu  Grunde  zu  legen;  indessen  würde  das  Resul- 
tat nicht  wesentlich  anders  ausgefallen  sein. 

Die  drehende  Wirkung  des  galvanischen  Stroms  wurde 
zuerst  an  einer  Säule  von  an  sich  optisch  unwirksamem 
Schwefelkohlenstoff,  sodann  an  einer  Säule  von  Terpentinöl 
untersucht.  Die  Wirkung  des  Schwdelkohlenstoffs  war  so 
gering,  dafs  beinahe  das  ganze  Spectrum  gleichzeitig  ver- 
dunkelt wurde,  und  Wiedemann,  um  die  Drehung  der 
Schwingungsebene  einzelner  Farbenstrahlen  zu  erhalten, 
eine  Säule  von  Terpentinöl  vorsetzen  und  den  Unterschied 
in  der  Wirkung  dieser  letzteren  allein  und  beider  Säulen 
vereint  ausmitteln  mnfste.  Die  Resultate  fafst  Wiede- 
mann in   folgenden  Sätzen  zusammen  : 

1)  Das  von  Faraday  aufgestellte  Gesetz,  wonach  die 
Ablenkung  der  Schwingungsebene  der  Intensität  des  sie 
erzeugenden  Stroms  proportional  ist,  bewährt  seine  Gül- 
tigkeit, sowohl  bei  an  und  für  sich  drehenden  Substanzen, 
als  auch  bei  Körpern,  welche  für  sich  die  Schwingungs- 
ebene des  Lichtes  nicht  ablenken. 

2)  Die  Ablenkung  der  Schwingungsebene  der  verschie- 
denen Farben  durch  den  galvanischen  Strom  ist  bei  drehen- 
den wie  bei  nicht  drehenden  Substanzen  um  so  gröfser,  je 
kleiner   die  Wellenlänge  der  betreffenden  Farbe  ist.    Bei 

JahTMbMielit  t  tWt.  16 
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Theorie  de« 
Diamafuetle 


drehenden  Subatanzen»  wie  Jbeim  Terpentinöl,  ist  diei^e  Ab- 
lenkunfic  proportional  der  schon  durcn  die  Substanz  für 
sich  hervorgerufenen  Drehung  der  Scnwingiinffsebene  jeder 
einzelnen  Farbe. 

Feilitz8ch(l)  hat  versucht,  eine  Theorie  des  Dia- 
magnetismns  aufzustellen ,  wejche  sich  auf  die  pntef*- 
suchungen  von  van  Uees  (2)  ÜDer  die  Vertlieij^ung  des 
Magnetismus  in  Stahlstäben  un4  lUeetromagneten  gründet 
und  die  allerdings  etwas  paradoxe  Annänme ,  wonach 
Magnetpole  m  benachbarten  Theilen  magnetischer  Substan- 
zen  entgegengesetzten,  m  diamagnetischen  Substanzen  aber 
gleichartigen  Magnetismus  nervorru'fen'  soAen  •  entbehrlicii 
macht.  Der  wesentliche  IJhterscHiea  beider  Klassen  von 
körpern  besteht  nach  Feilitzsch  diarin,  da|s  die  Intensität 
des  entwickelten  Magnetismus  bei  den  magnetischen  Sub- 
stanzen  von  der  Mitte  nach  den  Enäen  nin  abnimmt,  bei 
den  diamagnetischen  Substanzen  dagegen  wachst,  oder  in  der 
Ampere 'sehen  Ausdrucks  weise,  dafs  die  Molecularströme 
t)ei  den  ersteren  in  der  Mitte,  bei  den  letzteren  g^gj^n  <li® 
Enden  hin  am  Vollständigsten  gerichtet  sind.  Obgleich  es 
wünschenswerth  erschienen  wäre,  wenn  Feilitzsch' seiner 
Theorie  durchweg  einen  präciseii  mathe'matiscKen  Ausdruck 
gegeben  hätte,  um  die  Functionsformen ,  welche  den  ver- 
schiedenen  Annahmen  genügen,  dem  Leser  vor  Augen  zu 
fuhren,  so  wollen  wir  doc}i,  da  jener  Forscher  einigen  seiner 
Folgerungen  interessante  experinientelle  Bestätigungen  ge- 
geben hat,  etwas  näher  auf  die  Entwickelimg  der  Theorie 
eingehen. 

Zunächst  betrachtet  Feilitzsch  den  Fall,  dafs  die  ur- 
sprünglich  erregende  Ursache  von  den  änden  eines  Stades 
nach  der  Mitte  hin  wirkt.  Aufser  dieser  primären  Ursache 
machen  sich  dann  noch  zwei  secundäre  vertneilende  Ein- 
flüsse geltend  :  die  Wirkung   der  '  magnetisc^  gewpr4enen 


(i)  Pog^g.  Aan.  LXXXIl  90;  PhiL  Mag.  [4]  l,  46;  lastit  tSfil,  63; 
Arch.  phys.  Dat.  XVI,  50.  —  (2)  J[ahre8^er.  f.  1847.  o.  1848,  2B% 
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MeioBten  TbeiidbeB  «nf  die  brnmekhatien,  and  diejenige  des  ''^■«»'i«  ^' 
freie«  polaren  Mi^gaetmaui  9m£  nabe  lakl  entferntet«  Theil-  »<*" 
eben*  Yoa  der  CoSrcitivkraft  4er  MasAe  bange  es  $h,  oh 
einer  oder  der  aadene  dieser  Binfliisae  überwieige  lind  hier- 
durch der  magneti^ebß  oder  der  diamagaetisc^  Zustand  her- 
vorgerafen  ver4e«  Sei  die  Coereitivkraft  Behr  bedeutend 
xmi  denke  man  «ich  an  den  beiden  Enden  eine«  Stabes 
entgegengesetgie  indncirende  Pole  angebracht^  «o  vermögen 
diese  überhaupt  nur  «ine  schwache  und  von  den  Enden 
des  Stabes  nach  der  Mitte  hin  rasch  abnehmende  Wirkung 
auszuäbe« ;  die  gegenseitige  inducirende  Wirkui^  xler  Theil- 
chen  sei  tiuter  diesen  Umstanden  verschwindend.  Denke 
man  sich  nun  em  Theilcben  auf  der  dem  Pole  abgewandten 
Seite  gleichartig,  das  folgende  entferntere  Theilcben  auf 
der  dem  Pole  isugewandten  S^e  etwas  schwächer ,  aber 
entgegengesetzt  inducirt,  so  bleibe,  wenn  man  die  benach- 
barten entgegengesatst^n  Pole  dieser  beiden  Theilchen  zu- 
sammenfallend annehme,  ein  Ueberschuüs  des  dem  indu- 
eirenden  Pole  gleichartigen  Magnetismus,  und  nur  an  den 
Endflächen,  an  welchen  eine  Ausgleichung  durch  benach- 
barte Theilcben  nicht  eintraten  könne,  bleibe  eine  Schichte 
des  ungleichartigen  Magnetismus  übrig. 

Wenn  die  Wirkuiig  dieses  letzteren  nach  Aufsen  über- 
wiegt, ist  die  Substanz  sehwach  magnetisch.  Fe  il  itz  s  ch  ver- 
mnthet,  dafs  die  schwachen  magnetischen  Erscheinungen  am 
Platin,  Palladium  und  Osmium  unter  diesen  Fall  gehören«  Ist 
dagegen  die  Svmme  des  gegen  die  Enden  hin  anwachsenden 
gleichartigen  Magnetismus  gröfser,  als  der  unmittelbar  an 
den  Endflächen  Übrig  bleibende  entgegengesetzte,  so  verhält 
sich  die  Subslana  diamagnetisch,  und  es  ist  diefs  der  häu- 
figste in  der  Natur  vorkommende  Fall. 

Denkt  man  sich  die  Coercitivkraft  gering,  so  dafs  also 
die  Theilchen  leicht  mi^netisch  erregt  werden,  so  wird  die 
gegenseitige  Iwlncirunf  derselben  bedeutend  und  kann  die 
Einwirkung  der  ursprünglich  erregenden  Ursache  über- 
wiegen.  In  diesem  Falle,  dem  des  Eisens,  nimmt  die  mag- 

16» 
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TiMori«  dM  netische  Einwirkunff  von  der  Mitte  nach  den  Enden  hin  ab, 

Plnrngnitlft- 

.»»■•  und  sowohl  der  freie  Magnetismus,  welcher  nach  den  Enden 
hin  auftritt,  als  der  an  den  Endflächen  selbst,  ist  demjenigen 
des  zunächstliegenden  Magnetpols  ungleichartig. 

Die  Art,  wie  Feilitzsch  aus  seinen  Voraussetzungen 
die  schnellere  Abnahme  der  diamagnetischen,  als  der  mag- 
netischen Wirkung  mit  wachsender  Entfernung  oder  bei 
abnehmender  Kraft  des  inducirenden  Poles  erklärt,  ist  uns 
nicht  ganz  verständlich  geworden.  Welches  auch  das  Ver- 
hältnifs  der  secundären  gegenseitigen  Wirkung  der  TheiU 
eben  zur  primären  inducirenden  Wirkung  der  Pole  sein 
möge,  so  scheint  es  uns,  dafs  mit  der  letzteren  auch  die 
erstere  im  gleichen  Verhältnifs  sich  vermindern  müsse. 
Uebrigens  wird  man  bei  diesen  Betrachtungen  nicht  aufser 
Acht  lassen,  dafs  nunmehr  dargethan  ist  (1),  dafs  die  Ab- 
nahme der  magnetischen  Anziehung  und  die  der  diamagne- 
tischen Abstofsung  mit  wachsender  Entfernung  bei  Anwen- 
dung kleiner  kugelförmiger  Massen  einerlei  Gesetz  befolgen. 

Als  zweiten  Hauptfall  nimmt  Feilitzsch  an,  dafs  die 
erregende  Ursache  unmittelbar  auf  die  Mitte  des  Stabes 
und  in  abnehmendem  Grade  nach  den  Enden  hin  wirkt. 
Die  magnetische  Erregung  ist  dann  bei  Substanzen  der  ersten 
und  zweiten  Art  gleich,  und  zwar  so,  wie  bei  dem  Eisen.  In 
der  That  gab  ein  Wismuthstab  von  32"»"  Dicke  und  1 60™»  Länge 
eine  solche  Erregung  zu  erkennen,  wenn  er  in  der  Mitte  auf 
seine  halbe  Länge  hin  von  einer  Kupferspirale  in  5  Lagen 
umgeben  war,  durch  welche  ein  electrischer  Strom  geleitet 
wurde.  Eine  östlich  in  200"*  Entfernung  aufgestellte  Decli- 
nationsnadel,  welche  unter  Einwirkung  der  Spirale  und 
eines  compensirenden  Magiletstabes  auf  Null  stand,  wich 
nach  Seiten  des  letzteren  aus,  wenn  der  Wismuthstab  aus 
der  Spirale  genommen  wurde. 

Dafs  Gemenge  aus  magnetischen  und  diamagnetischen 
Substanzen   sich   in   der  Nähe  der  Pole  diamagnetisch,  in 

(])  VglJahresber.  f.  1850,  219  and  insbesondere  diesen  Beriebt,  S.  259. 
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irrö&erem  AbftUade  magnetisch  verhalten,  hält  Feilitzsch  Tbeoriad«. 
für  eine  einfache  Consequenz  seiner  Theorie.  In  der  Nähe  ""^^ 
überwiege  der  unmittelbar  inducirende  Einflufs  der  Pole ;  in 
gröfserem  Abstände  aber,  wo  dieser  Ebflufs  abnehme,  trete 
die  gegenseitige  inducirende  Wirkung  der  TheUchen  in's 
Uebergewicht  Der  nämliche  Wechsel  trete  ein,  wenn 
nicht  der  Abstand  der  Pole  wachse,  sondern  ihre  Kraft 
abnehme. 

Schliefslich  übersetzt  Feilitzsch  seine  Theorie  noch 
in  die  Ampdre'sche  Ausdrucks  weise,  und  giebt  noch  eine 
experimentelle  Bestätigung  einer  Consequenz.  Richtete  er 
nämlich  eine  Kupferspirale  aus  einem  Bündel  von  Drähten, 
die  den  Strom  gemeinschaftlich  aufnahmen,  so  ein,  dafs  die 
Windungen  nach  der  Mitte  hin  eine  immer  kleinere  Anzahl 
von  Dräthen  in  sich  enthielten,  indem  ein  Draht  nach  dem 
anderen  in  gerader  Richtung  weiter  lief,  so  verhielt  sich 
diese  Spirale  einem  diamagnetischen  Körper  analog.  Eine 
Spirale,  in  welcher  der  Strom  in  der  Richtung  eines  Uhr- 
zeigers orientirt  ist,  hat  denmach,  nach  Feilitzsch's  Be- 
obachtung, nur  dann  an  der  Eintrittstelle  einen  Südpol, 
wenn  die  Stromstärke  in  allen  Windungen  gleich  oder  nach 
der  Mitte  der  Spirale  hin  gröfser  ist. 

Den  Web  er 'sehen  Versuch  (1),  welcher  bei  dem 
Bewegen  eines  Wismuthstabes  in  einer  Inductionsspirale 
einen  entgegengesetzten  Ausschlag  des  Galvanometers  gab, 
als  bei  dem  Bewegen  eines  Eisenstabes  in  gleicher  Richtung, 
erklärt  Feilitzsch  in  Uebereinstimmung  mit  seiner  Theorie 
so,  dafs  in  einem  Falle  schwächere  Ströme,  im  anderen  bei 
gleicher  Richtung  der  Bewegung  stärkere  Molecularströme 
der  Inductionsspirale  genähert  wurden. 

J.  Müller  (2)  hat  das  Verhalten  der  Gemenge  aus 
magnetischen  und  diamagnetischen  Substanzen  aus  einem 
anderen  Gesichtspunkte  zu  erklären  versucht.    Er  nimmt 


(1)  Jahresber.  f.   1847  n.  1848,   262,  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXIII, 
115;  Arch.  ph.  nsl.  XVIII,  824. 
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Theorie  d«s  an,  dlifs  der  üisbergang-  anrs  dem-  ixuig&etiBeken'  iti^  di»  diak 
"•»•  magnetische  Verhalten,  bei  gräfserei«  ^nähenaig"  an  die 
Pole  oder  bei  Verstärkung  dteser  letstUßPen,  daisanf  Bertthe, 
dafs  die  magnetischen  Theilcben  ber6%s>  dem  Miusimam 
ihner  magnetischen  Eniegbarkcit  nahe  gdcommen  seien  nnd 
daher  nicht  mehr  in  gleichem*  Verhältnisse,  wie  die  er- 
liegende lITrsache  zunehmen*,  während  die  diamagnetischen 
Theilchen,  weil  noch  weit  von  jener  Grenze  entfernt,  nocU  pro<i> 
portional  mit  der  Stärke  der  wirkenden  Ursache  erregt 
werden^ 
Theorie  der  W.  Tliomsou  (1)  hat  du  die  theoretischen  Arbeiten 
^niiinuchen  Poisson's  (2)  Über  Magnetismus  ermnert  und  darauf  auf- 
merksam  .gemaclit,  dafs  darin  eigent]ichidie  Entdeckung  der 
magnekry stallinischen  Wirkungen .  antioipirti  sei.  F o iis b o  n 
sagt,  dafs  wenn  man  sich  die- magnetischem  Elemente,  an^ 
statt  von  sphärischer,  von  einer  andenen  (etwai  elHpsoI^ 
discher)  Gestalt,  und  die  entsprechenden. A-xen  parallel  ge* 
richtet  denke,  so  werde  eine  ans-:  solcher  Substanz«  g^ 
schnittane  Kügel  von.  einem.  Magnetlsn.  in^  verschiedeoer- 
Stäri^e  induoirt  werden,  je  nach  der  Richtung,  welche  maiD 
deuAxen.der.Blcraente  gegen i die Axe*  des  Magneten  geber; 
—  Durch  die  Entdeckungen  Plüch^r's  undFaraday's, 
sowie  namentlich  durch  die  neueste: AHbeit'Tyndadl 's  (3) 
tiber  magnekrystallinische  Wirkungen  ist/  diese  Folg^rmig. 
geradesu  bestätigt  worden^  Ob  man;  sich  als*  Ursache  dieser 
Ers^beioungen' in  der  That seine  mobft  sphärisdieiFbrm  der: 
MoliemltHrgroppen,  oder  nur  eine  je.  nach  )der: Richtung  un^ 
giejcb  »dichte  Lagßrufitg  der  krystdfinsoUm.Sirhisbteii  denken 
«9(9^  .ist'  för  die  Entt^iekelung  der  FormelBiiihr^  die  Sfärlde* 
der  magnetischen  Inductieda  und  die  im- majgnelischen  (Beide 
auf  solche  Körper  wirkenden  Drefaungsmomente  gleich- 
gültig. Thomson  theilt  diese  Formeln  mit,. nachdem  eri 
in  einer  Reihe  von  Sätzen  die  Poisson'sche  Theorie  von* 


(l)Phil.  Mag.  [4]  I,  177;  U,  574.  -  (3)  M^moires.deilüiiCMi«^  1881, 
1822  u.  1823.  —  (3)  Vcrgl.  S.  262. 
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Tkftori«  dar 
magnckrj* 


ElgeagchAf« 
ten  der  0*ae. 


<fer  HypotÜesiB  zSi^eier  lilaj^eti^cneii  Flüssigkeiten  entkleidet 

ijnd  auf  keine  imä^r^,  älji  durch  das  Experiment  gegebene  ;{!Ji";lJ^;" 

VdroteDtingen    zuruck'^eföUrt'    hat     Ihm     eigenthümliche 

l^olg^hgen  abs    d^r  THtoHe  über   magriekrystallinische 

Wirkung   verspricht   er  in   einer  folgenden    Abhandlung 

zu  liefern!    l3ie  vorliegende  Arbeit  ist  zuni'  Auszug  nicht 

geeignet. 

Dasselbe  gilt  von  zwei  Arbeiten/  welche  unter  dem 
Titel  :  Mjatheinätisefi^  Theorie  des  Magnetismus^  von  W. 
T^homsdn  (l)'initgetlieilt  worden  sind. 

Plücker  (2)  hat  zur  Untersuchung  der  magnetischen  ^jjf«j*^'^>;f 
B^ensciiafteri  der  (jrase  die  Methode  der  Wägung  ange- 
wendet, welche  ihm'  fiiiher  (3)  in  ähnlicher  Weise  fiir  starre 
und  tropfbarflüssige  iförper  gedient  hatte.  Die  Wage  war 
aus'Glässtaben  consiruift,  und  enthielt  mit  Ausnahme  der 
feinen  Schneide  kein  Metall.'  l5ie  Gi^se  wurden  in  eine  Glas- 
kugel  bei  beRanhter  Temperatur  und  bei  einem  mittelst  eines 
l^nometers  bestimmten  Drucl^e  eingefüllt,  und  die  mit  der 
Wage  verbundene  Stugel  alsdann  auf  die  abgerundeten 
Etfäeh  der  Hatbanl^er  eines  Hufeisenmagneten  aufgesetzt. 
Aus  dem  Unterschied  deir  Anziehung  auf  die  leere  und  die 
mit  Öas'  ^efiitfte  iCugeJ'  ergab*  sich  die  magnetische  Ein- 
wirkung' auf  das '  Letztere.  Plücker  bemerkt ,  dafs  die 
B5rge4nisse*der  Wagimgeri  nur  unter  den  Voraussetzungen  als 
vergleictibär  zu  betrachten  seien ,  dafs  die  einzelnen  Theil- 
chen  der  untersuchten  Substanz  nicht  inducirend  aufeinander 
wirkenV  und!  dafs 'bei  aDen  Substanzen  sowohl  bei  wachsen- 
der Entfernung,  als .  bei  abnehmender  Kraft  des  Magneten 
die  magnetische  Wirkung  sich  nach  dem  nämUchen  Ge- 
setze vermmdere.    Öie  befden  ersten  Voraussetzungen  hält 

•       I  I**'  it*  '.,1. 

(1)  PhU.  Traps,  f.  l.^Sl^  Pjwrt  t,  243  u.  269.  -  (2)Pogg.  Ann.  LXXXin, 
87^  iJ^'AnsV.  A^n.'  Ch;  Pharm:  LllX/'178;  Ann.  cb.  pliys.  [i]kxXiy, 
342.  Die  Besnltate  dieser  und  der  drei  folgenden  Arbeiten  Plücker'a 
finden  sich  to^  jhm^,  selbst  kurz  sasammengesteUt  Compt.  r^n^.  XXXm, 
ftdi;  Instit.'  1851,  298;  Arch.  pb.'  nat.  XVm,  146.  —  (3)  Vgl  Jahresber. 
f.  1847  Q.  1848,  268. 
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M«fMt(.eb«  piücker  bei  den  Gasen  für  unbedingt  zolässigj  die  letzte 
tea  der  OMa.  g^jj  ^enigstcns  als  erste  Annäherung  gelten. 

Sauerstoffgas  wnrde  stark  magnetisch  angezogen  und 
zwar ,  bis  zu  einem  Druck  von  zwei  Atmosphären»  der 
Dichte  proportional.  Dasselbe  Gesetz  stellte  sich  bei  der 
atmosphärischen  Luft  heraus.  Dafs  dieselbe  etwas  stärker 
angezogen  wurde,  als  ihrem  Gehalt  an  Sauerstoffgas  ent- 
sprach, erklärte  Piücker,  da  das  Stickstoffgas  sich  durch- 
aus magnetisch  indifferent  verhält,  aus  einer  Anhäufung 
des  Sauerstoffgases  in  der  Nähe  der  Anker,  wodurch  die 
gleichmäfsige  Mischung  der  Luft  au%ehoben  werde*  Er 
suchte  die  Richtigkeit  dieser  Erklärung  auf  eudiometrischem 
Wege  zu  beweisen,  indem  er  zwei  plattgedrückte  Glas- 
kugeln mittelst  einer  Cautchoucröhre  verband  und  während 
der  Einwirkung  ^es  Magneten  durch  Einschnüren  der 
Cautchoukröhre  wieder  trennte;  doch  fielen  die  Unter- 
schiede an  Sauerstoffgehalt  noch  innerhalb  die  Grenze  der 
Beobachtungsfehler. 

Wie  Stickstoffgas,  so  verhielten  sich  auch  Stickoxjdul- 
gas,  Cyangas ,  Kohlensäure  und  Schwefelätherdunst  mag- 
netisch indifferent ;  Wasserstofigas  war  schwach  diamagnetisch. 
Mit  Wasserstoffgas  gemengt,  verhielt  sich  der  Sauerstoff 
wie  im  reinen  Zustande«  Da  der  Sauerstoff  hiemach  einzig 
unter  allen  untersuchten  Gasen  magnetisch  ist,  so  kann 
der  Magnet  nach  Piücker  dienen,  die  Gegenwart  von 
Sauerstoffgas  in  Gasgemengen  zu  erkennen. 

Um  das  Verhältnifs  der  magnetischen  Anziehung  auf 
gleiche  Gewichtsmengen  Sanerstoffgas  und  Eisen  auszu- 
milteln,  bestimmte  Piücker  (1),  da  eine  directe  Verglei- 
chung  nicht  wohl  ausfuhrbar  ist,  jenes  Verhältnifs  zuerst 
für  Sauerstofigas  und  eine  ungesättigte  Eisenchloridlösung, 
womit  er  nach  einander  die  nämliche  Kugel  iiillte.  Er 
fand  für  gleiche  Gewichte  das  Verhältnifs  8,0678  : 1.    Eisen, 


(1)  Pogg.  Aon.  LXXXm,  108;   im  Auss.  Aan.  Ch.  Pharm.  LXXX, 
179;  Ann.  ch.  phys.  [3]  XXXIY,  844. 


Magnetismus.  249 

ans  reinem  Eisenoxyd  mittelst  Wasserstoffizas  reducirt  und  MavneiiTb« 
mit  Schmalz  und  Wachs  zu  emer  homogenen  Masse  ge- *«»<*«' »•••. 
mischt,  wurde  mit  der  Eisenchloridlösnng  verglichen  und 
daraus  das  Verhältnifs  der  Anziehung  für  gleiche  Gewichte 
Lösung  und  reines  Eisen,  wie  1  :  2304,9  berechnet.     Es 
ergab  sich  hieraus : 

Eisen  Sanerstoffgas 

...      ^     .  ,        f  1000000  3Ö00 

der  Magneüsmiis  gleicher  Gewichte  i        2Sö  7  i 

der  Magnetismiis  der  Atome  81,8  l 

E.  Becquerel  (1)  hatte  das  VerhSItnifs  der  Magne- 
tismen von  Eisen  und  Sauersto%as  wie  1000000  :  377, 
also  den  Magnetismus  des  letzteren  etwa  lOmal  geringer 
gefunden. 

P  lücker  (2)  wurde  durch  gewisse  Beobachtungen 
veranlaiit,  den  Gasen  Coercitivkrafl  zuzuschreiben,  was  frei- 
lich nach  den  seither  mit  dem  Namen  Coercitivkraft  ver- 
bundenen Vorstellungen  etwas  paradox  erscheint.  War 
nSmlich  eine  mit  Sauerstoffgas  geföllte  Glaskugel  über  den 
genäherten  Halbankem  eines  Electromagneten  ins  Gleich- 
gewicht gebracht  und  waren  dann  20  Milligramm  erforder* 
lieh,  um  den  Ballon  abzureifsen,  wenn  der  Magnet  in  Thätig- 
keit  gesetzt  war,  so  brachte  Plücker  zunächst  nur  das 
kleine  Gegengewicht  von  2  Milligrammen  an,  so  dafs  der 
Ballon  noch  mit  einer  Kraft  von  18  Milligrammen  an  den 
Ankern  haftete.  Wurde  nun  nach  Unterbrechung  des  Stro- 
mes abgewartet,  bis  sich  der  Ballon  um  einige  Millimeter 
entfernt  hatte  und  der  Strom  dann  im  umgekehrten  Sinne 
in  Gang  gesetzt,  so  beobachtete  Plücker  zunächst  immer 
eine  deutliche  Abstofsung,  welche  erst  nach  einiger  Zeit 
wieder  in  Anziehung  überging.  Wurde  der  Strom  ge- 
wechselt, während  der  Ballon  am  Anker  haftete,  so  war 
auch  dann  eine  momentane  Abstofsung  zu  bemerken,  und 
wenn  zwischen  Ballon  und  Anker    vorher   eine  Glasplatte 

(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1850,  219.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXIII,  299; 
im  Ansz.  Ann.  Cb.  Pharm.  LXSX,  186;  Ann.  cb.  pbys.  [S]  XXXIV,  344. 
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tÄ' o.t.  ^gfchk'Öl  i\\M  ÄöÜlf'  in  irizieliübg  lißer.  PlVclt^r  sagt/ 
dafä  idkn  Iii^r  eine  l^olaritai  der  6astlie3cli^n  ei^^niie^' 
x^^^aie  liicÜt  zVgto-  m!V  der  inaiifciJendkJi*  T^ir^Hg*  ^{^^ 
d^  Veftcliwlriäe,  Die  CoercitiVkräft'  des*  SmersUmgi&es 
scheint  ihm  vollständig  erwiesen;  er  findet  sie  hoch* in' G^-' 
meii^'en'  dieses  Gases  init*^  Stickstoffgas,  Kohlenoxyd,  Chlor, 
sowie  im  Stickstoffoxyd  und  d^r  sfitr^«g^'S8«t^^{^^;' 
Nimmt  man  den  Ma^^smns  des  SfttrdrBtöftgäB^^  zorEit!^*' 
heit,  sb  fiftid  Pl^ck^er  (l)  d^nj^ifi^^a  d€r  bdd<%  Ibtzt- 
gSnänntisfif*  VdrbinäilngÄi  in  dn&r  wciiterefl'  ITHtersttthllligf  2' 

Stickstoffoxydgas  0,476  0,45$ 

Salpetrige  Sänre  0,226  0,842 

Die  Betrachtungen,  welche  Plücker  an  dies^  Bestim- 
mungen knüpft,  stimmen  nicht  ganz  mit  den  Ansichten 
überein,  welche  bezüglich  jener  beiden  Verbindungen  bei 
den  Chemikern  angenommen  sind.  l3ie  Untersalpetersäure 
wird  im  Gaszustande  von  dem  Maimete  nicht  afficirt  (in 
einer  Kältemischung  unter  —  20®  condensirty'verhalt  sie  sich 
als  Flüssigkeit  diamagnetisch),  und  Plücker  schlieist  hier- 
aus, dafs  diese  Säure  eine  wirkliche  chemische  Verbindung' 
sei*  Sie  würde  nothwendig  inagnetisch  sein,  wenn  sie  ein 
Gemenee  wäre,  worin  Stickoxydeas  vorkäme.  Die  oben 
für  die  salpetrige  Säure  gefundene  Zahl  hält  Plücker 
für  etwas  zu  grofs,  weil  sich  ein  Theil  des  nicht  ganz 
trockenen  Gases  zersetzt  habe.  Er  hält  es  für  wahrschein- 
lieh,  dafs  die  Magnetismen  der  beiden  untersuchten  Gase 
bei  gleichem  Gewicht  sich  wie  3:2,'  also  gerade  so  ver- 
halten, wie  wenn  die  salpetrige  Säure  ein  Gemenge  von 
Stickoxydßas  und  Untersalpetersäure  wäre. 

Weder  die  zu  einer  erünen  Flüssigkeit  condensirte  sal- 
petrige  Säure,  noch  das  rückwärts  aus  derselben  entwickelte 
Gas  verhielt  sich  deutlich  magnetisch;  und  Flu  cke  r  schliefst 


{ -• 


(1)  Togg.  Ann.*  LlKXXtV,  161;   im  Ansz.  Ann.  Ch.' Fliarai:  LXXX, 
18C(;  Arch:   phi  nai.' Xli,  102;  Ann.  ch.  phys.  [3]  XXÜV,  345.' 
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)ii«iiai»4  ddb  man  es  ini  diesen  Fallen^  nitht  mehr  mit  reinem  M.Kii«ti.eh« 
salpetriger  Silure  zti  thun  habe.  *•■  *«  «»••^ 

Baraday(l)  hat  in  der  25ten  Reihe  seiner  Experi«- 
mentiianterfiAiohungen  einige  Versache  darüber  angestellt^ 
ob  die  magnetische  Eigenschaft  des  Sauerstoffgaises  und 
der  Luft  sich  durch  eine  Verdichtung,  die  diamaghetische 
EigenscUaft  anderer  Gase  sich  durch  eine  Verdünnung  in 
der  N8h6  der  Magnetpole  zu  eikennen  gebe.  Indem  er 
ein^  Liohtstrahl  dicht  über  die  PolÜHchen  kräftiger  Electro- 
magnete  hinstreifen  liefs,  hoffl^  er  aus  der  Brechung  dieses 
Strahls:  eine  Dichtigkeitsänderung  zu  erkennen.  Es  trat 
indessen  keine  derartige  Wirkung  ein.  —  Hierauf  büciißte 
FaTaday  zwischen  zwei  quadratischen  Polfl&chen  von 
3' Zolll  Seite , ^^Iche  einander  bis  auf  ,V  Zoll' A<bstand' ge- 
nähert' wurden ,  einen  luftdicht  geschlossenen  Behälter ,  in 
welchen  durch:  Häline  nacheinander  verschiedene  Luftarten 
eingefüllt  werden  konnten ;  ein  CapillairöhrcHen,  vi^elches 
mittelst  eines 'Hahns  mit  dem  Behälter  in  Verbindung  ge- 
setzt •  werden  könnt e,  trug  einen  Indexe  von  gefärbtem  Wein- 
gebt; eine  V^schiebung  dieses  Index  um  0,01  Zoll  ent-#^ 
sprach  einer  Volumänderung  von  0,00001  des  Grases  im 
Behälter ;  allein  es  wurde  nicht  die  geringste  Atizeige  einex' 
sokUen  Abänderung  bemerkt',  wenn  der  fSectrotüiignet  in 
Thätigkeit  gesetzt  wurde.  Ebensowenig  war  eine  solche 
zu  erkennen  an  den  Gasen,  die  in  ein  GefÜfs  eingeschlos- 
sen waren;  welches  die  sich  Berührenden  Pölspitzetl  ring- 
förmig umgab.    Der  Index  hätte  hier  eine  Volumänderung  • 

v«>n  luhnts  angezeigt. 

Nachdem  Farad ay  sich  einige  Zeit  bemüht  hatt^,  die 
maipaietischen  Eigenschaften  der  Gase  zu  studiren,  indem 
er  mit'  denselben  Seifenblasen  anblies,«  welche  dann,  noch 


(1)  Pbil.  Trans,  f.  1851,  Parti,  7;  J.  Phys.  Anal.  I,  612;  Pogg.  Ann. 
Ergzsbd.  III,  78;  im  Anas.  Phil.  Mag.  [4]  I,  68;  SiU.  Am.  J.  [2]  XI,  411; 
Affdi::  ph.'  n«t.  XYI^  129';  Ahn.  eh.  phjrs.-  [S]  XXXIV,  24S;  UätiV.  1851, 
8S|  lAnlU  Oh.  PhArm.  LXXX,  180. 
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Magooiuohe  all  dciQ  BlaseTÖbrcheD  hängend,  in  das  magnetische  Feld 
ua  der  Gm«,  gebracht  worden ,  gelangte  er  zu  der  Erfindung  seines 
Differentialmagnetoscops,  welches  nach  seiner  wesentlichen 
Einrichtung  bereits  im  vorjährigen  Berichte  (1)  beschrieben 
wurde,  worauf  wir  hier  verweisen.  Waren  die  beiden  6Ias- 
röhrenstücke,  welche  von  dem  Querstäbchen  zu  beiden 
Seiten  der  Magnetaxe  und  in  gleichem  Abstände  von  derselben 
herabhingen ,  offen,  also  mit  der  umgebenden  Luft  in  Ver- 
bindung, so  blieben  sie  in  Ruhe,  wenn  der  Magnet  in 
Thätigkeit  gesetzt  wurde.  Diefs  bewiefs  die  gleiche  Ein- 
wirkung des  Magneten  auf  beide  Glashüllen.  Auch  wenn 
beide  Kugeln  luftleer  gemacht  oder  mit  gleichem  Gas  von 
gleicher  Dichte  gefüllt  wurden,  herrschte  Gleichgewicht 
Hatte  aber  das  nämliche  Gas  in  beiden  Glaskugeln  un« 
gleiche  Dichte,  oder  waren  verschiedene  Gase  eingeiuUt, 
so  gab  der  Apparat  den  Unterschied  der  magnetischen 
Wirkung  auf  beide  Gasmassen  mit  grofSser  Empfindlichkeit 
an,  und  zugleich  frei  von  jedem  andern  Einflüsse.  Das 
stärker  angezogene  oder  schwächer  abgestofsene  Gas  nä- 
^hert  sich  der  Axenlinie,  und  die  Torsion  des  Fadens,  welche 
man  anwenden  mufs,  um  die  Glaskugeln  in  die  symme- 
trische Lage  gegen  die  Axenlinie  zurückzufuhren,  ist  ein 
Mafs  jenes  Unterschiedes  der  Wirkung  auf  beide  Gas- 
massen. 

Neben  den  schon  im  vorjährigen  Berichte  (2)  mitge- 
theilten  Resultaten  fähren  wir  noch  an,  dafs  Faraday 
das  indifferente  Verhalten  des  Stickstoffs  dadurch  bewies, 
dafs  er  die  beiden  Glaskugeln  mit  diesem  Gase,  aber  von 
sehr  ungleicher  Dichte,  füllte  und  zeigte,  dafs  die  Kugeln 
dabei  in  ihrer  symmetrischen  Lage  verharrten.  Es  stimmt 
damit  überein,  dafs,  wie  Faraday  (3)  an  einem  andern 
Orte  zeigte,  das  magnetische  Verhalten  eines  heifsen  Stick- 
stoffstromes in  der  Nähe   der  Pole   von  dem  eines  kalten 


(1)  Jshresber.  1  1850,  220.  ->  (2)  Ebendaselbst  —  (S)  Phil.  Trans, 
f.  1851,  Part  I,  45;  J.  Fhys.  Ansl.  II,  45;  Fogg.  Ann.  Ergssbd.  III,  185. 
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Stromes  in  Nichts   verschieden   ist,   während  heifse  Luft  v^wn^tuehm 

RigenifhAf- 

in  kalter  aufsteigend  in  äquatorialer  Richtung  abgestofsen  *•"•*•' ®"■•• 
wird  und  die  magnetische  Kraft  des  Sauerstoffs  bedeutend 
abnimmt,  wenn  er  erhitzt  wird.  Auch  die  folgenden  Grase 
fand  Faraday  magnetisch  indifferent  :  Chlor,  Bromdampf, 
Wasserstoff,  Kohlensäure,  Kohlenoxyd,  salpetrigs.  Gas,  saks. 
Gas,  schweflige  Säure,  Jodwasserstoffsäure,  Ammoniak, 
Schwefelwasserstoff,  Steinkohlengas,  Aetherdampf,  Schwe- 
felkohlenstoffdampf. Cyan  und  Ölbildendes  Gas  schienen 
schwach  diamagnetisch  zu  sein,  Stickstoffoxydul  und  Stick- 
stoffoxyd zeigten  sich  schwach  magnetisch. 

Den  nämlichen  Differentialapparat  wandte  Faraday 
an,  um  die  magnetische  Kraft  des  Sauerstoffs  mit  derjeni- 
gen einer  Eisen vitriollösung  zu  vergleichen ,  indem  er  diese 
Lösung  so  lange  mit  destillirtem  Wasser  verdünnte,  bis 
dieselbe  ein  gleiches  Volum  Sauerstoffgas  in  gleichem  Ab- 
stand von  der  Magnetaxe  im  Gleichgewicht  hielt.  Es  er- 
gab sich  die  Magnetkraft  des-  Sauerstoffs  so  grofs,  wie  die 
einer  wässerigen  Eisenvitriollösung,  welche  das  17  fache 
Gewicht  des  Sauerstoffgases  an  Salz  oder  das  3  bis  4&clie 
Gewicht  an  metallischem  Eisen  enthielt. 

Seinen  reichhaltigen   experimentellen   Untersuchungen  "YSJl«*" 
hat  Faraday  (1)   zwei  Arbeiten   von   theoretischer  oder  ""^J^J^, *** 
speculativer  Natur  folgen  lassen,   welche  zwar  von  ihrem ■"'*'ii«„*,*r'*" 
Autor  in    einem    engen    Zusammenhange    aufgefafst   und 
dargestellt   worden   sind,   sich  indessen,    da  sie  verschie- 
dene Gegenstände  betreffen,  auch  getrennt  würden  betrach- 
ten lassen.    In  der  ersteren  Arbeit  trägt  Faraday  eine 
neue  theoretische  Auffassungsweise  der  magnetischen  Er- 
scheinungen überhaupt-  vor.    Alle  Körper,  mit  Ausnahme 
der  selbstmagnetischen,  wie  Stahl  oder  natürlicher  Magnet- 
stein, theilt  der  genannte  Forscher  in  paramagnetische^  als 

(1)  Phil.  Trans,  f.  1851,  Part  I,  29  u.  85;  J.  Phys.  Ansl.  11,  14.  169. 
296.  885;  Pogg.  Ann.Ergzsbd.  III,  108.  187;  im  Anss.  Sill.  Am.  J.  [2] 
XI,  418.  416;  Xn,  69;  Instit.  1851,  108;  Arch.  pbys.  nat  XVI,  132; 
Ann.  Ch.  Pharm,  LXXX,  188. 
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Ma^^tineb«!  deren  Repräsentant  das  weiche  Eisen,  und  ikoBm^MÜsche^ 
nitritcber  ^^  deren  Repräsentant  das  Wismi;ilfa  gelten  kann.  Das 
*''«"•**■""••  verschiedene  Verhalten  dieser  Körper  fiihrt  er  nicht ,  wie 
man  djlefs  bi^er  versuchte,  auf  anziehende  und  abstofsende 
Kräfte  zurück,  sondern  auf  das  von  ihm  sogenannte  mag- 
netische I^atoermägen,  Schon  seit  längerer  Zeit  legt  Fara- 
day  seinen  theoretischen  Betrachtungen  die  Vorstellung 
von  MaffnetkraßKnien  zu  Grunde,  von  Linien  nämlich,  die  man 
in  der  Nähe  einjes  kräftigen  Stahlmagneten  mit  Eisenfeile 
sichtbar  machen  kann,  upd  welche  continuirlich  von  Po}  zu 
Pol  und  in  diesen  Punkten  am  Dichtesten  zusammenlaufen. 
Wo  irgend  im  magnetischen  Felde  diese  Linien  dichter 
zusammengehen,  deuten  sie  eine  Verstärkung  der  magne- 
tischen Kraft  an.  Eine  feine  Probirnadel  richtet  sich 
überall  im  magnetischei^  Felde  parallel  der  durch  sie  gehen- 
den Kraftlinie.  Der  leere  Raum  wird  von  den  Magnet- 
kraftlinien durchdrungen,  aber  mit  gröfserer  Leichtigkeit 
gehen  diese  Linien  durch  die  paramagnetischen  Substanzen, 
während  die  diamagnetischen  den  Durchgang  derselben 
erschweren.  Bringt  ^lan  eine  paramagnetische  Substanz, 
z.  B.  eine  Eisen-  oder  SauerstoSkugel,  in  ein  magnetiachea 
Feld  von  überall  gleicher  Intensität,  in  welchem  die  Kraftlinien 
pari^el  zwischen  den  Polflächen  in  überall  gleicher  Dichte  an- 
geordnet sind,  so  werden  sie  alsbald  in  jeper  Substanz  verdich- 
tet, so  dafs  sie  enger  in  derselben  zusammenlaufen;  ein  diamag- 
netischer Körper  in  dieses  Feld  gebracht,  macht  imGegentheii 
die  Kraftlinien  auseinanderweichen.  Wenn  man  die  Richtungs- 
änderung»  die  Verdichtung  und  Verdünnung,  welche  die 
Kraftlinien  durch  Einfuhrung  dieser  Substanzen  in  das  mag- 
netische Feld  auch  aufserhalb  derselben  erfahren,  in  Be- 
tracht zieht  und  mit  F^raday  annimmt,  dafs  die  para- 
magnetischen Körper  das  Bestreben  haben,  immer  nach  den 
Stellen  der  dichtesten  Anhäufung  der  Kraftlinien  hin  zu 
gehen,  dafs  die  diamagnetischen  Körper  dagegen  die  Stellen 
gröfster  Verdünnung  jener  Linien  aufsuchen,  so  erklären 
sich  nach  allem  diesem  allerdings  die  Orts-  und  Richtungs- 
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tischen  Felde  beobi^phtet  jb^t.  fpMrtwhir' 

Die  magnekrystaljinische  Kichtkrajl^  ji;>.e!^uht  n^cji  dieser  »'*«•»***•»"?• 
Vor ateUangs weise  auf  der  i^äbigkeit  der  JCrystalle,  in  {^iner 
Richtong  die  magnetisphea  Kraftlinien  besser  durchzulesen, 
nnd  in  Folge  hiervpn  dichter  ^xi  pipmeln,  ^  ^ac^  a^dece^ 
Richtun^^n."  ^icj|j^  gai^z  .?J)en  so  Jej'cjjfc  wie  das  Vorherge- 
hende, ist.  wie  es  uns  s^cheint,  der  von  Faraday  aufgestellte 
Begriff  dejp  Leifif^ggiH}larifäi  zu  erfasse^.  Wepu  yf'ff  den 
grp&en  englischen  Physiker  re.cht  verstehen ,  so  m,eint  er 
^mit  das  liichtu;Qgsbj9f.tre|b^Qn9  welches  parauij^gnetische  pi^d 
diamagnetische  }i.'o^ßx  iß  Folge  der  eigeiUhüipJichjen  Con- 
verffenz  und  Diver^f^nz  de^  djarch  ihre  ]V}[asse  yer^ufenden 
und  aus  dcrs^lb^n  ausgebenden  KraftHnien  ^neljmen. 

In  der  zweiten  ^rjbeit  geht  ^ara|[^ay  davon  aus,  dafs 
auch  die  Erde  ein  ^ofser  Magnet  |ßt^  ^'^^^.^F}  l^raftlinfen, 
von  d^n  Polen  ausgehend,  unter  der  Erdpjber^ächje,  in  und 
iiber  4^r  ^(mosßhäre  jp^  Welträume  zusajf^peplaufen.  jVIit 
aer  freibeweglichep  Mfigifetpade|  |bpo})ach^en  wir  den  Ver- 
lauf dieser  Kraftlipiei^  pur  ap  £2iner ,  zudem  poch  sehr  • 
unregelmäfsigen  Fläche,  der  Erdobe|rfläc)^e ,  wo  die  regu- 
l&xe  !|E^orm  jener  Ljnien  durc|i  i][|aiicherljei  locale  Eip^üsßj^ 
gestört  ist.  Faraday  ist  nun  der  Ansichl^  dafs  vermöge 
der  magnetischen  Kraft  des  Sau^rsto^es  die  Bewegungen 
der  Atmosphäre  einen  entscl|i<^denen  Einflufs  auf  die  Rich- 
tung der  l^agnetpadel  ^ufsern,  ja  daf§  di^  täglichen  und 
jährlichen  Aenderupgen  der  Peclination  und  Inclination 
a<^r  Magnetnadel,  sowie  der  f  ntensjtät  des  Fi-dmagnetisipus 
in  den,  namentlich  durch  den  Einflufs  der  Sonnenstrahlen 
hervorgerufei^en,  Veränderungen  im  Zustand  der  Atmosphi^re 
ihre  iDrklärnng  finden. 

Perjepi^e  Theil  der  Atmosphäre,  welcher  am  Tage 
und  ipi  3omi](ier  vor^i^qweisß  von  dcir  Sonne  erwärmt  w^d^ 
ninmit  ein  geringeres  magnetisches  Leitungsvermögen  an, 
als  die  Luft  auf  der  Nacht-  nnd  der  Winterhälfte.  Die  Kraft- 
linien   weichen   in   den   erwärmten  Regionen    auseinander 
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HagnatiachM  uncl  nehmen  andere  Erümmnngen  an,  daher  einestheils  die 

L«itvemi8* 

rhirüiSar  ™agnetische  Intensität   sich  vermindert,   anderntheils    die 

"'*"•"•""*••  Richtung  der  Magnetnadel  afficirt  wird. 

Uebrigens  giebt,  nach  F  ar a  d  ay,  eine  schwingende  Mag- 
netnadel oder  ein  Magnetstab  nicht  die  entsprechenden  Inten- 
sitätsänderungen an.  Man  wird  vielmehr  dann,  wenn  das 
Leltungsvermögen  der  Luft  abnimmt ,  eine  Zunahme  der 
Schwingungszahl  der  Nadel  beobachten,  weil  diese  alsdann 
gerade  wegen  des  geringeren  LeitungsvermSgens  der  Um- 
gebimg  mehr  Kraftlinien  In  sich  verdichtet.  Eine  Nadel 
kann  daher  eine  Intensitätszunahme  aus  zwei  Ursachen  an- 
zeigen, entweder  weil  die  Intensität  des  Erdmagnetismus  in 
der  That  gewachsen  ist,  oder  weil  das  magnetische  Lei- 
tungsvermögen der  Umgebung  abgenommen  hat  Der  Eln- 
flufs  einer  Aenderung  der  ursprünglichen  Kraft  und  der 
Umgebung  können  sich  unter  Umständen  gerade  compen» 
siren,  so  dafs  eine  Nadel  keine  Aenderung  anzeigt,  wo 
deren  doch  in  der  That  stattgeftinden  haben.  Der  Magnet 
giebt  demnach,  wie  Faraday  bemerkt,  keine  genauen 
Messungen  der  erdmagnetischen  Kraft,  und  es  ist  möglich, 
dafs  die  täglichen  und  jährlichen  Intensitätsänderungen, 
welche  man  zu  beobachten  glaubt,  nur  dem  Einflufs  der 
Umgebung  zuzuschreiben  sind. 

*Der  Zusammenhang  der  täglichen  und  jährlichen  Ver- 
änderungen der  Declination  mit  denjenigen  der  Tages-  und 
Jahreswärme  ist  dem  periodischen  Verlaufe  nach  längst  er- 
kannt und  festgestellt.  Wir  folgen  hier  Faraday  nicht  iu's 
Einzelne  seiner  Betrachtungen,  mit  Hülfe  deren  er  nach- 
weist, wie  die  Declinationsänderungen  an  einigen  Stationen 
der  nördlichen  und  südlichen  Erdhälfte  (1)  sich  der  Rich- 
tung und  der  Zeitperiode  nach  aus  dem  Einflufs  der  Sonne 
auf  die  Atmosphäre  erklären.  Ohne  Hülfe  von  Figuren 
würde   dieser  speclelle  Theü  von  Faraday's  Arbeit  nur 


(1)  Entnommen  ans  Sabine,  magnetical  and  meteorological  obsenra' 
tions,  Toronto,  1840,  1841,  1842. 


schwer  verständlich  darxostellen  sein«     Das  Vorausirehen  «'««"•^^•«'i»" 
der    gröfsten   Declinationsändemng   vor    der    Stande   der  f'^^jt!."^; 
gröfsten  Tageswanne  erklärt  Faraday  aus  der  Annahme, **"•"•'*'""■• 
dafs  die  Temperaturänderungen  in  den  höheren  Luftschichten, 
wo    das    Maximum  früher  eintritt,   die   dort  verlaufenden 
Kraftlinien  bereits  verändert  und    dadurch   einen  Einfiufs 
auf  den  Stand  der  Magnetnadel  am  Boden  ausgeübt  haben, 
ehe  dieser  die  höchste  Temperatur  erreicht  hat. 

Es  ist  begreiflich,  dafs  nach  den  vorgetragenen  An- 
sichten auch  die  unregelmäfsigen  Aenderungen  im  Zustand 
der  Atmosphäre,  mögen  sie  durch  die  Sonne,  durch  Winde, 
durch  Gewölk  oder  wässerige  Niederschläge  veranlafst  sein, 
auf  die  Magnetnadel  ihren  Einflufs  äufsem  müssen,  und 
Faraday  leitet  daraus  die  unregelmäfsigen  Variationen 
der  Nadel  ab.  Er  vergifst  nicht,  des  Einflusses  der  Passate, 
der  Ebbe  und  Fluth  in  der  Atmosphäre  und  selbst  des 
eigenthümlichen  Zustandes  der  Luft,  wie  er  über  einer 
grofsen  Stadt  wie  London  eintritt,  zu  gedenken«  —  Er  hält 
es  nicht  für  unmöglich,  dafs  der  Magnetismus  der  Erde 
stürmische  Bewegungen  in  der  Atmosphäre  hervorrufe, 
indem  er  veranlasse,  dafs  eine  Luftmasse  durch  eine  stärker 
paramagnetische  aus  einer  gewissen  Stelle  des  erdmagne- 
tischen Feldes  verdrängt  werde.  —  Der  magnetischen  Stürme, 
welche  zugleich  mit  starken  Nordlichtem  auf  der  Erde  auf- 
treten, gedenkt  zwar  Faraday  auch,  doch  hat  er  eine 
eigentliche  Erklärung  dieser  Erscheinung  im  Zusammen- 
hang mit  seinen  theoretischen  Ansichten  nicht  gegeben. 

Tyndall(l)  hat  sich   mit  der  Erörterung  der  Frage pouritit  «lu. 
über  die   Polarität   diamagnetischer  Körper,    welche   von    K8rp«r.  * 
Reich,  Weber,  Poggendorff  und  Plücker(2)   be- 
hauptet, von  Faraday  (3)  aber  widersprochen  wurde,  ex- 
perimentell beschäftigt.    Er  wandte  die  Untersuchungsme- 


(1)  Thil  Mag.  [4]  n,  833;  im  Ansz.  Arcb.  ph.  nat.  XVm,  215;  SiU. 
Am.  J.  [2]  Xn,  267;  Abb.  Ch.  Phami.  LXXX,  175.  —  (2)  Jahresber. 
f.  1B47  u.  1848,  269  u.  260.  —  (3)  Jahresbcr.  f.  1860,  221. 
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pourun  y^-thode  Poggendorff's  an,  welche  darin  besteht,  dafsman 

magnetiarlicr  OD  '  » 

KBrper.  j^^  ^j^  zwischeii  den  Polen  des  Electromagneten  aufge- 
hängtes und  durch -sie  gerichtetes  Wismuthstäbchen  den 
Strom  einer  dasselbe  umgebenden  Kupferspirale  whrken  lafst 
und  aus  der  Ablenkung  auf  die  Lage  der  Pole  im  Wis- 
muth  schliefst  Poggendorff  hatte  die  Ablenkung  so 
gefunden,  als  ob  der  Nordpol  des  Electromagneten  in  der 
ihm  zugewendeten  Hälfte  des  äquatorial  gerichteten  Wis- 
muthstäbchens  einen  Nordpol,  und  der  Südpol  des  Electro- 
magneten einen  Südpol  im  Wismuth  inducirt  hätte.  Tyn- 
dall  giebt  an,  constant  das  Gegentheil  beobachtet  zn  haben, 
so  dafs  also  die  Ablenkungen  der  Wismuthstäbchen  nach 
der  nämlichen  Seite  hingingen ,  wie  die  Ablenkungen  offen- 
bar magnetischer,  z.  B:  von  Eisenstäbchen.  Tyndall  ex- 
perimenth'te  insofern  unter  günstigeren  Verhältnissen,  als 
es  ihm  gelungen  war,  ein  Wismuthstäbchen  von  1  Zoll 
Länge  und  l  Zoll  Dicke  darzustellen,  in  welchem  der 
Hauptblätterdurchgang  rechtwinkelig  gegen  die  Längen- 
richtung gestellt  war.  Dieses  Stäbchen  stellte  sich  vermöge 
der  Krystallrichtkraft  entschieden  axial  und  konnte  daher 
eine  kräftigere  Polarität  annehmen,  als  diefs  bei  einer 
transversalen  Theilung  eines  Wismuthstäbchens  in  eine 
nordpolare  und  südpolare  Hälfte  möglich  ist.  Wenn  die 
Axe  der  Kupferspirale  äquatorial  gerichtet  war,  trat  eine 
Ablenkung  von  35^  in  dem  oben  angegebenen  Sinne  ein; 
sie  ging  nach  der  andern  Seite,  wenn  der  Strom  der  Spi- 
rale gewechselt  wurde.  War  die  Axe  dieser  letzteren  der 
Verbindungslinie  der  Magnetpole  parallel  gerichtet,  und 
ging  der  Strom  in  gleichem  Sinne  mit  den  Molecularströ- 
mcn,  wie  sie  nach  Ampere's  Theorie  im  Wismuth  kreisen 
müssen,  wenn  dieses  dem  Electromagneten  die  entgegenge- 
setzten Pole  zuwendet,  so  war  die  Richtkraft  des  Stäbchens 
verstärkt;  durch  Umkehrung  des  Stroms  konnte  das  Stäb- 
ehen bis  zum  völligen  Umschlagen  abgelenkt  werden. 

Tyndall  nimmt  nach  diesen  Versuchen  eine  Polarität 
des  Wismuths  an,  freilich  im  umgekehrten  Sinne,  wie  alle 
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Forecber,  welche  sich  bisher  mit  dem  Gegenstand  bescbäf-i*»!«*^^»^  «>•* 
tigten«  Die  beobachteten  Ablenkungen  sucht  er  aus  dem  ''"'^"- 
Faraday'schen  Satze  zu  erklären,  wonach  magnetische 
Körper  immer  den  Punkten  gröfster  Intensität  im  magne- 
tischen Felde  zustreben,  während  diamaguetische  ICörper 
sich  von  jenen  Punkten  möglichst  entfernen.  Er  giebt  zu- 
gleich eine  Methode  an,  nach  welcher  man  mittelst  einer 
Probiruadel  die  Aenderungen  erforscht,  welche  der  die 
Spirale  durchlaufende  Strom  in  den  Intensitätßverhältnissen 
des  magnetischen  Feldes  hervorbringt. 

Eine  Arbeit  von  E.  Becquerel(l)  über  die  Ein  wir-  o;«**«««'  , 
kung  der  Magnetpole  auf  eine  grofse  Menge  starrer,  tropf-  Ab.Toftüiic. 
barflüssiger  und  gasförmiger  Körper ,  deren  Hesultate  nach 
Auszügen  des  Verfassers  wir  bereits  im  vorjährigen  Be- 
richte (2)  mitgetheilt  haben,  liegt  nun  vollständiger  vor, 
ohne  dafs  wir  defsbalb  Veranlassung  hätten,  noch  weiter 
auf  den  Gegenstand  einzugehen. 

Tyndall(3)  hat,  ohneE.  Bequerers(4)  Arbeiten  zu 
kennen,  eine  ganz  ähnliche  Methode  angewendet,  um  das 
Gesetz  der  Abstofsung  diamagnetischer  Substanzen  mit 
dem  Gesetz  der  Anziehung  magnetischer  Substai>zen  zu 
vergleichen.  Während  Becquerel  seitlich  angebrachte 
Magnetpole  auf  Stäbchen  aus  diamagnetischen  Substanzen 
wirken  liefs,  hing  Tyndall  am  Torsionsfaden  einen  Stab 
von  Holz  auf,  in  dessen  löfFelförmig  ausgehöhlte  Enden 
Kugeln  aus  chemisch  reinem  Wismuth,  Schwefel  oder  Kalk- 
spath  eingelegt  wurden.  Die  diamagnetische  Abstofsung 
verhielt  sich ,  wie  die  magnetische  Anziehung,  dem  Quadrat 
der  Stromstärice  proportional.  Dafs  Plücker  ein  abwei- 
cliendes  Verhalten  ^d,  glaubt  Tyndall  der  Nichtbeach- 
tung von  Nebenumständen  zuschreiben  zu  müssen;  er  beob- 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXII,  63;  im  Anss.  Arch.  ph.  nat.  XYII, 
272;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXX,  177.  -^  (2)  Jahresber.  f.  1850,  219.  — 
(S)  Pogg.  Ann.  LXXXm,  884;  Berl.  Acad.  Ber.  1851,  898;  Phü.  Mag. 
[4]  II,  165;  üo  Anas.  InsUt.  1851,  270;  Arch.  ph.  nat.  XVIII,  211; 
Ann.  Ch.  Pharm.  LXXX,  190.—  (4)  Jahresber.  f.  1850,  217. 
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o«M(.e  d«r  achtete  selbst  mehrere  Fälle,  welche  atif  den  ersten  Anblick 

diamugnetl-  ^ 

AbAoAunff.  ^^  einer  ähnlichen  Auslegung  führen  konnten.  War  auf 
das  eine  Ende  des  Holzstabes  eine  Wismuthkugel,  auf  das 
andere  ein  Zinkwürfel  aufgelegt,  so  kam  der  Stab,  wenn 
ein  Strom  von  10®  die  Eisenkerne  umkreiste,  in  4®  Ab- 
stand von  der  Nulllinie  zur  Ruhe.  Bei  Verstärkung  des 
Stromes  trat  eine  weitere  Abstofsung  ein,  gerade  wie  wenn 
die  diamagnetische  Wirkung  in  stärkerem  Verhältnifs  ge- 
wachsen wäre,  als  die  magnetische  Anziehung.  Allein  Tjn- 
dall  bemerkt,  dafs,  wenn  Im  ersten  Falle  die  Kraft  der 
Anziehung  auf  das  Zink  gleich  8  Torsionsgraden  gewesen, 
die  Abstofsung  des  Wismuths  =  12®  gewesen  sein  müsse, 
da  dieselbe  der  Anziehung  des  Zinks  und  der  Torsion  des 
Fadens  von  49  das  Gleichgewicht  gehalten.  Verstärke  man 
den  Strom  so,  dafs  die  Einwirkung  der  Eisenkerne  auf 
das  Vierfache  wachse,  so  betrage  die  Abstofsung  gegen 
das  Wismuth  nunmehr  48  Torsionsgrade,  welche  durch 
die  32®  +  ^^  ^  entgegengesetzter  Richtung  n|cht  im  Gleich- 
gewicht gehalten  werden  können;  daher  eine  weitere  Ab- 
stofsung. 

In  einem  späteren  Theile  seiner  Arbeit  macht  indessen 
Tyndall  doch  noch  auf  einen  charakteristischen  Unter- 
schied zwischen  Wismuth  und  Elisen  bezüglich  ihres  Ver- 
haltens gegen  Magnetpole  in  verschiedenem  Abstände  auf- 
merksam. Er  fand  nämlich,  dafs  eine  Eisenkugel,  einmal 
in  Berührung  mit  einer  Polääche  des  Electromagneten,  das 
anderemal  durch  eine  Glasplatte  von  etwa  ^  Zoll  Dicke 
von  derselben  getrennt,  im  letzteren  Falle  mit  dem  90ten 
Theile  der  Kraft  abgerissen  wurde,  welche  im  ersten  Falle 
angewendet  werden  mufste.  Die  Kraft,  mit  welcher  Ku- 
geln von  Eisenvitriol  oder  Spatheisenstein  anhafteten,  wurde 
dagegen  durch  Einschieben  der  Glasplatte  nur  unmerklich 
vermindert.  -  »Ein  Eisensalz«,  sagt  Tyndall,  »gleicht  dem 
Eisen  in  unmittelbarer  Nähe  an  den  Polen  mehr,  ds  in 
gröfserer  Ferne,  und  eine  Wismnthkugel  verhält  sich  in 
dieser  Beziehung  genau,  wie  ein  Eisensalz.    Eine   kleine 
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Verinderung  in  der.  Lage  bringt  bei  dem  einen  keinen  o«-«t»  ««r 
grofsen  Unterschied  in  der  Anziehnngi  bei  dem  andern  j^^^ 
keinen  in  der  Abstofsung  hervor. «  Die  Unterschiede  in 
diesem  Verhalten  treffen  also  nicht  den  Magnetismus  und 
Diamagnetismus,  sondern  kommen  bei  den  magnetischen 
Substanzen  allein  schon  vor«  Ein  diamagnetisches  Metall, 
welches  dem  Eisen  analog  sich  verhielte,  ist  freilich  zur 
Zeit  noch  unbekannt. 

Die  Torsions  wage  wandte  TyndalJ  femer  an,  um  die  Kf7«unri.i>t- 
Richtigkeit  der  Erklärung,  welche  er  und  Knoblauch  (1) 
von  der  Kiystallrichtkraft  gegeben  hatten,  durch  directe 
Versuche  zu  beweisen.  Er  brachte  Kugeln  aus  Kalkspath 
und  Spatheisenstem,  Würfel  aus  Eisenvitriol  und  Wismuth 
auf  den  Holzstab  in  seiner  Drehwage,  und  zwar  bei  gleicher 
Stromkraft  nacheinander  in  verschiedener  Lage  gegen  die 
Krystallaxen.  In  den  Stellungen  1  und  3  waren  die  opti- 
schen Axen  parallel  den  Azen  der  Eisenkerne,  in  den 
Stellungen  2  nnd  4  rechtwinkelig  dagegen.  Kalkspath- 
und Eisenvitriolkrystalle  gaben  folgende  Resultate  : 

KMspaik  EimwUria 

Abstofsang  Ansiehnng 

Stellang  1  28,5  57  43,0 

9  2  26,5  51  36,3 

»  8  27,0  53  40,0 

•  4  24,5  48  34,5 

Der  Spatheisenstein  wurde  in  der  Stellung  1  und  2 
bei  wechselnder  Stromstärke  untersucht.  Ebenso  ein  Wis- 
muthwtirfel  von  6™"^  Seitenlange;  je  nachdem  die  Richtung 
der  leichtesten  Spaltung  rechtwinkelig  oder  parallel  zur 
Magnetaxe  stand,  entsprach  diefs  der  oben  angegebenen 
Stellung  1  oder  2. 

&NMAeueiwletii  WisrnftA 

(Autehang)  (AbstorBang) 

nanff  1    SteUnnir  2  Stromstärke    Stellnog  1    Btellong  2 

20*  8                11,7 

80«  28               84,8 

40*  53                78,0 

45«  76,5           111 

50*  UO              158 


ßtromstirke  Stellang  1  Stellnng  2 

15«  4,8  80,5 

20«  8,0  56,0 

25<»  12,9  82,5 

80«  20,0  142,5 


(l)JshiMib6r   t.  1850,  224* 
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ErjttMtichi.  YfiQ  man  ai^t,  steht  die  Aniiehiuig  in  den  beiden 
Hauptlagen  bei  dem  Eisenvitriol  im  V^liSItoifs  von  8  :  7, 
bei  dem  Spatheisenstein  von  1  :  7 ;  die  Abstoisang  bei  dem 
Kalkspath  im  Verhältnifs  von  10  :  11,  bd  dem  Wismuth 
von  11  :  15.  Auch  Farad aj  (1)  bat  mittelst  sdnes 
oben  (S.  252)  erwähnten  Diiferentialmagnetoscops  gezeigt, 
dafs  krystalliniscbes  Wismuth  stärker  in  Richtung  seiner 
krystallographischen  Hauptaxe,  als  nach  der  zu  ihr  recht- 
winkeligen Richtung  abgestofsen  wird. 

Ganz  entsprechend  dem  Gonge,  welchen  Enoblanch 
und  Tyndall  bei  ihrer  Untersuchung  über  die  Krystall- 
richtkraft  eingeschlagen  hatten,  unterwarf  nun  Letzterer 
Würfel,  welche  aus  Wismuthpulver  oder  aus  gepulvertem 
Spatheisenstein  mit  etwas  Gummiwasser  geformt,  oder  aus 
Wachs,  aus  der  Krume  von  Weifsbrod,  aus  steifem  Teig 
von  feinem  Weizenmehl  gebUdet  und  nach  Einer  Richtung 
vorzugsweise  comprimirt  waren,  der  Einwirkung  der  Elec- 
tromagnete  in  der  Drehwage.  Auf  alle  diese  Körper  war 
die  ihnen  eigenthümliche  Wirkung  in  der  Compressions- 
richtung  am  Stärksten.  Der  Würfel  aus  Wismuthpulver 
wurde  nach  dieser  Richtung  anderthalbmal  stärker  abge« 
stqfsen,  als  nach  der  darauf  rechtwinkeligen;  im  magne- 
tischen Felde  stellte  sich  die  Compressionsrichtung  äqua- 
torial, während  der  Würfel  von  Spatheisenstein  diese  Rich- 
tung in  die  Magnetaxe  stellte. 

Mit  vielem  Scharfsinn  hat  Tyndall  den  Einwand  ent- 
kräftet, dafs  bei  der  Compression  die  kleinen  Krystall- 
theilchen,  aus  welchen  das  Wismuthpulver  bestehe,  ge- 
richtet werden  und  daher  die  Richtkraft;  des  Würfels  rühre. 
Er  bemerkt ,  dafs  die  Compressionsrichtung ,  gegen  welche 
sich  die  klemen  Krystallschüppchen  jedenfalls  rechtwinkelig 
stellen  würden,  sich  nach  dieser  Annahme  axial  und  nicht 
äquatorial  einstellen  dürfe,   wie  es  doch  in  der  That  ge- 

(1)  Phil. Trans,  f.  1861,  Parti,  40;  J.  Phys.  Aud.II,  86;  Pogg.  Ann. 
Ergzsbd.  m,  127. 
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sdiehe.  Auch  kdOBß  das  VerUUiaifs  der  Abstofsung  in  Kry-unHcM. 
den  beiden  Haupilagen  bei  dem  Modell  nach  jener  Erklä- 
nrog  unmöglich  stärker  ausfallen,  als  an  dem  natürlichen 
Krystall,  während  das  erstere  Verhältnifs  =  1,5,  das  letz- 
tere =  1,36  gefunden  worden  sei.  Ein  Wismuthkry stall, 
welciier  im  Schraubstock  so  comprimirt  worden,  dafs  die 
Flächen  des  Blätterdurchgangs  dichter  zusammenrückten, 
richtete  diese  Flächen  dann  im  magnetischen  Felde  nicht 
mehr  äquatorial,  sondern  axial.  In  der  Drehwage  wurde 
der  Krystall  nach  der  Comprcssionsrichtung  am  Stärksten 
abgestofsen. 

Hankel  (1)  hat  die  Ungleichheit  der  Abstofsung  des 
Wismuths  durch  einen  Magnetpol,  je  nachdem  die  Normale 
zum  Hauptblätterdurchgang  parallel  oder  rechtwinkelig  zur 
Magnetaxe  stand,  nach  einer  ähnlichen  Methode,  wie  Bec- 
querel  und  Tyndall,  zu  bestimmen  gesucht.  Der  Faden 
aus  Kupfer  war  2",720  lang  und  0™,05  (?)  dick,  trug 
einen  Querbalken,  auf  dessen  einen  108°^  langen  Arm  das 
Wismuth  aufgelegt  wurde,  während  das  Ende  des  anderen, 
J20™*^  langen  Armes  einen  verticalen  Spiegel  trug,  in  wel- 
chem eine  entfernte  Scale  mittelst  eines  Femrohres  abge- 
lesen wurde.  Zwei  mit  den  gleichnamigen  Polen  auf  ein- 
ander befestigte  Stahlmagnete  von  122  Centimetcr  Länge 
wurden  dem  Wismuthstück  im  Abstand  von'42"^  so  gegen- 
übergestellt ,  dafs  die  Magnetaxe  auf  der  Ruhelage  des 
Balkens  nahe  rechtwinkelig  stand.  Hankel  bestimmte  nun 
aus  den  Elongationen,  welche  der  schwingende  Querbalken 
erreichte,  seine  Buhelage,  wenn  der  Magnet  entfernt,  oder 
wenn  er  wirksam  war.  Dabei  wurde  das  Wismuthstück 
zuerst  unter  der  Mitte  des  Querbalkens  befestigt,  und  so 
die  auf  den  letzteren  vom  Magneten  ausgeübte  Anziehung 
bestimmt,  und  dann  erst  das  Wismuth  am  Ende  des  Quer- 
balkens aufgelegt,    und    in    verschiedenen   Versuchen  die 


(1)  Berichte   d.   Slehs.  Gesellsch.  der  '^seensch.   zn  Leipzig,  1851, 
Heft  n,  99. 
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Kr7it«nrirhi.  Nofmale  zum  Blätterdurchgang  nach  nnd  nach  in  verschie* 
dene  Azimute  gegen  die  Magnetaxe  gebracht.  Nennen 
wir  die  Abstofsungen  bd  den  Azimuten  0  nnd  90*  A  und 
B,  so  ergab  eine  erste  vorläufige  Versuchsreihe  mit  einem 
parallelopipedischen  Wismuthstück   (23"»»,8  lang  und  10^"» 

breit  und  hoch)  j  =  0,72.  *  Hankel   hält  diesen  Werth 

für  etwas  zu  grofs;  er  ist  mit  dem  von  Tyndall  gefundenen 
Verbältnifs  :  j|  =  0,73,  nicht  strenge  vergleichbar,  weil 
Hankel  nicht  das  Verbältnifs  der  £j*äfte,  sondern  der 
Anzahl  Scalentheile  angiebt,  welche  den  Abstofsungsbogen 
mafsen.  —  In  einer  zweiten  Versuchsreihe  mit  einem  Wis- 
muthcylinder  (18«°"  Länge  und  8"",4  Durchmesser),  in  wel- 
chem der  Blätterdurchgang  parallel  der  Cylinderaxe  lief, 
fand  Hankel  im  Mittel  die  folgenden  Werthe : 

Winkel  der  Normale  zum  BläUerdarchgang  Abetofsongen 
mit  der  Magaetaxe 

15«  94,1 

45"  118,8 

75«  182,4 

und  indem  er  die  Interpolationsformel  :  n  =s  a  -j-  ">  sin*9> 
darauf  anwandte,  wo  q)  den  Winkel  der  Normalen  mit  der 
Magnetaxe  bedeutet,  ergab  sich  a  =:  90,7,  b  ^ss  45,3,  also 

A     _         a 
#  B  a  4-  h 

De  la  Kive  (1)  hat  einen  ausführlichen  Bericht  über 
die  Arbeiten  gegeben,  welche  Pliicker,  Faraday,  Tyn- 
dall und  Knoblauch  bezüglich  des  Verhaltens  der  krystal- 
lisirten  Körper  im  magnetischen  Felde  unternommen  haben. 
^'KV^hTni'*       ^^  eigenthümliche  Richtkraft,  welche  Krystalle  zwischen 
•TJiJucbcii  Magnetpolen  zeigen,  veranlafste  Knoblauch  (2),  das  Ver- 
poitii.     halten  derselben  in  der  Nähe  electrischer  Pole  einer  Unter- 
suchung zu  unterwerfen.  Körper  von  vorherrschender  Län- 
genrichtung stellen  sich  zwischen  den  beiden  Polen  einer 
trockenen  electrischen  Säule  immer  von  Pol  zu  Pol  (axial). 

(1)  Arch.  ph.  nat  XVI,  177.  —  (3)  Pogg.  Ann.  LXXXm,  389;  Phfl. 
Mag.  [4]  n,  88;  Instit  1861,  404;  Berl.  Acad.  Ber.  1651,  871;  im  Anas. 
Ann.  Gh.  Pharm.  LXXX,  194;  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXIY,  117;  Aroh. 
ph.  nat  XIX,  214. 
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Kreisrnnde  Scheiben  ans  nnkrystallinischen  Substanzen  sind  ^ J*j*'^if "  „ 
vollkommen  richtnngslos»  wenn  sie  aus  völlig  homogener  Masse  cirtH-ch« 
bestehen;  sie  richten  sich  dagegen,  wie  z.  B.  Holzplatten 
und  Elfenbeinplatten,  mit  ihrer  Faserrichtung  axial,  wenn  die 
Masse  eine  nach  verschiedenen  Richtungen  ungleichmafsige 
Ausbildung  hat.  Es  zeigte  sich  diefs  bei  Anwendung  von 
Scheiben,  welche  mittelst  Gummi  aus  krystallinischem  Pul- 
ver von  schwefeis.  Baryt,  schwefeis.  und  kohlens.  Kalk,  von 
phosphors.  Bleioxyd  oder  phosphors.  Kalkerde,  sowie  aus 
gepulvertem  Glase  gebildet  und  nach  Einer  Richtung  vor- 
zugsweise compripiirt  waren. 

Kreisrunde  Scheiben  aus  Krystallen ,  welche  nicht  dem 
regulären  Systeme  angehören,  zeigten  entschiedene  Richt- 
kraft« Bei  sehr  schlecht  leitenden  Körpern,  wie  beim  To- 
pase, dem  Bergkry stall ,  Turmalin  und  Arragonit,  wurden 
die  Richtungserscheinungen  indessen  durch  die  dauernden 
Ladungen,  welche  die  den  Polen  zunächst  liegenden  Theile 
der  Platten  annahmen,  gehindert  und  verdeckt.  Aus  den 
Versuchen  mit  Braunstein,  Eisenoxyd,  Antimon,  Wismuth, 
welche  die  Electricität  gut  leiten,  und  mit  Salpeter,  Gyps, 
Schwerspath  und  Kalkspath,  welche  weniger  gut  leiten,  er- 
gaben sich  die  folgenden  Resultate  :  1)  Krystalle  —  Leiter 
wie  Nichtleiter  —  werden  unter  dem  Einflüsse  electrischer 
Pole  auf  eine  eigenthümliche,  von  ihrer  äufseren  Form  un- 
abhängige Weise  gerichtet  2)  Dasselbe  ist  der  Fall  bd 
Körpern ,  deren  materielle  Theile  durch  Druck  künstlich 
einen  ungleichen  Abstand  von  einander  erhalten  haben,  und 
zwar  ist  bei  ihnen  stets  diejenige  Richtung ,  in  welcher  die 
Theilchen  am  Nächsten  bei  einander  sind,  von  den  Polen 
abgewendet.  3)  Die  Richtung  in  den  Krystallen,  welche 
bei  ihrer  Drehung  zwischen  den  electrischen  Polen  einen 
Winkel  von  90*  mit  der  Verbindungslinie  der  Pole  bildet,  ist 
zwischen  magnetischen  Polen  axial  gestellt,  wenn  die  Krystalle 
magnetisch,  äquatorial,  wenn  die  Krystalle  diamagnetisch 
sind;  dasselbe  gilt  von  künstlich  comprimirten  Substanzen. 
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Eiccuici-  Oharault(l)  will  beobachtet  haben,  dafs,  wenn  eim 
ia«ctfi«cbe  Flüssigkeit,  woriu  ein  Aräometer  schwimmt,  electrisirt 
werde,  man  letzteres  sogleich  sich  erheben  sehe,  dafs  ea 
aber  nach  dem  Fortnehmen  der  Electricität  auf  den  früheren 
Pankt  zurückfalle.  Dieses  Steigen  sei  um  so  beträchtlicher, 
je  stärker  die  Ladung  werde. 

Eieetronietri«.  E.  Schobl(2)  in  Prag  gründet  eine  electroscopische 
Vorrichtung  auf  die  explodirende  Eigenschaft  des  Enallsilbers. 
Ein  Glasstab  trägt  eine  kleine  metallene  Kugel,  auf  welche 
eine  dünne  Schicht  £nallsilber  aufgetragen  ist.  Letzteres  ex- 
plodirt  bei  genügender  Annäherung  der  Kugel  an  einen 
electrischen  Körper.  (Doch  wohl  nur  durch  Ueberspringen 
emes  Funkens,  also  durch  eine  theilweise  Entladung.) 

Mit  Beihülfe  dieser  Geräthscbaft,  auf  deren  vollstän- 
dige Isolirung  die  nöthige  Sorgfalt  keineswegs  verwendet 
«•  worden  zu  sein  scheint,  hat  Seh  ob  1  Electricität  von  der 
Innenfläche  hohler  Kugeln  abgeleitet,  und  schliefst  hieraus, 
dafs  sich  freie  Electricität  auch  im  Innern  der  Körper  aus- 
breiten und  aufhalten  könne.  Bei  Wiederholung  seiner 
Versuche  unter  der  Vorsorge  besserer  ßolirung  der  Elec- 
troscope,  wozu  Glas,  selbst  gefirnifst,  nicht  ausreichend  ist, 
dürfte  er  jedoch  von  der  von  ihm  aufgestellten  Hypothese 
zurückkommen. 

Das  Bohnenberger'sche  Electrometer  mit  der  von 
Fechner  angegebenen  Einrichtung  (3)  besitzt  zwar  eine 
sehr  grofse  Empfindlichkeit,  leidet  aber  dabei  an  einer 
wesentlichen  UnvoUkommenheit,  die  es  als  Mefsinstrument 
unbrauchbar  macht.  Das  Goldblättchen,  welches  zwischen 
zweien  mit  den  Polen  emer  trockenen  Säule  verbundenen 
Messingscheiben  hängt,  bat  nämlich  keine  feste  Gleichge- 
wichtslage, weil  die  electrische  Ladung  der  beiden  Messing« 
Scheiben  in  Folge  der  unvollkommenen  Leitfälligkeit  der 
Säule  auf  die  Dauer  nicht  in  gleicher  Stärke  erhalten  wer- 

(1)  Compt.  rend.  XXXII,  5Ö7;  Pogg.  Ann.  LXXXIII,  288;  Aan.  eh. 
phys.  [3]  XXXri,  216;  J.  Phy».  Au«l.  11,  863.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXIV, 
267.  —  (8)  Pogg.  Ann.  XU,  230. 
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den  kann.  Es  ist  zwar  leicht^  dieses  Gleichgewicht  auf  eineEicitroni«tri«. 
kurze  Zeit  herzustellen,  indem  man  die  Pole  einen  Augen- 
blick in  leitende  Verbindung  setzt.  Man  kann  zu  diesem 
Zweck  an  den  Poldrähten  Ansätze  anbringen ,  die  um  Ge- 
lenke beweglich  sind»  und  von  welchen  der  eine  mittelst 
einer  nach  der  Aufsenseite  des  Säulenkastens  fuhrenden 
isolirten  Handhabe  bewegt  und  gegen  den  andern  gedrückt 
werden  kann«  Allein  dieses  Auskunßsmittel ,  wenn  es  auch 
bei  electroscopisehen  Untersuchungen  gute  Dienste  leistet, 
fördert  doch  nicht  den  Gebrauch  des  Instruments  als  Mefs- 
apparat. 

Hankel(l)  versichert  nun,  diesem  Uebelstande  da- 
durch abgeholfen  zu  haben ,  dafs  er  die  trockne  Säule  mit 
einer  hydroelectrischen  Kette ,  mit  einem  in  sehr  kleinem 
Mafsstabe  ausgeführten  Trogapparate,  vertauschte.  Weil 
die  Spannung  an  den  Polen  sich  nicht  änderte,  so  blieb 
jetzt  das  Goldblättchen  in  seiner  Lage  ruhig,  selbst  als 
die  Polplatten  von  beiden  Seiten  her  gleichzeitig  demselben 
lois  auf  weniger  als  eine  halbe  Linie  genähert  wurden.  Die 
Empfindlichkeit  liefs  sich  dadurch  in  dem  Grade  erhöhen, 
dafs  selbst  die  schwache  Spannung,  welche  bei  der  Berüh- 
rung eines  Stückes  Zink  mit  einem  Stück  Kupfer  hervor- 
gerufen wird,  unmittelbar  nachgewiesen  werden  konnte. 

Mittelst  des  Fe  chner'schen  Instrumentes  läfst  sich 
dieser  Gegensatz  allerdings  nur  nach  der  Trennung  der 
beiden  aufeinander  gelegten  verschiedenartigen  Platten  in 
ganz  unzweideutiger  Weise  erkennen. 

Um  mit  dem  so  veränderten  Electrometer,  bezüglich 
dessen  näherer  Einrichtung  wir  auf  die  Abhandlung  ver- 
weisen müssen,  zu  messen,  benutzt  Hankel  nur  geringe 
Ausschläge ,  welche  mit  einem  zusanunengesetzten  Mikro- 
scope,  das  im  Brennpunkte  seines  Oculars  ein  Glasmikro- 
meter trägt,  beobachtet  werden. 


(1)  Bericbee  d.  Gesellsch.  d.  Wissonsch.  za  Leipzig,  1850,  Heft  II,  71 ; 
Pogg.  Ann.  LXXXIV,  28. 
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''"^tt''*'''  Quetelet(l)  hat  Tabellen  über  die  mittlere  monat- 

liche Anhäufung  der  Luftelectricität,  sowie  über  die  Ex- 
treme in  den  einzelnen  Monaten ,  während  der  Jahre  1849, 
1850  und  Anfang  1851,  mitgetheilt.  Sie  bestätigen  allge- 
mein die  aus  seinen  früheren  funQährigen  Beobachtungen  (2) 
gezogenen  Schlüsse. 

Das  Mefsinstrument ,  welches  Quetelet  gebraucht, 
ist  Peltier's  atmosphärisches  Electrometer ,  dessen  aus 
dem  Glasgehäuse  isolirt  hervortretender  Stab  in  eine  Metall- 
kugel endigt,  auf  welche  die  Luftelectricität  durch  Influenz 
einwirkt.  Die  Gegenwart  und  Intensität  der  Electricität 
werden  durch  den  gröfseren  oder  geringeren  Ablenkungs- 
winkel angezeigt,  welchen  eine  kleine  horizontal  schwin- 
gende Messingnadel  beschreibt,  deren  Hichtnngskraft  im 
natürlichem  Zustande  durch  eine  sehr  kleine  damit  verbun- 
dene Magnetnadel  bestimmt  ist  Ein  Messingstreifen  von 
gröfserem  Umfange  als  die  bewegliche  I^adel  ist  ganz  nahe 
an  derselben,  in  derselben  Horizontalebene,  oder  unmittel- 
bar darunter,  befestigt,  so  dafs  im  natürlichen  Zustande 
und  bei  richtiger  Stellung  des  Instrumentes  Nadel  und 
Streif  gleichlaufend ,  dicht  nebeneinander  liegen.  Der  Mes- 
singstreifen ist  mit  dem  nach  auisen  führenden  Stab  metal- 
lisch verbunden,  von  allen  übrigen  Theilen  des  Apparats 
aber  aufs  Sorgfaltigste  isolirt 

Aus  einer  Vergleichung  der  monatlichen  Mittelwerthe 
des  Barometerstandes  und  der  Spannung  der  Luftelectrici- 
tät zu  Brüssel  findet  Quetelet  (3),  dafs  das  Barometer 
sich  gewöhnlich  um  so  höhex;  hält,  je  reichlicher  die  Luf); 
mit  positiver  Electricität  beladen  ist  Die  seltenen  Fälle 
negativ  electrischer  Spannung  in  der  Luft  fielen  &st  immer 
mit  sehr  niedrigen  Barometerständen  zusammen. 


(1)  Phil.  Mag.  [4]  I,  329;  J.  Phys.  Aasl.  III,  117;  Arch.  ph..  nat 
XYI,  807;  Instit.  1851,  261.  —  (2)  Jahresber.  f.  1849,  193.  --  (8)  Inatit. 
1851,  345 ;  Arch.  ph.  nat.  XVI,  310  ;  J.  Phys.  Anal.  I,  427. 
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Märkwürdige  Blitzschläge  beschrieben  CasasecaCl) 
und  Rice  (2). 

J.  A.  B  r  o  u  n  (3)  hat  einigemal  die  Bemerkung  gemacht»  »SlSlÜL. 
dafs  der  auf  Glasplatten  sich  absetssende  Staub  Figuren 
bildete»  die,  obschon  von  anscheinend  sehr  zufälliger  Struc- 
tur,  doch  seme  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nahmen. 
Er  nennt  sie  electrische  Staubfiguren »  weil  er  glaubt»  dafs 
sie  den  verschiedenen  electrischen  Zustanden  der  in  der 
Luft  schwebenden  Staubtheile  ihre  Entstehung  verdanken. 

Marx  (4)  erzahlt»  wenn  man  zwischen  den  gläsernen  »•«MieiMr 
Stöpsel  einer  Flasche  mit  weitem  Hals   und  die  Glaswand 
etwas  Wasser  bringe»  und  dann  den  Stöpsel  rasch  herum- 
drehe»  so  bemerke   man  im  Dunkeln  ein   phosphorisches 
Licht  und  oft  auch  ein  blitzähnliches  Aufleuchten. 

Page  (5)  glaubt  gefunden  zu  haben»  dafs  der  auf  eine 
ebene  Kupferplatte  sich  entladende  Unterbrechungsfnnke 
eines  kräftigen»  durch  die  Inductionswirkung  einer  electro* 
magnetischen  Spirale  verstärkten  Stroms  eine  Richtung  an- 
nimmt» die  von  der  Stellung  des  Drahtgewindes  zu  der 
Knpferplatte  abhängig  ist  Die  Versuche»  welche  er  als 
Belege  flir  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  mittheilt»  erschei- 
nen jedoch  wenig  überzeugend. 

Nach  Massen  (6)  entsteht  der  electrische  Funke  durch 
einen  in  der  wägbaren  Materie  und  durch  die  wägbare 
Materie  fortgepflanzten  Strom»  welcher  dieselbe  auf  die 
nämliche  Weise  und  nach  den  nämlichen  Gesetzen  erliitzt» 
nach  denen  ein  Volta'scher  Strom  in  einem  Metalldraht 
Wärme  und  Licht  erzeugt  Massen,  ist  zu  dieser  Vor- 
stellung durch  seine  sehr  ausgedehnten  Studien  über  elec- 
trische Photometrie  (7)  geleitet  worden.  Dieselbe  Vorstel- 
lung ist  aber  auch  schon  früher  wiederholt  von  andern 
Physikern  ausgesprochen  worden. 

(1)  Compt  rend.  XXXm,  209.  —  (2)  fiill.  Am.  J.  [2]  SU,  239;  Instit. 
1852,  104.  —  (3)  PhÜ.  Mag.  [4]  I,  48.  —  (4)  Po^.  Add.  LXXXm» 
600.  —  (6)  Sfll.  Am.  J.  [2]  XI,  191.  —  (6)  Ann.  cb.  pbya.  [3]  XXXI, 
820 ;  J.  Phyt.  And.  II,  94.  —  (7)  Vgl  diesen  Jahresber.  S.  152. 
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£ben   dieser  Ansicht  hat  sich  auch  Matteaeci(l) 
mit  Beziehung   auf  den  Lichtbogen  der  galvanischen  S&ule 
angeschlossen. 
Der  leer«  Durch   cinc  Sehr  grundliche  Discussion  der  bekannten 

B  min  ein 

xichiieiter.  Yersuchc  Davy's  über  das  electrische  Licht  im  leeren 
Räume ,  Versuche ,  welche  M  a  s  s  o  n  (2)  wiederholt  und 
erweitert  hat,  gelangt  letzterer  zu  folgenden,  durch  ihre  innere 
Wahrscheinlichkeit  sich  empfehlenden  Sätzen,  die,  wenn 
auch  früher  schon  ausgesprochen,  doch  von  Niemand  bis 
jetzt  mit  gleicher  Bestimmtheit  dargethan  waren« 

Zur  Entstehung  eines  electrischen  Stroms  ist  wägbare 
Materie  unerlä&lich. 

Durch  einen  absolut  leeren  Raum  kann  sich  folglich 
die  Electricität  nicht  fortpflanzen. 

Unter  der  Bedingung  starker  Spannung  und  sehr  ge- 
ringen Abstandes  der  Pole  kann  jedoch  der  im  leeren  Räume 
fehlende  Träger  des  electrischen  Fluidums  dmch  die  wech- 
selseitige Abstofsung  der  Theilchen  an  der  Oberfläche  der 
Körper,  und  in  Folge  davon  durch  Lofsreifsen  wägbarer 
Materie  und   ein  Fortschleudern  derselben  ersetzt  werden. 

De  la  Rive  (3)  hebt  hervor,  dafs  der  Gedanke  einer 
Unzertrennlichkeit  des  electrischen  Fluidums  von  wägbarer 
Materie,  so  wie  die  oben  erwähnte  Entstehungsweise  des 
Funkens,  an  verschiedenen  Orten  auch  schon  von  ihm  aus- 
gesprochen worden  sei.  ' 
ü:ieciri<^iiit        '  Die  Electricität  der  Flamme  ist  im  verflossenen  Jahre 

der  Flainioe.  , 

von  Buff  (4)  studurt  worden.  Aus  semen  Untersuchungen 
ergeben  sich  die  folgenden  Erfahrungssätze  : 

^  Gasformige  Körper,  wenn  sie  durch  hinlänglich  starke 

Erhitzung  leitend  geworden  sind,   besitzen  die  Fähigkeit, 

;     andere  sie  berührende  Leiter,  sowohl  feste  wie  gasförmige 

i     Körper,  electrisch  zu  erregen. 

1 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXXII,  850;  J.Phys.  Ansl.  III,  60;  Arth.  ph. 
Bat.  XVn,  205.  —  (2)  Ann.  eh.  phyg.  [3]  XXXI,  809;  J.  Phys.  Anal. 
II,  82.  ~  (3)  Arch.  ph.  nat.  XVI,  227.  —  (4)Ann.Ch.  Pharm.  LXXX,  1; 
Arch.  ph.  nat.  XVIII,  265;   lastit.  1852,   151;    Phil.  Mag.  [4]  III,  145. 
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Wird  eine  thermoelectrische  Kette  gebildet^  aus  Luft  mit  »««iHcMit 

*^  der  Ptaramc. 

Wasserstoff  oder  Kohlenwasserstoff»  Weingeistdampf»  Kohle 
oder  endlich  einem  Metalle,  sei  es  verbrennbar  oder  nicht, 
so  entsteht  ein  electrischer  Strom,  der  sich  in  der  Richtung 
von  der  heifseren  Berührungsstelle  durdi  die  Luft  zur  we- 
niger heifsen  bewegt; 

Bine  der  Flamme  eigenthümlicfae  electrische  Beschaf- 
fenheit, eine  Flammenelectricität  giebt  es  nicht.  Die  Elec- 
tricitStsentwicklungen ,  welche  man  bei  Verbrennungspro- 
cessen  und  namentlich  in  der  Flamme  wahrgenommen  hat, 
beruhen  auf  thermoelectrischen  Erregungen  und  stehen  mit 
,dem  cliemischen  Vorgange  der  Verbrennung  in  keiner  un- 
mittelbaren Beziehung. 

Die  Verbrennungsproducte  stehen  daher  keineswegs, 
in  dem  Sinne  wie  früher  Pouillet(l)  angenommen  hatte, 
in  einem  electrischen  Gegensatze  zum  Brennstoffe,  und 
wenn  sich  von  einem  brennenden  Körper  mit  den  aufstei- 
genden Gasen  zugleich  positive  Electricität  erhebt,  so  ge- 
schieht es  doch  nur  in  dem  Mafse,  als  Brennstoff 'und  Luft 
noch  aufserhalb  des  Herdes  der  Verbrennung,  oder  viel- 
mehr aufserhalb  der  heifsesten  Berührungsstellen,  in  irgend 
leitende  Verbindung  treten,  also  die  Bedingungen  zur  Bil- 
dung einer  thermoelectrischen  Kette  erhalten  können. 

Dresser  empfiehlt  die  Anwendung  der  in  den  Gas- G^iraoueh« 
retorten  abgesetzten  Kohle  als  negatives  Element  der  con- 
stanten  Kohlenkette  (2). 

In  Betracht  der  Wahrscheinlichkeit,  dafs  der  Leitungs-   G«iT.no. 

nvtrit. 

widerstand  der  Metalle,  selbst  bei  chemischer  Reinheit, 
Verschiedenheiten  darbietet,  die  durch  den  Unterschied 
ihrer  Abmessungen  allein  nicht  erklärlich  sind,  macht 
Jacob  i  (3)  den  Vorschlag,  die  Leitungs widerstände  allge- 
mein auf  eine   willkürlich   angenommene  Einheit,   nämlich 

(1)  Pogg-  Ann.  XI,  417.  ~  (2)  Instit.  1850,  406;  J.  Phys.  And.  I, 
148.  —  (3)  Compt.  rend.  XXXm,  277;  Instit.  1861,  289.  Auch  in  den 
Abhandlttiigen  der  mothcm.  pkys.  Clusse  der  Qesellflch.  der  Wissensch. 
xn  Leipzig  I,  199. 


273  Physik  und  physikaliflche  Chemie. 

«aiTMM».  auf  einen  bestimmt  gewählten  Kupferdraht  zu   beziehen^ 


attito. 


den  man  nach  und  nach  durch  die  Hände  aller  Physiker 
gehen  liefse.  Er  selbst  hat  zu  diesem  Zwecke  einen  Kupfer- 
draht von  7,619975  Meter  Länge  und  0,000667  Meter 
Durchmesser  bei  22,4932  Grm.  Gewicht  den  Academien  zu 
Berlin  und  Paris  zugesendet.  Auf  W.  Weber's  Veran- 
lassung hat  der  Mechanikus  Lejser  in  Leipzig  Copieen 
dieses  Etalons  gemacht,  welche  im  dortigen  physikalischen 
Cabinet  aufs  Sorgfaltigste  verglichen  worden  sind,  und 
mit  dem  Original  alle  bis  auf  die  dritte  Decimale  überein- 
stimmen. —  Ohne  den  Nutzen  zu  verkennen,  welchen  die 
Einführung  eines  bestimmten,  allgemein  geltenden,  wenn 
auch  willkürlichen  Mafses  der  Art  fiir  die  Wissenschaft 
haben  würde,  glaubt  doch  Referent  behaupten  zu  können, 
dafs  die  obige,  von  Jacobi  gemachte  Voraussetzung  jeden- 
falls den  chemisch  reinen,  ausgeglühten  Silberdraht  nicht 
trifft,  dafs  vielmehr  der  Leitungswiderstand  desselben  für 
eine  gegebene  Temperatur  vollkommen  unveränderlich  ist, 
und  dafs  man  daher  mit  Sicherheit  immer  wieder  und  an 
allen  Orten  darauf  zurückkommen  kann. 

W.  Weber(l)  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs, 
wenn  Mafse  für  die  electromotorische  Kraft  und  für  die 
Stromintensität  gegeben  sind,  man  eines  besonderen  Grund- 
mafses  für  den  galvanischen  Leitungswiderstand  nicht  un- 
bedingt bedarf.  Man  kann  dann  nämlich  denjenigen  Wider- 
stand als  Mafseinheit  nehmen,  welchen  ein  geschlossener 
Leiter  besitzt,  in  dem  die  Mafseinheit  der  electromotori- 
schen  Kraft  die  Mafseinheit  der  Stromintensität  hervorbringt. 

Aber  auch  für  die  Messung  der  electromotorischen 
Kraft  und  der  Stromintensität  braucht  man  keine  eigenen 
Grundmafse  aufzustellen;  sie  können  auf  absolutes  Mafs 
zurückgeführt  werden,  sobald  die  magnetischen  Mafse  für  ] 

Stabmagnetismus  und  Erdmagnetismus,  so  wie  femer  Raum- 
mafs  und  Zeitmafs  gegeben  sind. 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXII,  337 ;  Abhandlangen  der  phjs.  math.  daste  der 
Geaellsch.  d.  Wissensch.  zn  Leipzig,  I,  215. 
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unter  der  absohittti  Mafseinheit  der  electromotorischen    o«ivu«- 

»•tri«. 

Kraft  kann  diejenige  eleeiromotorische  Kraft  verstanden 
werden,  welche  die  Mafseinheit  des  Erdmagnetismus  auf 
einen  geschlossenen  Leiter  ausübt,  wenn  derselbe  so  ge- 
dreht wird,  dafs  die  von  seiner  Projection  auf  eine  gegen 
die  Richtung  des  Erdmagnetismus  senkrechte  Ebene  be« 
grenzte  Fläche  während  des  Zeitmafses  um  das  Flächen- 
mafs  zunimmt  oder  abnimmt.  —  Unter  der  absoluten 
Mafseinheit  der  Stromintensität  kann  die  Intensität  des- 
jenigen Stromes  verstanden  werden,  welcher,  wenn  er  eine 
Ebene  von  der  Gröfse  des  Flächenmafses  umläuft ,  die 
nämlichen  Wirkungen  nach  den  electromagnetischen  Ge- 
setzen in  die  Feme  ausübt ,  wie  ein  Magnetstab ,  der  die 
Mafseinheit  des  Stabmagnetismus  enthält 

Die  absoluten  Mafse  des  Stabmagnetismus  und  Erd- 
magnetismus lassen  sich  bekanntlich  auf  die  Grundmafse 
des  Raumes,  der  Zeit  und  der  Masse  zurückfuhren.  Diese 
drei'  Grundmafse  genügen  somit  auch  als  Grundlagen 
für  die  Messungen  galvanischer  Leitungswiderstände. 

Von  dieser  Idee  ausgehend,  hat  W.  Weber  ausfuhr- 
lich erläutert,  wie  mit  Hülfe  magnetischer  Messungen  der 
Leitungswiderstand  eines  Drahtes  nach  absolutem  Mafse 
bestimmt  werden  kann ,  wenn  in  einem  ringförmig  gewun- 
denen  TheUe  desselben,  entweder  durch  die  inducirende 
Einwirkung  des  Erdmagnetismus  oder  eines  kleinen  Stab- 
magnets, electrische  Ströme  entwickelt  werden. 

Nach  beiden  Methoden  untersuchte  er  dann  den  Lei^- 
tungswiderstand  eines  sehr  langen  und  dicken  Kupferdrahtes 
von  169  Kilogr.  Gewicht.  Beide  führten  fast  genau  zu 
demselben  Ausdrucke* 

Aus  einer  Vergleichung  des  Widerstandes  eben  dieses 
Drahtes^ mit  dem  des  vorerwähnten  Jacobi'schen  Etalons 
ergab  sich,  dais  Widerstände,  welche  auf  diesen  letzteren 
bezogen  sind,  um  sie  auf  absolutes  Maafs  zurückzuführen, 
mit  der  Zahl  6980  X  ^^^  multiplicirt  werden  müssen. 

Jahrdvbwidkt  f.  IMI.  ]g 


mvtri«. 
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Gj>iy«no.  H.  Singer  in  Brescia  (1)  hat  den  Vorschlag  gemacht, 

die  electromotorische  Kraft  galranischer  Ketten  durch  re* 
dncirte  Drabtlängen  auszudrücken.  Sein  Verfahren  gründet 
sich  auf  folgende  Betrachtung. 

Angenommen,  mittelst  einer  galvanischen  Kette  sei 
bei  Einschaltung  der  Tangentenbussole   gefunden  worden 

K  K 

tng  a  =  t5>  also  R  =  — — .    Es  werde   nun  eine  Draht- 
^  R  tag« 

länge  zugesetsst,  deren  reducirter  Widerstand»  in  demselben 
Maise  wie  R  ausgedrückt,  K  betrage,  so  mufs  sich  ergeben  : 

^  _       g       __      Ktpgq tng  g 

*"8  «   -  R  +  K  -  K  +  Ktoga  -  1  +  togd 

Der  Werth  tng  ix'  läfst  sich,  wie  man  sieht,  sobald  tng  a 
bekannt  ist,  durch  Rechnung  finden.  Es  erübrigt .  dann 
nur,  mittelst  des  Stromregulators  so  viele  Windungen  in  die 
Kette  zu  bringen ,  dafs  sich  die  Nadel  auf  das  berechnete 
a*  stellt,  um  den  Werth  von  K  ausgedrückt  in  Drahttänge 
zu  erhalten. 

Jacobi  (2)  hat  einige  Versuche  über  die  electrische 
Zersetzung  einer  Kupfervitriollosung  angestellt,  aus  welchen 
hervorging,  dafs  der  ZersetzungsefTect  bei  zmiefamender 
Concentration  der  Lösung  ebenfalls  zunahm  ,  ungeachtet 
die  Stärke  des  Stromes  scheinbar  unverändert  geblieben  war. 
Die  Electrolyse  der  Kupferlosung  scheint  demnach  eben 
so  wenig  wie  die  der  verdünnten  Schwefelsäure  ein  geeig- 
netes Hülfsmittel  zur  genauen  Messung  galvanischer  Ströme 
zu  bieten. 

Despretz  (3)  hat  die  durch  die  Bunsen'scbe  und  die 
DanieH'scbe  constante  Kette  bewirkte  Wassereersetzung 
mit  dem  Zinkverbrauch  in  jedem  Elemente  verglichen.  Eine 
gute  Isolirung  der  Säule  und  amalgamirte  Zinkplalten 
vorausgesetzt,  fand  er  eine  ziemlich  befriedigende  Ueberein- 
Btimmung  im  Sinne  des  electrolytischen  Geaelzes.  Das  ohne 


(1)  Wien.  Acad.  Ber.  VII,  411  (Octobcr  1861).  —  (2)  Petersb.  Acad. 
Ball.  DC,  888;  Ann.  cfa.  phys.  [8]  XXXIV,  480.  —  (3)  Compt.  rend. 
XXXni,  185  j   J.  Phys.  Aofil.  IH,  210. 
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Zufhun   d66  gdvaniftcken  l^ifomee  aufgelöste  Zink  betrag    oairtno. 
bei  Beinen  Vetsncihen  wenlgei"  als  ^l,. 

J.  B.  Oooke  (1)  hat  sich  mit  galvanisch-electrisohcn 
Messungen  bescbSftigt,  deren  Resultate  vielleicht  noch  be- 
lehrender ISr  ihn  gewesen  sein  würden,  wenn  er  dieselben 
nicht  ausschliefslich  nur  aus  dem  Gesichtspunkte  der  che- 
misch-electriseben  Theorie  aufgefafst  hätte.  Der  mit  dem 
gegenwHrtigeh  Standpunkte  der  Electricitätslehre  vertraute 
Leser  findet  nichts  Neues  in  dieser  Abhandlung. 

KohlraUsch  (2)  hat  eine  sinnreiche  Methode  in  An- Ei««ir»Mopi 
wendung  gebracht,  die  Stellung  der  Metalle  in  der  Span-  »«»»oBceD. 
nungsreihe  numerisch  ztk  bestitnmen.  Wenn  man  aus  den 
verschiedenen  Metallen  Condensatoren  von  genau  gleichen 
Dimensionen  Und  genau  gleicher  verdichtender  Kraft  her- 
stellen könnte »  so  würdeh  die  Ladungen  ,  welche  durch 
Verbindung  der  Platten  mittelst  6ines  in  die  Spannungs- 
reihe gehörigen  Korpus,  a.  B.  eines  Metalldrahtes,  ent- 
ständen, den  electrischen  Differeneen  der  angewendeten 
Metalle  proportional  sein ,  und  ein  hinreichend  genaues 
Electrometer  würde  dann  die^  Differenzen  zu  vergleichen 
vermögen«  Wirklich  ist  dieses  Verfahren  schon  öfters  ver- 
sucht worden«  Es  gab  jedoch  bisher  keine  brauchbaren 
Resultate,  weil  ifkkbt  mit  Sicherheit  darauf  zu  rechnen  war, 
dafs  zwei  Condensatoren  ^  aus  verschiedenen  Metallen  ver- 
fertigt, so  ähnlich  sie  sonst  anth  in  ihrer  Einrichtung 
sein  mögen ,  genau  gleiche  condensirende  Kraft  besitzen. 
Diesem  Üebelatande  hat  nun  Kohl  rausch  dadurch  abzu- 
helfen gesucht,  dafs  ^r  die  WirituAgen  verschiedener  Con^ 
densatoren  dui*ch  em  fiir  alle  gemeinschaftliches  und  un- 
veränderliches Grundmals  vergleichbar  machte« 

Er  bentitzte  als  solches  ein  einfeches  DanielTsches 
Paar,  das  mit  2iinkvitriol  und  Ku[rfervitriol  geladen  wurde, 
und  verftihr  nun  In  folgender  Weise.    Um  s«  B«  die  Wir- 

(1)  Pha.  Uag.  [4]  11,  86 ;  J.  Phy».  Ansl.  HI,  98 ;  Arch.  ph.  nat. 
XVni,  822.  —  (2)  Pogg.  Ans.  LKXXH,  1;  PhÜ.  Mag.  [4]  HT,  821. 
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Ei«ttro«eopi.  kungen  der  drei  Metalle ,  Platin ,  Knpfer  und  Zink .  je  211 
wümmuntn.  zwei  combinirt  kennen  zu  lerneui  wurden  ein  Zink^Kupfer- 
und  ein  Zink-Platin-Condensator  neben  einander  gestellt, 
jeder  zuerst  unmittelbar  durch  einen  Metalldraht ,  dann 
durch  das  Daniel  l'sche  Paar,  und  zwar  zweimal ,  je  in  ent- 
gegengesetztem Sinne  geschlossen.  So  entstanden  für  jeden 
Condensator  drei  Ladungen,  deren  Werth  mit  Hülfe  des  be- 
kannten, von  Kohl  rausch  verbesserten  Dellmann'schen 
Electrometers  bestinunt  wurde.  Für  den  Zink-Platin-Con- 
densator  ergaben  sich  z.  B.  die  folgenden  Zahlen  : 

Erste    Schliefsimg  :  ZnPt  =:  4,46 

Zweite  Schlieijang  :  --  ZnCSZnO«)  +  (8CnO«)Ca  +  CaPt  =s  —  2,97 

Dritte  SeliUersiing  :  ZnCa^Ca(SCQ04)  + (SZnO«)Zn  + ZnPt  s  13. 

Die  erste  Schliefsung  liefert  unmittelbar  die  electro- 
motorische  Kraft  des  Zinks  zu  Platin ;  die  zweite  giebt  die 
algebraische  Summe  der  Erregungen  des  Zinks  zu  Zink- 
vitriol, des  Kupfervitriols  zu  Kupfer,  des  Kupfers  zu  Pla- 
tin; die  dritte  endlich  die  Summe  der  Erregungen  des  Zinks 
zu  Kupfer,  des  Kupfers  zu  Kupfervitriol,  des  Zinkvitriols 
zu  Zink,  des  Zinks  zu  Platin. 

Aus  dem  unterschiede  der  dritten  und  zweiten  Schlie- 
fsung dividirt  durch  2  erhält  man,  wie  leicht  zu  sehen, 
die  Kraft  eines  DanielTschen  Paares,  ausgedrückt  durch 
die  Zahl  7,48.  Die  Summe  der  dritten  und  zweiten  Schlie- 
fsung durch  2  dividirt  gibt  4,51  als  Zahlenwerth  der  elec- 
tromotorischen  Kraft  des  Zinks  zu  Platin. 

Auf  ganz  ähnlichem  Wege  wurde  für  den  Zink^Kupfer- 
Condensator  gefunden  :  Kraft  des  DanieH'schen  Paares 
=  7,07 ;  die  Differenz  von  Zink  zu  Knpfer  =  3,99.  Nun 
ist  7,07  :  3,99  =  7,48  :  (x  =  4,22),  d.  h.  die  Differenz 
von  Zink  zu  Kupfer  bezogen  auf  die  verdichtende  Kraft 
des  ersten  Condensators  beträgt  4,22.  Auf  dieselbe  Art 
wurde  nun  auch  die  electrische  Differenz  anderer  Metalle 
gemessen. 

Gegen  die  Richtigkeit  der  gewonnenen  Resultate  hat 
indessen  Kohlrausch  selbst  ein  Bedenken  erhoben;  welches 
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im  WeseDlIichen  darin  begründet  ist ,  dafs  die  geringste  x^troieopi. 
Verunreinigiuig  an  der  Oberfläche  der  einander  zugekehrten  •**■"»«»•"• 
Condensatorplatten  die  Grofse  der  electrischen  Ladung 
verändert.  Ist  z.B.  Kupfer,  Blei  oder  Zinn,  als  Condensator- 
platte  benutzt,  mit  dem  feinsten  Anflug  von  Oxyd  bedeckt, 
so  nähert  es  sich  hinsichtlich  seines  Verhaltens  dem  nega- 
tiven Ende  der  Spannungsreihe.  Diese  Thatsache,  mit  dem 
Gesetze  der  Spannungsreihe  aufs  vollkommenste  überein- 
stimmend und  darum  vorherzusehen,  läfst  erwarten,  dafs 
der  von  einer  Metallplatte  angezogene  Sauerstoff  der  Luft, 
je  nach  dem  Grade  der  Verdichtung,  welche  er  annimmt, 
auch  ohne  eine  eigentliche  Oxydschicht  gebildet  zu  haben 
einen  gewissen,  wechselnden  Einflufs  geltend  machen  mufs. 
An  diesem  Umstände  mag  es  wohl  hauptsächlich  liegen, 
dafs  Kohlrausch  zwischen  Zink  und  Kupfer  fast  dieselbe 
dectrische  Differenz  findet,  wie  zwischen  Zink  und  Platin,  Zink 
und  Silber,  Zink  und  Gold.  Andere  Gründe  (1),  durch  welche 
er  die  geringe  electrische  Verschiedenheit  dieser  Körper  zu 
erklären  sucht,  sind  sehr  wenig  überzeugend. 

Von  Matteucci(2)  und  von  Martens  (3)  sind  Ab-  B*oqi«r*i'- 
bandlungen  über  die  Theorie  der  aus  einem  Metalle  und  zwei 
Flüssigkeiten  gebildeten  Kette  erschienen ,  welche  deutschen 
Lesern  nicht  das  geringste  Interesse  bieten  können,  indem 
man  die  darin  berührten  Fragen  bereits  in  deutschen  Lehr- 
büchern, und  zwar  gründlicher  und  vollständiger  behandelt 
findet. 

Die  electrische  Leitfähigkeit   zusammengesetzter  Flüs-  Leitongtrer. 

•  •!•  i»»ir»  ti*         mögen  fHr 

sigkeiten  beruht,  wie  man  weifs,  auf  ihrer  Zersetzbarkeit.  Bi«ctricnät. 
Sie  unterscheidet  sich   zugleich   von  der  Leitfähigkeit  der 
Metalle  in  sehr  charakteristischer  Weise  dadurch;  dafs  sie 
bei  erhöhter  Temperatur  zunimmt,   während   dagegen  das 
Vermögen  der  Metalle  durch  Erwärmung  sich  vermindert. 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXXII,  407.  -  (2)  Compt  rend.  XXXH,  145 ; 
XXXIII,  663;  Instit  1851,  41.  401;  J.  Pbys.  Anal.  I,  424;  ansführlicb 
Ann.  eh.  phys.  [8]  XXXIV,  ?8l.  -  (8)  Initit.  1851,  388. 
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Leitang^Ter.  Nun  faftt  Faraday(l)  schon  vor  längerer  Zeit  imSchwe-« 
EiecIridtMi.  felsilber  einen  Körper  entdeckt»  der  anscheinend  wie  die 
Metalle,  d.  h.  ohne  zersetzt  zu  weodep»  leitete,  dessen 
Leitungsvermögen  aber  gleichwohl  wio  das  eines  Electro^ 
lyten  mit  der  Temperatur  zunahm.  Hittorf  (2)  bat  ge« 
iunden,  dafs  das  Halb^Schwefelknpfer  sich  aof  ganz  Reiche 
Weise  verhält.  Zugleich  hat  er  aber  auch  durch  eine  Reihe 
gut  ausgewählter  Versuche  in  sehr  überzeugender  Weise 
dargethan,  dafs  beide  Schwefelverbindungen,  wenn  sie  von 
chemisch  reiner  Beschaffenheit  sind  und  besonders  kein  im 
reguUnischen  Zustande  ausgeschiedenes  Metall  enthalten» 
in  demselben  Verhältnisse,  in  welchem  sie  leiten,  auch 
zersetzt  werden.  Einfach  -  Sehwefelkupfer  leitet  ebenfalls 
die  Electricität,  aber  ohne  zersetzt  zu  werden.  Auch 
nimmt  sein  Vermögen  bei  erhöhter  Temperatur  nicht  zu. 

Page  (3)  hat  die  folgende  sonderbare,  wenn  auch  ohne 
Schwierigkeit  erklärbare  Beobachtung  gemacht.  Man  streue 
auf  der  ebenen  Bodenääche  einer  Untertasse  eine  Anzahl 
kleiner  Eügelchcn  von  Quecksilber  aus,  giefse  verdünnte 
Schwefelsäure  darüber  und  tauche  in  diese  zwei  Platin« 
drahte,  die  als  Pole  einer  electrischen  Säule  dienen.  Die 
Quecksilbertropfen ,  welche  vor  dem  Durchgange  der  Elec- 
tricität ihre  gewöhnliche  sphärische  Gestalt  hatten,  ziehen 
*  sich  im  Augenblicke  des  Eintritts  des  Stroms  in  die  Länge 
und  richten  sich  gegen  den  negativen  Pol  der  Batterie. 
Dabei  erscheint  ihre  diesem  Pole  zugewendete  Seite  glän- 
zend,  während  die  abgewendete  oder  dem  positiven  Pole 
zugekehrte  Seite  in  Folge  der  daran  sich  entwickelnden 
Wasserstoffbläschen  ein.  mattes  Ansehen  gewmnt 
L«itTerni9gen        Mattcucci  hat   scinc    schon   früher  (4)    erwähnten 

d«r  Erde.  ^    '  ^^ 

Untersuchungen  über  den  Leitungswiderstand  der  Erde  nun 
vollständig  bekannt  gemacht  (5).  Als  wesentlich  neu  finden 

(1)  Pogg.  Ann.  XXXI,  241.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXTV,  1 ;  Ann. 
eh.  phys.  [S]  XXXIV,  124.  —  (S)  8iU.  Am.  4-  [2]  XI,  192.  —  (4)  ^h- 
resber.  f.  1850,  243.  —  (5)  Ann.  eh.  phjs.  [3]  XXXII.  221;  J.  Phys. 
Aasl.  II,  416;  im  Aubz.  Compt.  rend.  XXXII,  511  {  Initit.  1861,  115. 
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wir  daraus  zu  dem  bereits  früher  Bemerkten  nur  nachzu- ''<'*^""°'«<' 

der  Erde. 

tragen  >  dafs  nach  seinen  sehr  zahlreichen  Messungen  ^  die 
sich  auf  Wegelängen  bis  zu  77  Tausend  Meter  erstrecken^ 
der  mit  dem  Abstände  Anfangs  In  abnehmendem  Verhält«- 
nisse  wachsende  Widerstand  nach  und  nach  einen  gröfsten 
Werth  erreicht,  welcher  sich  einige  Zeit  beständig  erhält 
und  bei  noch  gröfseren  Entfernungen  endlich  sogar  wieder 
merklich  sich  vermindert.  Seitenableitungen  sollen,  wie 
versichert  wird,  hierbei  nicht  im  Spiele  gewesen  sein.  Die 
Versuche  sind  theils  im  Meere,  theils  unmittelbar  an  der 
Küste,  theils  in  nicht  sehr  grofser  Entfernung  von  der« 
selben  angestellt  worden.  Jeder,  der  sich  mit  derarti- 
gen Versuchen  beschäftigt  hat,  kennt  <Ien  grofsen  Ein- 
flula  der  Feuchtigkeitsbeschafienheit  des  Erdreichs  auf  die 
Gröfse  des  Leitungs Widerstandes.  Matt eucci 's  Erfahrun- 
gen schliefsen  daher  keineswegs  die  Wahrscheinlichkeit 
«US,  dafs  in  weniger  gut  leitendem  Erdreich  und  entfernt 
von  grofsen  Wasserbehältern  sich  auch  andere  Wider- 
stands Verhältnisse  darbieten  können,  als  diejenigen,  welche 
er  gefunden  hat  (1). 

•  Bemerkenswerth  zur  Charakteristik  der  der  Erde  ei- 
genthümlichen  Leitongsfahigkeit  ist  die  Beobachtung,  dafs 
der  Widerstand,  wenn  die  Platten  auf  dem  Gipfel  eines 
Berges  eingesenkt  werden,  sich  grofser  zeigte,  als  unter 
übrigens  ganz  gleichen  Umständen  in  der  Ebene.  Ja  wenn 
die  Platten  jede  auf  der  Höhe  eines  andern  Hügels  ver*- 
senkt  worden,  so  war  der  durch  die  dazwischen  liegende 
Erdmasse  bewirkte  Widerstand  geringer,  als  wenn  beide 
Platten  in  weit  geringerem  Abstände  auf  dem  Gipfel  eines 
Berges  eingegraben  worden  waren. 

C  L.  Dres8er(2)  zieht  aus  einer  Reihe  von  Wider-  w«d.r.4««d,. 

^    '  KlcMUng«n. 

Standsmessungen,  die  er  mit  Kupfer-  und  Eisendrähten  aus- 
geführt hat,  die  Folgerung,  dafs  der  Widerstand  der  Metall- 
drähte genau  genommen  weder  im  geraden  Verhältnisse  zu 

(1)  Vgl.  Jalir«9ber.  f.  1849,  21 J.  -  (2)  Phil.  Miig.  [4]  ü,  198. 
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^^•ntandt.  iiu*er  Länge  y  noch  im  nmgekehrten  zu  ihrem  Querschnitt 
stehe.  Wenn  man  indessen  die  directen  Ergebnisse  seiner 
Versuche  nach  den  Grundsätzen  des  Oh  mischen  Gesetzes 
berechnet 9  so  findet  man»  seiner  Annahme  gerade  entge- 
gen, eine  ziemlich  befriedigende  Uebereinstimmung  mit  dem 
erwähnten  Widerstandsgesetze  der  Metalldrähte.  Dresser 's 
Versuche  sprechen  demnach  in  sehr  empfehlender  Weise 
fiir  die  Güte  und  Brauchbarkeit  des  von  ihm  gewählten 
Mefsinstrumentes ,  des  bisher  noch  wenig  bekannten,  von 
Ritchie(l)  nach  dem  Principe  der  Drehwage  construirten 
Glasfaden  -  Galvanometers. 

A.  F.  Svanberg(2)  hat  nach  dem  Principe  von 
Wheatstone's  Differential  -  Widerstandsmesser  (3)  einen 
Apparat  zur  Bestimmung  des  Leitungswiderstandes  elec- 
trischer  Ströme  eingerichtet,  der  sich  durch  eine  aufseror- 
dentliche  Empfindlichkeit  für  Wärmeveränderungen  aus- 
zeichnet. Die  nähere  Einrichtung  läfst  sich  ohne  Beihülfe 
von  Zeichnungen  nicht  verständlich  machen« 

Thermoeho.  Weuu  schou  dic  Spannunfiraunterschiede  an  den  Polen 

der  Thermokette  nur'äufserst  wenig  betragen,  so  sind  sie 
doch  vorhanden;  auch  ist  es  längst  gelungen,  dieselben 
mit  Hülfe  des  Condensators  und  des  Bohnenberger'schen 
Electroscops  sichtbar  zu  machen.  Neuerdings  hat  Kohl- 
rausch  (4)  versucht,  dieselben  zu  messen  und  so  mit  dem 
electrischen  unterschiede  anderer  Ketten  zu  vergleichen. 
Nach  seinen  Beobachtungen  beträgt  die  electrische  Kraft 
eines  einfachen  thermoelectrischen  Paares  aus  Neusilber 
und  Eisen,  bei  einem  Temperaturunterschiede  beider  Löth- 
stellen  von  10  bis  15^  nur  i^\^  von  der  Kraft  einer 
DanielTschen  Kette.  Als  Mefsinstrument  diente  ihm  sein 
bekanntes  ausgezeichnetes  Electrometer.  Kohlrausch  hat 
femer  durch  directe  Versuche  bewiesen,  dafs  auch  in  der 
geschlossenen  Thermokette,  ganz  so  wie  in  der  geschlosse- 


(1)  Phil.  Trans,  f.  1880,  218.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXIV,  411.  — 
(3)  Pogg.  Ann.  LXII,  499.  —  (4)  Pogg.  Ann.  LXXXII,  411. 
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nen  Hydrokette ,  sich  freie  gespannte  Electricität  an  allen  Tiiemod«e. 
Pahkten  der  Oberfläche  vorfindet.  Wenn  man  die  ganze 
elecirische  Differenz  der  Kette  mit  K,  ihren  reducirten 
Leitnngswiderstand  mit  1,  den  Widerstand  eines  beliebigen 
eingeschalteten  Bogens  mit  l  bezeichnet,  so  ist  der  an  den 
Enden  dieses  Bogens  auftretende  Spannmigsunterschied,  als 

Bruchtheil  von  K  genoiümen  :  u  =  K  r^—r.  Die  Richtig- 

keit  dieses  Satzes,  welche  iur  die  Hydrokette  längst  er- 
wiesen ist,  hat  nun  Kohlrausch  für  die  Thermokette 
auf  experimenteUem  Wege  dargetban. 

Magnu6(l)hat  die  Bedingungen  aufgesucht,  unter 
welchen  thermoelectrische  Ströme  in  einem  einzigen  Leiter 
entstehen  können.  Er  fand  zunächst,  dafs  hierbei  zwei 
Fälle  zu  trennen  8ind#  Man  kann  nämlich  einen  Strom 
mit  einem  einzigen  Metalle  erhalten  :  1)  indem  man  eine 
Stelle  eines  in  sich  geschlossenen  Kreises  dieses  Metalls 
erwärmt;  diesem  Kreise  kann  übrigens  der  Multiplicator- 
draht  eingeschlossen  sein,  wenn  die  erwärmte  Stelle  nur 
weit  genug  von  den  Enden  dieses  Drahtes  entfernt  steht 
und  beide  Enden  während  des  Versuchs  genau  gleiche 
Temperatur  beibehalten ;  2)  indem  man  zwei  ungleich  warme 
Stücke  ein  und  desselben  Metalls  in  Berührung  bringt. 
Die  Erfolge  sind  in  beiden  Fällen  ganz  verschieden,  und 
es  ist  daher  einleuchtend,  dafs  bei  Anwendung  eines  Leiters, 
welcher  aus  zwei  Stücken  deßselben  Metalls  besteht,  die  sich 
nur  in  einzelnen  Punkten  berühren  und  bei  denen  nicht 
gerade  die  Berührungsstelle  erwärmt  wird,  leicht  ein  ge- 
mischtes Resultat  erhalten  werden  kann. 

Bei  vollkommener  Gleichartigkeit  des  Stoffs  und  gleicher 
Härte  entsteht  in  dem  geschlossenen  Kreise  kein  Strom, 
selbst  dann  nicht,  wenn  die  erwärmte  Stelle  des  Drahtes 
den  Uebergang  einer  dünneren   zu  einer  dickeren  Abthei- 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXXIII,  469;  im  Ausz.  Berl.  Acad.  Ber.  1851,  179; 
Ann.  eh.  phys.  [S]  XXXIV,  105 ;  Arch.  ph.  nat.  XyiII,28ö;  Instit.  1851, 372. 
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Tbermo«i«o.  Iqx]^  bildet«  •  EatfltehuDg  und  Richtung  des  Stroms  sind 
vielmehr  nur  durch  Verschiedenheiten  in  der  Dichtigkeit 
und  Härte  an  verschiedenen  Stellen  des,  chemisch  genom- 
men, ganz  gleichartigen  Leiters  bedingt  Wird  ein  dnrch 
Ziehen  gehärteter  Draht  an  irgend  einer  Stelle  durch  Er- 
hitzen wieder  weich  gemacht,  und  dann  an  dem  einen 
Uebergangspunkte  vom  harten  zum  weichen  Theile  mäfsig 
erwärmt,  so  entsteht  ein  Strom,  dessen  Richtung  übrigens 
von  der  Natur  des  Drahtes  abhängt.  Z.  B.  bei  Messing 
und  Silber  geht  der  Strom  vom  weichen  TheDe  durch  die 
erwärmte  Stelle  zum  harten;  beim  Neusilber  und  Zink 
nimmt  er  die  entgegengesetzte  Richtung.  —  Unter  ver- 
schiedenen Drähten,  welche  Magnus  auf  ihr  thermoelec- 
trisches  Verhalten  prüfte,  zeigte  sich  der  Einflufs  unglei* 
eher  Härte  am  aufiallendsten  beim  Jifessing  und  dann  beim 
Silber  und  Stahl ;  dagegen  im  geringsten  Grade  beim  Platin, 
Gold  und  BleL 

Er  bildete  eine  Thermosäule  aus  einem  einzigen  Metalle, 
indem  er  mehrere  Stellen  eines  harten  Messingdrahtes,  alle 
von  gleicher  Länge  und  in  gleichen  Abständen  von  einan- 
der, durch  Glühen  weich  machte,  und  dann  den  Draht  so 
um  ein  Brett  wickelte,  dafs  die  Uebergänge  von  hart  zu 
weich  an  gegenüberstehenden  Kanten  des  Brettes  neben- 
einander zu  liegen  kamen,  und  zwar  der  Ite,  3te,  Sie 
u.  s.  w.  üebergang  an  der  einen  Kante,  der  2te,  4te,  6te 
u.  8.  w.  an  der  andern. 

Die  so  ausgeftihrte  Thermosäule,  deren  geglühte  Stellen, 
gereinigt,  sich  von  den  anderen  AbtheUungen  änfserlich 
gar  nicht  unterscheiden,  besitzt  eine  ziemlich  grofse  Em- 
pfindlichkeit. 

Was  nun  die  zweite  von  den  oben  erwähnten  Arten, 
einen  Strom  durch  ein  einziges  Metall  zu  erhalten,  betrifi^ 
so  bemerkt  Magnus,  dafs  die  Nadel  stets  abweicht,  so 
wie  ein  kalter  Draht  einen  gleichartigen  warmen  berührt, 
dafs  jedoch  dieser  Thermostrom  bei  mehreren  Metallen  vom 
kalten  zum  warmen  Theile,  bei  anderen  entgegengesetzt 
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gd^t  Seine  Stärke  luiiunt  «b  in  dem  Mafse,  ab  aUmSlig  Ti*«meei««. 
die  Temperatur  der  Metallstücke  sich  ausgleicht  Kommt 
ein  harter  mit  einem  weichen,  übrigens  gleichartigen  Drahte 
in  Berührangy  so  zeigt  sich  bei  einigen  Metallen  die  Inten- 
sität des  vom  Unterschiede  der  Härte  abhängigen  Stromes 
gleich  von  Anfang  an  am  gröfsten;  bei  andern  zeigt  sich 
aber  anfangs  die  entgegengesetzte  Stromesrichtung.  Sie 
ging  dann,  während  eine  Ausgleichung  der  Temperatur 
an  der  .Berühmngsstelle  stattfand,  in  die  andere  Hich- 
tung  über. 

Wir  haben  schon  über  die  Versuche  Svanberg's  (1) 
berichtet,  durch  welche  dieser  Gelehrte  das  thermoelec- 
trische  Verhalten  des  Wismuths  und  Antimons,  je  nachdem 
die  aus  der  krystallinischen  Masse  dieser  Metalle  gebildeten 
Stäbe  parallel  mit  der  Hauptspaltungsfläche  oder  senkrecht 
gegen  dieselben  geschnitten  sind,  aufgeklärt  hat.  Aehnliche 
bestätigende  Resultate  sind  seitdem  von  R.  Franz  (2)  er- 
halten worden.  Zugleich  hat  letzterer  den  Einflufs  unter- 
sucht, welchen  bei  beiden  Metallen  die  Lage  der  Hauptspal- 
tung auf  ihre  thermoelectrischen  Beziehungen  zu  anderen 
Metallen  äufsert.  Bei  allen  Metallen,  welche  er  in  dieser 
Hinsicht  prüfte,  zeigten  sich  Unterschiede  und  bei  einigen 
ziemlich  bedeutende,  je  nachdem  in  der  Thermokette,  welche 
sie  mit  Wismuth  oder  Antimon  bildeten,  die  Hauptspaltungs- 
richtung senkrecht  gegen  die  Stromlinie  oder  parallel  mit 
derselben  lief.  Die  Stärke  der  erhaltenen  Ströme  entsprach 
aber  keineswegs  den  Stellungen,  welche  die  Metalle  in  der 
sogenannten  thermoelectrischen  Spannungsreihe  einnehmen. 
—  Werden  die  untersuchten  Metalle  in  der  Ordnung  zu« 
sammengestellt,  dafs  jedes  vorhergehende  mit  dem  folgenden 
den  Strom  nach  gleicher  Richtung  sendet,  so  ergiebt  sich 
nach  ihm  die  folgende  Reihe  : 


(1)  Jahreaber.  f.  1850,  245.  ~  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXIII,  374  (Arch. 
pbys.  nat.  XVIII,  297) ;  LXXXV»  888. 
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nierauMiM-        Wismath,  mit  senkrecht  geigen  die  Stromlinie  liegender  Haaptspahnng» 
tyjeiMt.  Wismnth,  die  HanptspaUnng  gleichlaufend  mit  der  Stromlinie, 

Neusilber, 
Messing, 
Zinn, 
Blei, 
Kupfer, 
Süber, 
Zink, 
Stahl, 
Eisen, 

Antimon,  die  Hanptspaltung  senkrecht  zur  Stromlinie, 
Antimon,  die  Hanptspaltung  gleichlaufend  mit  der  Stromlinie. 

Die  Stellung  der  Metalle  in  dieser  Reibe  erfuhr  keine 
Veränderung ,  selbst  als  •  die  Erwärniung  der  einen  Be- 
rührungsstelle bis  zu  300®  über  die  bestehende  Temperatur 
getrieben  wurde ;  der  Stromefiect  nahm  in  allen  Fällen  mit 
der  Temperatur  zu ,  aber  bei  den  verschiedenen  Metallen 
bei  weitem  nicht  gleichmäfsig.  Bei  einigen  Metallen,  deren 
hochliegende  Schmelzpunkte  es  gestatteten,  wurde  die  eine 
Verbindungstelle  mit  der  Löthrohrflanmie  erhitzt,  ohne  dafs 
sich  eine  Spur  einer  ümkehrung  des  Stromes  zeigte.  Wenn 
man  zuweilen  bei  erhöhter  Temperatur  Umkehrungen  des 
Stromes  beobachtet,  wie  diefs  z.  B.  bei  der  Berührung  des 
Eisens  mit  anderen  Metallen  vorkommen  kann,  so  beruht 
diefs  auf  einer  Oxydirung  an  der  Berührungsstelle. 

Rollmann  (1)  hat  eine  grofse  Anzahl Metalllegirungen 
in  Beziehung  auf  ihr  thermeelectrisches  Verhalten  unter- 
sucht. Seine  Beobachtungen  bestätigen,  was  auch  schon 
See b eck  (2)  bemerkt  hatte  :  dafs  nämlich  die  Stellung, 
welche  die  Legirungen  in  der  thermoelectrischen  Reihe 
einnehmen,  sehr  häufig  nicht  zwischen  die  Metalle  fallt, 
aus  welchen  sie  gebildet  sind.  So  findet  er  z.  B.,  dafs 
Mischungen  von  1  Theil  Zinn  mit  8  bis  32  Theilen  Wismuth 
in  thermoelectrischer  Beziehung  positiver  sind  als  Antimon; 
dahingegen  Gemische  aus  1  Theil  Antimon  mit  8  bis  32 
Theilen  Wismuth  noch  jenseits  des  reinen  Wismuths  zu 
liegen  kommen. 

m 

(1)  Fogg.  Ann.  LXXXm,  77 ;  LXXXIV,  275.  —  (2)  Pogg.  Ann.  VI,  148. 
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La  II  em  and  bat  mit  der  von  ihm  construirten,  schon  i><>tt«ti<«- 
früher  (1)  erwähnten  electrodjnamischen  Drehwage  eine 
grofse  Anzahl  Messangen  ausgeführt  (2).  Zum  Theil  fuhren 
dieselben  nur  zu  Bestätigungen  schon  bekannter  Thatsachen 
und  Gesetze  und  waren  wohl  hauptsächlich  nur  in  der  Ab- 
scbit  angestellt  worden ,  die  Brauchbarkeit  des  Apparates 
als  Mefswerkzeug  darzuthun.  Lallemand  ging  dann  zu 
Untersuchungen  der  Gesetze  inducirter  Ströme  über,  und 
suchte  zunächst  das  Abhängigkeitsverhältnifs  des '  indu- 
cirten  vom  Hauptstrome  zu  ermitteln.  Aus  seinen  Mes« 
sungen  geht  hervor,  dafs,  wenn  der  Hanptstrom  von  einer 
galvanischen  Kette  abstammt  und  wenn  Veränderungen 
seiner  Stärke  nur  durch  Aenderungen  des  Leitungswider- 
standes bewirkt  werden ,  das  Verhältnifs  der  Stärke  des 
primären  zur  Stärke  des  secundären  Stromes  keineswegs 
ein  beständiges  ist,  sondern  dafs,  alles  Uebrige  gleich  ge- 
setzt, die  Inductionsströme  bei  zunehmender  Stärke  des 
inducirenden  Stromes  in  einem  um  so  geringeren  Verhält- 
nisse wachsen,  je  gröfser  der  Leitungswiderstand  der  indu- 
cirenden Drahtrolle,  verglichen  mit  dem  Gesammtwider- 
stande  der  Kette,  in  deren  Kreis  diese  Rolle  eingeschlossen 
ist  Drückt  man  durch  J  die  Intensität  des  Hauptstromes, 
durch  D  diejenige  des  inducirten  aus,  und  bedeutet  K  eine 
Constante,  so  ist  nach  Lallemand:  J  =  K  tng  D,  d.h. 
der  Bogen,  dessen  Tangente  der  Intensität  des  Hauptstromes 
proportional  ist,  verhält  sich  wie  die  Intensität  des  secun- 
dären Stromes. 

Bleibt  dagegen  der  Leitungswiderstand  der  primären 
Kette  bei  veränderter  Stärke  des  Stromes  unverändert,  so 
ist  der  inducirte  Strom  dem  inducirenden  einfach  proportional. 
Daher  sind  die  Intensitäten  zusammengehöriger  inducirter 
Ströme  höherer  und  niederer  Ordnungen  untereinander  pro- 
portional. 

(1)  Jahresber.  f.  1847  ü.  1S48,  321;  auch   J.  Phys.  Anal.  Hl»  129. 
—  (2)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXII,  482;  J.  Phys.  Ansl.  m,  189. 
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ladnetiofl.  Lallemand  hat  auch  Messungen  angestellt  201*  Be- 

stimmung des  Einflusses  der  Dimensionen  und  des  Stoffes 
der  Leiter  auf  die  Induction.  Dieser  Theil  seiner  Arbeit 
hat  jedoch  2u  keinen  klaren  Resultaten  geführt. 

Helm  holtz  (1)  hat  eine  Methode  erläutert,  die  Dauer 
der  durch  Stromesschwankungen  inducirten  electrischen 
Ströme  zu  messen.  Seine  von  Zeichnungen  begleitete  Ab^- 
handlung  erlaubt  keinen  kürzeren  Auszug.  Dasselbe  gik 
von  einer  von  J.  H.  Lane  (2)  gegebenen  mathematischen 
Entwickelung  der  Gresetze  der  inducirenden  Wirkung  elec- 
trischer  Ströme,  welche  durch  gerade  Leitungsdrähte  fort* 
schreiten,  auf  sich  selbst. 

Vor  mehreren  Jahren  hatte  W.  Weber  (3)  die  Ver- 
muthung  ausgesprochen,  dafs  der  Gegensatz  zwischen  den 
Wirkungen,  welche  magnetische  und  diamagnetische  Körper 
unter  dem  Einflüsse  eines  Magneten  erfahren,  auch  bei  den 
durch  diese  Körper  ausgeübten  Inductionswirkungen  her- 
vortreten müsse.  Einige  vergleichende  Versuche  mit  Wis- 
muth  und  Eisen,  die  er  anstellte,  schienen  diese  Ansicht 
zu  rechtfertigen.  Spätem' hat  jedoch  Faraday,  gestützt 
auf  eine  gröfsere  Anzahl  Thatsachen,  wahrscheinlich  ge- 
macht, dafs  die  von  diamagnetischeu  Metallen  ausgeübten 
Inductionswirkungen  sich  auf  die  gewöhnlichen  Inductions- 
erscheinungen  zurückfuhren  lassen  (4). 

Dieselbe  Frage  hat  Verde t  (5)  wieder  aufgenommen 
und  sie  zum  Gegenstande  einer  e:sperimentellen  Unter- 
suchung gemacht.  Er  bediente  sich  dazu  eines  von  Page 
angegebenen  Inductionsapparates.  Derselbe  besteht  aus 
einein  wagerecht  liegenden  Stahlmagnete  in  Hufeisenform, 
dessen  beide  Schenkel  mit  Drahtspiralen  umgeben  sind.  Vor 
den  Polflächen  befindet  sich  eine  in  verticaler  Ebene  beweg- 
liche schmale  Ankerplatte,  deren  wagerechte  Axe  zugleich 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXm,  505;  im  Ausz.  Berl.  Acad.  Ber.  1851,  287; 
lastit.  1851,  414.  —  (2)  föll.  Am.  J.  [2]  XI,  17.  —  (8)  Jahresber.  f. 
1847  u.  1848,  262.  -  (4)  Jahresber.  f.  1850,  221.  —  (5)  Ann.  eh.  phjs. 
[3]  XXXI,  187;  J.  Phya.  Ansl.  I,  364. 
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einen  Commatator  trägt.  Die  Ankerplafte,  aus  Eisen  oder  i^^n«««!»- 
aacli  aus  einem  anderen  Metalle  verfertigt,  ist,  indem  sie 
vor  den  Magnefpolen  rotirt,  deren  inducirender  Einwirkung 
ausgesetzt  und  wirkt  selbst  wieder  inducirend  auf  die  Draht- 
spiralen. So  kommen  in  den  letzteren  Ströme  zu  Stande, 
welche  zunächst  zu  dem  Commutator  und  yon  diesem  aus 
zu  einem  entfernter  stehenden  Galvanometer  geleitet  werden. 

Den  Commutator  hatte  V erdet  so  einrichten  lassen, 
dafs  durch  dessen  Vermittlung  immer  nur  ein  Theil  jeder 
inducirten  Stromwelle  in  Circulation  gesetzt  werden  konnte, 
und  zwar,  je  nach  der  Stellung  des  Commutators,  z.  B.  nur 
der  Anfang  oder  nur  die  Mitte  oder  nur  das  Ende  der 
aufeinander  folgenden  gleichgerichteten  Wellen.  Dadurch 
wurde  es  möglich,  die  Inductiqnswirkungen  bei  jeder  Lage 
der  Platten  und  bei  jeder  Geschwindigkeit  der  Bewegmig 
zu  bestimmen. 

Es  ist  klar,  dafs  während  des  Vorüberganges  der  ro- 
tirenden  Platte  vor  den  Polen  des  Magnets  die  in  der 
ersteren  inducirten  Ströme  auf  den  letzteren  zurückwirken 
und  folglich  seine  magnetische  Kraft  periodisch  verändern 
mufsten.  Um  die  Bedeutung  der  von  diesem  Einflüsse  ab- 
hängigen Induction  in  den  Spiralen  beurtheilen  und  bezie- 
hungsweise von  dem  derrotirenden  Platte  sondern  zu  können, 
bat  Verde  t  bei  einer  grofsen  Zahl  seiner  Versuche  den 
Stablmagnet  mit  einem  Solenoid  von  gleicher  Gestalt  ver- 
tauscht. 

Aus  seinen  Versuchen  ergab  sich ,  dafs  Platten  von 
weichem  Eisen  bei  weitem  die  stärksten  Ströme  in  den 
SpiraldrShten  erzeugten.  Eine  in  der  Nähe  eines  Magnets 
oder  eines  Solenoids  rotireiide  Eisenplatte  kann  selbst  als 
Magnet  betrachtet  werden,  dessen  Polarität  und  Intensität 
sich  periodisch  ändern.  In  der  Eisenmasse  müssen  sich 
zwar  zu  gleicher  Zeit  Inductionsströme  ähnlicher  Art,  wie 
in  jedem  anderen  Leiter  bilden.  Ihr  Einfluüs  auf  die  Spiralen 
ist  jedoch  sehr  gering,  im  Vergleiche  zu  dem,  welchen  der 
entstehende  und  verschwindende  Magnetismus  der  Eisen« 
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ihdnetioa.  platte  ausübt  Wenn  die  rotirende  Platte  aus  einem  nicht 
magnetischen  Metalle,  wie  Silber«  Eupferi  Zinn,  Zink,  Blei, 
Antimon  oder  Wismnth,  verfertigt  war,  so  traten  immer 
Erscheinungen  von  solcher  Art  ein,  dafs  sie  sich,  bei  ge- 
höriger Berücksichtigung  des  Einflusses  der  Wirkungszei^, 
auf  die  bekannten  Gesetze  der  gewöhnlichen  Induction  zu- 
rückführen liefsen«  Wenn  die  verschiedenen  Platten  mit 
gleicher  Geschwindigkeit  gedreht  wurden,  so  zeigte  sich  im 
Allgemeinen  eine  mit  der  Leitfähigkeit  des  Stoffes  ab- 
nehmende Wirkung  auf  die  Spiralen*  Die  Induction  wgr 
also  am  gröfsten  bei  Anwendung  einer  Silberplatte ,  am 
kleinsten  bei  Anwendung  einer  Wismuthplatte.  Im  Uebrigen 
ergab  sich  bei  genauerer  Analyse  der  Resultate  aus  keinem 
der  Versuche  ein  Grund,  gewissen  Metallen,  insbesondere 
den  hervorragend  diamagnetischen  Körpern  Antimon  und 
Wismuth,  eine  inducirende  Kraft  eigenthümlicher  Natur 
zuzuschreiben;  wenn  schon  allerdings  eine  unvollständige 
Erörterung  der  Erscheinungen  der  Ansicht  einer  diamagne- 
tischen Induction  günstig  zu  sein  schien. 

Untersuchungen  von  P.  Rief  s  (1)  über  die  electrischen 
Ströme  höherer  Ordnung  werden  im  nächsten  Jahresberichte 
ausfuhrlichere  Besprechung  finden. 

M«fn.ft.fiec.  Sinsteden  (2)  hat  eine  sehr  wesentliche  Verstärkung 
•chin«.  der  magnet-electrischen  Inductionsmaschine  dadurch  erzielt, 
dafs  er  dem  hufeisenfSrmigen  Magnete  gegenüber  4  ganz 
gleiche  InductionsroUen  rotiren  läfst  und  die  in  denselben 
'  entwickelten  Ströme  mittelst  eines  Commutators  von  be- 
sonderer Einrichtung  zu  einem  Gesammtstrome  vereinigt; 
unter  solchen  Bedingungen  jedoch,  dafs  Anfang,  Dauer  und 
Ende  aller  4  Ströme  gleichzeitig  sind ,  und  jede  Rolle  von 
dem  Magnetpole,  an  welchem  sie  gerade  vorübergeht,  sich 
daim  erst  wieder  entfernt,  wenn  ihr  Eisenkern  das  Maximum 
der  magnetischen  Entwickelung,  dessen  er  unter  dem  Ein- 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXIII,  809;  Berl.  Acad.  Ber.  1851,  296;  Phfl. 
Hag.  [4]  ni,  178;  Arch.  ph.  nat.  XIX,  136.  —  (2)  Pogg.  Ann. 
LXXXIY,  181. 
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flösse  dieses  Stablmagnets  fiQiig  ist,  erreicht  hat  Die  von  »^«t^-^l«^ 
ihm  nach  diesen  Grundsätzen  eingerichtete  Maschine  besitzt  ■''^''- 
bei  einfSacher  Construction  eine  ungewölinlich  grofse  Kraft, 
denn  sie  leistet  mehr  als  unsere  stärksten  bisher  bekannt 
gewordenen  und  weit  zusammengesetzteren  Maschinen.  Be* 
züglich  des  Näheren  der  Elinrichtung  müssen  wir  auf  die 
in  mehrfacher  Hinsicht  belehrende  Abhandlung  hinweisen. 

B.  A.  Goold(l)  hat  eine  sehr  ausführliche,  von  Zeich- ^jjj'J^'fjj: 
nungen  begleitete  Beschreibung  der  sinnreichen  Methode  ^'^^^^ 
mitgetheilt,  nach  welcher  Walker  (2)  die  Geschwindigkeit 
des  galvanischen  Stromes  in  eisernen  Telegraphendrähten 
zu  bestimmen  suchte.  Dieser  hatte  dazu  die  Telegraphenlei- 
tung zwischen  Washington  und  Cambridge,  deren  Länge  560 
engl.  Meilen  beträgt,  benutzt,  und  fand  eine  Geschwindig- 
keit von  16000  bis  19000  engL  Meilen  in  der  Secunde.  Neuere 
Versuche  nach  derselben  Methode,  bei  welchen  sich  Gould 
betheiligte,  sind  auf  der  Telegraphenlinie  von  Washington 
nach  Pittsburg,  Cincinati,  Louisville  und  St.  Louis  ange- 
stellt worden.  Alle  Drähte  bestehen  aus  Eisen.  Gould, 
nach  sorgfaltiger  EIrwägung  und  Berücksichtigung  aller  denk- 
barer Fehlerquellen,  hält  es  nach  den  Resultaten  dieser  neueren 
sowie  der  früheren  Versuche  für  sehr  unwahrscheinlich, 
dafs  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  in  eisernen  Drähten 
mehr  als  20000  und  weniger  als  12000  engl.  Meilen  be- 
tragen könne.  Als  wahrscheinlichster  Werth  ergiebt  sich 
ihm  die  Zahl  15890  engl.  Meilen  in  der  Secunde. 

Die  von  F  iz  e  au  (3)  angewendete  Methode  kann  Gould 
nicht  umhin  als  wenig  zuverlässig  zu  betrachten.  Anderer- 
seits glaubt  Fizeau  (4)  in  einer  bis  jetzt  noch  nicht  ver- 
öfientlichten  ausfuhrlichen  Analyse,  der  in  Amerika  ange- 
wendeten Beobachtungsmethoden  überzeugend  dargethan 
zu  haben,  dafs  die  kleinen  Zahlen,  zu  welchen  Walker 


(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  II,  67.  153;  Pogg.  Ann.  Ergzsbd.  UI,  874; 
J.  Phys.  Ausl.  III,  1.  —  (2)  Jahresber.  f.  1860,  246.  —  (3)  Jahresber. 
f.  1850,  247.  —  (4)  Compt.  rend.  XXXII,  47;  InsHt.  1851,  20. 
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occiiMrindiK. und  Mitchcl   gekommen  sind,   theils  in  Mfingeln   ibres 
tricUÄt,    Verfahrens,  theils  in  unrichtiger  Auslegung  der  erhaHenen 
Beobachtungsresultate  ihren  Grund  haben. 

AuchHelmholtz  (1)  hebt  hervor,  dafs  die  von  Wal- 
le er  angestellten  Versuche  vielleicht  ganz  Ulusorisch  sein 
möchten,  indem  die  Verzögerungen,  welche  die  electrischen 
Ströme  in  den  den  Leitungen  stets  eingeschlossenen  grofeen 
Spiralen,  vermöge  der  Extracurrents  im  Augenblicke  des 
SchHefsens  und  Oeffnens  der  Kette,  erfahren,  bei  den  Ver- 
suchen über  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  nothwendig 
einen  grofsen  Einflufs  äufsem  müssen. 

B«>!6hDiig«n  Durchdrungen  von  der  üeberzeugung,  dafs  alle  Kräfte 
Behwm  ^^^  Natur  in  gegenseitiger  Abhängigkeit  stehen ,  und  dafs 
sie  meistentheils,  wenn  nicht  immer,  in  einander  umgesetzt 
werden  können,  hatFaraday  (2)  sich  bemüht,  die  zwischen 
der  Schwere  einerseits  und  dem  Magnetismus  oder  der 
Electricität  andererseits  stattfindenden  Beziehui^n  aufzu- 
suchen. Seine  auf  diesen  Punkt  gerichteten  experimentellen 
Studien  haben  aber  bis  jetzt  zu  keinem  positiven  Resultate 
geführt. 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXin,   639.  —  (2)  Phil.  Trans,  f.  1851,  Part  I, 
I;  Pog^-  Ann.   Ergzsbd.  IIT,  64;  J.  Phys.  Avsl.  I,  502;   im  Aass.  8iU. 
Am.  J.   [2]  XI,  410;    Jasdt.   1851,  »S;  Phil  Mag.  {4]  I,  68;  J.  Fhyt. 
«        Anal.  I,  187. 
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Fetrachtnngen  von  Damas  über  die  Atomgewichte  Aiigamei. 
und  die  Atomvolume  und  die  Möglichkeit  der  Zerlegung 
s.  g.  chemischer  Elemente  sind  bis  jetzt  nur  auszugsweise  (1) 
bekannt  geworden.  Dumas  hebt  hervor,  dafs  die  Lös- 
lichkeit von  Verbindungen  in  Beziehung  zu  stehen  scheine 
zu  der  Condensation  bei  Bildung  derselben;  die  Raumver- 
minderung Bei  Vereinigung  von  Schwefelsäure  und  Mag- 
nesia z.  B.  sei  kleiner,  als  bei  der  Vereinigung  von  Schwe- 
felsäure und  Kalk  oder  gar  bei  der  von  Schwefelsäure  und 
Baryt,  und  in  derselben  Reihenfolge»  wie  hier  die  Raum- 
verminderung (Condensation)  gröfser  werde,  nehme  die 
Löslichkeit  ab-  Dumas  macht  weiter  aufmerksam  darauf, 
dafs  oft  unter  mehreren  ähnlichen  Elementen  zwei  solche 
Atomgewichte  besitzen,  dafs  das  arithmetische  Mittel  der- 
selben das  Atomgewicht  eines  dritten  ist  (2) ;  so  ist  das 
Atomgewicht  des  Selens  das  Mittel  der  Atomgewichte  des 
Schwefels  und  des  Tellurs,  das  Atomgewicht  des  Broms 
das  Mittel  der  Atomgewichte  des  Chlors  und  des  Jods. 
Dumas  hält  es  für  möglich,  dafs  durch  Zerlegung  der 
Endglieder  einer  solchen  Gruppe  und  Einwirkung  der  Zer- 

(1)  Atlieiuiewn,  12.  JdU  1S61  (Nr.  1237);  Sill.  Am.  J.  [2]  XH,  275; 
UitiL  laS^l,  80a.  —  (2)  Fnihtvt  dalün  gebürige  BetracbiHDgeo  vgl.  in 
L.  GmeUn!«  Haadtmch.  d«r  Oiemi«»  4.  Aaflb,  i,  52. 
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▲iigemei-    söts&uiigsprodncte  auf  einander  das  Zwischenglied  dargestellt 
werden  könne. 

Schon  früher  machte  Pettenkofer  (1)  darauf  auf- 
merksam,  dafs  für  viele  Gruppen  analoger  Elemente  die 
Differenzen  zwischen  den  Atomgewichten  der  einzelnen 
Glieder  Multipla  derselben  Zahl  sind,  z.  B.  (die  Atomge- 
wichte in  runden  Zahlen  genommen)  fiir  die  Glieder  fol- 
gender Gruppen  Multipla  von  8  : 

li    7  Mg  12  Cr  26  0    8  C    6  Hg  100 

Na  28  Ca  20  Mo  46  8    16  N  14  Ag  108 

K   89  Sr   44  V    66?  0e  40 

Ba  68  Te  64 

Bei  andern  Gruppen  scheine  den  Differenzen  eine  an- 
dere Zahl  zu  Grunde  zu  liegen;  so  bei  C  (6),  B  (11)  und 
Si  (21)  die  Zahl  5  ;  bei  N  (14),  P  (32),  As  (75)  und  Sb  (129) 
die  Zahl  18. 

Horsford(2)  hat  Betrachtungen   darüber  mitgetheilt, 

inwiefern  Körper  von   ähnlichem  Geschmack   Analogie   in 

ihrer  chemischen  Constitution  besitzen. 

Dcwrtin-  Gerhardt  (3)  hat  untersucht,  welche   Kennzeichen 

"'"'stai^'^  zur  Bestimmung,  ob  eine  Saure  einbasisch  oder  mehrbasisch 

ist,  dienen  können. 

Man  hat  seither  im  Allgemeinen  als  Regel  angenommen, 
dais  der  Mafsstab  des  Aequivalentgewichts  einer  Säure  eine 
Basis  von  bestimmtem  Sauerstoffgehalt  ist.  Enthält  die 
Basis  1  Aeq.  Sauerstoff,  so  heifst  diejenige  Menge  Säure 
Ein  Aequivalentgewicht  derselben,  welche  1  Aeq.  Basis 
(worin  1  Aeq.  Sauerstoff)  sättigt.  Eine  Säure  heifst  zwei- 
basisch oder  dreibasisch,  wenn  ihr  Atom  2  Aeq.  oder  3  Aeq. 
solcher  Basis  zur  Sättigung  bedarf.  In  diesem  Sinne  ist 
1  Atom  Pyrophosphorsäure  gleichwerthig  mit  2  Atomen 
Schwefelsäure.  Es  geben  mithin  die  Formeln  PO^  und  SOj 
nicht  das  Verhältnifs  der  Aequivalentgewichte.     Meistens, 

(1)  Anzeigen  der  Bairiflchen  Acad.  d.  WissesBoh.  1850,  Nr.  82  u.  88.  -> 
(2)  Sill.  Am.  J.  [2]  XH,  195.  —  (8)  Laar.  n.  Qerh.  C.  R  1851,  129; 
J.  pr.  Chem.  Lm,  460;  im  Anu.  Fhann.  Centr.  1852,  17.  41. 
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wo  man  sichere  Anhaltspunkte  zu  haben  glaubte,  wurde  ^«^«' 
die  chemische  Formel  als  Ausdruck  für  das  Atomgewicht»  "^g^reäf^* 
und  keineswegs  stets  für  das  Aequiralentgewicht,  gegeben. 
Niemand  ist  darüber  im  Zweifel^   dafs   die  Formel  AlsOs 
das  Atomgewicht,  nicht  aber  das  Aequivalentgewicht  der 
Thonerde,  im  Vergleich  zu  anderen  Basen,  ausdrückt. 

Gerhardt,  diese  Ansicht  weiter  entwickelnd,  sucht 
zu  zeigen,  dafs  die  Formeln  der  Säuren  --  Körper,  welche 
1  oder  mehrere  Atome  durch  Metall  vertretbaren  Wasser- 
stoff enthalten  —  stets  und  unter  allen  umständen  das 
Atomgewicht  und  nicht  das  Aequivalentgewicht  ausdrücken 
müssen  (1).  Da  die  Anzahl  der  Salze,  welche  eine  Säure  mit 
derselben  Basis  bildet,  keineswegs  der  Mafsstab  für  dieBasicität 
der  Säure  ist,  sofern  saure  oder  basische  Salze  auch  entstehen 
können,  indem  das  neutrale  Salz  einer  einbasischen  Säure  sich 
mit  der  Säare  oder  der  Basis  weiter  verbindet,  so  bespricht  er, 
inwiefern  die  Existenz  von  Anhydriden  (wasserfreien  Säuren 
im  Sinne  der  Saue'rstoffsäurentheorie),  die  Thellbarkeit  der 
Formeln,  die  Condensation  im  Dampfisustand  und  die  Bil- 
dung verschiedener  Amid-  und  Äetherverbindungen  An- 
haltsptmkte  abgeben,  die  Säuren  hinsichtlich  ihrer  Basicität 
unterscheiden  zu  lassen.  Die  ScUufsfolgerungen,  welche 
er  aus  diesen  Betrachtungen  zieht,  ergeben  ihm  für  die 
ein-  und  die  mehrbasischen  Säuren  folgende  Kennzeichen, 
von  denen  er  indefs  anerkennt,  dafs  sie  wohl  nicht  absolute 
Gültigkeit  haben ,  wenn  sie  auch  in  den  meisten  Fällen  zu- 
treffen. 

Eine  embansche  Säure   AcH   (wo  Ac  einen  Complex 
von  Elementen  bedeutet),  giebt  niemals  bei  Zersetzung  durch 


(1)  Gerhardt  verwirft  im  Allgemeinen,  för  alle  Elemente  gemeiniam 
one  AeqniTalentgewichtstafel  an&nfltellen,  weil  es  nniichtig  sei,  Ton  der 
Aeqnivilens  iwischen  89  Gewichtstheilen  Kaliam  und  8  Gewichtstheflen 
Banerstoff  xn  sprechen.  Es  VUki  sich  hiergegen  bemerken,  dals  ein  solches 
Verhiltnifs  doch  indirect,  wenn  aach  weniger  sicher,  angedeutet  ist,  sofern 
sich  die  Aeqaiyalenz  ^wischen  0  und  S,  S  und  Mn,  Mo  und  K  be- 
messen liTst. 
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ueber  ein  doDoelte  W«hlverwandt8Gi)iaft  fMfB  Sftke;  «ie  biUet  Bur 

baaiarbe    «sd         *  ' 

mehrb«.i.cue  Ejß  Ammoiiiaköftlz,  nor  Einen  Aetber»  AcH,C4HtOi~2HO 
(als  Beispiel  für  den  Aether  ans  der  Alkoholreihe)«  welcher 
neutral  ist  und  dessen  Atom  (weim  die  Fiomei  des  Aethers 
so  geschrieben  wird,  dafs  «ie  Condensation  des  Dampfes 
auf  4  Volume  ausdrückt)  die   Elemente   zur  Bildung  yon 

1  Atom  Alkohol  in  sich  enthält.  Sie  bSdet  n^r  Sipe  Amid- 
verbuidung,  AcH,  NH3  —  2  HO,  welche  ein  neutrales  Amid 
ist  Die  ohne  Zersetzung  flttehtigen  erganisebeii  Säuren 
sind  im  Allgemekien  einbasisch«  —  Eiine  zw^ibaätidm  Sjbire 
AcHs  giebt  mit  demselben  Metall  zwei  Sake»  ein  sdures 
und  ein  neutrales*  Sie  gieU  mH  Ammoniak  ein  sftures  und 
ein  neutrales  Salz.  Sie  bildet  zwei  Awdv^indung^ : 
eine  einbaeische  Aminsänre  AcHt,  NHt  —  S  HO»  und  ein 
neutrales  Amid  ACH2,  2  NHs  —  4  HO*  Sie  bildet  zwei 
Aetherverbindungen  :  eine  einbasische  Aethervänre  AcHfi, 
CJi^Oi  —  2  HO»   und  einen  neutralen  Aeth«   AcHt» 

2  C4H«03  —  4  HO»  dessen  Atom  (wenn  die  Fonad 
wieder  Condensation  des  Dampfes  auf  4  Volume  ausdriickt) 
die  Elemexite  zur  Bildung  von  3  Atomen  Alkohol  fm- 
schliefst.  Aus  1  Atom  der  zweibasischen  S&uresQ»  welche 
Sauerstoff  enthalten»  könnmi  Wasserstoff  und  Sauerstoff 
im  Verhältnils  2  HO  ausgetrieben  werden»  so  daft  si^ 
ein  Anhydrit  bildet  —  Eine  dreibamchs  Säure  Ac  Hs  bil- 
det mit  demselben  Metall  drei  Salze»  zwei  saure  und  ein 
iieutrales»  mit  Ammoniak  und  den  organischen  ftsstti  drei 
Salze.  Sie  bildet  drei  Amidverbindungen  :  eine  zweibsaiselie 
Aminsaure  AcHi»  NH9  ~  2  HO »  eine  eiphMScha  Amin« 
säure  AcH| »  2  NH3  —  4  HO»  npui  ein  neiMariiMs  Aj^aid 
AcHj,  3  NH3  —  6  HO.  Sie  bildet  drei  Aetherverbindungen : 
eine  zweibasiscbo  Aethersaure  AcH|^  C^H»0,  —  2  HO» 
ekiQ  einbasische  Aethersaure  A^^if  2  C4HfOt  —  4  IW» 
und  einen  neutralen  Aether  AeH«»  2  C4H«Of  -^  A  HO, 

cooetituiioB  Gerhardt  betrachtet  das  Wasser,  mit  der  Formel 
H3O2»  als  eine  zweibasische  Säure»  das  s.  g.  Kalihydrat 
HKO3  als  das   saure»  das  Wf^sser&eie  Kali  K^O^  alsf  das 


der  B*Im. 
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neutrale  Sde  oReaer  Sirarc}.  Dieselbe  BetrRchiwgsweise  hat  ^^''J';'^';;/^;'' 
Willimm«on(l)  in  «iner  Untersudiung  über  die  Consti- 
tnttoR  der  Salze  befolgt,  und  er  betrachtet  das  Wasser,  mit 
der  eben  angegeb^xent  Formell  als  d^  beslen  Ausgangs- 
punkt snr  Afl&telhing  Yergleichbarer  Formeln  iiir  die  che- 
nischen  Verbindongen«  Als  Salz  betrachtet  auch  William- 
son  jedes  Derivat  einer  Verbindung,  welches  dadurch  ent- 
atekt,  dafs  Wasserstoff  dnrdi  ein  Metdil  ersetzt  lyird.  Er 
■idit  keine  allgemeineren  Folgerungen  aus  seiner  Betrach- 
tungsweise, sondern  erläutert  nur  an  einzelnen  Beispielen, 
wie  er  sidi  die  Constitution  verschiedener  einzelner  Ver- 
bimJuBgeB  denkt,  in  welcher  Besiehung  wir  auf  die  Ab- 
handlimg  selbst  verweiacB  müssen. 

Zur  Darstellung  des  Sauerstöfigases  aus  der  atmo-Baa^rsioff. 
«pliSrischM  Luft  hat  Boussingault  (2)  die  Erfahrung  be- 
nntat,  dttfs  der  Aetzbaryt  bei  dunkler  Sothglühhitze  mem 
lüsftstreme  Sauerstoff  unter  Bildung  von  Barjumhyperoxyd 
eolaelit,  welches  bei  höherer  Temperatur  in  Aetzbaryt 
und  Sauerstoff  zerföUt.  Eine  Röhre  von  Porcellan  oder 
^iaairtsm  Steingut  eDtUÜbt  Aetzbaryt  in  groben  Stücken; 
die  BiShre  keim  einerseits  mittest  Hahnen  mit  tmem  Aspi- 
raAor  oder  mit  einem  (aasometor  in  Verbindung  gesetzt, 
andererseits  «ittelst  eines  Hahnes  geschlossen  werden.  Man 
erintzt  flie  zum  dunklen  Biothglüben,  und  laf^t  mittdst  des 
Aepiretorstrocfcne  mul  kohlensäurefreie Luft  durchstreichen; 
dann  stellt  man  die  VerUndung  mit  dem  Gasometer  her* 
adiUefst  dsß  andere  Ende  der  Röhre,  und  treibt  durch 
stärkeres  Erhitsen  den  absorhirten  Sauerstoff  aus,  worauf 
die  Operatiiwi  bei  vermindertem  Feuer  wiederholt  wer- 
den kai».  Enthilt  der  Baryt  Kieselerde  und  Thonerde, 
ao  wintert  er  bei  öfterer  Wiederholung  dieser  Operationen 


(1)  Chem.  Gaz.  1851,  884;  Chem.  Boc.  Qu.  J.  lY,  350;  im  Auss. 
Vksnpu  Ofntr.  ie5|,  768.  -^  (2)  C^jopi,  reo«.  ZXXH,  261;  lostit.  1851, 
67;  J.  jM*.  Ohenu  LH«  490;  Pk^.  pol.  J.  CXX,  120;  im  Aus«.  Ann. 
eil.   Pharm.  LXXX,  280  ^    Fh«rai«  Centr.  1851,  90^. 
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fianeriicff.  zusammeii  und  absorbirt  immer  weniger  Sauerstoff.  Ana 
kohlens.  Bar3rt  wird  nach  Boussinganlt  bei  Kirachrotb- 
glühen  in  einem  raschen  Strome  von  trockner  Luft  etwas 
Kohlensänre  ausgetrieben,  aus  Barythydrat  unter  densel- 
ben Umstanden  alles  Wasser.  —  Zur  Oxydirung  und  Wie- 
derherstellung von  Baryt  bei  derselben  Temperatur,  und  zu 
darauf  gegründeter  Darstellung  von  Sauerstoffgas  aus  der 
Atmosphäre  empfahl  Boussinganlt  spater  (1)  folgendes 
Verfahren  :  In  einer  wie  oben  ang^eben  vorgerichteten 
Porcellanröhre  wird  Barythydrat,  zur  Vermeidung  des 
Schmelzens  mit  Kalkhydrat  oder  Magnesia  gemischt,  ge- 
bracht, und  zum  dunkeln  Rothglühen  erhitzt;  wird  jetzt 
ein  rascher  Luftstrom  darüber  geleitet,  so  wird  das  Wasser 
ausgetrieben  und  Aetzbaryt  und  dann  Barynmhyperoxyd 
gebildet;  dieses  wird  dann  (nach  Herstellung  der  Verbin- 
dung der  Röhre  mit  dem  Gasometer)  durch  einen  Strom 
von  Wasserdampf  wieder  zu  Barythydrat  und  frei  werden- 
dem Sauerstoffgas,  worauf  die  Operation  unmittelbar  wieder- 
holt werden  kann. 

Aus  der  später  veröffentlichten  ausführlichen  Mitthei- 
lung (2)  von  Boussingault's  Versuchen  geht  noch  Fol- 
gendes hervor.  Wenn  Luft,  die  von  Kohlensäure  und 
Wasserdampf  vollkommen  befreit  ist,  wiederholt  bei  Roth? 
glühhitze  über  Baryt  geleitet,  und  dazwischen  durch  stär- 
keres  Erhitzen  der  absorbirte  Sauerstoff  stets  wieder  aus- 
getrieben wird,  so  verliert  der  Baryt,  selbst  wenn  er  voll- 
kommen rein  ist,  sehr  rasch  an  Fähigkeit,  Sauerstoff  zu 
absorbiren.  Durch  Zerkleinem  an  der  Lu£t  erlangt  er  diese 
Fähigkeit  wieder.  Wenn  der  Baryt  in  einem  abgesckkssenm 
Luftvolnme  abwechselnd  bis  zur  Absorption  von  Sauerstoff 
und  bis  zum  Austreiben  desselben  erhitzt  wird,  so  nimmt 
seine  Fähigkeit,  Sauerstoff  zu  absorbiren,  bei  öfterer  Wie- 


(1)  Comp!,  read.  XXXn,  821;  J.  pr.  Cbein.  LUI,  818;  Dingl.  pol. 
J.  CXX,  416;  im  Attsz.  Ann.  Ch.  Phüm.  TiXXX,  981;  Phann.  C«ntr. 
J851,  623.  —  (2)  Ann.  Cb.  ph;^.  [8]  XXXV,  6. 
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tlerholnng  der  Operation  nicht  ab*  Es  erklären  sich  diesö,  »»«cntoir. 
auf  den  ersten  Blick  sehr  auffallenden  Resultate  daraus, 
dafs  der  ganz  wasserfreie  Baryt  bei  Rothglühhitze  gar 
nicht  oder  nur  änfserst  langsam  Sauerstoff  absorbirt,  dafs 
hingegen  die  Anwesenheit  einer  sehr  geringen  Menge 
Feuchtigkeit  diese  Absorption  in  hohem  Grade  befördert; 
durch  zahlreiche  Versuche  wurde  dies  festgestellt.  Bous« 
singault  empfiehlt  defshalb,  die  Lulfl,  welche  dem  Baryt 
den  zur  Absorption  bestimmten  Sauerstoff  zuföhren  soll» 
zur  Entfernung  der  Kohlensäure  durch  eine  Lösung  von 
Aetzkali  streichen  zu  lassen.  Der  Apparat  läfst  sich  ein- 
fach so  einrichten,  dafs  man  die  den  Baryt  enthaltende 
Porcellanröhre  mit  Korkstopfen  yerschliefst,  durch  welche 
Glasröhren  hindurchgehen;  die  Glasröhre  des  einen  Endes 
steht  mit  dem  Gefafs  in  Verbindung,  welche  die  Lösung 
von  Aetzkali  enthält,  die  des  andern  Endes  mit  einem  Aspi- 
rator;  wenn  der  Baryt  genügend  Sauerstoff  absorbirt  hat, 
verschliefst  man  das  erstere  Ende,  setzt  in  das  andere 
einen  Kork  mit  einer  Glasröhre  zur  Leitung  des  entwei- 
chenden Sauerstoffs,  und  erhitzt  stärker;  wird  nach  Aus- 
treiben des  Sauerstoffs  der  Apparat  in  der  ersteren  Weise 
wieder  hergestellt,  so  läfst  sich  die  Operation  wieder  be- 
ginnen. Boussingault  hatte  längere  Zeit  zur  Bereitung 
von  Sauerstoffgas  einen  Apparat  im  Gebrauch ,  dessen  Por- 
cellanröhre etwa  75  Grm.  Baryt  enthielt,  und  welcher  je- 
desmal 4  bis  5  Liter  Sauerstoffgas  gab. 

Eine  Zusammenstellung   des   bis  jetzt  über   das  Ozon     o.«». 
bekannt  gewordenen  Thatsächlichen  haben  Schön  bei  n  (1) 
und  Farad ay  (2)  gegeben. 

Schönbein  (3)  hat  gefunden,  dafs  aufser  dem  Phosphor 
noch  andere  Substanzen  die  Fähigkeit  haben,  in  Berührung 
mit  rdnem  Sauerstoff  oder  atmosphärischer  Luft  >eine  Sub- 


(1)  Areh.  Pluurm.  [2]  LXVII,  257.  -  (2)  Ghem.  Gas.  1851,  258.  — 
(S)  J.  pr.  Chem.  LH,  135.  183;  Pharm.  Centr.  1851,  378;  Chem.  So«. 
Qu.  J.  IV,  188 ;  Arch.  ph.  nat  XVII,  61 ;  J.  phann.  [3]  XX,  258. 
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<>•»>•  ^tanz  Ton  den  oxydirencLsn  ßigoischafton  des  Osoiis  her* 
Yorsttbringen.  So  «rfaalten  nach  ibm  Aeiher,  Terpentinö]* 
Citron^^nöl  die  Eägenschaft^  Indigolösung  za  entförben,  Jod 
flju  Jodkidittzn  abzascfaeideii^  Eisenoxydnludze  in  Oxydaalze, 
Sebwefelmetalle  in  schwefds.  Salze  zu  verwandeln,  n.  s.  ir. 
--  In  einer  anderen  Abhandinaig  (1)  besdareüxt  &  anfaer 
der  Beladung  des  Terpentinöls  mit  Sauerstoff  auch  die 
entliurbenden  Wirkungen^  welche  Leinöl,  Weingeist,  Holz- 
geist ,  Weinsäure ,  Ciironsäiif  e ,  Essigaänire ,  Sehwefel« 
vaaserstofl^  Araenwasserstoff»  sebwefl^e  Säure  in  Berührung 
mit  Sauerstoff  rnid  unter  dem  Einflui«  des  Sonneidiehts 
auf  Indigolöstmg  amüben.  Er  neigt  jet^  der  Ansicht  zu, 
Ozon  sei  nur  eine  allotropisebe  Modification  des  Sauer« 
stc^s,  und  betrachtet  als  Resultat  dieser  letzteren  Unter« 
fQcbungen  die  Erkexmtnifs ,  dafs  es  aufser  dem  Phosphor 
noch  andere  Substanzen  giebt,  welche  den  mit  ihnen  in  Be- 
rührung befindliehen  Sauerstoff  in  den  Zuetand  yersetzen, 
wio  er  schon  in  der  Kälte  kräf!dg  oxvdirend  und  namentlidi 
die  Indigolösung  entfärbend  wirkt.  --  Schönbein  (2)  hal 
femer  auch  Versuche  zur  Beantwortung  der  Frage  aage- 
stellt,  wieviel  Sauerstoff  durch  eine  gegebene  Menge  Phos* 
phor  in  diesen  letzteren  Zustand  versetzt  werden  kanu. 
Durch  Schütteln  von  10  Gramm  Phosphor  mit  schwefeis* 
Indigolösung  und  Luft  bei  45  bis  50<^,  Erneuerung  der  Loft 
und  Zusatz  von  neuer  Indigolösung  bis  diese  nicht  mehr 
entfärbt  wurde,  fand  er,  dafs  so  246  Grm.  einer  Indigolö« 
Bung  gebleicht  wurden,  von  welcher  100  Grm.  3  Grm*  guten 
Bleichkalk  zur  Zerstörung  verlangten,  oder  dafs  die  Menge 
des  durch  1  Grm.  Phosphor  cheotisch  erregten  Sauor- 
Stoffs  ein  Bleichvermögen  besitzt  gleich  dem  von  14,7  Grm. 
guten  Bleichkalks*  —  Endlich  hat  Schönbein  (3)  auch  ge- 
fonden,  daCs  Quecksilber  und  fein  zertheilte  edle  Metalle  bei 


(i)  J,  pr.  C^eJü.  LIH,  66;  Pharm.  Ceotr.  1861,  5S6;  Arcb.  pb.  nat 
ymif  16«.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  LOT,  501.  —  (8)  J.  pr.  Cheui-  WV, 
66;  Pbsnii,  Centr.  1S63,  136. 
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dem  Sehötteki  mit  Gruajactmctur  und  Saaerstoff  oder  Rtoio-  <>•«•• 
sphärischer  lüift  die  Tinctor  biäaeii,  somit  den  Saaerstoff 
in  den  kriiftig  wjkenden  Zustand  überführen^  und  dafs  die 
Im  zertheiHen  edlen  Metalle  auch  das  Leuchten  des  Phos- 
sphors  bei  sehr  niedriger  Temperatur  befördern.  Queek« 
silber»  welches  mit  leicht  oxydirbaren  Metallen  Terunreinigt 
ist,  entfärbt  im -Gegentheil  die  gebläute  Guajactinctur  (1). 

O sann (2)  hat  die Ozon*Reaction  der  atmosphärischen 
Luft  auf  Papier,  welches  mit  Jodkaliumstärfce  bestrichen 
ist,  untersucht,  und  ist  der  Ansicht,  dafs  die  in  der  Luft 
sich  niederschlag^ide  Feuchtigkeit  die  Torsüglichste  Ursache 
dieser  Beaction  sei,  wohl  durch  Erregung  oder  Zuführung 
von  Eleciricität.  *-  Osann  hatte  schon  früher  (3)  die  An- 
sicht, das  Atomgewicht  des  Oxons  sei  anders  als  das  des 
Sauerstoffs,  etwa  ==  6.  Er  hat  jetzt  noch  einmal  (4)  die 
Zusammensetzung  des  aus  einer  Lösung  von  Bleioxyd  in 
Natronlauge  durch  ozonhaltige  Luft  gefällten  Niederschlages 
untersucht  und  fimd  nun  darin  89,38  und  89,67  pC.  Blei, 
wonach  er  ihn  als  bestimmt  versclueden  von  Bleioxyd  be- 
trachtet, und  ftir  das  Atomgewicht  des  Ozons  —  unter  der 
Voraussetzung,  es  seien  in  dieser  Verbindung  auf  I  At. 
Blei  2  At.  Ozon  entbaten  —  die  Zahl  6,07  ableitet  Ferner 
glaubt  Osann  (5)  nach  einigen  Analysen  von  Bleihyper- 
oxyd, auch  in  diesem  sei  das  zweite  At<Mn  Sauerstoff  nicht 
mit  dem  Atomgewicht  8,  sondern  mit  dem  des  Ozons, 
6,10  etwa,  enthalten.  Schönbeiu  (6)  bezweifelt  es,  dafs 
das  Atomgewicht  des  Ozons  von  dem  des  Sauerstoffs  ver- 
schieden seL 

H  ar  e  ,(7)  hat  Mittheilungen  gemacht  über  den  Geruch, 
welcher  sich  bei  dem  Reiben  yon  Kieselsteinen  an  einander 
entwickelt  und  dem  des  Ozons  mindestens  ähnlich  ist.    Es 

(1)  /.  pr.  Chem.  LIV,  78.  —  (2)  Pogg.  Ana.  LXXXfl,  l&S.  — 
(a)  Jabjresber.  t  J849,  2»8.  —  (4)  Pogg.  Ann.  hXXXJlt  631,  — 
(i)  Pogg.  Ann.  LXZXII,  537;  J.  pr.  Chem.  LUI,  51;  Phiurm.  Centr. 
1851,  808.  —  (6)  J.  pr.  Chem.  Uli,  248;  Phann.  C«ntr.  1851,  810.  ^ 
(t)  Sifl.  An.  J.  [2]  Xn,  484. 
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gelang  ihm  nicht,  dabei  die  Reactionen  des  Ozons  auf  Jod- 
kalinmkleister  oder  Guajactinctor  hervorzubringen. 

Leydolt  (l)  hat  bei  der  Untersuchung  der  Krystall- 
form  des  Eises  es  bestätigt  gefunden ,  dafs  dieselbe  dem 
he:itagonaIen  Systeme  angehört.  Bei  Eisplatten,  die  sich  an 
der  Oberfläche  von  Wasser  bildeten,  steht  die  Hauptaxe 
senkrecht  zu  den  Flächen  der  Platte;  die  Eiszapfen  bestehen 
aus  Prismen,  deren  Hauptaxen  rechtwinkelig  zur  Mittel- 
linie des  Eiszapfens  stehen.  Bei  dem  langsamen  Schmelzen 
von  Eisstücken  werden  Erystallformen  des  hexagonalen 
Systems  kenntlich ;  ebensolche  werden  angezeigt  durch  die 
Gestalt  der  Höhlungen,  welche  sich  im  Eis  finden. 

Jacquelain(2)  hat  eine  Abhandlung  über  die  Ein- 
wirkung des  Wassers  auf  kohlens.  Salze  veröffentlicht, 
wonach  aus  den  kohlens.  Salzen  von  Natron  (hieraus  auch 
bei  dem  Kochen  der  wässerigen  Lösung),  Baryt,  Kalk,  Mag- 
nesia, Bleioxyd  und  Silberoxyd  durch  Wasserdampf  bei 
Temperaturen  gegen  100^  oder  im  luftleeren  Raum  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  Kohlensäure  ausgetrieben  wird. 
Vgl.  auch  bei  kohlens.  Baryt. 
Finflur.de«  H.Rose  hat  eine  Reihe  von  Untersuchungen  über 
chanriMhen  dcu  Einflufs  dcs  Wassers  bei  chemischen  Zersetzmu^en 
mitgetheilt. 

In  der  ersten  Abhandlung  (3)  legt  er  dar,  dafs  das 
Wasser  bei  chemischen  Processen  besonders  durch  seine 
chemische  Masse  wirke;  er  schliefst  sich  Bertholle t's 
Ansicht  an,  einem  Körper  könne  durch  Vergröfserung  der 
Menge  desselben  das  in  Beziehung  auf  chemische  Wirk- 
samkeit ersetzt  werden,  was  ihm  an  Verwandtschaftskraft 
abgehe.  Als  Beispiele  hierfür  bespricht  er  zunächst  die 
Zersetzung   saurer    schwefeis.    Salze  durch    eine    hinläng- 

(1)  Wien.  Acad.  Ber.  VH,  477  (October  1861).  —  (2)  Ann,  eh. 
phyg.  [8]  XXXII,  195;  J.  pr.  Chem.  LIII,  291;  im  Ansz.  Pharm.  Gentr. 
1851,  561;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXX,  240.  ~  (3)  Pogg.  Ann.  LXXXII, 
545;  im  Ansz.  Berl  Acad.  Ber.  1851,  167;  J.  pr.  Chem.  LIII,  114; 
Pharm.  Centr.  1851,  401;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXX,  231;  Instit.  1851,357. 
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lieh    grofse    Menge   Wasser.     Zweifach  -  schwefeis.   Kali,  ■••«»*  d«« 

^  °  '    WaMcr*  bei 

KO,  SOs  4-  HO,  SOs ,  wurde  bei  Kochen  mit  einer  zur  ti;;;;^?^^" 
YoUständigen  Lösung  desselben  unzureichenden  Menge 
Wasser  nicht  zersetzt,  sondern  die  Lösung  gab  bei  dem 
Erkalten  eine  talgartige  Masse,  die  nach  dem  Auspressen 
ein  krystallinisches  Pulver  von  der  Zusammensetzung 
KO,SOs  +  HO,SOa  +  2  HO  darsteUte;  nach  vollständigem 
Lösen  des  zweifach-sauren  Salzes  in  heifsem  Wasser  und* 
Abdampfen  bis  zur  Bildung  krystallinischer  Krusten  bei 
dem  Erkalten  schied  sich  ein  an  Säure  ärmeres  Salz 
aus,  3  (KO,  SO,)  +  HO, SO,  -f  HO,  welches  sich  auch 
nach  weiterem  Abdampfen  der  Mutterlauge  bildete;  nach 
dem  Lösen  dieses  Salzes  in  Wasser  und  Abdampfen  bildete 
sich  einfach-schwefels. Kali  in  der  von  Mitscherlich  (1) 
zuerst  beschriebenen rhomboedrischen Form.  Rose  erinnert 
bezüglich  der  successiven  Entziehung  des  zweiten  Aeq. 
Schwefelsäure  aus  dem  zweifach-schwefels.  Kali  an  die  andern 
schon  bekannt  gewordenen  intermediären  Verbindungen  zwi- 
schen dem  einfach-  und  dem  zweifach-schwefels.  Kali;  bei 
dem  schwefeis.  Natron,  wo  das  zweite  Aeq.  SchwefeU 
säure  mit  geringerer  Verwandtschaft  gebunden  wird,  scheint 
nach  ihm  nur  Eine  solche  intermediäre  Verbindung  zu 
existiren.  Die  in  dem  Rückstand  der  Zersetzung  von  1  Aeq. 
Chlornatrium  durch  2  Aeq.  Schwefelsäure  gebildeten  Kry- 
stalle,  grofse,  schiefe  rhombische  Prismen  von  der  Zusam- 
mensetzung NaO,  SO,  -j-  HO,  SO,  +2  HO,  gaben  nach  dem 
Auflösen  in  Wasser  grofse  Krystalle,  gleichfalls  schiefe  rhom- 
bische Prismen ,  von  der  Zusammensetzung  3  (NaO,  SO,) 
+  HO,  SO,  +  2  HO,  und  dieses  Salz  gab  bei  nochmaligem 
Umkrystallisiren  einfach- schwefeis.  Natron  mit  verschiedenem, 
zum  Theil  noch  nicht  beobachtetem  Wassergehalt  (nament- 
lieh  mit  3  und  mit  2|  Aeq.  Wasser).  —  Rose  bespricht 
auch  noch  die  Zersetzung  von  Doppelsalzen,  deren  Bestand- 
theile  ungleiche  Löslichkeit  haben,  durch  Wasser;  die  von 

(1)  Pogg.  Ann.  LVIU,  468. 
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Bbiiioft  dM  Q  p  a  h  am  (1)   beobachtete  Zerlegung    des    Alauns   durch 

Wasser«  bei  ^     -^  B        O 

ckcmitchen  Diffiigion  Schreibt  er  der  cbemischen  Masse  dee  Wasserazu, 
weiches  hier  in  übergrofser  Menge  auf  den  Alaun  einwirkt. 
In  einer  Fortsetzung  (2)  handelt  Itose  über  das  Ver- 
halten des  Wassers  gegen  Basen,  namentlich  was  die  Er- 
kennung der  verschiedenen  Stärke  der  letzteren  beirifli. 
Nach  Rose's  Ansicht  hängt  die  Stärke  einer  Base  ab  yoR 
der  chemischen  Natur  des  darin  mit  Sauerstoff  vereinigte» 
Elements  und  von  der  darin  enthaltenen  Anzahl  Atome 
Sauerstoff,  so  dafs  unter  den  verschiedenen  Oxyden  desselben 
Metalls  dasjenige  die  stärkste  Basis  ist,  welches  am  wenigsten 
Sauerstoff  in  sich  enthält.  Rose  bespricht  die  verschie- 
denen Weisen,  die  ungleiche  Stärke  der  Basen  zuerkennen; 
z«  B.  dadurch,  dafs  einzelne  Basen  schon  in  der  Kälte  durch 
kohlens.  Baryt  ausgeföllt  werden ,  -  andere  nicht.  Ausführ- 
lich bespricht  er  die  Ausscheidung  von  Basen  durch  Wasser, 
welche  darauf  beruhe,  dafs  das  Wasser  als  schwache  Base 
wirke.  Unter  den  Oxyden  RO  werden  nur  Quecksilber- 
oxyd und  Palladiumoxydul  aus  den  Lösungen  ihrer  Sauer- 
siofisaize  (nicht  aus  denen  der  Chloride)  durch  Wasser  im 
isolirten  Zustand  oder  als  basische  Salze  ausgeschieden; 
das  Ziinnoxydul  wird  auch  aus  dem  ZinncUorür,  doch  nacht 
ans  dem  frisch  bereiteten ,  durch  Wasser  abgeschieden ; 
diese  drei  Basen  sind  unter  den  Oxyden  RÖ  die  schwächsten. 
Unter  den  Oxyden  RsOs  werden  nur  wenige,  namentlich 
Beryllerde  und  Thonerde,  weder  in  der  Kälte  noch  bei  er- 
höhter Temperatur  aus  ihren  Aufiösangen  durch  Wasser 
gelallt,  und  diese  sind  somit  als  die  stärkstem  zu  betrachten. 
Die  Oxyde  RO3  verhalten  sich  stets  als  die  schwächsten 
Basen.  Die  Oxyde  R2O  betrachtet  Rose  als  zu  den  stärk- 
sten Basen  gehörend,  namentlich  das  Kupferoxydul  und  das 
Quecksilberoxydul ;  und  er  sucht  zu  zeigen,  dafs  die  leichte 


(1)  Jahresber.  f.  1850,  21.  —  (2)  Pogg.  Ann.LXXXIII,  182;  ImAut. 
Berl.  Acad.  Ber.  1851,  284;  J.  pr.  Chem.  Uli,  336;  Pharm.  Centr.  1851, 
571;  Adq.  Ch.  Pharm.  LXXX,  242;  Instit.  1851,  406. 
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Zerlegbarkeit  and  die  Stärke  ihrer  basischen  Eigenschaften  ^'||fJ'J;/^7i 
unabhängig  von  einander  sind. 

In  einer  zweiten  Fortsetzung  (1)  bespricht  Rose  das 
Verhalten  des  Wassers  gegen  Säuren  im  Allgemeinen  und 
namentlich  gegen  Kohlensäure.  Er  erinnert  daran  ^  dafs 
die  Fortdauer  der  Neutralität  bei  gegenseitiger  Zersetzung 
zweier  neutraler  Salze  oft  dann  nicht  statt  hat,  wen«)  die 
eine  Säure  eine  sehr  schwache  Säure»  Kohlensäure  z.  B.»  ist, 
8o£ern  dann  häufig  ein  Theil  der  Kohlensäure  durch  das 
Wasser  ausgetrieben  wird  und  sich  nicht  einfach-hohlens. 
Salz,  sondern  eine  Verbindung  von  diesem  mit  Oxydhydrat 
bildet.  --  Er  theilt  dann  Untersuchungen  über  die  Verbin- 
dungen der  Kohlensäure  und  des  Wassers  mit  Magnesia 
mit.  Bei  Fällung  der  schwefeis.  Magnesia  mit  kohlens. 
Natron  in  concentrirten  oder  yerdünnten,  heifsen  od^  kalten 
Lösungen  bilden  sich  nach  ihm  Verbindungen,  in  welchen 
auf  5  MgO  .4  COs  kommen  und  die  alle  nach  dem  Trocknen 
bei  100®  5  HO  enthalten.  Fällung  m^t  kohlens.  Kali  ergab 
oft  eine  Verbindung  mit  4  MgO  auf  3  CO« ,  die  aber  bei 
dem  Trocknen  bei  100®  Kohlensäure  anzog  und  zu  S  MgO, 
4  OOg  -f  6  HO  wurde.  Bei  dem  Erhitzen  auf  löO  bis  300® 
verlieren  diese  Verbindungen  etwas  Kohlensäure  (so  dafs 
das  Verhältnifs  4  MgO  zu  3  COs  entsteht^  und  wechselnd« 
Mengen  Wasser;  erst  beim  RothgHiben  gehen  Kohlensäure 
vmd  Wasser  vollständig  fort^  und  es  hleibt  Magnesia,  die 
sich  mit  Wasser  nicht  erhitzt.  Wasserhaltige  einfach-kohlens. 
Magnesia,  MgO,  00«  -f  3  HO,  wird  bei  100®  zu  MgO, 
CO«  +  HO  und  bei  200®  zu  3  (MgO,  CO^)  -f  2  HO ;  bei 
300®  geht  Wasser  und  Kohlensäure  sehr  langsam  weg  und 
es  bleibt  Magnesia,  die  sich  mit  Wasser  stark  erhitzt. 
Wird  MgO,  CO«  +  3  HO  mit  Wasser  erwärmt ,  so  wird 
schon  unter  100®  Kohlensäure  entwickelt  unter  Bildung 
der  Verbindungen,  die  bei  dem  Fallen  von  Magnesiasalzen 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXIII,  417;  im  Ansz.  Berl.  Acad.  Ber.  1851,  459; 
J.  pr.  Chem.  LIII,  488;  Pharm:  Centr.  ISöl,  636;  Aon.  Ch.  Vhaurm, 
LXXX,  2S4;  Instit.  185?i  38. 
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KinflaA  d«i  durch  kohlens.  Alkalien   entstehen.    Magnesit,  MgO,  CO«, 
*z«^Mn^  verliert  nach  Rose  bei  300®  keine  Kohlensäure;   gepulvert 
'•"•      mit  Wasser  gekocht  -entwickelt  er  wenig  Eohlensänre. 

In  einer  dritten  Fortsetzung  (1)  macht  Rose  Mitthei- 
lungen über  die  Verbindungen  der  Kohlensäure  und  des 
Wassers  mit  Manganoxydul  und  mit  Bleioxyd.  —  Das 
Wasser  treibt  aus  dem  kohlens.  Mapganoxydul  weniger 
Kohlensäure  aus,  als  aus  vielen  anderen  kohlens.  Oxyden. 
Bei  der  Zersetzung  der  Lösungen  äquivalenter  Gewichts- 
mengen schwefeis.  Masgauö^yduis  und  *  kohlens.  Natrons 
wird  am  häufigsten  eine  Verbindung  gebildet ,  welche 
5  (MnO,  COs)  auf  1  MnO,  HO  enthält;  auch  bei  einigien 
Verbindungen  von  kohlens.  Mangandxydul  ufid  Mangan- 
oxydulhydrat  wird  bei  dem  Trocknen  bei  100®  etwas  Kohlen- 
säure aus  der  Luft  aufgenommen.  Bei  Erhitzung  solcher 
Verbindungen  auf  150®  werden  sie  dunkelbraun,  unter  Um- 
wandlung des  darin-  enthaltencn''*Oxydalbydräts  hi  Oxyd- 
hydrat; bei  200®  geheip  die  Verbiadusgen  in  Manganhyper- 
oxydhydrat, wahrscheinlich  2  MnO^  -f-  HO,  über. 

Der  aus  Lösungen  von  Bleioxydsalzen  durch  einfach- 
kohlens.  Alkalien  gefällte  Niederschlag  enthält  nach  Rose 
etwas  Bleioxydhydrat  Bei  Zersetzung  >  äquivalenter  Mengen 
von  Salpeters.  Bleioxyd  und  kohlens.  Natron  geben  con- 
centrirte  kalte  Lösungen  die  Verbindung  6  (PbO,  CO9) 
+  PbO,  HO  +  HO  (die  bei  200«  Wasser  verliert ,  aber 
etwas  Kohlensäure  aufnimmt),  verdünnte  kalte  oder  con- 
centrirte  heifse  5  (PbO,  CO,)  +  PbO,  HO,  verdünnte  heifse 
3  (PbO,  CO2)  +  PbO,  HO.  Bei  Anwendung  überschüssigen 
kohlens.  Natrons  ist  der  Niederschlag  im  Wesentlichen 
2  (PbO,  CO2)  +  PbO,  HO,  enthält  aber  etwas  Natron. 

In  einer  vierten  Fortsetzung  (2)  kommt  Rose  zuerst 
noch  einmal   auf  die  Verbindungen  der  Kohlensäure  und 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXIV,  52;  im  Ausz.  Berl.  Acad.  Ber.  1851,  597; 
J.  pr.  Ohem.  LIV,  28;  Pharm.  Centr.  1851,  778;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXX, 
286;  Instit.  1852,  69.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXIV,  461;  theilweise  im 
Anas.  Beri.  Acad.  Ber.  1851,  656;  J.  pr.  Chem.  LIV,  278;  Ann.  Ch. 
Pharm,  LXXX,  236 ;  Pharm.  Centr.  1851,  897;  Instit.  1852,  100. 
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de8  Wassers  mit  der  Mainiesia  zurück ;  er  sucht  zu  be-  l»"«»^  *•• 
stiiniiien,  welche  Zusammensetzung  die  ursprünglichen  Fäl-  °2*^t«tn'! 
lungen  der  schwefeis.  Magnesia  mit  kohlens.  Alkalien  haben,  '^"' 
und  welchen  Einflufs  das  Auswaschen  ausübt  Nach  ihm 
scheint  bei  der  Fällung  in  der  Kälte  Kohlensäure  ausge- 
trieben und  Magnesiahydrat  neben  einer  Verbindung  von 
einfach-kohlens.  Magnesia  und  kohlens.  Alkali  gefällt  zu 
werden ;  durch  ferneren  Einflufs  des  Wassers  werde  letztere 
Verbindung  zersetzt  und  das  kohlens.  Alkali  gelöst;  die 
einfach-kohlens.  Magnesia  verbinde  sich  mit  dem  Magnesia- 
hjdrat,  welches  noch  etwas  Kohlensäure  aus  der  Flüssig- 
keit aufnehme,  so  dafs  die  Verbindung  von  5  MgO  auf  4  CO2 
entstehe,  oder  durch  den  Einflufs  von  heifsem  Wasser  bei 
dem  Fällen  und  Auswaschen  die  von  4  MgO  auf  3  COj. 
Rose  theilt  ferner  Untersuchungen  mit  über  die  Ver- 
bindungen der  Kohlensäure  und  des  Wassers  mit  Kupfer- 
oxyd (1).  Der  aus  Schwefels.  Kupferoxyd  durch  kohlens.  Kali 
oder  Natron  kalt  gefällte  voluminöse^blaue  Niederschlag  bleibt 
blau,  wenn  man  ihn  ohne  auszuwaschen  zwischen  Fliefspapicr 
ausprefst,  enthält  aber  noch  kohlens.  Alkali;  durch  längeres 
Stehen  mit  der  Flüssigkeit  und  Auswaschen  wird  er  dichter 
und  grün,  und  hat  dann  die  Zusammensetzung  des  Malachits 
CuO,  CO2  +  CuO,  HO.  In  dieselbe  Verbindung  geht  der 
durch  zweifach  -  kohlens.  Alkali  gefällte  Niederschlag  bei 
dem  Auswaschen  über.  Die  künstlich  dargestellte  Verbin- 
dung CuO,  CO,  +  CuO,  HO  zersetzt  sich  erst  gegen  200o 
langsam  zu  Kupferoxyd,  das  wenig  Wasser  hartnäckig  zu- 
rückhält ;  dasselbe  findet  statt  mit  dem  aus  siedender  Knpfer- 
oxydlösung  durch  überschüssiges  Kalihydrat  gefällten  Kupfer- 
oxyd, welches  nach  dem  Auswaschen  noch  Wasser  enthält, 
das  erst  bei  Rothglühhitze  verjagt  wird.  Der  Malachit 
verhält  sich  der  künstlich  dargestellten  Verbindung  ähnlich, 
fangt  aber  erst  über  220<^  an ,   sich  langsam   zu  zersetzen ; 

(1)  Vgl.  Brunn  er*»  und   Pavre'a  Versuche    in  Bcrzcliiis'  Jahresber. 
XXV,  290. 
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RiBfluA  d«t  gepulvert  mit  Wasser  gekoeht,  yerliert  er  schon  bei  dieser 
zlrnuan!"  niedrigeren  Temperatur  Kohlensäure ,  und  wird  schwarz. 
T.*r"  Die  Kupferlasur  (2  [CuO,  CO,]  +  CuO.  HO)  wird  gegen 
300®  zu  Kupferoxyd;  ebenso  bei  Kochen  mit  Wasser  (nicht 
in  Berührung  mit  Wasser  unter  80®),  und  zwar  ohne  zu- 
vor in  Malachit  überzugehen«  —  Bei  dem  Kochen  der  Lö- 
sungen von  schwefeis.  Kupferoxyd  und  kohlens«  Alkali 
bildet  sich  basisch-schwefels.  Kupferoxyd. 

In  einer  fUnften  Fortsetzung  (1)  bespricht  Böse  die 
Verbindungen  der  Kohlensäure  und  des  Wassers  mit  Ko- 
baltoxydul und  mit  Nickeloxydul.  —  Bei  Fällung  von  schwe- 
feis. Kobaltoxydul  mit  einfach-kohlens.  Natron  wird  vorzugs- 
weise 2  (CoO,  CO«)  +  3  (CoO,  HO)  +  HO  (bei  100®  ge- 
trocknet)  gebildet,  bei  Gegenwart  von  viel  mehr  Wasser 
und  Kochen  CoO,  CO«  -f  2  (CoO,  HO)  +  HO.  Die  Nie- 
derschläge sind  sehr  schwer  auszuwaschen«  Bei  Erhitzen 
derselben  über  150®  an  der  Luft  entweicht  allmälig  Kohlen- 
säure und  Wasser,  und  Kobaltozydul  geht  in  Kobaltoxyd 
über.  Bei  dem  Glühen  bildet  sich  keinesw^^  stets  ein 
Oxyd  von  constanter  Zusammensetzung.  —  Schwefels.  Ko- 
baltoxydttl  giebt  mit  überschüssigem  zweifach-kohlens.  Kali 
einen  rosenrothen  Niederschlag,  welcher  nach  einigen  Tagen 
zu  einem  Haufvrerk  rosenrother ,  durch  Wasser  leicht 
zersetzbarer  Krystalle  2  (CoO,  CO,)  +  KO,  2  CO,  +  9  HO 
wird  (vgl.  S.  310).  Der  Niederschlag  mit  zweifach-kohlens. 
Natron  wurde  nicht  krystallinisch. 

Bei  Fällung  von  schwefeis.  Nickeloxydul  mit  einfach- 
kohlens.  Natron  in  der  Kälte  scheint  vorzugsweise  2  (NiO,  CO,) 
+  3  (NiO,  HO)  +  2  HO  (bei  100®  getrocknet)  gebildet  zu 
werden;  bei  viel  mehr  Wasser,  aber  niur  bei  dem  Kochen, 
scheint  der  Niederschlag  Kohlensäure  zu  verlieren  und 
Wasser  aufzunehmen.    Bei   Erhitzung   über    100®  an  der 


(1)  P®Kg.  Ann.  LXXXrV,  647;  im  Aasz.  Berl.  Acad.  Bcr.  1861,  769; 
J.  pr.  Chem.  LV,  222;  Pharm.  Ccntr.  1852,  125;  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXX,  237;  Instik  1852,  150. 
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Luft  veriS^fi  ein  solcher  Niederachlag  allmSlig  Kdilensanre 
Hiid  Wasser,  und  efaiHiei)  des  Nlckeloxyduls  wird  za  Nickel- 
oxyd. —  In  dem  NiederscUag  aus  Schwefels«  Nickeloxydul 
mit  überBchüsrigem  aweifach-kohleiis.  Kali  bilden  sich  nach 
einigen  Wochen  donkelgrfine  Prismen  von  109^  2%  2  (NiO, 
CO«)  +  KO,  2  CO,  +  10  HO,  wdche  durch  Wasser  so- 
gleich versetzt  werden  (vgLS.  310)w  Der  Niederschlag  mit 
zwetfachJtohlens.  Natron  wurde  nicht  krystallinisch. 

H.  C.  Sorby  (1)  hat  eine  Abhandlung  über  den  Te-  Kohua. 
tramorphismus  des  Kohlenstoffs  veröffentlicht.  Als  vier 
verschiedene  Modifieationen  desselben  betrachtet  er  A)  Dia- 
mant (regulKr,  Gnindform  Octaeder,  spec.  Gew.  3,52), 
B)  Graphit  (hexagonal«  spec.  G«w.  2,18),  C)  harte  Coaks 
(regulär,  Grundform  Würfel,  spec.  €kw.  1,89),  D)  Andiracit 
(quadratisch,  spec*  Gew.  1,76).  Die  Krystallformen  von 
C  und  D  seien  oft  kenndioh,  wenn  man  die  Substanzen 
mit  etwas  weicher  Kreide  fein  pulvere,  das  Pulver  durch 
Behandeln  mit  Säure  von  der  Kreide  befreie  und  den  Rück- 
stand unter  em  stark  vergro&emdes  Mikroscop  bringe.  Die 
oben  angegebenen  spee.  Gewidite  gelten  für  aschenfrei  ge- 
dachte Substaazeil.  Holzkohle  und  Kienrufs  gehören  nach 
Sorby  wahrscheinlich  m  der  Anthracitmodification.  Er 
sucht  weiter  noch  nach  einfachen  Verhältnissen  zwischen 
den  spec  Gewichten  der  von  .ihm  angenommenen  vier  ver- 
schiedenen Modifieationen,  und  nach  Erklärungen  dieser 
Zustände  durch  Annahme  verschiedener  Formen  und  Lar 
gerungsverhältnisse  der  Atome. 

Stamm  er  (2)  hat    Untersuchungen    über  Beduction  KobtoBox7<L 
mit  Kohlenoxydgas  mitgetheilt;  wo  die  Substanzen  dieses 
zuliefsen,  wurden  die  Versuche  bei  der  Hitae  einer  Ber- 
zeliu  s'schen  Lampe  ausgeführt.  Salpetersäure  von  1,2  spec. 
Gew.  wird  weder  kalt  noch  kochend  reducirt    Kupferoxyd 


.  (1)  Edinb.  Phü.  3.  L,  149.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXH,  186;  im 
Ann.  Pharm.  Centr.  ISÖl,  86S;  Aan.  Ch.  Pharm.  LXXX,  248;  Rev. 
scientif.  indnttr.  [4]  I,  86. 
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KobienoAyci.  und  Bleioxyd  werden  leicht  zu  Metall,  Manganoxydoxydul 
zu  Oxydul.  Zinnoxyd  wird  erst  zu  Oxydul»  dann  zu  Me- 
tall. Zinkoxyd  wird  nicht  reducirt«  Eisenoxyd  wird  redu- 
cirt,  das  Eisen  aber  vereinigt  sich  mit  Kohle  aus  dem 
Kohlenoxyd  9  während  Kohlensäure  gebildet  wird;  durch 
Wasserstoffgas  reducirtes  Eisen  nahm  bei  8  tägigem  Glühen 
in  Kohlenoxyd  70,23  pC.  Kohle  auf,  und  bildete  nun 
zwei  Substanzen,  eine  äufsere  zusanmiengesinterte  eisen- 
graue mit  96,95  pC.  Eisen,  und  eine  innere  pulverförmige 
sammtschwarze  mit  77,50  pC.  Kohle.  Die  Schwefelver- 
bindungen von  Kupfer,  Eisen  und  Blei  werden  nicht  ver- 
ändert, eben  so  wenig  die  Chlorverbindungen  von  Silber, 
Blei,  Kupfer  und  Ammonium.  Die  schwefeis.  Salze  von  Kali, 
Kalk  und  Baryt  geben  die  entsprechenden  Schwefelmetalle, 
die  von  Silberoxyd  und  Kupferoxyd  das  reducirte  Metall. 
Die  aus  saurem  schwefeis.  Kali  entweichende  Schwefelsäure 
wird  vollständig  zu  schwefliger  Säure  redncirt  Schwefels. 
Ammoniumoxyd  wird  zu  schwefligsaurem.  Sdiwefels.  Blei- 
oxyd giebt  Blei  und  Schwefelblei,  schwefeis.  Zinkoxyd  wird 
zu  Oxyd,  schwefeis.  Eisenoxydul  zu  Eisen  imd  Halb-Schwe- 
feleisen (FegS),  schwefeis.  Manganoxydul  zu  Oxysulfuret 
(MnO  +  MnS).  Schwefels.  Natron  wird  bei  der  Hitze 
einer  Berzeliu s'schen  Lampe  nicht  redudrt  Giebrannter 
Alaun  zeigt  keine  anderen  Erscheinungen,  als  seine  ein- 
zelneu Bestandtheile«  Schwefels.  Magnesia,  die  phosphors. 
Salze  von  Eisenoxyd,  Bleioxyd  und  Kupferoxyd,  und  koh- 
lens.  Elali  werden  nicht  verändert.  Selens.  Baryt  giebt 
Selen  und  kohlens.  Baryt.  Die  Salpeters.  Salze  von  Kali 
und  Baryt  geben  kohlens.  Salze  mit  etwas  freier  Basis. 
Arsens,  und  antimons.  Natron  geben  Arsen  und  Antimon; 
das  Natron  vereinigt  sich  mit  dem  Glas  des  Gefafses. 
Oxals.  Kali  giebt  kohlens.  Salz,  unter  Abscheidung  von 
viel  Kohle  und  Entwicklung  von  Kohlensäure.  Chroms. 
Kali  giebt  kohlens.  Kali  und  eine  Verbindung  von  Chrom- 
oxyd und  Kali;  chroms.  Bleioxyd  giebt  Blei  und  Chromoxyd. 
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Deville(I)  hat  eine  Reihe  kohlens.  Doppelsalze  un-  Koi>i#n«. 
tersuchty  Verbindungen  von  kohlens.  Metalloxyd  mit  ein- 
fech-  oder  zweifach-kohlens.  Alkali;  sie  sind  alle  durch 
Wasser  leicht  zersetzbar.  —  Magnesiaverbhidungen  :  Aus 
einer  Mischung  von  Chlormagnesium  und  überschüssigem 
zweifach-kohlens.  Kali  krystallisirte^  wie  schon  Berzelius 
fand,  allmäüg  eine  Verbindung  2  (MgO,  COg)  +  KO,  2  CO» 
+  9  HO;  De  vi  11  e  erhielt  sie  in  Ghruppen  mikroscopi- 
scher  Krystalle,  anscheinend  schief- rhombischer  Prismen, 
welche  bei  dem  Erhitzen  Wasser  und  Kohlensäure  verlieren 
und  zu  einer  Masse  werden,  die  bei  geringerer  Hitze 
schmelzbar  ist,  bei  stärkerer  in  dem  Mafse  fest  wird,  als 
Kohlensäure  von  der  Magnesia  woggeht.  Bei  Anwendung 
von  anderthalbfach-kohlens.  Kali  (2)  erhielt  er  gemengt  mit 
dem  vorhergehenden  ein  anderes  Doppelsalz  MgO,  CO2 
+  KO,  CO,  +  4  HO,  welches  besser  so  dargestellt  wird, 
dafs  man  Magnesia  alba  12  bis  15  Stunden  lang  bei  60  bis  70<^ 
mit  zweifach-kohlens.  Kali  digerirt ,  wo  sich  jenes  Doppel- 
salz in  kleinen  rhombischen  Prismen  bildet.  Aus  einer 
Mischung  eines  Magnesiasalzes  mit  zweifach-kohlens.  Natron 
krystalHsirt  kein  Doppelsalz,  sondern  MgO,  CO2  +  3  HO. 
Bei  dem  Digeriren  von  Magnesia  alba  mit  zweifach-kohlens. 
Natron  bei  60  bis  70®  wird  die  erstere  zu  mikroscopischen 
Krystallen  eines  wasserfreien  Doppelsalzes  MgO ,  CO2 
-f  NaO,  COg. 

Die  folgenden  Doppelsalze  wurden,  wo  nichts  anderes 
bemerkt  ist,  in  nachstehender  Weise  dargestellt.  Mittelst  eines 
fein  ausgezogenen  Trichters  liefs  Deville  die  Lösung 
eines  Metallsalzes  in  eine  grofse  Menge  kohlens.  Alkali 


(1)  Ami.  eh.  phys.  [8]  XXXIII,  75;  J.  pr.  Chem.Liy,  219;  im  Aubs. 
Ann.  Ch.  Pharm.  LXXX,  245;  Pharm.  Centr.  1852,  217;  knrze  Anzeige 
einiger  Besaitete  Compt.  rend.  XXXII,  875;  InaUt.  1851,  194.  — 
(2)  Deville  bezeichnet  ala  Lösungen  von  anderthalbfach-kohlens.  Kali  oder 
Natron  die  Flüssigkeiten,  die  er  erhielt,  indem  er  concentrirle  Lösnogen 
▼on  zweifach-kohlens.  Salz  mit  einem  Ueberschafs  des  letztem  einige  Zeit 
hindurch  sieden  liefs. 


310  UnoifMiiMlIi  Obemie« 

Kohle».,    fliefsen ,  tonter  stetem  Umschwenken  des  letsteren»  wodurch 
Entwicklung  von  Kohlensaure  yerhmdert  wird;   der  sich 


abscheidende  flockige  Niederschlag  wird  bei  mehrtägigem 
Verweilen  in  der  Flüssigkeit  kjrystallinisch«  Bei  Anwen- 
dung von  einfach-kohlens*  Alkali  bilden  sich,  jedoch  weit 
langsamer,  dieselben  Krystalle,  wie  bei  Anwendung  von 
audertbalbfach-kohlens.  Alkali.  —  XabäUoerMubmffen.  Sal- 
peters« Kobaltoxydul  gab  mit  zweifaoh-kohlens.  Kali  hell- 
rosenrothe  Dendriten  2  (CoO,  CO«)  +  KO,  2  CO«  +  »  HO 
(vgl.  S.  306);  mit  andertbalU^h-kohlens.  Kali  deutUohe 
Kry stalle  CoO,  CO,  +  KO,  COj  +  4  HO;  mit  ändert- 
halbfach-kohlens.  Natron  ein  Gemenge  von  kleinen  priama- 
tischen  Krystallen  CoO,  COg  +  NaO,  CO,  +  4  HO  und 
von  dunkler-rothen,  anscheinend  in  würibiahnlichen  Shonv- 
boedem  anschiefsenden  Krystallen  CoO,  CO,  -}*  NaO,  CO, 
-f  10  HO.  Das  durch  Fällung  erhaltene  kohlens.  Kobalt- 
oxydul  wird  bei  anhaltendem  Zusammenstehen  mit  zwei* 
&ch-kohlens.  Natron  hellrosenroth  und  dichter  i  und  zu 
einfach-kohlens.  Kobaltoxydul,  bleibt  ind^s  amorph  Und 
hält  etwas  Natron  hartnäckig  zurück.  Einftich-kohlens. 
Kobaltoxydul  bildet  sich  auch  aus  jenem  kohlens.  Kobalt- 
oxydul durch  Einwirkung  von  zweifach-kohlens.  Ammoniak ; 
die  Flüssigkeit  färbt  sich  zuerst  stark,  wird  aber  umA 
Ausscheidung  eines  in  Blättchen  krystalliBirenden  Doppel- 
salzes und  dem  allmäligen  Uebergang  des  letzteten  in  ein- 
fach-kohlens. Kobaltoxydul  £Eurblos;  für  das  auf  letztere  Art 
dargestellte  einfach-saure  Salz  stellt  D  e  v  i  1 1  e  die  Formel 
3  (CoO,  CO,)  -f  2  HO  auf.  -  Von  JNkkeherbmdunttH 
wurden  in  ganz  entsprechender  Weise  erhalte»  3  (Ni(^ 
CO,)  +  KO,  2  CO,  4-  9  HO  (vgl.  S.  307)  in  hellgrünen 
Krystallen,  anscheinend  schief-rhombischen  Prismen;  NiO, 
CO,  +  KO,  CO,  -f  4  HO  itt  ^felgrunen  gUinaenden 
mikroscopischen  Nadehi;  NiO,  CO,  +  NaO,  CO,  -f  10  HO 
in  kleinen  Krystallen,.  anscheinend  würfelShnlichen  Rbom- 
boedem  (NiO,  CO,  +  NaO,  CO,  +  4  HO  bildete  sich 
nicht).    Bei  anhaltender  Einwirkung  des  aweifach-Jaohlencu 
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Natrons  auf  den  Niederschlag  ron  kohlens.  Nickeloxydul^  x>!^''^uJ!iie 
selbst  bei  60  bis  70^,  wird  dieser  anscheinend  nicht  ver- 
ändert —  Die  Zmkverbmdungen  ergaben  weniger  einfache 
Formeln ;  sie  werden  durch  Wasser  weniger  leicht  zersetzt, 
als  die  andern.  Ghlorzink  gab  mit  anderthalbfach-kohlens. 
Kali  nach  längerer  Zeit  farblose  glänzende  Krystalle,  deren 
Zusammensetzung  Deville  durch  die  Formel  3  (2  ZnO» 
CO,)  +  4  (KO,  2  COj)  +  8  HO  ausdrückt;  mit  ändert- 
halblach-kohlens.  Natron  kleine  glänzende  Krystalle  (1),  an- 
scheinend Tetraeder  und  Octaeder,  von  der  Zusammensetzung 
8  (ZnO,  COs)  +  3  (NaO,  CO,)  +  8  HO.  -  Kt^ferver^ 
hmäungefu  Salpeters.  Knpferoxyd  gab  bei  dem  Zusatz  zu 
zweifach-kohlens.  Kali  eine  intensiv  blaue  Fltlssigkeit»  aus 
welcher  sich  einige  Stunden  später  eine  seidenartige  Masse 
ausschied,  deren  Zusammensetzung  Deville  durch  5CuO, 
4  CO,  +  KO,  CO,  +  10  HO  ausdrückt  Wird  saure  sal^ 
peters.  Kupferosydlösung  zu  natronhaltigem  kohlens.  Kali 
gesetzt ,  so  bilden  sich  bei  längerem  Verweilen  des  Nieder- 
schlags in  der  Flüssigkeit  einzelne  Krystalle  von  kohlens. 
Kupferoxyd-NÄtron  CuO,  CO,  +  NaO,  CO,  +  3  HO  (vgl. 
Struve's  Resultate  bei  Kupfer);  diese  sind  rhombische 
Prismen,  deren  stumpfe  Kanten  123^14'  messen,  und  deren 
Enden  mit  vier  auf  die  Prismakanten  aufgesetzten  Flächen 
zugespitzt  sind.  Dieselben  Krystalle  bilden  sich  bei  Ein- 
wirkung von  zweifach-kohlens.  Natron  auf  zweifach-basi- 
sches kohlens.  Kupferoxyd  bei  40  bis  60* ;  zweifach-kohlens. 
Kali  bewirkt  unter  denselben  UmstSndai  zwar  die  Losung 
von  etwas  Kupfer,  aber  nicht  die  Bildung  eines  Doppel- 
salzes. Bei  Einwirkung  von  einfach-kohlens.  Natron  auf 
zweifach-basisches  kohlens.  Kupferoxyd  wird  ein  Theil  des 
letzteren  nach  Deville  zu  einem  braunen  Pulver  8  CuO, 
CO,  4*  ^  HO.  —  Eisenoxydul,  Cadmiumoxyd,  Bleioxyd 
und  Silberoxyd  ergaben  keine  kohlens.  Doppelsalze. 

(1)  Deville  hält  diese  Vertodiiag  mit  der  schon  von  Wöhler  (Pogg. 
Ana.  XXYjn,  616)  beobachteten  fiir  identUch. 
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phoiphor.  Donovan(l)  hat  die  Bereitung  des  Phosphors  be- 
sprochen. Er  empfiehlt  folgende  Vorschriften.  Auf  10  Pfhnd 
(engh'sch)  verkleinerte  Knochen  nimmt  man  eine  Mischung 
von  6  Pfund  käuflicher  Salpetersäure  und  5  Gallonen  Was- 
ser,  läfst  einige  Tage  hindurch  digeriren,  fallt  die  von  der 
organischen  Substanz  getrennte  Flüssigkeit  mit  einer  Lösung 
von  8  Pfund  Bleizucker,  wascht  und  trocknet  den  Nieder- 
schlag, erhitzt  ihn  zum  Rothglühen ,  mischt  ihn  dann  mit 
{  seines  Gewichts  an  feinem  Eohlenpulver  oder  Kienrufs, 
und  destillirt  das  Gemenge  aus  geräumigen  irdenen  Retor- 
ten. Oder  man  nimmt  auf  1  Pfund  Hirscbhomspähne  eine 
Mischung  von  17  Unzen  käuflicher  Salpetersäure  und 
1  Gallone  Wasser,  läfst  4  Stunden  lang  digeriren,  fallt  die 
Flüssigkeit  mit  der  Lösung  von  l\  Pfiind  Bleizucker,  und 
behandelt  den  Niederschlag  wie  vorher  angegeben. 

Schrott  er  (2)  hat  die  im  vorigen  Jahresber.  S.  262 
besprochene  Bestinunung  des  Aequivalentgewichts  des  Phos- 
phors jetzt  ausfuhrlicher  mitgetheilt.  In  10  Versuchen, 
wo  die  Menge  der  aus  amorphem  Phosphor  durch  Ver- 
brennung sich  bildenden  Phosphorsäure  genau  bestimmt 
wurde ,  erhielt  er  aus  1  Theil  Phosphor  2,28783  bis  2,29300 
Theile  Phosphorsäure;  im  Mittel  2,289186.  Daraus  leitet 
sich  das  Aequivalentgewicht  des  Phosphors  zu  31,060 
bis  30,936  ab,  im  Mittel  zu  31,027.  Schrötter  betrachtet 
31  als  die  richtige  Zahl. 

Auch  Jacquelain(3)  hat  sich  an  der  Bestimmung 
des  Aequivalentgewichts  des  Phosphors  versucht.  Ans 
Analysen  des  Chlorphosphors  PCls,  welche  meist  sich  wi- 
dersprechende Resultate  ergaben,  leitet  er  als  den  wahr- 
scheinlichsten Werth  für  das  Aequivalentgewicht  dieses 
Körpers  die  Zahl  29,8  ab. 

(1)  Phil.  Mag,  [4]  ü,  202;  J.  pr.  Chem.  UV,  108;  im  Aass.  Ffaum. 
Centr.  1851,  804.  —-  (2)  Wien.  Acad.  Ber.  VI,  68  (1851,  Jaaoar);  J.  pr. 
Chem«  Un,  435;  im  Aufiz.  Pharm.  Centr.  1851,  890;  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXX,  202;  Chem.  Soc.  Qa.  J.  IV,  223;  Ann.  eh.  phjs.  [3] 
XXXIV,  823.  —  (3)  Compt.  rend.  XXXm,  698;  J.  pr.  Chem.  LV,  208; 
im  Ansz,  Pharm.  Centr.  1852,  182;  Ann.  Cb.  Pharm.  LXXX,  208. 
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Nach  de  Vry(l)  wirkt  der  amorphe  Phosphor  (2), 
selbst  wenn  einem  Hnnd  in  der  Menge  von  3  Grm.  ge- 
reicht, nicht  giftig  auf  den  Tbierorganismns. 

Ueber  die  Darstellung  der  Phosphorsäure  durch  Dige-  ^^,^ 
riren  weilsgebrannter  Knochen  mit  Schwefelsäure,  Fällen 
der  unreinen  Phosphorsäure   mit  Bleizucker  und  Zerlegen 
des  phosphors.  Bleiozydes  mittelst  Schwefelsäure  hat  Ro- 
de r  (3)  Mittheilnngen  gemacht. 

Bonet  y  B onf ill (4)fand  Graham's  Beobachtung,  dafs  ^^;^^^^ 
das  schwer  entzündliche  Phosphorwasserstoffgas  durch  Ein- 
wirkung einer  Spur  von  salpetriger  Säure  (aus  wenig  Sal- 
petersäure und  dem  absperrenden  Qu^ecksilber  entwickelt) 
zu  selbstentzündlichem  wird>  bestätigt;  er  ist  der  Ansicht, 
dafs  beide  Arten  von  Phosphorwasserstoffgas  dieselbe  Zu- 
sammensetzung haben,  aber  wohl  den  Phosphor  in  ver- 
schiedenen Modificationen  in  sich  enthalten. 

Das  Aequivalentgewicht  des  Schwefels  ist  durch  H.  ««»»w.fei. 
Struve  (5)  in  der  Art  bestimmt  worden,  dafs  er  eine  ge- 
wogene Menge  schwefeis.  Silberoxyds  mittelst  Wasserstoff 
reducirte,  und  das  Gewicht  des  Silbers  ermittelte.  Er  stellte 
6  Versuche  an,  aus  denen  (Ag  =  108  vorausgesetzt)  sich 
das  Aequivalentgewicht  des  Schwefels  zu  16,970  bis  16,043, 
im  Mittel  geradezu  =16  ergab. 

Brame  hat  mehrere  Mittheilungen  über  die  verschie- 
denen Zustände  des  Schwefels  gemacht,  wobei  er  sich  auf 
seine  Ansichten  über  einen  eigenthümlichen  Utricularzu- 
stand  der  Materie  (6)  stützt.  In  der  ersten  Mittheilung  (7) 
spricht  er  aus,  der  Schwefel  krystalUsire  bei  dem  Erstarren 


(1)  Pharm.  J.  Trans.  X,  497.  —  (2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847  n.  1848, 
886;  f.  1850,  261.  —  (8)  Aus  den  Mittheilangen  des  Schweizer  Apothe- 
kerrereins,  Jahrg.  II,  81  m  Pharm.  Centr.  1851,867.  —  (4)  J.  pr.  Chem. 
UV,  247.  —  (5)  Aus  OefVersigt  af  K.  Vet  Acad.  FörhandL  VI,  164  in 
Berzelins*  Jahre«ber.,  fortgesetst  von  Sranberg,  XXZ,  20 ;  Ann.  Ch.  Pharm* 
LXXX,  208;  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXXY,  116.  —  (6)  Vgl.  Jahresber.  f. 
1849,  11.  —  (7)  Compt.  rend.  XXXm,  588;  Instit  1851,  871;  J.  pr- 
Chem.  LV^  106;  Pharm.  Centr.  1851,  900. 
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BcbwtftL  in  schiefen  rhombischen  Prismen  nor  dann»  wenn  ein  Ue- 
berschnfs  von  flüssigem  Schwefel  zugegen  sei,  sonst  bei 
dem  Erstarren  in  gerade^-rhombischen  Pyramiden;  dorch 
feine  Zertheilnng  des  geschmolzenen  Schwefels  werde  er 
zu  Tröpfchen,  welche  durch  Umkleidnng  mit  einer  festen 
Hfille  in  den  ütricularzustand  übergehen  nnd  bei  zuneh- 
mender Dicke  der  Hülle  zu  g^ade-rhombischen  Krystallen 
werden;  ein  Uebergang  des  schief-rhombisch  krystallisirten 
Schwefels  in  ein  Aggregat  von  gerade-rhombischen  £[ry* 
stallen  sei  nicht  nachgewiesen,  wohl  aber  können  letztere 
bei  der  Entstehung  der  ersteren  schon  in  diesen  einge- 
schlossen sein.  —  In  einer  zweiten  Mittheilung  (1)  ent- 
wickelt er  die  Ansicht,  dafs  der  s.  g«  glasartige  amorphe 
Schwefel  ein  Aggregat  kleiner  gerade-rhombischer  Erystalle 
sei;  in  einer  dritten  (2),  dafs  der  weiche  amorphe  Schwefel 
aus  Theilchen  bestehe,  die  sich  im  Utricularzustande  be- 
finden ;  in  einer  vierten  (3) ,  dafs  der  Schwefel  schon  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  Dämpfe  bilde,  welche  durch  die 
Einwirkung  auf  Silber  nachweisbar  seien,  und  daia  die 
Krystallisation  des  Schwefels  im  schief-rhombischen  System 
nur  etwas  Zufälliges  sei. 

1  Theil Schwefel  löst  sich  nach  J.  J.  Pohl  (4)  bei  15« 
in  1926,7  absoluten  Alkohols. 

Fordos  und  G 6 1  i s  (5)  untersuchten  die  gelbe  Sub- 
stanz, welche  bei  Einwirkung  von  wässerigem  Ammoniak 
auf  Chlorschwefel  entsteht  und  von  Gregory  (6)  als  ein 
eigenthümlidier  Schwefelstickstoff,  etwa  S12N,  von  Sou- 
bei  ran  (7)  indefs  bereits  als  ein  Gemenge  von  viel  Schwe- 
fel mit  wenig  Schwefelstickstoff  betrachtet    worden  war. 


(1)  Compt  rwid.  XXXm,  679;  Initit.  1661,  889;  J.  pr.  Cbem.  LV, 
lOe.  —  (2)  iDfitH.  1861»  894.  —  (8)  laitlt»  1861,  421«  —  (4)  Wkn. 
Acad.  Bev.  VI,  600  (1861,  Mai);  J.  pr.  Chem.  LVI,  221.  —  (6)  Ann. 
ek  phys.  [8]  XXZn,  886;  Compi.  rend.  XXXO,  880;  Int^  1861,  89; 
J.  pr.  Chem.  LIII,  102;  im  Anss.  Pharm.  Ceatr.  1861,  294;  Ana.  Ch« 
Pharm.  LXXX,  268.  —  (6)  J.  pharm«  [2]  XXI,  816;  XXU,  801.  -- 
(7)  J.  pharm.  [2]  XXIV,  49;  BeneUtta*  Jahresber.  XYjn,  102.  176. 
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Nftdb  O re gor j^s  Veririmn  erhielten  sie  die  gelbe  SufastaDz  0ohweiu. 
mit  allen  von  diesem  Chemiker  angegebenen  Eigenschaften» 
aber  bei  Behandlung  mit  Schwefelkohlenstoff  nahm  dieser 
viel  Schwefel,  wMig  Ton  dem  gewöhnlichen  Schwefelstick- 
Stoff  MS)  (1)  nnd  manchmal  einen  in  Schwefelkohlenstoff 
nnr  schwierig  löslichen  Körper  ClS,  3  NS,  (vgl.  &  325) 
axif.  Das  in  Sohwefelkohlenstoff  Unlösliche  erwiefs  sich 
als  reiner  Schwefel.  Dafs  der  rasch  erkaltete  Schwefel 
in  Schwefelkohlenstoff  theilweise  unlöslich  ist,  hatte  schon 
Oh.  Deyille  (2)  gefanden,  nnd  Schrott  er  (3)  hatte  beob- 
achtet, dafs  diese  Eigenthümlichkeit  dem  durch  anhalten- 
des starkes  Erhitzen  und  rasche  Abkühlung  dargestellten 
amorphen  Schwefel  zukommt.  Fordos  und  Gdlis  fan- 
den,  dafs  diese  Modification  des  Schwefels  sich  auch  unt^ 
andern  Umständen  bildet,  wo  Einwirkung  erhöhter  Tem- 
peratur nicht  statt  hat ;  in  dem  Niederschlag,  welcher  durch 
Einwirkung  von  Salzsäure  auf  die  Lösungen  unterschwefligs. 
Salze  oder  durch  die  Einwirkung  ron  schwefliger  Säure 
auf  Schwefelwasserstoff  bei  Gegenwart  von  Wasser  ent- 
sieht, ist  davon  enthalten.  Der  aus  Mehrfach-Schwefel- 
kidium  durch  Säuren  abgeschiedene  Schwefel  hingegen  ent- 
hält nur  Spuren  von  dieser  Modification,  und  der  natürlich 
vnrkoBunende  krystalUsirte  wie  der  aus  Schwefelwassem 
und  unter  ähnlichen  Umständen  durch  langsame  Zersetzung 
von  Schwefelwasserstoff  sich  abscheidende  ist  vollständig 
in  Schwefelkohlenstoff  löslich.  Die  in  Schwefelkohlenstoff 
unlösliche  Modification  verliert  diese  Eigenschaft  durch  län- 
geres Verweilen  in  siedendem  Wasser  nicht;  sie  scheint 
etwas  schwieriger  zu  schmelzen,  als  gewöhnlicher  Schwefel, 
aehmilzt  indefs  doch  bei  anhaltender  Erwärmung  auf  110^ 
bis  120^,  und  löst  sich  dann  nach  dem  Erkalten  vollstän- 
dig in  Schwefelkohlenstoff.  —  Auch  E.  Münster  (4)  beob« 


(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1850,  280  f.  —  (2)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848, 
866.  —  (8)  Daselbst.  —  (4)  Ans  Nyt  Magazin  for  Natnnridenakaberne 
y%t  120  ia  J.  Ftgrs.  Aosl.  I,  186;  im  Ausa.  Ann.  CJi.  PhAim.  LXX2,  268. 
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achtete,  dafs  sich  amorpher  Schwefel  ohne  vorhergehende 
Schmelzung  bilden  kann.  Bei  Einwirkung  von  Schwefel- 
wasserstoff auf  ranchende  Salpetersänre  sich  ausscheidender 
Schwefel  war  weich»  knetbar,  elastisch  und  hatte  eine  mehr 
röthlich  gelbe  Farbe  als  der  Stangenschwefel;  noch  nach 
8  Tagen  war  er  etwas  weich  und  elastisch,  nach  14  Tagen 
aber  nicht  mehr  von  gewöhnlichem  Stangenschwefel  zu 
unterscheiden. 

Schenkel  und  Rieckher(l)  haben  ihre  Erfahrun- 
gen über  die  Darstellung  rectificirter  Schwefelsäure  mit- 
getheilt 

S^narmont(2)  hat  dem  schon  im  vorigen  Jahresber., 
S.266,  über  die  Nachbildung  natürlich  vorkommender  Schwe- 
felmetalle MitgetheUten  Folgendes  hinzugefügt  —  KrystaUe 
von  2!weifach'Scku)ef€lar$en  (Realgar,  AsS^)  werden  erhalten 
durch  Erhitzen  von  gepulvertem,  künstlich  dargestelltem 
(etwas  überschüssigen  Schwefel  enthaltendem)  Realgar  mit 
einer  Lösung  von  zweifach-kohlens.  Natron  in  zugeschmol- 
zenen Glasröhren  auf  etwa  150^;  an  den  Wandungen  der 
Glasröhre  setzen  sich  Ejrystalle  ab,  deren  Durchmesser 
bis  zu  l  MQlimeter  mifst  und  deren  Form,  Glanz,  Durch- 
sichtigkeit und  Farbe  der  des  natürlich  vorkommenden 
Realgars  entspricht;  aufser  den  Krystallen  scheidet  sich 
auch  ein  pulveriger,  Dreifach-Schwefelarsen  enthaltender 
Niederschlag  ab.  Dreifach  -  Schwefelarsen  ( Auripigment) 
giebt  bei  gleicher  Behandlung  gleichfalls  iCrystalle  von 
Zweifach-Schwefelarsen.  —  Auf  nassem  Wege  dargestelltes 
Dreifach'Schwefelantiman  wird,  in  reinem  Wasser  auf  etwa 
300®  erhitzt,  grau  und  metallähnlich  aussehend,  aber  nie 
deutlich  krystallinisch.  Wird  hingegen  Schwefelantimon 
oder  Goldschwefel  SbSs  mit  einer  Lösung  von  zweifach- 
kohlens.  Natron  auf  250®  erhitzt,  so  erhält  man  Dreifach- 
Schwefelantimon  (SbSs)  in  mikroscopischen  Prismen  von 
den  Eigenschaften  des  natürlichen  Grauspiefsglanzerzes.  — 


(1)  Jahrb.  pr.  Pham.  XXIT,  84.  —  (2)  In  der  S.  16  angef.  Abhandl« 
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Auf  nassem  Wege  gefälltes  Schwefelwismath  löst  sich  bei  ^^^;^ 
2000  in  einer  Lösnng^  von  zweifiach-kohlens.  Natron  nicht 
merklich;  in  einer  Lösung  von  Schwefelkalium  löst  es  sich 
hingegen,  und  scheidet  an  den  Wandungen  der  Glasröhre 
Erystalle  von  Dreifach^hwefehoisrnid/i  (Wismuthglanzy  BiSs) 
ab,  welche  dunkelgrau,  metallgISnzend  und  denen  des 
Schwefelantimons  sehr  ähnlich  sind.  —  HcJb-SchiDefdkupfer 
(CU2S)  bildete  sich,  wenn  ein  Kupferoxydsalz  bei  Gegen- 
wart von  überschüssigem  zweifach-kohlens.  Natron  und  bei 
etwa  200^  durch  Schwefelkalium  zersetzt  wurde;  es  ist 
ein  amorpher  schwarzer  Staub ,  der  sich  an  der  Luft  nicht 
verändert  und  durch  Salzsäure  nicht  angegriffen  wird. 
Eine  der  Zusammensetzung  des  Kupferkieses  CugS,  Fe^Ss 
entsprechende  Verbindung  wurde  erhalten  durch  Zersetzung 
gemischter  Lösungen  von  Eisenchlorür  und  Kupferchlorür 
durch  eine  unzureichende  Menge  von  Mehrfach-Schwefel- 
natrium  bei  Gegenwart  eines  grofsen  Ueberschusses  von 
zweifach-kohlens.  Natron  und  bei  etwa  250^  und  durch 
Entfernen  der  dem  schwarzen  Niederschlag  beigemengten 
kohlens.  Salze  mittelst  Salzsäure ;  es  bleibt  dann  ein  schwär* 
zes,  amorphes,  an  der  Luft  sich  nicht  veränderndes,  durch 
Salzsäure  nicht  angreifbares  Pulver,  welches  manchmal  die 
angewendete  Glasröhre  metallisch  gelb  überzieht. 

S^narmont's  Versuche  zur  Darstellung  der  Schwe- 
felverbindungen von  Eisen,  Mangan  u.  a.  im  krystallinischen 
Zustand  wurden  bereits  im  vorigen  Jahresber.,  S.  266  f., 
erwähnt.  Er  giebt  jetzt  an,  dafs  es  ihm  durch  Auflösen 
von  Schwefelmetallen  in  erwärmtem  schwefelwasserstoffhal- 
haltigem  Wasser  (aufser  dem  a.  a.  Ort  beschriebenen  Mittel 
wendete  er  manchmal  noch  besondere  Kunstgriffe  an,  mit 
Schwefelwasserstoff  unter  hohem  Druck  gesättigtes  Wasser 
nebst  etwas  Schwefelmetall  in  Glasröhren  einzuschmelzen) 
und  Abkühlenlassen  nur  gelang,  Schwefelzink  und  Schwe- 
felblei in  deutlichen  Krystallen  zu  erhalten ;  undeutlich  kry- 
stallinisch,    aber   kömig   und  metallglänzend ,    wurden    so 
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e«iiw«fu.   Eisenkies  und  Kupferkies  erhalten;  nnbefiriedigend  waren 
die  Resultate  bei  Schwefelsilber  und  Schwefelknpfer. 

Schwefdcerseneiien  (Arsenikkies  oder  Müspickel;  FeAs 
-|-  FeSs)  stellte  S^narmont  dar,  indem  er  Eisensalze 
durch  Schwefelarsennatrium  bei  Gegenwart  Ton  überschüs- 
sigem zweifach-kohlens.  Natron  und  bei  200  bis  300®  fällte, 
oder  indem  er  überschüssiges  zweifach-kohlens.  Natron  auf 
kalt  gefälltes  Schwefelarseneisen  bei  derselben  Temperator 
einwirken  liefs;  es  entstand  ein  eisengraues  Pulver,  wel- 
ches selbst  durch  starke  Salzsäure  nicht  angegrifien  wurde; 
nur  selten  waren  deutliche  Krystalle  bemerkbar,  Yon  det 
Form  des  natürlich  vorkommenden  Mifspickels.  —  Krystalle 
von  ArsenSIberhlende  (lichtem  Rothgültigerz ;  3  AgS,  AsSt) 
wurden  erhalten  durch  Zersetzung  eines  Silbersalzes  mittelst 
Schwefelarsennatrium  bei  Gegenwart  von  überschüssigem 
zweifach-kohlens.  Natron  und  bei  260  bis  350<^,  odelr  dtirch 
Einwirkung  einer  Lösung  von  zweifach-kohlens.  Natron  auf 
kalt  gefülltes  Schwefelarsensüber  bei  derselben  Temperatur ; 
der  röthliche,  glänzende,  sandartige  Niederschlag  hinter- 
läfst,  wenn  durch  Schlämmen  etwas  beigemengter  Schwefbl, 
Schwefelarsen  und  eine  amorphe  Substanz  getrennt  werden, 
rothe  durchsichtige  Krystalle  von  den  Eligenschaften  der 
natürlich  vorkommenden  Arsen-SUberblende*  In  Bitspre- 
chender Weise  wurde  Antimon-SSberblende  (dunkles  Roth- 
gültigerz; 3  AgS,  SbS|),  und  zwar  in  noch  deutlicheren 
scalenoedrischen  Sjy stallen,  erhalten. 
Selon.  Sehr  Ott  er  (1)  theilt  mit,  dafs  nach  seinen  Versuchen 

das  Aequivalentgewicht  des  Selens  =  39,3  sei.  Das  Nähere 
über  diese  Versuche  ist  noch  nicht  bekannt  geworden. 

Hittorf  (2)  hat  Untersuchangen  über  die  AUotropie 
des  Selens  mitgetheüt.  Wie  schon  Berzelius'  Versuche 
anzeigten,  erstarrt  dieses   bei   raschem  Erkalten  amorph. 


(1)  Wien.  Acad.  Bcr.  VI,  2U  (1861,  Pebnuur).  —  (2)  Pogg.  Ami. 
LXXXIV,  214;  im  Aasz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXX,  266;  Pharm.  Centr. 
1852,  11. 
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bei  langsamem  krjstallinisch.  Hittorf  fand,  dafs  das  kry«  M»n. 
stallinische  (körnige)  Selen  bei  217®  schmilet,  ohne  vorher 
tn  erweichen ;  bei  langsamem  Erkalten  bleibt  die  Masse 
noch  ;nnter  dieser  Temperatar  flüssig,  «nd  erstarrt  gan« 
allmälig  zn  amorphem  Selen ;  hierbei  zeigt  ein  hineintau- 
chendes Thermometer  niemals  einen  Stillstand  oder  eine 
Temperatur,  wo  die  latente  Schmelzwärme  des  Selens  wie- 
der frei  würde.  Das  amorphe  Selen  beharrt  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  in  diesem  Zustand.  Bei  Erwärmung 
auf  80  bis  217®  wird  es  krystalliniscb,  unter  starker  Wärme- 
entwickelung, am  schnellsten  zwischen  125  und  180®,  und 
wenn  gepulvert;  wird  amorphes  Selen  mit  einem  einge- 
schmolzenen Thermometer  in  einem  Luftbad  auf  125  bis  130® 
erwärmt,  so  steigt  das  Thermometer  rasch  auf  210  bis  215®. 
Das  Selen,  wie  es  im  rothen  fein  zertheilten  Zustand  aus 
seleniger  Säure  durch  schweflige  Säure  und  andere  redu- 
cirende  Substanzen,  aus  der  Lösung  in  Schwefelsäure  durch 
Wasser  gefällt  wird,  oder  aus  Selenwasserstofiwasser  sich 
an  der  Luft  absetzt,  ist  amorph,  und  zeigt  gleichfalls  bei 
Erwärmen  die  eben  besprochene  Wärmeentwickelung.  Das 
aus  Lösungen  v<mi  Selenkalium  und  Selenammonium  an 
der  Luft  sich  absetzende  Selen  ist  krjstallinisch;  Hittorf 
fimd  das  spec.  Gewicht  von  solchem  xk  4,808  bei  15®. 
Amorphes  Selen  leitet  die  Electricität  nicht,  krjstallinisches 
weit  besser,  und  sein  Leitungsvermögen  nimmt  mit  Er- 
höhung der  Temperatur  stark  zu. 

Nach  Lembert  (1)  ist  Jod  in  verschiedenen  Kalk-  jod. 
steinen  aus  der  Nähe  von  Lyon  und  von  Monfpellier  ent- 
halten. —  Nach  Chatin  (2)  enthält  die  atmosphärische 
Luft  Jod ;  in  4000  Liter  Luft  zu  Paris  sei  etwa  ^Jq  Milli- 
gramm desselben.  Die  ausgeathmete  Luft  enthalte  nur  noch 
l  von  dem  Jodgehalt  der  eingeathmeten.  Auch  das  Regen- 


(1)  J.  pharm.  [S]  JJX^  240.  —  (2)  Compt  rtsd.  XXXII,  6«9; 
J.  pharm.  [S]  XIX,  421;  Instit  1S61,  145;  im  Ansz.  Ann.  Cb.  Pharm. 
LXXX,  229. 


1 


3120  Cnoi^gaiiiMhe  Chemie. 

Jod.  Wasser  enthalte  Jod  (10  Liter  bis  zu  ^  Milligramm)  ^  der 
Schnee  weniger,  auch  der  Thau  etwas.  —  Nach  Chati  n  (1) 
und  nach  Fourcanlt  (2)  fehlt  das  Jod  fast  ganz  oder  ganz 
in  dem  Trinkwasser  der  Gegenden,  wo  Kropf  nnd  Kretinis- 
mus heimisch  sind^  und  nach  dem  Letzteren  auch  in  der 
Luft  solcher  Gegenden. 

Bechi(3)  schlägt  vor,  das  Jod  aus  jodhaltigen  Mine- 
ralwassern so  darzustellen,  dafs  man  die  Flüssigkeit  mit 
einer  Mischung  von  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  zur 
Zersetzung  der  Jodmetalle  vermische  und  das  Jod  durch 
Behandlung  der  Flüssigkeit  mit  Kohle  an  diese  binde;  das 
Jod  lasse  sich  der  Kohle  nicht  durch  Alkohol  entziehen, 
wohl  aber  durch  Kalilauge  oder  eine  Lösung  von  schwefeis. 
Eisenoxydul,  welche  Eisenoxydulhydrat  suspendirt  enthalte'; 
die  so  gebildeten  Jodverbindungen  sollen  dann  weiter  ver- 
arbeitet werden. 

Nach  Debauque  (4)  wird  die  Löslichkeit  des  Jods 
in  Wasser  durch  etwas  Gerbsäure  erheblich  vermehrt. 

Besnou  (5)  hat  vergleichende  Versuche  über  das 
Verhalten  des  Jodkaliums,  Bromkaliums  und  Chlorkaliums 
angestellt,  wenn  dieselben  mit  verschiedenen  Salzen  zusam- 
mengerieben, in  wässeriger  Lösung  zusammengebracht  oder 
damit  gemengt  erhitzt  werden.  Die  Versuche  ebenso  wie 
die  von  ihm  daran  geknüpften  allgemeinen  Betrachtungen 
enthalten  Nichts,  was  wir  hier  besonders  hervorzuheben 
brauchten. 

Br«iii.  Marsson  (6)  fand  in  der  Asche  von  Fucus  vesicu- 

losus  einen  sehr  bedeutenden  Bromgehalt,  in  100  Th.  Asche 
0,682  Brom  neben  0,031  Jod. 

Chlor.  Nach  S^narmont  (7)  zersetzen  sich  die  wässerigen  salz- 

sauren Lösungen  der  Oxyde  RsOs  und  ROa  bei  starkem 

(1)  Compt.  rend.  XXXm,  519.  529.  584.—  (2)  Gompt  rencL  XXXm, 
518.  544.  —  (3)  J.  phann.  [3]  XX,  5;  im  Anas.  Pharm.  Centr.  1851, 
718.  —  (4)  J.  pharm.  [3]  XX,  34.  —  (5)  Compt.  rend.*XXXin,  128; 
Instit.  1851,  249;  J.  pr.  Chem.  LIV,  125;  Pharm.  Centr.  1851,  760.  — 
(6)  Arch.  Pharm.  [2]  LXVI,  281.  —  (7)  Compt.  rend.  XXXH,  762; 
Instit  1851,  163;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXX,  214;  Pharm.  Centr.  1851,  518. 


Chlonuelall«. 


Jod.  —  Brom.  —  Chlor.  —  Stickstoflf.  321 

Eriiiteen  in  sngeschmolzenen  Röhren,  und  das  Oxyd  scheidet  cuomotaii«. 
sich  ab.  So  erhielt  er  Eisenoxjd,  Chromoxyd ,  Titansäure 
und  Zinnoxyd  in  wasserfreiem  Zustande ,  nur  das  letztere 
mit  schwachen  Andeutungen  von  Krystallisation.  Eine  ver- 
dünnte saure  Lösung  von  salzs.  Thonerde,  über  350^  erhitzt, 
gab  einen  sandartigen  Absatz  mikroscopischer  durchsich- 
tiger Krystalle  von  wasserfreier  Thonerde,  von  der  Form, 
der  Härte  und  dem  Verhalten  gegen  Säuren,  wie  der  na- 
türlich vorkommende  Korund  zeigt ;  manchmal  waren  auch 
Krystalle  von  Thonerdehydrat  mit  den  Eigenschaften  des 
Diaspors  beigemengt. 

Dumoulin  (1)  schlägt  zur  Bereitung  von  Stickgas «"'^»»•*'»"- 
vor,  100  Vol.  atmosphärische  Luft  mit  42  Vol.  Wasserstoff 
zu  mischen,  und  die  Mischung  nach  Entfernung  der  Kohlen- 
säure mittelst  Kali  über  Platinschwamm  zu  leiten,  wo  nach 
Vereinigung  des  Sauerstoffs  mit  dem  zugesetzten  Wasser- 
stoff Stickgas  übrig  bleibt. 

Nach  Maumen6  (2)  erhält  man  Stickgas  leicht,  aber 
mit  Chlor  gemengt,  durch  Erwärmung  von  salpeters.  Am- 
moniak mit  Chlorammonium  (2  [NH*  O,  NO5]  +  NH4  Cl 
=  6  N  +  Cl  -f- 12  HO).  Nach  dem  Erwärmen  bis  zum 
Schmelzen  des  ersteren  Salzes  dauert  die  Reaction  auch 
ohne  weitere  äofsere  Erwärmung-  fort.  Bei  gröfseren  Mengen 
der  Salze  kann  die  Zersetzung  zu  Explosionen  Anlafs  geben ; 
die  geschmolzene  Masse  wird  teigig  und  bläht  sich  stark 
auf.  Manmen^  räth,  die  Salze  mit  Sand  zu  mengen.  Ein 
gutes  Verhältnifs  ist  :  75  Grm.  trocknes  salpeters.  Am- 
moniak, 25  Grm.  trocknes  Chlorammonium,  400  Grm.  Sand; 
beim  Erwärmen  entwickeln  sich  ruhig  26  Liter  Stickgas 
und  5  Liter  Chlor. 

Durch  Anzünden  eines  Gemenges  von  1  Theil  Schwefel  ß'-bwtfiiu. 
auf  2{  bis  3  Theile  salpeters.  Kali  unter  einer  die  äufsere 
Luft  nicht    vollständig    abschliefsenden    Glasglocke    erhält 

(1)  Ingtit.  1851,  11.  —  (2)  Compt.  rend.   XXXm,  401;  Instit.  1851, 
330;  J.  pr.  Chem.  LIV,  99;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXX,  267. 

Jahrttbcricht  f.  1851.  2 1 
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man  nach  Rein8ch(l)  Erystalie  von  schwefSds. Stickoxyd, 
welche  nach  einiger  Zeit  die  Wandung  der  Olocke  überkleiden. 

8dp«trur«  Fritzsche  hatte  früher  (2)  angegeben»  die  reine  sal- 

petrige Säure  bilde  eine  änfserst  flüditige,  tief  indigblaue 
Flüssigkeit.  In  neueren  Versuchen  (3)  erhielt  er  aus  con- 
centrirter  Salpetersäure,  welche  bei  dem  G^^ranch  in  einer 
galvanischen  Batterie  durch  Bildung  salpetriger  Säure  eine 
blaue  Farbe'  angenommen  hatte ,  durch  vorsichtige  Destil- 
lation und  Condensation  des  üebergehenden  durch  eine 
Mischung  von  Schnee  und  Kochsalz  ein  dunkelgrünes  De^ 
stillat,  und  aus  diesem  durch  mehrmalige  Rectification  bei 
möglichst  niedriger  Temperatur  eine  rein  indigblaue  Flüs- 
sigkeit. Zur  Feststellung  der  Zusammensetzung  der  letzteren 
wurde  ermittelt,  wieviel  Übermangans.  Kali  zur  Ueber- 
fuhrung  eines  bestimmten  Gewichts  der  Flüssigkeit  in  Sal- 
petersäure nöthig  war,  und  es  ergab  sich  so,  dafs  die  Flüssig- 
keit mindestens  93,4  pC.  salpetrige  Säure  enthielt;  den 
Verlust  erklärt  Fritzsche  durch  die  bei  dieser  Substanz 
unvermeidlichen  Versuchsfehler,  und  betrachtet  es  als  be- 
wiesen, dafs  die  auf  diese  Art  erhaltene  indigblaue  Flüssig- 
keit salpetrige  Säure  in  so  reinem  Zustand  sei,  als  sie 
darzustellen  möglich  ist. 

Guinon  (4)  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  die 
mit  salpetriger  Säure  beladene  Schwefelsäure  eine  stark 
oxydirende  und  auf  Farbstoffe  eine  entfärbende  Wirkung 
ausübe.  Ammoniakalische  Cochenilletinctur  zeigt  nach  ihm 
durch  die  augenblicklich  eintretende  Entfärbung  noch  einen 
Gehalt  an  ^^^q  salpetriger  Säure  an. 

*äa*M.''  Bence  Jones  (ö)  hat  seine  Untersuchungen  über  die 

Umwandlung    von    Ammoniak   in   Salpetersäure    bei   dem 

(1)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXUI,  147.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  XIX,  179; 
XXn,  14.  --  (3)  Petersb.  Acad.  Bull.  IX,  198;  J.  pr.  Chem.  LIII,  86; 
im  Atisz.  J.  pharm.  [8]  XXI,  228.  —  (4)  Ann.  ch,  phys.  [8]  XXXV, 
144;  Compt.  rend.  XXXn,  255;  J.  pr.  Chem.  LII,  364;  Phil.  Biag.  [4] 
I,  432.—  (5)  Phil.  Trans,  f.  1851,  P.  n,  399;  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXXV, 
176;  im  Ansz.  Phil.  Mag.  [4]  I,  420;  Chem.  Gas.  1851,  139;  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXXXII,  3j68;  Instit.  1851,  281. 
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Uebergang  in  den  Harn  (1)  ausführlicher  mitgetheilt.  Nor- .  B*ip«(er 
maier  Menschenham  enthielt  keine  Salpetersäure ;  naclT  em 
E&nehmen  von  kohlens.  Ammoniak^  Ammoniakflüssigkeity 
weins.  Ammoniak  ^  Chlorammonium  oder  Harnstoff  enthielt 
der  Harn  Salpetersäure.  Dieselbe  liefs  sich  stets  so  nach- 
weisen,  dafs  von  ^em  mit  reiner  Schwefelsäure  (1  Theil 
auf  8  bis  16  Theile  Harn)  versetzten  Harn  zwei  Drittheile 
abdestillirt  wurden,  das  Destillat  mit  etwas  reinem  kohlens. 
Kali  versetzt  und  die  durch  Eindampfen  concentrirte  Flüssigkeit 
nach  Price's  Verfahren  (vgl.  analytische  Chemie)  mit  etwas 
Jodkalinm,  Stärkekleister  und  verdünnter  Salzsäure  versetzt 
wurde ;  die  Reaction  mit  Indigolösung  erwies  sich  als  weniger 
empfindlich.  Als  Jones  alkoholische  AmmoniakHüssigkeit 
verbrannte  und  die  Verbrennungsproducte  durch  eine  ver- 
dünnte Lösung  von  kohlens.  Kali  streichen  liefs  y  fand  sich 
in  dieser  gleichfalls  Salpetersäure ;  Salpetersäurebildung 
wurde  auch  nachgewiesen  bei  der  Verbrennung  einer  wein- 
geistigen HamstoflFlösung  und  einer  weingeistigen  Lösung 
von  Caffem ;  femer  in  geringer  Menge  bei  andauernder  Ver- 
brennung von  Weingeist,  Wasserstoff,  Kohlen,  Wachslicht, 
gereinigtem  Kohlengas  in  atmosphärischer  Luft.  Auch  in 
dem  Kegenwasser  liefs  sich  stets  Salpetersäure  nachweisen. 

Marignac  (2)  theilte  mit,  dafs  auch  nach  seinen  stiekatoff- 
Untersuchungen  das  Stickstofiboron  aus  gleichviel  Aequi- 
valenten  Boron  und  Stickstoff  zusammengesetzt  ist,  wie  dies 
Wöhler  geftmden  hatte  (3).  Das  von  Marignac  unter- 
suchte Stickstoffboron  war  nach  Balmain's  Vorschriften 
dargestellt  worden,  wurde  indefs  auch  immer  (wie  bei  Woh- 
le r's  Danteilungsweise)  mit  veränderlichen  Mengen  von 
Borsäure  gemengt  erhalten;  alle  Versuche,  Verbindun- 
gtxi  des  Stickstoffborons  mit  Metallen  zu  erhalten,  blieben 
erfolglos,  wonach  Balmain's  Meinung,  das  Stickstoffboron 
.sei  dem  Cyan  analog,  ungegründet  ist. 

(1)  Vgl.  jAhroiber.  f.  1850,  &$2.  —  (2)  Arcb.  pb.  nai.  XVII,  159; 
Ann.  Ch.  Phann.  LXXIX,  247.  —  (8)  Vgl.  Jahresber.  f.  1850,  378. 
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BcbweM.  Fordos  und  G^Iis  (1)  haben  Untersnchtiniren  aber 

den  Schwefelstickstc^  NS2  und  die  Einwirkang  des  Am- 
moniaks auf  Chlorsckwefel  mitgetheilt.  Mehrere  Resultate 
bezüglich  des  ersteren  sind  schon  im  vorigen  Jabresber., 
S.  28 19  angefiihrt  worden ;  Fordos  undG^lis  geben  indefs 
in  der  neueren  Mittheilung  eine  bessere^Methode  zur  Dar- 
stellung dieser  Substanz.  Sie  leiten  Ämmoniakgas  in  eine 
Lösung  von  Chlorschwefel  (SCI)  in  dem  8-  bis  10  fachen 
Votum  Schwefelkohlenstoff;  es  scheidet  sich  Chlorammonium 
ab  und  es  bildet  sich  zugleich  eine  cochenillerothe  Verbindung» 
die  bei  längerer  Einwirkung  von  Ammoniakgas  zueinem  brau* 
nen  Pulver  wird.  Auch  dieses  verschwindet  bei  längerer 
Einwirkung  des  Ammoniakgases  wieder.  Sobald  dieses 
braune  Pulver  vollständig  verschwunden  ist,  unterbricht 
man  die  Einwirkung.  Bei  dem  Filtriren  der  nun  orange- 
gelben Flüssigkeit  bleibt  auf  dem  Filter  ein  Gemenge  von 
Schwefelstickstoff  (durch  siedenden  Schwefelkohlenstoff  aus- 
ziehbar) und  Chlorammonium ;  das  Filtrat  enthält  Schwefel 
und  Schwefelstickstoff,  welcher  letztere  zuerst  auskrystalli- 
sirt  (2).  Die  von  Soubeiran  angegebene  Reaction,  mit 
einer  verdünnten  alkoholischen  EalQösung  eine  vorüber- 
gehende amethystrothe  Färbung  hervorzubringen,  gehört  nach 
Fordos  und  G^lis  nicht  dem  reinen  Schwefelstickstoff  an ; 
dieser  giebt  aber  die  Färbung,  wenn  er  mit  Schwefel  ge- 
mengt ist,  oder  bei  Einwirkung  von  Alkohol,  welcher  etwas 
alkalisches  Schwefelmetall  enthält.  , 

Der  Schwefelstickstoff  vereinigt  sich  mit  den  Ver- 
bindungen von  Chlor  und  Schwefel  direct  und  in  verschie- 
denen Verhältnissen.  Reine  Verbindungen  erhält  man  indefs 
leichter  bei  Anwendung  einer  Lösung  des  Schwefelstick- 
stoffs in  Schwefelkohlenstoff.  —  Unter  den  Verbindungen 

(1)  Ann.  eh.  pbys.  [3]  XXXII,  B89;  im  Aiuz.  Ann.  Gh.  Pharm. 
LXXX,  260.  —  (2)  Nach  NickUfl*  (Ann.  eh.  phys.  [S]  XXXH,  420)  An- 
gaben krystallisirt  der  Sehwefelstiekatoff  in  gerade-rhombinehen  Priemen  Ton 
89^1 0^  die  darch  Flächen  zugespitzt  sind,  welche  anf  den  PrismenflÜchen 
unter  189^  aufgesetzt  sind. 
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des  Schwefelsticksioffs  mit  Chlorschwefel  SCI  scheidet  sich  »chwM. 
eis,  NS2  als  körniger  Niederschlag  oder  in  kleben  Kry- 
stallen  mit  goldgelber  Farbe  bald  ab,  wenn  eine  solche 
Jiösnng  von  Schwefelstickstoff  mit  schwach  überschüssigem 
Cblorschwefel  versetzt  wird;  bei  Zusatz  von  etwas  mehr 
Schwefelstickstoff-Lösnng  geht  die  erst  gebildete  Verbindung 
in  cochenillerothe Flocken,  nach  For dos  nnd  G^lis'  Ver- 
mutbung  CIS,  2  NS2 ,  über ,  bei  Zusatz  von  noch  mehr 
Schwefelstickstoff  endlich  bildet  sich  an  der  Stelle  dieser 
Flocken  ein  gelbes  Pulver  CIS,  3  NSj.  Die  Verbindung 
eis,  NSs  zersetzt  sich  an  der  Luft  unter  Ausstofsung  von 
Chlorschwefel-Dämpfen;  bei  vorsichtiger  Sublimation  einer 
solchen  oberflSchlich  zersetzten  Substanz  sublimirt  die  reine 
Verbindung  zu  schön  orangegelben  Nadeln,  und  ein  Ge- 
menge der  beiden  andern  Verbindungen  bleibt  zurück.  Die 
Verbindnng  CIS,  2NS2  versetzt  sich  gleichfalls  anderLufl; 
bei  100<>  wird  sie  zu  der  folgenden.  Die  Verbindung  CIS, 
3  NSs  zersetzt  sich  nicht  an  der  Luft  nnd  ist  wenig  löslich 
in  Schwefelkohlenstoff;  durch  reines  Wasser  wird  sie  lang- 
sam unter  Bildung  einer  blauen  Substanz  zersetzt,  durch 
Mitwirkung  von  wenig  Ammoniak  augenblicklich;  alkoho- 
lische Kalilösung  färbt  sie  vorübergehend  amethystroth ;  ein 
Gemenge  dieser  Verbindung  mit  Chlorammonium  wurde 
früher  als  ckbrosulfaie  sulfo  -  azoüqtte  beschrieben.  —  Mit 
Chlorschwefel  S^Cl  scheint  der  Schwefelstickstoff  eine  Reihe 
von  drei  entsprechenden  Verbindungen  zu  bilden  ,  deren 
Grenzglieder  gleichfalls  (indefs  weniger  rein)  gelb  sind, 
wahrend  das  Mittelglied  chocoladebraun  ist. 

Was  die  Bildung  von  Schwefelstickstoff  durch  Einwir- 
kung von  Ammoniakgas  auf  isolirten  Chlorschwefel  betrifil, 
haben  For  dos  nnd  G61is  Untersuchungen  angestellt, 
welche  ihre  früheren  (im  vorigen  Jahresber.  S.  281  bespro- 
chenen) Angaben  bestätigen  und  vervollständigen.  Auch 
bei  dem  behutsamsten  Zufuhren  von  Ammoniakgas  zu  Chlor- 
schwefel SCI  bildet  sich  von  Anfang  an  keine  einfache 
Verbindung  zwischen  beiden  Substanzen,  sondern  Gemenge, 
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«^w«fti.   welche  die  eben  beschriebeneii  VerbindmiKen  ton  Cblor* 
Schwefel  und  Schwefelstiekstoff  enthalten  : 

5  eis  +  4  NH,  =  Glfi»    N8»  +    €96,  +  S  NH«CI 
oder  9  aS  +  3  NH,  =  OS,  2NS,  +  SCIB.  +  6  NH4CI; 

das  Endproduct  dieser  Einwirkang  aber  lüfst  sich  darstellen : 

3  CI8  +  4  NH,  =  NSi  +  s  +  a  OTua 

Letzteres  Gemenge  aus  Schwefelstickstoflf^  Schwefel  und 
Chlorammonium  ist  die  gelbe  Substanz,  welche  als  eine 
Verbindung  ClS,  2NHs  betrachtet  wurde.  Durch  den  Ein- 
flufs  erhöhter  Temperatur  und  von  Feuchtigkeit  sind  ihr 
noch  secundäre  Zersetzungsprodncte  beigemengt.  Wenn 
aus  der  gelben  Substanz  durch  kalten  Schwefelkohlenatoflf 
der  Schwefel  mit  w^enig  Schwefelstickstoff»  und  dann  durch 
siedenden  Schwefelkohlenstoff  aller  Schwefelstickstoff  wegge- 
nommen wurde,  bleibt  ein  Rückstand,  der  nicht  reines  Chlor^p 
aqmionium  ist,  sondern  an  Wasser  auch  eine  schwefelhaltige 
Substanz  (nach  Fordos  und  G^lis'  Vermuthung  die  von 
H.  Rose  untersuchte  Verbindung  NH8,2SO,)  abgiebt» 
wobei  Schwefel  zurückbleibt,  der  in  Schwefelkohlenstoff  un* 
löslich  ist  (vgl.  S.  315).  —  Bei  Anwendui^  von  Chlor- 
schwefel ClSs  sind  die  Vorgänge  durch  Einwirkung  von 
Ammoniakgas  ganz  entsprechend  imd  das  Elndresultat  gana 
dasselbe ,  mit  dem  einzigen  Unterschied ,  dafs  dann  mehr 
Schwefel  frei  wird. 

Ueber  Gregory's  s.  g»  Schwefelstickstoff  vgL  S.  314, 
0.c.jrodjtiek-  J.  H.  Gladstone  (1)  hat  die  gewöhnlich  als  Jodatickstofl 
bezeichnete  explodirende  Substanz  untersucht,  und  die  von 
Bineau(2)  dafür  aufgestellte  Formel 'KHJg  bestätigt  ge» 
funden.  Die  Verbindung  wurde  durch  2tfersetzung  einer 
alkoholischen  Jodlösung  mittelst  überschüssigen  Ammoniaks 
bereitet,  und  das  hierbei  gebüdete  schwarze  Pulver  durch 
Uebergiefsen  mit  destillirtem  Wasser  und  Decantiren  aus- 
gewaschen;  bei  dieser  Zersetzung  wird  unerheblich  mehr 

(1)  Chem.  Soc.  Qa.  J.  IV,  84;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXVm,  234;  im 
Ansi.  Fhann.  Centr.  1851,  688.  —  (2)  Ann.  cli.  phjs.  [8]  XV,  71 ;  Ber- 
zclina'  Jiihresber.  XXVI,  14i. 
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als  die  H8Ifte  des  angewendeten  Jods  zu  Jodammonium^B-irfo^it«^ 
auch  eine  Spur  von  Jodsäure  bildet  sich  dabei.  Die  Zer- 
setzung der  Verbindung  durch  reines  Wasser  wird  verlang- 
samt durch  Zusatz  von  Ammoniak,  beschleunigt  durch 
Kali  und  durch  Säuren.  Durch  Zersetzung  der  Verbin- 
dung mittelst  SchwefelwasserstofiF,  wo  unter  Abscheidung 
von  Schwefel  nur  Ammoniak  und  Jodwasserstoff  gebildet 
werden^  und  Bestimmung  der  Mengenverhältnisse  der  bei- 
den letzteren  Producte  fand  Gladstone,  dafs  in  der  Ver- 
bindung auf  1  Aeq.  Stickstoff  2  Aeq.  Jod  enthalten  sind. 
Durch  Zersetzung  der  Verbindung  mittelst  schwefliger 
Säure  in  Wasser,  wo  (wenn  die  Temperatur  nicht  allzu* 
hoch  gesteigert  wird)  ohne  Gasentwicklung  Ammoniak, 
Jodwasserstoff  und  Schwefelsäure  gebildet  werden,  und  Be- 
stimmung des  Mengenverhältnisses  dieser  Zersetzungspro- 
ducte  fand  Glatlstone  weiter,  dafs  hierbei  auf  I  Aeq. 
Ammoniak  und  2  Aeq.  Jodwasserstoff  4  Aeq.  Schwefel- 
säure kommen,  und  somit  die  explodirende  Verbindung 
1  Aeq.  Wasserstoff  enthält  (NHJs  +  4  SO«  +  4  HO 
=  NH,  -f  2  JH  +  4  SOs).  Die  rothe  Lösung  dieser 
Verbindung  in  Salzsäure  betrachtet  Gladstone  als  Chlor- 
ammonium und  Chlorjod  enthaltend  (NHJ2  -f-  3  CIH 
==  NH4CI  +  2  JCl).  Die  Lösung  hinterläfct  bei  dem  Vor- 
dampfen im  Wasserbad  einen  festen  gelblichen  Körper, 
welcher  in  Wasser  oder  Alkohol  löslich  ist  und  fast  neu- 
tral reagirt;  auf  Zusatz  von  Kali  oder  Barytwasser  scheidet 
sich  die  schwarze  Verbindung  wieder  aus.  —  Mit  Rück- 
sicht auf  die  Zusammensetzung  NHJ2  schlägt  Gladstone 
fiir  diese  Verbindung  die  Bezeidinung  Jodzmid  vor.  Er 
theilt  noch  eine  Beobachtung  Playfair's  mit,  wonach 
diese  Verbindung  auch  durch  Zusatz  einer  Lösung  von 
unterchlorigs.  Kalk  zu  Jodammoniumlösung  entsteht,  und 
erklärt  diese  Bildungsweise  durch  das  Schema  2  (CaO,  CIO) 
+  2  NHJ  =  NHJ»  +  2  CaCl  +  4  HO  +  NH,;  er 
überzeugte  sich ,  dafs  hierbei  wirklich  Ammoniak  frei  wird 
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AtmciiLtri'        Lewy  (1)  hat  die  allgemeineren  Resultate  einer  ffrofae- 

»che  Luft.  J    \    /  O       ^  ^  » 

ren  Anzahl  von  Analysen  mitgetheilt,  welche  er  mittelst  des 
Regnanlt'schen  Eudiometers  mit  Luft  angestellt  hat,  die 
über  dem  atlantischen  Ocean  und  in  Südamerika  gesammelt 
wurde.  Das  Mittel  der  Analysen  von  Luftproben  von 
11  Orten  in  Neu-Granada  (sl)  ergiebt  im  Allgemeinen  die- 
selbe Zusammensetzung  wie  die  ftir  Luft  in  Europa  geftm* 
dene.  In  Neu-Granada  ergab  die  Luft  während  der  trocknen 
Jahreszeit  etwas  mehr  Sauerstoff  und  Kohlensäure  als  wäh* 
rend  der  nassen;  das  Mittel  vieler  Analysen  für  Luft  von 
Bogota  in  der  nassen  Jahreszeit  ist  durch  A,  in  der  trocknen 
Jahreszeit  durch  B  angegeben,  die  am  stärksten  abweichen- 
den Analysen  durch  I  (nasse  Jahreszeit)  und  II  (trockene 
Jahreszeit).  Die  Luft  in  Neu-Granada  zeigt  manchmal, 
durch  den  Einflufs  von  Vulkanen  oder  ausgedehnter  Brände, 
sehr  erhöhten  Eohlensäuregehalt,  bis  zu  49  Vol.  in  10000 
Vol.  Luft,  wo  dann  der  Sauerstoffgehalt  bis  zu  2033,075  Vol. 
verringert  sein  kann.  Die  schon  früher  (2)  angezeigte  Ver- 
schiedenheit in  der  Zusammensetzung  der  Seeluft  bei  Tag 
und  bei  Nacht  hebt  Lewy  hier  nochmals  hervor. 

In  10000  VoL  Luft  : 

Kohlensäare  Sauerstoff  Stickstoff 

a                       4,008  2101,425  7894,567 

A                       3,822  2099,542  7896,686 

B                      4,578  2102,195  7898,382 

I                       3,609  2099,032  7897,359 

n                      5,043  2103,199  7891,758 

MÄne  hat  Versuche  über  den  Eohlensäuregehalt  der 
Luft  angestellt.  Zuerst  (3)  wollte  er  denselben  fiir  ver- 
schiedene Höhen  ermitteln,  und  liefs  am  Pantheon  zu  Paris 
in  verschiedenen  Höhen  getrocknete  Luft  mittelst  eines 
Aspirators  durch  Kalilösung  streichen,  deren  Gewichtszu- 

(1)  Compt.  rend.  XXXin,  345,*  Instit.  1851,  318;  J.  pr.  Ghem.  LIV, 
249;  Pharm.  Centr.  1851,  803;  Ann.  Ch.  Pharm.  LSJLX,  227;  die  ana- 
fuhrlicbe  Abhandlang  mit  den  einzelnen  Analysen  Ann.  ch.  phys.  [3] 
XXXIV,  5.  —  (2)  Jahrcsber.  f.  1850,  289.  —  (3)  Laur.  u.  Gerh.  C.  R. 
185],  179;  im  Ausz.  Compt.  rend.  XXXIII,  39;  Instit.  1851,  226. 
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nabme  er  als  Mafs  des  Kohlensäiiregehalts  betrachtete;  er  Atmotyniti- 
glaubte  so  eine  Abnahme  des  Kohlensäuregehalts  mit  der 
Höhe  zu  finden  j  erhielt  aber  ganz  unwahrscheinliche  Zahlen, 
z.  B«  Kohlensäuregehalt  bis  zu  0,6  Volumprocent  an  der 
Erdoberfläche.  —  Später  (1)  hielt  er  es  für  besser,  die  Luft 
mittelst  eines  Aspirators  durch  KalQösung  streichen  zu 
lassen,  und  den  Kohlensäuregehalt  der  letzteren  vor  und 
nach  dem  Versuch  durch  Titriren  (Färben  mit  etwas  Lack- 
mustinktur, Zusatz  von  Säure  bis  weinrothe  und  dann 
wieder  bis  zwiebelrothe  Färbung  einlritt,  und  Berechnung 
des  Kohlensäuregehalts  aus  der  Differenz  der  bei  diesen 
zwei  Momenten  verbrauchten  Mengen  Säure)  zu  bestimmen. 
Nach  dieser  Methode  erhielt  er  den  Kohlensäüregehalt  für 
Luft  aus  der  Nähe  der  Erdoberfläche  zu  0,01  bis  0,04  Vo- 
lumprocenten,  aber  durchweg  viel  kleinere  Zahlen  als  nach 
der  ersten  Methode,  was  er  der  Schwierigkeit,  bei  dieser 
die  Luft  vollständig  zu  trocknen,  zuschreibt. 

J.  F.  Heller  (2)  gab  an,  in  der  Luft  sei  stets  Salpe- 
tersäure enthalten;  mit  kohlens.  Kali  oder  Natron  getränktes 
Papier  enthalte  nach  längerem  Verweilen  an  der  Luft  Sal- 
peters. Salz;  jedes  Hagelkorn  und  jedes  Regenwasser  ent- 
halte Salpetersäure.  Eine  Commission  der  Gesellschaft  der 
Aerzte  zu  Wien  fand  indefs  Heller 's  Angaben  nicht  be- 
stätigt. ^- Nach  Schönbein's  (3)  Ansicht  beweist  die  theil- 
weise  Umänderung  von  kohlens.  Alkali,  welches  der  Luft 
lange  ausgesetzt  ist,  zu  Salpeters.  Salz  nicht  die  Anwe- 
senheit freier  Salpetersäure  in  der  Luft,  sondern  das  in 
der  Luft  enthaltene  Ozon  oxydire  bei  Gegenwart  kräftiger 
Salzbasen    den  Stickstoff  zu  Salpetersäure.     Doch  könne 

(1)  Compt.  rend.  XXXm,  222;  Instii  1851,  274;  Pharm.  Centr.  1861, 
779.  —  (2)  Aas  Zeitochr.  der  Gesellsch.  d.  Aerzte  aaYTien,  1851,  VII,  9 
in  Schmidt's  Jahrb.  d.  geflammten  Medicin  LlCXm,  8.  —  (8)  Henle  n. 
Pfenfefs  Zeitschr.  f.  rationelle  Medicin,  neue  Folge,  I,  400;  J.  pr. 
Chem.  LY,  14.  Die  physiologischen  Wirkungen  des  in  der  Atmosphäre 
durch  Lnftelectricität  gebildeten  Ozons  hat  Schönbein  besprochen  in 
Arch.  ph.  nat.  XVin,  194;  Henle  und  Pfeufer's  Zeitschr.  f.  rat.  Med., 
neue  Folge,  I,  884. 
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'AinmonUk- 


^S^uSi'  ^^^^^^^^^^  ^^^  atraosphSriBche  Luft  einige  Salpetersäare  ent- 
halten. 

• 

Lassa ]gne(l)  überzeugte  sich 3  dafs  die  Luft  mitten 
in  einem  Garten  Ammoniak  enthielt;  Salzsäure  bildete  bei 
mehrtägigem  Verweilen  darin  Chlorammonium,  MÄne(2) 
fand  Ammoniak  in  Hagelkörnern  (er  erhielt  2,78  Grm. 
Chlorammonium  aus  etwa  800  Grm.  Hagel),  nebst  Spuren 
von  organischer  Substanz.  Mcyrac(3)  fand  gleichfalls 
Ammoniak  und  Spuren  organischer  Substanz  in  Regen- 
oder Schneewasser. 

1  Theil  Salpeters.  Ammoniak  löst  sich  nach  J.  J.  Pohl  (4) 
bei  25^  in  2,293  Weingeist  von  66,8  Gewichtsprocenten; 
I  Theil  schwefeis.  Ammoniak  in  217,4  Weingeist  von  der- 
selben Stärke. 

Maresca  und  Donny(5)  haben  die  Methode  der 
Kaliumbereitung  zu  verbessern  gesucht.  Sie  rathen,  einen 
kleinen  Kecipienten  anzuwenden  und  die  Condensation  des 
Kaliums  möglichst  in  diesem,  nicht  in  der  Verbindungs- 
röhre zwischen  der  Retorte  und  dem  Recipienten,  vor  sich 
gehen  zu  lassen;  auch  sich  von  der  Menge  Kohle  in  dem 
verkohlten  Weinstein  direct  zu  vergewissern,  um  bei  unrich- 
tigem Verhältnifs  zwischen  Kohle  und  kohlens.  Kali  dieses 
verbessern  zu  können. 

1  Theil  broms.  Kali  löst  sich  nach  J.  J.  Pohl (6)  bei 
17«,l  in  17,15  Wasser;  1  Theil  chlors.  Kali  löst  sich  nach 
demselben  (7)  bei  16^  in  120  Weingeist  von  77,1  Gewichts- 
procenten. 


Kallnm. 


KaliMlM. 


(1)  Compt.  rend.  XXXn,  940;  J.  pr.  Cbem.  LUI,  499;  Pharm.  C^ntr. 
1851,  623.  —  (2)  Compt.  rend.  XXXII,  770;  im  Ausz.  Pogg.  Aon. 
LXXXIY,  264.  —  (3)  Compt.  rend.  XXXIl,  913;  IuBtit.  1851,  208; 
Pharm.  Centr.  1861|  660.  —  (4)  Wien.  Acad.  Ber.  VI,  599  (Mai  1851); 
J.  pr.  Chem.  LVI,  219.  —  (5)  Instit  1851,  422;  ansluhrlich  in  Memoire« 
de  Tacad^mie  de  Belgique,  XVI ;  Ann.   eh.  phys.  [3j  XXXV,   147.  — 

(6)  Wien.  Acad.  Her.  VI,  595  (1851,  Mai);  J.  pr.  Chem.  LVI,  215.  ^ 

(7)  Wien.  Acad.  Her.  VI,  600  (1851,  Mai);    J.  pr.  Chem.  LVI,  220. 
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Hutstein  (1)  beschrieb  die  Darstellung  gröCserer  k*»"»»^ 
Mengen  von  Überchlors.  Kali  durch  Erhitzen  von  chlors. 
Kmliy  bis  die  breiartig  gewordene  Masse  Krusten  bildet, 
Auszi^en  mit  Wasser  und  Umkrystallisiren  des  Rückstan* 
des.  88  Wasser  von  10®  losen  nach  ihm  1  Tbeil  dieses 
Salzes ,  100  Theile  siedendes  Wasser  18,13  Theile. 

Hinsichtlich  der  im  vorigen  Jahresber«,  S.  293,  erwähn-  N«trium. 
ten  neuen  Verbindungen  von  einfach-kohlens.  Natron  mit  ^»^In^ 
Wasser  hat  Jacquelain  (2)  jetzt  mitgetheilt,  dafs  die  bei 
—  20®  gebildeten  Krystalle  die  Znsammensetzung  NaO,  CO3 
-f-  15  HO  haben;  durch  Trocknen  im  luftleeren  Raum 
wird  die  Zusammensetzung  die  des  bei  höherer  Temperatur 
krjstallisirten  kohlens.  Natrons,  NaO,  CO2  +  10  HO. 
Durch  wiederholtes  Umkrystallisiren  eines  kohlens.  Natrons, 
dessen  erste  Lösung  etwas  zweifach-kohlens.  Salz  enthielt, 
bereitete  Jacquelain  einmal  Krystalle,  nach  deren  Ana- 
lyse er  die  Formel  NaO,  CO2  +  9  HO  aufstellt.  Hin- 
sichtlich seiner  Angaben  über  die  leichte  Zersetzbarkeit 
des  einfach-kohlens.  Natrons  vgl.  den  vorigen  Jahresber. 
S.  294,  und  S.  300  und  336  des  vorliegenden. 

Loewel  (3)  hat  seine  Untersuchungen  über  die  Ueber- 
sättigung  von  Salzlösungen  (4)  fortgesetzt,  und  in  dieser 
neuen  Mittheilung  hauptsächlich  die  übersättigten  Lösun- 
gen von  einfach-kohlens.  Natron  untersucht.  Auch  für 
diese  findet  er,  dafs  sie  ein  an  Krystallwasser  ärmeres  aber 
stärker  lösliches  Salz  enthahen ,  als  NaO,  CO,  -f  10  HO, 
das  gewöhnliche  krystallisirte  kohlens.  Natron,  ist.  Aber 
er  fand ,  dafs  es  zwei  solcher  löslicheren  Salze  giebt,  welche 
in  übersättigten  Lösungen  von  kohlens.  Natron  enthalten 
sein  können;  beide  Salze  haben  die  Zusammensetzung  NaO, 
CO»  +  7  HO,  aber  ungleiche  Löslichkeit    Das  eine,  von 


(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LXV,  159.  —  (2)  In  der  S.  300  angef.  Abhandl. 
—  (3)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXIII,  334;  im  Ausz.  Ann.  Ch.  Pharm. 
liXXX,  223;  kttrzere  Anzeige  der  Resultate  Compt.  rend.  XXXII,  907; 
I.  Ctntr.  18dl,  535.  -  (4)  Vgl.  Jahresber.  f.  1850,  294. 
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ihm  als  Salz  a  bezeichnet,  bildet  anscheinend  rhomboedriscbe 
Krystalle;  das  andere,  Salz  b,  bildet  quadratische  Tafshi 
oder  niedrige  Prismen.  Diese  beiden  Salze  ziehen  mit 
grofser  Begierde  Wasser  an,  und  lassen  sich  durchsichtig  und 
mit  dem  ihnen  eigentlich  zukommenden  Wassergehalt  nur 
nach  dem  Verfahren  erhalten ,  welches  S.  334  für  die  Dar- 
stellnng  des  in  übersättigten  Lösungen  von  schwefeis.  Natron 
enthaltenen  Salzes  angegeben  ist  Das  Salz  b  wurde  schon 
von  Thomson  beobachtet,  ihm  aber  ein  Gehalt  an  8  HO 
zugeschrieben.  Ob  sich  aus  Auflösungen  die  gewöhnlichen 
Krystalle  von  kohlens.  Natron,  NaO,  COj  +  1^  HO,  oder 
die  an  Wasser  ärmeren  bilden,  hängt  nicht,  wie  bisher  an- 
genommen wurde,  von  der  Temperatur  ab,  bei  welcher 
die  Krystallisation  geschieht,  sondern  in  s.  g.  übersättigten 
Lösungen,  welche  diesen  Zustand  beibehalten,  bilden  sich 
die  letzteren,  in  nicht  übersättigten  oder  aus  übersättigten 
im  Augenblick,  wo  dieser  eigenthümliche  Zustand  aufhört, 
die  ersteren.  —  Eine  heifs  bereitete  Lösung  von  kohlens. 
Natron  in  Wasser,  siedendheifs  in  Glasröhren  eingeschmol- 
zen oder  in  Glaskolben  fest  verschlossen,  bleibt  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  und  oft  selbst  bei  einigen  Graden  unter 
0<*  lange  übersättigt  und  setzt  keine  Krystalle  ab;  schon 
die  Erschwerung  des  Luftwechsels  an  der  Oberfläche  der 
Flüssigkeit  (Bedecken  der  mit  heifser  Lösung  gefällten 
Schalen  oder  Kolben  mit  einer  Glasglocke  oder  einem  losen 
Deckel)  reicht  offc  hin,  die  Lösung  übersättigt  werden  zu 
lassen,  so  dafs  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  lange 
keine  Krystalle  bilden.  Bei  freiem  Zutritt  von  Luft  zu  der 
Lösung  erstarrt  diese  von  der  Oberfläche  aus  rasch  und 
unter  Wärmeentwicklung.  Durchleiten  eines  electrischen 
Stroms  durch  eine  übersättigte  Lösung  bewirkt  keine  Aen- 
derung  in  diesem  Zustand.  —  Aus  einer  siedend  gesättigten, 
etwas  überschüssiges  festes  Salz  enthaltenden  Lösung,  die 
in  einem  gleich  nach  Aufhören  des  Siedens  verschlosaenen 
Glaskolben  enthalten  ist,  scheidet  sich  bei  Erkalten  auf 
25  bis    18^  lange   Zeit  hindurch  Nichts  ab;   bei  Erkalten 


Natrium.  3^ 

nnter  8^  bildet  sieb  meistens  das  Sldz  mit  7  HO  h\  bm  Er-  k«m*m. 
kalten  auf  16  Ihs  10^  scheidet  sich  Salz  mit  7  HO  a  ab, 
welches  sich  bei  21  bis  28^  wieder  löst,  bei  EIrkalten  auf 
19^  wieder  bildet,  bei  Erkalten  anf  10  bis  A^  nndurch- 
sichtig  wird  und  in  Salz  h  übergeht  Nach  stärkerem  Erkdten 
und  längerer  iZeit,  wenn  der  tibersättigte  Zustand  aufhört, 
wird  Alles  zn  einer  Salzmasse  von  Erystallen  des  gewöhn«* 
liehen  wasseriialtigen  kohlens.  Natrons,  NaO,  CO^  -|-  10  HO. 
Die  beiden  Salze  mit  7  HO  sind  bei  weitem  (aber  angleich) 
löslicher  in  Wasser  als  das  gewöhnliche  Salz  mit  10  HO; 
anf  dem  Gehalt  an  ersteren  beruht  das  s.  g.  Uebersättigt* 
sein ,  auf  dem  üebergang  der  ersteren  in  das  letztere  unter 
dem  Binflufs  von  Luft  o.  a.  die  plötzliche  Ansscheidnng 
von  Salz  bei  dem  Aufhören  des  Uebersättigtseins.  Nach 
Loewel  sind  in  gesättigten  Lösungen  A  von  NaO,  COg 
+  10  HO,  B  von  NaO,  COg  +  7  HO  Ä,  C  von  NaO, 
CO,  +  7  HO  a  auf  100  Theile  Wasser  folgende  Mengen 
wasserfr^en  kohlens.  Natrons  enthalten  : 


bei     0<» 

10» 

16» 

20« 

25« 

80« 

88« 

104» 

A      7,0 

12,1 

16,2 

21,7 

28,6 

87,2 

61,7 

46,5 

B     20»4 

26,8 

29,6 

88,6 

38,1 

48,5 

— 

— 

C     81,9 

37,9 

41,6 

45,8 

— 

— 

— 

— 

Es  zeigt  hiemach  auch  das  kohlens.  Natron  ein  Maxi- 
mum der  Löslichkeit  (gröfsere  bei  38<^  als  bei  104®).  —  Das 
bei  dem  Verdampfen  von  Wasser  aus  einer  siedenden  gesät- 
tigten Lösung  von  kohlens*  Natron  sich  aasscheidende  Salz 
enthalt  nach  Loewel  1  HO.  Dieses  Salz  bildet  sich  auch 
nach  ihm  als  krystallinisches  Pulver  bei  dem  Schmelzen 
des  gewöhnlichen  krystallisirten  kohlens.  Natrons ;  wird  das 
Gefsfs  gleich  nach  dem  Siedenlassen  verschlossen ,  so  tritt 
beim  Abkühlen  auf  25  bis  18®  keine  Ejrjstallisation  ein, 
beim  Abkühlen  anf  16  bis  12®  setzt  sich  auf  dem  Salz  mit 
1  HO  Salz  mit  7  HO  a  ab»  oft  aber  auch,  und  namentlich 
bei  niedrigeren  Temperataren ,  Salz  mit  7  HO  h. 

Dafs  das  aus  übersättigten  und  in  diesem  Znstand  blei-  Bekwcrei«. 
benden  Lösungen  von  schwefeis.  Natron  sich  abscheidende 
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8<4iw«fiii«.  Sak  nicht  8  sondern  7  At.  Wasser  enthalte  (1)»  fand  Lc  e  wel 
jetzt  bestätigt  Er  erhielt  die  Krystalle  desselben  frei  von 
angezogenem  Wasser  am  besten  so,  dafs  er  22  Th.  Glau- 
bersalz in  10  Th.  Wasser  bei  Siedehitze  löste,  den  Kolben 
gleich  nach  dem  Sieden  mittelst  eines  Korkes  schlofs,  dnrch 
welchen  zwei  umgebogene  Glasröhren  gingen,  und  nach 
dem  Abkühlen  und  Absetzen  von  Krjstallen  des  minder 
gewässerten  Salzes  den  übrigen  Raum  des  Kolbens  mit 
36gr&digem,  vorher  auf  40<^  erwärmtem  Weingeist  füllte^ 
welcher  in  Zeit  einiger  Tage  das  Wasser  der  Lösung  voll-* 
ständig  aufnahm,  so  dafs  die  Krystalle  vollkommen  durch-» 
sichtig  sich  in  weingeistiger  Flüssigkeit  befanden;  nach  dem 
Herausnehmen  aus  dieser  wurden  sie  sogleich  zwischen 
Fliefspapier  geprefst  und  analysirt. 

Gostyn8ki(2)  und  S  e  1  m i  (3)  haben  die  Ansicht 
ausgesprochen,  die  Sakausscheidung  aus  übersättigten  Lö- 
sungen von  schwefeis.  Natron  durch  die  Einwirkung  der 
Luft  beruhe  darauf,  dafs  diese  der  Lösung  an  der  Ober- 
fläche Wasser  entziehe  und  so  hier  die  Krystallisation  ein- 
leite. Loewel(4)  zeigte  mit  Erinnerung  an  seine  früheren 
Versuche,  dafs  diese  Erklärung  unzulässig  ist,  insofern 
übersättigte  Lösungen  unter  einer  Glocke  über  Aetzkalk 
oder  Chlorcalcium  in  diesem  Znstand  verbleiben,  obgleich 
aus  ihnen  Wasser  verdunstet  und  sie  selbst  bis  zürn  An- 
schiefsen  von  NaO,  SOj  +  7  HO  concentrirt  werden. 

8aip«t«ri.  1  Theil  Salpeters.  Natron  löst  sich  nach  J.  J.  Pohl  (6) 

Natron.  ,  ,  ,  r^         •    • 

bei  26^0  m  4,71  Wemgeist  von  61,4  Gewichtsprocenten. 
cuorii.tri.iin.        Nach  Versuchen  von  Fehl  in  g  (6)  löst  sich  das  reine 
Chlomatrium  allerdings  bei  Siedehitze  reichlicher  in  Wasser, 
als  bei  gewöhnlicher  Temperatur.  100  Wasser  von  12*  lösen 
35,91  reines  wasserfreies  Chlornatrium.   Wird  eine  concen- 

(1)  Vgl.  Jahrefiber,  f.  1860,  294.  —  (2)  Oompt  rend.  XXXIt,  71 1 
tt.  816;  InfltU.  1851,  204;  J.  Pbys.  Aasl.  H,  376;  Pharm.  Ceätr.  1851, 
643.  —  (3)  Compt.  rend.  XXXII,  909.  —  (4)  Compt.  rend.  XXXHI,  10. 

—  (5)  Wien.  Acad.  Ber.  VI,  600  (1851,  Mai);   J.   pr.  Chem.  LVI,  220. 

—  (6)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXVII,  882. 
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trirte  Chlornatritiinlosang  mit  übersohüssigem  Sal^  gekocht  cbiara«!«!». 
und  siedend  filtrirt ,  so  krystallisiren  beim  Erkalten  schön 
gUntende  durchsichtige  Säulen ,  iirelche  in  der  Flüssigkeit 
selbtrt  bald  trübe  werden  nnd  zerfeUen,  nnd  dann  die  ge- 
wöhnliche Form  annehmen.  Darch  Untersuchung  der  Lö- 
sung, welche  siedend  durch  ein  im  Wasserbadtrichter  bei 
100^  erhaltenes  Filtrum  filtrirt  war  und  wobei  kein  Wasser 
rerdampfen  konnte,  fand  Fehl  in  g,  dafs  darin  auf  100 
Theäe  Wasser  89,92  Chlomatrinm  enthalten  suid. 

Aus  zwei  wohlnbereinstimmenden  Versuchen,  wieviel  ■•'y»»- 
Bohwefels.  Baryt  durch  ein  bestimmtes  Gewicht  Chlorbaryum 
gebildet  wird,  folg^  H.  Struye  (1)  (mit Zugrundelegung 
von  S  =  16  und  Cl  «=  35,4624)  das   Aeqaivalentgewicht 
des  Baryums  =  68,13. 

Ueber  die  Bildung  von  Baryiimhyperoxyd  vgl,  S,  295  ff.  B.ryBmLy. 

Nach  Wo  hl  er  (2)  wird  Barynmhyperoxyd,  in  einem 
raschen  Strom  von  Kohlenoxydgas  über  einer  grofsen  Spiritus^ 
kmpe  erhitzt,  weifsglühend,  indem  zugleich  an  sein^  Ober- 
fläche kleine  weifse  Flammen  hervorbrechen,  die  wohl  auf 
der  Eittwickelung  von  Sauerstoffgas  aus  noch  unzersetztem 
Hyperoxyd  beruhen.  Eine  ähnliche,  aber  noch  intensivere 
und  glänzendere  Verbrennungserscheinung  zeigt  das  Hyper- 
oxyd  beim  Erhitzen  in  schwefligs.  Gas. 

Jacquelain  (3)  hat  die  Resultate  einiger  Versuche  kom«.«. 
tnitgetheilt ,  welche  er  über  den  zersetzenden  Einflufs  des 
Wasserdampfs  auf  rothglühenden  kofalens.  Baryt,  der  in 
verschiedenen  Verhältnissen  mit  kohlens.  Kalk  und  Kohle 
gemengt  war,  angestellt  hat.  Er  fand ,  was  schon  frühere 
Beobachtungen  gelehrt  hatten,  dafs  unter  diesen  Umstioiden 
Kohlensäure  aus   dem  kohlens.    Baryt   ausgetrieben   wird. 

(1)  Ans  Oefyersigt  af  K.  Yet  Acad.  Förhandl.  VI,  166  in  BeraeUns' 
Jshresber.,  fortges.  v.  STanberg,  XXX,  45;  Ann.  Ch.  Phann«  TiXXX, 
2M;  Aiin.  oh.  phys.  [3]  XXXV,  117.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pliaim.  LXXVIII, 
1S5.  ^  (3)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXXII,  421;  J.  pr.  Chem.  LIV,  11;  isa 
Ab«.  Compi.  rend.  XXXH,  877;  Instit  1861,  193;  Phana.  Ceitr.  1661, 
584;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXX,  241. 
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Sohl«».  Jacquelain  empfiehlt,  den  Aetebaryt  durch  Einwirkiuig 
von  Wasserdampf  auf  ein  solches  Gemenge  und  Ausziehe 
mit  Wasser  darzustellen.  —  Ein  Gemenge  von  65  Gtul 
kohlens.  Natron  und  250  Grm.  kohlens.  Kalk  wurde  unter 
denselben  Umständen  vollständig  zersetzti  und  Natronhydrat 
gebildet. 

^i^^'  Nach  S€narmont(l)  löst  sich  frisch  gefällter  schwefeis. 
Baryt,  mit  einer  Lösung  von  zweifach-kohlens.  Natron  oder 
mit  verdünnter  Salzsäure  in  eine  Glasröhre  eingeschlossen 
und  während  60  Stunden  auf  etwa  250^  erhitzt,  etwas  auf,  und 
scheidet  sich  dann  an  der  Röhrenwandung  in  mikroscopischen 
Erystallen  ab,  deren  Form  der  des  Schwerpaths  entspricht. 
In  reinem  Wasser  oder  einer  Lösung  von  Schwefelnatrium 
löst  sich  der  schwefeis.  Baryt  unter  denselben  Umstanden 
nicht  bemerkbar. 

caicia».  Pelouze  (2)  hat   mehrere   neue  Verbindungen  des 

Kalkes  untersucht  -*  Fällt  man  die  Mischung  der  Lösungen 
von  1  Aeq.  Eisenchlorid  und  4  Aeq.  Chlorcalcium  durch  über« 
scbüssiges  E^ali ,  so  entsteht  ein  gelblicher  Niederschlag, 
welcher  allmälig  (beim  Erhitzen  mit  der  Flüssigkeit  zum 
Sieden  sogleich)  weifs  wird,  und  auf  1  Aeq.  Eisenoxyd 
4  Aeq.  Kalk  enthält,  vielleicht  auch  chemisch  gebundenes 
Wasser  (was  sich  nicht  bestimmen  liefs,  da  die  Verbindung 
uch  kaum  ohne  theilweise  Zersetzung  trocknen  läfst),  aber 
kein  Kali.  Vor  dem  Zutritt  der  Luft  geschützt  bleibt 
die  Verbindung  weifs;  sie  ist  in  reinem  Wasser  und  in 
Zuckerlösung  unlöslich,  kann  mit  Kalilösung  ohne  Zer- 
setzung gekocht  werden ,  wird  aber  schon  durch  die 
schvtächsten  Säuren  zersetzt.  Bei  dem  Fällen  von  Eisen- 
chlorid und  weniger  Chlorcalcium  bleibt  der  Niederschlag 
durch  beigemengtes  unverbundenes  Eisenoxyd  gefärbt;  bei 


(1)  In  der  8.  16  angef.  Abhandl.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [8]'XXXIIIy 
6;  Compt.  rend.  XXXni,  68 ;  Instit.  1861,  283^  Ann.  Cb.  Pharm.  LXXEE, 
228;  J.  pr.  Qhem.  LIY,  8;  Dingl.  pol.  J.  CXXU,  187;  Pharm.  Centr. 
1861,  616. 


dem  Fällen  von  Eisencblorid  und  mehr  Chloroalcium  föUt  ««ik. 
die  Verbindnng  mit  nnverbnndenem  Kalk  gemengt  nieder, 
welcher  letztere  darch  Zackerlösung  ausgezogen  werden 
kann.  —  Durch  Fällen  einer  Flüssigkeit,  welche  auf  1  Aeq. 
Chromalaun  2  oder  mehr  Aeq.  Kalk  enthält,  mit  überschüssi- 
gem Kali  wird  alles  Chromoxyd  mit  Kalk  verbunden  niederge- 
schlagen. Die  80  entstehende  grüne,  etwas  gelatinöse  Verbin- 
dung enthält  auf  1  Aeq.  Chromoxyd  2  Aeq.  Kalk,  beigemengter 
überschüssiger  Kalk  wird  durch  Zuckerlösung  ausgezogen 
(bei  Fällung  mit  Ammoniak  wird  die  Verbindung  ohne  Bei- 
mengung Yon  übersehüss^em  ^Kalk  niedergeschlagen) ;  sie 
ist  unlöslich  in  reinem  Wasser  und  in  Lösungen  von  ätzen- 
den Alkalien ,  wird  durch  freie  Kohlensäure  und  kohlens. 
Alkalien  langsamer  zersetzt  als  die  Eisenoxydverbindung, 
kann  aber  auch  nicht  ohne  theilweise  Zersetzung  getrocknet 
werden;  bei  dem  Erhitzen  an  der  Luft  wird  sie  schon  weit 
unter  der  Rothglühhitze  zu  chroms.  Kalk.  Wird  eine  Lö- 
sung von  1  Aeq.  Chromalaun  und  weniger  als  2  Aeq.  Kalk 
durch  Kali  gefallt,  so  entsteht  ein  Niederschlag,  welcher 
in  einem  Ueberschnfs  des  Fällungsmittels  vollständig  löslich 
ist.  —  Kalk  ist  in  Kali-  oder  Natronlösung  unlöslich,  so  dafs 
Kalkwasser  mit  einer  Aetzkalilösung  auch  bei  Abwesenheit 
von  Kohlensäure  stets  einen  Niederschlag  geben  mufs  (1). 
Wird  Kalkhydrat  mit  kohlensäurehaltiger  Ammoniakflüssig- 
keit geschüttelt,  so  tritt  alle  Kohlensäure  an  den  Kalk, 
aber  etwas  Kalk  löst  sich  in  der  Ammoniakflüssigkeit 
auf.  —  Durch  Fällen  einer  Mischung  der  Lösungen  von 
2  Theilen  Alaun  und  10  Theilen  Kalihydrat  mit  Chlor- 
calcium  erhält  man  einen  gallertartigen  Niederschlag  von 
Thonerde-Kalk ,  in  welchem  alle  Thonerde   enthalten  ist. 

• 

Bei  Zusatz  von  Chlorcalcium  zu  einer  Mischung  von  ätzen- 
dem und  kieseis.  Kali  wird  alle  Kieselsäure  mit  Kalk  ver- 
bunden niedergeschlagen.    Bei  Zusatz  von  Chlorcalcium  zu 

(1)  Wittstein  (Vierteljalursschr.  f.  pr.  Pharm,  t,  275)  erinnert  daran, 
dafs  er  bereits  früher  hierauf  aufmerksam  gemacht  habe. 

Jahntberieht  f.  1861.  22 
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der  Mischling  der  Lösungen  von  Alaun  und  ktesels.  Kali 
mit  überschüssigem  Aetzkali  wird  alle  Thonerde  und  alle 
Kieselerde  in  Verbindung  mit  Kalk  gefällt, 

Fiaonakiom.  Wird  frisch  gefälltes  gelatinöses  Fluorcaloium  mit 
einer  Lösung  von  zweifach^kohleus,  Natron  und  einer  zur 
Neotraüsirung  des  letzteren  unzureichenden  Menge  Salzsäure 
(welche  in  eine  Glaskugel  eingeschlossen  eingeführt  wird) 
in  eine  Glasröhre  eingeschmolzen  und  während  etwa  60  Stun- 
den auf  250<*  erhitzt»  so  zeigt  es  sich»  nach  Senarmont(l)i 
dann  in  ein  weifses  sandartiges  Pulver  verwandelt»  bestehend 
aus  durchsichtigen  Octaederu  mit  abgestumpften  Ecken. 
M«ga».  Wohl  er  (2)   macht    darauf  aufmerksam»  dafs  das 

Magnesium  ein  flüchtiges  Metall  sein  müsse»  da  es  an  der 
Luft  erhitzt  mit  weifser  Flamme»  wie  Zink»  und  unter  Bil- 
dung eines  weifsen  Dampfes  von  Magnesia  verbrennt. 

Hinsichtlich  der  fpi  vorigen  Jahresbericht»  S.  299  und 
300»  erwähnten  Angaben  Jacquelain's  über  das  Atom- 
gewicht der  Magnesia  und  neue  Verbindungen  der  kohlens. 
und  der  Schwefels.  Magnesia  mit  Wasser»  ist  aus  den  in- 
zwischen veröffentlichten  ausfuhrlicheren  Mittheilungen  (3) 
Folgendes  nachautragen.  Das  Atomgewicht  der  Magnesia 
=  20»3  leitet  er  ab  aus  der  Aualjse  der  wasserfreien 
schwefeis.  Magnesia»  erhalten  durch  GHihen  der  mit  Schwe- 

su,M.u.  feisäure  veraetzteu  krystallisurten«  -*  Für  die  Niederschläge 
aus  schwefeis.  Magnesia  durch  kohlens.  Natron  giebt  er 
nach  mehreren  Analysen  die  Forneieln  5  MgO»  4C0s  -^  10  HO 
und  6  MgO»  5  COs  +  14  HO»  ohne  die  Umstände»  wie  sich 
die  eine  oder  die  andere  dieser  Verbindungen  vorzugsweise 
bilde»  oder  die  Trockentemperatur  bestimmt  anzugeben  (4) ; 
er  beobachtete  die  schon  früher  bekannte  Thatsache»  dafs 
bei  längerem  Verweilen  solcher  Niederschläge  in  derFlüs- 


(1)  In  der  S.lSangef.  Abhandl.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXVUI, 
369.  —  (8)  In  der  S.  300  angef.  Abhandl.  —  (4)  üeber  Verbindungen 
von  Kohlensäure  and  Wasaer  mit  Magnesia  vgl  S.  303  ».  804  f ;  über 
kohlens.  Doppelsalze  der  Magnesia  S.  309. 
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Bi^keit ,  »US  d^  sie  gefällt  worden ,  sicli  die  Verbindung  Kac*MU. 
MgO,  COt  +  3  HO  bildet  Er  beobachtete  Einmal ,  dafs 
vor  längerer  Zeit  bereitete  Lösungen  von  schwefeis.  Mag- 
nesia und  kohlcns«  Natron  sich  ohneFällung  mischen  liefsen» 
ohne  indefs  die  Ursache  zu  finden  oder  die  Erscheinung  noch- 
mals mit  anderen  Lösungen  hervorbringen  zu  können.  —  In 
der  krystallisirten  schwefeis.  Magnesia»  mochte  sie  bei  --  20^ 
oder +20®  krystallisirt  sein,  fand  er  stets  7  At  Wasser  (1); 
durch  Trocknen  derselben  im  luftleeren  Raum  entstehe 
4  (MgO,  SOs)  +  7HÜ,  welche  Verbindung  durch  zwei- 
tägiges Verweilen  an  der  Luft  zu  4  (MgO,  SO3)  +  9  HO, 
durch  viertägiges  zu  2  (MgO,  SOs)  +  6  HO  werde. 

W.  S.  Clark  (2) fand,  dafs  CHormagnesium,  in  einem 
Strom  von  Ammoniak  in  einem  Porcellanrohr  zu  Silber- 
schmelzbitze  erhitzt,  sich  vollständig  verflüchtigt,  und  sich 
in  dem  kälteren  Theil  des  Rohrs  zu  etnem  weifsen  lockeren 
Mehl  verdichtet ,  welches  die  Zusammensetzung  Mg  Cl 
+  2  NHs  bat  und  sich  allmäiig  unter  Ausstofsung  von  Am- 
moniak zersetzt  Diese  Verbindung  scheint  nur  in  einem 
Strom  von  trocknem  Ammoniakgas  snblimirbar  zu  sein. 

Salm-Horstmar  (3)  erhielt  durch  Schmelzen  von ▲ubIbibbi. 
geglühter  Thonerde  mit  der  4  fachen  Menge  zweifach-schwe-  '^^^^' 
fels.  Kalis  eine  Masse,  die  mit  warmem  Wasser  behandelt 
einen  in  Wasser  unlöslichen  Rückstand  liefs,  mikroscopische 
dünne,  das  Licht  einfach  brechende  sechsseitige  Tafeln. 
Er  bezeichnet  dieselben  als  krystallisirten  wasserfreien 
Alaun;  er  fand  darin  nahe  23  pC.  Kali,  30,7  Schwefelsäure 
und  (ans  dem  Verlust)  46,3  Thonerde. 

l  Theil  Ammoniak- Alaun  löst  sich  nach  J.  J.  Pohl  (4) 
bei  17S5  in  11,44  Theilen  Wasser. 


(1)  Friti8«he  (Pogg*  Aml  XUl,  577)  beobachtete^  dafs  aeh  anter 
0»  KrystaUe  mit  13  At.  Walser  bilden.  —  (2)  äjul  Cb.  Pharm.  LSXVII], 
369;  Iiksüt.  1851,  390.  -*  (3)  J.  pr.  Chem.  LH,  819-  —  (4)  Wien. 
Acad.  Bei.  YI,  597  (1851,  Mai);  J.  pr.  Cbem.  LYI,  217. 

22* 
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Donariiim.  Bergemann(l)  hat  in   dem  Orangit  (einem  in  dem 

Zirkonsyenit  von  Brevig  in  Norwegen  neu  entdeckten 
Mineral)  ein  Metall  gefunden ,  welches  er  für  neu  hielt  und 
als  DoTwrium  (nach  dem  germanischen  Gotte  Donar ,  dem 
nordischen  Thor)  benannte.  Er  betrachtete  das  Oxyd  des- 
selben als  der  Zirkonerde  am  ähnlichsten«  Die  Verhand- 
lungen darüber  y  ob  das  Donaroxyd  mit  der  Thorerde  iden- 
tisch ist,  ob  Berge  man  n's  Donaroxyd  unreine  Thor- 
erde ist,  oder  im  Gegentheil  diese  letztere  Erde  in  einem 
reineren  Zustand,  als  man  sie  früher  kannte,  gehören  dem 
Jahre  1852  an;  wir  haben  hier  über  Bergemann 's  ur- 
sprüngliche Angaben  zu  berichten. 

Hiernach  enthält  der  Orangit  wesentlich  Donaroxyd, 
Kieselerde  und  Wasser.  Er  wird  durch  Salzsäure  leicht 
zersetzt,  und  nach  Entfernung  der  Kieselerde  läfst  sich 
das  Donaroxyd  aus  *der  salzs.  Lösung  durch  Ammoniak 
fallen  ;  etwas  zugleich  niederfallendes  Eisenoxyd  läfst  sich 
nach  starkem  Glühen  des  Niederschlags  durch  anhaltendes 
Digerlren  mit  Salzsäure  ausziehen.  —  Das  geglühte  Donar- 
oxyd ist  tief  roth,  von  5,576  spec.  Gew.  Es  ist  fast  un- 
löslich in  Säuren;  selbst  concentrirte  Schwefelsäure  löst  es 
vollständig  nur  bei  längerem  Digeriren,  öfterem  Abrauchen 
der  Säure  und  Behandeln  des  Rückstandes  mit  neuer  Säure. 
Mit  ätzenden  oder  kohlens.  Alkalien  geschmolzen  löst  sich 
das  Donaroxyd  weder  auf,  noch  wird  es  dadurch  in  Säuren 
löslicher;  mit  Borax  giebt  es  eine  gelbliche,  nach  dem  Er- 
kalten farblose  Perle ;  Phosphorsalz  zeigt  ein  ähnliches 
Verhalten.  —  Aus  der  Lösung  des  Donaroxyds  fallt  Ammo- 
niak Oxydhydrat,  welches  im  feuchten  Zustand  weifs  ist, 
aber  nach  und  nach  gelblich  wird;  bei  mittlerer  Tempe- 
ratur getrocknet  bildet  es  gelbe  Klumpen  und   ein  röth- 


(0  Pogg*  Ann.  LXXXII,  661 ;  im  Auss.  fierl.  Acad.  Ber.  1861,  821 ; 
J.  pr.  Chem.  LIII,  239;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXX,  267;  Pharm.  Centr. 
1851,  546;  Arch.  ph.  nat.  XVU,  326;  J.  pharm.  [8]  XX,  247;  Instit. 
1861,  287;  Ann.  ch.  phys.  [8]  XXXV,  235;  Phil.  Mag.  [4]  I,  588. 
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liches  Pulver;  es  löst  sich  leicht  in  Säuren  (in  Salzsäure  T>onutam. 
ohne  Chloren'twickinng),  die  Lösungen  sind  farblos  mit 
Ausnahme  der  salzsauren ,  die  in  der  Hitze  gelb  ist,  bei 
dem  Erkalten  aber  auch  farblos  wird.  —  Das  Donaroxyd 
vrird  bei  dem  Erhitzen  in  Wasserstoffgas  gelblich,  indefs 
nicht  vollständig  reducirt,  sondern  nur  zu  einem  Gemenge 
von  Metall  und  Oxyd.  Aus  dem  Oxyd  (auch  aus  dem 
Chlorid)  reducirt  Kalium  in  der  Hitze  unter  Lichtentwick- 
Inng  das  Metall;  nach  dem  Behandeln  der  Masse  mit  Was- 
ser bleibt  dieses  (es  ist  schnell  von  der  alkalischen  Flüssig. 
keit  zu  trennen)  als  schwarzes  Pulver  oder  schwarze  Flocken 
von  etwa  7,35  spec.  Gew.  zurück ;  mit  einem  Achat  gerieben 
nimmt  es  Metallglanz  an.  Es  verändert  sich  in  kaltem  Wasser 
während  längerer  Zeit  nicht,  in  heifsem  Wasser  wird  es 
zu  einer  gelblich-grauen  Masse.  In  einer  Lichtfiamme  ver- 
brennt es  mit  röthlichem  Lichte  zu  Donaroxyd ;  in  einem 
Platinlöffel  erhitzt  erleidet  es  unter  schwachem  Erglimmen 
dieselbe  Veränderung.  Es  wird  weder  durch  kalte  noch 
durch  heifse  Salzsäure  verändert;  Salpetersäure  oxydirt  es 
in  der  Kälte  nicht,  beim  Erhitzen  langsam;  Salpetersalzsäure 
oxydirt  es  schnell  zu  rothem  Oxyd;  mit  Schwefelsäure  bildet 
es  schnell  ein  schwefeis.  Salz. 

Zu  den  Lösungen  des  Donaroxyds  verbalten  sich  Rea- 
gentien  folgendermafsen.  Aetzende  Alkalien  geben  einen 
weifsen,  im  Ueberschufs  des  Fällungsmittels  unlöslichen 
Niederschlag  (bei  Fällung  mit  Kali  oder  Natron  werden 
diese  im  Niederschlag  hartnäckig  zurückgehalten;  bei  Ge- 
genwart von  Weinsteinsäure  tritt  überhaupt  fast  gar  keine 
Fällung  ein).  Kohlens.  Kali  oder  Natron  giebt  einen  weifsen 
Niederschlag,  der  sich  im  Ueberschufs  des  Fällungsmittels 
löst,  ohne  dafs  bei  dem  Kochen  dieser  Lösung  Fällung 
einträte.  Kohlens.  Ammoniak  giebt  gleichfalls  einen  weifsen 
Niederschlag,  der  sich  im  Ueberschufs  des  Fällungsmittels 
]öst,  aber  bei  dem  Erhitzen  dieser  Lösung  wird  das  Oxyd 
niedergeschlagen ,  ohne  bei  dem  Erkalten  wieder  gelöst  zu 
werden.    Phosphors«  Natron  giebt,  nach  Neutralisiren  der 
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p«Mi)»tt.  Flüssigkeit  mit  kohlens.  Alkali,  etnoi  weifeon  gallertaxtigeii 
Niederschlag,  der  in  einer  gröfseren  Menge  von  kohlens. 
Alkali  löslich  ist.  Oxalsäure  und  oxals.  Alkalien  geben 
einen  dicken  weifsen  Niederschlag  5  der  in  freier  Oxalsäure 
nicht  löslich  ist;  mit  viel  Salzsäure  erhitzt  giebt  dieser 
Niederschlag  eine  Lösung ,  die  sich  beim  Erkalten  trübt; 
in  kohlens.  Alkalien  ist  der  Niederschlag  löslich.  Eine 
concentrirte  Lösung  von  Schwefels.  Kali  giebt  mit  der 
schwefeis.  Lösung  des  Donaroxjds  alimälig  einen  Nieder- 
schlag, der  in  viel  Wasser  oder  wenig  Salzsäure  löslich 
ist.  Ferrocyankalium  giebt  mit  einer  neutralen  Lösnng 
einen  fast  fleischfarbenen,  in's  Bräunliche  sich  ziehenden 
Niederschlag,  der  mit  Säuren  eine  trübe  Lösung  bildet. 
Kohlens.  jBaryt  und  Barytwasser  f&Uen  das  Donaroxjd. 
Schwefelammonium  giebt  einen  dunkelgrünen  flockigen  Nie- 
dersohlag,  der  in  einem  Ueberschufs  des  Fällungsmittels 
skh  nicht  löst.  Ferridcyankaliiim ,  SchwefelwasserstoflF- 
wasser  und  Galläpfeitinktur  wirken  nicht  ein« 

Das  Donarozyd  wird,  mit  Kohle  gemengt  in  Ghlorgas 
geglüht,  zu  einem  weifsen  Sublimat  von  Donarchlorid.  Das 
schwefeis.  Salz  wurde  nicht  in  Krystallen,  sondern  nur  m 
kleinen  weifsen  perlmutterglänzenden  Schüppchen  erhalten; 
bei  IIQ^  getrocknet  enthielt  es  47,734  pG.  Donaroxyd, 
31,236  Schwefelsäure,  21,030  Wasser,  wonach  unter  Vor- 
aussetzung, dafs  darin  Do^Os  enthalten  sei,  sich  dus  Atom- 
gewicht des  Donariums  Do  7«  79,7  berechnet.  Das  Sal- 
peters. Salz  bildet  kleine  weifae  sternförmige  Krystslle^ 
welche  Feuchtigkeit  anziehen  und  in  Wasser  leicht  löslich 
sind«  Ein  kohlens.  Salz  scheint  nicht  zu  exlstiren.  Das 
oxals.  Salz  ist  blendend  weifs. 

ftiiiciam.  Nach  Sänarmont  (1)   erhält  man   die  Kieselerde   in 

mikroscopischen  Krystallen  von  der  Form  und  allen  Eigen- 
thümlicbkeiten  des  Bergkrystalls,  wenn  man  eine  Lösung 
von  gallertartiger  Kieselerde  in  kohlensäcnrehaltigem  Wasser 

(1)  In  der  B.  IS  aagef.  AbhsodL 
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oder  sehr  verdönnter  Salas8ure  sehr  langsam  auf  200  bis  300*  ««^i««» 
erhitzt. 

Nach  Daubr^e(l)  wird  hellroth-glühende  Kieselerde 
durch  darüber  geleitetes  Phosphorchlorid  unter  Bildung  von 
Chlorsilkrtum  zersetzt. 

F.  Sand  berger  (2)  fand  Cyanstickstoff-Titan  (früher    tiu«. 
s.  g.  Gediegcn-Titan ;   vgl.  Jahresber.  f.   1849,   265   ff.)  in 
dem  Bodenstein  von  der  Hohenreiner  Hütte  bei  Lahnstetn. 

Borck(3)  hat  Untersuchungen  über  das  Atomgewicht  woifr»m. 
des  Wolframs  und  mehrere  Verbindungen  desselben,  na- 
mentlich Haloidverbindungen,  angestellt.  —  Wird  Wolfram- 
mineral von  Schlackenwalde,  dessen  Formel  2  (FeO,  WO3) 
-|-  3  (MnO,  WOs)  ist,  in  Salzsäure  gelöst  und  die  nach 
der  Abscheidung  getrocknete  Wolframsäure  in  Ammoniak 
gelöst ,  so  setzt  sich  beim  Verdunsten  dieser  Lösung  zuerst 
ein  dunkelbrauner  ölartiger  Körper  ab,  welcher  zu  einer 
harzartigen  spröden  Masse  eintrocknet,  in  kaltem  Wasser 
und  Alkohol  unlöslich ,  in  warmem  Wasser  löslich  ist,  und 
dessen  Zusammensetzung  Borck  durch  die  Formel  FcsO,, 
3  HO  +  5  (NH4O,  WO,  +  HO)  ausdruckt.  Nach  wei- 
terem Abdampfen  krystalllsirt  saures  wolframs.  Ammoniak, 
welches  frei  von  Eisen  ist  und  durch  mehrmaliges  Umkry- 
stallisiren  vollkommen  rein  erhalten  werden  kann.  Die 
Mutterlauge  läfst  sich  bis  zu  Syrupdicke  concentriren  und 
trocknet  zuletzt  zu  einer  dunklen  gummiähnlichen  Masse 
ein,  die  nach  abermaligem  Lösen  bei  langsamerem  Ver- 
dampfen octaedrische  Krystalle  mit  Chlorammonium  gemengt 
giebt;  diese  Octaeder  sind^  braun,  schmecken  bitter,  lösen 
sieh  in  Wasser  nach  jedem  Verhältnifs;  Borck  fand  darin 
84,4  pC.  Wolframsäure,  4,6  Eisenoxyd  und  Manganoxyd,  4,0 
Ammoniak  und  7,0  Wasser.  —  Zur  Darstellung  reiner  Wol- 
framsäure  empfiehlt  Borck  die  Methode  von  Bucholz  : 

(1)  In  der  S.  16angef.  Abhandl.  —  (2)  Fogg.  Ann.  LXXXm,  596.  — 
(8)  Ans  OeiVers.  af  Vetensk.  Akad.  Förhandl.  1851 ,  Nr.  5,  147  in  J. 
Pf.  (%cn.  UV,  S64;  im  Ann.  Ptem.  Ceatr.  1852,  97, 
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woitt^  das  Wolframmineral  mit  der  doppelten  Menge  kohlens. 
Kalis  zu  schmelzeil,  die  geschmolzene  Masse  mit  Wasser, 
dem  etwas  Alkohol  zugesetzt  ist,  auszuziehen,  die  alka- 
lische Lösung  mit  Ghlorcalcium  zu  föllen  und  den  aus- 
gewaschenen Wolframs.  Kalk  durch  Salzsäure  zu  zerle- 
gen. Bei  dem  Glühen  von  Wolframsäure  in  einem  Strom 
von  Wasserstofigas  über  der  Spirituslampe  bildet  sich  blaues 
und  braunes  Wolframoxyd,  ersteres  indefs  nie  von  con- 
st anter  Zusammensetzung;  .geschieht  die  Reduction  in  der 
Weifsglühhitze,  so  erhält  man  metallisches  Wolfram,  und 
zwar  krystallinisch,  weifsgrau  und  zinnglänzend  (1).  Schwe^ 
fehoolfram,  WS^,  erhält  man  nur  auf  trocknem  Wege  nach 
Berzelius'  Methode  rein,  durch  Glühen  von  reiner 
Wolframsäure  und  Zinnober  oder  von  metallischem  Wolfram 
und  Schwefel.  Das  auf  nassem  Weg  (durch  Fällen  einer 
Lösung  von  Wolframsäure  in  Schwefelammonium  durch 
Salzsäure)^  erhaltene  Schwefelwolfram  enthält  stets  Wolfram- 
säure beigemengt,  und  auch  Wasser,  welches  Borck  als 
chemisch  gebunden  betrachtet  —  Nach  7  Reductionsver- 
suchen  mit  Wolframsäure  enthält  die  Wolframsäure  79,212 
bis  79,313  pC.  Metall ;  nach  2  Versuchen,  wo  Wolfram- 
metall zu  Wolframsäure  oxjdirt  wurde,  79,339  bis  79,359  pC« 
Metall ;  im  Mittel  aus  allen  Versuchen  79,294,  wonach  sich 
das  Aequivalentgewicht  des  Wolframs  =  92,06  berechnet, 
übereinstimmend  mit  R.  Schneider's  und  R.  F.  Mar- 
chan d's  Bestimmungen  (2).  —  Wird  Wolframmetall  in 
einem  Strom  von  reinem  Bromdampf  erhitzt,  so  entzündet 
es  sich,  und  es  bildet  sich  ein  schwerer,  gelbrother  Dampf, 
welcher  sich  zu  einem  schwarzen  Beschlag  von  Bramwoffram 
WBrg  verdichtet.  Dieses  zersetzt  sich  leicht  und  ist  sehr 
deliquescirend;  durch  Sublimiren  in  Kohlen  sänregas  gerei- 
nigt, bildet  es  wollige  schwarze  Nadeln ,  die  .beim  Erhitzen 
leicht  schmelzen  und  unter  Kochen  zu  gelbrothem  Dampf 
werden ;  mit  Wasser  geben  sie  Aiterkrystalle  von  Wolfram- 

(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1850,  802.  805  f.  —  (St)  Jahmber.  f.  1850,  302  f. 
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sünre  und  Bromwasserstoff.  Beim  Ueberleiten  von  Brom 
über  Wolfram  bildet  dch  auch  eine  weniger  flüchtige  Ver- 
bindong,  die  mehrmals  amsnblimirt  schwarz  mit  einem 
Stich  in's  Blaue  ist;  sie  kocht  nnd  sublimirt  nahe  bei  ihrem 
Schmelzpunkt,  ihr  Dampf  ist  dunkel-purpurroth;  b^im  Ab* 
kühlen  condensirt  sie  sich  zu  einer  compacten  krystallini- 
sehen  Masse  oder  glänzenden  quadratischen  Prismen;  ihre 
Zusammensetzung  ist  nach  Borck  WBr^  4*  WBr,,  an 
der  Luft  stöfst  sie  Bromwasserstoff  aus  und  wird  sie  zu 
blauem  Oxyd,  in  Aetzalkalien  löst  sie  sich  ohne  Wasser- 
stoffentwicklnngt  durch  Wasser  wird  sie  ohne  Erhitzung 
oder  Gasentwicklung  zu  blauem  Oxyd  und  Bromwasser« 
Stoff;  wird  sie  bei  Zutritt  der  Luft  erhitzt,  so  sublimirt 
WBrs  +  2  WOj.  Letztere  Verbindung  bildet  sich  auch 
bei  Luftzutritt  während  der  Darstellung  der  beiden  vorher« 
gehenden,  und  bei  Einwirkung  von  Bromdampf  anf  blaues 
Wolframoxyd  oder  Schwefelwolfram  oder  ein  Gemenge  von 
Wolframsäure  und  Kohle;  sie  bildet  gelbe  Schuppen,  bei 
langsamer  Sublimation  quadratische  Tafeln;  sie  verflüchtigt 
sich  ohne  zu  schmelzen  und  ist  weniger  flüchtig  als  die 
beiden  vorhergehenden  .Verbindungen;  durch  die  Einwir- 
kung der  Luft  und  des  Wassers  wird  sie  zu  Bromwasser. 
Stoff  und  Wolframsäure.  Borck  läugnet  die  Existenz  der 
beiden  von  Bonnet(l)  angegebenen  Verbindungen  W2O5 
+  WaBr,  und  WO,  +  2  WBr,.  -  Chlanoolfram  WCl, 
erhält  man  beim  Erhitzen  von  metalUschem  Wolfram  oder 
von  Schwefelwolfram  in  Chlorgas;  das  auf  erstere  Ax%  dar- 
gestellte mufs  durch  mehrfaches  Umsublimiren  in  Chlor 
von  einer  sich  gleichzeitig  bildenden ,  braunrothen ,  weniger 
fluchtigen  Verbindung  WCl,  +  WClg  befreit  werden;  es 
schmilzt,  büdet  einen  rothen  Dampf  und  sublimirt  theils 
zu  einer  wolligen  Erystallisation,  theUs  zu  einer  mennige- 
ähnlichen Masse;  es  zersetzt  sich  an  der  Luft  leicht  zu 
gelber  Wolframsäure,  in  Wasser  wird  es  zu  weifser  Wol- 

(1)  J.  pr.  Chem.  X,  206 ;  Beneliiu'  Jahreiber.  XVni,  201. 
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framsäare,  die  nachher  unter  Wasserstofientwickhuig  gelb 
wird.  Die  Verbindung  WCls  +  WCl^  bildet  eine  dunkel- 
braunrothe  spröde  Masse  mit  krystalUniscbem  Brach,  die 
beim  Erhitzen  schmilzt,  dann  kocht  und  einen  rothgelben 
Dampf  giebt;  bei  langsamer  KrystalltMldung  entstehen  grofse 
braunrothe  quadratische  Prismen;  an  der  Luft  erhitzt  wird 
diese  Verbindung  zu  WC^  und  WCl,  +  2  WO,,  bei  Zu- 
tritt  der  Luft  und  in  Wasser  wird  sie  zu  Chlorwasserstoff 
und  blauem  Wolframoxyd,  welches  allmähg  zu  Wolfram- 
säure wird;  in  ätzenden  Alkalien  löst  sie  sich  unter  Wasser- 
stoffentwicklung, aber  die  Lösung  trübt  sich  beim  Erwär- 
men unter  Ausscheidung  von  braunem  Wolframoxjd.  Für 
die  Verbindung,  welche  bei  Einwü-kung  von  Chlor  auf 
Wolframoxyd  oder  auf  em  Gemenge  von  Wolframsäure  und 
Kohle  oder  auf  Wolfram  bei  Luftzutritt  sich  bildet,  fand 
auch  Borck  die  Zusammensetzung  WCl,  ~|~  2  WO,.  Die 
von  Bonnet  angegebene  Verbindung  WCls  +  WO,  konnte 
er  nicht  darstellen,  eben  so  wenig  eine  Verbindung  WCI 
durch  üeberleiten  des  Dampfes  von  WClj  über  Wolfiam- 
metall.  Bei  dem  Üeberleiten  von  Wasserstoff  über  WCl^ 
bildet  sich  Chlorwasserstoff  und  metallisches  Wolfram.  — 
Die  auf  nassem  Wege  bereitete  Wolframsäure  löst  sich 
etwas  in  Jodwasserstoffsäure  und  in  Blausänre,  aber  die 
Lösungen  zersetzen  sich  selbst  beim  Concentriren  im  luft- 
leeren Räume.  Durch  Erhitzen  von  WoUramverbindungen 
in  Joddampf,  Jodwasserstoff  oder  Cyangas  liefsen  sich  keine 
neuen  Verbindungen  darstellen,  auch  nicht  durch  üeber- 
leiten von  Chlorwolframdampf  über  Jodkalium  oder  Jod- 
silber, oder  Leiten  eines  Gemenges,  der  Dämpfe  von  Chlor- 
wolfram und  Jodquecksilber  oder  Jodammonium  oder  Jod- 
wasserstoff durch  glühende  Röhren. 

Wöhler(l)    hat    Versuche   mitgetheilt,    welche   H. 
Wright   über  das  Phosphortoolfram  angestellt  hat.     Wird 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXIX,  244;  im  Ausz.  J.  pr.  Chem.  LIV»  136; 
Pharm.  Centr.  186}»  744;  Inrtit.  1851,  899. 
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WoIframmetaH  io  Pbosphordampf  bis  zum  Glühen  erhitzt^  weifra«. 
so  Intdet  sich,  jedoch  ohne  Feuererseheinang,  Phosphor- 
Wolfram  W^P«,  ein  dankelgraues,  sehr  schwer  oxydirbares 
Pulver.  —  Wwden  2  Aeq.  Phosphorsäure  (am  besten  grob- 
gepulverte  rohe  kalkhaltige,  vorher  im  Thontiegel  geschmol- 
zene) mit  1  Aeq.  Wolframsaure  gemengt  im  Kohlentiegel 
über  eine  Stande  lang  einer  Hitze  ausgesetzt,  bei  welcher 
Nickel  vollständig  schmilzt,  so  bildet  sich  eine  hohle  Masse 
von  grauem  zusammengesintertem  Phosphorwolfram,  deren 
Inneres  mit  den  glänzendsten  Krystallen  ausgekleidet  ist. 
Diese  sind  lebhaft  metallglänzende,  dunkel  *  stahlfarbene 
sechsseitige  Prismen,  anscheinend"  von  der  Form  des  Gypses, 
vom  spec.  Gew.  5,207,  von  der  Zusammensetzung  W4P, 
vollkommen  den  electrischen  Strom  leitend;  in  Berührung 
mit  Zink  entwickeln  sie  in  verdünnter  Säure  Wasserstoff« 
gas,  und  in  der  Lösung  eines  Eapfersalzes  belegen  sie  sich 
mit  metallischem  Kupfer.  Bei  einer  Temperatur,  bei  wel- 
cher Mangan  schmilzt,  ist  diese  Verbindung  unveränderlich ; 
an  der  Luft  zum  Glühen  erhitzt  wird  sie  kaum  verändert; 
auf  einer  Kohle  im  Sauerstoffstrom  erhitzt,  verbrennt  sie 
mit  grofsem  Glanz  und  unter  Bildung  eines  tiefblauen  Subli- 
mats auf  der  Kohle ;  mit  eben  so  blendendem  Glanz  ver- 
brennt sie  auf  schmelzendem  chlors.  Kali ;  sie  wird  durch 
keine  Säure,  selbst  nicht  durch  Königswasser  angegriffen. 
Wright(l)  hat  femer  auf  Wohl er's  Veranlassung 
Versuche  angestellt  über  die  Darstellung  des  wolßrams. 
Wotfrarnoxyd-Natrons  y  welches  der  Letztere  (2)  zuerst  durch 
Erhitzen  von  saurem  wolframs.  Natron  in  Wasserstoflgas 
erhalten  hatte.  Wright  fand,  dafs  diese  Verbindung  auch 
durch  die  Einwirkung  von  Phosphor,  Zink  oder  Zinn  auf 
das  erhitzte  wolframs.  Salz  hervorgebracht  wird,  und  dafs 
die  Darstellung  am  besten  mittelst  Zinn  vorgenommen  wird. 
Man  nimmt  das  krystallisirte,  wasserfrei  gemachte  zweifach- 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXIX,  221;  im  Ansz.  J.  pr.  Ghem.  UV,  136; 
Phann.  Centr.  1851,  744;  Instit.  1851,  390.  -r  (2)  Pogg.  Ann.  II,  350. 
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Wolfram,   wolfräim.  Natron  oder  das  aus  2  Aeq.  Wolframsätire   und 
1  Aeq.  kohlens.  Natron  über  der  Spirituslampe  im  Porcel« 
lantiegel   zusammengeschmolzene  Salz,    und  tragt  in   die 
schmelzende  Masse  Zinn  in  einzelnen  kleinen  Stücken  ein. 
An  der  Oberfläche  des  Zinns  bilden   sich  sogleich  würfel- 
formige Krystalle,   welche  bald  die  ganze  Masse  erfüllen. 
Die  angewendete  Hitze  darf  eben  nur  zum  Schmelzen  des 
Salzes  hinreichend  sein,  und  den  Procefs  selbst  mufs  man 
nur  kurze  Zeit  andauern  lassen,  wenn  die  Operation  und 
die  Bildung  schöner  und  grofser  Krystalle   gut  gelingen 
soll.    Zur  Isolirung  der  Krystalle,  die  bis  zur  Gröfse  von 
Stecknadelknöpfen  erhalten  wurden,   digerirt  man  die  er- 
kaltete Masse  abwechselnd  mit  concentrirter  Kalilauge  und 
Salzsäure,   wascht   mit  Wasser   und  läfst  trocknen.     Die 
KrystfkUe  haben  das  spec.  Gew.  6,617,  und  leiten  den  elec- 
trischen  Strom   vollkommen;  in  Berührung  mit  Zink   ent- 
wickeln  sie  in   verdünnter  Schwefelsänre   an  ihrer   Ober- 
fläche  Wasserstofigas,   und  verkupfern  sie   sich  in    einer 
Kupferlösung.    Die  Zusammensetzung   wurde  der  Formel 
WOj,  WOs  -|-  NaO,  WOj  entsprechend  gefunden. 
M«i7b4MB.         Mauritii  (1)  empfiehlt  zur  Darstellung  von  Schwefel- 
moljbdän  (Behufs  der  Bereitung  von  molybdäns.  Ammoniak) 
aus  Gelbbleierz  folgendes  Verfahren.    3  Theile  fein  gepul- 
vertes Gelbbleierz,  die  mit  stark  verdünnter  Salzsäure  von 
kohlens.  Kalk  befreit,  ausgewaschen  und  wieder  getrocknet 
wurden,   werden  in  siedende  Aetzlauge,  die  aus  2  Theilen 
kohlens.   Kalis   bereitet  wurde    und  in   welcher  )   Theile 
Schwefel  gelöst  sind,  eingetragen  und  die  siedende  Flüssig- 
keit unter  Umrühren  mit  Schwefelwasserstofi^  gesättigt;  aus 
dem  Filtrat  wird    entweder   das  Schwefelmoljbdän   durch 
Schwefelsäure  gefällt,    oder   das  Filtrat  wird  zur  Trockne 
eingedampft,    der    braungelbe    hygroscopische   Rückstand 
noch  warm  gepulvert  und  unter  Umrühren  erhitzt  (nicht 
bis  zum  Schmelzen),  his  er  schwarz  geworden  ist  und  eine 

(1)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXm,  188. 
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heraasgenommene  Probe  in  heifsem  Wasser  eine  farblose  »otyM"«* 
Lösung  unter  Abscheidung  von  schwarzem  Schwefelmolybdän 
giebt,  und  durch  Wasser  das  Schwefelmolybdän  abgeschieden. 
Sonnenschein(l)  hat  mehrere  Verbindungen  von  molyb- 
däns.  Salzen  mit  Ammoniak  dargestellt,  welche  sich  bei  Dige- 
stion eines  Metalloxyds  mitmolybdäns.  Ammoniak  und  über- 
schüssigem Ammoniak  bilden,  und  aus  der  Flüssigkeitbeim  Ab- 
dampfen krystallisiren.  Die  so  bereitete  Kupferverbindung, 
CuO,  MoOs,  NH3,  2  HO,  bildet  blaue  schiefe  vierseitige  Pris- 
men, die  an  der  Luft  Ammoniak  verlieren,  durch  Wasser  und 
durch  Alkohol  unter  Ammoniakausscheidung  zersetzt  werden, 
aber  in  Ammoniak  und  in  verdünnten  Säuren  sich  lösen.  Die 
folgenden  Verbindungen  haben  alle  die  Formel  RO,  MoOs, 
NHs,HO.  Die  Kobaltverbindung  bildet  dünne  rothe  Pris- 
men; die  Nickelverbindung  zersetzt  sich  durch  Wasser 
unter  Bildung  einer  an  Ammoniak  reicheren  löslichen  und 
einer,  an  Ammoniak  ärmeren  unlöslichen;  die  Zink  Verbin- 
dung bildet  seidenglänzende  Krystalle;  auch  die  kleinen 
Krystalle  der  Magnesiaverbindung  werden  allmälig  undurch- 
.  sichtig.  —  Hinsichtlich  des  gelben  Niederschlags,  welchen 
molybdäns.  Ammoniak  in  phosphors.  Salzen  hervorbringt  (2), 
hält  Sonnenschein  den  Phosphorsäuregehalt  für  wesent- 
lich ;  in  dem  bei  120^  getrockneten  Niederschlag,  welcher  in 
einer  überschüssiges  Ammoniak  haltenden  Lösung  von  Mo- 
lybdänsäure durch  Zusatz  von  etwas  phosphors.  Natron 
und  dann  von  überschüssiger  Salpetersäure  dargestellt  war, 
fand  er  etwa  3  pC.  Phosphorsäure.  Durch  Waschen  mit 
verdünnter  Salpetersäure,  die  etwas  molybdäns.  Ammoniak 
enthielt ,  wurde  der  Gehalt  an  Phosphorsäure  in  diesem 
Niederschlag  nicht  geändert. 

In  den  Annalen    der  Chemie  und  Pharmacie  (3)  wirdvaatdium. 
über  die  Darstellung  von  Vanadinsäure  aus  dem  Eisenstein 
(Bohnerz)  von  Haverloch  am  Harz  Folgendes  angegeben«, 

(1)  Ans  dessen  Dissertatio  de  roolybdaeni  acido  etc.  in  J.  pr.  Chem. 
Uli,  389.  —  (2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  412.  —  (3)  Ann.  Ch. 
Phann«  LXXVIU,  125. 
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VMtditi«.  X)as  fein  gepulverte  Erz  wird  mit  |  seines  Gewichts  an 
Salpeter  gemischt  etwa  4  Stunde  lang  stark  geglüht.  Die 
erkaltete  Masse  wird  zerrieben  und  mit  wenig  Wasser  aus- 
gekocht, aus  der  mit  Salpetersäure  angesäuerten  Lösung 
die  Thonerde  vorzügUch  mit  Phosphorsäure  verbunden 
durch  Ammoniak  ausgefällt  und  das  Filtrat  mit  Chlorbaryum 
vermischt^  wo  sich  ein  Niederschlag  von  vanadins.,  chroms* 
und  phosphors.  Baryt  bildet.  Dieser  wird  ausgewaschen 
und  noch  nafs  mit  nicht  allzu  überschüssiger  Schwefelsäure 
gekocht,  bis  er  zu  weifsem  schwefeis.  Baryt  geworden  ist« 
In  die  davon  abfiltrirte  röthlichgelbe  Flüssigkeit  wird  nach 
dem  Concentriren  durch  Abdampfen  und  Neutralisiren  mit 
Ammoniak  ein  Stück  Salmiak  gestellt,  wo  sich  vanadins« 
Ammoniak  als  weifses  oder  gelbes  Kry stallpul  ver  abscheidet, 
welches  abfiltrirt  und  mit  Salmiaklösung  ausgewaschen  wird, 
und  beim  allmäligen  Erhitzen  unter  Luftzutritt  Vanadinsäure 
hinterläfst. 

Fritzsche  (1)  stellte  die  Vanadinsäure  aus  Pena'- 
schem  kupferigem  Roheisen  in  folgender  Weise  rein  dar. 
Das  Roheisen  wurde  mit  verdünnter  Schwefelsäure  dige« 
rirt,  wo  sich  körnige  Rinden  bildeten  und  ablöstenj 
welche  von  der  Schwefelsäui*e  nicht  weiter  verändert 
wurden  und  die  hauptsächlichste  Menge  des  Vanodium-i 
gehalts  enthielten.  Diese  Rinden  wurden  mit  dem  gleichen 
Gewicht  Salpeter  erhitzt,  wo  heftiges  Erglühen  eintrat;  die 
Masse  wurde  mit  Wasser  ausgezogen  und  aus  der  iiltrirten 
Flüssigkeit  durch  Salmiak  vanadins.  Ammoniak  gefallti 
welches  jedoch  namentlich  mit  Kieselerde  verunreinigt  war. 
Zur  Darstellung  reiner  Vanadinsäure  bereitete  Fritzsche 
zweifach-vanadins.  Salz  (gleichgültig  ob  Kali,  Natron  oder 
Ammoniak),  und  versetzte  die  heifse,  ziemlich  concentrirte 
Lösung  desselben  mit  Salpetersäure;  es  bildete  sich  ein 
braunrother  flockiger  Niederschlag,  welcher  auf  einem  Filter 
gesammelt,  gut  ausgewaschen  und  bei  gewöhnlicher  Tem- 

(1)  Petersb.  Acad.  Bull.  IX,  195;    Ann.   Ch.  Pharm.  LXXVHI,  8B8; 
J.  pr.  Chem.  LIII,  90;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1861,  375. 
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peratw  getrocknet  wurde  (über  Schwefelsäure  getrocknet  v^taium 
ergab  derselbe  die  Zosammensetzang  HO,  VOa).  Dieser 
wurde  nun  in  das  20  fache  Gewicht  Schwefelsäurehydrat 
eingetragen  und  damit  erhitzt;  zuerst  bildete  sich  eine 
klare  tiefgelbe  Lösung ,  bei  weiterem  Erhitzen  aber  schied 
sich  eine  krystaliinische  hell-orangegelbe  Verbindung  von 
Vanadinsäure  mit  Schwefelsäure  aus,  welche  durch  Ahgie* 
fsen  der  Flüssigkeit,  Auswaschen  mit  Schwefelsäurehydrat 
und  Aufsaugen  der  anhängenden  Schwefelsäure  durch  einen 
porösen  Stein  rein  erhalten  wurde.  Diese  Verbindung  ent- 
halt auf  1  Aeq.  Vanadinsäure  2  Aeq.  Schwefelsäure;  wahr- 
scheinlich ist  sie  VOg,  SO,  +  HO,  SOs.  Sie  wird  bis  zur 
Verjagung  der  Schwefelsäure  und  dann  bis  zum  Schmel- 
zen der  Vanadinsäure  erhitzt,  die  nun  rein  zurückbleibt 
In  der  Schwefelsäure  ,  aus  welcher  sich  die  beschriebene 
Verbindung  mit  Vanadinsäure  absetzte ,  bleibt  noch  viel 
Vanadinsäure  gelöst;  beim  Abdampfen  dieser  Flüssigkeit 
bUdet  sich  eine  krystaliinische  Masse,  ein  Gemenge  von 
heller-»gelben  (mit  der  erst  beschriebenen  Verbindung  über- 
einstimmenden) und  dunkler-gelben  mikroscopischen  Kry- 
stallen ,  welche  letzteren  '  weniger  Vauadinsäure  enthalten. 
Beim  Abdampfen  dieser  Flüssigkeit  nach  Zusatz  von  Wein- 
geist scheiden  sich  krystaliinische  Verbindungen  ab,  über 
welche  Fritzsche  später  Genaueres  mittheilen  wird. 

L.  Svanberg(l)  theilte  Versuche  von  Gen  tele  mit, 
XMch  welchen  saures  chroms.  Kali,  18  Stunden  lang  in  einem 
Porcellantiegel  dem  Feuer  eines  Porcellanofens  ausgesetzt, 
feine,  grüne  und  in  anderen  Farben  spielende  Füttern  von 
krystallinischem  Chromoxyd  hinterlä&t. 

Fairrie  (2)  giebt  an,  der  bei  Mischung  von  Chlor- 
mangan und  chroms.  Kali  entstehende  Niederschlag  habe, 
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(1)  Ao8  Oefven.  »f  K.  VeteDsk.  Akad.  Förhandl.  1851»  Nr.  4,  133  in 
J.  pr.  Chem.  LTV,  187;  im  Anss.  Pharm.  Centr.  1852,  105;  Ann.  Ck. 
Fkarm.  LXXX,  272.  Vgl.  BUke's  Beobachtung  in  Jahresbeir.  £.  1850, 
all.  —  (»)  Chem.  Soc  Qu.  J.  IV,  800;  im  Aus».  J.  pr.  Chem.  LV, 
255;  Pharm.  Centr.  1852^  212. 
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yollst&ndig  ausgewaschen  und  bei  100^  getrocknet,  die  Zu- 
sammensetzung 3  Mn20s,  3  CrOj,  CrjO,,  6  HO.  —  Nach 
demselben  (1)  ist  die  Zusammensetzung  des  vollständig  aus- 
gewaschenen Niederschlags,  welcher  bei  Zusatz  von  chroms. 
Kali  zu  Alaunlösung  entsteht,  AlsO,,  CrO^  -{-  7  HO;  dieser 
Niederschlag  sei  löslich  in  überschüssigem  Alaun,  in  Essig- 
säure und  in  Anmioniak. 

J.  J.  Pohl  (2)  erhielt  Einmal  bei  freiwilligem  Verdunsten 
einer  Mischung  von  Chromsäure  und  Ammoniak  neben 
Nadeln  von  einfach-chroms.  Ammoniak  grofse  weingelbe 
Krystalle,  welche  an  der  Luft  nicht  verwitterten,  schon 
unter  100^  Ammoniak  entwickelten  und  60,52  pC.  Chrom- 
säure enthielten,  wonach  Pohl  für  sie  die  Formel  5 NH4O9 
4  CrOs  aufstellt.  Das  Salz  liefs  sich  nicht  wieder  erhalten. 

Eine  Mittheilung  von  J.  Lefort  (3)  über  die  Rein- 
darstellung des  Mangans  und  namentlich  seine  Trennung 
von  Eisen  mittelst  unterchlorigs.  Salze  enthält  nichts  Neues. 
—  Dasselbe  gilt  auch  för  eine  Abhandlung  von  Per  sonne 
und  Lhermite  (4)  über  die  Mangansäure  und  die  Ueber- 
mangansäure ;  diese  Chemiker  fanden,  was  Mitscherlich 
gefunden  hatte.  Sie  geben  übrigens  auch  an,  die  Ueber- 
D«benMa.  mangausäure  lasse  sich  in  kleiner  Menge  isolirt  erhalten^ 
wenn  man  trockene  Krystalle  von  Übermangans.  Kali  mit 
Schweielsäurehydrat  SO^,  HO  vorsichtig  im  Wasserbad  er- 
wärme, wo  sich  neben  viel  Sauerstofi  etwas  Uebermangan- 
säure  in  purpurrothen  Dämpfen  entwickle  und  zu  einem 
rothen^  sich  leicht  zersetzenden  Sublimat  verdichte. 

A.  Reynoso  (5)  empfiehlt  das  Übermangans.  Kali  zur 
Hervorbringung  mehrerer  Metallsäuren.  Kömiges  anti- 
mons.  Kali,  das  Reagens  auf  Natron,  wird  nach  ihm  leicht 

(1)  Chcm.  Soc.  Qn.  J.  IV,  301.  —  (2)  Wien.  Acad.  Ber.  VI,  593 
(1861,  Hai);  J.  pr.  Chem.  LVI,  63.  —  (3)  J.  phann.  [3]  XX,  243; 
J.  pr.  Chem.  LIV,  307.  —  (4)  J.  pharm.  [3]  XIX,  115.  161.  — 
(5)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXUI,  324;  CompL  rend.  XXXU,  644;  Insdt 
1851,  138;  J.  pharm.  [3]  XX,  263;  J.  pr.  Chem.  LUI,  126;  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXXX,  272;  Pharm.  Centr.  1851,  525. 
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k  SO  erhalten,  dafs  fnan  eine  Auflösuns^  von  Antimonoxyd  in  DebermM. 

^  Überschüssigem  Aetzkali  mit  Übermangans.  Kali  versetzt,  bis 

u.  die  Flüssigkeit  geförbt  bleibt,  den  Ueberschufs  des  letzteren 

^  Salzes  durch  etwas  Lösung  von  Antimonoxyd   in  Aetzkali 

^'  zersetzt,  die  Flüssigkeit  eindampft,  und  die  beim  Erkalten 

jU.|  sich  abscheidenden  kleinen  Erystalle  von  antimons.   Kali 

abwascht.    Zinnoxydulsalze  geben  in  derselben  Weise  be- 
^  handelt  zinns.  Kali ;    Eisensäure   und  Kupfersäure   lassen 

^  sich  so  nicht  darstellen ;  Wismuthsalze  gaben  kein  Resultat ; 

u^  Bleioxyd  wird  zu  Bleihyperoxyd.    Chromoxydsalze  geben 

,l^  mit  übermangans.  Kali  und  überschüssigem  Kali  chroms.  Kali. 

üeber    kohlens.    Verbindungen    des    Manganoxyduls 
vgl.  S.  304. 

W.  Stein  (1)  hat  seine  früheren  Versuche  (2)  über  am«». 
das  Vorkommen  von  Arsen  in  den  Pflanzen  fortgesetzt. 
Er  glaubt,  dafs  namentlich  die  Cellulose  Arsen  enthalte. 
Aus  1000  Th.  alter  Leinwand  erhielt  er  0,1  Arsen  (als 
arsens.  Magnesia-Ammoniak  bestimmt) ;  aus  10000  Th.  Asche 
von  Stroh,  welches  in  der  Nähe  der  Muldener  Hütten  bei 
Freiberg  (wo  arsenikalische  Dämpfe  reichlich  entwickelt 
werden)  gewachsen  war,  2  Arsen;  aus  10000  Th.  Asche 
von  Kuhexcrementen  3  Arsen.  In  der  Asche  von  Eichen- 
rinde und  ausgelaugter  Gerberlohe  fand  er  kein  Arsen ; 
^^  auch  nicht  in   der  von  Rindsblut,  Kuhmilch  und   Rinds- 

^  ^*  knochen.  —  Daubr^e  (3)  giebt  an,  Arsen  in  der  Steinkohle, 

^  bis  zu  2  Grm.  in  dem  Kilogr.  Substanz,  gefanden  zu  haben ; 

^  aofserdem  auch  Antimon.    In  dem  Basalt  vom  Kaiserstuhl 

seien  auf  das  Kflogr.   0,01  Grm.  Arsen    und   0,03  Grm. 
&^  Antimon  enthalten.     In   1  Kilogr.  Abdampfrückstand   von 

■ 

n^  Meerwasser  habe  er  0,009  Grm.  Arsen  gefunden. 

lei*  Sönarmont  (4)  fand  hinsichtlich  der  Reduction  von 

Arsen  auf  nassem  Wege  Folgendes.  Wird  die  Verbindung 

'*' ^.  (1)  Ans  dem  polyt.  CentralbL  t.  15.  April  1861  in  J.  pr.  Chem.  LUI, 

^  ^'  87.  -  (2)  Vgl.  Jfthresber.  f.  1860,  814.  —  (8)  Ann.  min.  [4]  XIX,  669; 

^-'j  im  AuM.   Compt.  rend.  XXXJI,  827;  Instit.  1851,  178;   J.  pr.  Chem. 

^  Lin,  815;   Pharm.  Centr.  1851,  598;  Pogg.  Ann.  LXXXIV,    302.    — 

M-^  U)  In  der  8.  16  angef.  Abhandl. 
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Arten,  yoii  viel  Arscii  ixiit  wenig  Schwefel,  welche  durch  Einwir- 
kung von  wässerigem  Kali  oder  Natron  auf  Zweifach-  oder 
Dreifach-Schwefelarsen  entsteht»  mit  einer  Lösung  von  zw^ 
fach-kohlens.  Natron  in  verschlossenen  Röhren  auf  etwa 
250^  erhitzt,  so  löst  sich  eine  Verbindung  von  Arsen  und 
Schwefel,  und  metallisches  Arsen  bleibt  als  schwarzbraunes 
Pulver  zurück.  Auch  hei  dem  Erhitzen  von  Zweifach- 
Schwefelarsen  (Uealgar)  mit  einer  Lösung  von  höchstens 
eben  so  viel  zweifach-kohlens.  Natron  auf  325®  blieb  me- 
tallisches Arsen  zurück ,  gemengt  mit  mehr  oder  weniger 
einer  niederen  Schweflungsstufe. 
ArMBi««  Nach  Brame  (1)  wirkt  Joddampf  auf   die    krystalli- 

nische  arsenige  Säure  nicht  ein,  während  amorphe  arsenige 
Säure  dadurch  kastanienbraun  gefärbt  wird. 
wumatb.  R-  Schneider  (2)  hat  das  Aequivaientgewioht   des 

Wismuths  neu  bestimmt.  4  Versuche ,  wo  Wismuth  (aus 
basisch-salpeters.  Salz  reducirt)  mit  Salpetersäure  oxydirt 
und  das  Oxyd  bis  zu  schwachem  Rothglühen  erhitzt  wurde^ 
gaben  den  Sauerstoffgebalt  des  Wismutha&yds  =»  10,318 
bis  10,366,  im  Mittel  10,347  pC. ;  4  Versuche,  wo  aus  reinem 
Wismuthoxyd  durch  Wasserstoff  redocirtes  Wismulh  an- 
gewendet wurde,  10,334  bis  10,347,  im  Mittel  10,343.  Aus 
dem  Mittel  aller  Versuche  folgt  das  Aequivalentgewicht 
des  Wismuths  =  208  (genau  =  207,995). 
B«}p««crt.  C.  £.  Janssen  (3)  hat  ausführiiche Mittheilungen  ge« 

osTd.  macht  über  das  Magisterium  Bismuthi  und  andere  Salpeters^ 
Wismuthsalze.  Unter  den  von  ihm  gezogenen  Schlufsfol- 
gerungen  aus  seinen  Versuchen  heben  wir  nur  folgende 
hervor.  Das  Salpeters.  Wismuthoxyd  BiO,  NO«  (Janssen 
schreibt  nach  der  älteren  Ansicht  die  Formel  des  Wismulh- 
oxyds  BiO)  krystallisire  bald  mit  3,  bald  mit  4  HO.  Durch 
den  Einflufs  von  Wasser  auf  dieses  Salz  entstehen  weder 

(1)  Compt.  rend.  XXXUI,  579;  Instit.  18Q1,  389.  —  (9)  Pog^.  Ann. 
LXXXII,  303;  im  Ansz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXX:^,  204^  Fb%rm.  C^ntir- 
1851,  478;  Ann.  ch.  phys.  [3]  XXXV,  117.  —  (SO  ArcU.  Thßm-  l^\ 
LXVm,  1.  129;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1851,  898. 
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«ifi&chere  bamehe  Sal%e.  noch  Verbindungen  ron  Wismutli-  e>ip«ter». 
oxjdhydrat  mit  jenem  Salz,  sondern  Verbindungen  von  '*^*' 
Bio,  NOj  mit  emem  Salze  ,  wekhes  5  BiO^  1  NO5,  2  HO 
enthalte,  in  wechselnden  Verhältnissen.  —  Schenkel  und 
Rieckher  (1)  haben  ihre  Erfifthrongen  hinsichtlich  der 
DarsteJlsngen  von  Magisterinm  Bismuthi  mitgetheilt;  auf 
einen  Arsengehalt  in  käuflichem  hat  Lassaigne  (2)  auf- 
merksam gemacht 

Mohr  (3)  uad  Diesel  (4)  haben  Mittheilungen  über  zuk. 
die  gelbe  Farbe  des  aus  koblens.  Zinkoxjd  durch  Glühen  ''^ ' 
bereiteten  Zinkoxyds  gemacht.  Ersterer  läfst  die  Ursache 
nnentficlvieden ;  letzterer  glaubt,  dafe  durch  hinlänglieh  starke 
Hkze  jedes  reine  Zinkoxyd  zu  weifsem  gemacht  werden 
könne,  und'  dafa  die  gelbe  Färbung  auf  einem  anderen 
Aggregataustand  beruhe. 

O.  L.  Er  dm  an  11  (5)  untersuchte  undeutlich  krystalli*  zm». 
nische,  aufgetriebene^  brüchige  Massen ,  welche  sich  an  ein- 
zelnen Stellen  alter  Orgelpfeifen  gebildet  hatten.  Er  fand 
in  jenen  Massen  96>23  pC.  Zinn  und  3,77  Blei ,  in  dem 
daneben  befindlichen  ductil  gebliebenen  Metall  96,31  Zinn 
und  8,^  Kei,  also  dieselbe  Zusammensetzung.  Seiner  An- 
aicbt  nach  wurde  das  KryatalHnischwerden  vielleicht'  durch 
die  häufigen  Erscfailtterangen,  welche  die  Orgelpfeifen  zu 
erleiden  hatten,  veranla&t 

J.  Cameron  (6)  fand  in  ein^r  Schlacke  aus  ein^m  zii»  Tarua. 
Kupferaehmelaofeii  vierseitige  Prismen  von  2,8  bis  3,0  spec.     ''"'*^ 
Qew.,  die  durch  Säuren  nicht  angegriffen  wurden,  und  welche 
er  f&r   ein  neues   Zinnoxyd  SnO«    zu   halten   geneigt  ist. 
Die  Angaben  sind  sehr  ungenügend. 

Höring  (7)  erhielt  durch  Schmelzen  von  85  Theilen 
Ein&eh-SchwefebBinDb  mit  &7  kohlens.  Natron ,  60  Schwefel 

(1)  Jahrb.  pr.  Phann.  XXII,  284.  —  (2)  J.  pbarm.  [8]  XX,  353. 
—  (8)  ArcK  Phann.  [2]  LXV,  187.  —  (4)  Arch.  Pharm.  [2]  LXVH, 
1(1;  im  jLum.  Phann.  Ganfr.  195  t,  ^äß,  —  (5)  J.  pr.  Che».  LH,  428; 
Dingl  pol.  J.  CXXI,  483;  Im  Aus.  Pharm.  Centr.  1861,  576.  -- 
(6)  GkmK  Qaz*   iWs  126.  —  (7)  Zeitfchr.  Phann.  1851,  12«. 
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zioav«rbia.  und  30  Eohle,  Ausziehen  der  Masse  mit  Wasser  und  Ab- 

dunyen. 

dampfen  der  Flüssigkeit  zuerst  schmutzigweifse  5  unreine» 
nadelformige  Erystalle  mit  24,7  pC.  Schwefelnatrium  und 
35,5  pC.  Zweifach -Schwefelzinn;  dann  farblose  Regulär« 
octfteder  von  Zwdfach^Schwefelzinn'&hu^efehatri^  mit  der 
Zusammensetzung  NaS,  SnSg  +  7  HO  (gefunden  20,0  pC. 
Schwefelnatrium  und  46,9  Zweifach-Schwefelzinn),  die  mit 
Wasser  eine  blafsgrüne,  an  der  Luft  sich  nicht  verändernde 
Lösung  bildeten ;  zuletzt  undeutliche  Erystalle  mit  20,d 
bis  22,0  pC.  Schwefelnatrium  und  44,0  bis  43,0  Zweifach- 
Schwefelzinn. 

F.  Penny  (1)  fand,  dafs  das  krystallisirie  Zinnchloriir 
stets  die  Zusammensetzung  SnCI  ~f- ^HO  hat,  gleichviel 
ob  die  Erystalle  aus  wässeriger  Lösung  oder  durch  Schmel- 
zen des  Zinnsalzes  und  theilweises  Erstarrenlassen  gebildet 
sind.  Dieselbe  Zusammensetzung  hatte  Th.  Henry  (2) 
fiir  das  krystallisirte  Zinnchloriir  gefunden.  Nach  Penny 
schmelzen  die  £[rystalle  bei  37,7  bis  40^,5 ;  das  spec.  Gew. 
der  Erystalle  bei  15<>,5  fand  er  =  2,710,  das  der  geschmol- 
zenen Masse  bei  37®,7  =  2,588. 
BicL  Jacquelain  (3)  hat  Untersuchungen  über  die  Men- 

nige mitgetheilt  Als  die  Zusammensetzung  der  reinen 
Mennige  betrachtet  er  PbgO*.  Die  bei  40^  bereitete  Lösung 
der  Mennige  in  möglichst  entwässerter  Essigsäure  gebe 
beim  Erkalten  vierseitige  Prismen  von  der  Zusammen- 
setzung PbOs ,  4  C^HsOs.  Durch  Wasser  werden  diese 
Erystalle  zu  Essigsäure  und  Bleihyperoxyd  zersetzt ;  durch 
Erhitzen  über  160^  (bei  welcher  Temperatur  sie  schmelzen) 
werden  sie  gleichfalls  zersetzt,  und  unter  den  Zersetzungs- 
prodncten  sei  neben  Aceton  wahrscheinlich  auch  Cumarin 
enthalten.  Die  Lösung  der  Mennige  in  Essigsäure  werde 
durch  Wasser  zu  essigsaurem  Bleioxyd  unter  Ausscheidung 


(1)  Chem.  So€.  Qa.  J.  IV,  239;  J.  pr.  Chem.  LV,  208;  im  Aosc. 
Ann.  Ch.  Pharm.  LXXX,  Sei.  --  (2)  PUL  Trans,  f.  1846,  H.  -^ 
(8)  Lanr.  n.  Qerh.  C.  R.  1851,  1;  im  Ann.  J.  pr.  Cliem.  IUI,  151. 
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▼on  Bleihyperoxyd ;  bei  Zusatz  jener  Lösung  zu  ammoniak- 
haltigem  Wasser  schlage  sich  rothbraunes  Bleisesquioxyd, 
PbtOs»  nieder. 

J.  A.  Phillips  (1)  untersuchte  mehrere  Sorten  von  wuh^uk. 
(nach  der  holländischen  Methode  bereitetem)  Bleiweifs.  Die 
im  luftleeren  Räume  über  Schwefelsaure  getrocknete  Sub- 
stanz verlor  bei  nachherigem  längerem  Erhitzen  auf  100  * 
bis  104*,6  Nichts  an  Gewicht.  Vier  bei  100<*  getrocknete  Sor- 
ten ergaben  die  Zusammensetzung  2(PbO,  CO2)  -j-  PbO,  HO» 
eine  3  (PbO,  C0,)+  PbO,  HO, eine  5PbO,CO,  +PbO,  HO; 
alle  diese  Bleiweifssorten  zeigten  selbst  unter  einem  star- 
ken Mikroscope  keine  krystallinische  Structur.  —  Die  durch 
Fällung  von  Salpeters.  Bleioxyd  mit  kohlens.  Natron  in  der 
Hitze  erhaltenen  Niederschlage  zeigten  bei  300facher  Yer- 
gröfserung  sechsseitige  Tafeln.  Phillips  untersuchte  A 
den  Niederschlag,  welchen  wenig  kohlens.  Natron  in  heifsem 
Wasser  gelöst  in  einar  siedenden  Auflösung  von  viel  Sal- 
peters. Bleioxyd  hervorbrachte;  B  den  Niederschlag,  welcher 
auf  Zusatz  einer  heifsen  Lösung  von  kohlens.  Natron  zu 
einer  Lösung  von  Salpeters.  Bleioxyd,  bis  zum  Eintreten 
alkalischer  Reaction,  entstand;  C  den  Niederschlag,  der  durch 
Zusatz  einer  heifsen  Lösung  von  Salpeters.  Bleioxyd  zu 
einer  heifsen  Lösung  von  kohlens.  Natron,  bis  das  erstere 
Salz  schwach  überschüssig  zugesetzt  war,  entstand.    Die 

bei  100®  getrockneten  Niederschläge  ergaben  im  Mittel  :       ,^     ^^ 

ABC 
Kohlens.  Bleioxyd        87,69        94,32        99,11  (1 

Bleioxyd  11,22  6,14  0,S9  '^ 

WaMer  1,10  0,58  0,29 


V^4 
- 1 


100,01   100,04   100,09 

Versuche  über  das  Verhalten  der  Lösung  von  Salpeters.  B«ip«ur«. 
Bleioxyd  zu  festen  Reagentien  hat  6 e  übel  (2)  beschrieben. 
-  Ein  Theil    basisch -Salpeters.    Bleioxyd    (2  PbO,  NO5) 
löst  sich  nach  J.  J.  Pohl  (3)  bei  19«,2  in  5,16  Wasser. 

(1)  Ghem.  Boe.  Qn.  J.  IV,  165;  im  Anss.  J.  pr.  Chem.  LY,  224; 
Pharm.  Centr.  1862»  155.  üeber  koblena.  YerbindaDgea  des  Bleioxyds  ygl. 
auch  S.  304.  —  (2)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXIII,  161.  — (8)  Wien.  Acad.  Ber. 
VI,  597  (1651,  Mai);  J.  pr.  Chem.  LVI,  217, 


Eüeiu  Bahr  (i)  fimd  Koma  tod  l6ckei*eai  (ipc«.  6e«r.  4^) 

regaliniftcbem  Eisen  in  einem  Stück  von  s.  g.  versteinerteni 
Holz,  welches  lange  Zeit  der  Einwirkung  von  WassaT  aus- 
gesetzt gewesen  war;  er  glaubt,  dafb  (ks  Eäsen  mas  ainem 
Eitensalz  in  dem  Holz  redncirt  worden  sei,  und  schlägt 
för  solches  Holz  die  Bezeichnung  SSderoßträ  vor. 

Ueber  Erystallinischwerden  des  SchmiedeciseDS  vgL&76. 

Golfier-Besseyre  (2)  hat  Versuche  ober  dieEiii^ 
Wirkung  von  Kohlensäure  und  Wasser  auf  das  Eisen  wt^go^ 
stellt»  welche  das  schon  firüher  Bekannte  beseligen,  dafs 
hierbei,  wenn  atmosphärische  Luft  nicht  mitwirkt,  Wasser* 
itofigas  entwickelt  und  kohlens.  Etsenoxydnl  gelöst  wird, 
welches  letztere  bei  Austreibung  der  iäi^sehfissigen  Kohlen- 
säure sich  abscheidet  und  bei  Zutritt  der  Luft  inEisenozjd 
übergeht. 

Nach  Lefort  (3)  hat  das  aus  heifser  Eiseooxydlösoag 
durch  eine  heifse  Lösung  von  KaU  oder  Natron  gefiOhe 
Eisenoxjdhydrat  stets  (über  Schwefelsäure  getrocknet)  die 
Zusammensetzung  2  Fe^  Os  -f-  ^  ^^^9  ^^^  verliert  dasselbe 
den  Wassei^halt  bei  80  bis  100«;  das  kak  gefiillte  bat  die 
Zusammensetzung  Feg  Og  -|-  2  HO,  und  beginnt  bei  7S^  sich 
zu  entwässern.  Die  Angabe,  dafs  das  letztere  längere  Zeit 
unter  Wasser  aufbewahrt  krystallinisch  und  in  Säuren  weniger 
leicht  löslich  werde,  fand  Lefort  nicht  bestätigt  In  dem 
mit  kohlens.  Alkalien  gefiillten  Eisenoxjdniederschlag  fand 
er  stets  Kohlensäure,  2  bis6pC.  --  Eine  Mittheilung  Lem- 
bert's  (4)  über  die  Einwirkung  der  Seh weM säure  auf 
Eisen  und  schwefeis.  Eisenoxydul  enthält  nichts  Neues.  — 
Versuche  über  das  Verhalten  des  schwefeis.  Eisenoxyduls 
zur  Saljpetersänre  (5)  und  über  Ebenvitriol  und  das  Ver- 


(1)  Ans  Oefren.  af  K.  V^tensk.  Akad.  Föilumd].  1851,  Kr.  8,  100  iü 
J.  pr.  Chem.  LIV,  194;  im  Auss.  Phsnn.  Ceqlr.  1959,  106;  J.  pWm. 
[S]  XXI,  233.  —  (2)  Ann.  eh.  pby«.  [8]  XXXII,  42$;  X  pr.  Ch«. 
LIV,  28.  —  (8)  J.  pharm,  [3]  XX,  241  j  J.  pr.  Che»,  LIY^  805.  — 
(4)  J.  pharm.   [3]  XIX,  182.  -  (5)  Jahrb.  pr.  Pham.  XXIH,  28. 
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bähen  des  Eisens  sa  basiflek^schwefels.  Eisenoxjd  und  Eisen* 
osydhjdrat  (1)  hat  Geubel  mitgetheilt 

Nach  Yersnchen  von  Gen  tele  9  welche  L.  Svanberg(2)  Kobait. 
mittheilt,  flchmilzt  das  im  Handel  unter  dem  Namen  chaux  £^^^ 
mAaüique  vorkommende»  auf  nassem  Wege  bereitete  arsens. 
Kobaltosydul  im  Porcellanofen  unter  Verlust  von  etwas 
Arsensäure  an  einer  Masse  ^  welche  nach  dem  Erkalten 
Hiftlangen  mit  geraden  Prismen  zeigt.  Diese  sind  tief  blau» 
gepulvert  rosenroth»  sie  lösen  sich  leicht  in  Säuren ;  ihre 
Analyse  ergab  die  Zusammensetzung  4  CoO,  AsOs. 

Saint-£vre(3)  beobachtete,  dafs  bei  allmäligem  Zu- 
satz &Der  Loswig  von  salpetrigs.  Kali  zu  einer  sauren  Lö« 
snng  von  Salpeters.  Kobaltoxjdul  Bildung  von  Stickoxyd 
und  von  Salpeters.  Kali  und  (unter  Entfärbung  der  Flüssig« 
keit)  Abscheidung  eines  schön  gelben  krystallinischen  Pul- 
vers stattfindet.  Dieses  letztere  hat  nach  Saint-Evre 
die  Zusammensetzung  N2  Ol  0  CoK.  In  Wasser  suspendirt  «v^b 
wird  es  durch  Schwefelwasserstoff  nur  sehr  langsam  ange- 
griffen; Chlor  zersetzt  es  in  der  Kälte  nicht,  erst  bei  100*. 
Die  neue  Verbindung  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
fast  unlöslicb  in  Wasser»  bei  längerem  Sieden  mit  Wasser 
löst  sie  sich  unter  Entwickelung  saurer  farbloser  Dämpfe» 
und  die  rothliche  Lösung  giebt  'bei  dem  Verdampfen  ein 
anderes  citrongelbes  Salz.  Salpetersäure  und  Salzsäure 
lösen  jene  Verbindung  in  der  Kälte  nicht;  beim  Sieden  zer- 
setzen sie  dieselbe  unter  Entwickelung  salpetriger  Dämpfe. 
Beim  Erhitzen  in  Wasserstoffgas  giebt  die  Verbindung  zuerst 
saure  Dämpfe»  dann  viel  Ammoniak ;  der  Rückstand  enthält 
reducirtes  Kobalt  und  giebt  an  Wasser  Kali  mit  etwas  Ko- 
balt. Beim  Erhitzen  in  Stickgas  wird  Stickoxjd  entwickelt 
und  es  bleibt  ein  schwarzes  Oxyd  zurück»  welches  aus  Salz- 
säure Chlor»  aus  Oxalsäure  Kohlensäure  entwickelt.  Das- 
selbe Oxyd  bleibt  bei   dem   Kochen   der  Verbindung  mit 

(1)  Arcli.  Pharn.  [3]  LXVni,  162.  —  (2)  In  der  S.  S51  aagef.  Ab- 
haafl.  ••  (d)  Cottpt  r«iid.  XXXIH,  1S6;  Xaitit  1861,  SSS;  J.  pr.  Obwi. 
LIV,  84;  Ann.  Ch.  FbArm.  LXXX,  974;  Pbarm.  Centr.  1851,  889, 
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KobaitTcrbia- wässerigem Aetzkali«  —  Saint-Evre  hmit  die  Verbiadmifi 

dnngeD. 

fiir  anwendbar  in  der  Malerei« 

Ueber  Verbindungen  von  Kohlensäure  und  Wasser  mit 
Kobaltoxydul  vgl.  S.  306;  über   kohlens.  Doppelsalze  von 
Kobaltoxydul  S.  306  u.  310. 
▲iiim»ni.ka  Ueber  das  Resultat  der  Einwirkung  von  Sauerstoff  auf 

^rbiodaa.  ammoniakhaltige  Lösungen  von  Kobaltoxydul  haben  G  e  n  t  b , 
F.  Claudet  und  Fremy  Mittheilungen  gemacht.  Nur 
die  beiden  ersteren  haben  Genaueres  darüber  angegeben, 
wie  sie  das  so  entstehende  Product  zusammengesetzt  be« 
trachten;  ihre  theoretische  Aufiassungsweise  ist  eine  ganz 
verschiedene,  während  ihre  Resultate  hinsichtlich  des  Ge- 
halts an  einzelnen  Bestandtheilen  in  den  von  ihnen  auf 
ähnliche  Art  erhaltenen  Verbindungen  theilweise  sehr  nahe 
übereinstimmen. 

Wird,  nach  Genth  (1),  Kobaltchlorür  oder  schwefejs. 
Kobaltoxydul  mit  viel  Chloranunonium  und  überschüssigem 
Ammoniak  versetzt,  und  die  Mischung  4  bis  5  Wochen  an 
der  Luft  stehen  gelassen ,  dann  Salzsäure  bis  zur  sauren 
Reaction  zugesetzt  und  gekocht,  so  schlagt  sich  ftllmaiig 
ein  carminrothes  Pulver  nieder,  während  in  der  überstehen* 
den  Flüssigkeit  ein  orangefarbenes  Salz  enthalten  ist.  Das 
carminrothe  Pulver  ist  in  kaltem  Wasser  schwer,  in  sieden* 
dem  Wasser  leichter  löslich;  die  Lösung  zersetzt  sich  indefs 
beim  Kochen  oder  längerem  Stehen,  wenn  ihr  nicht  etwas  Salz- 
säure oder  Essigsäure  zugesetzt  ist  Bei  Zusatz  letzterer  Säu- 
ren kann  man  diese  Substanz  in  pfirsichblüthrothen  bis  schwar- 
zen, carminroth  durchscheinenden  Reguläroctaedernkrystalli- 
sirt  erhalten.  Sie  wird  durch  concentrirte  Schwefelsäure 
und  Salzsäure  beim  Kochen  zersetzt;  concentrirte  Salpeter- 
saure  löst  sie  in  der  Hitze;  concentrirte  Salzsäure  schlägt 
sie  aus  der  Lösung  unverändert  nieder.  Genth  giebt  dieser 


(1)  Ans  Keller's  n.  Tiedexnann's  Nordamer.  Monatebericht  II,  8  in 
Pharm.  Gentr.  1851,  417;  Ann.  Gh.  Pharm.  hXJX,  276;  Chom,  Cbii. 
1851,  286;  Ann.  eh.  phys.  [3]  ZXXV,  246. 
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Sobstäns  die  Formel  Go«0«,  3NH4GI;  er  betrachtet  sie  als  das  Aaw>ai«k>. 

Haeh«  Kobalt- 

Chlorid  einer  gepaarten  Verbindung  C02OS,  3NH4,  welche  ''•'^J™- 
sich  einem  Metall  ahnlich  verhalte.  Die  dem  Chlorid  entspre- 
chende Sanerstoffverbindong»  Eobaltoxyd-Ammoniumoxjd, 
entstehe  bei  Behandeln  der  Chlorverbindmig  mit  Silberoxyd; 
es  löst  sich  ein  Körper  in  der  Flüssigkeit  auf,  der  sie  stark 
rothfarbtj  stark  alkalisch  reagirt  und  bald  zu  Ammoniak  und 
Kobaltoxydhydrat  zerfallt  Durch  Zersetzung  der  Chlor- 
Tcrbindung  mit  verschiedenen  Sübersalzen  stellte  Genth 
mehrere  Salze  dar,  die  er  als  Kobaltoxyd-Ammoniumoxyd- 
salze betrachtet.  Die  Chlorverbindung  bildet  mit  anderen 
Chloriden  Doppelsalze,  unter  denen  Genth  das  Platindoppel- 
salz untersuchte»  für  welches  er  die  Formel  CosO),  3NH4CI 
+  2  PtCls  aufisteilt. 

Hinsichtlich  des  orangefarbenen  Salzes,  welches  bei 
Bildung  des  carminrothen  in  der  Flüssigkeit  bleibt,  hat 
Genth  nichts  Bestimmteres  mitgetheilt.  Dieses  Salz  kry- 
stallisire  rhombisch,  sei  schwer  löslich  in  Salzsäure,  gebe 
mit  Platinchlorid  ein  gelbes  Doppelsalz,  mit  andern  Salzen 
(phosphors.  Natron  z.  B.)  durch  doppelte  Zersetzung  gelbe 
Salze,  welche  bei  dem  Kochen  mit  Aetzkali  Ammoniak 
entwickeln  und  Kobaltoxydulhydrat  ausscheiden. 

Nach  F.  Claudet  (I)  färbt  sich  eine  Lösung  von  1  Theil 
Kobaltchlorür  und  4  Th.  Chlorammonium  bei  Zusatz  von 
überschüssigem  Ammoniak  braun,  ohne  dafs  ein  Nieder- 
schlag entsteht;  die  Flüssigkeit  absorbirt  in  einem  Gefafs, 
in  welchem  die  Luft  oft  erneuert  wird,  rasch  Sauerstoff 
und  wird  allmälig  violettroth.  Bei  dem  Kochen  dieser  mit 
Salzsäure  stark  angesäuerten  Flüssigkeit  wird  ein  carmoi- 
sinrothes  Pulver  abgeschieden,  etwas  Sauerstoffgas  ent- 
wickelt sich,  und  die  Flüssigkeit  wird  farblos.  Der  car- 
moisinrothe  Niederschlag  kann   aus  der  Lösung  in   sieden- 


(i)  Phil.  Mag.  [4]  IT,  25S;  Ghem.  Soc.  Qa.  J.  IV,  855;  J.  pr.  Chem. 
UV,  270;  Aon.  Ch.  Pharm.  LXXX,  278;  Pham.  Centr.  1851,  865,' 
Ann.  ch.  pbys.  [8]  XXXIU,  483. 
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j^^^^^^^don  Wasser,  welobem  «twas  Saksaure  EHgesetat  kt,  in 
^*^Jl**'  nibinrothen  RegolSroetaedeni  krystaUisirt  «rhalten  irerden. 
1  Theil  dieser  Verbindang  löst  sich  in  244  Wasser  foa 
15^509  in  weniger  siedendem;  die  Losung  ist  roth  und  set-* 
setet  sich,  schnell  bei  dem  Sieden,  wenn  nicht  etwas  Saly« 
slnue  zngesetxt  ist.  Salzsäure,  gesättigte  Lösnugen  von 
Cfaiorammonium  nod  CSilornatrium,  Alkohol  schlagen  diese 
Verbindung  aus  der  Lösung  nieder.  Die  Znsammensetsang 
dieser  Verbindung  (lufttrocken)  ist  3  Cl,  2  Co,  5  N,  16  H; 
die  rationelle  Formel  läfst  sich  schreiben  : 

8  NH^a  +  2  NH,Co  oder  CiJnH„NH^  oder  CIN /?»    +  2  Qn/SL 

Ikh„nh,  ^^^  l^*^« 

«  w6  als  näherer  Bestandtheil  Ammoniak  oder  Amm<miuttt 
angenommen  ist,  in  welchem  ein  Theil  des  WasSerstoflb 
durch  Kobalt  oder  durch  Ammonium  ersetut  ist. 

In  einer  Glasröhre  zum  Rotbglühen  erhitzt,  zerOUl 
diese  Chlorrerbindang  zu  Ammoniakgas,  Chlorammonium 
und  Kobaltchlorür.  Wird  die  Verbindung  mit  salpetefS. 
Silberoxyd  und  Salpetersäure  behandelt^  so  wird  erst  bei 
dem  Sieden  der  Chlorgehalt  vöUständig  ausgefiUlt.  Sie- 
dende Salzsäure  wirkt  auf  die  Verbindung  nicht  ein;  Sciiwe- 
felsäure  und  Salpetersäure  zersetzen  sie  tiieil weise,  unter 
Bildung  von  Salzen »  die  der  Chlorverbindung  entsjMrechen. 
Kali  und  Natron  geben  mit  der  Lösung  der  Verbindung 
unter  Ammoniakentwicklung  einen  Niederschlag  eines  Hy-^ 
drats  einer  höheren  Oxydationsstufe  des  Kobalts;  Baryt» 
hydrat  wirkt  eben  so  ein,  jedoch  erst  bei  Erhitzen.  Koblens. 
Kali  od^  Natron  wirkt  nicht  ein.  Schwefelwasserstoff  fiiUt 
ans  der  Lösung  das  Kobalt  als  Zweifach-SchwefelkobAit. 
Bei  dem  Kochen  der  Lösung  der  Chlorverbindung  »itweieht 
Ammoniak,  und  es  bildet  sich  ein  Niederschlag,  wahr- 
soheinlich  Co^O«  4-  ^  HO,  welchem  etwas  StickstoffkobalS 
beigemengt  ist. 

Bei  Zusatz  einer  warmen  Lösung  dieser  Chlorverbin- 
dung zu  überschüssigem  Platinchlorid  entsteht  ein  röth- 
lich-gelber,  seideartiger  Niederschlag,  welcher  3C1,  2  Co,  5  N, 


Kobalt  SB 

I«H  -f  2  FiCIt  aalkält;  in  glaioher  W«iae  mit  Quaoksabw-  ^  ^  ,  ^ 
efalorid  eine  «üb  kleanen  rothen  Nadeln  bestebeode  Ver*  "^^Ü;^' 
bkduQg  SCU  a  Co»  5N,  16H  +  6HgCL 

Wird  der  ChlorverbindiiDg  der  Cblofgehalt  durch  frkeh 
^falltes  Silberoxjd  entzogen ,  so  bildet  sich  die  entspre- 
chende Sauerstoffverbiadang.  Die  Flüssigkeit  wird  rodi^ 
stark  alkalisch,  und  riecht  zuerst  nicht  nach  Ammoniak; 
nach  einigen  Stond^i  tritt  Zersetzung  ein,  unter  Entwick- 
lung Ton  Ammoniak  und  Ausscheidung  von  Kobaltoxyd- 
hydrat. 

Ans  der  Chlorverbindung  lassen  sich  durch  doppelte 
Zersetzung  mit  verschiedenen  Silbersalzen  mehrere  der 
ersteren  entsprechende  Salze  darstellen,  und  aus  dem  so 
bereiteten  kohlens.  Salz  die  Jod-  und  die  Bromverbindunf^ 
welche  gleichfalls  Reguläroctaeder  bilden. 

C landet  glaubt,  da£i  sich  die  Chlorverbindung  ihrer 
Schwerlöslichkeit  wegen  gut  dazu  eigne,  ans  KohaUersea 
«ine  reine  Kobaltverbindung  und  aus  dieser  dann  reines 
K(^Milt  darzustellen. 

Fremy  (1)  hat  mitgetheilt,  dafs  bei  Einwirkung  der 
Luft  auf  eine  mit  Ammoniak  versetzte  Lösung  eines  Ko- 
baltoxydulsalzee  unter  Sauerstofiabsorption  und  Brfiunuog 
der  Fliiesigkeit  sich  Salze  bilden,  deren  Basis  aus  Ammo- 
oiak  und  einem  Oxyd  des  Kobalts  bestehe;  diese  Salze 
aeb^den  sich  allmälig  in  Krystallen  ab.  Aus  Salpeters. 
Kobaltoxydul  entstehen  so  nach  einander  drei  verschiedene 
Salze  mit  zunehmendem  Gehalt  an  Sauerstoff;  die  zuerst 
sieh  absetzenden  Ejrystalle  werden  durch  kaltes  Waseer 
unter  Sauerstoffentwicklung  zersetzt.  —  Nach  einer  weite- 
re» Mittheilui]^  Fremy's(2)  giebt  es  auch  Salze,  deren 
Basis  Kobalt,  Sauerstoff  und  Chlor  enthält.  Ein  solches 
Salz  entstehe   bei  der  Einwirkung  von  Chlor  auf  eine  Lö- 

(1)  Compt  rend.  XXXII,  509;  Instit.  1851,  113;  J.  pharm.  [3]  XIX» 
321;  J.  pr.  Cbem.  LH,  511;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXX,  277;  Chem.  Gaz. 
1S51,  165.  --  (2)  Compt.  rend.  XXXII,  808;  Instit.  1851,  170;  J.  pharm. 
t8]  XIX,  401;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXX,  277;  Chem.  Gaz.  1851,  230. 
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»•cfe»  Kobau.  ^"^S  ^^^  e3sig8.  Kobaltoxydol ;  seine  Basis  sei  Eobaltoxjd, 
irwuadaa-  Jq  j^ßj  ßjn  ThcU  dcs  SaueTstoffs   durch  Chlor  ersetzt  ist 


Bei  Einwirkung  von  Salzsäure  auf  die  Salze,  deren  Basis 
Ammoniak  und  ein  Oxyd  des  Kobalts  ist,  werde  ein  Theil 
des.  Sauerstoffs  im  letzteren  durch  Chlor  ersetzt,  unter  Bil- 
dung violettrother,  in  Wasser  fast  unlöslicher  Salze,  deren 
Chlorgehalt  durch  Salpeters.  Silberoxyd  erst  bei  dem  Sieden 
ausgeschieden  und  wieder  durch  Sauerstoff  ersetzt  werde. 
x«pf«r.  S6narmont(l)  fand,  daCs  aus  Lösungen  von  Kupfer- 

oder Silbersalzen,  wenn  sie  mit  irgend  einem  verbrennli- 
chen  Stoff  auf  150  bis  250<^  erhitzt  werden,  das  Metall  voll- 
ständig reducirt  ausgeschieden  wird. 

Wo  hier  (2)  fand  hinsichtlich  der  Reduction,  welche 
bei  Einwirkung  von  Phosphor  auf  eine  Lösung  von  schwe- 
feis. Kupferoxyd  in  verschlossenen  Gefafsen  stattfindet.  Fol- 
gendes. Sind  die  Phosphorstücke  mit  blanken  Kupferdräh- 
ten in  Berührung,  so  findet  auch  auf  diesen  die  Beduction 
von  Kupfer  statt,  und  es  bilden  sich  isolirte  octaedrische 
Kry stalle,  die  bei  Monate  lang  dauerndem  Procefs  grofs 
genug  werden,  dafs  ihre  Form  dem  unbewaffiieten  Auge 
unterscheidbar  sei;  auch  er  beobachtete  hierbei  die  Bildung 
von  Phosphorkupfer  neben  dem  reducirten  Kupfer.  —  Die 
Umstände,  unter  welchen  Kupfer  aus  einer  Lösung  von 
schwefeis.  Kupferoxyd  durch  schweflige  Säure  reducirt 
wird,  sind  nach  Wo  hl  er  (3),  dafs  eine  nicht  zu  concen- 
trirte  Lösung  von  schwefeis.  Kupferoxyd  mit  schwefliger 
Säure  gesättigt  und  so  lange  zum  Sieden  erhitzt  wird,  bis 
die  anfänglich  grün  gewordene  Lösung  wieder  blatf  ge- 
worden und  alle  schweflige  Säure  ausgetrieben  ist;  dabei 
scheidet  sich  etwas  metallisches  Kupfer  als  ein  schön  blafs- 
rothes,  krystallinisch   schimmerndes  Pulver  aus,   welches 

(1)  In  derS.  ISangef.  Abhandl.  Nach  einer  MittheilangronR.  Bö  ttg er 
bildet  sich  bei  dem  Kot^n  einer  Lösung  von  schwefeis.  Kupferozyd  mit 
Phosphor  viel  schwarzes  Fhosphorkapfer,  welches  mit  Qyankalium  Phosphor^ 
wasserstoffgas  (selbstentzündliches  und  nicht  selbstentzündliches)  entwickelt* 
—  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXEX,  126;  imAusz.  Pharm.  Centr.  1851,  751; 
J.  pr.  Chem.  LIV,  138.  —  (8)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXTX,  127. 
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ans  mikroscopischen  octaedriscben  Krystalleiij  meist  sechs- 
seitigen Tafeln,  besteht. 

Dnrch  Einwirkung  von  wässeriger  schwefliger  Säure  sehwaiuM. 
auf  Kupferoxyd  oder  kohlens.  Kupferoxyd,  oder  von  schwef- 
ligs.  Kali  oder  Natron  auf  schwefeis.  oder  Salpeters.  Knpfer- 
oxyd  in  der  Wärme  hatte  Chevreul(l)  ein  rothes  kry- 
stallinisches  Salz  erhalten,  fiir  dessen  Zusammensetzung 
er  Zahlen  fand ,  die  der  Formel  4  CugO,  5  SO«  +  5  HO 
entsprechen.  J.  S.  Muspratt(2)  hatte  für  die  Zusam- 
mensetzung dieses  Salzes  die  Formel  CusO,  SO2  -^  HO 
aufgestellt.  B5ttinger(3)  hatte  gefunden ,  dafs  eine 
Mischung  von  wässerigem  schwefeis.  Kupferoxyd  mit  schwef- 
ligs»  Ammoniak,  welches  so  viel  freie  Säure  enthält,  dafs 
in  der  Kälte  kein  Niederschlag  entsteht,  bei  Erwärmen  auf 
60^  weifse  Blättchen  eines  Doppelsalzes  2  Gu^O,  NH3,  3  SO^, 
3  HO  abscheidet,  während  bei  Siedehitze  sich  das  rothe 
Salz  bildet,  dem  er  die  Zusammensetzung  3  CugO,  4  SO2 
-f-  4  HO  beilegte.  Rammeisberg  (4)  fand,  dafs  das 
rothe  Salz  Kupferoxyd  und  Kupferoxydul  enthalte,  und 
drückte  seine  Zusammensetzung  aus  durch  CU2O,  SOg 
+  CuO,  SO2  +  2  HO;  Muspratt  (5)  beharrte  indefs  bei 
der  von  ihm  früher  aufgestellten  Formel.  —  Ueber  diesen 
Gegenstand  sind  im  Jahre  1851  Versuche  von  Döpping 
und  von  Rogojski  bekannt  geworden. 

Dopping  (6)  hat  die  rothen  Krystalle  untersucht, 
welche  sich  bei  anhaltendem  Ejinleiten  von  schwefligs.  Gas 
in  eine  Lösung  von  schwefeis.  Kupferoxyd  bilden  (7),  oder 
bei  längerer  Einwirkung  von  wässeriger  schwefliger  Säure 
auf  den  Niederschlag,  welcher  in  der  bei  vorstehendem  Ver- 
fahren  bleibenden   Flüssigkeit  durch  Zusatz  von   kohlens. 

(1)  Ann.  chim.  [1]  LXXXin,  181.  —  (2)  Ann.  Ch.  Phann.  L,  284; 
BeneUns*  Jahresber.  XXV,  219.  —  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LI,  410; 
BeweUna*  Jahreaber.  XXV,  219.  —  (4)  Pogg.  Ann.  LXVII,  897 ;  Berae- 
Una'  Jahresber.  XXVI,  206.  —  \5)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  870.  — 
(8)  Petersb.  Acad.  Bnll.  IX,  179;  J.  pr.  Chem.  LIII,  99;  Pharm.  Centr. 
1861,  486.  —  (7)  Vgl.  oben  S.  864. 


^5  Unorgft&Uclie  Ohetni«. 

»o'^'rTwniM  Natron  gebildet  wird ;  ohne  Rücksicht  auf  die  Frage,  ob 
neben  Enpferoxydal  auch  Eupferoxyd  darin  enthalten  aei, 
stellt  er  för  ihre  Zusammensetzung  die  Formel  3  CugO» 
4  SO2  4*  ^  HO  (die  schon  von  ßöttinger  gegeben 
wurde)  auf. 

Rogojski  (1)  erhielt  folgende  Verbindungen.  ÄÄtocf- 
pg$,  Kupferoxydid-Ammomak  entsteht  bei  Zusatz  von  schwe- 
feis. Eupferoxyd  zu  überschüssigem  schwefligs.  Ammoniak, 
wo  es  sich ,  namentlich  in  der  Wärme ,  in  gelblichen  oder 
fiirblosen   Blättchen   oder  aus    concentrirterer    Flüssigkeit 
als  hellgelber   kömiger  Niederschlag   abscheidet.    Es  Ifibt 
sich  auch  darstellen  durch  Zersetzen  von  schwefeis.  Eupief- 
oxyd  durch  überschüssiges  schwefligs.  Ammoniak  und  Ein- 
leiten von  schwefligs.  Gas   in  die  braune  Flüssigkeit,   die 
sich  allmälig   unter   Ausscheidung   jenes  Salzes    entflirbt; 
oder   durch  Auflösen   des   schwefligs.   Eupferoxyd-Knpfer- 
oxyduls  in  Animoniak  und  Einleiten   von  schwefligs.  Gaa. 
Das   Salz,  über   Schwefelsäure  getrocknet   Cu^O,  IfH40, 
2  SO2,   bildet  einen  weifsen  krystallinischen  Niederschlag, 
der  in  kaltem  Wasser  unlöslich  ist;   bei  dem   Sieden  mit 
Wasser  entweicht  schweflige  Säure,  schwefligs.  Ammooial: 
geht  in  Lösung   und   Eupferoxydul  bleibt    zurück.     An- 
dauernde Einwirkung  schwefliger  Säure  auf  das  in  Wasser 
suspendirte  Salz  verwandelt  es  in  schwefligs.  Eupferoxydul ; 
mit  concentrirter  Schwefelsäure  zersetzt  es  sich  unter  Bil- 
dung von  schwefeis.  Eupferoxyd  und  metallischem  Eupfer; 
in  Berührung  mit  einer  Lösung  von  schwefeis.  Eupferooeyd 
verwandelt  es  sich  sogleich  in  schwefligs.  Eupferoxyd-Enpfer- 
oxydul.  —    Schwejägs.   Kupferoxyduly    CU2O,  SO^   -|-   HO, 
entsteht  bei   anhaltender  Einwirkung   von   schwefligs.   Gas 
auf  das  in  Wasser  vertheilte  Ammoniak-Doppelsalz ;  es  ist 
ein   mennigfarbiges   krystallinisches  Pulver.    Mit  SalasSure 


(1)  Lanr.  u.  G«rh.  C.  R.  ISfrl,  166;  J.  pr.  Chem.  Ilil^  40»;. 
im  Aqsz.  Compt.  rend.  XXZII,  94^;  Inttit.  1901 »  810;  Ami.  COa. 
Phann.  LXXX»  265;  Phann.  Centr.  1861,  586. 


Kupfer.  ^  ^fff 

Uldefc  es  nur  KupfercWorür,  mit  Ammoniak  entsteht  keine  ^»<^^"'««*««- 
Ufltt  geftrbte  Lösnng;  es  enthält  also  kein  Kupferosyd.  ^^ 
Für  das   nach   ChevreuFs   Verfahren   dargestellte   Sal«     , 
fimd  anch  Rogoj s k  i,  dafs  es  scfnce/Uffs.  Kupf^oxyd-Kupfer- 
0xy€kd  ist ,  nnd  er  bestätigte  Rammelberg*s  Formel  CujO,    ; 
OnO,  2  SO2  +  2  HO ;  dieses  Sal«  bildet  sich  bei  Einwir- 
knng  von   schwefliger  Säure  auf  in   Wasser   suspendirtes 
Ka|>feroxjd  nnd  bei  dem  Erhitzen  t^on  sehwefels.  Kupfer- 
öTtyi  mit   schwefligs.  Ammoniak  oder  schwefligs.   Natron. 
Bei  Anwendung  von  schwefligs.  Kali  entsteht  dne  eben  so 
gefibrbte  krystalKnische  Substanz,   die  indefs  Kali  enthält 
und  welcher  Rogoj  sk  i  die  Formel  3  Cu^O,  3  CuO,  2  KO, 
S  SO2  beilegt 

S^narmont^s  Versuche  über  die  Nachbildung  natür-    Kobi«n«. 

Kopfbroxyd. 

Ifeb  vorkommender  kohlens.  Salse  wurden  in  früheren  Be- 
richten (1)  besprochen.  Er  hat  jetzt  noch  gefunden  (2), 
dafo  bei  der  Fällung  eines  löslichen  Kupferoxjdsalzes 
durch  einfach-  oder  zweifach-kohlens.  Natron  bei  IßO  bis 
225^9  oder  bei  der  Zersetzung  von  Kupferchlorid  durch 
koblena.  Kalk  bei  derselben  Temperatur,  sich  bamch-kohlena. 
SSapfifoxyd  von  der  Zusammensetzung  des  Malachits,  CaO, 
CJOi  +  OuO,  HO,  abscheidet. 

H.  Struve(3)  hat  einige  neue  Verhindnng^i  von  . 
Kohlensäure  und  Kupferoxyd  beschrieben.  Der  Nieder- 
schlag aus  schwefeis.  Kupferoxyd  durch  kohlens.  Kali  oAet 
Kartron  hat  nach  Brunn  er  (4),  wenn  rasch  gesammelt  und 
fttk  der  Luft  getrocknet,  die  Zusammensetzung  CuO,  CO9 
-+•  0»O,  HO  +  HO;  wird  derselbe  noch  feucht  in  eine 
heifiie,  nicht  concentrirte  Lösung  von  einfach-  oder  zweifaeh- 
boMems.  Kali  oder  Natron  eingetragen ,  oder  scbwefels* 
Supferoxyd  mit  übersohüssigem  kohlens.  Alkali  gefallt  tmdf 

(1)  Jahreaber.  f.  1849,  224;  f.  1850,  254.  -  (2)  In  der  S.  16  angef. 
Abhandl.  —  (8)  Ans  d.  Visrhandl.  d.  mineral.  Gesellsch.  zn  St  Petersburg, 
Jtorg.  1850  -  1851,  S.  lOO  in  Pharm.  Ccntr.  1861,  800;  J.  pr.  Chem. 
lät,  280;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXX)C,  253.  —  (4)  Instit.  1844,  214;  Ber- 
uXSüL^  Jkhresber.  XXV,  290. 
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Kn liro"*'«.  **^^®"  gelassen,  so  erhiflt  man  ein  grünes;  grobkörniges, 
schweres  Pulver ,  an  der  Luft » getrocknet  8  (OuO,  GOg 
+  CuO,  HO)  +  HO,  welches  bei  lOO*  zu  CuO,'  CO, 
+  CuO,  HO  wird.  Wird  die  Verbindung  CuO,  CO, 
+  CuO ,  HO  +  HO  mit  einer  sehr  concentrirten  LSsung 
von  zweifach-kohlens.  Natron  erwärmt,  so  löst  sie  sich  ganz 
oder  theilweise,  und  aus  der  blauen  Lösung-  krystalliskt 
ein  Doppelsalz  CuO,  CO,  +  NaO,  CO,  +  3  HO  (1>  Bei 
dem  Uebergiefsen  des  letzteren  mit  Wasser  wird  es  unter 
Entwicklung  von  Kohlensäure  zersetzt,  und  nach  längerer 
Einwirkung  des  Wassers  bleibt  eine  grüne  VerlHndung 
2  (CuO,  CO»)  +  3  (CuO,  HO)  +  3  HO.  In  einem  mit 
Blase  verschlossenen,  mit  zweifach-kohlens.  Natron  geföllten 
und  in  eine  Lösung  von  schwefeis.  Kupferoxjd  tauchenden 
Cylinder  setzt  sich  innen  an  der  Blase  CiiO,  OO,«  -|-  NaO, 
CO,  +  3  HO  ab,  aufsen  3  (CuO,  CO,  -f  CmO,  HO)  +  Ha 

Ueber  die  Verbindungen  von  Kohlensäure  und  Kupfer- 
oxyd  vgl.  auch  Seite  30ö  u.  311,  und  über  koUena.  Doppel- 
salze  S.  311. 
siib.r.  Dauber  (2)  hat  einen  durch  Electrolyse  ein^r  Lösutig 

von  Salpeters.  Silberozyd  gebildeten  Silberkrystall  untersuoht; 
derselbe  zeigte  vorherrschend  das  Hexitkisoctaeder  7  0|i 
Zwillingsbildung,  so  daf?  die  Zusammensetzungsebene  einer 
Octaederfläche  parallel  ist,  untergeordnete  Octaederflächen 
•an  den  Enden  der  Zwillingsaxe. 

Casaseca(3)  empfiehlt  zur  Reduction  des  ChlorsUbers, 
dasselbe  in  einem  verschlossenen  Glase  mit  Zucker  und 
Kalilösung  (aus  6  Theilen  Kalihydrat  auf  15  Theile  Wasser) 
während  24  Stunden  unter  öfterem  Umschütteln  zu  behaa- 
deln.  Felo  uze  (4)  erinnert,  dafs  dies  Verfahren  in  der 
Pariser  Münze  angewendet  wird,  wo  man  indefs  kochen, 
läfst,  und  dafs  es  hier  durch  Levol  eingeführt  wurde. 

(1)  Vgl.  8,811.  Kühn  (Ann.  Ch.Pluurm.  LXXm,  84)  erwähnte  eines 
krystellisirten  DoppelMlzes  CnO,  CO.  +  NaO,  CO.  +  5H0.  —  (3)  Ann. 
Ch.  Phenn.  LXXVffi,  68.  —  (8)  Compt.  rend.  XXXn,  686;  J.  pr. 
Chem.  Lm,  318;  Dingl.  pol.  J.  CXX,  300.  —  (4)  Compt.  rend. 
XXXn,  688. 


Knpfsr.  —  flflbtr.  -*-  Gold.  30g 

Ueber  dieDtrsteHang  des  aalpeters»  SUberoxyds  zum  phar-  ^p*««^ 
BUiceatisehen  Gebrauch  haben  Schenkel  u.  Rieckher  (1) 
und  Paul  8  (2)  ihre  ErÜEihrungen  mitgetheilt ;   Geubel  (3) 
Versuche  über  das  Verhalten  der  Lösungen  von  Salpeters. 
Silberoxjd  und  schwefeis.  Kupferoxyd  zu  Metallen. 

Lieb  ig  (4)  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  *^"*****~- 
Salpeters.  Qaecksüberoxjd  die  Fällung  des  Chlors  durch 
SOber  verhindert  Chlorsilber  löst  sieh  in  einer  warmen 
Lösung  Ton  Salpeters.  Quecksilberoxyd  in  beträchtlicher 
Menge,  wie  bereits  Wackenroder(5)  beobachtete,  und 
die  Lösung  setzt  auf  Zusatz  von  Wasser  und  beim  Erkalten 
glänzende  gelbHchwetfse  Krystalle  von  reinem  Chlorsilber 
ab.  Essigs.  Alkalien,  zu  der  Lösung  des  Chlorsilbers  in 
Salpeters.  Quecksilberoxyd  gesetzt,  fällen  daraus  Chlorsilber. 

Nach  J.  J.  Pohl  (6)  schwärzt  sich  Chlorsilber,  bei 
60  bis  80*  geföUt  und  bei  dieser  Temperatur  in  der  Flüs- 
sigkeit gelassen,  selbst  während  mehrerer  Tage  nicht,  bei 
niedrigerer  Temperatur  alsbald.  Bereits  dunkel  gewordenes 
Chlorsilber  wurde  bei  dem  Erwärmen  heller,  indefs  nie 
wiederum  ganz  entfärbt  In  Berührung  mit  organischen 
Substanzen  geschwärztes  Chlorsilber  wurde  bei  dem  Er- 
wärmen nicht  heller. 

Buch  ner  d.  ä.  (7)  hat  Versuche  über  das  Gold  mitge-  ooid. 
theilt  Er  kommt  zu  den  Schlufsfolgerungen,  das  Gold  habe 
die  Fähigkeit,  sich  mit  basischen  Oxyden  zu  verbinden  und 
den  Sauerstoff  derselben  zu  theilen;  diese  Verbindungen 
werden  durch  Säuren  so  zersetzt,  dafs  sich  das  basische 
Oxyd  auflöse  und  das  Gold  sich  metallisch  ausscheide ;  das 
Goldpulver  und  auch  das  Knallgold  werde  vom  Eiweifs 
in  geringer  Menge  aufgenommen. 


(1)  Jahrb.  pr.  Phann.  XXU,  87.  —  (2)  Arch.  Pharm.  [2]  LXVHI, 
158.  —  (8)  Arch.  Pharm.  [2]  LXVII,  153.  —  (4)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXI, 
198.  —  (5)  Ann.  Cb.  Pharm.  XU,  317.  ^  (6)  Wten.  Acad.  Ber.  VI, 
674  (1861»  Mai);  J.  pr.  Chem.  LVI,  59.  —  (7)  Bepert.  Pharm.  [3] 
IX,  164. 
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FUiin.  Leitet  man»  nach  O.   B^Bnckton  (1),  ßwA  eine 

vä^cjaa.  mäfsig  concentrirte,  kohlensäurefreie  Aaflösiuig  von  J9ip&i* 
tosamm  (2)    Cyangas»  so    wird    dieses   langsam,  absorbirt 
und  es  scheidet  sich   nach  einiger  Zeit  eine  gelblichweifse, 
krystallinische  Substanz  ab,   deren  Bildung  fortdauert»  bis 
sich  die  Farbe  der  Lösung  durch  die  theilweise  Zersetzung 
des  Cyans  verändert.    Diese  Verbindung  läfst   sich  leicht 
aus  Wasser  umkrystallisiren  und  bildet  dann  kleine  farb- 
lose Krystalle»  welche  unter  dem  Mikro^cop  als  in  stem« 
förmige  Gruppen  geordnete  sechsseitige  Tafeln  erscheinen. 
Beim  Erhitzen  an  der  Luft  entzündet  sie  sich  von  selbst 
und  glimmt  fort  wie  Zunder,  während  nur  schwammiges 
Platin  bleibt    Beim  Erhitzen  in  einer  Bohre  entwickelt  ßie 
Ammoniak,  aber   das  Cyan  läfst   sich  dftHn  durch  Kali, 
Eisenoxydoxydul  und  Salzsäure  nicht  nachweisen.    Sie   ist 
der   als   Cyanwasserstoffs.  Platosamin,  HsPtN,  HCy  oder  * 
HsPtN,  Cy,  betrachtete  Körper,  welcher  schon  von  Reiset 
durch  Sättigen  der  Base  mit  Blausäure  erhalt^i  wurde.  — 
Leichter  und  in  reichlicher  Menge  erhält  man  diese  Ver- 
bindung, wenn  man  eine  Lösung  von  salzsaurem  Diplatos- 
amin  (dem  directenProduct  der  Einwirkung  von  überschüs- 
sigem Ammoniak  auf  Platinchlorür)  mit  Cyankalium  versetzt. 
Der  gebildete  Niederschlag   wird  durch  mehrmaliges  Um- 
krystallisiren gereinigt.  —  Die  Bildung  des*  cyanwasserstoflb. 
Platosamin  aus  Cyan  und  Diplatosamiu  erklärt  sich,  da  die 
Mutterlauge  kohlens.  Ammoniak  und  kohlens.  Diplatosamiu 
enthält,  aus  der  Zersetzung  von  Wasser,  dessen  Elemente 
mit  dem  Cyan  Blausäure  und  Cyansänre  erzeugen«    Erstere 
bildet  Cyanwasserstoffs.  Platosamin,  Ammoniak  und  Wasser 
(PtH.N8  0,H0  +  HCy  =  PtH,N,Cy  +  NHs+2H0); 
aus  letzterer  entsteht  vorübergehend  cyans.   Diplatosamiu, 
das  durch  Aufnahme  von  Wasser  sogleich  in  das  kohlens. 


(1)  Chem,  Soc.  Qu.  J.  IV,  26;  Ans.  Ch.  Phsim.  LXXVm,  826;  J.|Mr. 
Chem.  Lm,  174;  Pharm.  Oentr.  1851,  696;  Lanr.  n.  Qerh.  a  R.  1851,  91. 

—  (2)  Jahresber.  f.  1850,  886. 
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{Sute  md  in  kohlenft*  Ammoniak  cerftllt  (PtH^NsO,  C^O  ^^^J^^^ 
+  4H0  *=  PtH^N^O,  CO,  +  NH4O,  CO«).  -  Das  cyan- 
Wasserstoffs.  Platoeamin  ist  in  Kali,  in  Salzsäure  und  in 
Yerdiinnter  Schwefelsänre  ohne  Zerfteizung  löslich ;  von  con* 
oentrirter  Schwefelsaure  und  Salpetersaure  wird  es  zerlegt. 
Vers0itt  man  die  wSsserige  Losung  mit  salpeters.  Silbers 
psyd.  so  entsteht  ein  reichlicher ,  dem  Cyansilber  ähnlicher 
und  wie  dieses  in  Ammoniak  löslicher  Ißederschlagi  während 
die  Flüssigk^  salpeters.  Diplatosamin  enthält,  welches  beim 
Verdampfen  derselben  heranskrystallisirt.  Der  Iliederschlag 
ist  Silberplatincyanid  AgPtCy, ,  dessen  Zusammensetzung 
in  der  Art  ermittelt  wurde,  dafs  man  aus  seiner  ammoniaka- 
lischen  Lösung  das  Silber  durch  Schwefelammonium  ausfällte, 
wo  dss  Platin  als  Ammoniumplatincyanid  in  Lösung  bleibt, 
welches  bdm  Verdampfen  in  irisirenden  Nadeln  gewonnen 
werden  k^nn«  Kocht  man  das  Silberplatincyanid  mit  Kali, 
so  entsteht  ein  schwarzer,  alles  Silber  enthaltender  Nieder* 
schlag  und  die.  farblose  Lösung  liefert  beim  Verdunsten 
lange  Nad^n  von  Kuliumplatincyanid.  —  Die  Bildung 
des  Silberplatincyanids  und  des  salpeters.  Diplatosamins 
f^Ufi  cyanwasserstofis«  Platosamin  und  salpeters.  Silberoxyd 
erklärt  »ich  aus  der  Gleichung :  2  (PtHsN,  Cy)  +  AgO,  NO5 
«=  PtHeNsO,  NO»  +  AgPtCy,.  Ein  Versuch  mit  einer  ge- 
wogenen Menge  der  Verbindung  lieferte  eine  mit  dieser 
Theorie  fibereinstimm^nde  Menge  von  Silberplatincyanid. 
Von  der  Bildung  dieser  Platincyanverbindungen  ausgehend, 
hält  es  Buckton  für  einfacher,  das  Reiset'sche  Platos- 
ammoniumeyanid  (Cyanwasserstoffs.  Platosamin)  als  Diplatos- 
**  ammoniumplatincyanid  zu  betrachten,  welches  mit  ersterem 
isomer  ist  (2  [PtH,N,  Cy]  =  PtH^N,,  PtCy,).  Das  Silbersalz 
würde  dann  einfach  durch  doppelte  Zersetzung  entstehen : 

ftH,»,,  IHQy,  +  AgO,  HO,  «=  PtH.N,0,NOt  +   AgPtCy, 

DtpUtoflammonlQia-        Salpeter«.        Salpeters.  DIpla-  Silberplatin- 

platlneyanld  Sllberozyd       tosammoninmoxyd  Cyanid. 


Durch  Sättigen  von  Dipkrtosammoniumoxyd  mit  Platin- 
cyanwasserstoffsaure,  oder  noch  leichter  durch  Vermischen 
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iMputoiMniBvon  salzs.  Diplatosamin  mit  Kalinmplatincyaiiid  erhtlt  man  in 
der  That  dieselbe  oben  beschriebene  Verbindong  (HsPtNi  C7 
oder  richtiger  PtHeN29  PtGy,).  Digerirt  man  dagegen  salass. 
Platosamin  mit  überschüssigem  Cyansilber,  so  liefert  die 
abgegossene' Flüssigkeit  beim  Verdunsten  blafsgelbe,  regel- 
mafsige  Nadeln,  welche  in  Wasser  mid  in  Ammoniak  viel 
löslicher  sind,  als  das  Diplatosammoniomplatincyanid,  nnd 
auch  in  dem  Verhalten  gegen  Reagentien  sich  wesentlich 
davon  unterscheiden;  ihre  procentische  Zusammensetzung 
ist  dieselbe,  und  entspricht  gleiclifolls  dem  atomistischen 
Verhältnifs  HjPtN,  Cy;  sie  sind  wahrscheinlich  das  eigent- 
liche Cyanwasserstoffs.  Platosamin  oder  Platosammonium- 
cyanid. 
irtdinm.  Bei  eiucr  Verarbeitung  des  Plattnrückstands  durch  ge* 

lindes  Glühen  desselben  mit  Chlomatriuni  in  CMorgos,  Aus- 
ziehen der  Masse  mit  Wasser,  Concentriren  der  Fhissigkeit 
und  Stehenlassen  derselben  erhielten  Karmro  dt- und  Ubf- 
laub  (1)  eine  Verbindung  von  Iridiumsesquichlorid  mit 
Chlomatrium  und  Wasser,  von  der  Zusammensetzung  IrfOls 
4-  4  NaC1.4~  27  HO.  Diese  bildet  grofse  dunkelbraune,  fast 
undurchsichtige  Krystalie,  monoklinometrische  Pyramiddh 
+  P.—  P(+P:  +  P=:  \02930\  -  P:  -  P  =  117«10'), 
welche  an  der  Luft  bald  verwittern  und  schon  bei  50* 
schmelzen;  sie  bilden  mit  dem  halben  Gewicht  Wasser  eine 
braunrothe  Lösung,  aus  welcher  mdds  die  Verbindung 
nicht  wieder  krystallisirt  erhalten  werden  kann.  Die  Lösung 
giebt  mit  Salpeters.  Silberoxyd  geffHk  einen  grün -braunen 
Niederschlag,  aus  welchem  Ammoniak  Chlorsilber  auszieht; 
es  bleibt  eine  dunkelgrünbraune  Substanz  ungelöst,  von 
xler  Zusammensetzung  Ir^Cls  -^  3  AgCl. 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXI,  120;  im  Ann.  Pharm.  Oentr.  1853,  S69. 
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Dftiiben7(l)  bat  die  Nomendatur  der  organischen  ▲iiff«M«i. 
Verbindungen  •  einer  kritischen  Betrachtung  unterworfen.  M««ci»tor. 
Er  sucbt  zuvörderst  9  welche  organische  Verbindungen  im 
Allgeiäeraeli  als  in  dieselbe  Khisse  gehörig  betrachtet  wer- 
den» wie  eise  solche  Klasse  definirt  werden  kann»  und 
welche  Benennung  man  am  besten  jeder  Klasse  beilegt. 
Er  bespricht- sodann»  wie  die  verschiedenen  Glieder  jeder 
Klasse  am  besten  zu  bezdchnen  seien.  Wir  können  ihm 
hier  nicht  in  die  EXnaselnheiten  seiner  Betrachtungen  folgen, 
sondern  müssen  uns  begnügen ,  die  Gesichtspunkte,  welche 
er  selbst  als  die  wichtigsten  für  die  Bezeichnung  organischer 
Substanzen  hervorhebt,  mitzutheilen.  Verbindungen,  die 
nur  künstKch  darstellbar  sind,  sollen  wo  möglich  so  be- 
zeidmet  werden^  dafs  die  verschiedenen  an  ihrer  Zusam- 
mensetzung  Antheil  nehmenden  Substanzen  angedeutet  wer- 
den; doch  soll  jeder  Bestandtheil  nur  mittelst  einer  ein- 
zigen Sylbe  bezeichnet  werden.  So  schlägt  er  für  das 
Triäthylmethylammonium  die  Bezeichnung  Triäthemethin 
vor,  für  das  Diäthylmethylamylammonium  die  Bezeichnung 
Diftthemethamin  u.  s.   f.     Wo   die   rationelle  Constitution 

(1)  Report  of  the  British  Assoc.  for  the  Advancement  of  Science  for 
1851;  im  Anss.  Chem.  (ha.  1851,  817;  Inetit.  1851,  809. 
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vom«a«utiir.  eioor  Verbindung  unbekannt  isti  soll  ein  Name  gewählt 
werden,  welcher  an  eine  hervorstechende  chemische  oder 
physikalische  Eigenschaft  erinnert ,  und  zwar  em  Name, 
dessen  Ableitung  aus  der  griechischen  oder  lateinischen 
Sprache  leicht  ersichtlich  ist.  Wenn  eine  Verbindung  durch 
die  Natur  gebildet  und  nur  künstlich  isolirt  ist,  soll  eine 
an  den  Ursprung  erinnernde  Benennung  gewählt  werden. 
Körper  aus  derselben  Klasse,  oder  die  nach  demselben 
'  Typus  gebildet  sind ,  sollen  Namen  mit  gleichen  Endsylben 
haben;  doch  erscheine  es  unthiinlicb,  länger  bekannte  und 
allgemein  angenommene  Benennungen  dach  diesem  Princip 
abzuändern. 

coBtütauon  Gerhardt  und  Chancel  (1)  haben  in  einer  Abband- 
^^^^lung  über  die  Constitution  der  organischen  Verbindtingen 
die  Ideen  übersichtlich  dargelegt,  welche  nach  ihnen  hin- 
sichtlich der  Art,  die  Formeln  organischer  Verbrndungen 
zu  schreiben,  als  hauptsächlicb  leitende  zu  betrachten  sind. 
Sie  sprechen  sich  dagegen  aus,  s.  g.  rationelle  Fonneln  — 
als  den  Ausdruck  von  etwas  absolut  Wahrem,  der  vermeint- 
lichen eigentlichen  atomistischen  Constitution  einer  Verbin- 
dung, der  Gruppirung  der  Elemente  zu  näheren  Bestand» 
theilen  derselben  —  aufzustellen.  Sie  ziehen  es  vor,  synop- 
tische Formen  zu  gebrauchen,  Formeln^  welche  dicgenigeü  Be- 
ziehungen hinsichtlich  der  Zusammensetzung  und  der  Zer- 
setzungsweise übersehen  lassen,  die  den  Verbindungen  von 
ähnlicher  chemischer  Natur  zukommen.  Sie  haken  es  zu 
diesem  Zweck  namentlich  für  angemessen,  negative  Z^aUen 
in  die  Formeln  aufzunehmen,  wodurch  die  Substanzen, 
die  zur  Bildung  eines  zusammengesetzten  Körpers  Änlals 
geben  und  bei  der  Zersetzung  derselben  sich  ivieder  bildeii^ 
noch  in  der  Formel  dieses  Körpers,  selbst  angedeutet  wer- 
den ,  wenn  man  jene  Substanzen  auch  nicht  als  unverändert 
in  diesem  Körper  enthalten  betrachten  kann»  Um  ein  Beispiel, 
für  die  in  diesem  Jahresbericht  gebrauchten  Aequivalent- 

(1)  Laur.  a.  Gerh.  C.  B.  1S51,  66;  J.  pr.  Client  Lfll,  S5V. 
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gewidbte  übersetzt^  zu  geben,  betrachien  sie  als  Typus  der  cmmhumos 
Kohleiieliireverbiiidaiigeii  (diese  SSare  als  zweibasisch  ge-  ^^^;;7;^ 

{H  ^"**"^ 

g;    den    Kohlensäureäther 

(Ci^Hi^Oey  wenn  die  Formel  4  Volume  Dampf  ausdrücken 

soll)  schreiben  sie  dann  (OsO,-*  (h'caIIoI  *  ^^  ^^^  ^^r- 
mel  CaHcOs  an  den  Alkohol,  die  negativen  Zeichen  an 
die  Elimination  von  Wasser  bei  der  Bildung  erinnern.  — 
Sie  besprechen  die  Anordnung  der  organischen  Verbindung 
nach  Reihen,  und  erläutern  ihre  fast  durchgängig  schon 
früher  ausgesprochenen  Ansichten  durch  Erörterung  zahl- 
reicher einzelner  Gegenstände.  Wir  müssen  auf  die  Ab- 
handlung selbst  verweisen,  da  sich  ein  genügender  Auszug 
aus  derselben  nicht  wohl  geben  läfst. 

In  Beziehung  auf  eine  Abhandlung  von  M arten s  (1), 
die  zum  Zweck  hat,  die  Verträglichkeit  des  Substitutions- 
gesetzes mit  der  electrochemischen  Theorie  darzuthun, 
müssen  wir  auf  das  Original  verweisen.  —  Hinsichtlich  der 
Unterscheidung  einbasischer  und  mehrbasischer  organischer 
Säuren  vgl.  S.  292. 

Bu ebner  d.  j.  (2)  hat  über  einige  neue  Gährungs- ouhmag  «nd 
und  Verwesungserscheinungen  Mittheilungen  gemacht.  — 
Hinsichtlich  der  Gährung  des  Taurins  (3)  fand  er,  dafs 
dieselbe  von  Gallenblasenschleim  (welcher  als  Ferment 
wirkt)  nur  bei  Gegenwart  einer  alkalischen  Basis  (zweifach- 
kohlens.  Natron  z.  B.)  eingeleitet  wird ;  die  an  einem  mäfsig 
warmen  Ort  befindliche  Flüssigkeit  zeigt  nach  einigen  Tagen 
einen  faulig  ammoniakalischen  Geruch,  Freiwerden  von  koh- 
lens.  Ammoniak,  und  Bildung  von  schwefliger  Säure,  die  sich 
auf  Zusatz  einer  starken  Säure  entwickelt ;  die  Menge  der 
schwefligen  Säure,  welche  letztere  bei  dieser  Gährung  un- 


(1)  lostit  1851,  109.  —  (2)  Anzeigen  der  Münchner  Acad.  1851, 
Nr.  19  n.  20;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXVIII,  203;  Bepert.  Pharm.  [3] 
Vm«  .1;  J.  |»lr.  Gh«*.  LU,  478;  Iwtit  1851,  l49.  ^  (3)  frühere  Beob- 
achtan^n  Bn ebneres  hierüber  vgl.  im  Jabreaber.  f.  184^,  68t  f. 
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mhxnng  imd  mittelbar   gebildet  wird »    vermehrt  sich   wiUirend   einiges 
Wochen 9   nimmt  aber  dann  wieder  ab,  in  dem  Mafse.Jili 
das  schwefligs.  Natron  durch  Luftzutritt  zu  Schwefels«  wkd. 
Durch  zweifach-kohlens.  Natron  allein  oder  durch  Fermei^ 
allein  wird  das  Taurin   nicht  verändert;   bei  gldchzeitiger 
Einwirkung  beider  Agentien  tritt  aber  die  angegebene  2fer- 
setzung   ein.    Nach   Bu ebner   ist  die  Tauringahrung  in 
Beziehung   auf  die   dabei   entstehenden  Producte  mit  der 
Einwirkung  starker  Alkalien  auf  Taurin  (1)  identisch;    das 
Taurin  zerfallt  zu  schwefliger  Säure,  Aldehyd  oder  dessen 
Elemente  (welches   zu  Essigsäure   oxydirt  wird^   die  aber 
ihrerseits  bei  der  Gährung  zu  Kohlensäure  wird)  und  Am- 
moniak. —   Eine  neutrale  Lösung   von   essiffs.  Alkali  -  wird 
unter    dem   Einflufs    von    faulendem    thierischem   Schleim» 
fauler  Leber,  Emulsinlösung  oder  Bierhefe  in  wenig  Wochen 
zu  kohlens.  Alkali.  An  einem  mäfsig  warmen  Orte  werden 
nach  Zusatz  von  etwas  Ferment  (z.  B.   einem   kalt  bereit 
teten  wässerigen  Auszug  von  Mandelkleie  zu  der  verdünnten 
wässerigen  Lösung)  cürons,  und  weing,  Alkali  schnell,  &ent- 
siems.  und  essiffs,  Alkali  langsamer,  oxah*  Alkali  gleichfalls, 
aber  am  langsamsten,  zu   kohlens.  Alkali.    Buchner   ist 
der  Ansicht,   die  Oxalsäure   werde    hierbei  unmittelbar  zu 
Kohlensäure;  bei   der   Gährung  der  Citronsäure   und   der 
Weinsäure  findet  sich  in  der  ersten  Zeit  neben  bereits  ge* 
bUdeter  Kohlensäure   eine   grofse  Menge  Essigsäure.    Bei 
einem  gewissen  Zeitpunkt  der  Verwandlung  des  bemsteins. 
Alkalis  unter  dem  EinHufs  eines  Ferments  glaubt  Buchner 
gleichfalls  Essigsäure   und  Buttersäure  (2)   aufgefunden  .zu 
haben;  unter  den   Gährungsproducten  des    citrons.  Alkalis 
liefs  sich  Bernsteinsäure  nicht  auffinden.  —  Auch  die  jS^ 
pursäure  und   das  GlycocoU  erkannte  Bu  ebner   als   gäh- 
i'ungsfahige  Substanzen;  die  erstere  scheint  ihm  unter  dem 
Einflufs  eines  Ferments   und  bei  Gegenwart   eines   Alkalis. 


(1}  Vgl.  Bedtenbacher  im  Jahresber.   f.  1847    tu  1S48,  918. 
(2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1849,  804  f. 
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ebea  00  tereetet  zu  werden,  wie  darch  concentrirte  Salz* 
ziiiKe»  XU  Benzoesäure  und  Glycocoll,  welches  letztere  un* 
mittelbar  dasrffiif  unter  Entwicklung  einer  bedeutenden  Menge 
telileits.  Ammoniaks  selbst  wieder  in  einfachere  Producte 
sitMgt  werde. 


» • 


Riehen  (1)  gi^  eine  kurze  Beschreibung  der  dem  cj 


*a  uBd 


Resultat  ilach  (im  Jahresber.  f.  1850,  350,  Note)  schon  biaVang«^ 
angeftihrten  Vessnehe  über  die  directe  Bildung  von  Cyan  ^'^jLT^ 
aus  Kohle  und  Stickgas,  eine  Thatsache,  die  auch  schon 
darob  Bunsen  und  Play  fair  (2)  festgestellt  war.  Nach 
Rieken  wird  kohlens.  Kali,  innig  gemengt  mit  Kohle  und 
eriiitat'in  emem  glühend  heifs  zugefohrten  Strom  von  Stick« 
gaSy'b^  einer  Temperatur,  bei  welcher  das  Kalium  reducirt 
wird,'  vollständig  in  Cyankalium  verwandelt.  In  einem 
Versuch*  war  diese  Umwandlung  so  voUkonunen,  dafs  die 
weoiicentiarte  Lösung  des  Cyankaliums  nicht  im  Geringsten 
%pehr  mit  Sämren  aufbrauste.  Erhitzt  man  ein  Gemenge 
^on  Kalium  oder  AntimonkaUiim  (geglühtem  Brechweinstein) 
und  KoUe  in  einem  Strom  von  Stickgas  zum  vollen  Glü- 
hen, ao  entateht  keine  Spur  Cyankalium,  zum  Beweis,  dafs 
zm  dieser  Cyanhildung  nicht  blofs  freies  Kalium,  sondern 
zugleich  eine  so  hebe  Temperatur  Bedingung  ist,  wie  sie 
z«im  Freiwerden  von  Kalium  aus  Kali  erforderlich  ist. 

Ak  Wurtz(8)  hat  die,  schon  im  Jahresber.  f.  1847  chierenn. 
und  1848,  8.  475,  nach  einer  vorläufigen  Anzeige  erwähnten 
Versuche  über  Chlorcyan  weiter  ausgedehnt  Durch  Ein* 
leiten  von  Chlor  in  verdünnte  und  erkaltete  Blausäure 
erhielt  Wurtz  —  als  er  an  dem  Hals  der  Retorte,  in  wel- 
dier  die  Blausäure  mit  Chlor  gesättigt  wurde ,  eine  recht- 
winkelig gebogene,  in  Wasser  von  0*   tauchende  Röhre 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXIX,  77;  Phann.  Centr.  1851,  760;  J.  pr. 
Cheto.  LIV,  183;  Instit.  1851,  882.  —  (2)  J.  pr.  Ghem.  XLH,  262.  896. 
*-^  (8)  J.  pbarm.  [8]  XX,  14;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXDC,  360. 
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ouorcjaa.  «Qbrachte  ^  in  der  dieees  Wasser  enthaltenden  Vorlage  xwei 
Schichten,  eine  untere  wässerige,  und  eine  obere  «tack 
nacn  CUorcyan  riechende ,  welche  durch  Decantiren  ge- 
trenht,  mit  Wasser  von  0^  geschüttelt  ntfd  dann  über  Chlor« 
calcium  destillirt  wurde.  Die  so  dargestellte,  voUkommen 
farblose,  entzündliche  und  an  der  Luft  mit  violetter  Flamme 
brennende  Flüssigkeit  siedet  bei  etwa  20^,  erstarrt  erst  in 
einem  Gemenge  von  fester  Kohlensäure  und  Aether^  und 
läfst  sich  jahrelang  aufbewahren,  ohne  dais  Färbung  oder 
Abscbeidung  von  Krystallen  stattfindet.  Sie  ist  ipecifisch 
leichter  als  Wasser  und  wird  von  einer  grofsen  Meng^  des 
letzteren  unter  Entsidhting  von  Blausäure  zersdizt  In 
einer  Atmosphäre  von  Chlor  verwandelt  si^  sich  b41d  In 
festes  Chlorcyad,  das  sich  an  den  Wänden  des  GeAifses 
in  grofsen  und  wohlausgebildeten  Krystallen  ansetzt;  Durch 
Brom  wiM  sie  rasch  in  eine  holbfbste  Masse  verwandeltY 
die  in  gelinder  Wärme  Bromcyan ,  CjBr,  in  höherer  Tem- 
peratur aber  festes  Chlorcyan,  Cy^Cl),  entwickelt  ^  Die^ 
von  Wurtz  ausgeführten  Analysen  dieser  wenig  beständi*^ 
gen  Verbindung  zeigen,  dafs  sie  Chlorcyanwatoerslofi 
«  2  CyOl,  CyH  ist  Durch  Behandlung  mit  QuMuilberl 
oxyd  zerfalh '  sie  unter  Abscheidung  von  flüssigem  Chlor* 
cyan.  Zur  Darstellung  von  ßusngem  (Morcyan  leitet  man 
nach  Wurtz  langsam  Ghlorgas  in  auf  0*  erkaltete  ver* 
dünnte  Blausäure,  wo  nach  einiger  Zeit  der  eben  beschrie* 
b^ne  Chlorcyanlrasserstoff  als  leichtere  Flnssigkeltss^hicht 
sieb  abscheidet.  Bei  zu  raschem  Ghlorstrom  geht  ^n  Theii 
dieses  Products  mit  über  und  kann  in  einer  Vorlage  con- 
densirt  werden«  Wenn  das  Chlor  nicht  mehr  absorbirt  wird, 
mischt  man  den  abgenommenen  Chlotcyanwasseriritoff  mit 
eiskaltem  Wasser  und  behandelt  ihn  mit  der  Vorsicht  nnl 
tiberschüsfflgem  Qudcksilberoxyd,  dafs  man  das  GefEfs  stark 
abkühlt,  weil  sonst  das  Oxyd  theilweise  reducirt  werden 
könnte.  Man  fugt  nun  Chlorcalcium  zu  und  destillirt,  indem 
man  die  Dämpfe  durch  ein  mit  Chlorcalcium  geöltes  l^ohr 
streichen  lä£st  und  dann  in  einem  auf  0*  ei^alteten  Kolben 
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Dhä  so  erhaltene  flüuige  GhlorcyAii  ist  ein  <»»rejM. 
sehr  bewegliches,  farbloses ,  sehr  reisend  riechendes  Liqni- 
dum»  welches  schwerer  als  Wasser  und  darin  nnr  wenig 
ISsIich  ist  Bs  krjstallisirt  bei  -  5  bis  6S  siedet  bei  +  l&^A 
ist  toM  entzündlich  und  läfst  fdch  jahrelang  ohne  Veritn- 
derang  aufbewahren.  Leitet  maii  dagegen  einen  Ueber- 
schu&  TOD  Chlor  in  verdünnte  Blansftnre  und  unterwirft 
die  sich  abscheidende  gelb  gefärbte  Flüssigkeit  einfach  der 
Destillation,  ohne  sie  zu  waschen  oder  mit  Quecksilberoxyd 
am  behandebi »  so  erhält  man  ein  anreines ,  leicht  in  festes 
Cbloreyan  übergehendes  Product.  Dasselbe  ist  der  Fall  0 
mit  dem  ans  trocknem  Gyanquecksilber  und  Ohior  darge- 
stellten Chloreyan.  Durch  Waschen  mit  Wasser  verlieren 
indessen  diese  Producte  die  Eigenschaft,  in  festes  Chlor« 
cyan  sich  zu  verwandeln,  sofern  dadurch  das  überschüssige 
Chlor  und  vielleicht  auch  etwas  festes  Chloreyan  entfernt 
wird»  Die  Analyse  des  unter  15^  flüssigen  Chlorcyans 
entsprach  der  Formel  CyCl. 

Tb.  Diez  (1)  schlägt  vor,  das  für  eine  etwaige  medi-  c/anwi«. 
einische  Verwendung  erforderliche  Cyanwismutfa  durch 
FälliH^  von  reinem  salpeters.  Wismuthoxyd  mittelst  Cyan- 
kttidm  darzustellen.  Der  etwas  gelbliche  Niederschlag  sei 
erst  am  anderen  Tage  abzufiltriren ,  da  sich  beim  Stehen 
noch  viel  Cyanwismuth  in  kleinen  Krystalien  abscheide. 
Mach  den  Versuchen  von  Fresenius  und  Haidien  (2), 
welche  Diez  nicht  zu  kennen  scheint,  wird  indessen  durch 
Cyankaliitm  aus  einer  Wismuthoxydlösung  nur  Oxyd  und 
kein  Cyanwismuth  gefallt.  Diez  giebt  auch  kernen  Ver« 
soeh  an ,  wodurch  er  sich  von  dem  Cyangehah  seines 
Nieddrsdilags  überzeugt  hätte.  In  essigs.  Wismuthoxyd 
erseugt  Blausäure  keinen  Niederschlag. 

W.  Crookes  (3)  hat  mehrere  Selencyanide  untersucht,  BefenojM- 
von  denen  bis  jetzt   nur  das  Ealiumsalz  von  Berzelius      i««- 
dairgestellt  war. 

(1)  Jahrb.  pr.  Phsnn.  XXIT,  Sa.  •  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  XLUI,  1S5. 
-^  (^  Chem.  80c.  Qn.  J.  IT,  12;  Inft.  Ch.  Pbana.  LXXm,  177;  J.pr. 
Chem.  Lm,  161;  Fhann.  Centr.  1851»  608. 
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MMertn.  Das  Sdeneyanhalkani  KCySe^»  erhielt  Crookea  dnrdi 

Schmelzen  von  1  Tb«  Selen  mit  3  TL  trocknen  Ferro^ 
cjankalinm  in  einem  lletörtchen  und  D^sCion  der  zerflieCi- 
liehen  grünlichschwarzen  Masse  mit  absolutem  Alkohol; 
aus  dem  Filtrat  wurde  durch  Einleiten  von  KoUensanre 
das  Cyankalinm  und  cyans.  Kali  als  (in  absolutem  Alkobel 
ganz  unlösliches)  zweifach-kohlens.  Salz  entfernt»  sodann  der 
Alkohol  mit  der  Cyanwasserstoffsäure  und  Cyansäure  abw 
destillirt,  und  der  wässerige  Auszug  des  Rückstandes  iä>er 
Schwefelsäure  im  leeren  Raum  zur  Erystallisation  gebradit. 
Das  Selencyankalium  bildet  nadeiförmige»  denen  des  Schwe« 
felcyankaliums  ähnliche  Erystalle;  es  ist  zerffiefslich  und 
wird  von  fast  allen  Säuren  unter  Entwickelung  von  Cjraa* 
wassersto&äure  und  Ausfallung  von  Selen  zersetzt  Es 
reagirt  stark  alkalisch  und  bewirkt  beim  Auflösen  in  Wasser 
eine  bedeutende  Erniedrigung  der  Temperatur.  In  einea 
verschlossenen  Geföfse  erhitzt,  schmilzt  es  noch  unter  der 

4 

Rothglübhitze  ohne  Zersetzang  zu  einer  klaren  Flüssigkeii« 
die  beim  Erkalten  krystallinisch  erstarrt;  bei  Luftzutritt 
zersetzt  es  sich  bei  wenig  über  100^.  Die  Bädung^  des 
Salzes  erklärt  sich  aus  der  Gleichung  :  FeCy«»  2  E  -|-  4  Se 
=  2  KCySe^  +  FeCs  +  N.  Der  Rückstand  ib  der  Retorte 
enthielt»  neben  unzersetztem  Ferrocyankalium  und  Spuren 
von  Selen»  hauptsächlich  Kohlenstoffeisen.  Eine  Entwicke- 
lung von  Selenkohlenstoff  konnte  Crookes  nicht»  wie 
Berzelius»  beobachten»  da  er  einen  Ueberschufs  von 
Ferrocyankalium  anwandte.  —  Versetzt  man  eine  Auflösung 
von  Salpeters.  Silberoxyd  mit  Selencyankalium»  so  erhalt 
man  Selencyansilber»  AgCySes»  ^^  einen  Niederschlag»  der 
dem  Chlorsilber  ähnlich  ist ;  vermischt  man  die  Silberlösung 
vorher  mit  einem  Ueberschufs  von  Ammoniak »  so  erhält 
man.  die  Verbindung  in  kleinen  »  atlasartigen  Krystallen. 
Sie  wird  am  Licht  schwarz»  ist  anlöslich  in  Wasser»  fast 
unlöslich  in  Ammoniak  und  in  kalten  verdünnten  Säuren; 
beim  Kochen  mit  concentrirten  Säuren  scheidet  sich  sogleich 
Selen  ab»  wenn  die  Säure  nicht  oxydirend  wirkt.  —  Beim 
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VMaüschen  von  essigs.  Bleioxyd  mit  Selencyankalimn 
ftHt  Sdencyanileif  PbCySej,  n\s  citrongelbe»  in  siedendem  ■* 
Wasser  nnter  geringer  Zersetzung  lösliche  Verbindung  nie- 
der;  die  filtrirte  Lösung  setst  citronfarbige,  in  Alkohol 
unlösliche  Nadeln  ab.  Das  Salz  zersetzt  sich  nur  dann 
bei  100^  9  wenn  es  noch  fencht  ist.  —  Selencyanquecksäber^ 
QiteeksäbercUorid,  HgCySe2 ,  HgCl »  erhält  man  durch  V er* 
mischen  von  Selencyankalium  mit  einem  Ueberschufs  yon 
Quecksilberchlorid;  die  geblichen  Kry stalle  werden  mit 
kidtem  Wasser  gewaschen  und  aus  Alkohol  umkrystallisirt 
Die  Krystalle  sind  in  kaltem  Wasser  nur  wenig  löslich, 
etwas  leichter  in  heifsem,  und  noch  mehr  in  Alkohol  und 
yerdönnter  Salzsäure »  welche  letztere  jedoch  nach  einiger 
Zeit  Selen  abscheidet.  Die  Darstellung  von  Selencyan- 
queckdilber  für  sich  gelang  nicht,  sofern  stets  das  vorstehende 
Salz  erhalten  wurde  (1).  —  Leitet  man  durch  eine  erwärmte 
wässerige  Lösung  von  Selencyanblei,  in  welcher  noch  das- 
selbe Salz  fein  zertheilt  suspendirt  ist,  einen  raschen  Strom 
von  Schwefelwasserstoff,  erhitzt  dann  fast  zum  Sieden  und 
fikrirt,  so  erhält  man  Selencyanwasserstoffsäure ,  HCySe«, 
in  wässeriger  Lösung,  die  sehr  sauer  reagirt  und  durch 
Kochen  und  Stehen  an  der  Luft  leicht  zersetzt  wird.  Sie 
läfst  sich  ohne  Zersetzung  selbst  im  leeren  Raum  über 
Schwefelsäure  nicht  concentriren ;  fast  alle  Säuren  schei- 
den sogleich  Selen  ab,  während  Cyanwasserstoffsäure  in 
Lösung  bleibt  Die  Säure  löst  Eisen  und  Zink  unter  Wasser- 
stoffentwickelung auf  und  verdrängt  die  Kohlensäure  aus 
ihren  Salzen.  —  Die  nachfolgenden,  nicht  auf  ihre  Zusammen- 
setzung untersuchten  Verbindungen  wurden  durch  directe 
Verbindung  dargestellt  Selencyamuxtrium  ist  alkalisch,  leicht 
löslich,  im  leeren  Raum  in  kleinen  blätterigen  Krystallen 


(1)  VermUcfat  num  dagegen,  nach  Crookei*Beol>Achtang,Qoeckiüber- 
cblorid  mit  einem  Uebenchnfs  ron  Scbwefelcyankalinm,  00  erhftlt  man  einen 
Tolnmlnöten  Niederachiag  von  nadelfbnnigen  Krystallen,  die  aber  frei 
TOB  Chlor  und  nach  der  Formel  HgCySi  zniammengeietit  lind. 
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wf^kuAnn^  anschiefse&d ;  Sdencj^anbaryum  ist  aerfliefslich,  don  K$lb|iii* 
<•«•  salz  ähnlich ;  Sdemyan^aniäim  krystaUimrt  in  deutlich  be- 
grenzten  Prismen»  SekneyancalcAim  in  sternförmigen  Grnippeii 
von  Nadeln ;  Sdencyamnagnemtm  trocknet  zu  einer  gummi- 
artigen Masse  ein;  Sdencymizinh  bildet  luftbeständige  pris- 
matische  Nadeln.  —  Eine  auf  der  Bildung  von  Seieneyan^Bi$a$ 
beruhende  Färbung  wurde  nur  Einmal  zuffQlig  bei  der  Dar<» 
Stellung  von  Selencyankaliam  erhalten»  wo  die  alkoholische 
Lösung  blutroth  wurde  und  bei  Luftzutritt  unter  Abschei- 
düng  von  Selen  sich  wieder  entfärbte.  Weder  durch  dop- 
pelte Zersetzung  von  Eisenoxydsalzen  mit  Selencyanmetallen» 
noch  durch  Behandlung  von  Eisenoxyd  mit  Selencyanwasser- 
stoff  liefs  sich  eine  Färbung  der  Verbindung  erhalten« 
--  Vermischt  man  Selencyankalium  mit  schwefeis.  Kuftfer- 
oxyd»  so  erhält  man  einen  bräunlichen  Niederschlag»  der 
sich  rasch  zu  schwarzem  Selenkupfer  und  zu  SelenwasserstoiF 
zersetzt 
Amumriie«  DuTch  Zusammcnbringeu  von  gasförmigem  Chlorcyan 
dm  cyulÜ  und  Ammoniakgas  hatte  Bineau  (1)  eine  feste  Substanz» 
s.  g.  Ohlorcyanammoniak»  erhalten,  für  deren  Zusammen- 
setzung er  die  Formel  CyCl  ••\-  2  NHs  aufstellte.  C 1  o  e  z 
und  Cannizzaro  (2)  erkannten»  dafs  diese  Substanz  ein 
Gemenge  von  Chlorammonium  und  einem  amidartigen  Kör- 
per O^HaNt  =^  Oy»  NHs  ist »  und  dafs  die  Entstehung  des 
Gemenges  nach  dem  Schema  CyCl  -f  2  NH,  ^  NH«C1 
4-  Gy»  NHs  vor  sich  geht  Um  den  amidartigen  Körper, 
C^anamidf  darzustellen»  leitet  man  gasförmiges  Ghlorcyafi 
in  eine  Auflösung  von  Anunoniakgas  in  wasserfreiem  Aether  v 
es  scheidet  sich  Chlorammonium  ab»  und  bei  dem  Abde- 
stilliren  des  Filtrats  im  Wasserbad  bleibt  reines  Cyanamid 
zurück.  Dieses  ist  weifs»  krystallisirbar»  schmilzt  bei  40*» 
kann  aber  weit   unter  dieser  Temperatur  flüssig  bleiben» 

(1)  Abb.  eh.  pbyi.  [3]  LXYII,  236;  LXX,  261;  Berzelins'  Juhrtsber. 
XIX, 265;  XX,  138.  —  (2)Compt.reiid.XXXn,  62;  lostit.  1851,  18;  Ann. 
Ch.  Phftrm.  LXXYIU,  228;  J.  pr.  Cbem.  LH,  282;  Pharm.  Centr. 
1851,  161. 
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WO  «I  dftoa  niich  BeriUirniig  mit  etneia  stamn  Körper  A>rfd.Hff« 
sogleid  fest  vird*  Gegen  150^  erhitzt  wird  das  Cyanamid  '**  ^^"*' 
sogleich  unter  starker  Wärmeentwickelung  fest;  die  Za«> 
sammensetsung  bleibt  ungeändert,  aber  die  Eigenschaften 
sind  dann  vollkommen  die  des  Itihlamins,  welches  man  hier- 
nach als  das  Amid  der  Cyanursäure  zu  betrachten  und  als 
CgcmxBramid  oder  Cyamir4anin  zu  bezeichnen  hätte»  wenn  sich 
bei  der  höheren  Temperatur  3  Atome  Cyanamid  zu  Einem 
Atom  zusammenlegen.  An  trockener  Luft  verändert  sich 
das  Cyanamid  nicht;  es  löst  sich  leicht  in  Wasser,  aber  bei 
dem  Abdampfen  der  Lösung  entsteht  ein  beinahe  unlöslicher 
Rückstand»  vermuthlich  Cyanuramin.  Alkohol  und  wasser- 
freier Aether  lösen  das  Cyanamid  ohne  Zersetzung;  Alkalien 
zersetzen  es;  mit  einigen  Säuren,  namentlich  mit  Salpeter- 
säure, bildet  es  krystallisirbare  Verbindungen.  Wird  wenig 
Salpetersäure  einer  ätherischen  Lösung  von  Cyanamid  zu« 
gesetzt,  so  bildet  sich  Salpeters.  Harnstoff.  —  Zu  den  s.  g. 
zusammengesetzten  Aromoniaken  verhält  sich  das  Chlor« 
eyafi  analog  wie  zu  dem  Ammoniak ;  es  bilden  sich  salzs. 
Sahs  der  angewendeten  Basis  und  eine  entsprechende  amid- 
artige  Cyan Verbindung.  Die  von  C 1  o c  z  und  Cannizaaro 
bis  jetzt  untersuchten  derartigen  Verbindungen  sind  : 

Cjsnamid  '  C;H,N,    =  Cy,  H,N 

CyanmethjUmid  C^H^N.    =  Cy,  CsH^N 

Cyanäthylamid      C.H.Na    =  Cy,  C^N 

Cyanamylamid      C|sH|,N,  =  Cy,  CioH„N. 

Cloez  und  Cani^izzäro  erinnern  daran,  dafs  manch- 
mal die  Einwirkung  des  Chlorcyans  auf  eine  Base  die  Bil- 
dung einer  neuen  Base  vcranlafst,  welche  dann  als  gepaarte 
Verbindung  der  amidartigen  Cyanverbindung  der  ange- 
wendeten Base  und  dieser  Base  selbst  betrachtet  werden 
könne;  so  das  Mehnüm  (1)  als  Anilin  -|-  Cyananilid 
(0,.H„N,  =  C,,H,N  +  Cy,  C,,HeN). 

Auch  die  aus  Bromcyan  und  Jodcyan  mit  Ammoniak 
sich  bildenden  Substanzen  (Bineau's  Bramcyan^Ammomak 

(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  659. 
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•  AmMarti««  Qod  Jodcvan^Ammoniak)    Bind  Gemenge  von  AmmoniakaabB 

dM  üy«at.  mj(j  Cyanamid.  Bromcyan  und  Jodcyan  verhalten  »ich  über- 
haupt gegen  die  flüchtigen  Basen  ganz  ähnlich  wie  Chlorcyan. 
Festes  Chlorcyan  sollte  mit  Ammoniak  Chlorammonium 
und  tyamiramia  (Melamm)  bilden,  welche  Vermuthung 
Cloez  undCannizzaro  durch  den  Versuch  prüfen  woUen. 

▲•tii«r.ri«a  Wurtz  (1)  hat  durch  Einwirkung  verschiedener  fluch« 

der  Cy«n  •       ,  ^    '  ** 

•Aur«:  Um.  ti<7er  Bascu  auf  Cyansäure  und  namentlich  auf  die  Aether- 
^^"^1."™.  arten  der  Cyansäure  eine  Reihe  von  Verbindungen  darge« 
stellty  welche  er  als  zusammengesetzte  Harnstoffe  bezeichnet, 
und  die  von  dem  gewöhnlichen  Harnstoff  CsH^N^Os  dadurch 
verschieden  sind»  dafs  Ein  oder  mehrere  Aeq.  Wasserstoff 
durch  ebensoviel  Aeq*  eines  organischen  Radicals  ersetzt 
sind;  diese  Verbindungen  reagiren  neutral,  verbinden  sich 
mit  Salpetersäure,  und  zerfallen  unter  dem  Einflufs  von 
Kali  zu  Kohlensäure  und  flüchtiger  Basis.  —  MethyUHam^ 
stiff  C2Hs(C8H^)N202  wird  erhalten  durch  Verdampfen 
der  gemischten  Lösungen  von  schwefeis.  Methylamin  und 
cyans.  Kali  und  Behandeln  des  Rückstandes  mit  Alkohol  (2); 
das  sich  bildende  cyans.  Methylamin  wird  in  der  Wärme 
in  ganz  entsprechender  Weise  umgewandelt  wie  das  cyans. 
Ammoniak.  Der  Methylharnstoff  krystallisirt  in  durch- 
sichtigen vierseitigen  Prismen,  welche  zerfliefslich  sind; 
die  hinreichend  concentrirte  wässerige  Lösung  giebt  mit 
Salpetersäure  einen  Niederschlag  C^HeNjOg,  HO,  NO,.  — 
DrniethyUHarnstoff  C^Hg  (C2Hs)8  N^Og  bildet  sich  bei  Ein- 
wu*kung  von  Wasser  (3)  oder  von  Methylamin  auf  cyans. 
Methyloxyd  (2  C4H,N0a  +  2  HO  =  2  CO»  +  C.HgNtO,; 
oder  C^HsNOj  +  CgHsN  =  C.HsNjOg) ;  er  krystalKsirt 
leicht,  verändert  sich  nicht  an  der  Luft,  schmilzt  gegen  97^ 
kann  imzersetzt  verflüchtigt  werden,  und  ist  leicht  löslich  in 
Wasser  und  in  Alkohol.  Durch  Kali  wird  er  zu  Kohlensäure 
und  Methylamin  (C.HgNsOa  +  2  KO  +  2  HO  =  2  (KO,  CO,) 

(1)  Compt  rend.  XXXII,  414;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXX,  346;  J.  pr. 
Chem.  LIII,  44;  Pharm.  Centr.  1851,  487.  —  (2)  Jahresber.  f.  1850, 446. 
—  (3)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  679. 
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-|-  2  CtU«N).  —  Damit  isomer  ist  der  Aeth^l  -  Harnstoff  ^*^»*^'>^ 
0»H3(C4H4)N20j,  welcher  durch  Einwirkung  von  wässe- ^IJ^^Ji^^j; 
rigem  Ammoniak  auf  cyaiis.  Aethyloxyd  entsteht  (1);  erJIJJJ^^; 
ist  leicht  löslich  in  Wasser  und  in  Alkohol^  und  krystallisirt  **'*'*' 
•^aus  der  letzteren  Lösung  in  grofsen  Prismen^  die  bei  dem 
Erhitzen  auf  200®  sich  unter  Entwickelung  von  Ammoniak 
und  Bildung  von  später  zu  beschreibenden  festen  Producten 
zersetzen;  die  wässerige  Lösung  wird  durch  Chlor  zersetzt» 
unter  Bildung  einer  schweren /manchmal  allmälig  krystaU 
linisch  erstarrenden  Flüssigkeit.  Die  wässerige  Lösung  wird 
durch  Salpetersäure  nicht  gefallt,  aber  bei  dem  Verdunsten 
der  Mischung  im  luftleeren  Raum  krystallisirt  die  Sal- 
peters. Verbindung.  -- Diäthyl'Harnstoff  C2Ha(C4HÄ)t  NjOg 
bildet  sich  bei  Einwirkung  von  Wasser  auf  cyans.  Aethyl- 
oxyd (2),  und  auch  aus  cyans.  Aethyloxyd  mit  Aethylamin; 
durch  Mischung  der  wässerigen  Lösung  mit  SalpetersätLre 
und  Abdampfen  im  Wasserbad  erhält  man  abgeplattete 
rhombische  Prismen  C,oH,2NsOs,  HO,  NO, ,  welche  sehr 
sauer  und  sehr  zerfliefslich  sind.  —  Durch  Einwirkung  von 
Methylamin  auf  cyans.  Aethyloxyd  bildet  sich  MethyläOyU 
Harnstoff  C,H,(C,Hs)(C4Hs)Ns02,  welcher  sehr  zerfliefslich 
ist  —  .^^lii^/-.£&int^^C8H3(CioH||)N20s  bildet  sich  bei  Ein- 
wirkung von  Ammoniak  auf  cyans.  Amyloxyd  (3);  seine  Sal- 
peters. Verbindung  krystallisirt  und  verändert  sich  nicht  an 
der  Luft.  —  ^«%fajiiy/-Äini^^C2H,(C4H5)(C|oHu)N20, 
entsteht  bei  Einwirkung  von  Amylamin  auf  cyans.  Aethyl- 
oxyd. —  Anilin  löst  sich  unmittelbar  unter  Wärmeentwicke- 
lung in  cyans.  Aethyloxyd;  bei  dem  Erkalten  der  Flüssig- 
keit gesteht  sie  zu  einer  krystallinischen  Masse  von  PhenyU 
äÜiyUHamstoffC^U^  (C.sHä) (C4H5)  NjOg,  welcher  durch  Kali 
zu  Kohlensäure,  Anilin  und  Aethylamin  zersetzt  wird 
(CisHijNjOj  +  2  KO  +  2  H0=  2  [KO,  CO,]  +  CijH^N 

(1)  Jahretber.  £  1847  o.  1848»  691 ;  früher  (Jahresber.  f.  1849,  428) 
bezeichMte  Wnrtz  diese  Verbindung  als  Metacetylhamstoff.  —  (2)  Jah- 
resber. f.  1847  Q.  1848,  691  f.  —  (8)  Jahresber.  f.  1849,  428. 

jAhKtbeHclit  t,  1851.  26 
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4-  C4H,1I).  Conim  und  Ificotin  leiden  in  dendbai  Wdae 
^  kxyBtalliairbare  Verbindmigen.  —  Es  gdamg  Wnrtz  nidity 
mit  Bestimmtheit  die  Bildnng  von  Hamsloffisn  ,  wo  3 
oder  4  Aeq.  Wasserstoff  des  gewohnlichen  Hamstofls 
durch  ein  organisches  Radical  vertreten  wiren,  nachsn- 
weisen;  seine  Versuche,  die  Bildung  solcher  VerUndaDgen 
durch  Einwirkung  von  Diathylamin  und  Triathylamtn  auf 
cyans.  Aethyloxyd  m  bewerkstelligen,  gaben  keine  ent- 
scheidenden Resultate,  üebrigens  hat  A.W.Hofmann(l) 
im  Tetrathfi-Bamstqff  C,  (C4Hs)4  NfO,  durch  Einwiikung 
von  Tetrithylammoniumoxyd  auf  cyans.  Aethyloxyd  dar- 
gestellt. 


siar«.  «»a  1  Theil  bei  100*  getrocknetes  oxals.  Natron  lost  sich 
^:ilV^  nach  J.  J.  Pohl  (2)  bei  21«,8  in  26,78  Wasser,  bei  dem 
Siedepunkt  der  Losung  in  16,02  Wasser ;  l  Thetl  vieriach- 
oxals.  EaU  (EO,  3  HO,  4  0.0,  +  4  HO)  löst  sich  bei  20>,6 
in  20,17  Wasser. 

Nach  O.  L.  Erd  ma  nn  (3)  ist  das  bei  dem  Erhitzen  von 
Mellithsaure  sich  bildende  Sublimat  nicht  unverinderte 
Mellithsäure ,  sondern  eine  neue  Säure,  die  er  ah  i^r^ 
mdHAMäwre  bezeichnet  Sie  tnldet  sich  am  rachlichsten  bei 
langsamem  Erhitzen  freier  Mellithsäure  in  einer  Retorte,  wo* 
das  sieh  bildende  Sublimat  schmilzt,  in  den  Hals  der  Re- 
torte ffiefst  und  strahlig-krystallinisch  erstarrt;  hierbei  ent- 
wickeln sich  Gase  (hauptsächlich  Eohl^isäure)  und  Kohle 
bleibt  zurück.  Die  Pvromellithsäure  hOdet  sich  auch  bei 
langsamer  Destillation  von  melliths.  Salzen  mit  concentrirter 
Schwefelsäure,  wo  sie  mit  letzterer  übergeht,  während  sich 
zugleich  viel  Kohlensäure,  etwas  Kohlenoxydgas  und  zuletzt 


(1)  Ann.  CK  Pharm.  LXXVm,  S74;  YgL  in  dieiem  Bericht  b^  dea 
oiguiiichen  BMen.  —  (2)  Wien.  Acnd.  Ber.  VI,  696  (1861,  Mai);  J.  {vr. 
Chem.  LVI,  216.  —  (S)  J.  pr.  Chem.  LII,  4«;  im  Ann.  Ann.  Ch, 
Pharm.  LXXX,  28l;  Pharm.  Cenlr.  1851,  61S;  Lanr.  n.  Gerh.  C.  R. 
1861,  93. 
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schweflige  Säure  entwickeln*  Zar  Reind&rstellang  der  Pjro-  pyrenMiuth- 
mellithsäure  wird  am  besten  das  durch  Urakrystallisiren  ans 
verdünntem  Weingeist  gereinigte  Natronsalz  mittelst  Sal- 
petersSoro  oder  Salzsäure  zersetzt  Die  Pyromellithsäure 
löst  »ich  in  kaltem  Wasser  wenig  (100  Wasser  von  16* 
lösen  1^43  getrocknete  Säure)  »  reichlich  in  heifsem;  aus 
der  letzteren  Lösung  krystallisirt  sie  in  Tafeln  des  triklino- 
metrischen  Systems.  Sie  löst  sich  leicht  in  Alkohol,  und  in 
Salzsäure,  Salpetersäure  und  concentrirter  Schwefelsäure  bei 
dem  Sieden  ohne  Zersetzung«  Erhitzt  schmilzt  und  sub- 
limirt  sie  unter  theilweiser  Zersetzung.  Die  freie  Säure 
giebt  mit  einfach-essigs.  Bleioxyd  einen  weifsen  Niederschlag, 
mit  den  Lösungen  anderer  Salze  keine  Fällung.  Sie  bildet 
mit  den  Alkalien  krystallisirbare,  in  Wasser  leicht  lösliche, 
in  Alkohol  unlösliche  Salze.  Die  Lösungen  des  Ammoniak- 
und  des  Natronsalzea  geben  mitChlorbarynm,  einfach^essigs. 
.Bleioxyd  und  Salpeters.  Silberoxyd  weifse  Niederschläge ; 
mit  Cblorcalcium  in  der  Kälte  langsam,  beim  Erhitzen  so* 
gleich  einen  krystaUinischen  Niederschlag;  mit  schwefeis. 
Kupferoxyd  bei  Anwendung  verdünnter  Lösungen  in  der 
Kälte  nach  längerer  Zeit  kleine  grüne  Krystalle^  bei  dem 
Brhitzen  einen  krystallinischen  Niederschlag.  —  Erdmann 
läfst  es  unentschieden ,  ob  die  hypothetisch  -  wasserfreie 
Säure  einbasisch  und  C«Os ,  oder  zweibasisch  und  CioHO« 
sei.  Nach  der  ersteren  Annahme  wäre  die  krystallisirte 
Säure  CsO„  HO  +  HO,  die  bei  100  bis  130<>  getrocknete 
CftOs,  HO;  das  bei  120^  getrocknete  Silbersalz  AgO,  CsOs; 
das  lufttrockene  krystallinische  Kalksalz  CaO,  C^Os  4-  H  HO ; 
das  bei  120«  getrocknete  Bleioxydsalz  PbO,  0,0,  -f  i  HO. 
Nach  der  letzteren  Annahme  wären  die  Formeln  zu  ver* 
doppeln,  und  in  der  Säure  noch  1  H  enthalten.  Was  die 
nach  der  letzteren  Annahme  vorauszusetzende  Bildung  einer 
wasserstoffhaltigen  Säure  aus  einer  wasserstofiTreien  betriff^ 
hält  es  Erdmann  för  möglich,  dafs  unter  Mitwirkung  des 
Wassers  dieses  geschehe.  Melliths.  Salze  schwerer  Metalle, 
und  namentlich   melliths.  Kupferoxyd,  geben  bei  dem  Er- 
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pyo«^"*'»-  hitzen  einen  aromatisch  riechenden  Dampf»  bei  dem  Destil- 
liren eine  sehr  geringe  Menge  eines  ölartigen  nnd  eines 
festen  Körpers,  welcher  letztere  bestimmt  wasserstoffhaltig 
ist.  Der  ölartige  Körper  geht  bei  dem  Destilliren  mit 
Wasser  zuerst  über;  aus  der  rückständigen  Flüssigkeit 
scheidet  sich  der  feste  in  krystallinischen  Flocken  ab,  und 
ergab  eine  durch  C28H,0«  ausdrückbare  Zusammensetzung. 
Für  eine  erschöpfende  Untersuchung  dieser  flüchtigen  Pro- 
ducte  bilden  sie  sich  nicht  in  hinreichender  Menge. 

Atpan^in-  Dic  uach  Liebig's  Untersuchungen  zweibasische  Aspa- 

raginsäure  CgH^NOg  war  von  Piria  (1)  als  die  Aminsäure 
der  zweibasischen  Aepfelsäure  betrachtet  worden.  Nach 
Laurent's  und  Gerhardt's  Ansichten  müfste  eine  solche 
Aminsäure  einbasisch  sein,  und  Laurent  hatte  in  der 
That  die  Asparaginsäure  schon  früher  (2)  als  einbasisch 
(HO,  CgHeNO,)  betrachtet.  Derselbe  ist  jetzt  nochmals  (3) 
auf  diesen  Gegenstand  zurückgekommen,  und  giebt  zur« 
Unterstützung  seiner  Ansicht  an,  die  Lösung  von  1  Aeq. 
Asparaginsäure  in  mehr  als  2  Aeq.  Kali  gebe  auf  Zusatz 
von  Alkohol  ein  zähes  Salz,  welches  nach  dem  Auswaschen 
mit  Alkohol  die  Zusammensetzung  KO,  CgHeNO,  besitze. 
Er  glaubt,  das  von  Lieb  ig  untersuchte  Silbersalz  2  AgO, 
CgH^NOe  (welche  Zusammensetzung  auch  Wolff(4)  da- 
für gefunden  hatte)  sei  nicht  reines  asparagins.  Silberoxyd 
gewesen,  und  bezieht  sich  auf  eine  Mittheilung  von  Pasteur, 
wonach  die  Asparaginsäure  wirklich  einbasisch  sei  und  Salze 
RO,  CgHeNOt  bilde,  die  sich  aber  theilweise  (so  das  Silber- 
salz und  das  Bleisalz)  mit  einem  weiteren  Aequivalent  Basis 
zu  basischem  Salz  verbinden  können.  Pasteur's  später 
veröfientlichte  ausführlichere  Angaben  stimmen  aber  liier- 
mit  nicht  ganz  überein. 

Pasteur  (5)  untersuchte   die   Asparaginsäure,  welche 
nach  Dessaignes'  Entdeckung  (6)    aus    saurem  fumars., 

(1)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  818.  —  (2)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848, 
817.  —  (3)  Laur.  u.  Gerh.  C.  R.  1851,  177;  J.  pr.  Chem.  LV,  61.  — 
(4)  Jahresber.  f.  1850,  416.  —  (5)  In  der  S.  177  angef.  Abhandl.  — 
(6)  Jahresber.  f.  1860,  875  f.  414  f. 
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malems.  oder  apfels.  Ammoniak  sich  darstellen  läfst,  weil  A.p.racia. 
die  gewöhnliche  Asparaginsäure  die  Polarisationsebene  des 
Lichtes  dreht,  die  Maleinsäure  und  die  Fumarsäure  aber 
nicht,  und  die  künstliche  Darstellung  einer  optisch  wirk- 
samen Substanz  aus  einer  optisch  unwirksamen  bis  jetzt 
noch  nicht  Torgekommen  ist  Er  fand  die  nach  Dessaignes' 
Methode  bereitete  Asparaginsäure  optisch  unwirksam,  und 
in  dieser  Beziehung  verschieden  von  der  optisch  wirksamen 
(aus  Asparagin  dargestellten)  Asparaginsäure.  Zu  dem  in 
dem  physikalischen  Theile  dieses  Berichts  (S.  177  ß.)  hier- 
über Angegebenen  fügen  wir  hier  aus  Pasteur's  Unter- 
suchung noch  Folgendes. 

Die  aus  dem  Asparagin  durch  Einwirkung  von  Alka- 
lien oder  starken  Säuren  sich  bildende  wirksame  Aspara- 
ginsäure CgH^NOg  löst  sich  in  364  Theilen  Wasser  von  11® 
(bei  dem  Abkühlen  heifs  bereiteter  Lösungen  tritt  leicht 
Ueber Sättigung  ein),  ihr  spec.  Gew.  ist  1,6613;  sie  krystal- 
lisirt  in  undeutlichen  Formen  des  rhombischen  Systems. 
Dienach  Dessaignes*  Verfahren  (durch  Erhitzen  von 
saurem  äpfels.,  maleins.  oder  fumars.  Ammoniak  auf  160 
bis  200®,  Behandeln  der  Masse  mit  heifsem  Wasser  und 
anhaltendes  Sieden  des  Rückstandes  mit  Salzsäure)  gebil- 
dete unwirksame  Asparaginsäure  löst  sich  in  208  Wasser 
von  13®,5  (auch  sie  giebt  leicht  übersättigte  Lösungen),  ihr 
spec.  Gew.  ist  1,6632,  ihre  Zusammensetzung  gleichfalls 
CsHfNOg;  sie  bildet  kleine  monoklinometrische  Kry stalle 
(goP:ooP=  128®28'  im  klinodiagonalen  Hauptschnitt, 
0  P  :  cx)P  =  91®30',  (Pc»):  OP  =  13P25').  -  Bei  dem 
Lösen  der  wirksamen  oder  der  unwirksamen  Asparaginsäure 
in  Salzsäure  und  langsamem  Verdunsten  bilden  sich  Ver- 
bindungen derselben  mit  Salzsäure,  die  sehr  leicht  löslich 
sind.  Die  mit  wirksamer  Säure  dargestellte  Verbindung 
löst  sich  in  reinem  Wasser  unter  Ausscheidung  von  Aspa- 
raginsäure, die  Lösung  dreht  die  Polarisationsebene;  sie 
bildet  zerfliefsliche  Krystalle  des  rhombischen  Systems, 
Prismen  von  etwa  90®,  an  welchen  zwei  gegenüberstehende 
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^'awi***  Kanten  stark  abgestumpft  sind,  und  die  an  den  «Enden 
durch  (unter  etwa  115<^  zusammenstofs^de)  Flächen  eiftes 
rhombischen  Spheno'fds  (Tetraeders)  begrenzt  sind«  Die 
mit  unwirksamer  Säure  dargestellte  Verbindung  bildet  Kry- 
stalle,  die  bei  nicht  zu  hoher  Temperatur  luftbeständig  sind 
und  in  das  monoklinometrische  System  gehören;  sie  zeigen 
die  Formen  ooP.cxjPoo.  —  P.OP.+mPc»  (OPtooPco 
=  119<>45',  ooPoo  :  ooP  =  123i®);  sie  lösen  sich  in  Wasser 
gleichfalls  unter  Zersetzung,  doch  bleibt  die  frei  werdende 
unwirksame  Asparaginsäure  gelöst  Beide  Verbindungen  ent- 
halten gleichviel  Chlor,  entsprechend  der  Formel  CgHfNOg, 
HCl;  beide  verlieren  bei  derselben  höheren  Temperatur 
Chlorwasserstoff  und  Wasser  und  werden  zu  der  unten  zu 
besprechenden  Verbindung  C8H4NO5.  —  Aus  der  mit  Na- 
tron neutralisirten  Lösung  der  wirksamen  Säure   krystaUi« 

sirt  das  Natronsalz  in  Nadeln   des   rhombischen   Systems» 

P 
ooP  .  ~  (die  letzteren  Flächen  stofsen  unter  etwa  106®  zu- 
sammen ;  die  Flächen  00  P  sind  stark  gestreift);  100  Wasser 
lösen  bei  12^2  89,2  des  Salzes,  die  Lösung  dreht  die 
Polarisationsebene.  Das  mit  unwirksamer  Asparaginsäure 
bereitete  Natronsalz  bildet  monoklinometrische  Krystalle, 
ooP.cx)P(X).OP.  +  P  (0P:cx>Poo  =  144«46',ooP:cx)Pim 
klinodiagonalen  Hauptschnitt  =  51^38',  +  P:  +P  =  112«53'; 
häufige  Zwillingsbildnng ,  mit  der  Zusammensetzungsflächo 
ooPoo).  100  Wasser  lösen  davon  bei  12«,5  83,8  Theile.  — 
Die  mit  Ammoniak  versetzte  wirksame  Asparaginsäure 
giebt  mit  salpeters. /Silberoxyd  einen  Niederschlag,  und  aus 
der  Flüssigkeit  krystalJisiren  später  noch  kugelförmige 
Massen  aus;  das  Silbersalz  ergab  in  beiderlei  Form,  wenn 
bei  100®  getrocknet,  die  Zusammensetzung  2  AgO,  CbH^NOc  ; 
für  das  lufttrockene  krystallisirte  Silbersalz  fand  Pasten  r 
2  AgO,  CsHeNO,.  Das  mit  unwirksamer  Asparaginsänre 
bereitete  Silbersalz  ergab  (wie  getrocknet?)  gleich&lis  die 
Zusammensetzung  2  AgO,  CbHjNOe.  —  Das  Natronsalz 
der  unwirksamen  Asparaginsäure  giebt  mit  einer  ammonia« 
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kaliseben  Lofimg  toq  essigs.  Bieioxyd  einen  kSsig^n  Nie- 
derschlag; ans  der  filtrirten  und  mit  viel  Wasser  versetzten 
Flüssigkeit  setzen  sich  nach  einigen  Tagen  harte  krystal- 
linische  Warzen  ab,  die  bei  100^  getrocknet  einen  der 
.Formel  2  PbO,  CsH^NO,  entsprechenden  Bleioxydgehalt 
ergaben»  Das  Natronsalz  der  wirksamen  Asparaginsänre 
zeigt  mit  ammoniakalischem  essigs.  Bleioxyd  ähnliche  Er- 
scheinungen; es  entsteht  auch  hier  ein  weicher  Nieder- 
schlag und  in  der  Rahe  bilden  sich  Krystalle^  die  aber 
aus  einem  basischen  essigs.  Bleioxyd  bestehen»  welches 
65  pC.  Bleioxyd  enthält  und  von  Pasteur  zuerst  füi 
asparagins.  Bleioxyd  gehalten  wurde.  —  Pasteur  glaubt 
übrigens,  dafs,  wenn  auch  die  Asparaginsänre  als  zweiba- 
sische Säure  zu  betrachten  sei,  dies  Lauren t's  Ansichten 
nicht  entgegentrete,  da  die  Asparaginsänre  keineswegs  die  ' 
wahre  Aminsäure  der  Acpfelsäure  sei. 

Nach  Piria*s  Entdeckung  (1)  werden  das  Asparagin  AepÄi««»«. 
und  die  Asparaginsänre  unter  der  Einwirkung  von  Salpeter- 
säure, welche  salpetrige  Säure  enthält,  zu  Aepfelsäure^ 
Pasteur  fand,  dafs  die  optisch  wirksame  Asparaginsänre 
hierbei  optisch  wirksame  (gewöhnliche)  Aepfel säure,  die 
optisch  unwirksame  Asparaginsänre  hingegen  eine  beson- 
dere, optisch  unwirksame  Aepfelsäure  giebt. 

Die  optisch  unwirksame  Aepfelsäure  ist  in  Wasser  sehr 
löslich;  eine  syrupdicke  Lösung  wird  allmälig,  wie  dies 
bei  der  gewöhnlichen  (wirksamen)  Aepfelsäure  der  Fall 
ist,  zu  einer  krystallinischen  Masse;  die  unwirksame  Aepfel- 
säure krystallisirt  indefs  leichter ,  ist  weniger  löslich  und 
nicht  zerfliefslich.  Ueber  Schwefelsäure  getrocknet  ergab 
die  letztere  die  Zusammensetzung  der  gewöhnlichen  Aepfel- 
säure, CgHeOio*  Die  gewöhnliche  Aepfelsäure  beginnt  bei 
100^  zu  schmelzen  und  bei  140^  sich  zu  zersetzen;  die 
unwirksame  Aepfelsäure  beginnt  bei  ISS^'  zu  schmelzen 
und  bei  150^  sich   zu  zersetzen.  —  Das   saure  Ammoniak« 

(1)  Jahresber.  f.  IH7  u,  1848,  818. 
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A«pM«kiir«.  salz  der  gewöhnlichen  (wirksamen)  Aepfelsäure  krystallisirt 
in  rhombischen  KrystalJen  ooP.ooPoo.P.^Poo 
(cxdPicxdF  =  7P36',  it*oo:|i^oo  im  brachydiagonal^i 
Hanptschnitt  ==  137«3y,  foo:  l*oo  daselbst  =  104<»36'), 

an  welchen  manchmal  Flächen  von  -r-  auftreten ;  das  spec. 

Gew.  ist  =  1,55;  100  Wasser  lösen  bei  I5«,7  32,15  des 
Salzes,  die  Lösung  dreht  die  Polarisationsebene.  Auf  160 
bis  200®  erhitzt  wird  dieses  Salz  zu  einer  wenig  löslichen 
Masse  von  der  Zusammensetzung  C0H4NO1  (die  Zersetzung 
ist  ausgedrückt  durch  die  Gleichung  NH4O,  HO,  C8H4O8 
—  5  HO  =  C8H4NO4 ;  doch  entwickelt  sich  gewöhnlich 
auch  etwas  Ammoniak  und  es  bilden  sich  zugleich  auch 
Fumarsäure,  Maleinsäure  und  wirksame  und. unwirksame 
Aepfelsäure,  die  in  dem  löslichen  Theile  des  Zersetzungs- 
products  enthalten  sind ;  wird  das  saure  Ammoniaksalz  erst 
mit  Ammoniak  befeuchtet  und  dann  erst  auf  200®  erhitzt, 
so  geht  es  vollständig  in  C8H4NOÄ  über).  Das  saure  Am- 
moniaksalz der  unwirksamen  Aepfelsäure  bildet  zweierlei 
Krystalle;  bei  dem  Abdampfen  der  Lösung  bilden  sich  zu- 
erst Krystalle  von  der  eben  beschriebenen  Form  des  Salzes 
der  wirksamen  Säure,  nur  dafs  sich  an  ihnen  niemals 
hemiedrische  Flächen  zeigen,  und  in  der  Mutterlauge  bil- 
den sich  dann  grofse,  harte,  durchsichtige  Krystalle  von 
der  Zusammensetzung  NH4O,  HO,  C8H4O8  +  2  HO  (die 
also  2  HO  mehr  enthalten  als  das  gewöhnliche  saure  äpfels. 
Ammoniak)  und  monoklinometrischer  Form  :  cx>P  .  (ooPn) . 
(Pcx>)  (ocP:c«P  =  124039'  im  klinodiagonalen  Haupt- 
schnitt, (00  Pn)  :  00  P=  149033';  (P  00)  :  (Poo)  im  klino- 
diagonalen Hauptschnitt  =  127020',  (Pcx>):  coP  =  85022'  und 
119022';  Winkel  der  geneigten  Axen=  IIO056').  Die  Wärme 
wirkt  auf  das  Salz  der  unwirksamen  Aepfelsäure  wie  auf 
das  der  wirksamen  ein.  —  Das  neutrale  Kalksalz  der  un- 
wirksamen Aepfelsäure  verhält  sich  nach  Bildung,  Zusam> 
mensetzung  und  äufseren  Eigenschaften  wie  das  der  ge- 
wöhnlichen (wirksamen)  Aepfelsäure.  —  Das  saure  Kalk- 
salz der  gewöhnlichen  (wirksamen)  Aepfelsäure  krystalUsirt 
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in  rhombischen  Formen,  cx)P .  cx)Pn .  ooP  oo  .  f*oo  .  m  ^oo  ^p*»^'«"«- 
(ooP  :  ooP  =  9e«26',  coP  :  cx)Pn  =  162014',  ool^oo  :  coP 
=  133«17',  oo ^cx5 : ¥*  oc  =  136<»33',  l^oo :  m  1^cjc=  163*30'), 
mit  manchmal  auftretenden  Flächen  eines  Sphenoids,  wel- 
ches sich  von  einer  secundären  Pyramide  ableitet.  Das 
saure  Ealksalz  der  unwirksamen  Säure  krystallisirt  in  der- 
selben Form ,  aber  ohne  die  hemiedrischen  Flächen ;  beide 
Salze  sind  leicht  spaltbar  parallel  cfcp  oo.  —  Das  Bleioxyd- 
salz der  unwirksamen  Säure  verhalt  sich  sehr  ähnlich  wie 
das  der  wirksamen;  frisch  niedergeschlagen  ist  es  amorph 
und  wird  gleichfalls  (doch  wie  es  scheint  langsamer)  nach 
einiger  Zeit  krystallinisch;  in  siedendem  Wasser  schmilzt  es 
und  löst  sich  theilweise ,  es  scheidet  sich  dann  nach  dem 
Abkühlen  der  Lösung  amorph  ab  und  wird  erst  später  lang- 
sam krystallinisch  (das  Bleioxydsalz  der  wirksamen  Säure 
scheidet  sich  hingegen  sogleich  krystallinisch  ab) ;  im  krystal- 
lisirten  Zustand  hat  es  dieselbe  Zusammensetzung  wie  das 
Bleioxydsalz  der  wirksamen  Säure,  2  PbO,  CgHiOg  +  6  HO. 
Aus  einer  mit  Ammoniak  versetzten  Lösung  von  wirksa- 
mer oder  unwirksamer  Aepfelsäure  fällt  essigs.  Bleioxyd 
ein  basisches  Salz  4  PbO,  C8H4O8,  welches  nicht  krystal- 
linisch wird  und  in  siedendem  Wasser  nicht  schmilzt. 

E.  J.  Kohl  (1)  liefs  äpfels.  Kalk  mit  faulendem  Casein 
gähren;  es  entwickelte  sich  dabei  nur  Kohlensäure,  und  es 
bildete  sich  vorzugsweise  milchs.  Kalk,  neben  geringen  Men- 
gen bemsteins.,  essigs.  und  kohlens.  Kalks.  Win  ekler  (2) 
fand  viel  Milchsäure  in  dem  sauer  reagirenden  Rückstand 
von  Aepfelwein,  die  seiner  Ansicht  nach  durch  Gährung 
des  im  Aepfelsaft  enthaltenen  äpfels.  Kalks  entstanden 
war.  Rebling(3)  beobachtete,  dafs  sich  bei  der  Gährung 

(1)  Arch.  Phann.  [2]  LXV,  17;  im  Ausz.  Ann.  Ch.  Phann.  LXXVIII, 
262;  Phann.  Ontr.  1851,  384.  — -  (2)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXII,  800; 
im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1851,  671.  —  (3)  Arch.  Pharm.  [2]  LXVII,  800; 
hn  Ausz.  Pharm.  Centr.  1852,  63;  an  dem  letzteren  Ort  wird  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dafs  die  Valeriansäure  möglicherweise  auch  durch  die 
F&ulnifs  des  zugesetzten  K&ses  entstanden  sein  könne. 
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▲«pfeiatan.  von  äpfels.  Kalk  aufser  Bernsteinsäure  neben  Btttteraiiiu« 
auch  Valeriansäure  bildete. 

Nach  Ritthausen  (1)  ist  die  in  Lycopodium  compla- 
natum  enthaltene  Säure  wahrscheinlich  Aepfelsäore»  an 
Thonerde  zu  saurem  Salz  gebunden;  in  Lycopodium  Cba- 
maecyparissus  und  L.  clavatum  liefs  sich  keine  organische 
Säure  auffinden. 
attüuuv.  Rochleder  und  Willigk(2)  fanden  Citironsäure  in 
dem  Kraut  und  in  der  Wurzel  von  Richardsonia  scabra.  Sie 
machen  hierbei  darauf  aufmerksam ,  dafs  sich  citrons.  Blei- 
oxyd und  essigs.  Bleioxyd  mit  einander  verbinden;  der 
Niederschlag  aus  wässeriger  Citronsäure  durch  einfach- 
essigs.  Bleioxyd  enthalte  nach  dem  Auswaschen  noch  Essig« 
säure.  —  Jene  Pflanze  enthält  auch  Emetin  und  eine  Säure 
aus  der  Klasse  der  Gerbsäuren »  in  dem  Sjraut  vielleicht 
auch  etwas  Aconitsäure.  i 

Nach  M  i  c  h  a  e  1  i  s  (3)  ist  .  in  den  Runkelrüben  nicht 
Aepfelsäurc,  wie  mehrfach  angegeben  wurde»  sondern  Ci- 
tronsäure enthalten. 

6  Ott  lieb  (4)  hat  Untersuchungen  mitgetheilt  über 
das  Aequivalentgewicht  der  Citraconsäure  und  der  Itacon- 
säure  (die  sich  bekanntlich  unter  den  Destillationsproducten 
der  Citronsäure  vorfinden  und  isomer  sind)>  eine  mit  diesen 
isomere  Säure  (Mesaconsäure),  und  die  Anilide  dieser  Säuren. 
cit»r»D.  Dafs  die  Citraconsäure  zweibasisch  sei,  fand  Gottlieb 

durch  die  Existenz  zweier  Silbersalze,  eines  neutralen  und 
eines  sauren»  bestätigt.  Durch  Fällen  der  mit  Ammoniak 
neutralisirten  Säure  mittelst  Salpeters.  Silberoxyds  wurde 
ein  krysta]linisch*flockiger  Niederschlag  von  neutralem  Salx, 
bei    100<>   getrocknet  2  AgO,  CioH40t ,   erhalten;  dasselbe 

(1)  J.  pr«  Chem.  LUX,  418;  Pharm.  Centr.  1861,  837.  —  (9)  Wien. 
Acwl.  Her.  VI,  546  (1851,  Mai);  J.  pr.  Cbtm.  LVI,  72;  Ann.  Ch. 
Fhann.  LXXX,  287;  Pharm.  Centr.  1851,  945.  —  (8)  J.  pr.  Cham.  LIV, 
184.  «-  (4)  Ann.  Gh.  Pharm.  LXXVII,  265;  im  Ansz.  Pharao.  Centr. 
1851,  853;  Lanr.  a.  Qerh.  C  K  1851,  118;  J.  pharm.  [8]  TOX,  47i; 
Chem.  Gaz.  1851,  288. 
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Sals  telued  sich  bei  dem  Abdampfen  der  überstehenden  «»»«'••• 
Flüssigkeit  nach  kurzer  Zeit  in  etwas  gröfseren  Ej-ystalU 
oaddn  aus,  aber  bei  dem  weiteren  freiwilligen  Verdunsten 
der  Mutterlauge  bildeten  sieh  kurze»  glänzende,  in  Gruppen 
Teremigte  Krystalle  von  saurem  Silbersalz,  bei  100^  ge- 
trocknet  AgO,  HO,  C10H4O«,  welches  reiner  erbalten  wurde 
durch  Auflösen  des  neutralen  Silbersalzes  in  wässeriger 
Citraconsäure  bei  schwacher  Wärme  und  allmäliges  Ver- 
dampfenlassen der  Flüssigkeit.  In  letzterer  Weise  kann 
*anch  ein  saures  Bleioxydsalz,  bei  100<^  getrocknet  PbO,  HO, 
CioH40e ,  erhalten  werden.  —  G  o  tt  1  i  e  b  fand  es  femer 
bestätigt,  dafis  die  Citraconsäure  längere  Zeit  bei  100^  im 
Schmelzen  erhalten  theilweise  zu  Itaconsäure  wird  ,  was 
aber  nur  dann  sich  deutlich  nachweisen  läfst ,  wenn  der 
Versuch  mit  kleinen  Mengen  ausgeführt  wird. 

Von  der  Ansicht  ausgehend,  dafs  nur  zweibasische  Säu- 
ren Imide  und  Anile  bilden,  versuchte  Gottlieb  die  Dar- 
stellung dieser  Verbindungen  der  Citraconsäure.  —  Wird  Citra- 
consäure mit  überschüssigem  Ammoniak  versetzt  und  im  Was- 
serbad  zur  Trockene  abgedampft,  so  bleibt  ein  Gemenge  von 
neutralem  und  saurem  Ammoniaksalz,  welches  sich  besser  zur 
Darstellung  des  Imids  eignet  als  das  reine  saure  Salz.  Wird 
jenes  Gemenge  in  einer  Retorte  allmälig  erhitzt,  so  geht 
an&ngs  ammoniakhaltiges  Wasser  über;  wenn  sich  die 
Temperatur  180^  nähert,  so  bläht  sich  die  gelblich  gewor- 
dene Flüssigkeit  bedeutend  auf,  die  Wasserentwickelung 
hört  auf  und  das  Ganze  erstarrt  zu  einer  blasigen  bern- 
steingelben Masse,  die  bei  stärkerem  Erhitzen  unter  Schwär- 
zung und  Schmelzen  zersetzt  wird.  Diese  Masse  ist  Gtra^ 
eanimitL  Dasselbe  hat  einen  muschligen  Bruch,  ist  unlös- 
Kch  in  kaltem  Wasser,  wird  aber  von  kochendem  Wasser 
aufgenommen,  wobei  der  Ueberschufs  zu  einer  zähen  Flüs- 
sigkeit schmilzt,  während  der  gelöste  Theil  sich  beim  Ab- 
kühlen der  Flüssigkeit  in  kleinen,  später  erstarrenden  Tröpf- 
chen ausscheidet.  Auch  in  Weingeist  ist  das  Citraconimid 
unter  ähnlichen  Erscheinungen  etwas  löslich.    Es  ist  zähe 
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cttrfteea-  und  schwcf  ZU  Dülvem :  das  Pulver  ist  weifs  und  sehr 
hygroscopisch,  und  läfst  sich  vom  angezogenen  Wasser 
nur  durch  Erhitzen  auf  180^  befreien,  wobei  es  zusammen- 
backt ohne  zu  schmelzen  (unter  Wasser  schmilzt  es  schon 
bei  100®).  Das  so  getrocknete  Pulver  ergab  die  Zusammen* 
Setzung  C10H5NO4  =  NH4O,  HO,  C|oH40a  -  4  HO.  Bei 
dem  Kochen  mit  wässerigem  Ammoniak  löst  sich  das  Citra- 
conimid  bald  auf,  ohne  sich  beim  Erkalten  abzuscheiden. 
In  der  Flüssigkeit  ist  ohne  Zweifel,  an  Ammoniak  gebun- 
den, CUraconammsäure  enthalten,  welche  indefs  nicht  rein  für' 
sich  oder  in  ihren  Salzen  dargestellt  werden  konnte,  da  sie 
nicht  krystallisirt  und  eine  völlige  Umwandlung  des  Imids 
in  Aminsäure  nicht  vor  sich  zu  gehen  scheint.  Das  Baryt- 
salz der  Citraconaminsäure  ist  in  Wasser  löslich,  wird  durch 
Alkohol  aus  dieser  Lösung  in  gelblichen  Flocken  gefallt, 
schmilzt  im  feuchten  Zustande  leicht.  Auch  das  feuchte 
Bleioxyd-  und  Silberoxydsalz,  die  gleichfalls  gelb  sind  und 
Pflasterconsistenz  haben,  schmelzen  leicht,  aber  im  trockeneit 
Zustande  noch  nicht  bei  100<*. 

Bei  dem  Mengen  wasserfreier  Citraconsäure  mit  Ani- 
lin tritt  bedeutende  Wärmeentwickelung  ein;  nach  kurzem 
Erwärmen  der  Mischung  im  Wasserbad  erstarrt  sie  zu 
einem  krystallinischen  Brei  von  Gtraconanä.  Dieses  bildet 
sich  auch  bei  dem  Sättigen  einer  wässerigen  Lösung  von 
Citraconsäure  mit  Anilin  und  Erwärmen  der  Flüssigkeit 
zum  Kochen  oder  Emdampfen  derselben  im  Wasserbad,  wo 
es  sich  in  kleinen  undeutlichen  Krystallen  ausscheidet;  so 
dafs  ein  Anilinsalz  der  Citraconsäure  nur  in  der  kalten 
Lösung  existiren  zu  können  scheint.  Auch  bei  dem  Kochen 
von  saurem  citracons.  Ammoniak  mit  Anilin  bildet  sich  Citra- 
conanil,  und  dieselbe  Verbindung  bleibt  als  Rückstand,  wenn 
wasserfreie  Citraconsäure  mit  einem  grofsen  Ueberschufs  von 
Anilin  erwärmt  und  der  Destillation  unterworfen  wird.  Das 
auf  eine  dieser  Arten  gewoimene  Citraconanil  wird  durch 
Umkrystallisiren  aus  heifsem  Wasser  von  einer  anhängen- 
den geringen  Menge  einer  theerartigen  Masse  befreit;    ea 
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filcheidet  sich  in  weifsen  Nadeln  aus,  die  bei  96®  oder  in  citracon 
siedendem  Wasser  schmelzen,  über  lOO®  erhitzt  unter  Ent- 
Wickelung  eines  Geruchs  nach  Rosen  sublimiren.  Das 
üitraconanil  ist  in  Weingeist  und  in  Aether  leicht  löslich; 
seine  Lösungen  werden  durch  Chlorkalk  nicht  verändert. 
Es  löst  sich  in  der  Kälte  reichlich  in  Schwefelsäurehydrat 
unter  rothbrauner  Färbung,  und  wird  aus  dieser  Lösung 
durch  Wasser  unverändert  gefallt.  Seine  Zusammensetzung 
ist  (nach  dem  Trocknen  im  leeren  Raum  über  Schwefelsäure) 
C„H,N04  =  C,8H,N,  HO;  HO;  Cio H,Oe  -^  4  HO.  -  Bei 
dem  Kochen  des  Citraconanils  mit  verdünnter  Ammoniak- 
flüssigkeit bildet  sich  Gtraconambäure;  die  Darstellung  der- 
selben ist  stets  mit  Verlust  verbunden ,  da  die  Säure  Jbei 
dem  Kochen  ihrer  Salze  leicht  zu  Citraconsäure  und  Anilin 
zerfiQlt  und  andererseits  bei  dem  Kochen  des  Anils  mit 
wässerigem  Anmioniak  die  Aufnahme  von  Wasser  nur  all- 
mSlig  geschieht.  Am  besten  läfst  man  die  Flüssigkeit  nur 
etwa  eine  Viertelstunde  lang  sieden,  dann  erkalten;  auf 
Zusatz  von  überschüssiger  Essigsäure  fallt  die  Citraconanil- 
säure  als  ein  schwerer  weifser  krystallinischer  Niederschlag 
heraus,  der  mit  kaltem  Wasser  gewaschen  und  zwischen 
Fliefspapier  ausgeprefst  wird;  von  beigemengtem  unzer- 
setztem  Citraconanil  wird  die  Citraconanilsäure  durch  Auf- 
lösen in  einer  warmen  Mischung  von  etwa  gleichen  Theilen 
80  procentigem  Weingeist  und  Aether  befreit,  aus  welcher 
Lösung  sie  beim  Erkalten  und  Verdampfen  zuerst  rein, 
und  später  erst  mit  Citraconanü  gemengt  krystallisirt.  So 
gereinigt,  bildet  die  Citraconanilsäure  kleine  schwere  glän- 
zende Kry  stalle,  deren  Lösung  sauer  reagirt;  die  Zusammen- 
setzung der  bei  100<>  getrockneten  Säure  ist  C22HiiNOe, 
beim  Erhitzen  bis  zum  Schmelzen  wird  sie  unter  Verlust 
von  2  HO  zu  Citraconanil.  Bei  dem  Uebergiefsen  der  Säure 
mit  wenig  Wasser  wird  kaum  etwas  davon  gelöst;  in  dem 
zum  Kochen  erhitzten  Gemenge  verschwindet  die  Säure 
gänzlich,  die  dabei  eintretende  Zersetzujig  liefs  sich  wegen 
unzureichenden  Materials  nicht  genauer  untersuchen.   Eine 
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citMeon.  mit  Ammoniak  neutralisirte  Lösung  der  Säure  giebt  mit* 
Salpeters.  Silberoxyd  einen  weifsen  Niederschlag ,  der  tieh» 
besonders  beim  Kochen  mit  Wasser,  schwärzt;  die  erttataA« 
dene  schön  roth  gefärbte  Lösung  giebt  bei  dem  Erkalten 
Krystalle  von  citracons.  Silberoxyd.  Bei  dem  Erwarmea 
der  Säure  mit  Wasser  unter  Zusatz  von  kohletis.  Baryt 
bildet  sich  citracons.  Baryt 

Gtracofyodanä,  bei  100®  getrocknet  C22H8JN04,  entstdM 
leicht  bei  dem  Kochen  von  Jodanilin  mit  Wasser  und  über-» 
schüssiger  Citraconsänre ,  unter  denselben  umständen  wie 
sie  für  das  Citraconanil  (S.  396)  angegeben  wurden;  ea  wird 
durch  Umkrystallisiren  aus  heifsem  Wasser  gereinigt,  und 
,  scheidet  sich  dabei  in  feinen,  dem  Citraconanil  ähnlichen, 
schwach-gelblichen  Nadeln  aus«  Es  ist  schwer  löslich  in 
Wasser,  leicht  löslich  in  Weingeist ;  beim  Erhitzen  scheint  es 
theilweise  unverändert  zu  sublimiren,  dieilweis'e  wird  es  unter 
Entwickelung  von  Joddämpfen  zersetzt.  —  Aethylanilin  gab  bei 
dem  Kochen  mit  Citraconsäure  keine  AnAvertMudung,  auch 
nicht  beim  Erhitzen  des  EindampfrUdcstandes*  Auch  Ifacon-» 
äthylanilsänre  liefs  sich  nicht  erhalten.  —  Die  Bildung  des 
Citraconjodanils  spricht  für  Hofmann's  (1)  Ansicht,  dafs  das 
Jodanilin  wie  das  Anilin  eine  Amidbase  ist  (Ammoniak, 
worin  2  Aeq.  Wasserstoff  durch  andere  Substanzen  nicht 
vertreten  ^d);  das  Aethylanilin  hingegen  als  Imidbase 
(Ammoniak,  worin  nur  1  Aeq.  Wasserstoff  unvertreten  ist) 
kann  keine  Anilverbindung  geben. 

itacoMtaN.  Die  Itaconsäure  ergab  kein  saures  Silbersalz;  das  neu- 
trale itacons.  Silberoxyd  löst  sich  nur  sehr  wenig  bei  dem 
Kochen  mit  wässeriger  Itaconsäure,  und  aus  der  Flüssigkeit 
krystallisirt  dann  ein  Gremenge  von  viel  Itaconsäurehydrmt 
und  wenig  neutralem  Silbersalz.  Auf  die  bei  dem  Cltra- 
conimid  (S.  395)  angegebene  Weise  liefs  sich  kern  Imid  der 
Itaconsäure  darstellen. 


\l)  Jahteaber.  f.  1849,  896. 
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Wird  Itaconsäordijdrat  mit  einem  Ueberschufs  von  ttaconaivr«. 
Anilin  in  einer  Betorte  etwas  über  182^  erhitzt,  so  destiU 
liren  Wasser  und  das  überschüssige  Anilin  über  und  in  der 
Retorte  bleibt  eine  bräunlich  gefärbte  Flüssigkeit,  die  beim 
Erkaken  rasch  krystallinisoh  erstarrt  und  hauptsächlich  aus 
JüaeonamSd  besteht.  Durch  Umkrystallisiren  aus  siedendem 
80pracentigem  Weingeist  wird  dasselbe  rein  erhalten.  So 
gereinigt  bildet  es  eine  lockere,  schwach  glänzende  Masse, 
die  in  Aetber  leioht»  in  kaltem  Wasser  fast  gar  nicht,  in* 
keifsem  Wasser  wenig  löslich  ist,  bei  185^  schmilzt  und 
dann  krjstallinisch  erstarrt.  Es  ist  in  kleinen  Mengen  un- 
yerändert  sublimirbar.  Durch  verdünnte  wässerige  Alkalien 
und  verdünnte  Säuren  wird  es  nicht  verändert  (1);  zu 
Schwefelsäure  verhält  es  sich  wie  das  CitraconanU  (S.  397). 
Seine  ZusamonenaeiEung  ist  (nach  dem  Trocknen  bei  100^) 
C^H^NO,  =  C|tH,N,  HO,  CsHtO»  ^  2  HO.  —  Itaconaml^ 
«mre  kann  nicht  durch  directe  Behandlung  des  Itaconani- 
lidf  mit  Itaconsäure  dargestellt  werden ;  bei  dem  Zusammen- 
atWnelaen  bleiben  beide  Körper  unverbunden.  Doch  läfst 
aich  die  ItaconanUsäure  leicht  so  darstellen,  dafs  man  einen 
Ueberschufs  von  Itaconsäure  mit  Anilin  versetzt,  die  Lösung 
dea  sauren  itacons.  Salzes  zur  Trockne  eindampft  und 
den  Rückstand  etwas  über  100^  erhitzt;  alles  angewendete 
Anilin  wird  hierbei  zu  Itaconanilsäure  t  welche  sich  durch 
Umkrjatallisiren  aus  heifsem  Wasser  von  anhängender  Ita-> 
co&säure  befreien  läfst  So  dargestellt  bildet  sie  farblose 
breite  glänzende  Nadeln;  aus  Weingeist  krjstallisirt  bildet 
•ie  Anhäufungen  tafelförmiger  Krystalle.  Aus  den  wässe- 
rigen Lösui^en  ihrer  Salze  wird  sie  auf  Zusatz  einer  Säure 
als  krystallinisciier  welfser  Niederschlag  gefällt.  Sie  wird 
dnrck  Chlorkalk  nicht  gefärbt  Sie  schmilzt  bei  189<^  unter 


(1)  Nach  einer  spateren  Mittheilung  Gottlieb's  (Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXVIII,  242)  bildet  sich  bei  Einwirkung  einer  Mischung  von  Schwefel- 
and Salpetersaurehydrat  anf  Itacooanilid  eine  Verbindung  C34Hii(N04)jN«04 ; 
Mliaffes  Über  dieselbe  ist  noch  nicht  bekannt  gewerden. 
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ittconsxure.  theilweiser  Zersetzung.  Die  bei  100*  getrocknete  Itacon- 
anilsäure  ergab  die  Zusammensetzung  C22HiiNOe  =Ci8HtN, 
HO,  CsHaO,  +  HO,  CsHaO,-  2H0.  Das  Hydrat  wie  die 
Salze  dieser  Säure  sind  beständiger,  als  dies  bei  der  Citnu 
conanilsäure  der  Fall  jist.  Das  itaconanils.  Siiberoxyd,  bei 
100®  getrocknet  AgO,  CgaHioNOs ,  bildet  einen  krystalli* 
nischen  weifsen  Niederschlag,  der  sich  in  siedendem  Wasser 
unter  geringer  Reduction  ziemlich  reichlich  löst  und  beim 
Erkalten  der  Lösung  in  breiten  glänzenden  Nadeln  kry- 
stallisirt ;  bei  öfterem  Wiederholen  dieser  Operation  mengen 
sich  den  Krystallen  porcellanartige  Körner  eines  nicht  näher 
untersuchten  Salzes  bei.  Bei  dem  Kochen  der  Itaconanil- 
säure  mit  Wasser  und  ko^ens.  Baryt  bildet  sich,  ohne  Zer- 
setzung jener  Säure,  itaconanils.  Baryt  als  farblose  gummi- 
artige, in  Wasser  leicht  lösliche  Masse,  bei  170®  getrocknet 
BaO,  Cs^HioNOs.  Auch  das  Natronsalz  ist  leicht  löslich; 
die  eingedampfte  Lösung  giebt  eine  syrupdicke  Flüssigkeit, 
die  sich  mit  der  Zeit  mit  einer  schwach  krystallinischen 
Kruste  überzieht.  Eine  Lösung  dieses  Salzes  giebt  mit 
schwefeis.  Kupferoxyd  einen  blafsblauen  krystallinischen 
Niederschlag,  der  bei  höherer  Temperatur  Wasser  verliert, 
bei  IßO^  lebhaft  blaugrün  wird  und  dann  die  Zusammen* 
Setzung  CuO,  C22H10NO5  hat.  Das  Bleioxydsalz  ist  ein 
weifser  käsiger  Niederschlag,  der  nach  längerem  Verweilen 
in  der  Flüssigkeit  zu  schönen  £[rystalldrusen  wird.  Bei 
dem  Verdampfen  wässeriger  Itaconanilsäure  mit  Ammoniak 
bleibt  ein  schwer  löslicher  Rückstand  von  saurem  Ammoniak- 
salz, das  aus  heifsem  Wasser  in  kleinen  Krystallgruppen 
erhalten  werden  kann.  —  Bei  dem  Erwärmen  der  Itaconanil- 
säure auf  190®  schmilzt  sie  ohne  merkliche  Veränderung; 
bei  dem  Erhitzen  auf  260^  verwandelt  sie  sich  grofsentheila 
unter  Wasserausscheidung  in  überdestiUirende  Citraconsäure 
und  Citraconanil ,  und  in  zurückbleibende  Itaconsäure  und 
Itaconanilid. 

Da  Gottlieb   das  Itaconanil   nicht  erhalten    konnte, 
betrachtet  er  dies  als  einen  Beweis  dafür,  dafs  die  Itacon- 
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sSare  eine  einbasische  Saure  sei ;   und   da  er  die  Existenz  itftcoii»i«r«. 
der  Itaconanilsäure  nachgewiesen  hat,  glaubt  er^  Laurent 
und  6erhardt*s  Ansicht,  nur  mehrbasische  Säuren  geben 
AnilsSuren,  bestätige  sich  nicht  (1). 

Die  Citraconsänre  wird  durch  Salpetersäure  je  nach  *'2«m"" 
der  Concentration  der  letzteren  in  verschiedener  Weise 
Terändert  Wird  Salpetc^rsäure  von  1,47  spec.  Gew.  mit 
einer  gesattigten  Lösung  von  Citraconsäure  gelinde  er- 
wärmt, so  tritt  eine  sehr  heftige  Einwirkung  ein,  unter  1 
Bildung  mannichfaltiger  Producte,  welche  Gottlieb  später  ' 
genauer  beschreiben  wird.  (Vgl.  Baup's  Angaben  S.  406.) 
Mengt  man  hingegen  eine  verdünnte  Lösung  von  Citracon- 
säurehydrat  mit  etwa  dem  sechsten  Theile  Scheidewasser 
und  läfst  kochen,  s^  tritt  eine  ruhige  Zersetzung  unter 
langsamer  Gasentwicklung  ein ;  läfst  man  nach  ^-  bis  ^  stün- 
digem Kochen  die  Flüssigkeit  erkalten,  so  scheiden  sich 
porcellanartige  Krystallmassen  einer  neuen  Säure,  Mescbcon^ 
säure  j  aus.  Bei  dem  Verdampfen  der  Mutterlauge  erhält 
man  noch  etwas  Mesaconsäurc ,  zuletzt  Oxalsäure;  aufser- 
dem  bildet  sich  bei  jener  Einwirkung  eine  gelbe  Nitrover- 
bindung, welche  der  Mesaconsäurc  hartnäckig  anhängt  und 
sie  gelb  färbt,  durch  wiederholtes  Umkrjstallisiren  dersel- 
ben aus  Wasser  oder  durch  Kochen  mit  Thierkohle  indefs 
entfernt  werden  kann.  —  Die  Itaconsäure  giebt  bei  Be- 
handlung mit  verdünnter  Salpetersäure  keine  Mesaconsäurc. 
—  Die  reine  Mesaconsäurc  bildet  feine  schwach  glänzende 
Kry stallnadeln ,  schmeckt  herb  und  sauer,  löst  sich  schwer 
in  kaltem,  reichlich  in  heifsem  Wasser,  ist  auch  in  Wein- 
geist löslich ,  schmilzt  bei  208^  zu  klarer  Flüssigkeit  und 
läfst  sich  wenige  Grade  darüber  unverändert  zu  Krystallen 
subltmiren.  Die  geschmolzene  Säure  erstarrt  beim  Erkalten 

(1)  Gerhardt  (Lanr.  n.  Qerh.  C.  R.  1851,  120)  widerspricht  der 
Ansicht,  dafs  genügende  Gründe  Torliegen,  die  Itaconsänre  für  einbasisch 
zu  halten.  Auch  Wnrts  (J.  pharm.  [3]  XIX,  479)  ist  der  Ansicht,  die 
ItaconaSnre  sei  zweibasisch  nnd  die  Ton  Gottlieb  dafür  angenommene 
Formel  an  yerdoppeln. 
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MMMon.    krystallinisch.  Der  Dampf  der  Säore  tat  stechend  und  reist 

•»uro.  «^  ^  * 

senm  Hasten.  Die  Lösungen  derselben  röthen  stark  Lack* 
mus  und  zersetzen  die  kolilens.  Salze.  IXe  Zusammen* 
Setzung  der  bei  100^  getrockneten  Säure  entsprach  der 
Formel  C4H5O4  oder  CioHeOg;  das  durch  Fällen  der  was- 
serigen  mit  Ammoniak  gesättigten  Säure  mittelst  Salpeters. 
Silberoxydes  bereitete  neutrale  Silbersalz  (ein  schwerer 
krystallinischer  weifser  Niederschlag ,  welcher  durch  LicJit 
oder  Erwärmen  auf  100®  nicht  verändert  wird)  ergab  b« 
100*  getrocknet  die  Zusammensetzung  AgO,  CsH^O,  oder 
2  AgO,  CioH^Oe«  Die  Mesaconsäure  ist  also  isomer  mit 
der  Citraconsäure  und  der  Itaconsäure. 

Mesaconaml  vermochte  Gottlieb  nicht  zu  erhalten; 
doch  hält  er  die  Darstellung  desselben  fiir  möglich«  Bein 
Kochen  einer  concentrirten  wässerigen  Lösung  von  Mesa- 
consäure mit  Anilin  bleibt  dieses  unzersetzt  Wird  das 
bei  dem  Verdampfen  sich  ausscheidende  Anilinsalz  gertrock« 
net  und  auf  240®  erhitzt,  so  schmilzt  es  und  ein  Gemenge 
von  Anilin,  Citraconanil  und  Wasser  destillirt  über;  zuletzt 
bleibt  ein  unbeträchtlicher  zäher  brauner  Rückstand« 

Auf  Gottlieb's  Veranlassung  hat  Pebai  (i)  mehrere 
Salze  der  Mesaconsäure  untersucht,  welche  er  als  eine 
zweibasische  Säure  erkannte.  —  Für  die  bei  100®  getrock- 
nete Säure  fand  er  die  Formel  CioHeOs  bestätigt;  dieselbe 
Zusammensetzung  besitzt  die  sublimirte  Säure.  100  Thefle 
Wasser  lösen  bei  18®  2,7,  kochend  117,9  Th.  Mesaconsäure; 
100  Th.  90procentigen  Weingeists  bei  17®  30,6,  kochend 
95,7  Th.  Mesaconsäure.  —  Barytaoize:  Das  neutrale  Salz 
erhält  man  durch  Sättigen  einer  siedenden  Lösung  von 
Mesaconsäure  mit  kohlens.  Baryt;  aus  der  concentrirten  Lö- 
sung setzen  sich  bei  freiwilligem  Verdunsten  derselben  mono- 
klinometrische  Kry stalle  ab(ocP.ooPoo.-t-Pcx).  —  Poo; 
cx>  P  :  cx)  P  im  orthodiagonalen  Hauptschnitt  =  68*30', 
-  Poo  :  ooPoo  =  I44®2a',  +  Poo:ooPoo  =  14l®50'; 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXVUI,  129. 
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YoUkommene  Spaltbarkeit  nach  [ooPoo])>  welche  die  Zu-  ^^;^^ 
sammeaseiziing  2  BaOj  C|oH40e  4~  ^  ^^  besitzen;  das 
Wasser  entweicht  bei  130®  vollständig.  Das  saure  Salz 
wurde  manchmal  (nicht  immer)  so  erhalten ,  dafs  von  einer 
LösQi^  von  Mesaconsäure  die  eine  Hälfte  mit  kohlens, 
Baryt  neutralisirt  und  dann  die  andere  Hälfte  zugefugt 
wurde;  nach  dem  Concentriren  der  Flüssigkeit  bildeten 
sich  roanfihmal  krjstaljinische  Warzen  oder  perlmutterglän- 
zende sechsseitige  Tafeln  von  der  Zusammensetzung  2  (BaO» 
HO,  C,oH4C.)  +  3  HO  (das  Krystallwasser  geht  bei  140» 
vollständig  weg),  welche  indeis  schon  durch  kalten  Wein« 
geist  zu  Säure  und  neutralem  Salze  zersetzt  werden«  — 
Säbersalze  :  Bei  dem  Fällen  einer  kalten,  mit  Ammoniak 
genau  neutralisirten  Lösung  von  Mesaconsäure  oder  einer 
verdünnten  Lösung  von  neutralem  mesacons.  Baryt  mit 
Salpeters.  Silberoxyd  entsteht  ein  käsiger  Niederschlag  von 
neutralem  Silbersalz,  das  sich  bald  körnig  absetzt  und  die 
Zusammensetzung  2  AgO,  CioH40e  besitzt;  als  neutrales 
mesacons*  Natron  mit  Salpeters.  Silberoxyd  gefallt  und  das 
Filtrat  mit  Weingeist  versetzt  wurde,  entstand  ein  volumi- 
nöser durchscheinender  Niederschlag,  über  Schwefelsäure 
getrocknet  2  AgO,  C,oH40«  +  2  HO.  Durch  Auflösen 
des  neutralen  Salzes  in  einer  siedenden  Lösung  von  Mesa- 
consäure (von  welcher  ein  Ueberschufs  zu  vermeiden  ist) 
und  Krystallisirenlassen  erhält  man  Nadeln  des  sauren  Sal- 
zes, AgO,HO,  C10H4O«,  welches  sich  in  heifsem  Wasser 
ziemlich  leicht  löst  und  am  Lichte  nicht  färbt.  —  Bleioxyd- 
salze :  Lösungen  von  neutralem  mesacons.  Ammoniak  oder 
Baryt  geben  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  Bleioxyd- 
salzen einen  krystallinischen  weifsen  Niederschlag,  bei  der 
Siedehitze  eine  harzartige  zähe  Masse,  die  beim  Erkalten 
fest  und  spröde  wurd;  aus  der  überstehenden  Flüssigkeit 
krystallisirl  neutrales  Salz  in  kurzen  Nadeln.  Das  bei  130^' 
getrocknete  Salz  ist  2  PbO,  CioK^O«,  das  kalt  gefällte 
enthält  lufttrocken  noch  3,  das  mit  heifsem  Wasser  ausge- 
waschene 2  Aeq.  Wasser.    Das   saure  Salz,  entsprechend 
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ir«Meoa.  ^le  das  sanre  Silbersalz  dargestellt,  krystallisirt  in  kleinen 
farblosen  Nadeln  PbO,  HO,  C10H4O«.  —  Bei  dem  Kochen 
einer  mit  Ammoniak  neutralisirten  Losung  von  Mesacon- 
säure  entweicht  Ammoniak,  und  aus  der  concentrirten  Lö- 
sung krystallisirt  saures  Ammomaksalz ,  lufttrocken  NH4O, 
HO,  CioH40«,  welches  in  Wasser  leicht  löslich  ist,  — 
Das  neutrale  Kalisalz  bildet  feine  Nadeln ,  ist  leicht  löslich 
in  Wasser,  etwas  schwieriger  in  Weingeist;  das  Natronmb 
krystallisirt  in  kurzen  vierseitigen  Prismen,  und  ist  gleich- 
falls leicht  löslich  in  Wasser.  Die  Bereitung  eines  Doppel- 
Salzes  von  Baryt  und  Kali  gelang  nicht  —  Die  Aethyher^ 
bmdunff  wurde  dargestellt  durch  Destillation  von  Mesacon- 
säure,  Schwefelsäure  und  Weingeist;  der  gereinigte  Aether, 
2  C4H5O,  CioH40e,  ist  eine  neutrale,  farblose,  leichtbe- 
wegliche Flüssigkeit  von  angenehmem  obstähnlichem  Ge- 
ruch und  bitterem  Geschmack,  1,043  spec.  Gew.  bei  20* 
und  dem  constanten  Siedepunkt  220®  bei  ys?""?»  Barometer- 
stand; er  löst  sich  wenig  in  kaltem,  etwas  mehr  in  heifsem 
Wasser,  in  jedem  Verhältnifs  in  Weingeist  und  in  Aether. 
Bei  Kochen  mit  Barytwasser  bildet  er  mesacons.  Baryt. 
Die  Darstellung  einer,  sauren  Verbindung  von  Mesacon- 
säure  und  Aethyloxyd  gelang  nicht.  ~  Endlich  giebt  Pebal 
noch  eine  Uebersicht  der  Eigenschaften,  welche  die  Hydrate 
und  die  Salze  der  Mesaconsäure  und  der  Citraconsäure  be- 
sitzen, um  die  Unterschiede  zwischen  beiden  Säuren  her- 
vortreten zu  lassen. 

Auch  Baup  (1)  hat  Mittheilungen  über  die  Mesacon- 
säure gemacht ,  welche  er  als  Giracartsäure  bezeichnet  und 
als  einbasische  Säure  (im  hypothetisch- wasserfreien  Zustand 
CiHgOs)  betrachtet;  seine  Versuche  wurden  schon  früher 
angestellt,  aber  erst  später,  als  die  Abhandlungen  von 
Gottlieb  und  von  Pebal,  veröffentlicht.  Die  durch  Ein* 
Wirkung  von  Salpetersäure,  welche  mit  ihrem  vierfachen  Ge- 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXXIII,  192;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXI,  96 
J.  pr.  Chem.  LY,  84;  im  Aosz.  Pharm.  Centr.  1852,  49. 
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wicht  Wasser  verdünnt  war,  auf  Citraconsäure  erhaltene  '^:.*ü'" 
Mesaconsänre  löst  sich  nach  Baup  in  38  Theilen  Wasser 
von  14^  in  29  Wasser  von  22^  in  2,6  Theilen  88procen- 
tigen  Weingeists  von  22^  anch  in  Aether.  Aus  der  alko- 
holischen Lösung  krystallisirt  sie  in  durchsichtigen  gedrück- 
ten Prismen.  Sie  kann  schon  vor  dem  Schmelzen  snbli- 
miren ;  auf  dem  Platinlöffisl  erhitzt  und  angezündet  verbrennt 
sie  mit  blauer  Flamme  und  ohne  Kohle  zu  hinterlassen. 
Ihre  Lösung  wird  durch  basisch-essigs.  Bleioxjd  und  durch 
Salpeters.  Quecksilberoxydul  weifs  gefallt,  durch  Eisen- 
chlorid in  rothen  Flocken,  durch  einfach-essigs.  Bleioxyd 
krystallinisch ;  die  Lösung  ihrer  Salze  wird  durch  Salpeters. 
Silberoxyd,  schwefeis.  Kupferoxyd  und  Quecksilberchlorid 
gefallt.  —  KaUsdbe  :  Das  neutrale  Salz  ist  sehr  zerfiiefs- 
lich;  das  zweifach-saure  Salz  krystallisirt  in  kleinen  glim- 
merähnlichen Blättchen ,  welche  in  wenigen  Theilen  Wasser 
und  nur  wenig  in  Weingeist  löslich  sind.  —  Natraruahe  : 
Das  neutrale  Salz  konnte  nicht  krystallisirt  erhalten  werden; 
das  zweifach-saure  Salz  bildet  kleine,  an  der  Luft  sich 
nicht  verändernde  rhombische  Prismen.  —  AmmoTdaksalze  : 
Das  einfach-saure  Salz  krystallisirt  nicht.  Das  zweifach- 
saure Salz  bildet  sehr  kleine,  dreiflächig  zugespitzte  Prismen 
NH4O,  C*H,Os  +  HO,  C.HaOs,  welche  in  8  Theilen 
Wasser  von  15^  löslich  sind.  —  BaryUalze  :  Das  neutrale 
Salz  bildet  durchsichtige  vierseitige  Prismen  oder  viersei- 
tige Tafeln,  BaO,  C,HjOs  +  4  HO;  die  Krystalle  ver- 
wittern nur  in  sehr  trockner  Luft  oder  in  der  Wärme,  und 
nehmen  an  der  Luft  das  verlorne  Krystallwasser  wieder 
auf.  Das  zweifach-saure  Salz  bildet  kleine,  an  der  Lufib 
sich  nicht  verändernde  Krystalle  BaO,  CaHgOs  +  HO, 
CsHsOs  4-  HO.  —  Das  Kalhsah  bildet  sehr  kleine  nadel- 
förmige  Krystalle  CaO,  C^HaOs  +  HO,  ist  in  16,5  Theilen 
Wasser  von  20^,  nicht  in  Weingeist  löslich,  verliert  erst 
bei  etwas  erhöhter  Temperatur  sein  Krystallwasser  und 
nimmt  es  an  der  Luft  wieder  auf.  —  Bleioxydsalze  :  Eine 
Lösung  eines  neutralen  mesacons,  Salzes  giebt  mit  essigs. 
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Bkioxyd  einen  molkigen  Niederschlag,  welcher  aUmidig 

EU  kleinen  Krystallen  wird;  bei  Anwendung  sehr  verdünnter 
Lösungen  scheidet  sich  das  neutrale  Salz  langsam  in  kleinen 
durchsichtigen  Prismen  ab;  das  getrocknete  Salz  ist  PbO, 
CsHsOsi  die  Erjstalle  ergaben  7,9  bis  8,2  pO.  Wasser. 
Das  zwei£»ch-saure  Salz  scheidet  sich  nach  Znsatz  von 
essigs.  Bleioxyd  zu  Mesaconsiure  in  kleinen  zugespitzten 
prismatischen  Krystallen  ab,  PbO,  0,H20s  +  HO,  CäHjjOs. 
Ein  neutrales  mesacons.  Salz  giebt  mit  dreibasisch-essigs. 
Bleioxyd  einen  flockigen  oder  pulverigen  Kiederschlag, 
welcher  2  PbO  auf  1  OsHsOs  zu  enthalten  sdidnt.  — 
Kugferoxydsalze  :  Nach  Mischung  von  essigs.  Kupferöxyd 
und  Mesaconsäure  scheiden  sich  sehr  kleine,  intensiv  him- 
melblaue, körnige  Ery  stalle  ab,  CuO,  CbH^Os  -|-  2  HO. 
Bei  der  Zersetzung  eines  neutralen  mesacons.  Salzes  mittelst 
essigs.  oder  schwefeis.  Kupferoxyd  erhalt  man  zugleich  mit 
diesem  neutralen  Salz  ein  blafs  spangrünes,  an  d^  Luft 
leicht  verwitterndes  basisches  Salz. 

Bei  Einwirkung  concentrirter  Salpetersäure  auf  Citra- 
consäure  bildet  sich  unter  andern  eine  ölartige  Substanz, 
die  bei  dem  Erkalten  zu  einer  gelblichen  krystalUnischen 
Masse  wird.  Wird  diese  mit  Wasser  gekocht,  so  verbreitet 
sich  ein  Geruch  nach  Münze,  und  die  Flüssigkeit  schmeckt 
sü£s.  Nach  wiederholtem  Auskochen  mit  Wasser  wurde 
die  krystallinische  Masse  mit  heifsem  88procentigem  Wein- 
geist behandelt,  welcher  bei  dem  Erkalten  zwei  weüüse 
krystallinische  Substanzen  von  verschiedener  Löslichkeit 
ex^ab.  Beide  sind  Nitroverbindungen,  weifs  oder  ferblos, 
ohne  Geruch  oder  Geschmack.  —  Die  leichter  losliche 
Substanz  krystallisirt  aus  Weingeist  in  weifsen  gestreiften 
seideglänzenden  Prismen,  aus  Aether  in  kleinen  durchsich- 
tigen sehr  glänzenden  Krystallen;  sie  löst  sich  leicht  in 
heifsem  88procentigem  Weingeist,  in  170  Theilen  dessel- 
ben von  10^,  in  10000  Theilen  Wasser  von  10®«  Li  sieden- 
dem Wasser  schmilzt  sie  zu  durchsichtigen  Kügelcheo, 
welche  nach  dem  Erkalten  manchmal  weich  und  durchsich« 
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tig  bleiben,  aber  durch  fierührung  soglekh  hart  und  un-  v<:*"<'oo. 
durchaichtig  werden«  Nach  dem  Schmelzen  erstarrt  diese 
Sobatanz  zu  einer  blättrig-krystallinischen  Masse,  aber  nicht 
mehr,  weim  sie  zu  lange  erhitzt  wurde;  bei  stärkerer  Hitze 
verflüchtigt  sie  sich  vollständig  unter  Verbreitung  eines 
dem  des  Amyrins  ähnlichen  Geruchs.  In  einer  Röhre  er- 
hitzt giebt  sie  salpetrige  Dämpfe;  angezündet  verbrennt  sie 
mit  Flamme,  Sie  löst  sich  in  warmer  concentrirter  Schwe- 
felsaure» und  krjstallisirt  bei  dem  Erkalten  gröfstentheils 
wieder  aus«  ^  Die  schwerer  lösliche  Substanz  krystallisirt 
aus  Alkohol  in  kleinen  glänzenden  durchsichtigen  viersei- 
tigen Nadeln»  auch  aus  Aether  in  Nadeln;  sie  löst  sich 
bei  10*  in  2200  Theilen  88 procentigen  Weingeists,  in 
1500  Theilen  97 procentigen  Weingeists,  in  24000  Theilen 
Wasser.  Sie  schmilzt  nicht  in  siedendem  Wasser,  löst 
sich  aber  etwas  darin  auf*  Selbst  nach  lange  fortgesetztem 
Schmelzen  erstarrt  sie  zu  glänzenden  Prismen,  Sie  ver- 
flüchtigt sich  vollständig  zu  kleinen  glänzenden  Krystallen, 
unter  Verbreitung  eines  eigenthümlichcn  Geruchs  nach 
Cumin  und  Münze.    Auch  sie  löst  sich  in  Schwefelsäure. 

Gä dicke  (1)  empfiehlt  zur  Reinigung  kalkhaltigen  waiottrur«. 
Weinsteins,  denselben  in  der  1,25 fachen  Menge  Salzsäure 
von  1,145  sp.  G.,  die  mit  einem  gleichen  Gewicht  Wasser 
verdünnt  ist,  zu  lösen,  und  die  durch  Leinen  geseihte 
Flüssigkeit  mit  so  viel  Kalkmilch  oder  Lösung  von  kohlens. 
Natron  zu  versetzen,  dafs  noch  hinlänglich  Salzsäure  frei 
bleibt,  um  den  weins.  Kalk  aufgelöst  zu  halten. 

In  einer  frühei^en  Untersuchung  hatte  Fremy  (2)  ge-  v.rKnderung 
funden ,  dafs  die  krystallisirte  Weinsäure  (2  HO,  CgH^Ojo)  ^Jt,,*;*^'" 
bei  dem  Erhitzen  zuerst  unter  Verlust  von  ^  HO  Tariral- 
säure  9   dann  nach  Verlust  von  1  HO  in  Tartrehäure,  end- 
lich nach  Verlust  von  2  HO  in  wasserfreie  Weinsäure  über- 
gehe, und    dafs   dem    Wasserverlust   eine   Abnahme    der 


<1)  Arck.  Pharm.  [3]  l/XVH,  44;  Diogl.  pol.  J.  CXXl,  370 ;  Fliarsi. 
Centr.  1851,  956.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [3]  LXVIU,  353. 
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y«ri(nd«ri»ff  Sättigungscapacität  entspreche.  Laurent  and  6erhardt(l) 
'SutiHr  hatten  hingegen  gefunden,  daCs  die  krystallisirte  Weinsäure 
bei  vorsichtigem  Schmelzen  ohne  Gewichtsverlust  zu  Afi^to- 
toeinsäure  werde,  von  derselben  Zusammensetzung  wie  die 
Weinsäure  (die  sauren  Salze  seien  gleichfalls  RO,  HO^ 
C8H4O10);  bei  längerem  Erhitzen  bilde  sich  auch  Isawein^ 
säure  (deren  neutrale  Salze  RO,  CsHsOu);  bei  stärkerem 
Erhitzen  bilde  sich  hotartrtdsäure  (CsHaOio*  deren  neu- 
trale Salze  RO,  CsUsOo),  isomer  mit  der  wasserfreien 
Weinsäure.  Freray(2)  widersprach  den  Angaben  Lau- 
r  e  nt's  und  G  er  hardt's ;  aus  seiner  später  veröffentlichten 
ausführlicheren  Abhandlung  (3)  theilen  wir  Folgendes  mit. 
Tartrahäure.  —  Fein  gepulverte,  bei  100^  getrocknete 
Weinsäure  verliert  in  einem  Oelbad  bei  mehrstündigem  Er- 
hitzen auf  100  bis  ISO»  Nichts  an  Gewicht;  bei  160  bis  170<» 
beginnt  sie  zu  schmelzen  und  nach  längerem  Erhitzen  auf 
170®  zeigt  sich  ein  erheblicher  Gewichtsverlust  Je  gröfser 
dieser  ist,  um  so  mehr  Tartralsäure  hat  sich  gebildet.  Bei 
Laurent's  und  Gerhardt's  Versuchen,  wo  Weinsäure 
mit  Zusatz  von  etwas  Wasser  geschmolzen  wurde ,  bis  das 
ursprüngliche  Gewicht  der  Weinsäure  wieder  hergestellt 
war,  und  Veränderung  der  Weinsäure  beobachtet  wurde, 
trat  nach  Fremy  doch  eine  Entwässerung  eines  Theils 
der  Weinsäure  ein,  wobei  vielleicht  das  aus  diesem  ausge- 
tretene Wasser  durch  den  andern  Theil  der  Weinsäure 
zurückgehalten  wurde.  Als  30  Grm.  Weinsäure  während 
8  Stunden  auf  170®  erhitzt  wurden,  bildete  sich  zuerst  Tar- 
tralsäure, dann  Tartrelsäure,  endlich  wasserfreie  Weinsäure; 
auch  bUdet  sich  dabei  eine  geringe  Menge  saurer  Dämpfe. 
Zur  Bereitung  möglichst  reiner  Tartralsäure  erhitzte  Fremy 
Weinsäure  im  Oelbad  auf  170®,  bis  die  Weinsäure  gröfsten- 
theils  in  Tartralsäure  (die  mit  Kalk  ein  in  Wasser  lösliches 


(1)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  508.  —  (2)  Jahresber.  f.  1850,  879.  — 
Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXI,  829;  Ann.  Ch.  Pharm.  liXXYIII,  297;  im 
Ansz.  Phann.  Centr.  1851,  937. 


Säuren  und  dahin  Qehöriges.  409 

Salz  bildet)  umgewandelt  war^  und  so,  dafs  sich  doch  noch  Terüaderaag 
keine  Tartrelsäure  gebildet  hatte  (die  in  einer  Lösung  von  "■"«  ^^ 
essigs.   Kalk  eben   Niederschlag   hervorbringt).     Für   die 
Tartralsäure   fand   Fr emj,   indem   er   sie  möglichst    vor 
Feuchtigkeit   geschützt   analysirte^    die   Zusammensetzung 
CsH^iOiii   bestätigt.     Für  den  tartrals.  Kalk  (dargestellt 

durch  Erhitzen  der  Weinsäure^  bis  sie  nur  theilweise  zu 
Tartralsäure  geworden  war,  oder  bis  sich  selbst  schon 
Tartrelsäure  zu  bilden  begonnen  hatte »  Lösen  in  kaltem 
Wasser,  Sättigen  mit  kohlens.  Kalk,  Fällen  des  Filtrats 
mittelst  etwas  Alkohol,  Trocknen  des  Niederschlags  im 
leeren  Raum  und  dann  bei  120<^)  fand  er  den  Kalkgehalt 
entsprechend  der  Formel  1^  CaO,  C8H40io;  für  das  tar- 
trals. Bleioxyd  (dargestellt  durch  Lösen  von  tartrals.  Kalk 
in  kaltem  Wasser,  Zersetzen  mit  Oxalsäure,  Niederschlagen 
der  Tartralsäure  mit  einfach-essigs.  Bleioxyd,  Waschen 
des  Niederschlags  mit  kaltem  Wasser;  oder  durch  Ver- 
wandeln des  tartrels.  Ammoniaks  durch  einen  Ueberschufs 
von  Ammoniak  in  tartrals.,  und  Fällen  mit  einfach-essigs. 
Bleioxyd)  den  Oxydgehalt  entsprechend  der  Formel  1^  PbO^ 

C8H4O10. 

Tartrebänre.  —  Die  Tartrelsäure  giebt  in  wasserfreiem 
Alkohol  gelöst  auf  Einleiten  von  trocknem  Ammoniakgas 
einen  Niederschlag  von  zweifach-tartrels.  Ammoniak.  Die 
von  Laurent  und  Gerhardt  zur  Stütze  ihrer  Ansicht, 
die  tartrels.  (isotartrids.)  Salze  haben  die  Zusammensetzung 
RO,  CgHsOo,  angefahrten  Salze  von  Baryt  und  Bleioxyd 
hält  Fremy  nicht  für  rein  darstellbar;  für  das  im  luftleeren  , 
Raum  getrocknete  Kalksalz  fand  er  die  Formel  CaO, 
C8H4O10  +  HO,  für  das  später  bei  120  bis  140*  getrock- 
nete  (das  feuchte  zersetzt  sich  bei  sofortigem  Trocknen 
in  höherer  Temperatur)  CaO,  CgH40io- 

Weins.  Bleioxyd  (2  PbO,  C8H4O10)  verlor  bei  mehr- 
stündigem Erhitzen  auf  200^  Nichts  an  Gewicht  Wasser- 
freie Weinsäure  gab  in  wasserfreiem  Alkohol  gelöst  auf 
Einleiten  von  Ammoniakgas  keinen  Niederschlag,  und  wurde 
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selbst  bei  mehrtägigem  Verweilen  in  dieser  mit  Ammoniaks 

gas  gesättigten  Flüssigkeit  nicht  verändert. 

Gerhardt (1)  beharrt  dabei»  die  von  ihm  und  Lau- 
rent gefundenen  Resultate  als  die  richtigen  zu  betrachten* 
XAffiMfferb.  In    einer   Notiz   über   die  Kaffeebohnen  theilt  Koch- 

1  eder  (2)  mit,  dais  die  Kafieegerbsäure  bei  der  trockenen 
Destillation  anfangs  Wasser  j  dann  eine  dicke  gelbliche 
Flüssigkeit  giebt,  während  viel  Kohle  zurückbleibt;  das 
dickflüssige  Destillat  erstarrt  alsbald  zu  einer  weifsen  kry- 
stallinischen  Masse  von  den  Eigenschaften  des  Breozcate- 
chins.   Ro  c  h  1  e  d  e  r  giebt  fiir  diese  Zersetzung  das  Schema ; 

2  C14H8O,  =  CjH^Oä  +  16  0  +  10  HO.  ~  Bei  achtstün- 
digem Sieden  einer  wässerigen  mit  Schwefelsäure  versetzten 
Lösung  von  Kaffeegerbsäure ,  wobei  das  verdampfende 
Wasser  von  Zeit  zu  Zeit  ersetzt  wurde ,  blieb  der  gröfste 
Thcil  der  Säure  unverändert,  ein  kleiner  Tbeil  wurde  durch 
die  Einwirkung  der  Luft  zu  Viridinsäure.  —  Wird  die 
Kaffeegerbsäure  in  einer  Lösung,  welche  eweifacb-kohlens. 
Kalk  enthält,  der  Luft  ausgesetzt,  so  bildet  sich  aufser 
Viridinsäure  auch  ein  in  Wasser  unlöslicher  violettschwar- 
zer Körper.  —  Rochleder  fand  Pfaffs  Angabe  nicht 
bestätigt,  dafs  bei  der  Fällung  des  wässerigen  Decocts  der 
KAffcebohnen  mit  einfach-essigs.  Bleioxyd  ein  Niederschlag 
erhalten  werde,  welcher  in  Wasser  durch  Schwefelwasser- 
stoff zersetzt  eine  Flüssigkeit  gebe,  die  bis  zu  Syrupcou- 
sistenz  verdunstet  durch  Alkohol  in  einen  löslichen  Theil, 
Kaffeegerbsäure,  und  einen  unlöslichen  Theil,  Kaffeesänre, 
zerlegt  werde.  Bei  dem  fractionirten  Fällen  des  Decocts 
mit  einfach-essigs.  Bleioxyd  enthielt  der  zuerst  entstehende 
Niederschlag  eine  kleine  Menge  einer  Säure  von  den  Re^- 
actionen  der  Citronsäare,  der  später  entstehende  Nieder- 
schlag nur  Kaffeegerbsäure.    Daraus,  dafs  bei   dem  voU- 


(1)  Laor.  tt.  Oerh.  C.  B.  18öl>  182.  —  (2)  Wien.  Acad.  Ber.  VII, 
816  (December,  1851);  Ann.  Ch.  Phurm/  LXXXH,  194;  J.  pr.  Gk«a. 
JjYI^  98;  im  Aius.  Pham.  Centr.  1852,  364. 
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ständigen  FäHen  des  Decocts  mit  essigs.  Bleioxyd  und  ZeV" 
«etzen  des  Niederschlags  mit  Schwefelwasserstoff  auch  Ci« 
tronsfiore  in  die  Flüssigkeit  übergehe ,  will  Rochleder 
die  abweichenden  Resultate  erklären ,  welche  er  früher  (1) 
erhielt;  er  spricht  jetzt  bestimmt  aus,  in  den  Kaffeebohnen 
sei  aufiser  Spuren  von  Citronsäure  nur  Kaffeegerbsäure, 
nicht  auch  noch  eine  davon  verschiedene  Kaffeesäure,  ent« 
halten. 

R.  Schwarz  (2)  hat  die  Königschinarinde  untersucht,  ^^'"^f^^^ 
welche  neben  Chinin  und  Cinchouin  Chinasäure,  Chinova-  '*<^> 
säure,  Cbinagerbsäure  und  das  aus  der  letzteren  entstehende 
ühinaroth  enthält.  In  dem  wässerigen  Decoct  der  Rinde 
ist  nur  wenig  Chinovasäure  und  Chinaroth  enthalten,  während 
durch  wiederholtes  Auskochen  mit  Wasser  die  Chinasäure 
und  die  Chinagerbsäure  voUständig  ausgezogen  werden 
können.  —-  Zur  Darstellung  der  Ckmoüasäure  wurde  die  mit 
siedendem  Wasser  erschöpfte  Rinde  mit  dünner  Kalkmilch 
gekocht,  und  die  filtrirte  gelbliche  Flüssigkeit  mit  Salzsäure 
versetzt,  die  in  gelatinösen  Flocken  ausgeschiedene  Cbinova* 
säure  durch  Umwandeln  in  Kalksalz,  Behandeln  der  Lösung 
desselben  mit  Thierkohle  und  Zersetzen  mit  Salzsäure  ge- 
reinigt; bei  100^  getrocknet  ergab  sie  die  Zusammensetzung 
CijH^Os  (vgl.  S.  416).  —  Zur  Untersuchung  der  in  der 
Rinde  nur  in  sehr  kleiner  Menge  enthaltenen  Ckmagerbsätare 
wurde  die  Chinarinde  mit  Wasser  ausgekocht ,  aus  dem 
Decoct  durch  Magnesia  etwas  Chinaroth  aufgenommen,  die 
Flüssigkeit  mit  essigs.  Bleioxyd  giefallt,  der  rothbraune 
Niederschlag  in  Wasser  mittelst  Schwefelwasserstoff  zer- 
setzt, die  vom  Schwefelblei  (bei  welchem  Chinovasäure  und 
etwas  Chinaroth  zurückblieb)  getrennte  Flüssigkeit  mit  drei- 
basisch-essigs.  Bleioxyd  gefallt,  der  Niederschlag  mit  Essig- 
säure behandelt  (Chinaroth  blieb  mit  etwas  Bleioxyd   ver- 


(1)  Jahresber.  t  1847  u.  1848,  627.  —  (2)  Wien.  Acad.  Ber.  VII, 
247  (1851,  Juli);  J.  pr.  Chem.  LYI,  76;  im  Ause.  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXX,  330)  Pham.  Gentr.  1852,  193. 
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•iterf^Suta  '^^^^^^  tmgelöst)»    die    essigs,  Lösung  mit  Ammoniak  ge« 
"«**•>     fiült,  der  lichtgelbe  Niederschlag  in  Wasser  mittelst  Schwefel« 
Wasserstoff  zersetzt,  die  Flüssigkeit  durch  Zusatz  von  wenig 
alkoholischer  Lösung  von  essigs.  Bleioxyd  von  etwas  Schwe- 
felwasserstoff befreit  und   nach  dem  Filtrlren  durch  mehr 
von  einer  solchen  Lösung  ausgefallt;  dem  auf  letztere  Art 
erhaltenen   lichtgelben  Niederschlag,  im    luftleeren  Raum 
bei  sorgfaltiger  Vermeidung  von  Sauerstoffzutritt  getrocknet, 
giebt  Schwarz   die  Formel   Ci4HeO„  2  PbO  +  Ci4HeO„ 
PbO,  HO.    Für  das  Hydrat  der  Chinagerbsäure  nimmt  er 
die  Formel  C14HSO9  an;  durch  Zersetzen  des  Bleioxydsalzes 
mittelst  Schwefelwasserstoff  und  Verdunsten  der  wässerigen 
Lösung  im  luftleeren  Räume  erhielt  er  die  freie  Säure  als 
eine  stark  hygroscopische  gelbe  Masse ,  die  indefs  unge- 
achtet des  möglichsten  Abschlusses  von  Luft  schon  etwas 
durch  Sauerstoffabsorption  verändert  war.    Bei  dem  Sieden 
einer  concentrirten  wässerigen  Lösung  von  Chinagerbsäure 
mit  etwas  Salzsäure  zersetzt  sich  erstere,  unter  Ausschei- 
dung rother  Flocken,  die  in  Alkalien  sich  mit  lauchgrüner 
Farbe  lösen.    Bei  der  trocknen  Destillation  der  Chinagerb- 
säure entwickelt  sich  ein  schwacher  Geruch  nach  Phenol. 
Die  Chinagerbsäure  absorbirt  mit  Begierde  Sauerstoff;  bei 
Gegenwart  von   etwas  Ammoniak  bildet  sich  in  einer  Lö- 
sung derselben  an  der  Lufb  etwas  Kohlensäure  und  China- 
roth C18H7O7,  wie  Schwarz  annimmt  nach  dem  Schema 
Ci4H80g  +  30  =  Ci2H,07+2C02  +  HO.   -    Chmaroih 
wurde  dargestellt  durch  Ausziehen  der  mit  Wasser  ausge- 
kochtea  Rinde  mit   verdünntem  Ammoniak,  und  Ausfallen 
der  Chinovasäure  und  des  Chinaroths  aus  der  rothbraunen 
Flüssigkeit  mittelst  überschüssiger  Salzsäure,  Behandeln  des 
Niederschlags  mit  Kalkmilch,  Trennen  des  löslichen  chinovas. 
Kalks  von  der  unlöslichen  Verbindung  des  Chinaroths  mit 
Kalk,  Zersetzen  der  letztern  mittelst  verdünnter  Salzsäure, 
und  Reinigen  des  ausgeschiedenen  Chinaroths  durch  Lösen 
in  verdünntem  Ammoniak  und  Fällen   mit  Salzsäure,  und 
durch  Lösen  in   Weingeist  und  Abdampfen  der  Lösung« 


S&nren  «nd  dahin  Oehdrigea.  4]3 

Das  80  erhaltene  getrocknete  Chinaroth  ist  chocoladebrann, 
in  Wasser  fast  unlöslich,  in  Alkohol^  Aether  and  Alkalien  '*«**'> 
leicht  mit  dunkelrother  Farbe  löslich;  bei  100®  getrocknet 
ergab  es  die  Zusammensetzung  CisH^Of.  Aus  der  leich- 
ten Veränderung  der  Chinagerbsäure  zu  Chinaroth  leitet 
Schwarz  den  geringen  Gehalt  der  Rinde  an  ersterer  und 
den  reichlichen  Gehalt  derselben  an  letzterem  ab. 

Hlasiwetz(l)  hat  die  Rinde  von  China  nova  unter-  cusomni»- 
sucht,  welche  als  Hauptbestandtheile  eine  Gerbsäure,  s.  g.  tod  chis^* 
Chinaroth,  Chinovasäure,  Chinasäure  und    nach  Grüner 
eine  besondere  organische  Base  enthält. 

Omaoagerbsmore*  —  Ein  wässeriges  Decoct  der  Chinova- 
rinde  ist  rothbraun  und  etwas  trübe  und  enthält  die  gröfste 
Menge  der  Gerbsäure  in  Lösung;  aufserdem  sind  theils 
gelöst,  theils  suspendirt  viel  Chinaroth,  etwas  Chinasäure, 
Chinovasäure,  Gummi  und  unorganische  Salze  darin  ent- 
halten. Einfach-essigs.  Bleioxyd  giebt  damit  einen  chocolade- 
braunen  Niederschlag,  in  welchem  alle  Schwefel- und  Phos- 
phorsäure, fast  alles  Chinaroth  und  etwas  Gerbsäure  enthalten 
sind.  Die  davon  getrennte  Flüssigkeit  wird  in  drei  Theile 
getheilt,  das  eine  Drittheil  mit  basisch-essigs.  Bleiox jd  voll- 
ständig ausgefallt,  und  die  zwei  andern  Drittheile  damit 
vermischt;  der  so  sich  bildende  lichtbraune  Niederschlag 
enthält  Chinovasäure,  die  letzten  Spuren  Chinaroth  und 
etwas  Gerbsäure.  Die  davon  abfiltrirte  Flüssigkeit  giebt 
bei  neuem  Zusatz  von  basisch-essigs.  Bleioxyd  einen  isa- 
beUfarbigen  Niederschlag  von  chinovagerbs.  Bleioxjd ,  der 
unter  Wasser  mittelst  Schwefelwasserstoff  zersetzt  wird. 
Die  Flüssigkeit  wird  zur  Entfernung  des  Schwefelwasser- 
stofis  erwärmt  und  mit  einfach-essigs.  Bleioxjd  versetzt, 
und  aus  dem  FUtrat  durch  Zusatz  von  vielem  Alkohol 
reines  chinovagerbs.  Bleioxyd  gefallt.    Die  hieraus  durch 


(1)  Wien.  Acad.  Ber.  VI,  265  (März  1851);  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXtX, 
129;  J.  pr.  Chem.  LV,  411;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1851,  849;  Chem. 
Gaz.  1851,  421.  441. 
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2!^(SÜt  Schwefelwasserstoff  unter  Wasser  abgeschiedene  Säure  biU 
'"qt")"*  ^®*  ^^^^  ^®°^  Eindampfen  (in  einem  Kohleusänrestrom) 
eine  durchsichtige  bernsteingelbe  spröde  Masse,  die  sieb  in 
Wasser  und  Alkohol  klar  löst»  in  Aether  aber  unlöslich  ist. 
Die  wässerige  Lösung  wird  durch  Eisenchlorid  griin,  durch 
Ammoniak  braun  gefärbt;  sie  läfst  sich  mit  verdünnte« 
Mineralsäuren  ohne  Veränderung  kochen,  fallt  Lösungen 
von  Leim  und  weins.  Antimonoxjd-Eali  nicht,  reducirt 
Gold-  und  Silbersalze;  mit  Lösungen  von  Alkalien  und 
alkalischen  Erden  zusammengebracht  wird  sie  durch  den 
Sauerstoff  der  Luft  rasch  oxydirt.  Die  bei  100^  getrocknete 
Säure  ist  nach  Hl asi wetz  Ci4H80,,HO,  wonach  diese 
Säure  gleiche  Zusammensetzung  mit  der,  übrigens  davon 
verschiedenen,  Kaffeegerbsäure  (1)  hätte.  Ein  Bleisalz  von 
constanter  und  einfacher  Zusammensetzung  wurde  nicht 
erhalten;  Hlasiwetz  untersuchte  mehrere  Bleioxyd  Ver- 
bindungen, die  er  als  aus  Säure  und  Bleioxyd  oder  auch 
Bleioxydhydrat  in  wechselnden  Verhältnissen  zusammen- 
gesetzt .betrachtet.  An  Kupferoxyd  kann  die  Säure  nickt 
ohne  Zersetzung  gebunden  werden;  in  den  damit  gebil- 
deten Salzen  (von  wechselnder  Zusammensetzung)  ist  nach 
Hlasiwetz  aufser  Kupferoxydul  und  Wasser  eine  Säure 
CiiHfOg  enthalten. 

Chmavarotk,  —  Das  Chinovaroth  ist  in  der  Rinde  in 
grofser  Menge  fertig  gebildet  enthalten;  die  ersten  Blei- 
niederschlage,  die  in  einem  wässerigen  oder  alkoholischen 
Auszug  der  Rinde  durch  einfach-essigs.  Bleioxyd  entstehen^ 
enthalten  es  fast  ausschh'efslich.  Bei  der  Zersetzung  eines 
solchen  Niederschlags  durch  Schwefel  Wasserstoff  unter  Wasser 
bleibt  das  Chinovaroth  bei  dem  Schwefelblei ,  und  kann 
hieraus  durch  Auskochen  mit  Alkohol  und  Vermischen 
der  alkoholischen  Lösung  mit  Wasser  in  braunrothen  Flocken 
erhalten  werden.  Es  wird  ausgewaschen  ,  bis  das  Wasch- 
wasser mit  Eisenchlorid  nicht  mehr  grüne  Färbung  (durch 

(1)  Jahresber.  f.  1847  a.  1848,  625. 
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CfainovagerbaäuregehaU)   hervorbringt;    von   beigemengtör 
Cliinovasätire  wurd  es  so  j^reinigt ,  dafs  man  es  wiederhol!  ^^  ^*^ 


mit  Kalkmilch  kocht ,  den  gebildeten  chinovas.  Kalk  aas- 
wascht, die  unlösliche  Verbindung  von  Chinovaroth  mit 
Kalk  durch  Salzsaure  zersetzt,  das  ausgeschiedene  Chinova« 

[  rath    in  verdünntem  Ammoniak  löst  und   mit   Salzsäure 

wied^  föllt ,  es  endlich  noch  feucht  in  Weingeist  aufifist 
und  durch  Eingiefsen  der  Lösung  in  vieles  Wasser  wieder  aus- 
fallt» Das  getrocknete  Chinovaroth  bildet  schwarze  glän- 
aeade  harzartige  Massen  und  giebt  ein  dunkekothes  Pulver; 
I  es  ist  in  Wasser  beinahe  unlöslich,  leicht  löslich  in  Alkalien, 

I  Weingeist  und  Aether,  wird  durch  verdünnte  Säuren  nicht 

verändert,  giebt  in  weingeistiger  Lösung  mit  Eisenchlorid 
keine  erhebliche  Farbenreaction,  wird  durch  weingeistigea 
einfoch^esaigs.  Eleioxyd  vollständig  gefallt.  Die  Zusammen- 
setzuj^  des  bei  100^  getrockneten  ist  nach  Hlasiwetz 
*  CiftHeOs,  wonach  es  von  der  Chinovagerbsäure  um  GsH^Og 

verschieden  wäre,  welche  letztere  Elemente  Hlasiwetz 
IQ  der  Chinovagerbsäure  als  in  Form  eines  Kohlehydrats 
enthalten  betrachtet,  insofern  durch  Kochen  einer  Chinova« 
gerbsäurelöaung  mit  verdünnter  Schwefelsäure  sich  eine  Sub- 

^  stanz  bilde,  welche  beim  Erhitzen  mit  alkalischer  Kupferoxyd-» 

losung  die  Znckerreaction  zeige.  Beim  längeren  Stehen 
concentrirter  Lösungen  von  Chinovagerbsäure  an  der  Luft 
setzt  sich  ein  rothes  Pulver  ab,  welches  Hlasiwetz  für 
Chinovaroth  hält.  In  seinen  Bleioxydverbindungen  erleide 
daa  Chinovaroth  eine  Oxydation  und  Wasserausscheidung, 
80  dafs  dann  darin  eine  Substanz  C]2H405  enthalten  seL 

Li  jener  Flüssigkeit,  aus  welcher  das  reine  chinova- 
gerbs*  BJeioxyd  ausgefallt  wurde,  ist  nach  Hlasiwetz 
Gummi  oder  ein  isomeres  Kohlehydrat  enthalten.  Die  mittelst 
Schwefelwasserstoff  von  Bleioxyd  befreite  Flüssigkeit  giebt 
bei  dem  Eündampfen  ein  bräunliches  Extract;  stdie  eine 
solche  Flüssigkeit,  welche  freie  Essigsäure  enthält,  längere 
Zeit  an  der  Luft,  so  bilde  sich  aus  dem  Kohlehydrat  zuerst 
Traubenzucker  und  dann  aus  diesem  Apoglucinsäure. 
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Sl!«  ""(»Si  ^^^  Nachweisung  der  CSmumncre  m  der  Chinovarinde 
vonchin«  ^urde  das  Decoct  von  1  Pfund  Rinde  noch  heifa  mit  Kalk- 
milch behandelt ,  das  Filtrat  mit  Schwefelsäure  bis  zor 
schwach  sauren  Reaction  versetzt  (wobei  sich  die  Chtnova* 
säure  und  etwas  Gyps  abschied),  das  Fihmt  durch  Eindampfen 
concentrirt  und  mit  Schwefelsäure  und  Braunstein  der  De- 
stillation unterworfen;  es  ging  eine  gelbe  Flüssigkeit  von 
beifsendem  Geruch  über,  welche  die  Reactionen  des  Chinons 
zeigte.  Chinovagerbsäure ,  Chinovaroth  oder  Ohinovasäure 
giebt  bei  der  Behandlung  mit  Braunstein  und  Schwefelsäure 
kein  Ghinon. 

Unreine  Ckmavasäure  wird  durch  Auskochen  der  Rinde 
(besser  der  schon  einmal  mit  Wasser  ausgezogenen,  die 
dadurch  von  der  Hauptmenge  des  verunreinigenden  Ghina- 
roths  befreit  ist)  mit  Kalkmilch  und  An^mren  des  Fittrats 
mit  Salzsäure  erhalten.  Die  Reinigung  geschieht  am  besten 
durch  Auflösen  der  Säure  in  Kalkmikh,  Entfärben  des 
Filtrats  durch  etwas  Thiericohle  uod  Ausfallen  mittelst 
Salzsäure ,  und  Wiederholen  dieser  Operationen  ^  bis  die 
Ohinovasäure  schneeweifse  Flocken  bildet  Sie  läfst  sich 
nur  schwierig  vollständig  auswaschen.  Wasserfrei  wird  sie 
nach  Hlasiwetz  nur  erhalten  durch  monatlanges  Trocknen 
im  luftleeren  Räume,  oder  längeres  Erwärmen  auf  160  bis 
190®;  ihre  Zusammensetzung  sei  dann  O12H0O3;  weniger 
stark  getrocknete  Präparate  enthalten  noch  Wasser  in  ver- 
schiedenen Proportionen.  Die  Ohinovasäure  sei  identisch 
mit  der  Oliiococcasäure  (1),  und  beiden  komme  auch  dieselbe 
Zersetzung  zu.  Bei  trockener  Destillation  der  Ohinova- 
säure gehe  zuerst  Aldehyd  über,  dann  eine  im  Retortenhals 
harzartig  erstarrende  Substanz  084HjeO.  Bei  der  trockenen 
Destillation  mit  Kalk  bilde  sich  Metaceton  und  dieses  Harz. 
Bei  der  Oxydation  durch  kochende  Salpetersäure  werde 
ein  weifser  amorpher  Körper  024X1,40,1  und  ein  hellgelbes 
Harz  OsoHjsOg  gebildet. 

(1)  Jahresber.  f.  1850,  389. 
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Eine  onnnisclie  Base  konnte  Hlasiweiz  selbst  bei  c>*'"»^x*rii- 

^  «lim.  (Riad« 

wiederholter  Verarbeitung  gröfserer    Mengen    der  Rinde  ^"^  9^^ 
von  China  nova  nidit  erhalten,  nnd  er  ist  der  Ansicht,  eine 
solche  sei  entweder  gar  nicht  oder  doch  mindestens  nicht  in 
jeder  Art  dieser  Sinde  enthalten. 

R.  Schwars(l)  hat  das  Kraut  der  Aspemla  odorata  ▲•p«ri4BB. 
untersnchL  Er  fand  darin  neben  Cumarin,  welches  schon ^«''*it^p«*^ 
früher  dann  nachgewiesen  worden  war,  mehrere  organische 
Säuren.  Das  wässerige  Decoct  des  Krautes  giebt  mit  ein- 
fach-essigs.  Bleioxyd  einen  schmutzig  grünen  Niederschlag 
A;  die  davon  getrennte  gelbe  Flüssigkeit  giebt  mit  basisch* 
essigs.  Bleioxyd  einen  citrongelb^  Niederschlag  £,  und 
die  hiervon  abfiltrirte  Flüssigkctit  auf  Zusatz  von  Ammoniak 
einen  Niederschlag  C  —  Der  Niederschlag  A  enthält  aufser 
Schwefelsäure  and  PhosplxMrsäure  eine  eigenthümliche  eisen- 
grünende  Gerbsäure,  welche  als  Aspertannsäure  bezeichnet 
wurde,  theilweise  verändertes  Chlorophyll,  kleine  Mengen 
Fett  und  Cumarin ,  und  vielleicht  Catechusäure  und  Citren- 
säure.'  Er  löst  sich  theüweise  in  Essigsäure  (aus  dem,  was 
ungelöst  bleibt,  erhielt  Schwarz  eine  der  Gtnmsaure  sicli 
ähnlich  verhaltende  Säure,  die  indefs  nicht  krystallisirt  er- 
halten werden  konnte) ;  die  Lösung  giebt  auf  Zusatz  von 
sehr  wenig  basisch-essigs.  Bleioxyd  einen  gelben  Nieder- 
schlag, der  beim  Trocknen  bei  100®  grün  wird  und  in  wel- 
chem Schwarz  einen  Gehalt  an  Catechusäure  vermuthet, 
bei  Zusatz  von  mehr  basisch-essigs.  Bleioxyd  eine  gelbe 
Fällung  von  aspertanns.  Bleioxyd.  Weder  dieses  asper- 
tanns.  Salz  noch  andere  Bleisalze  dieser  Säure,  die  aus  dem 
weingeistigen  Decoct  des  Krautes  dargestellt  wurden,  erga- 
ben einfache  Formeln;  Schwarz  betrachtet  sie  als  Ver- 
bindungen von  CjaHsOs  oder  C14II1O7  mit  Bleioxyd  und 
Bleioxydhydrat  in  sehr  wechselnden  Verhältnissen.  Die  aus 


(1)  Wien.  Acad.  Ber.  VI,  446  (1851,  April);  J.  pr.  Chem.  LV,  898; 
im  Aoss.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXX,  333;  Pharm.  Centr.  1851,  929;  Chem. 
Gas.  1852,  61. 
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A»p(.Tt»nn-  einem  solchen  Bleioxydsalz  darch  Veftheäen  in  Wasser, 
der  Anpeniia  Zersetzen  mit  Schwefelwasserstoff  und  Abdampfen  der  gel- 
ben  Lösung  im  Wasserbad  in  einem  Strom  von  Kohlensäure 
erhaltene  Aspertannsäure  heirachtet  er  als  O14H9O9;  sie  bil- 
det eine  schwach  bräunliche,  geruchlose,  säuerlich  und  zu- 
sammenziehend schmeckende  Masse,  die  leicht  löslich  in 
Alkohol  und  Wasser,  schwer  löslich  in  Aether  ist,  an  der 
Luft  begierig  Feuchtigkeit  und  auch  Sauerstoff  anzieht 
Ihre  wässerige  Lösung  giebt  mit  reducirtem  wässerigem 
Eisenchlorid  grüne  Färbung  ohne  Niederschlag,  mit  Sal- 
peters. Silberoxyd  Abscheidung  von  reducirtem  Silber, 
mit  Eiweifs  und  Leimlösung  keine  Fällung.  Mit  Alkalien 
färbt  sich  die  Lösung  der  Säure  braun,  und  die  Flüssig- 
keit wird  an  der  Luft  bald  dunkler,  nach  Schwarz  unter 
Bildung  einer  Säure,  die  in  Verbindung  mit  Basen  die  Zu- 
sammensetzung C,2H507  habe.  Bei  gelindem  Erwärmen 
der  Säure  mit  kohlcns.  Kupferoxyd  bildet  sich  eine  grüne 
Lösung,  aus  welcher  Alkohol  ein  grünes  Salz  fallt;  Schwarz 
nimmt  hierin  Kupferoxydul  und  eine  Säure  Gi4H,Oio  an. 
Bei  dem  Kochen  der  wässerigen  Lösung  der  Säure  mit 
mäfsig  verdünnter  Schwefelsäure  wird  erstere  zersetzt,  nach 
Schwarz's  Ansicht  unter  Bildung  einer  Säure,  welcher 
im  freien  Zustand  die  Formel  Ci2H«0e  zukomme.  —  Der 
Niederschlag  B  enthält  ebenfalls  Aspertannsäure ,  etwas 
Rnbichlorsäure  und  Spuren  von  Cumarin.  Die  meiste  am- 
btc/darsäiire  ist,  nebst  etwas  Zucker,  in  dem  Niederschlage 
Centhalten;  diese  Säure  ist  nach  Schwarz  identisch  mit 
der  in  der  Krappwurzel  enthaltenen,  von  Rochleder 
ebenso  bezeichneten  Säure  (vgl.  bei  den  Farbstoffen  der 
Krappwurzel)  und  giebt  bei  dem  Erwärmen  mit  Salzsäure 
wie  diese  Odorrtibin  und  Ameisensäure. 

Morios*rb.  R.  Wa  guc  r  (1)  hat  seine  fi-üheren  Untersuchungen  (2) 

■Sure  and      „i  -i. 

Morin.     Über   die   Farbstoffe    im    Gelbholz    (von   Morus   tinctoria) 

(1)  J.  pr.  Chcm.  LH,  449;  im  Ansz.  Ann.  Ch.  PhArm.  LXXX,  815; 
Pharm.  Centr.  1851,  385.  406;  Laor.  n.  Gerh.  C.  R.  1851,  104;  J. 
pharm.  [3]  XXII,  66.  —  (2)  Jahresber.   f.   1850,  528. 
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fortgesetzt ,  und  jetzt  hauptsächlich  die  Zersetzungsproducte  "oringerb. 
der  Moringerbsäure  und  des  Morins  erörtert.  "<>^*»- 

Bei  dem  Erhitzen  der  Moringerbsäure  schmilzt  sie  und 
zersetzt  sich  dann  zu  Kohlensäure,  eine  überdestillirende 
farblose  Flüssigkeit  und  Kohle.  Die  übergehende  Flüssig- 
keit erstarrt  bald  zu  einer  nach  Phenol  riechenden  krystal- 
linischen  Masse,  die  durch  Auspressen  zwischen  Fliefspapier 
und  Sublimiren  gereinigt  wird.  Dieses  krystallinische  Zer- 
setzungsproduct  bezeichnet  Wagner  als  Brenzmorhifferb^ 
sihrre  (Pi/romormfferbsäure)y  oder  auch  als  Phensäure  oder 
Pli€nyUäure{l)y  weil  diese  Säure  2  Aeq.  Sauerstoff  mehr 
enthält  als  das  Phenol  oder  die  phenylige  Säure.  Die  Pyro- 
moringerbsäure  löst  sich  leicht  in  Wasser »  leichter  in  Al- 
kohol, schwer  in  Aether.  Aus  der  wässerigen  Lösung 
scheidet  sie  sich  in  kleinen  glänzenden  Krystallen  ab,  nach 
Naum  ann's  Bestimmung  in  rectangulären  Säulen  mit  einer 
auf  die  schmalen  Flächen  gerade  aufgesetzten  Zuschürfung, 
wobei  die  Zuschärfungsflächen  unter  116^  zusammenstofsen. 
Die  bei  80®  getrockneten  Krystalle  schmelzen  bei  100® ;  die 
geschmolzene  Masse  beginnt  bei  130®  zu  verdampfen  und 
kommt  bei  240  bis  245®  in  lebhaftes  Sieden;  die  farblosen 
Dämpfe  condensiren  sich  zu  einer  später  krystallinisch  er- 
starrenden farblosen  Flüssigkeit.  Die  aus  Wasser  umkry- 
stallisirte  Säure  reagirt  kaum  merklich  sauer,  und  schmeckt 
etwas  bitterlich;  ihre  wässerige  Lösung  reducirt  leicht  Gold-, 
Platin-  und  Silbersalze,  verändert  Eisenoxydulsalze  nicht 
und  giebt  mit  Eisenchlorid  oder  Eisenoxydoxydullösung 
eine  dunkelgrüne  Färbung,  die  auf  Zusatz  von  Alkali  in 
eine  dunkelrothe  übergeht.  Ein  Tropfen  der  concentrirten 
wässerigen  Lösung  der  Säure  bringt  in  Kalkmilch  eine  leb- 
haft grüne  und  dann  braune  Färbung  hervor.  Der  reinen, 
von  unkrystallisirbarem  Oel  vollständig  befreiten  Säure 
kommt  die  Reaction  nicht  zu ,   dafs   damit   getränktes  und 

(!)  Später  (1852;  J.  pr.  Cbem.  LV,  65)  bezeichnete  Wagner  diese 
Säore  afo  Oryphensänre, 
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MoHagctb-  dann   durch   verdünnnte  Salzsäure   irezogenes  Fichtenholz 

MÜurc  und  ^  ^  . 

Moriu.  gj^h  violett  förbt.  Mit  LeimlÖsung,  weins.  Antimonoxyd- 
Eali  und  Chininsalzen  giebt  die  Pyromoringerbsäure  keine 
Fällung.  Eine  mit  Kali  versetzte  Losung  von  schwefeis. 
oder  essigs.  Kupferoxyd  wird  durch  Pyromoringerbsäure 
in  der  Siedehitze  reducirt.  Bei  Destillation  der  Pyromonn- 
gerbsäure  mit  überschüssigem  Alkali  geht  sie  unverändert 
übor.  Ihre  Lösung  in  wässerigem  Alkali  wird  an  der  Luft 
unter  Sauerstofrabso]*ption  grün,  braun  und  bald  undurch- 
sichtig und  schwarz.  Die  bei  80®  getrocknete  Säure  ergab 
die  Zusammensetzung  Cj2H«04,  dem  mit  einfach-essigs. 
Bleioxyd  gebildeten   weifsen  Niederschlag  giebt  Wagner 

H 
die  Formel   Cjsp/ 04.    Er  glaubt ,  dafs   die  Brenzmorin- 

gerbsäure  mit  Zwenger's(l)  Brenzcatechin  identisch  sei« 
Mit  concentrirter  Salpetersäure  bildet  die  Moringerb- 
säure  Stjrphninsäure  (Oxypikrinsfa'ure).  Mrt  Schwefelsäure 
und  Manganhyperoxyd  wird  sie  unter  Entwicklung  von 
Kohlensäure  und  Bildung  von  Ameisensäure  zerstört.  Bei 
dem  Kochen  derselben  mit  Wasser  und  braunem  Bleihyper- 
oxyd bildet  sich  eine  Verbindung  von  Bleioxjrd  mit  einem 
humusartigen  Körper.  Bei  dem  Zusammenreiben  der  trock- 
nen Säure  mit  Bleihyperoxyd  zeigt  sich  Entzündung  unter 
Funkensprühen  und  Verbreitung  eines  stechenden  Geruchs ; 
bei  dem  Zusammenreiben  mit  chlors.  Kali  findet  heftige 
Detonation  statt«  In  wässeriger  Moringerbsäure,  die  in 
einem  verschlossenen  Glase  während  3  Monaten  ofit  dem 
Sonnenlicht  ausgesetzt  gewesen  war,  ^schien  sich  Phenol 
gebildet  zu  haben. 

Bei  dem  Zusammenreiben  fein  gepulverter  Moringerb- 
säure  mit  Schwefelsäurehydrat  entsteht  eine  braungelbe 
Lösung,  aus  welcher  sich  nach  längerem  Stehen  eine  zie- 
gelrothe  krümliche  Masse,  Ib^orinsäure,  absetzt,  die  mit 
der  geringsten  Menge  Kali   oder  Ammoniak  eine  prächtig 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  XXXVII,  327;  Bcr«eliuB*  Jahre«ber.  XXlI,  258. 
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carminrotbe  Lösung  giebt«  Zur  Reinigung  der  Rufimorin-  voringerb. 
säure  wird  sie  mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen,  bis  das  "''^°' 
Ablaufende  nur  noch  schwach  sauer  reagirt,  in  der  kleinsten 
Menge  siedenden  Alkohols  gelöst,  die  fihrirte  Lösung  im 
Wasserbad  concentrirt  und  dann  unter  fortwährendem  Um- 
rühren in  die  fiinfzigfache  Menge  kalten  Wassers  gegossen ; 
der  voluminöse  flockige  rothe  Niederschlag  wird  mit  kaltem 
Wasser  ausgewaschen,  zwischen  Fliefspapier  geprefst  und 
bei  niederer  Temperatur  getrocknet.  Oder  man  verdünnt 
die, rothe  Flüssigkeit,  die  durch  Digestion  der  Moringerb- 
säure  mit  concentrirter  Schwefelsäure  entsteht,  mit  Wasser, 
neutralisirt  sie  genau  mittelst  kohlens.  Natrons ,  setzt  einige 
Tropfen  Essigsäure  zu,  und  fallt  mit  einer  siedenden  Lö- 
sung von  einfach-essigs.  Kupferoxyd;  der  rothbraune  Nie- 
derschlag von  rufimorins.  Kupferoxyd  wird  in  Wasser  suspen- 
dirt  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  wo  ein  Theil  der 
Säure  sich  in  Wasser  löst,  ein  anderer  bei  dem  Schwefel- 
kupfer bleibt  und  diesem  durch  siedenden  Alkohol  entzogen 
wird;  die  Lösungen  werden  im  Wasserbade  eingedampft. 
Die  getrocknete  Rnfimorinsäure  ist  eine  dunkelrothe  Masse, 
fein  zertheilt  schön  roth.  Sie  löst  sich  leicht  in  Alkohol, 
schwieriger  in  Wasser ^  sehr  wenig  in  Aether;  die  kleinste 
Menge  Ammoniak  macht  sie  aber  in  jedem  Verhältnifs  in 
Wasser  löslich.  Die  Lösungen  zeigen  eine  schwach  saure 
Reaction.  In  concentrirter  Schwefelsäure  löst  sich  die  Rufi- 
morinsäure  mit  rother  Farbe,  und  ist  daraus  zum  kleinen 
Theil  durch  Wasser  fallbar;  in  Salzsäure  löst  sie  sich  ohne 
Zersetzung.  Mit  ätzenden  und  kohlens,  Alkalien  giebt  sie 
carminrotbe  Lösungen,  die  an  der  Luft  nur  langsam  die 
rothe  Farbe  verlieren.  Eine  wasserige,  mit  einer  Spur 
Ammoniak  versetzte  Lösung  gab  mit  Alaunlösung,  Zinn- 
chlorür  und  Chlorbaryum  keinen  Niederschlag,  aber  auf 
Zusatz  von  Ammoniak  rothe  Fällung;  mit  Bleioxydsalzen 
gab  sie  rothe ,  mit  essigs.  Kupferoxyd  und  salpeters. 
Quecksilberoxydul  braunrothe ,  mit  schwefeis.  Zinkoxyd  und 
Salpeters.  Silberoxyd  keine  Fällung,   mit  Eisenchlorid  eine 
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Murjngcrb.  duDkelhrauQe  Färbunc  ohne  Niederschlag;  bei  dem  Einleiten 

•Muro  und  ^^  . 

Moria.  YQn  Chlor  wurde  die  Säure  unter  Ausscheidung  brauner 
Flocken  zersetzt.  Eine  alkoholische  Lösung  der  Säure 
giebt  mit  alkoholischer  Kalilösung  einen  dunkelrothen  zähen 
Niederschlag.  Mit  Salpetersäure  erhitzt  bildet  die  Rufi- 
morinsäure  viel  Oxalsäure  und  etwas  von  einer  nicht  näher 
bestimmten  Nitrosäurc.  Bei  dem  Kochen  der  Rufimorin- 
säure  mit  wässerigem  Aetzkali  oder  Barytwasser  wird  sie 
wieder  zu  Moringerbsäure,  die  indefs  unter  diesen  Umstän- 
den theilweise  zersetzt  wird.  Die  Zusammensetzung  der 
bei  100®  getrockneten  Säure  entsprach  der  Formel  CiaHiO^, 
der  Oxydgehalt  der  bei  100**  getrockneten  Bleioxydverbin- 
dung (aus  alkoholischer  Lösung  der  Säure  durch  alkoho- 
lische Lösung  von  cinfach-essigs.  Bleioxyd  gefällt)  und 
Kupferoxyd  Verbindung  den  Formeln  C,4H,08,  2  PbO  und 
2  Cj4H708,  3  CuO.  —  Wagner  betrachtet  es  als  wahr- 
scheinlich, dafs  die  Rufimorinsäure  und  die  von  Warren 
de  la  Rue  aus  der  Cochenille  dargestellte  Carminsäure(l) 
identisch  seien. 

Das  Morin  bleibt  bei  2bO^  ziemlich  unverändert;  bei 
300<*  schwärzt  es  sich,  und  unter  Entwicklung  von  viel 
Kohlensäure  und  Bildung  einer  ziemlichen  Menge  Phenol 
geht  eine  kleine  Menge  eines  gelben  Oels  über,  welches 
zu  Krystallcn  von  Pyromoringerbsäure  erstarrt.  Mit  con- 
centrirter  Schwefelsäure  giebt  das  Morin  eine  dunkel-gelb* 
braune  Lösung,  die  auf  Zusatz  von  Wasser  unverändertes 
Morin  ausscheidet,  und  beim  Erhitzen  unter  Bildung  von 
schwefliger  Säure  und  Phenol  zersetzt  wird, 
Kinogwb.  Ger  ding  (2)  hat  Beiträge  zur  näheren  Kenntnifs  des 

Kinoger bstoflfes  mitgetheilt.  Er  stellte  diesen  aus  afrikani- 
schem Kino  dar.  Indem  er  zur  Bereitung  im  Wesentlichen 
Berzelius'  Methode  befolgte  (das  Kino  mit  Wasser  aus- 
zog,   aus  dem  Auszug   den   Gerbstoff  mit  Schwefelsäure 

(1)  Jfthresber.  f.  1847  u.   1848,  789.  —  (2)  Arch.  Pharm.  [2]  LXV, 
288  j  im  Attsz.  Phann.  Centr.  1851,  805. 
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f^ke,  den  ausgewascbenen  Niederschlag  in  siedendem  Wasser  »Mi^rb. 
löste  und  die  Schwefelsäure  mittelst  kolilens.  Baryts  ab- 
schied), erhielt  er  einmal  cän  Präparat»  welches  bei  lOQ^ 
geti*ocknet  im  Mittel  44,72  pC.  Kohlenstoff  und  4,21  Wasser- 
stoff', ein  zweitesmal  ein  solcbes,  welches  im  Mittel  42,80  pC. 
Kohlenstoff  und  3,66  Wasserstoff  ergab.  Einen  reineren 
Gerbstoff  erhält  man  nach  Ger  ding,  wenn  man  den  durch 
rasches  Auslaugen  gewonnenen  Kinoauszug  mit  einer  heifsen 
Lösung  von  Mausenblase  fiillt,  und  den  fleischfarbenen 
Niederschlag  rasch  in  95 procentigem  Weingeist  kocht;  die 
entstehende  rothe  Lösung  hinteriäfst  nach  dem  Abdestilliren 
des  Weingeistes  und  Trocknen  im  leeren  Räume  über 
Schwefelsäure  den  Kinogerbstoff'.  Der  so  dai*gestellte  Gerb- 
stoff' ergab  im  Mittel  48,32  pC.  Kohlenstoff  und  4,28 
Wasserstoff.  Er  bildet  eine  rothe  rissige  Masse,  löst  sich 
leicht  in  Wasser,  leichter  noch  in  Weingeist,  fast  gar  nicht 
in  Aether ;  er  giebt  bei  der  trockenen  Destillation  keine  Py- 
rogallussäurc.  Alkalien  verursachen  im  Allgemeinen  in  der 
Lösung  des  Gerbstoffes  röthere  Färbung  und  röthliche 
Trübung;  durch  essigs.  Bleioxyd  wird  die  Lösung  blafsroth 
geföllt.'  Mit  schwefeis.  Eisenoxydul  giebt  die  Lösung  keine 
Trübung,  mit  Eisenoxydsalzen  eine  schwärzlich-grüne  Ver- 
bindung. Chlor  läfst  die  Lösung  gelb  gefärbt  werden; 
kalte  Salpetersäure  färbt  sie  blasser  roth  und  später  gelb; 
bei  dem  Kochen  des  Gerbstoffes  mit  Salpetersäure  wird  er 
zu  Oxalsäure;  Salzsäure  fallt  die  Gerbstofliösung  nach  eini- 
ger Zeit  blafsroth.  Der  Gerbstoff  wird  in  wässeriger  Lö- 
sung durch  den  Zutritt  der  Luft  allmälig  verändert.  Aus 
dem  an  der  Luft  stehenden  wässerigen  Kinoauszug  scheidet 
sich  innerhalb  einiger  Wochen  ein  hellrother  Brei  ab;  ein 
eben  solcher  scheidet  sich  in  gröfscrer  Menge  ab  bei  dem 
Erkalten  der  Flüssigkeit,  die  durch  Kochen  von  Kino  mit 
Wässer  erhalten  wird;  auch  in  der  Lösung  von  reinem 
Gerbstoff  bildet  sich  an  der  Luft  dieses  Sediment.  Ger  ding 
nennt  es  IGnoroth;  er  fand  in  einer  solchen,  bei  50  bis  60® 
getrockneten  Substanz  im  Mittel  37,55  pG.  Kohlenstoff  und 
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KiB<tft«ri>-  3,82  Wasserstoff,  in  der  von  einer  andern  Bereitung  34,96  pC. 
Kohlenstoff  und  3,96  Wasserstoff.  Das  Einoroth  löst  sich 
in  Alkalien  mit  rother  Farbe  und  ist  durch  Säuren  wieder 
fällbar.  Bei  dem  Kochen  des  Kinoroths  mit  concentrirter 
Salzsäure  löst  es  sich  mit  violetter  Farbe,  und  bei  dem 
Erkalten  oder  Verdünnen  der  Lösung  scheidet  sich  ein 
dunkelbraunes  Pulver,  KaMkraxin^  aus.  Dieses  Kinobraun 
löst  sich  in  Weingeist  mit  violettrother,  in  Essigsäure  bei 
Erwärmen  mit  ponceaurother  Farbe;  ein  Präparat  (bei  100^ 
getrocknet)  ergab  im  Mittel  44,91  pC.  Kohlenstoff  und 
4,29  Wasserstoff,  ein  anderes  45,89  pC.  Kohlenstoff  und 
4,55  Wasserstoff.  Gerding  glaubt,  dafs  dieses  Kinobraun 
in  der  Färberei  Anwendung  finden  könne« 

xem«B»iiure.  H.  How  (1)  hat  Sslzc  uud  Zersetzungsproducte  der 
Komensäure  untersucht,  welche  Säure  von  Robiquet  (2) 
(der  sie  Parameconsäure  nannte)  entdeckt,  von  Lieb  ig  (3) 
(der  sie  zuerst  Metameconsäure,  dann  Komensäure  nannte) 
und  von  Stenhouse  (4)  genauer  untersucht  worden  war. 
How  bereitete  dieselbe  nach  der  von  Gregory  modifi* 
cirten  Methode  Robiquet's,  durch  Kochen  von  rohem 
mecons.  Kalk  (oder  besser  von  dem  daraus  durch  Behand- 
lung mit  kochendem  Wasser  und  Salzsäure  erhaltenen  sau- 
ren Salz)  mit  so  viel  ziemlich  concentrirter  Salzsäure,  als 
zu  seiner  Lösung  hinreichend  ist  Zur  Reinigung  der  Säure, 
die  sich  in  dunkel  gefärbten  harten  krystallinischen  Körnern 
absetzt,  kochte  er  diese  unter  allmäligem  Zusatz  von  Am- 
moniak so  lange  mit  Wasser,  bis  Alles  gelöst  war  (ein 
Ueberschufs  an  Ammoniak  und  zu  langes  Kochen  sind  zu 
vermeiden,  weil  sonst  Zersetzung  einüritt),   und  filtrirte  so« 


(1)  Edinb.  Phil.  Trans.  XX,  Part  II,  225;  Ano.  Ch.  Phaim  LXXX, 
66;  im  Aasz.  Cbem.  Gas.  1851,  828.  848;  Chem.  8oc.  Qu.  J.  IV,  868; 
Phann.  Centr.  1852,  33;  Ann.  ch.  phys.  [8]  XXXIV,  484.  —  (2)  Ann. 
ch.  phys.  [2]  LI,  236;  Benelias'  Jabresber.  XIII,  248.  ~  (8)  Ann.  Ch. 
Pharm.  VII,  287;  Berzelius*  Jahresber.  XIV,  240;  ferner  Ann.  Ch  Pharm. 
XXVI,  148;  Berzelias*  Jahresber.  XIX,  878.  ^  (4)  Ann.  Ch.  Pharm. 
XLIX,  18;  LI,  281;  Berzetius'  Jahresber.  XXV,  400. 
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gleich;. bei  ndi%ei6  Stehen  dm*  Lojmng  setzt  sich  das  Am-  k«»«»»«»». 
üNHuakeldz  ia  geffieaharteii  Ery  stalten  ab,  bei  Umschütteln 
in*  weichen  «eideaartigen«  Pvismen>  die  sich  weniger  leicht 
auswaschen*  laasen;  -  das  loehrmals  aus  siedendem  Wasser 
umkryslallisnrte  Salz;  'bildet  ^strahlenförmige  blendendweifse 
vierseitige  Pnattien ',  und  aus  der  Lösung  dieser  Ery  stalle 
(welche-  stets^  einen  schwache  Such  ins  Strohgelbe  hat) 
schlägt  concehtivrte  6U»tfftuYe  die  Eomensäure  in  Form 
eineiB  schweren  weiften  krystallinischen  Pulvers  nieder.  Bei 
dem  ümkrystaMlsir^  döi;  Säure  aus  siedendem  Wasser, 
worin  sie  nicht  sehr  lÖBlieh  ist,  schddet  sie  sich  in  bei- 
nahe farblosen  Körnern  und  Krusten  und  in  schwach  gelb- 
lich-rothen  kurzen  prismatischen  oder  blätterigen  Krystal- 
len  ab; 

Swxes'AMmmiiaksalti  auf  die  eben  angegebene  Weise 
dargestellt^  bildet  w^ifbe  quadratische  Prismen,  die  sich  in 
siedendem  WsMser  I4ieh^,  in  Alkohol  wenig  lösen ;  es  reagirt 
stari^  stiuer  und  schlägt  'si^ch  selbst  aus  einer  Lösung 
der  Säure  in  emem  Uebersehufs  von  heifser  Ammoniak- 
flfissi^eft  niedea*,  wenn  da«  Kochen  nicht  fortgesetzt  wird. 
Seine  Z^isamnliensetirung  ist  NH4a,  HO,  GisHsOg  +  2  HO. 
AttfZosate  von  stiffkem  Weingeist  zn  einer  kalt  gesättigten 
alkalischen  LCsüng  der  Komensäure  in  Ammoniak  erhält 
man  ein  Sda  in  Felrm  etrählenförmiger  Prismen,  welches 
1  Atem  Wasser  mehr  enthält.  Dias  trockene  Ammoniak- 
sais liifst  sich  ohne  Veränderung  auf  177^  erhitzen;  in 
einer  geechloss^en  Rohre  auf  199<^  erhitzt  wird  es  schwarz 
und  schmilzt  unter  Bildung  von  Komenaminsäure  (vgl. 
S.429f.).  -^  Saures  JTd&ob  scheidet  sich  bei  dem  Erkalten 
der  Lösung  ab,  welche  durch  Kochen  von  Meconsäure  mit 
einem  geringen  Uebersehufs  von  kaustischem  Kali  erhalten 
wird ;  mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen  und  aus  siedendem 
Wasser  umkrystallisirt  bildet  es  kurze  quadratische  Nadeln 
KO,  HO,  CijHgOg.  —  Durch  Kochen  von  Komensäure  mit 
ziemlich  concentrirtem  wässserigem  Aetznatron  erhält  man 
eine  Lösung,  die  beim  Erkalten  warzenförmige  Massen  und 
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«•»•■•»««•  durchsichtige  Prismen  ausscheidet;  bei  dem  Umkrystalli- 
siren  scheidet  sich  dieses  saure  Natronsalz  erst  nach  starker 
Concentration  der  Lösung  aus,  in  warzenförmigen  Massen, 
aus  mikroscopischen  vierseitigen  Prismen  bestehend ,  bei 
100«  getrocknet  NaO,  HO,  Ci^HsOs.  —  Neutrale  Salze  der 
Komensäure  mit  Alkalien  lassen  sich  im  festen  Zustande 
nicht  darstellen.  —  Kalhalze,  Die  Komensäure  treibt  bei 
dem  Vermischen  mit  Wasser  und  überschüssigem  kohlens. 
Kalk  aus  letzterem  schon  in  der  Kälte  die  Kohlensäure 
aus;  nach  dem  Kochen  scheiden  sich  aus  der  Lösung  nur 
wenige  Krystalle,  wohl  von  saurem  Salz,  aus,  währendder 
gröfste  Theil  der  Komensäure  mit  Kalk  verbunden  bei  dem 
kohlens.  Kalk  zurückbleibt.  Nach  Zusatz  einer  kalt  ge- 
sättigten wässerigen  Lösung  des  sauren  Ammoniaksalzea 
zu  Chlorcalciumlösung  scheiden  sich  bald  glänzende  durch- 
sichtige rhombische  Krystalle  von  saurem  Kalksalz  ab,  die 
sich  in  siedendem  Wasser  leicht  lösen ;  sie  sind  CaO,  HO, 
CjgHgOs  +  7  HO ,  das  Krystallwasser  entweicht  bei  100® 
nicht  vollständig,  aber  bei  121®.  Wird  eine  Lösung  des 
sauren  Ammoniaksalzes,  die  mit  überschüssigem  Ammoniak 
versetzt  wurde,  zu  Chlorcalciumlösung  gesetzt,  so  schei- 
den sich  krystallinische  Körner  von  neutralem  Kalzsalz 
aus,  welches  in  Wasser  unlöslich  ist,  und  einmal  die  Zu- 
sammensetzung 2  CaO,  C,2H208  +  7  HO,  ein  andermal 
(aus  sehr  verdünnten  Lösungen  gebildet)  die  Zusammen^ 
Setzung  2  CaO,  CjaHgOg  +  13  HO  ergab;  nach  dem 
Trocknen  bei  121®  enthält  dieses  Salz  stets  noch  2  At. 
Wasser ;  bei  dem  Kochen  mit  Wasser  wird  es  zu  basischem 
Salz.  —  Barytsalze  lassen  sich  nach  denselben  Methoden 
wie  die  Kalksalze  darstellen.  Das  saure  Salz  zeigt  sich 
als  krystallinischer  Niederschlag  oder  in  Form  von  durch- 
sichtigen Khomben,  wie  es  scheint  2  (BaO,  HO,  CuH^Oa) 
+  13  HO ;  es  ist  in  siedendem  Wasser  leicht  löslich,  verliert 
sein  Krystallwasser  langsam  bei  100®.  Das  neutrale  Salz 
bildet  einen  Niederschlag  von  kleinen  strahlenförmigen  Kry- 
stallen,    mikroscopischen    quadratischen    Prbmcn   2  BaO, 
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CisHftOs  -{*  10  HO;  nach  dem  Trocknen  bei  121^  hält  es  Kam«!»*«». 
noch  2 HO  zurück;  es  ist  in  siedendem  Wasser  unlöslich 
und  wird  durch  Kochen  mit  Wasser  zu  einer  basischen 
Verbindung.  —  Magnesiascdze,  Aus  der  Mischung  kalter 
concentrirter  Lösungen  von  saurem  komens.  Ammoniak 
und  schwefeis.  Magnesia  krystallisirt  das  saure  Salz  nach 
einiger  Zeit  in  kleinen  Rhomben,  aus  sehr  verdünnten  Lö- 

• 

sungen  beim  Verdunsten  in  gröfseren  Kry stallen  MgO,  HO, 
CsHaOg  4^  8  HO  (bei  dem  Trocknen  bei  116»  verliert  das 
Salz  6  HO) ;  sie  lösen  sich  leicht  in  heifsem  Wasser.  Bei 
Mischung  der  Lösung  von  schwefeis.  Magnesia  und  alka- 
lischer ammoniakalischer  Lösung  von  Komensäure  bildet 
sich  ein  Niederschlag  von  harten  Körnern,  die  aus  mikrosco- 
pischen  kurzen  Prismen  bestehen;  diese  sind  in  siedendem 
Wasser  unlöslich  und  haben  die  Zusammensetzung  2  MgO, 
CijHaOg-f  11  HO  (bei  100»  getrocknet  enthält  das  Salz 
noch  3  HO).  —  Die  Strontian salze  gleichen  den  Barytsalzen, 
sind  indefs  leichtei*  löslich.  Ein  saures  Kupferoxydsalz 
liefs  sich  üicht  darstellen. 

Die  Verwandlung  der  Komensäure  in  Kohlensäure, 
Oxalsäure  und  Cyanwasserstoff,  welche  durch  Salpetersäure 
hervorgebracht  wird,  tritt  selbst  bei  Anwendung  von  sehr 
verdünnter  Säure  ein.  Bei  Anwendung  concentmlerer  Sal- 
petersäure geht  sie,  wenn  sie  einmal  durch  mäfsige  Erwär- 
mung eingeleitet  ist,  lebhaft  und  schnell  vor  sich.  Bei  anhalten- 
dem Erwärmen  von  Komensäure  mit  schwefeis.  Eisenoxyd 
auf  66^  hatte  Stenhouse  Krystalle  des  Eisenoxydulsalzes 
einer  von  Komensäure  verschiedenen  Säure  erhalten;  How, 
welcher  dieselben  übrigens  nicht  erhielt,  hält  diese  für  oxals. 
Eisenoxydul,  da  er  bei  gleichem  Verfahren  die  Bildung  von 
Eisenoxydul  und  Oxalsäure,  neben  starker  Kohlensäureent- 
wickelung, beobachtete.  —  Schweflige  Säure  oder  Schwefel- 
wasserstofi. veränderte  die  Komensäure  nicht. 

Bei  der  Einwirkung  von  Chlor  auf  in  Wasser  suspen-     v 
dirte  Komensäure   wird  diese  theilweise  gelöst,   und  nach 
einiger  Zeit   setzen   sich  lange  glänzende  farblose  Nadeln 
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KomeniiniN.  TOXI  ChlcrkomensäuTe  ab.  Dieselbe  Säure  bfldet  sich  bei  Ein- 
wirkung von  Chlor  auf  eine  kalt  gesättigte  Lösung  von 
saurem  komens.  Ammoniak  (bei  Einwirkung  von  Cblor  auf 
alkalische  ammoniakalische  Lösung  von  Eomensäure  schei- 
det sich  zuerst  saures  Ammoniaksalz  ab).  Die  von  den  Ery- 
stallen  der  Chlorkomensäure  getrennte  Flüssigkeit  enthält 
noch  braun  gefärbte  Chlorkomensäure  und  Oxalsäure.  Die 
krystallisirte  Chlorkomensäure  ist  2  HO,Ci2HC108  +  3HO; 
das  Erystallwasser  entweicht  bei  100<^.  Sie  löst  sich  leicht 
in  heifsem,  weniger  in  kaltem  Wasser,  ist  indefs  löslicher 
als  die  Komensäure;  sie  löst  sich  leicht  in  warmem  Wein- 
geist. Mit  Eisenoxydsalzen  giebt  sie  tiefrothe  Färbung; 
ein  Stück  Zink  bewirkt  in  ihrej  wässerigen  Lösung  lang- 
same WasserstofFent Wickelung  9  und  in  der  Flüssigkeit  ist 
Salzsäure  und  Zinkoxyd  enthalten.  Durch  Salpetersäure 
wird  sie  unter  BUdung  von  Salzsäure,  Cyanwasserstoff, 
Kohlensäure  und  Oxalsäure  schnell  zersetzt.  Bei  der  trocke- 
nen DestUlation  schmilzt  sie  unter  Schwärzung  und  Ent- 
wickelung  von  Salzsäure,  und  zuletzt  bildet  sich  eine  ge- 
ringe Menge  eines  krystallinischen  Sublimats,  vermuthlich 
Pyrokomensäure.  Sie  ist  zweibasisch  wie  die  Komensäure. 
Eine  warme  wässerige  Lösung  der  Säure  giebt  mit  Salpeters. 
Silberoxyd  einen  Niederschlag  von  saurem  Silbersalz  in 
weifsen  federigen  Krystallen,  die  nach  dem  Abwaschen  mit 
kaltem  Wasser  sich  aus  siedendem  Wasser  umkrystallisiren 
lassen ;  das  bei  100^  getrocknete  Salz  ist  AgO,  HO,  Cj  bHCIOs, 
das  krystaUisirte  besteht  wahrscheinlich  aus  2  Aeq.  Salz 
auf  3  Aeq.  Wasser.  Eine  Lösung  der  Säure  in  schwach 
überschüssigem  Ammoniak  giebt  mit  salpeters.  SUberoxyd 
einen  gelben  flockigen  amorphen,  in  Wasser  unlöslichen 
Niederschlag  von  neutralem  Silbersalz,  bei  100^  getrocknet 
2  AgO,  Ci2HC10g.  Neutrale  Salze  der  Alkalien  liefsen 
sich  nicht  darstellen,  die  sauren  krystallisiren  leicht  Aus 
einer  Mischung  der  Lösungen  des  Ammoniaksalzes  und  von 
Chlorcalcium  oder  Chlorbaryum  bilden  sich  allmälig  strahlen- 
förmige Gruppen  von  Nadeln ;  mit  schwefeis.  Magnesia  bilden 
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sich  nach  einiger  Zeit  wenige  Krystalle,  mit  schwefeis.  Kupfer- 
oxyd  sogleich  ein  krystallinisches  Salz.  —  Bromwasser  bildet 
mitderKomensänre  oder  dem  sauren  Ammoniaksalz,  der  Wir- 
kung des  Chlors  ganz  entsprechend,  Bramkomensäure  (zugleich 
auch  Oxalsäure»  die  vermuthlich  durch  secundäre  Zersetzung 
entsteht)  9  welche  sich  nach  einigen  Stunden  in  vierseitigen 
Prismen  absetzt;  die  Krystalle  sind  2HO,CiaHBr08+3HO, 
das  Krystallwasser  entweicht  bei  100^.  Sie  bildet  gleich- 
falls ein  saures  und  ein  neutrales  Silbersalz,  die  den  ent- 
sprechenden Salzen  der  Chlorkomensäure  ähnlich  sind. 

Aetherkomensäure  liefs  sich  durch  Einwirkung  von  Schwe- 
felsaure auf  Komensäure  und  Alkohol  nicht  darstellen, 
wohl  aber  durch  Einwirkung  von  trockenem  salzs*  Gas  auf 
in  absolutem  Alkohol  suspendirte  gepulverte  Komensäure; 
als  die  klare  Lösung,  die  hierbei  entstand,  etwas  unter  100® 
zur  Trockene  abgedampft  wurde,  blieb  ein  krystallinischer 
Rückstand,  der  bei  dem  ümkrystallisiren  aus  Wasser  unter 
100®  quadratische  Nadeln  gab,  im  leeren  Räume  getrocknet 
HO,  C4HSO,  CiaHgOg.  Die  Aetherkomensäure  ist  in  heifsem 
Wasser  leicht  löslich,  wird  aber  bei  längerem  Kochen  damit 
wieder  zu  Komensäure;  sie  löst  sich  leicht  in  Alkohol;  sie 
beginnt  bei  100®  sich  zu  verflüchtigen ,  bei  135®  schmilzt 
sie  zu  bräunlicher  Flüssigkeit,  die  beim  Erkalten  krystalli- 
msch  erstarrt;  bei  längerem  Erwärmen  auf  135®  sublimirt 
sie  zu  glänzenden  Prismen.  Sie  reagirt  stark  sauer;  ihre 
wässerige  Lösung  giebt  mit  Eisenoxydsalzen  tiefrothe  Fär- 
bung. In  Berührung  mit  fixen  Basen  zersetzt  sie  sich  so 
leicht,  dafs  sich  ein  Salz  derselben  trocken  nicht  darstellen 
liefs.  Bei  dem  Einleiten  von  trockenem  Ammoniakgas  in 
eine  Lösung  der  Aetherkomensäure  in  absolutem  Alkohol 
scheidet  sich  bald  ihr  Ammoniaksalz  in  kleinen  gelben 
seideartigen  Büscheln  aus,  die  beim  Trocknen  bald  Ammo- 
niak verlieren. 

Bei  dem  Erhitzen  des  sauren  komens.  Ammoniaks  auf 
199®  in  einer  zugeschmolzenen  Röhre  wird  es  zu  einer 
schwarzen  verkohlten  Substanz,  die  sich  in  siedendem  Wasser 
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KomeMJhire.  thcilweise  löst;  die  filtrirte  Lösung  giebt  mit  Salzsaare 
einen  beim  Erkalten  sieh  abscheidenden  weifsen  schuppigen 
Niederschlag,  wahrscheinlich  Komenaminschtre.  Geeigneter 
wird  diese  so  erhalten,  dafs  man  eine  Lösung  von  komens. 
Ammoniak,  die  einen  Ueberschufs  von  Ammoniak  enthält, 
anhaltend  kocht ,  bis  das  Ammoniak  ganz  oder  meistens 
ausgetrieben  ist;  aus  der  entstehenden  schwarzrothen  Flüs- 
sigkeit scheidet  sich  beim  Erkalten  ein  graues  Sediment  aus, 
das  unreine  Ammoniaksalz  der  Komenaminsäure.  Ans  der 
Lösung  desselben  in  siedendem  Wasser  fallt  Salzsäure  (von 
welcher  ein  Ueberschufs  zu  vermeiden  ist)  die  Komenamin- 
säure in  dunkel-bronzefarbigen  Schuppen,  die  durch  wieder- 
holtes Umkrystallisiren  aus  heifsem  Wasser  und  mittelst 
Thierkohle  gereinigt  werden.  Die  reine  Säure  bildet  farb- 
lose Tafeln  HO,  Ci^NHiO, +4H0  ,  das  Kry stall wasser 
entweicht  bei  100<* ;  sie  entsteht  aus  dem  sauren  komens. 
Ammoniak  durch  Austreten  von  2  Aeq.  Wasser.  Dieselbe 
Säure  erhielt  How  auch  aus  dem  mecons.  Ammoniak, 
worüber  er  später  Genaueres  mittheilen  wird.  Die  Kry- 
stalle  der  Säure  verwittern  an  trockner  Luft;  die  Säure 
löst  sich  wenig  in  kaltem  Wasser,  wenig  in  absolutem  Al- 
kohol, sie  reagirt  stark  sauer,  löst  sich  leicht  in  überschüs- 
sigem Alkali  und  in  starken  Mineralsäuren  ,  aus  welcher 
letzteren  Lösung  auf  mäfsigen  Zusatz  von  Ammoniak  das 
Ammoniaksalz  als  köniiger  Niederschlag  sich  ausscheidet; 
ihre  wässerige  Lösung  giebt  mit  Eisenoxydsalzen  schöne 
Purpurförbung ,  die  auf  Zusatz  von  wenig  Mineralsäure 
verschwindet,  bei  dem  Verdünnen  mit  Wasser  aber  wieder 
auftritt.  Die  Komenaminsäure  bildet  mit  gewissen  Mengen 
von  Ammoniak ,  Kali  und  Natron  leicht  krystallisirbare 
Salze ,  mit  den  Erden  (sie  zersetzt  die  kohlens.  Erden)  kry- 
stallisirbare sauer  reagirende  und  unlösliche  basische  Salze. 
Wird  zur  kochenden  wässerigen  Lösung  der  Säure  soviel  Am- 
moniak gesetzt,  dafs  die  saure  Reaction  nicht  ganz  ver- 
schwindet, so  scheiden  sich  beim  Erkalten  kleine  Kömer 
des  Ammoniaksalzes,  NH4O,  Ci^NH^O?,  aus;  ihre  mit  Am- 
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moniak  alkalisch  gemachte  Lösung  zeigt  Farbenspiel  im  ko«««««!«. 
reilectirten  Licht.  Eine  Lösung  des  Ammoniaksalzes  giebt 
mit  Chlorbaryum  einen  Niederschlag  in  strahligen  Gruppen, 
der  beim  Umkrystallisiren  aus  siedendem  Wasser  Prismen 
bildet ,  BaO,  C,2NH40,  +  2  HO  (das  Krystallwasser  ent- 
weicht nicht  bei  100**);  eine  alkalische  Lösung  des  Am- 
moniaksalzes giebt  mit  Chlorbaryum  einen  schweren  wei- 
fsen,  in  Wasser  unlöslichen  Niederschlag,  lufttrocken  BaO, 
CisNH^O,  +  BaO,  HO  +  HO  (1  Aeq.  Wässer  entweicht 
bei  lOO'»). 

Hutstein(l)  stellte  Chelidonsäure  in  folgender  Weise  cbendon- 
dar.  Frisches  völlig  aufgeblühtes  Schöllkraut  (welches  die 
meiste  Chelidonsäure  liefert,  während,  wie  schon  Lerch 
beobachtete,  das  knospende  mehr  Aepfelsäure  giebt)  wurde 
ausgeprefst,  der  Saft  zur  Trennung  des  Chlorophylls  ge- 
kocht und  colirt,  auf  je  2  Pfund  Saft  1  Drachme  Salpeter- 
säure von  1,30  sp.  Gew.  zugesetzt  (um  bei  der  folgenden 
Fällung  das  äpfels.  Bleioxyd  in  Lösung  zu  halten),  Salpe- 
ters. Bleioxyd  zugesetzt  so  lange  ein  krystallinischer  Nie- 
derschlag entstand ,  der  in  Wasser  vertheilte  Niederschlag 
mittelst  einer  Lösung  von  Fünffach- Schwefelcalcium  zer- 
setzt ,  das  Filtrat  zur  Zerstörung  von  unterschwefligs.  Kalk 
bei  Siedehitze  abgedampft ,  und  nach  wiederholtem  Filtriren 
der  chehdons.  Kalk  in  kleinen  weifsen  Nadeln  erhalten. 
Aus  diesem  wurde  durch  Vertheilen  in  Wasser  und  Zusatz 
von  kohlens.  Ammoniak  das  Ammoniaksalz  gebildet,  und 
aus  der  Flüssigkeit  durch  Salzsäure  die  Chelidonsäure  ab- 
geschieden. 

Nach  J.  S.  Muspratt  und  J.  Danson(2)  entwickeln    cannufei. 
sich  bei  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  den  wässerigen 
Auszug  von  Gewürznelken  ein  besonderer,  die  Augen  stark 
reizender  Dampf,  salpetrige  Dämpfe  und  Kohlensäure,  und 


•lar«. 


(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LXV,  23;  Pharm.  Centr,  1851,  400;  J.  pharm. 
[3]  XX,  30.  —  (2)  Phil.  Mag.  [4]  II,  293;  J.  pr.  Chem.  LV,  25;  Pharm. 
Centr.  1852,  316;  Instit.  1852,  78. 
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canDDfei.  neben  Oxalsäure  werde  eine  geringe  Menge  cäner  b^a^o^ 
deren  Säure,  Carmufebäure ,  gebildet.  Die  letztere  lads'e 
sich  darstellen  durch  Filtriren  der  Flüssigkeit,  Eindampfen 
des  Filtrats  auf  ein  kleines  Volum,  Auflösen  der  sich  daraus 
ausscheidenden  gelben  glimmerartigen  Blättchen  in  siedeit- 
dem  Wasser,  Fällen  mit  essigs.  Bleioxyd,  Zersetzen  des 
Bleioxydsalzes  mit  Schwefelwasserstoff,  Behatiddn  der  'in 
siedendem  Wasser  gelösten  Säure  mit  Thierkohle,.  uViH 
Erystallisirenlassen.  Für  die  bei  100^  getrocknete  Säm% 
geben  sie  die  Formel  C24HS0OS2 »  und  suchen  dieselbe  durch 
Atomgewichtsbestimmungen  aus  Salzen  zu  unterstützen, '  die 
durch  Lösen  gleicher  Aequiyalente  von  Säure  und  essigs. 
Baryt  oder  Bleioxyd  in  Wasser,  Abdampfen  der  Lösung 
und  Auswaschen  und  Trocknen  des  Rückstandes  dargestellt 
wurden;  die  in  diesen  Salzen  enthaltene  Säure  habe  dieselbe 
Zusammensetzung,  wie  die  freie,  bei  100^  getrocknete.  B^i 
Zusatz  der  Säure  zu  den  Salzen  alkalischer  Erden  gestehe 
die  Flüssigkeit  zu  einer  Gallerte.  Einer  sauren  Reactioh 
der  s.  g.  Garmufelsäure  wird  nicht  erwähnt. 

Eine  von  Witt  stock  mit  Erfolg  ausgeführte  Vorrich- 
tung zur  Darstellung  der  Benzoesäure  aus  Benzoe-  durch 
Sublimation  hat  Matekowitz(l)  beschrieben. 

Oh a nee  1(2)  hat  die  analytischen  Belege  zu  seinen 
früheren  Angaben  (3)  über  die  Zersetzungsproducte  des 
benzoes.  Kalks  durch  trockne  Destillation  mitgetheilt,  und 
einige  neue  Angaben  hinzugefügt  Das  eine  dieser  Zer- 
setzungsproducte, Benzaphenon  C26H10O2,  wird  am  besten 
auf  folgende  Art  dargestellt.  Vollkommen  getrockneter, 
mit  j\f  seines  Gewichts  an  Aetzkalk  gemengter  benzoes. 
Kalk  wird  in  einer  eisernen  Quecksüberflasche  der  trocknen 
Destillation  unterworfen.  Das  roth  gefärbte  Destillat  wird 
mit  eingesenktem  Thermometer  nochmals  destülirt.   Zuerst 


(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LXVI,  276 ;  Vierte^ahrsschr.  pr.  Phann.  I,  264. 
^  (2)  Law.  u.  Gerh.  CR.  1851,  85;  J.  pr.  Chem.  LUI,  262;  im  Anss. 
Ami.  Gh.  Pharm.  LXXX,  285.  —  (3)  Vgl  Jahresber.  f.  1849,  825. 
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geht  viel  Bensol  Über;  der  Siedepunkt  steigt  rasch  bis  B«iuoi.xnr«. 
31ö<^,  und  von  da  bis  325^  geht  fast  reines  Benzophenon 
über»  welches  bald  erstarrt  und  durch  Umkrystallisiren 
aus  einer  Mischung  von  Alkohol  und  Aether  ganz  rein  er- 
halten wird.  Es  bildet  dann  farblose  rhombische  Prismen 
von  99^,  die  sechsflächig  zugespitzt  sind.  Benzoes.  Kalk 
giebt  so  I  seines  Gewichts  an  reinem  Benzophenon.  Das 
Benzophenon  giebt  mit  Kali -Kalk  gegen  260®  benzoes. 
Kali  und  etwa  40  pC.  seines  Gewichts  an  Benzol  (CseHjoO« 
+  KO,  HO  =1  KO,  a^HjOs  +  C,«H«).  Peligot's 
flüssiges  Benzouy  welchem  die  Formel  C28H10O2  oder 
CisHsO  gleichfalls  beigelegt  wurde ,  ist  nach  Chance  1 
nur  ein  Gemenge  von  Benzophenon^  Kohlenwasserstofien, 
Bittermandelöl  u«  a.  —  Wird  die  vor  dem  Benzophenon 
übergehende  Flüssigkeit  fractionirt  destillirt,  so  zeigt  das 
bei  175  bis  185®  Uebergehende  einen  starken  Geruch  nach 
Blausäure,  herrührend  davon»  dafs  bei  der  trocknen  Destil- 
lation des  benzoes.  Kalks  sich  eine  kleine  Menge  Bitter- 
mandelöl bildet.  Die  vor  dem  Benzophenon  übergehende 
Flüssigkeit  enthält  zwei  Kohlenwasserstoffe  9  die  mit  dem 
Naphtalin  C^oHs  isomer  sind.  Der  eine  krystallisirt  in 
Nadeln,  die  bei  92®  schmelzen;  er  läfst  sich  isoliren  durch 
Auflösen  jener  Flüssigkeit  in  concentrirter  Schwefelsäure, 
wo  er  sich  fast  sogleich  in  festem  Zustand  ausscheidet  und 
nach  dem  Waschen  mit  Wasser  und  Pressen  zwischen 
Fliefspapier  durch  Umkrystallisiren  aus  siedendem  Alkohol 
rein  erhalten  werden  kann.  Der  andere  Kohlenwasserstoff 
bildet  Warzen,  die  bei  65®  schmelzen  und  wie  Rosen  rie- 
chen; er  entsteht  in  gröfserer  Menge  bei  Zersetzung  von 
benzoes.  Ammoniak  durch  rothglühenden  Baryt  (1),  und 
bei  Destillation  eines  Gemenges  von  benzoes.  Kali  mit 
KaU-Kalk;  bei  letzterer  Zersetzung  erhält  man  ihn  allein 
in  Benzol  gelöst,  von  welchem  er  bei  Destillation  im  Was- 

(1)  Hierbei  bildet  sich  auch  Benzol,  kein  Benzonitryl  (vgl.  Jahresber. 
f.  1849,  326  f.). 

JakT«»b«rioht  f,  lasi.  28 
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serbad  getrennt  und  durch  Umkrystallisireh  aus  Alkohol 
gereinigt  werden  kann.    Beide  KohlenwasserstoiFe  sind  erst 
bei  hoher  Temperatur  flüchtig. 
Ameiien.  Redtenbacher(l)  hatte  Ameisensäure  in  faulendem. 

Kiefemreisig  gefunden ,  und  die  Bildung  desselben  als  auf 
Veränderung  des  im  Kiefemreisig  enthaltenen  Terpentinöls 
beruhend  betrachtet.  Nach  J.  Pauls  (2)  ist  freie  Ameisen- 
säure auch  in  den  frischen  Tannen-  und  Fichtennadeln  ent- 
halten. 

J.  Chr.  Heufser(3)  hat  die  Krystallform  mehrerer 
ameisens.  Salze  genau  untersucht.  —  Ameisens.  Baryt  (BaO, 
C^HOs)  krystallisirt  rhombisch ,  mit  den  vorherrschenderen 
Formen  (X)P,Poo  und  P  cx>,  auch  2  P  oo  und  ooP  oo,  selt- 
ner mit  cx)Pcx);  Verhältnifs  der  Brach jdiagonale  zur  Ma- 
krodiagonale zur  Hauptaxe  =0,76501 : 1 : 0,86377;  cx?P:  cx)P 
=  lOSnO';  Poo  :  Poo  =  83«4',  ?oo:  t  cx)  =  98«22'  an 
der  Hauptaxe.  Deutliche  Spaltbarkeit  parallel  P  oo.  — 
Ameisens.  Bleioxyd  (PbO,  G^HOs)  krystallisirt  (mit  dem 
vorhergehenden  Salz  isomorph)  rhombisch,  mit  den  Flächen 
ooP,  Poo,  Poo,  ooP  oo  und  0  P;  Brachydiagonale  zur 
Makrodiagonale  zur  Haoptaxe_  =  0,74176  :  1  :  0,84383; 
oo P  :  ooP  =  106<>52';  P  oo  :  Poo  =  82*38',  und  i»oo  :  f  oo 
==  99HV  an  der  Hauptaxe.  Spaltbarkeit  war  nicht  wahrzu- 
nehmen. —  Ameisens.  Kalk  (CaO,  C2HOS)  krystallisirt  gleich- 
falls rhombisch,  mit  den  Flächen  P,  00  f  2,  00  Poo,  00  Poo, 
2  P;  Brachydiagonale  zur  Makrodiagonale  zur  Hauptaxe 
=  0,75988  :  1  :  0,46713;  P  :  P  in  den  Endkanten  =  136<>36' 
und  12P46';  00  f  2  :  oof  2  =  67^  im  brachydiagonalen 
Hauptschnitt.  —  Ameisens.  StronUan  (4)  (SrO,  C^HOs  +  2  HO) 
krystallisirt  auch  rhombisch ,  mit   den  Flächen  00  P,  ?  00, 

V         p  2  P2 

00 Poo, —  und — —  ,  welche  beiden  Hemiedrien   sich  stets 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  XLVU,  148;  Berzelins*  Jahresber.  XXIT,  586. 

—  (2)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXIII,   1.  —  (S)  Pogg.   Ann.  LXXXIIf,  87. 

—  (4)  Vgl.  Pasteur  im  Jahresber.  f.  1850,  893. 
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auf  entgegengesetzten  Seiten  finden,  ohne  dafs  indefs  ihr  Auf-   ^fj^"^ 
treten  an  eine  bestimmte  Seite  des  Prismas  gebunden  wäre 

P.        2P2  P  2?2 

(es kommt  +  --  mit—  —--»und--—  mit  + zusam- 

^  ^2  2  2  '       2 

men  vor) ;  Brachydiagonale  zur  Makrodiagonale  zur  Haupt* 

axe  =  0,60761 :  1 :  0,59494 ;  ooP : oo  P=  117026';  Poo :  tcx) 

an  der  Hauptaxe=  118*30'.  —  Ameisens,  Manganoxydul  QAnOy 

CgHOs  4"  2  HO)   krjstallisirt  monoklinometrisch ,  mit  den 

Flächen  ooP,  OP,  c»Pcx),  (cx>Pcx>),  +P,  -  P,  -f-  2  Pc»; 

-j-  P  :  oo  P  =  147**55',  ooP  :  cx)P  im  orthodiagonalen  Uaupt- 

schnitt  =    105*18'.    Genauere  Messungen   liefsen  sich  an 

dem  mit  diesem  Salze  isomorplien  Doppelsalze  von  ameisens' 

Mangonoxydulundameisens.  Baryt  f  t)!^}0,  G2HOS  -f-  2  HO  I 

erhalten,  welches  aus  einer  Mischung  der  Lösungen  beider 
einfachen  Salze  kry^stallisirt;  es  zeigt  dieselben  Flächen; 
Orthodiagonale  zur  Klinodiagonale  zur  Hauptaxe  =  0,75979 
:  1:0,91747,  Neigung  der  beiden  letzteren  =  82*28'; 
cx)P  :  ooP  im  orthodiagonalen  Hauptschnitt  =  105*4',  OP  : 
+  P  =  120*20',  0  P :  00  P  =  94*33',  OP :  +  2  P  00  =  1 12*39', 
+  P  :  +  P  =  93*11',  -  P  :  ~  P=  100*39';  deuUiche 
Spaltbarkeit  parallel  00  P.  —  Damit  isomorph  ist  auch  das 
ameisens,  Zbikoxyd  (ZnO,  C2HOS  +  ^  HO),  welches  die 
Flächen  ooP,  OP,  +  P,  +  2  Poo,  ooPoo  zeigte  (1); 
Orthodiagonale  zur  Klinodiagonale  zur  Hauptaxe  =  0,76527 
:  1:0,93430,  Neigung  der  beiden  letzteren  =  82*41'; 
ooP  :  00  P  =  104*32',  OP  :  +  P  =  120*4',  OP  :  00  P 
=  94*28',  0  P  :  +  2  Poo  =  112*14',  +  P  :  +  P  =  93*17'. 
Ein  DoppeUalz  von  ameisens.  Zbikoxyd  und  ameisens,  Baryt 

r^jO,  C,HOs  +  2  HO^   zeigte   hingegen    triklinome- 

trische  Krystallform.  —  Ameisens.  Kupferoxyd  (CuO,  O2HOS 
4-  4  HO)  krystallisirt  monoklinometrisch,  mit  den  Flächen 

(1)  Auch  das  ameiflens.  Cadmiarnoxyd  (CdO,C,HOj  +  2H0)  ist  damit 
isomorph;  ygl.  H.  Kopp's  Elemente  der  Krjstallographie,  S.  810. 
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A-i.«».  ooP,  OP,  +  P,  -  P,  (ooPoo);  Orthodiagonale  cur  Elino- 
diagonale  zur  Hanptaxe  =  0,99639  :  1  :  0,77112,  Neigung 
der  beiden  letzteren  =  78^55';  ooP :  ooP  im  orthodiago- 
nalen  Hauptschnitt  =  89«8',  OP:cx>P  =  97*52',  +  Fs 
•f  P  =  1149S\';  sehr  deutliche  Spaltbarkeit  parallel  OP; 
ZwUlinge  sind  häufig,  deren  Zusammensetzungsfläche  pa- 
rallel OP  ist.  Damit  isomorph  sind  die  aus  gemischten 
Losungen  krystallisirenden  Dcppeliolze  von  ammens,  Ktqjfer" 
oxyd  und  ameisens,  Baryt ^   von   welchen   Heufaer   blaue 

Bai 

Er jstalle  erhielt  von  der  Zusammensetzung  Qq^O,    C2HO3 

-f-  4  HO,  und  hellgrüne,  fiir   deren  Zusammensetzung   er 

die  Formel  2  (BaO,  CgHOs)  +  l  (CuO,  CHO,  +  4  HO) 

aufstellt;    ebenso   die    Doppelsalze  van  ameisens.  Kupferoxyd 

und  ameisens.  Strontianf  von  welchen  H  e  u  f s er  bläulich-grüne 

Cul 
Erystalle  von  der  Zusammensetzung  c   >0,  CsH03-{~4HO 

erhielt,  und  hellblaue,  deren  Zusammensetzung  er  durch 
die  Formel  2  (SrO,  C^HO,  +  2  HO)  +  1  (CuO,  C^HO, 
+  4  HO)  ausdrückt. 

z^dguv.  Nach    Stenhouse(l)    bildet   sich  bei   der  Gährung 

von  JFiicus  vedeubms  und  Ricus  nodosus  (etwas  Kalk  wurde 
dabei  zugesetzt)  Essigsaure,  1,15  bis  1,65  pC.  wasserfreier 
Säure  vom  Gewicht  der  frischen  Pflanze;  die  Gährung 
war  bei  gewöhnlicher  Temperatur  innerhalb  3  bis  4  Mo- 
naten, bei  32  bis  35<^  innerhalb  2  bis  3  Wochen  vollen- 
det; im  ersteren  Falle  wurde  weniger  Essigsäure  als  im 
letzteren  erhalten.  Die  gebildete  Essigsäure  enthielt  eine 
geringe  Menge  Buttersäare.  —  E  b  e  1  m  e  n  (2)  beobachtete, 
dafs  Blei,  welches  mit  oft  befeuchtetem  Holz  an  der  Luft 
andauernd  in  Berührung  war,  sich  theilweise  in  essigs. 
Bleioxyd  verwandelt  hatte. 


(1)  Phil.  Mag.  [4]  I,  24;  Ann.  Ch.  Phaim.  LXXVH,  811;  J.  pr. 
Chem.  Ln,  285.  —  (2)  Ann.  min.  [4]  XVUI,  27;  Vierteljalmschr.  pr. 
Pharm.  I,  105. 
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Berth6lot(])  untersuchte  die  Zersetzung  der  Essig-  EtsittHun. 
sänre  bei  dem  Durchstreichen  ihres  Dampfes  durch  ein  roth- 
glühendes, mit  Bimsstein  gefülltes  Porcellanrohr ;  die  Zer- 
setzungsproducte  wurden  möglichst  in  erkalteten  und  zum 
Theil  mitWasser»  Salpetersäure  oder  Eali  gefüllten,  unter 
sich  communictrenden  Gefafsen  aufgefangen.  Der  gröfste 
Theil  der  Essigsaure  erlitt  keine  Zersetzung,  unter  den 
Zersetzungsprodueten  wurden  constatirt  Naphtalin,  etwas 
Phenol,  Benzol  (welches  durch  die  vorgeschlagene  Salpe- 
tersäure zu Nitrobenzol wurde),  Aceton,  eine  eigenthümlich 
scheinende  gelblich-weifse  feste  Substanz,  eine  nach  Moschus 
riechende  bräunlich-rothe  feste  Substanz.  Der  Geruch  der 
entweichenden  Gase  erinnerte  an  den  nach  Seefischen  und 
war  zugleich  empyreumatisch ;  dieGase  enthielten  Kohlensäure. 

Ueber  die  Bereitung  von  Hnctura  ferri  aceäci  aetfterea 
hat  Janssen  (2)  Mittheilungen  gemacht. 

Aus  der  schleimigen  Flüssigkeit,  welche  sich  bei  Schüt- 
teln  einer  Lösung  von  essigs.  Ammoniak  mit  frisch  gefäll- 
tem, noch  feuchtem  Quecksilberoxyd  bildet,  erhielt  Hir- 
z  e  1  (3)  Krystalle ,  die  nach  dem  Lösen  in  kaltem  Wasser 
bei  freiwilligem  Verdunsten  wasserhelle  rechtwinkelige  Ta- 
feln gaben,  von  der  Zusammensetzung  NH4O,  C4H3OS 
-{-  HgO.  Diese  sind  leicht  löslich  in  Wasser,  fast  unlös- 
lich in  Weingeist,  riechen  nach  Essigsäure  und  zersetzen 
sich  allmälig  an  der  Luft. 

Morley(4)  hat  die  dem  Aceton  entsprechende  Ver- propumaurp 
bindung,   welche  sich  von  der  Propionsäure  öder  Metace-     «««i^ 
tonsäure  ableitet,  untersucht.  Für  diese  Verbindung,  CsH^O 
oder  CioHioOj,   hatte  Chancel(5)  die  bei  84^  siedende 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXm,  295;  Ann.  Cb.  Phann.  LXXXI,  108; 
J.  pr.  Cbem.  LV,  76;  im  Anas.  Compt  rend.  XXXm,  210;  Instit. 
1851,  266;  J.  phann.  [S]  XX,  854;  Pharm.  Centr.  1851,  861.  —  (2)  Arch. 
Phann.  [2]  LXVni,  28.  —  (8)  Zeitichr.  Phann.  1851,  2.  —  (4)  Chem. 
Soc.  Qu.  J.  IV,  1;  Ann.  Ch.  Phann.  LXXYIII,  187;  im  Ansz.  Phann. 
Centr.  1861,  524;  J.  pr.  Chem.  LIII,  179;  J.  pharm.  [8]  XIX.  391.  — 
(5)  Compi  rend.  XX,  1882;  XXI,  908. 
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proptoMitaro  Substanz  gehalten,  welche  Freiny(l)  bei  Einwirkung  von 
•Kare.     Kalk   auf  Zucker,   Stärkmebl   und    GunuKn   erhalten,    als 

Propioa. 

CeHjO  betrachtet  und  als  Metaceton  beaeichnet  hatte. 
Morley  stellte  die  Verbindung  durch  trockene  DestQlation 
von  propions.  Baryt  dar.  Die  Propionsäure  war  bereitet 
nach  der  von  Frankland  und  K o  1  b e  (2)  angegebenen, 
von  Brazier  und  Gossleth  (3)  für  die  Darstellung  der 
Capronsäure  etwas  modificirten  Methode,  durch  Zersetzen 
von  Gyanäthyl  mit  einer  alkoholischen  Kalitösung  (bei  der 
Darstellung  des  Cyanäthyls  durch  Destillation  von  äther- 
schwefeis.  Kali  mit  Cyankalium  bildeten  sich  aufser  Gyan- 
äthyl und  schwefeis.  Kali  auch  unerträglich  riechende 
Dämpfe,  und  eine  hellgelbe  amorphe  Masse  verdichtete  sieb» 
die  mit  Salzsäure  behandelt  den  Geruch  von  Cyansäure 
entwickelte).  Das  so  erhaltene  propions.  Kali  wurde  mit 
Schwefelsäure  zersetzt  und  destillirt,  die  übergehende  Pro* 
pionsäure  (deren  Identität  durch  die  Analyse  des  Silber- 
salzes constatirt  wurde)  mit  kohlens.  Baryt  neutralisirt, 
und  der  propions.  Baryt  nach  dem  Trocknen  der  Destilla- 
tion unterworfen.  Die  übergehende  bräunliche  Flüssigkeit 
gab  nach  dem  Entwässern  und  Rectiiiciren  das  Propion  als 
eine  bei  100^  constant  siedende  farblose  oder  blafsgelbe 
Flüssigkeit,  leichter  als  Wasser  und  mit  diesem  nicht 
mischbar,  in  jedem  Verhältnifs  löslich  in  Alkohol  und  in 
Aether,  leicht  entzündlich  und  ohne  Kohleausschvidung 
mit  blasser  blauer  Farbe  brennend,  von  der  Zusammen- 
setzung C5H4O  oder  CjoHioOa;  sein  Siedepunkt  liegt  genau 
zwischen  dem  des  Acetons  (66«)  und  dem  des  Butyrons 
(144®).  Durch  rauchende  oder  kochende  Salpetersäure  wird 
es  oxydirt;  es  wird  hierbei  Propionsäure  gebildet,  während 
Nitropropionsäure  und  Essigsäure  sich  unter  den  Oxyda- 
tionsproducten  nicht  auflinden  lielsen. 


(1)  Ann.  eh.  phjs.  [2]  LIX,  6;    Berzelins*  JahresUr.  XVI,  »82.  — 
(2)   Jahr«5ber.   f.    1847  u.  1848,   662.   —  (8)  jAhrdsber.  f.  1860,    899. 
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Nach  J.  Pierre  (1)  verwandelt  eich  die  möglichst  eut-  »»•*«««»'•• 
wasserte  Buttersänre  in  einem  geschlossenen  llaume»  wel- 
chen sie  zu  I  anfiillti  schon  bei  220^  vollständig  in  Dampf. 

Thirault  (2)  hat  ausführlicher  seine  Ansicht  darge-  ^Ji;«;;;"- 
legt,  dafs  die  Valeriansäure  in  der  Baldrianwurzel  nicht 
präexistire,  sondern  sich  erst  durch  Oxydation  des  darin 
enthaltenen  flüchtigen  Oels  bilde,  welche  Oxydation  durch 
Anwesenheit  von  Wasser  und  ätzenden  Alkalien  befördert 
werde;  er  wiederholt  seine  frühere  Vorschrift  (3),  die  Wur- 
sein  mit  Aetzkalilösung  zu  kochen  und  die  Masse  unter 
öfterem  Umrühren  einen  Monat  lang  stehen  zu  lassen,  ehe 
man  zur  Ausscheidung  der  Säuren  schreite.  —  Die  Prä- 
existenz des  Valerianaöls  in  der  Baldrianwurzel,  welche 
geleugnet  worden  war  (4),  bestätigte  Thirault  durch  den 
Nachweis,  dafs  allerdings  reiner  Aether  aus  der  Wurzel 
Valerianaöl  aufnehme« 

Dessaignes  (5)  untersuchte  die  Einwirkung  der 
Salpetersäure  auf  Valeriansäure.  Nach  IStägigem  Sieden 
von  Valeriansäure  mit  Salpetersäurehydrat,  so  dafs  die 
Dämpfe  der  ersteren  condensirt  wurden  und  zurückflössen 
und  die  Salpetersäure  von  Zeit  zu  Zeit  ersetzt  wurde,  war 
der  gröfste  Theil  der  Valeriansäure  noch  unverändert;  ein 
Theil  nur  war  zersetzt  Unter  den  Zersetzungsproducten 
zeigt  sich  am  reichlichsten  die  im  Folgenden  beschriebene 
Säure,  mag  natürliche  Valeriansäure  oder  aus  Amyloxyd- 
bydrat  künstlich  gebUdete  angewendet  worden  sein ;  bei  der 
Anwendung  der  ersteren  bildet  sich  zugleich  eine  andere 
zerfliefsliche  Säure  und  eine  neutrale  krystallinische  stick- 
stoffhaltige, schwach  campherartig  riechende  Substanz;  bei 
der  Anwendung  der  letzteren  bildet  sich  auch  ein  campher- 
artig riechendes,  neutrales  und  stickstoffhaltiges  OeL  ^  Die 
Mischung  wird  destOlirt;  mit  der  ersten  Hälfte  des  Destil- 

(1)  Aau«  th.  fkj».  [t]  JSJUa,  127.  --  (2)  J.  pharm,  [d]  XIX,  38.  — 
(3)  Jahresbar.  t  1847  m.  1848,  558.  —  (4)  JahrMber.  f.  1847  a.  1848, 
795.  —  (5)  Compt  rend.  XXXDJ,  164;  Instit.  1851,  259;  Ann.  Ch. 
Pharm.  TiXXTX,  874;  J.  pr.  Chem.  LIY,  60;  Pharm.  Centr.  1851,  841. 
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Taierun.   Jats  ficht  elii  farbloscs  saures  Oel  über,  welches  bei  dem 

■Iure.  " 

Waschen  unter  Volumverminderung  neutral  und  je  nach  dem 
Ursprung  der  angewendeten  Valeriansäure  fest  oder  flüssig 
wird;  bei  Fortsetzung  der  Destillation  bilden  sich  nochmals 
salpetrige  Dämpfe ;  der  Rückstand  wird  nun  bis  zu  Sjmp^ 
consistenz  bei  gelinder  Wärme  abgedampft,  und  in  ihm 
bilden  sich  dann  mit  der  Zeit  dünne  Kry stalle,  die  durch 
Auspressen  und  Umkrystallisiren  gereinigt  werden.  Die 
so  erhaltene  reine  Säure  krystallisirt  in  rhombischen  Tafeln^ 
beginnt  schon  bei  100^  zu  sublimiren,  obgleich  ihr  Siede-> 
punkt  viel  höher  liegt,  löst  sich  leicht  in  siedendem,  weniger 
in  kaltem  Wasser.  Sie  giebt  ein  lösliches,  in  dünnen  Pris- 
men krystallisirendes  Bleioxydsalz;  ein  in  Nadeln  krystalli« 
sirendes  Kalksalz ;  das  Eisenoxydsalz  ist  ein  dem  bernsteins. 
Eisenoxyd  ähnlicher  Niederschlag;  das  SUberoxydsalz  löst 
sich  in  siedendem  Wasser  und  krystallisirt  in  feinen  Prismen. 
Dessaignes  fand  in  der  im  leeren  Räume  getrockneten 
Säure  40,93  pC.  Kohlenstoff,  6,18  Wasserstoff,  10,12  Stick- 
stoff; in  dem  bei  100^  getrockneten  Silber  salz  23,61  pC, 
Kohlenstoff,  3,63  Wasserstoff,  42,27  Silber.  Er  läfst  es  un- 
entschieden, ob  die  Säure  Näravakriansäure  CioH^NOg  oder 
NttroangeUcasäure  CjoHfNOg  sei;  für  das  erstere  sprechen 
die  bei  den  Analysen  gefundenen  Zahlen,  Tur  das  letzter« 
die  physikalischen  Eigenschaften  der  Säure. 
ocnanth.  In  dcm  Weine  hatten  Pelouze  und  Liebie  (1)  eine 

zusammengesetzte  Aetherart  entdeckt,  für  welche  sie  die 
Formel  CigHigOs  =  C4HaO,  C|4H|80a  aufstellten  und  die 
Dampfdichte  10,5  fanden,  welche  einer  Condensation  auf 
2  Volume  entspricht  (2).  Die  in  dieser  Aetherart  enthahene 
Säure  stellten  sie  im  Hydratzustand  dar  und  &nden  die 
Zahlen  der  Analyse  mit  der  Formel  C14H14OS  überein- 
stimmend; die  Zusammensetzung   der  hieraus   bei  der  De- 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  XIX,  241;  Benelius'  Jabrevber.  XVÜ,  824.  — 
—  (2)  In  den  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXX,  290  wird  bemerkt,  dafs  jene 
Bestimmung  nach  dem  neueren  Ausdehnungsco^ffidenten  der  Oase  be- 
rechnet die  Dampfdichte  9,8  ergiebt 


■Kur«« 
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stiHatKHi  Bich  bildenden  Säure  entsprach   der  wasserfreien    oen*ath. 
Säure  Gi4HisOt. 

\  X>elff8  (1)  hat  den  Oenanthsäareäther  und  die  darin 
enthaltene  Säure  untersucht,  und  halt  letztere  für  identisch 
mit  der  Pelargonsäure  C18H18O4.  Der  durch  Waschen  mit 
koUene«  Natron  und  Wasser,  Trocknen  mittelst  Chlorcalcium 
und  wiederhohes  Rectificiren  gereinigte  Aether  zeigte  das 
spec.  Gew.  0,8725  bei  1Ö®,5,  und  kochte  constant  bei  224<> 
bei  832'^'  Barometerstand.  Diese  Eigenschaften  stimmen 
mit  den  von  Pelouze  und  Lieb  ig  für  Oeoanthäther  und 
von  Cabours  (2).  für  Pelargonsäureäther  angegebenen 
nahe  überein.  Die  Zusapimensetzung  fand  Delffs  der 
Formel  Ci^^^^O^  entsprechend ,  mit  welcher  Formel  auch 
die  •  Analysen  von  Pelouze  und  L  i  e  b  i  g  übereinstimmen 
(nach  den  Formeln  C22Ha204  und  CigHigOs  berechnet  sich 
der  Proeenigehah  der  einzelnen  Bestandtheile  nur  wenig 
verschieden)«  Die  Dampf  dichte  fand  Delffs  =  7,04;  aus 
der  Formel  C29H39O4  berechnet  sie  sich  für  eine  Conden- 
sation  auf  4  Volume  =  6,45.  —  Mit  der  aus  dieser  Aether- 
art  durch  Aetzkali  abgeschiedenen  Säure  stellte  Delffs 
ein  Silbersatz  dar,  welches  die  Zusammensetzung  AgO, 
CjsHitOs  ergabt  und  ein  Barytsalz,  dessen  Gehalt  an  Basis 
der  Formel  BaO,  CjsHitOs  entsprach.  Er  macht  noch 
darauf  aufmerksam,  dafs  Pelouze's  und  Lieb ig's  Ana- 
lysen des  Säurehydrates  mit  der  Formel  C1SH18O4  über- 
emstimmen,  nach  welcher  auch  wieder  sich  fast  dieselbe 
procentiscfae  Zusammensetzung  berechnet,  wie  nach  der 
von  Pelouze  und  Liebig  angenommenen  C14H14O3.  Er 
hält  hiernach  den  s.  g.  Oenanthäther  für  Pelargonsäureäther, 
die  Oenanthsäure  für  identisch  mit  der  Pelargonsäure.  Die 
hauptsächlichste  Verschiedenheit  der  Oenanthsäure,  welche 
Pelouze  und  Liebig  untersuchten,  von  der  Pelargon- 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXXIV,  505;  im  Anas.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXX, 
390;  Pharm.  Centr.  1852,  98;  Ann.  ch.  phys.  [8]  XXXIV,  828;  Chem. 
Gas.  1852,  Hl.  —  (3)  Jahretber.  f.  1850,  401. 
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o«B«oih.    säure   hat  Delffs.  aus  Manirel  an  Material,  unerörtert 

»küre.  *-^ 

gelassen,  dafs  nämlich  die  erstere  bei  der  Destillation  theil- 
weise  zu  Wasser  und  einer  Säure  von  höherem  Schmelz- 
punkt und  beträchtlich  gröfserem  Kohlenstofigehalte  zerfallt, 
ivährend  nach  üahours  die  Pelargonsäure  unzersetzt  über* 
destillirt. 
c.prüi.icuw.  Rowney(l)  hat  eine  Untersuchung  über  die  Caprinsäure 
und  einige  ihrer  Salze  ausgeführt.  Er  stellte  diese  Säure  aus 
dem  Fuselöl  aus  schottischen  Brennereien  dar.  Bei  der  De- 
stillation desselben  ging  zuerst  Wasser,  Alkohol  und  Amyl- 
oxydhydrat  über,  dann  Amyloxydhydrat,  und  nun  bliebin  der 
Retorte  ein  dunkel  gefärbter  öliger  Rückstand  von  unange- 
nehmem Geruch.  Derselbe  war  unlöslich  in  Wasser  und  selbst 
in  siedendem  kohlens.  Kali ;  er  löste  sich  erst  bei  dem  Kochen 
oder  bei  mehrtägigem  Digeriren  mit  concentrirtem  Aetzkali, 
wobei  Amyloxydhydrat  sich  verflüchtigte.  Auf  Zusatz  von 
Salzsäure  oder  Schwefelsäure  zu  der  erkalteten  alkalischen 
Lösung  schied  sich  eine  dunkle  ölige  Masse  aus,  die  durch 
Filtration  getrennt  und  ausgewaschen  wurde;  sie  wurde  in 
verdünntem  Ammoniak  gelöst,  die  Lösung  mit  Chlorbarynm 
gefällt,  und  der  mit  kaltem  Wasser  ausgewaschene  Nieder- 
schlag aus  siedendem  Wasser  wiederholt  umkrystallisirt 
(die  Mutterlauge  enthielt  aufser  Caprinsäure  noch  eine  ge- 
ringe Quantität  einer  anderen  öh'gen,  nicht  näher  zu  be- 
stimmenden Säure  an  Baryt  gebunden).  Dieses  Barytsalz 
wurde  durch  Kochen  mit  kohlens.  Natron  zersetzt,  und  aus 
der  Flüssigkeit  die  Caprinsäure  mittelst  verdünnter  Schwe- 
felsäure fast  farblos  und  in  fester  Form  ausgeschieden. 
Zur  weiteren  Reinigung  wurde  sie  wiederholt  in  Alkohol 
gelöst  und  Wasser  zu  der  Lösung  gesetzt,  wobei  die  Säare 
allmälig  sich  in  Nadeln  abscheidet«  Die  reine  Säure  ist 
weifs    und  krystalliniscb ,  von  schwachem  Geruch,  leicht 


(1)  Edinb.  PhU.  Truii.  XX,  Part  II,  319;  Amt  Ch.  Pharm.  LXXIX, 
286;  J.  pr.  Chem.  LIV,  211;  im  An».  Chem.  Soo,  Qu.  J.  IV,  $72  ; 
C)iem.  Gaz.  1852,  32 ;  Pharm.  Centr.  1651,  950. 
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löslich  in  kaltem  Alkohol  und  Aether,  aus  welchen  Lösungen  c^p'^^-Jt« 
sie  durch  Concentration  nicht  krystallisirt,  unlöslich  in  kal- 
tem, wenig  löslich  in  siedendem  Wasser,  aus  welcher  letztern 
Lösung  sie  sich  bei  dem  Erkalten  in  Schuppen  ausscheidet. 
Bei  dem  Kochen  mit  concentrirter  Salpetersäure  löst  sie 
sich  ohne  Zersetzung  und  wird  durch  Wasser  aus  dieser 
Lösung  wieder  gefallt.  Sie  ist  specifisch  leichter  als  Was- 
ser,  beginnt  bei  21^fi  zu  schmelzen  und  erstarrt  bei 
dieser  Temperatur.  Die  im  leeren  Raum  über  Schwefelsäure 
getrocknete  Säure  ergab  die  Zusammensetzung  CS0H20O4. 
—  Das  SSbersalx ,  AgO,  C20H19O3,  aus  schwach  ammonia- 
kalischer  Lösung  von  Caprinsäure  durch  salpeters.  Silber- 
oxjd  geföUt,  ist  unlöslich  in  kaltem,  wenig  löslich  in  sie- 
dendem Wasser,  aus  dem  es  sich  beim  Erkalten  in  Nadeln 
ausscheidet;  es  ist  leichter  löslich  in  siedendem  Alkohol, 
allein  unter  dunkler  Färbung,  leicht  löslich  in  Ammoniak; 
im  feuchten  Zustand  schwärzt  es  sich  schnell  am  Licht, 
trocken  nicht.  —  Das  Bcaytsalz,  bei  100^  getrocknet  BaO, 
Gg^Hi^Os,  hat,  wie  auch  die  anderen  Salze  der  Caprinsäure 
mit  alkalischen  Erden  und  Silberoxyd,  die  Eigenschaft,  ge- 
trocknet von  Wasser  nicht  benetzt  und  gelöst  zu  werden; 
nach  dem  Befeuchten  mit  Alkohol  werden  diese  Salze  wie- 
der in  siedendem  Wasser  löslich..  —  Das  Kalk-  und  das 
Magnesiasalz  sind  dem  Barytsalz  ähnlich,  aber  leichter 
löslich;  das  Natronsalz  ist  leicht  löslich  und  nicht  krystalli- 
sirbar;  das  Kupferoxyd-  und  das  Bleioxydsalz  sind  unlös- 
lich in  Wasser,  ersteres  ist  löslich  in  Ammoniak,  letzteres 
schwach  löslich  in  siedendem  Alkohol.  —  Das  caprins. 
Aeä^hxyd,  durch  Einleiten  von  salzs.  Gas  in  eine  alkoho- 
lische Lösung  von  Caprinsäure  gebildet,  ist  eine  ölige  Flüs- 
sigkeit von  0,862  spec.  Gew.,  unlöslich  in  kaltem  Wasser, 
leicht  löslich  in  Alkohol  und  in  Aether.  Durch  längere 
Einwirkung  von  starker  Ammoniakäüssigkeit  >vird  es  zu 
Caprarmd ,  welches  in  farblosen  glänzenden  Schuppen  kry- 
stallisirt,  noch  unter  100^  schmilzt,  in  Alkohol  leicht  löslich 
kl,  und  die  Zusammensetzung  CsoHtiNOi  besitzt. 
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lUctootttl. 


In  dem  Oel  der  Samen  des  Spindelbamns  (Eoonyfnus 
enropaeus)  hatte  Riederer  (1)  eine  flüchtige  SSure  ge- 
funden; Schweizer  (2)  hat  hierüber  Untersuchungen  an- 
gestellt.  Das  frisch  ausgeprefste  Oel  ist  dicklich,  in  dünnen 
Schichten  hellgelb,  riecht  wie  RepsÖl,  schmeckt  bitter  und 
hintennach  kratzend ,  und  erstarrt  bei  —  12  bis  15®,  wobei 
sich  auch  Farbstoff  ausscheidet,  der  bei  dem  Schmelzen  des 
Oels  zum  Theil  in  rothen  Körnern  ungelöst  zurückbleibt. 
Warmes  Wasser  wird  bei  dem  Schütteln  mit  dem  Oel 
bitter  schmeckend,  ohne  sich  zu  färben  oder  saure  Reaction 
anzunehmen.  In  Weingeist  löst  sich  das  Oel  schwer,  die 
Lösung  reagirt  deutlich  sauer.  Eine  Lösung  des  Oels  in 
einer  Mischung  von  Alkohol  und  Aether  giebt  mit  wein- 
geistiger Lösung  von  essigs.  Bleioxyd  keine  Fällung.  — 
Das  Oel  giebt  mit  Kali  eine  gelbe  Seife,  aus  welcher  Salz- 
säure Oelsäure  und  Margarinsäure  ausscheidet.  Dureh 
Zersetzen  der  Unterlauge  von  dieser  Seife  durch  verdünnte 
Schwefelsäure.  Destilliren  und  Behandeln  des  Destillats  mit 
Aether, 'x>der  durch  Abdampfen  der  mit  Schwefelsäure  neu- 
tralisirten  Unterlauge,  Zusatz  von  überschüssiger  verdünnter 
Schwefelsäure  und  Schütteln  mit  Aether  wird  die  flüchtige 
Säure  in  ätherischer  Lösung  erhalten.  Bei  dem  Verdunsten 
derselben  bleibt  eine  sauer  riechende  und  schmeckende  öl- 
artige  Flüssigkeit,  die  als  eine  Mischung  von  Essigsäure 
und  Benzoesäure  nachgewiesen  wurde;  in  Berührung  mit 
wenig  Wasser  scheidet  sich  die  meiste  Benzoesäure  kry- 
stallinisch  aus.  Nach  Seh  w ei  zer's  Ansicht  ist  die  Essig- 
säure in  dem  Spindelbaumöl  an  Glyceryloxyd  gebunden, 
die  Benzoesäure  hingegen  in  freiem  Zustand  gelöst  enthalten. 

Nach  J.  Bouis  (3)  bildet  sich  bei  Einwirkung  von 
alkoholischer  oder  wässeriger  Ammoniakflüssigkeit  auf  Ri- 


(1)  Repert.  Pharm.  [1]  XLIV,  1 ;  Berzelins'  Jahresber.  XIV,  292.  — 
(2)  J.pr.  Chem.Lm,  487;  Bepert.  Pharm.  [8]  TX,  182;  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXX,  288;  Pharm.  Gentr.  1861,  641.  —  (8)  Compt.  rend.  XXXIII,  141; 
Arch.  ph.  nat.  XVHI,  158;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXX,  80d ;  J.pr.  Chem. 
LIV,   46;  Pharm.  Centr.   1851,  796.     In  der  Mitiheilung,  welche  im 
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cinnsol  allmälig  eine  feste  weifse  VerbindaDg»  welche  warzen-  ^Mn^av 
förmig  krystallisirt  9  bei  66®  schmilzt ,  in  Wasser  unlöslich^ 
in  Alkohol  und  in  Aether  löslich  ist.  Diese  Verbindung 
ist  das  Ricinolanddy  CseHs^NO«»  ricinöls.  Ammoniak  minus 
Wasser.  Durch  Einwirkung  der  Säuren  zerfallt  es  schon 
in  der  Kälte  zu  Ricinölsäure  Cs^HsiOe  (1)  und  Ammoniak. 
Dieselbe  Zersetzung  wird  durch  concentrirtes  Eali^  aber 
erst  in  der  Hitze,  bewirkt;  hierbei  indefs  findet  auch  immer 
noch  eine  secundäre  Zersetzung  der  ausgeschiedenen  Ri- 
cinölsäure  statt.  Das  Aetzkali  wirkt ,  nachdem  es  Wasser 
verloren  hat,  erst  bei  dem  Schmelzen  auf  das  Ricinolamid 
ein;  dann  bildet  sich  auch  eine  flüchtige  Flüssigkeit  (^Gapry/- 
alkohol;  CieHigOs),  Wasserstoffgas  entwickelt  sich,  und  die 
rückständige  Masse  giebt,  mit  Wasser  behandelt  und  mit 
Salzsäure  zersetzt,  ein  Gemenge  von  flüssiger  Ricinölsäure 
und  fester,  bei  127<'  schmelzender  Fettsäure  C20H18O8.  Die 
Bildung  von  Caprylalkohol,  Fettsäure  und  Wasserstoff  aus 
der  Ricinölsäure  erklärt  sich  nach  dem  Schema  C8eHs406 
4-  2  (KO,  HO)  =  2  KO,  C,oHieO.  +  C,,H,80«  +  2  H. 
Fettsäure  und  Caprylalkohol  bilden  sich  auch  bei  Destil- 
lation der  Ricinölsäure  oder  des  ricinöls.  Kalis  mit  sehr 
concentrirtem  Aetzkali,  und  auch  bei  Einwirkung  von  Aetz- 
kali auf  Ricinusöl;  die  Menge  des  hierbei  sich  bildenden 
Caprylalkobols  beträgt  etwa  }  von  dem  Gewicht  des  an- 
gewendeten Ricinusöls. 

Der  Caprylalkohol  CieHigOg  ist  eine  farblose,  ölartige, 
brennbare  Flüssigkeit,  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  Al- 
kohol, Aether  und  Essigsäure,  von  angenehmem  aromati- 
schem Geruch  ,    vom  spec.  Gew.  0,823  bei  19^;   er  siedet 


Instit.  1851,  257  f.  über  Bovis'  Üntersuchangen  erschienen  ist,  sind 
einselne  Angaben  wesentlich  von  den  obigen  verschieden.  Was  oben  als 
Capiylalkohol  C|cH,sOa  beschrieben  ist,  wäre  hiemach  Qenanihylaikohol 
^i«Hj«Oa;  der  Kohlenwasserstoff,  dem  oben  die  Formel  CüHi«  beigelegt 
wird,  wäre  hiernach  G14H14  nnd  hätte  die  beobachtete  Dampfdichte  3,40, 
die  berechnete  3,88.  —  (1)  Dieselbe  Formel  für  die  Ricinölsänre  hatten 
Branberg  u.  Eolmodin  aufgestellt  (Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  564). 
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Riotat,.»!.  ohne  Zersetzung  bei  180«  bei  760««  Barometerstand.  Die 
Dampfdichte  wurde  =s  4,50  gefunden;  für  eine  Condensation 
auf  4  Volume  berechnet  sich  4,49.  —  SchwefelsKure  bildet 
damit  eine  Säure,  deren  Kalk-  und  Barytsalz  in  Wasser 
löslich  und  krjstallisirbar  sind.  In  der  Hitze  bildet  sich  durch 
Einwirkung  der  Schwefelsäure  ein  Kohlenwasserstoff  CieHiey 
dessen  Dampfdichtfe  =  3,90  gefunden  wurde  (für  eine  Con- 
densation  auf  4  Volume  berechnet  sich  3,86);  dieser  ist 
eine  brennbare  Flüssigkeit,  leichter  als  Wasser,  und  siedet 
bei  125<>.  —  Geschmolzenes  Chlorzink  bildet  mit  Capryl- 
alkohol  vorzugsweise  diesen  Kohlenwasserstoff  (gefundene 
Dampfdichte  =  3,82),  aber  neben  demselben  noch  andere 
damit  isomere ,  weniger  flüchtige  Kohlenwasserstoffe.  — 
Chlorcalcium  löst  sich  in  Gapr  jlalkohol,  und  bildet  damit  eine 
Verbindung,  welche  krystallisirbar  ist  und  durch  Erhitzen 
oder  auf  Zusatz  von  Wasser  in  ihre  Bestandtheile  zerfallt. 

—  Salpetersäure  wirkt  je  nach  dem  Grade  der  Verdünnung 
auf  den  Caprylalkohol  verschieden  ein ;  mit  verdünnter 
Säure  liefs  sich  der  Caprylalkohol  ganz  zu  einer  flüchtigen 
flüssigen  Säure  umwandeln;  bei  längerer  Einwirkung  der 
Säure  entstanden  Pimelinsäure,  Lipinsäure,  Bemsteinsäure 
und  Buttersäure.  —  Mit  Essigsäure  und  mji  Salzsäure 
bildet  der  Caprylalkohol  aromatisch  riechende  Aetherarten. 

—  Bei  dem  Erhitzen  des  Caprylalkohols  mit  Aetzkalk  ent- 
wickelt sich  Wasserstoff  und  gasförmige  Kohlenwasserstoffe 
werden  gebildet  Kali -Kalk  oder  Natron-Kalk  wirkt  erst 
über  250^  auf  den  Caprylalkohol  ein.  Wasserstoffgas  ent- 
wickelt sich ,  und  eine  flüchtige  Säure  bleibt  mit  dem  Al- 
kali verbunden. 

Heintz(I)  hat  mehrere  Fette  untersucht,  mit  An- 
wendung der  von  ihm  zur  Scheidung  fetter  Säuren  unter 
einander  empfohlenen  Methode,   die  Lösung   des  Säuregd-* 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXXIV,  221.  288;  im  Ann.  Berl.  Acad.  Ber.  1851, 
484;  J.  pr.  Chem.  LHI,  448;  Ann.  Ch,  Pharm.  ISXX,  298;  Pharm. 
Centr.  1851,  645;  Instit.  1852,  63. 
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xnenges  in  siedendem  Alkohol  mit  einer  heifsen  alkoholischen 
Lösung  von  so  viel  essigs.  Bleioxjd  zu  versetzen ^  dafs  bei 
dem  Abkühlen  nur  etwa  die  Hälfte  der  fetten  Säuren  ge^lt 
wird,  wo  dann  von  den  Bestandtbeilen  des  Säuregemenges 
einzelne  vorzugsweise  in  dem  Niederschlag  enthalten  sind, 
andere  vorzugsweise  in  der  Flüssigkeit  bleiben. 

Stearin  —  aus  Hammeltalg  durch  wiederholtes  Umkry-  *»«"*" 
stallisiren  aus  Aether,  bis  der  Schmelzpunkt  bei  62^  con- 
stant  blieb,  dargestellt  —  ergab  76,74  pC.  Kohlenstoff 
und  12,42  Wasserstoff.  Die  daraus  abgeschiedene  fette 
Säure  schmolz  bei  649  und  konnte  durch  fractionirte  Fäl- 
lung mit  essigs.  Bleioxyd  in  zwei  Portionen  getheilt  werden, 
deren  eine  bei  56^,  die  andere  (aus  dem  Bleiniederschlag 
abgeschiedene)  bei  67<'  schmolz.  Nach  Heintz  ist  das  bei 
61  bis  62<*  schmelzende,  s.  g.  reine  Stearin  ein  Gemenge 
zweier  oder  mehrerer  Glycerin  enthaltender  Fette.         ' 

Durch  wiederholtes  Umkrystallisiren  von  Wallrath  aus  c^un. 
Aether  stellte  Heintz  Cetin  dar,  welches  bei  53^,5  schmolz 
(nach  früheren  Angaben  för  den  Schmelzpunkt  des  Cetins 
liegt  dieser  bei  49  bis  49^5),  und  80,03  pC.  Kohlenstoff 
und  13,25  Wasserstoff"  enthielt.  Bei  49<^  schmelzendes  Cetin 
gab  bei  der  Verseifung  (die  durch  kochende  alkoholische 
Kalüösung  leicht  bewirkt  wird)  keine  merkliche  Spur  von 
Glycerin;  die  von  dem  Aethal  getrennte  fette  Säure  erwies 
sich  bei  der  fractionirten  Fällung  mit  essigs.  Bleioxyd  als 
ein  Gemenge,  sofern  in  dem  Bleiniederschlag  eine  bei  54^ 
in  der  überstehenden  Flüssigkeit  eine  bei  45^,5  schmelzende 
Säure  enthalten  war.  Auch  das  s.  g.  reine  Cetin  betrachtet 
Heintz  hiernach  als  ein  Gemenge  von  mindestens  zwei 
Aethal  Enthaltenden  Fetten. 

Das  Menschenfett  enthält  nach  Heintz's  Untersuchung M«nMheDfeM. 
gen  vier  feste  fette  Säuren.  Das  Gemenge  fetter  Säuren, 
wie  es  durch  Zersetzung  der  aus  Menschenfett  bereiteten 
Seife  mittelst  Salzsäure  erhalten  wird,  wurde  für  sich  aus- 
geprefst,  in  wenig  Alkohol  heifs  gelöst,  durch  Erkalten 
wieder  zum  Erstarren  gebracht,  abermals  ausgeprefst,  und 
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K«ii»rii«BiMt. dies  wiederholt  bis  der  Rückstand  keine  Oelsfiore  .mehr 
enthielt  Dieser  Rückstand  wurde  durch  fractionirte  Fäl- 
lung mit  essigs.  Bleioxyd  rin  vier  verschiedene  Säuren  zer- 
legt. —  Die  erste,  mit  Bleioxyd  verbunden  am  leichtesten 
niederfallende,  wurde  nur  in  sehr  geringer  Menge  erhalten ; 
sie  krystallisirt  aus  der  alkoholischen  Lösung  in  kleinen 
Blättchen,  schmilzt  bei  69®  und  erstarrt  eigendiümlich 
schuppig  krystallinisch ;  nach  Heintz  ist  sie  wahrschein- 
lich CaeHseO«  und  identisch  mit  der  von  Franc is(l)  in 
den  Kokkelskörnem  entdeckten  Stearaphansaure*  —  Die  zweite 
Säure,  welche  nächst  der  eb^  erwähnten  am  leichtesten 
mit  Bleioxyd  verbunden  niederfällt,  nennt  H&intz  Jnthro^ 
pinsäure;  auch  sie  wurde  nur'  in  geringer  Menge  erhalten. 
Sie  krystallisirt  aus  der  alkoholischen  Lösung  in  breiten 
perlmutterglänzenden  Blätteben,  schmilzt  bei  Ö6  bis  56<^,2, 
und  erstarrt  beim  Erkalten  blätterig  krystallinisch.  Die 
alkoholischen  Lösungen  ihrer  Alkalisalze  erstarren  beim 
Erkalten  gallertartig.  Die  Zusammensetrang  dieser  Säure 
liefs  sich  nicht  mit  Sicherheit  feststellen;  Heintz's  Ana- 
lysen stimmen  für  die  freie  Säure  mit  der  Formel  Cs4H$204, 
für  das  Silbersalz  mit  AgO,  Cs4H)i03,  für  das  bei  IW 
getrocknete  Barytsalz  mit.BaO,  Cs4HsiOs  +  HO»  ^  ^^^ 
trachtet  diese  Säure  als  vielleicht  mit  der  durch  Luck  (2) 
aus  dem  Oel  von  Madia  sativa  dargestellten  Madiasäure 
übereinstimmend.  —  Die  dritte  Säure  ist  JUargarinsäure 
C54HS4O4.  —  Die  vierte  Säure,  welche  aus  der  kochenden 
Lösung  durch  essigs.  Bleioxyd  am  spätesten  niedergeschlagen 
wird  und  im  Menschenfett  in  der  grofsten  Menge  enthalten 
zu  sein  scheint,  ist  nach  Heintz  C32H32O4  und  identisch 
mit  der  PahnUinsäure;  sie  schmilzt  bei  62^  und  erstarrt  beim 
Erkalten  undeutlich  ( anscheinend  blättrig  )  krystallinisch 
(nadeiförmig  erstarrt  sie  bei  Beimischung  einer  geringen 
Menge   Margarmsäure).     Aus    der  alkoholischen  Lösung 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  XLU,  254;  Berzeliufl*  Jahresber.  XXDI,  398. 
—  (2)  Ann.  Ch.  Phann,  LIV,  124. 
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scbeadet  cde  sieh  in  weiben  Schüppchen  ab.    Mit  der  Pal- ><«»«i»«<!rti. 
mitinflSnre  ist  nach  Heintz  auch  die  von  Varrentrapp(l) 
durch  Einwirkung  von  schmelzendem  Kali  auf  Oelsaure 
erhaltene  SSure  (Olidinsäure)  identisch« 

Der  flüssige  Thefl  des  Menschenfetts  besteht  nach 
Heintz  im  Wesentlichen  aus  Olein ,  dem  aber  eine  ge- 
ringe Menge  eines  andern  flüssigen  Fetts  beigemengt  ist, 
dessan  Säure  ein  von  dem  ols.  Baryt  dadurch  unterschiedenes 
Barytsalz  büdet,  dafs  letzteres  in  Alkohol  schwerer,  in 
Aether  leichter  löslich  ist,  und  mehr  Baryt  (27  bis  28  pC.) 
enthalt.  Das  aus  der  Säure  des  flüssigen  Theils  des  Men- 
schenfetts nach  Gottlieb's  (2)  Methode  dargestellte  Ba- 
rytsalz hinterliefs  nach  dem  Ausziehen  mit  Aether  reinen 
Öls.  Baryt,  BaO,  Cs»H„0,. 

Endlich  fand  Heintz  noch,  dafs  bei  längerem  Aufbe- 
wahren Ton  Menschenfett  in  lose  verstopften  Gefafsen  eine 
allmälige  Zersetzung  des  Glycerins  und  Freiwerden  von 
fetten  Säuren  eintritt.  Diese  sind  schwerer  löslich  im  flüs- 
sigen Fett,  und  es  erklärt  sich  aus  diesem  Freiwerden 
solcher  Säuren  die  Erscheinung,  dafs  der  im  Winter  nach 
längerem  YerweUen  bei  0^  vom  ausgeschiedenen  festen  Fett 
getrennte  flüssige  lli^  des  Menschenfetts  im  nächsten 
Winter  bei  derselben  niedrigen  Temperatur  wiederum  festes 
Fett  abscheidet. 

LaBsaigne(3)  theilt  Beobachtungen  darüber  mit,  dafs   vbiuMu 
der  Schmelzpunkt  und  die    Zusammensetzung   des  Fetts 
desselben  Thiers  an  verschiedenen  Orten  verschieden  ist. 

Riegel  (4)  empfiehlt  zur  Darstellung  des  Glycerins,   Q|,«eria. 
die  bei  der  Seifenfabrikation  gewonnene  alkalische  Mutter- 
lauge vorsichtig  mit  Schwefelsäure  zu  neutralisiren,  den 
Ueberschufs   der  letzteren   durch  Digestion  mit   kohlens. 
Baryt  zu  entfernen ,  das  Filtrat  zu  Syrupdicke  abzudampfen 

(1)  Ann.  Ch.  Phann.  XXXV,  210;  Berzelins*  Jahresber.  XXI,  808.— 
(2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LYII,  83.  —  (8)  J.  chim.  m^.  [3]  VII,  266 ; 
Pharm.  Centr.  1851,  701.  —  (4)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXI,  Heft  8;  Arch. 
Pharm.  [2]  LXVII,  199. 

J«hv««b<ctoM  f.  IMt.  29 
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und  mehrere  Tage  lang  mit  Alkohol  zu  dig^eiriren ,  ^  die  von 
dem  ausgeschiedenen  schwefeis.  Natron  getrennte  alkoho- 
lische Flüssigkeit  mit  Blutkohle  zu  entfärben  und  zu  Syrup- 
consistenz  zu  bringen ,  nochmals  mit  starkem  Weingeist 
auszuziehen  und  die  filtrirte  Lösung  im  Wasserbad  abzu- 
dampfen. —  Jahn  (1)  fand  bei  Versuchen  mit  Glycerin, 
das  bei  Bereitung  von  Bleipflaster  erhalten  worden  war, 
jm  Wesentlichen  die  Angaben  über  die  Eigenschaften  des- 
selben bestätigt;  bei  dem  Kochen  desselben  mit  Schwefels. 
Kapferoxyd  erhielt  er  Ausscheidung  von  Kupferoxydbydrat, 
aber  nicht  von  metallischem  Kupfer. 
ret(«i(.tre.  Rowney(2)  hat  die  Einwirkung   von  Ammoniak   auf 

Fettsäureätlier  untersucht,  und  Amidverbindungen  erbalten, 
welche  aufser  Zweifel  stellen,  dafs  die  Fettsäure  eine  zwei- 
basische Säure  und  ihre  Formel  C2oHis08  =  2  HO,  C^oHieO« 
zu  schreiben  ist.  Fettsäureäther  (erhalten  durch  Einleiten 
von  salzs.  Gas  in  eine  alkoholische  Lösung  von  Fettsäure 
und  Zusatz  von  Wasser,  wo  sich  der  Aether  als  eine  ölige, 
angenehm  riechende,  in  kaltem  Wasser  unlösliche,  in  Al- 
kohol leicht  lösliche  Flüssigkeit  ausscheidet)  wurde  mit 
starker  Ammoniakflüssigkeit  in  einem  verschlossenen  Ge- 
föfse  digeriren  lassen;  nach  mehrwöchentlioher  Digestion 
schied  sich  eine  körnige  Substanz  aus,  welche  durch  Wa- 
sehen  mit  kaltem  Wasser  und  Umkrystallisiren  aus  Alkohol 
gereinigt  wurde  und  Fettsäurecamd  (Sebcmnd)^  bei  100®  ge- 
trocknet CgoHaoNgO^  (=  2  NHjO,  CsoHieO«  -  4H0),  war; 
dieses  ist  unlöslich  in  kaltem,  ziemlich  löslich  in  siedendem 
Wasser,  wenig  löslich  in  kaltem,  sehr  leicht  löslich  in  sie- 
dendem Alkohol ,  und  scheidet  sich  aus  letzterer  Lösung 
in  harten,  aus  mikroscopischen  Nadeln  bestehenden  Körnern 
ab.  Seine  Lösungen  reagiren  neutral ;  es  ist  in  verdünntem 
Ammoniak  unlöslich;  kalte  Aetzkalilösung  wirkt  darauf 
nicht  ein,  aber  beim  Kochen  entweicht  Ammoniak.  —  Aus 

(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LXVUI,  37;  Pharm.  Centr.  1851,  ^927.  — 
(2)  Chcm.  Soc.  Qu.  J.  IV,  834;  Chem.  Gaz.  1862,  44;  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXXXII,  123;  J.  pr.  Chem.  LV,  326. 
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der  RüaBigkeit,  in  welcher  sich  das  Fettsäureamid  gebildet  ?««• 
hatte,  scheidet  sich  auf  Zusatz  von  Salzsäure  ein  Nieder- 
schlag ab,  welcher  durch  Lösen  in  verdünntem  Ammoniak 
(wobei  noch  vorhandenes  Fettsäureamid  ungelöst  bleibt), 
Fällen  des  Filtrats  mit  Salzsäure  und  ümkrystallisiren  aus 
Wasser  gereinigt  wurde.  Er  ist  Fettaminsäure  (Sebaminsmvre), 
C8oH,9NOe  (=  NH4O,  HO,  C,oH,eOe  -  2  HO).  Diese 
scheidet  sich  aus  der  wässerigen  Lösung  in  Körnern  ab, 
die  dem  Fettsäureamid  ähnlich  sehen;  sie  löst  sieh  leicht 
in  Alkohol  und  in  siedendem  Wasser;  ihre  Lösung  reagirt 
sauer.  Sie  löst  sich  leicht  in  verdünntem  Ammoniak;  ihre 
ammoniakalische  Lösung  giebt  mit  salpeters.  Silberoxjd 
und  mit  essigs.  Bleioxyd  Niederschläge.  Beim  Kochen  mit 
Aetzkali  entwickelt  sie  Ammoniak.  —  Der  auf  die  ange- 
gebene Art  erhaltene  Fettsäureäther  mufs  ein  Gemenge 
von  neutralem  Aether  und  von  saurem  (Aetherfettsäure) 
sein,  wonach  sich  die  Bildung  des  Fettsäureamids  und  der 
Fettaminsäure  durch  die  Gleichungen  erklären  : 

2  C^H.O,  C,,H,.0,  +  2  NH,  =  C,oH,,N,0,  +  2  CAO, 

C,H»0,  HO,  C,oH„0,  +  NH,  =  C.oH„NO.  +  C,H.O,. 

Landerer(l)  empfiehlt   zur  Darstellung  von  Harn-  Ham.in«. 
säure  aus  Vogel-Excrementen ,  dieselben  mit  einer  Lösung 
von  2  Borax  in  150  Wasser  auszukochen,   das  Filtrat  mit 
Salzsäure  zu  zersetzen  und  die  Harnsäure  auskrystallisiren 
zu  lassen. 

Städeler(2)   hat  ein   neues  Zersetzungsprodoct  deruroxtnsBar«. 
Harnsäure  untersucht.    Die  Harnsäure   verhält   sich   selbst 
bei  längerem  Kochen  mit  concentrirter  Salzsäure  fast  ganz 
indifferent    Auch  von  caustiscbem  Kali  wird  sie  nur  sehr 
langsam  angegriffen.  Bei  tagelangem  Erhitzen  einer  Lösung 

(1)  J.  pharm.  [3]  XIZ,  439;  achon  Wetzlar  und  Böttger  hatten 
diet  y erfahren  angegeben  (L.  Qmelin's  Handb.  der  Chemie,  4.  Ana.  V, 
517).  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXVITI,  286;  im  Ansz.  Pharm.  Centr. 
1851,  604;  J.  pr.  Chem.  LTV,  82;  Chem.  Gaz.  1851,  301;  J.  pharm. 
[8]  "XX,  906;  Ingtit.  1861,  f86;  femer  (Berichtigung  der  Berechnung 
des  Stiekitoffigehalts  und  der  Formeln)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXX,  119; 
Pharm.  Centr.  1851,  902;  Chem.  Gaz.  1852,  31. 
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üroxantaw«.  derselben  in  überschüssiger ,   ziemlich  concentrirter  Kalilo- 
sung bis  nahe  zum  Sieden ,  wobei  das  verdampfende  Wasser 
von  Zeit   zu  Zeit   ersetzt   wurde ,  fand   zwar  fortwährend 
geringe  Ammoniakentwicklung  statt,  aber  selbst  nach  acht 
Tagen  war  die  gröfste  Menge  der  Harnsäure  noch  unver- 
ändert. Als  die  Lösung  unverschlossen  stehen  blieb,  schied 
sich   durch  Anziehen   von  Kohlensäure  bald   saures  harns. 
Kali  als  weifses  Pulver  ab ,  und  nach  etwa  4  Wochen  bil- 
deten sich  sehr  langsam  tafelförmige,   glänzende  Krystalle 
unter   allmäligem  Verschwinden   des  harns.   Salzes.    Diese 
Krystalle  sind  das  Kalisalz  einer  neuen  Säure,  der  üroxan- 
säure  \   in  der  Mutterlauge  war  noch  das  Kalisalz  einer  ei- 
genthümlichen  Säure  (die  sich  auf  Zusatz  von  Schwefelsäure 
als   weifses  Krystallpulver   abschied,   in  Salpetersäure  wie 
die  Harnsäure  unter  Gasentwicklung   auflöste,    aber    bei 
dem  Verdampfen  der  Lösung   oder   bei  Befeuchtung   des 
Rückstandes  mit  kohlens.  Ammoniak   keine  rothe  Färbung 
gab,   auch   in  Ammoniak  löslich   war),  femer  Oxalsäure, 
Ameisensäure,   Lantanursäure  und    Harnstoff.    Aus  einer 
erwärmten,    mäfsig    verdünnten    Lösung    des    Kalisalzes 
scheidet  sich  die  üroxansäure  auf  Zusatz  verdünnter  Salz- 
säure  oder   Schwefelsäure  manchmal   in  farblosen   mikro- 
scopischen  Tetraedern  ab,   sonst   in   kurzen   Prismen;    sie 
löst  sich  wenig  in  kaltem  Wasser,'  in  siedendem  reichlicher, 
aber  unter  Zersetzung   und   Kohlensäureentwicklung;    sie 
ist  unlöslich  in  Alkohol.    Die  im  leeren  Räume  getrock- 
nete Säure  giebt   etwas  über    100^   etwas  Wasser  ab  und 
es   entwickelt   sich   Kohlensäure;    bei   stärkerem   Erhitzen 
schmilzt   sie   zu  brauner   Flüssigkeit,    giebt   Ammmoniak, 
ein   ölförmiges,  beim   Erkalten   erstarrendes   Destillat    und 
wahrscheinlich  auch  Cyanammonium ,   unter  Hinterlassung 
eines  geringen  kohligen  Rückstandes.    Durch   starke  Sal- 
petersäure wird  sie  in  der  Kälte  nicht  verändert;  beim  Er- 
hitzen löst  sie  sich  ohne  Gasentwicklung,  und  beim  Erkalten 
entstehen  Krystalle,  wahrscheinlich  ein  Oxydationsproduct. 
Die  Zusammensetzung  der  im  leeren  Räume  getrockneten 
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Uroxansäiire(l)  ist  2  HO,  CioH8N40|o;  ihre  EDtstehung  üro«.Mi!i.r«. 
ans   der  Harnsäare  und  die  Bildung  der  Nebenproducte 
erklärt  Stade  1er  durch  die  Gleichungen  : 

Hamsidire  Uroxansänre 

2  HO,  C,oH,N.04  +  6  HO  =  2  HO,  C^H^N^O^o 

Uroxanslore  Harnstoff  Lantanorsfiure  AmeisensSore 

2  HO,  CioHiN^Oip  +  HO  =  C.H^N.O,  +  HO,  C,H,N,0,  +  HO,  C,HO, 

Die  zugleich  gebildete  Oxalsäure  betrachtet  er  als  das 
Product  einer  weiteren  Zersetzung.  —  Das  Kalisalz  bildet 
Tafeln  von  97®  und  83®,  löst  sich  ziemlich  leicht  in  Wasser, 
nicht  in  Alkohol;  über  Chlorcaicium  getrocknet  sind  die 
Krystalle  2  KO,  CjoHgN^Ojo  +  6  HO,  das  Kry stall wasser 
entweicht  bei  100®,  Die  Säure  löst  sich  leicht  in  verdünn- 
tem Ammoniak,  uAd  auf  Zusatz  von  Alkohol  scheidet 
sich  das  Ammoniak  salz  in  kleinen  vierseitigen  Tafeln  aus. 
Nach  der  Vermischung  der  ammoniakalischen  Lösung  dieses 
Salzes  mit  Chlorbarjum  oder  Chlorcaicium  und  Alkohol 
scheidet  sich  das  Barytsalz  in  Flocken,  die  bald  zu  feinen 
Nadeln  werden,  das  Kalksalz  allmälig  in  vierseitigen  Tafeln 
aus.  Das  Bleioxydsalz,  aus  dem  Kalisalz  und  Salpeters. 
Bieioxyd  dargestellt,  scheidet  sich  in  zarten  atlasglänzenden 
Schuppen  ab,  ist  unlöslich  in  Wasser,  bei  100®  getrocknet 
2  PbO,  C,oH8N40|o;  krystallisirt  enthält  es  noch  1  Aeq. 
Wasser.  —  Bei  anhaltendem  Erhitzen  der  Uroxansäure 
auf  130®  verliert  sie  bis  zu  34,8  pC.  an  Gewicht;  es  bleibt 
ein  schwach  gelblicher,  hygroscopischer  Körper  (2),  dessen 
Kohlenstoff-  und  Wasserstoffgehalt  mit  dem  der  wasserfreien 
Uroxansäure  (O10H8N4O10)  übereinstimmte,  der  aber  wahr« 
scheinlich  ein  Gemenge  war. 

Hutstein  (3)  empfiehlt  zur  Reinigung   der  Hippur- uippurixar«. 
säure,  1  Pfund  der  rohen  frisch  geprefsten  Säure  in  gleich- 
viel  kaltem  Wasser  zu  vertheilen,  4  Unzen  Salpetersäure 
von  1,30  spec.  Gew.  unter  Umrühren  zuzusetzen,  nach  24 

(1)  S  tfi  d  el  er  betrachtete  sie  zuerst  als  nach  der  Formel  2HO,CioH,N,0,, 
zusammengesetzt.  —  (2)8tädeler  bezeichnete  diesen  zuerst  als  Uraxü, 
nnd  betrachtete  ihn  als  nach  der  Formel  CsHiNiO«  zusammengesetzt.  ^>- 
(8)  Arch.  Pharm.  [2]  LZYI,  274. 


HipptirtMure.  Stuaden  zu  filtriren  und  die  S^iure  auszuwaschen;  in  der 
so  von  Farbstoff  befreiten  Säure  fand  er  keine  Benzoesäure ; 
sie  wird  dann  aus  heifsetn  Wasser  umkrjrstallisirt  Er  £suid 
es  bestätigt,  dafs  bei  angestrengterer  Arbeit  von  Pferden 
in  dem  Harn  derselben  nur  Benzoesäure  enthalten  ist. 

Kitrohippnr  BertagDini(l)  hat  seine  nach  eioem  firüher  eischie-r 

nenen  Auszug  schon  im  vorigen  Jahresberichte  (S.  581) 
erwähnten  Untersuchungen  über  die  Nitrobippuraättre 
jetzt  vollständiger  mitgetbeilt.  Die  Nifaroben^oäsäure  er- 
leidet innerlich  genommen  (6  Grm.  derselben  können  täg- 
lich während  mehrerer  Tage  o]me  Scb^dei^  genossen  wer- 
den) bei  ihrem  Durchgang  in  den  Harn  eine  entsprechende 
Veränderung  wie  die  Benzoesäure;  sie  Vird  zu  Nitcobippur- 
säure.  Der  (stark  sauer  reagirende)  bei  gelinder  Wärntö 
eingedampfte  Harn  scheidet  weder  beim  Stehen  noch  auf 
Zusatz  von  Salzsäure  eine  krystallisirte  organische  Substanz 
aus^  aber  aus  dem  mit  Salzsäure  versetzten  eingedampften 
Harn  zieht  Aether  Nitrohippursäure  aus,  welche  beim  Ver- 
duQsten  der  ätherischen  Lösung  in  kleinen  braunen  Warzen 
sich  ausscheidet,  während  Ohiornatrium  und  Harnstoff  noch 
aufgelöst  bleiben.  Die  unreine  Säure  wird  durch  Aus- 
pressen ,  Umkrystallisiren  aus  wenig  siedendepd  Wasser, 
Kochen  mit  Kalkmilch  und  Ausscheiden  aus  dem  Kalksalz 
mittelst  Salzsäure  gereinigt;  sie  verliert  bei  140^  Nichts 
an  Gewicht  und  hat  die  Zusammensetzung  CigHgNgOio 
=  Ci8H8(N04)NOe.  Bei  lange  fortgesetztem  Kochen  mit 
starker  Salzsäure  zerfallt  sie,  der  If  ippursäure  entsprechend, 
zu  Nitrobenzoesäure  und  GlycocoU.  Diese  Säure  bildet  sich 
auch  durch  Einwirkung  einer  Mischung  von  rauchender 
Salpetersäure  und  Schwefelsäure  aufHippursänre;  am  besten 
löst  man  1  Theil  Hippursäure  in  4  Theilen  kalter  rauchen- 
der Salpetersäure,  setzt  allmälig  (unter  Vermeidung  von 
Erwärmung)  ein  dem  der  Salpetersäure  gleiches  Volum 
Schwefelsäure  zu,  verdünnt  nach  2  Stunden  (unter  Verraei- 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXVm,  100  j  im  Aii#S.  J,  Phann.  [3]  XX,  71, 
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dang  von  Erwibrinung)  mit  döm  dreifachen  Volum  Wasßer  Niirohippar- 
und  läf^t  12  Standen  lang  ruhig  stehen^  wo  sich  die  Nitro- 
bippursänre  (etwa  das  halbe  Gewicht  der  angewendeten 
Hippursäure)  in  schönen  Nadeln  ausgeschieden  hat;  eine 
weitere  Menge  derselben  setzt  sich  aus  der  Flüssigkeit  noch 
ab,  wenn  man  diese  mit  kohlens.  Natron  bis  zur  anfangen- 
den Trübung  versetzt  und  dann  stehen  läfst.  Die  reine 
Säure  braucht  271  Theile  Wasser  von  23<>  zur  Lösung, 
unreine  weniger;  sie  löst  sich  leicht  in  siedendem  Wasser 
oder  in  solchem ,  welches  gewöhnlich  -  phosphors.  Natron 
enthält;  sie  löst  sich  leicht  in  Weingeist  und  in  Aether. 
Beim  Srhitzen  der  Nitrohippursäure  mit  concentrirtem  Äetz- 
kali  zeigt  eich  gelblich- braune  Färbung  und  Entwickelung 
von  Ammoniak ,  später  Entwickelung  von  Wasserstoff  und  ' 
purpurne  Färbung.  Die  Säure  schmilzt  bei  150  bis  160^ 
zu  einer  farblosen  Flüssigkeit,  die  beim  Erkalten  krystalli- 
nisch  erstarrt;  über  160<>  färbt  sich  die  Säure  röthlich  upd 
erstarrt  dann  nicht  mehr,  ohne  indefs  gänzlich  zersetzt  zu 
sein.  Bei  höherer  Temperatur  tritt  Zersetzung  ein,  unter 
Sublimation  von  Nitrobenzoesäure  und  Entwickelung  eines 
an  den  des  Zimmtöla  erinnernden  Geruchs.  Denselben 
Geruch  besitzt  eine  bei  Destillation  von  1  Theil  Säure  mit 
4,Theilen  Kalk  unter  Ammoniakentwickelung  übergehende  • 
röthliche  ölartige  Substanz  (Nitrobenzol  liefs  sich  in  dieser 
nicht  auffinden).  Bei  dem  Einleiten  von  Stickoxydgas  in 
eine  Lösung  von  Nitrohippursäure  in  concentrirter  Salpeter- 
säure tritt  Gasentwickelung  ein ,  und  aus  der  Flüssigkeit 
erhielt  Bertagnini  eine  kleine  Menge  einer  krystallisir- 
baren,  anscheinend  von  der  Nitrohippursäure  verschiedenen 
Säure.  Die  wässerige  Lösung  der  Nitrohippursäure  wird 
durch  Schwefelwasserstoff  nicht  verändert,  die  mit  über- 
schüssigem Ammoniak  versetzte  aber  färbt  sich  rothgelb  und 
bei  Neutralisation  mit  Schwefelsäure  scheidet  sich  viel  Schwe- 
fel ab. 

Die  Nitrohippursäure  bildet  Salze,    die  im   Allgemei- 
nen  leicht   krystallisiren ,    alle  in    Wasser   und    fast    alle 
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Bitrohipp«.  ia  Weingeist  löslich  sind^  und  grofse  Neigung  haben»  in 
concentrisch  geordneten  Nadeln  zu  krystallisiren.  Ent- 
halten diese  Salze  Erystallwasseri  so  verlieren  sie  es  bei 
100  bis  110^  vollständig;  sie  zersetzen  sich  beim  Erhitzen 
unter  Feuererscheinnng  und  Entwicklung  des  erwähnten  aro- 
matischen Geruchs.  Bertagnini  stellte  dar  das  Ealisalzj 
das  Natronsalz,  das  Ämmoniaksalz,  das  Ealksalz  (krystalli- 
sirt  CaOyCigHfNsOg  -f~  ^  HO),  das  Barytsalz,  das  Magnesia- 
salz, das  Eisenoxydsalz  (gelbe,  in  heifsem  Wasser  losliche 
Flocken,  die  nicht  krystallisirt  erhalten  wurden),  das  Eupfer- 
oxydsalz  (aus  concentrirten  Lösungen  von  nitrohippurs. 
Alkali  und  schwefeis.  Eupferoxyd  als  hellblauer  Nieder- 
schlag gefallt;  aus  Weingeist  umkrystallisirt  ist  das  Salz 
CuO,  C18H9N2O9  -f-  5  HO),  das  Zinkoxydsalz  (die  Lösungen 
von  Ealksalz  und  Chlorzink  geben  es  in  allmälig  sich  aus- 
scheidenden nadelformigen  Ery  stallen,  die  6  Aeq.  Wasser 
enthalten),  das  Bleioxydsalz  (siedende  Lösungen  vom  Ealk- 
salz und  von  Salpeters.  Bleioxyd  geben  einen  Niederschlag, 
der  ursprunglich  wasserfrei  zu  sein  scheint;  kalte  einen 
krystallinischen  Niederschlag,  welcher  5  Aeq.  Wasser  ent- 
hält), und  das  Silberoxydsalz  (aus  der  Mischung  verdünnter 
Lösungen  vom  Ealksalz  und  von  Salpeters.  Silberoxyd  kry- 
stallisirt es  allmälig  in  wasserfreien  Nadeln;  concentrirte 
Lösungen  geben  einen  käsigen,  bald  krystallinisch  werden- 
den Niederschlag). 
z«rMu«aff  S o c o  1 0 f f  und  Strecker  (1)  haben  einige  aus  der 
aSpwiirJl' Hippursäure  entstehende  Producte  untersucht  Nach  einer 
Betrachtung  der  bisher  über  die  Constitution  der  Hippur- 
säure  aufgestellten  Ansichten  finden  sie  es  als  dem  Ver- 
halten derselben  am  entsprechendsten,  die  Hippursäure 
CigH^NO«  als  eine  Amidverbindung  der  gepaarten  Säure 
CjsHgOs  zu  betrachten,  welche  letztere  Strecker  schon 


(1)  Ann.  Ch.  Phann.  LXXX,  17;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1852,  Si- 
chern. Gaa.  1862,  81;  Ann.  ch.  phys.  [8]  XXXIV,  282;  J.  pharm.  [3] 
XXI,  237;  Arch.  ph.  nat.  XIX,  280. 
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früher  (1)  durch  Einwirkung  von  Stickoxydgas  auf  die  in  »««■•«**»»»•- 

^    '  ■  f     o  prodaete    dor 

contentrirter  Salpetersäure  gelöste  Hippursäure  dargestellt  ™pp""'""- 
hatte,  und  di^Socoloff  und  Strecker  jetzt  als  Benzo^ 
fffyaabäure  bezeichnen.  Hif^ursäure  (für  deren  Darstellung 
sie  es  Tortheilhaft  äutden,  den  Pferdeharn  mit  Kalkmilch 
nur  kurze  Zeit  sieden  zu  lassen ,  ihn  dann  zu  coliren,  mit 
Salzsäure  sorgföltig  zu  neutralisiren ,  nun  kochend  einzu- 
engen und  dann  aus  der  erkalteten  Flüssigkeit  die  Hippur- 
säure mittelst  MSalasäüre  abzuscheiden)  wird  durch  eineliö- 
snng  Ton  salpetrig».  KaK  selbst  beim  Kochen  nicht  zersetzt; 
auch  nicht  durch  Einwirkung  yon  salpetriger  Säure  auf 
eine  Lösung  von  Hippursäure  in  concentrirter  Schwefel- 
säure. Bei  Einwirkung  eines  Stromes  von  salpetriger  Säure 
auf  eine  ^  warme  wässerige  Lösung  von  Hippursäure,  welche 
gepulverte  Hippursäure  suspendirt  enthält,  findet  aber  Zer- 
setzung unter  <Entwickelung  von  Stickstoff  statt.  Die  beste 
Art,  das  Zersetzungsproduct  (welches  durch  Salpetersäure 
in  der  Hitze  zersetzt  wird)  zu  erhalten',  ist  folgende.  Die 
lufttrockene  Hippursäure  wird  mit  käuflicher  Salpetersäure 
zu  einem  dünneti  Brd  zerrieben,  damit  ein  hoher  Glas- 
cylinder  zur  Hfäfte^ gefüllt)  und  Stickoxydgas  eingeleitet; 
es  entwickelt  sich  Stickgas,  die  Flüssigkeit  wird  klar;  das 
Einleiten  des  Stioköxydgases  wird  fortgesetzt,  bis  die  Flüs- 
sigkeit deutlic^h  grün  geworden  ist.  Schon  während  des 
Durchleitens  von  Stickoxydgas  scheidet  sich  aus  der  klaren 
Lösung  ein  Theil  der  gebildeten  Benzoglycolsäure  ab,  die 
Hauptmenge  derselben. aber  erst  auf  Zusatz  von  Wasser. 
Die  durch  Filtriren  von  der  Flüssigkeit  (2)  getrennte  und 

(1)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  584.  —  (2)  In  dieser  ist  noch  etwas 
Benzoglycolsäure  gelöst,  welche  so  gewonnen  wird,  dafsman  die  salpeter- 
säurehaltige  Flüssigkeit  mit  kohlens.  Kali  genau  neutralisirt,  kochend 
einengt,  den  Salpeter  wiederholt  auskrystallisiren  läfst,  nnd  die  letzte 
Mutterlauge  mit  concentrirter  Salpetersäure  versetzt.  Die  so  ausgeschie- 
denen Kristalle  enthalten  gewöhnlich  neben  Benzoglycolsäure  ziemlich 
Tiel  Benzoesäure;  die  eine  Hälfte  des  Gemenges  wird  mit  Kalk  genau 
neutralisirt,  die  andere  Hälfte  zugesetzt,  die  Mischung  zur  Trockne  ver- 
dampft, aus  dem  Rückstand  die  Benzoesäure  (die  als  schwächere  Säure  frei 
bleibt)  mit  Aether  ausgezogen,  wo  benzoglycols.  Kalk  zurückbleibt. 


4^  <h|9nupbe  Ckf>m% 

(üiurph  Waschen  mi  iQÖgUcbst  kaltem  Walser  von  Salpeter* 
mwvämf,  gjhixe  befreite  Benzoglycolsäure  ist  noch,  achwach  gelblich 
gefärbt;  sie  wird  in  Wasser  vertheilt  mit  Kalkmilch  neu* 
tralisi^rt»  wobei  der  anfanga  dünne  Brei  bald  zu  einer  festen 
]tfa9se  gesteht;  das  Kalksalz  wird  durch  Erwärmien  wieder 
gelöst,  und  aus  dem  Filtrat  krystallisirt  es  in  langen  feinen 
Nadeln,  die  nach  Abwaschen  mit  wenig  kaltem  Wasser 
M^d  starkem  Anfressen  vollkommen  weifs  sind  (die  Mutter- 
lauge giebt  bei  weiterem  Verdunsten  noch  mehr  Kalksalz, 
zuletzt  gelb  gefärbtes,  welches  nur  mittelst  Thierkohle  rein 
erhalten  werden  kann  und  gewöhnlich  etwas  benzoes.  Kalk 
beigemengt  enthält).  Aus  der  Lösung  des  Kalksalzes  in 
Wasser  scheidet  sich  auf  Zusatz  von  Salzsäure  die  Benzo- 
glycolsäure  als  leichtes  weifses  krystallinisches  Pulver  ab; 
wird  das  Kalksalz  in  Alkohol  gelöst  und  Schwefelsäure 
zugesetzt,  so  scheidet  sich  die  Benzoglycolsäure  bei  frei- 
willigem Verdunsten  des  Filtrats  in  flachen  Prismen  von 
37^40'  und  142«20'  ab.  Letztere  sind  C^aH^Oe  ((Ke  Ab- 
wesenheit von  Stickstoff  in  der  Säure  und  ihren  Salzen 
wurde  besonders  oonstatirt),  sie  verlieren  bei  lOOt^  Nichta 
an  Gewicht,  scheinen  aber  bei  längerem  Verweilen  in  dieser 
Temperatur,  namentlich  bei  feucliter 'Luft,  allmälig  zersetzt 
zu  werden«  Die  Säure  ist  leicht  löslich  in  Alkohol  und  in 
Aether,  sehr  schwer  in  kaltem  Wasser,  leichter  in  heifsem ; 
iß.  einer  zur  Lösung  ungenügenden  Menge  Wasser  erhitzt 
schmilzt  sie  zu  ölartigen  Tropfen.  Für  sich  erhitzt  schmilzt 
«ie  und  erstarrt  wieder  krystallinisch ;  stärker  erhitzt  giebt 
sie  zum  Husten  reizende  Dämpfe,  worunter  Benzoesäure, 
und  einen  geringen  kohligen  Rückstand.  Ihre  Entstehung 
aus  Hippursäure  erklärt  sich  durch  die  Gleichung  CibHoNO« 
-f  NO,  =  CjqHsOs  +  ho  +  2  N.  Sie  ist  einbasisch  wie 
die  Hippursäure ,  die  sich  doch  als  die  Aminsäure  der 
erateren  Säure  betrachten  läfst. 

Die  Salze  der  Benzoglycolsäure  sind  meistens  in  Was« 
ser  löslich,  viele  auch  in  Alkohol ;  aus  der  wässerigen  Lö- 
sung der  meisteu  Salze    scheiden  stärkere  Säuren,  selbst 


B&arca  «nd  dAhia  GakörigeB.  4M 

Esdigsäw«,  die  BenKoglycolsäure  in  kleinen  Krystallen  ab.  S6ft«uans.. 
Dm  ]6[alisalz  ist  leieht  löslieh  in  Wasser  und  in  Alkoho],  Hippnrxur*. 
krystalHsirt  beiqi  Erkalten  der  heifsgesättigten  Lösung  in 
di^nnen  Tafeln ,  bei  freiwilligem  Verdunsten  der  Lösung 
bildet  es  blumenkohlartige  Massen.  Das  Natronsalz  kry-* 
stallisirt  viel  leichter  als  das  vorhergehende»  beim  Abkühlen 
der  heifs  gesättigten  Lösung  in  rhombischen  Tafeln  NaO, 
CieHiO,  4*  ^  ^^y  ^  Krystallwasser  entweicht  bei  100^. 
Das  Aipmoiiiak^alz  verliert  beim  Abdampfen  Ammoniak. 
Das  KiUksaiz  krystallisirt  Iq  f^en  Nadeln ;  es  löst  sich  in 
42,32  Tbeilen  Wasser  von  IP,  in  7,54  Theilen  siedenden 
Wassers;  es  bildet  sehr  leicht  übersättigte  Lösungen;  die 
Bjryst^ie  sind  CaO,  CieH^O,  4-  HO,  das  Krystallwasser 
entweicht  nicht  bei  100^  sondern  erst  bei  120^  Auch  das 
ßaryts^lz  krystallisirt  in  feilten  seideglänzenden  Nadeln ;  es 
enthält  2  Aeq.  Krystallwasser,  die  es  bei  100<^  verliert. 
Das  Magnesiasalz  bildet  fane  Radeln.  Lösungen  von  benzo- 
g^ycols.  Kalk  und  Eisenchlorid  geben  einen  in  Wasser  un* 
löslichen  fleiaehrothen  unkrystallinischen  Niederschlag,  luft- 
trocken 2  FotOs,  3  CigH^O,  +  28  HO,  bei  100«  wasserfrei. 
Aha  der  BlischuDg  der  siedenden  lyösung  des  Kalksalzes 
mit  Chlorzink  krystallisirt  beim  Erkalten  das  Zinkoxydsalz 
in  farblosen  langen  dünnen  Nadeln,  welche  4  Aeq.  Wasser 
enthalten,  die  bei  100<^  weggehen.  Das  Kupferoxydsali 
krystallisirt  nach  dem  Zusatz  von  Salpeters.  Kupferoxyd 
zu  der  siedenden  Lösung  des  Kalksalzes  in  blauen  rhom.« 
bischen  Tafeln,  die  sich  in  kaltem  Wasser  sehr  schwer 
lösen,  bei  dem  Erwärmen  mit  einer  zur  Lösung  unzurei- 
chenden Menge  Wasser  ein  grünes  Pulver  geben,  und  bei 
100<^  grün  und  undurchsichtig  werden.  Eine  kalte  Lösung 
des  Kalksalzes  giebt  mit  einfach-essigs.  Bleioxyd  einen  kä- 
sigen Niederschlag,  der  sich  in  kaltem  Wasser  schwer  löst, 
beim  Erhitzen  damit  querst  schmilzt,  dann  sich  löst  und 
beim  Erkalten  wieder  abscheidet.  Bei  dem  freiwilligen 
Verdunsten  der  Lösung  dieses  Niederschlages  in  vielem 
kaltem  Wasser  scheiden   sich  zuerst  krystallinlsche  halb* 
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p^j«;-"^^^ kugelförmige  Massen  aus,  3  PbO,  2Ci8H,0,  +  3  HO  (bei 
Hippuraäure.  jQQo  schmilzt  dlcses  Salz,  auch  nach  Verlust  des  Krystall- 
wassers),  dann  zarte  Nadeln  PbO,Ci8H707  (bei  100®  schmilzt 
dieses  Salz  theilweise,  und  erleidet  allmälig  Zersetzung). 
Eine  kalte  Lösung  von  benzoglycols.  Kalk  giebt  mit  basisch- 
essigs.  Bleioxyd  einen  flockigen  Niederschlag,  der  in  sie- 
dendem Wasser  nicht  schmilzt  und  sich  nur  wenig  in  Was- 
ser löst;  aus  der  Lösung  in  kaltem  Wasser  scheiden  sich 
naeh  einigen  Tagen  Krystalle  ab,  6  PbO,  Ci8H,0,  +  2  HO. 
Die  Niederschläge  von  benzoglycols.  Kalk  mit  essigs.  Blei- 
salzen sind  stets  Gemenge  verschiedener  basischer  Bleisalze. 
Das  Silbersalz  >Yurde  dargestellt  durch  Fällen  einer  neu- 
tralen Lösung  von  benzoglycols.  Ammoniak  mit  Salpeters. 
Silberoxyd  und  Umkrystallisiren  aus  siedendem  Wasser; 
es  bildet  feine  weifse  Krystalle,  lufttrocken  AgO,  CisH^Ot, 
welche  sich  im  feuchten  Zustand  leicht  am  Sonnenlicht 
schwärzen.  Nach  Einwirkung  von  salzs.  Gas  auf  eine  alko- 
holische Lösung  des  Kalksalzes  schied  Wasser  eine  ölige 
Flüssigkeit  ab,  die  indefs  fast  nur  Benzoeäther  war. 

Bei  dem  Kochen  der  wässerigen  Lösung,  schneller 
mit  verdünnten  Säuren,  wird  die  Benzoglycolsäure  zersetait; 
die  vollständige  Zersetzung  dauert  lange  Zeit.  Bei  tage- 
langem Sieden  der  Benzoglycolsäure  mit  Wasser  und  etwas 
verdünnter  Schwefelsäure,  wobei  das  verdampfende  Wasser 
öfters  ersetzt  wurde,  verflüchtigte  sich  mit  den  Wasser- 
dämpfen viele  Benzoesäure;  nach  dem  Concentriren  der 
Flüssigkeit  krystallisirte  noch  viel  von  derselben  aus.  Die 
Mutterlauge  wurde  mit  kohlens.  Baryt  neutralisirt ;  aus 
dem  zu  Syrupconsistenz  eingedampften  Filtrat  schieden 
sich  nach  einigen  Tagen  weifse  krystallinische  Krusten 
eines  neuen  Barytsalzes  aus.  Dieses  schmilzt  beim  Erhitzen 
zu  klarer  Flüssigkeit ,  die  beim  Erkalten  krystallinisch  er- 
starrt; seine  Zusammensetzung  ist  BaO,  C4H3O5.  Die  Säure 
dieses  Salzes,  C4H4O6,  ist  die ,  als  deren  Amidvcrbindung 
man  das  GlycocoU  betrachten  kann,  und  welche  Laurent 
defshalb  Gfycobäure  genannt  hatte;    sie   ist  übrigens  ver- 
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schieden  von  der   durch  Horsford   bei  Oxydation  d^s^w^inng- 

prodncte    dM 

Glycocolls  erhaltenen  Säure»  welche  Laurent  für  Glycol- »pp«"»»'^ 
säure  gehalten  hatte  (1).  —  Nach  Ausfallung  des  Baryts 
aus  der  Lösung  des  Barjrtsalzes  durch  verdünnte  Schwefel- 
säure und  Eindampfen  des  Filtrats  im  Wasserbad  blieb  die 
Glycolsäure  als  Syrup  zurück,  der  sich  in  Aether  yollständig 
löste;  die  ätherische  Lösung  hintcrliefs  beim  Verdunsten 
im  Wasserbad  die  Glycolsäure  wieder  als  dünnen,  nicht  kry- 
stallisirenden  Syrup.  Diese  Säure  mischt  sich  mit  Wasser, 
Alkohol  und  Aether  in  jedem  Verhältnifs ,  schmeckt  stark 
sauer,  giebt  mit  keinem  Metallsalze  einen  Niederschlag. 
Sie  verhält  sich  der  Milchsäure  höchst  ähnlich,  unterscheidet 
sich  indefs  von  dieser  dadurch,  dafs  sie  mit  essigs«  Bleioxyd 
versetzt  auf  Zusatz  von  überschüssigem  Ammoniak  einen 
weifsen  flockigen  Niederschlag  giebt.  Pas  Zinkoxydsalz 
bildet  Krusten  kleiner  durchsichtiger  Säulen  ZnO,  C4HSO5 
+  2  110 ,  bei  lOO«  wu-d  es  wasserfrei;  100  Theile  bei  20» 
gesättigter  wässeriger  Lösung  enthalten  2,94  wasserfreies 
Salz.    Das  Silberoxydsalz  läfst  sich  nicht  darstellen. 

Die  Glycolsäure  entsteht  auch  durch  Einwirkung  von 
salpetriger  Säure  auf  GlycocoU  (C4H5NO4  +  NO3  =C4H40« 
-f-  HO  +  2  N).  Glycocoll  in  wässeriger  Lösung  wird  durch 
salpetrige  Säure  unter  Entwickelung  von  Stickgas  zersetzt ; 
wird  die  Flüssigkeit  abgedampft ,  so  wird  die  Glycolsäure 
durch  die  aus  der  salpetrigen  S^ure  entstandene  Salpeter- 
säure zu  Oxalsäure  oxydirt;  schüttelt  man  hingegen  die 
Flüssigkeit  mit  Aether,   so    nimmt  dieser  Glycolsäure  auf. 

S  o  c  ol  of  f  und  Strecker  glauben,  dafs  sich  die  Benzo- 
'  glycolsäure  aus  Benzoesäure  und  Glycolsäure  darstellen 
lasse  (Ci4H,04  +  C4H40e  =  CisHsOg  +  2H0);  Mangel 
an  Glycolsäure  verhinderte  den  Versuch  zur  Bestätigung 
dieser  Ansicht.  Mit  der  der  Glycolsäure  homologen  Milch- 
säure gelang  indessen  der  Versuch.  Ein  Gemenge  von 
Milchsäure  und  Benzopsäure,  auf  180®  erhitzt  bis  sich  kein 

(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  845. 
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a«M(son^.  Wa96crd«mpf  mehr  entwickelte ,  hinterliefs  einen  beim  Er- 

Hippikriiui«.  talten  harzartig  erstarrenden  Rückstand.  Dieser  wurde  in 
Wasser  unter  Znsatz  von  Eali  gelfist,  und  die  warme  Lo- 
sung so  lange  mit  verdünnter  Schwefelsäure  versetzt  >  als 
beim  Erkalten  Benzoesäure  kr^Btallisirte  und  bis  die  sieb 
ausscheidenden  Kiystalle  eine  andere  Farm  zeigten.  Bei 
diesem  Punkte  wurde  ^Hrirt,  und  das  Fihrat  kalt  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  zersetzt ,  wo  ein  reichlicher  Nie- 
derschlag entstand ,  der  beim  Kochen  mit  Wasser  zuer^ 
schmolz  9  in  vielem  Wasser  sich  löste  und  beim  Erkalten 
sich  tbeils  in  Tropfen  theils  in  Krystallen  ausschied.  Die 
aus  Aether  umkrjstallisirte  Säure  gab  mit  Ammoniak  neu- 
tralisirt  und  mit  Silberlösung  gefallt  ein  Salz,  dessen  Silber- 
gehalt der  Formel  AgO,  C^'BLgO^  nahe  entsprach.  Die 
Entstehung  der  Säure  dieses  Salzes^  welche  Socoloff  und 
Strecker  Benzonukfamtre  nennen ,  erklärt  sich  nach  det 
Gleichung  C44Ha04  +  <^H«Oe  =  Cs^HioO^  +  2  HO. 

rikrinaiai«.  Dumouliu  (1)  hat  einige  Angaben  über  Pikrinsäure 
und  ihre  Darstellung  aus  Pahnharz  gemacht ,  auf  welche 
wir  nicht  näh^r  einzugehen  brauchen. 

iTitropopnun.  Stenhouse(2)  hart  die  Einwirkung  der  Salpetersäure 
anf  verschiedene  Pflanzen  untersucht.  Werden  Zweige  von 
P&pidm  bakcmufera  Willd.  mit  Wasser  ausgekocht,  der 
zu  Extractconsistenz  eingedampfte  dunkelbraune  Auszug 
24  Stunden  lang  mit  verdünnter  Salpetersäure  erwärmt  (es 
entwickeln  «ich  salpetrige  Dämpfe  und  ein  aromatisches  Oel 
von  angenehmem  Geruch;  bis  zum  Kochen  darf  nicht  er- 
wärmt werden),  die  Flüssigkeit  auf  dem  Wasserbad  zur 
Trockne  verdampft,  der  'Rückstand  in  vielem  heifsem  Wasser 
gelöst  und  die  nach  dem  Erkalten  durch  ein  Tuch  filtrirte 
Lösung  nach  dem  Concentriren  im  Wasserbad  und  dem 
Erkalten  genau  mit  kohlens.  Kali  (wovon  ein  Ueberschn& 


(1)  Instit.  1851,  491 ;  Compt.  rend.  XXSJI,  379.  —  (2)  Phü.  Trans, 
f.  1851,  Part  IT,  413;  Ann.  Ch.  Phann.  LXXVlll,  1;  im  Ausz.  Chem. 
Soc  Qa.  J.  rV,  218;  Pharm.  Centr.  1851/483. 
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ZU  Vfcfmfeiden  ist)  Dentralisirt,  so  bildet  Bifeh  »ein  gclbfer,  w^^w«»«- 
beim  Stehen  zunehmender  Niederschlag,  welcher  aus  pikrins« 
Kali  and  dem  Kalisalz  einer  neuen  Sänre,  der  Nttrapcpu-^ 
Unsäure,  besteht;  in  der  Mutterlauge  ist  viel  o'xeh,  und 
Salpeters.  Kali.  Der  von  der  Mutterlauge  getrennte  >  mit 
etwas  kaltem  Wasser  gewaschene  und  -ausgeprefste  Nieder- 
schlag wird  mit  etwas  verdünnter  Lösung  von  kohlens. 
Kali  zerrieben ,  wobei  sich  das  nittopopulins.  Kali  schon  ili 
der  Kälte  leicht  löst,  während  pikrins.  Kali  ungelöst  bleibt; 
aus  der  filtrirten  Lösung  wird  durch  Zusatz  von  Salzsäure 
das  nitropopulins.  Kali  als  kristallinisches  Pulver  geßth, 
welches  zur  vollständigen  Befreiung  von  Pikrbßäure  noch- 
mals dieser  Behandlung  mit  kohlens.  Kali  und  Salzsäure 
unterworfen  und  dann  wiederholt  unter  Zusatz  von  l'hier- 
kohle  aus  heifsem  Wasser  umkrystalli^irt  wird.  Aus  dem 
'80  gereinigten,  hell-citrongelben  nitropopulins.  Kali  wird 
die  Säure  durch  Kochen  mit  überschüssiger  Salzsäure  ab- 
geschieden; sie  krystallisirt  beim  Erkalten  der  Flüssigkeit 
in  gelben  Nadeln,  die  zur  Befreiung  von  einer  gelben  Ver- 
unreinigung noch  einmal  in  Terdünnter  Salzsäure  gelöst 
und  wiederholt  aus  heifsem  Wasser  unter  Zusatz  von  Thier- 
kohle  umkrystallisirt  werden.  Die  reine  Populinsäure  bildet 
farblose  Krystalle  (sie  mufs  schnell  von  der  Mutterlauge 
befreit  und  im  leeren  Räume  getrocknet  werden,  sie  &aht 
sich  an  der  Luft  bald  gelb),  bei  langsamem  Verdunsten  der 
Wässerigen  Lösung  harte  Prismen,  beim  schnellen  Erkalteli 
der  heifsen  Lösung  seideartige  Nadeln.  Sie  ist  leichtlös- 
lich in  Wasser  zu  blafsgelber  Lösung  (Zusatz  von  Schwe- 
felsäure oder  Salzsätlre  vermindert  die  Löslichkeit  und  die 
gelbe  Färbung),  noch  leichter  in  Weingeist.  Bei  dem 
Kochen  von  verdünnter  Salzsäure  mit  überschüssiger  Nitro- 
populinsäure  schmilzt  letztere  zu  ein^n  gelblichen,  krystal- 
linisch  erstarrenden  Oel.  In  erwärmter  Schwefelsäure  löst 
sich  die  Nitropopulinsäure  ohne  Zersetzung;  durch  Kochen 
mit  concentrirter  Salpetersäure  wird  sie  zu  Pikrinsäure; 
bei  dem  Kochen   mit  Salzsäure  u&d  -ohlors.  Kali  zersetzt 
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KHropopniia.  sie  sich  Unter  Bildung  von  Chloranil;  durch  eine  LoSftng 
von  Chlorkalk  wird  sie  selbst  bei  Erwärmung  bis  fast  zum 
Sieden  nicht  verändert,  erst  nach  einigem  Sieden  findet 
Einwirkung  statt  und  unter  plötzlichem  Aufbrausen  ent^ 
wickelt  sich  Chlorpikrin.  Stenhouse  hebt  hervor »  dals 
letzteres  Verhalten,  welches  auch  die  Anilsäure  (Indig- 
säure)  (1)  und  Chrysamminsänre  zeigen,  diese  Säuren  leicht 
von  Pikrinsäure  und  Styphninsäure  (Oxypikrinsäure)  unter- 
sycheiden  lasse,  welche  letzteren  schon  in  der  Kälte  oder 
bei  schwachem  Erwärmen  mit  Chlorkalklösung  Chlorpikrin 
entwickeln«  Es  kann  nach  ihm  zur  weiteren  Unterscheidung 
dieser  Säuren  dienen,  dafs  das  nitropopulins«  Kali  in  kal- 
tem Wasser  schwerlöslich  und  in  alkalischen  Flüssigkeiten 
leichtlöslich  ist,  das  pikrins.,  chrysammins.  und  styphnins. 
Kali  hingegen  weniger  löslich  in  alkalischem  als  in  reinem 
Wasser,  das  anils.  Kali  (welches  sich  in  alkalischer  Flüs- 
sigkeit gleichfalls  leicht  löst)  aber  leichter  löslich  in  kaltem 
Wasser  ist  und  durch  Säuren  viel  schneller  zersetzt  wird, 
als  das  nitropopulins.  Kali.  Die  Nitropopulinsäure  schmeckt 
zuerst  stark  sauer,  dann  adstringirend  und  zuletzt  bitter; 
ihre  Lösungen  färben  die  Haut  gelb.  Bei  mäfsigem  Erhitzen 
der  Säure  in  einer  Retorte  sublimirt  sie  krystallinisch;  auf 
Platinblech  erhitzt  verbrennt  sie  mit  heller  Flamme;  ihre 
Salze  explodiren  beim  Erhitzen.  Mit  Eisenchlorid  bringt 
sie  dunkelrothe,  mit  Eisenchlorür  gelbe  Färbung  hervor. 
Die  an  der  Luft  getrocknete  Nitropopulinsäure  ist  HO, 
C14HSN2O1S  +  2  HO  (beim  Trocknen  im  leeren  Räume 
entweichen  die  2  Aeq.  Krystallwasser).  Das  Kalisalz, 
kleine  citrongelbe  prismatische  Krystalle ,  ist  im  leeren 
Raum  oder  bei  100<>  getrocknet  KO,  C,4HsN20i5;  das 
Natronsalz  bildet  kleine  spiefsige  Krystalle,  die  im  leeren 
Raum  getrocknet  gleichfalls  wasserfrei  sind.  Das  Silbersalz, 


(1)  Stenhouse  erinnert,  dafs  seine  frühem  Angaben  über  die  Ein- 
Wirkung  des  Chlorkalks  auf  Anilsäare  (Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  588 ; 
f.  1849,  329)  hiemach  zu  berichtigen  sind. 
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dnfch  Lösen  yoa  Silberoxyd  in  heifser  wässeriger  Nitropopu-  Hitropopaun. 
linsäiire  bereitet»  bildet  kleine  kömige  Krystalle,  bei  100^ 
getrocknet  AgO,  Ci4HsN20is«  Das  neutrale  Barytsalz, 
bei  100<>  getrocknet  BaO,  Ci4H5N80i3 ,  wird  erhalten ,  in- 
dem man  zu  einer  heifsen  wässerigen  Lösung  der  Säure 
eine  heifse  Lösung  von  Aetzbaryt  setzt ,  so  lange  der  an- 
fangs entstehende  Niederschlag  sich  beim  Umschütteln  wie- 
der löst,  und  bildet  beim  Erkalten  des  FUtrats  kleine  kör- 
nige Erystalle;  bei  dem  vollständigen  Ausfallen  einer  heifsen 
Lösung  von  Nitropopulinsäure  mit  Aetzbaryt  entsteht  ein 
aus  kleinen  £j*ystallen  bestehender,  in  heifsem  Wasser 
nur  wenig  löslicher  Niederschlag,  im  leeren  Raum  oder  bei 
100^  getrocknet  2  BaO,  Ci4HsNsOis'  Das  neutrale  und 
das  basische  Bleioxydsalz  sind  unlösliche  pulverige  Nieder- 
schläge. 

Bei  gleicher  Behandlung,  wie  oben  angegeben,  lieferten 
die  Zweige  von  Popubis  rdgra  Nitropopulinsäure  und  viel 
Pikrinsäure.  SdBx  Musseükma  ergab  nur  Oxalsäure  und 
Pikrinsäure,  ebenso  (^tisus  labumum,  Sundenza  mahagomy 
Pynu  malus,  Craiaegm  oxyajccmäuiy  Bibes  rdgntm,  Betula  oZ- 
mu,  ülex  turofpaeasy  CaOuna  vulfforü,  die  Wurzel  von  Cur^ 
cuma  longa ,  der  Samenextract  von  Btxa  oreUana,  Sambucus 
fägroy  Cjftisiis  scaparms  (Spartium  scoparntm  L.),  Die  Extracte 
von  Quercus  robur  imd  Betula  alba  gaben  nur  Oxalsäure. 


Vermischt  man,  nach  Hinter  berger  (1),  die  alko«  orv«iii.oi.« 
holischen  Auflösungen  von  salzs.  Chinin  und  Quecksilber-    chuiui. 
chlorid,   so  entsteht  ein  körnig  krystallinischer ,   in  kaltem 
Alkohol,  wie  auch  in  Aether  und  Wasser  sehr  schwerlös- 
licher Niederschlag,  der  nach  der  Formel  OjoHjjNOj,  HCl, 
HgCI  zusammengesetzt  ist. 

(1)  Ann.  Ch.  Pham.  LXXVH,   201 ;  Wien.   Ac«d.  Ber.  VI,    104 
(1861,  Januar);  J.  pr.  Chem.  Lm,  426;  Pharm.  Centr.  1861,  280. 
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cunia.  Verdunstet  man,  nach  Arppe(l)9  eine  AuflSsong  von 

Chinin  in  saurem  weins«  Kali,  so  schiefst  ein  Gemenge  von 
saurem  weins.  Kali  und  einem  krjrstallinischen  Chihinsalz, 
aber  kein  Doppelsalz ,  an.  Neutralisirt  man  die  chininhaU 
tige  Lösung  mit  Kali»  so  erhält  man  zuerst  feine  Nadeln 
von  weins.  Chinin ,  dann  saures  Kalisalz  und  zuletzt  neu- 
trales weins«  Kali.  Das  neutrale  wms.  Chinin  erhSlt  man 
leicht  durch  Vermischen  von  schwefeis.  Chinin  mit  neu- 
tralem weinsaurem  Kali ,  wo  ein  krjrstaUinisches  Pulver 
niederfallt,  von  neutraler  Reaction,  in  Wasser  schweriöslich, 
ohne  Zersetzung  schmelzbar.  Es  scheint  wasserfrei  zu  sein, 
sofern  es  bei  130  bis  145^  nur  1,5  pC.  Wasser  verlor.  Arppe 
fand  darin,  durch  Ausfallung  mittelst  Kali,  79  pC.  Chinin ; 
das  Salz  ist  demnach  entweder  =  4  CS0H12NO2»  2  HO, 
CsHaOio  (mit  81,2  pC.  Base)  oder  =  2  CsaU^NaO«, 
2  HO,  C8H40io  (mit  80,5  pC.  Chinin).  -  Eine  neutrale  Auf- 
lösung  von  Chinin  in  WeinsSure  liefert  durch  Verdunsten 
eine  gummiähnliche  Masse;  bei  überschässiger  Saure  kry- 
stallisirt  ein  saures ,  äufserst  leicht  lösliches  Salz ,  dessen 
Lösung  blau  und  roth  opalisirt 
ciaohoBiB«  Für  das  in  gleicher  Weise,  wie  das  entsprechende  Chinin- 
salz  (S.  465),  dargestellte  CSnchonin-*Que^aitt>erchlorid  fand 
Hinterberger  (2)  die  Formel  CasKj^NjOg,  2  HCl,  2  H^l. 
Das  Salz  bildet  kleine  Kiystallnadeln ,  die  fast  unlöslich  in 
kaltem  Wasser,  Alkohol  und  Aether  sind,  aber  ziemlich 
leicht  löslich  in  heifsem  Wasser,  erwärmtem  wässerigem 
Weingeist  und  in  kalter  concentrirter  Salzsäure.  —  Nach 
späteren  Versuchen  von  Hinterberger  (3)  enthält  in- 
dessen dieses  Cinchonin- Quecksilberchlorid  das  Salz  des 
von  Hlasiwetz(4)  im  käuflichen  Cinchonin  aufgefundenen 
Cinchotins  beigemengt. 


(1)  J.  pr.  Ghem.  LUX,  331 ;  Pharm.  Centr.  1861,  820.  —  (2)  In  der 
8.  466  angef.  Abhandl.  —  (8)  Wien.  Acad.  Ber.  VII,  432  (1861,  Octo- 
ber);  Ann.  Gh.  Pharm.  LXXXII,  811;  J.  pr.  Chem.  LYI,  144.  — 
(4)  Jahretber.  f.  1860,  420. 
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Ikiroh  directe  BehwdluBg  yon  Oinohonin  mit  W^in«  ciaehMia. 
säure  erhält  man,  nach  Arppe  (1),  nur  eine  guiximifpiige 
Salsm^sse^  dqrch  Nfutralisireii  yon  saurem  weips,  Kali 
mit  der  3a8e  bilden  pioh  aber  grofbe  büschelförmige  Kry^ 
stallnadelo»  die  sich  nur  schwierig  in  Wasser  lösen  jund  ihr 
Erystidlwasser  (4fi  pO.)  bei  100  bis  120<^  yerlieren.  Aus  ihrer 
Lösiyng  wird  durch  Kali  das  Cinchonin  vollkommen  fius- 
geßiljt-  Das  Salz  ist  entweder  =  4  CgoHigNO,  2  HO, 
C8H40ao  +  4  HO  oder  =  2  Cs^H^jNaOg,  2  HO,  CgH^Oia 
+  4  HO. 

Hirachberg  (2)  erinnert  aa  yon  ihiu  bei  der  Berei-  ciMkouib 
tung  des  Cinchofiins  im  ßrofsen  gemachte  Er&hi^ungfßu, 
wonach  er,  neben  Schwefels.  Oinphpnin>  bei  der  zwßiien 
KryataHisalion  grofse  demantgläneende ,  vid  sphwerere 
Krystalle  erhielt,  4ia  beim  Trocjmen  im  I^rne  undurch- 
sichtig wurden.  Er  glaubt hi^rn^i^^  die  von  Hla^iwet^CS) 
erwähnte  und  CSMioifn  g^nfumte  Base  ^i  Hän4en  gehabt 
zu  haben.    Yiellisicht  war  es  amck  Chinidin. 

H.  Hirzel  (4)  eix^pfieblt  zurBeinignng  des  Morphins, 
das  unreina  Präparat  iu  heiisen^  Wa^Bcr  unter  ^satz  von 
etwas  Salzsäure  axifeujpaeny  und  die  gefärbte  Flüssigkeit 
dann  mit  einem  gröla^ren  Uebenschuf^  an  Salzsäure  zu  ver- 
miscben,  wp  das  sal^s.  Morjdnn  krystalliniscb  abgeschieden 
wild.  Man  preist  aus^  löst  spdftun  in  heifsem  Wasser,  nnter 
Zusatz  von  I  des  Vdmna  ao  Alkohol,  und  versetzt  mit  Ajn- 
monia)^,  wo  da^  Morphin  in  gKüw^rartagen  Blättcben  ge- 
fallt wird,  die  man  derselben  Operation  noch  mehrmals 
unterwirfi^  bis  das  Präpa/M  weifs  ist^ 

So  der  (5)  beschreibt  zur  Darstellung  von  Morphin 
ein  Ver&hren  (Ent&rben  des  wässerigen  Opiumauszugs  mit 
Zinnchlorür  und  Fällen  des  Morphins  mit  Ammonii^),  welches 


(1)  In  der  S.  466  angef.  AblumdL  —  (2)  Pharm.  Centr.  1851,  176. 
—  (8)  Jshresber.  f.  1860,  420.  —  (4)  ZeitMbr.  Pharm.  1861 ,  6.  — 
(6)  Aus  den  Mitth.  des  Sohweixer  Apotfaekerrereins  II.  Jahig.,  88,  in 
Pkurm.  Centr.  1851,  868. 
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Morpua.    im  Wesentlichen  mit  dem   früheren  von   Wittstock  (1) 
übereinkommt. 

Vermischt  man»  nach  Hinterberger  (2),  eine  wSsse- 
rige  Lösung  von  salzs.  Morphin  mit  Quecksilberchlorid  im 
Ueberschufs,  so  erhält  man  einen  reichlichen  krystallinischen 
Niederschlags  und  aus  dem  Filtrat  scheiden  sich  nach  lan* 
gerer  Zeit  seideglänzende  Krystallbüschel  derselben  Ver- 
bindung  aus.  Sie  ist  in  kaltem  Wasser»  Weingeist  oder 
Aether  sehr  schwer  löslich ;  ihre  Auflösung  in  concentrirter 
Salzsäure  liefert  bein^  Stehen  über  Aetzkalk  bisweilen 
grofse,  glasglänzende  Krystalle.  Durch  die  Analyse  fand 
Hinterberger  die  Formel  Cs4Hi,NOa,  HCl,  4  HgCL 

Vermischt  man,  nach  Arppe  (3),  eine  Auflösung  von 
saurem  weins.  Kali  mit  Morphin  bis  zur  Neutralisation, 
so  scheidet  sich  anfangs  saures  weins.  Kali,  sodann  warzen- 
ähnliche  Krystalle  von  weins.  Morphin  und  zuletzt  neutrales 
weins.  Kali  aus.  Durch  Digestion  von  Morphin  mit  Wein- 
säure bis  zur  neutralen  Reaction  erhält  man  dieselben  war« 
zenformigen  Krystallgruppen ,  die  aus  concentrisch  zu- 
sammengewachsenen Nadeln  bestehen.  Sie  verwittern  schon 
bei  20®,  verlieren  aber  den  ganzen  Sjry  stall  Wassergehalt 
(6,8  pC.)  erst  bei  130^  Das  Salz  hat,  nach  Arppe 's 
Wasserbestimmung,  die  Formel  2  C34H,9N06,  2  HO, 
CsHiOio  4"  ^  ^^'  ^3  ^^^  löslich  in  Wasser  und  in  Al- 
kohol ;  die  wässerige  Lösung  wird  weder  von  ätzenden  noch 
von  kohlens.  Alkalien  gefallt  und  von  Chlorcalcium  erst 
auf  Zusatz  von  Aetzkali,  aber  nicht  von  Ammoniak.  Er- 
hitzt man  das  Salz  auf  130  bis  140^,  so  zeigt  es  noch  eine 
Stunde  nach  der  Abkühlung  fortdauernde  electrische  Pola- 
rität, sofern  kleine  Körnchen  des  zu  einem  weifsen  Mehl 
zerfallenen  Salzes  allmälig  zollweit  herausgeschleudert  wer- 
den. Bei  wiederholtem  Erhitzen  zeigt  sich  dieselbe  Er- 
scheinung, wiewolil  schwächer.  —  Das  saure  weins.  Morphin 


(1)  Handbuch  der  Pharm,  von  Geiger  n.  Liebig,  5.  Aufl.,  1190.^- 
(2)  In  der  S.  465  angef.  Abhandl.  —  (3)  In  der  8.  466  angef.  Abhandl. 
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C,.H„NOu 


liefert 

NH«  ?  Ammoniak 
CiHjN  Methylamin 
C«H,N  Aethylamin 
CflH^N  Propylamin 


Narcotin  t.  Hinterberger 
Methyl -Narcotin 
Aethyl  -  Narcotin 
Propyl- Narcotin 

Die  frühere  Angabe  von  Wertheim  (3),  wonach  das 
Narcotin  mit  Kalihydrat  Propylamin  liefere ,  bezieht  sich 
demnach  nicht  anf  das  dritte  (bisher  bekannte),  sondern  auf 
das  vierte  Glied  dieser  Reihe« 

Das  von  Hinterberger  untersuchte  Narcotin  stammte 
aus  der  Fabrik  von  Morson  in  London;  es  bildete  farb- 
lose,  halbzoUlange,  mit  glatten  glänzenden  Flächen  verse- 


KArcotln. 


ist  schwerlöslicher  als  das  neutrale  Salz  und  krystallisirt  *■<>^"•• 
leicht,  beim  langsamen  Verdunsten  einer  Auflösung  von 
gleichen  Aequivalenten  Morphin  und  Weinsäure ,  in  2  bis  3 
Linien  langen,  büschelförmig  neben  einander  stehenden, 
platten  rectangulären  Prismen.  Das  Salz  verliert  ohne  Zer- 
setzung, die  etwas  unter  140<^  stattfindet,  nur  etwa  2  pC. 
Wasser;  das  lufttrockene  Salz  hat  die  Formel  CS4H19NO«, 
HO,  HO,  CgH^Oio  +  HO. 

Nach  einer  vorläufigen  Mittheilung  von  Th.  Wert- 
heim (1)  enthält  das  Opium  neben  dem  gewöhnlichen 
Narcotin  noch  zwei  andere  mit  demselben  homologe  orga- 
nische Basen ,  welche  in  ihren  Eigenschaften  einander  sehr 
ähnlich  sind  und  auch  in  derselben  Weise  wie  das  gewöhn- 
liche Narcotin  aus  dem  Opium  gewonnen  werden.  Mit 
Kalihydrat  bei  200^  behandelt,  liefern  sie  die  homologen 
Basen  Methyl-,  Aethyl-  und  Propylamin,  wefshalb  Wert- 
heim daftir  die  Namen  Methyl-,  Aethyl-  und  Propyl- 
narcotin  vorschlägt.  —  Hinter  berger.(2)  hat  nun  noch  das 
Anfangsglied  dieser  Narcotinreihe  aufgefunden  und  durch 
die  Analyse  des  Quecksilberdoppelsalzes  die  Formel  fest- 
gestellt.   Wir  hätten  sonach  : 


(1)  Wien.  Acad.  Ber.  VI,  109  (1851,  Januar);  J.  pr.  Chem.  LUX, 
481 ;  Pharm.  Centr.  1851 ,  918.  —  (2)  In  der  S,  466  nnter  (3)  angef. 
Abbandl.  —  (8)  Jahreaber.  f.  1850,  481, 
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wtnvu«.  iiene  Prismen  von  der  Dicke  eines  Rabenfisderkiels.  Daa 
Qnecksilberdoppelsalz  war  naeh  der  Formel  G^HsiNOi«, 
HCl,  HgCl  zusammengesetzt.  ^  Behandelt  man^  nach  Wer  t* 
heim,  Methylnarcotin  mit  Schwefelsäore  und  Brannstein, 
so  entstdit  neben  einer  rdchfichen  Menge  von  Opiansänre 
eine  grofte  Menge  einer  dem  Wöhler'schea  Cotamin  sehr 
ähnlichen  Basis  von  der  Formel  C|4HitKO«;  ihr  Qaeck- 
silberdoppelsalz ist  =  Cs^HuNO«, HCl,  2HgCL  Wertheim 
vermuthet  hiernach,  dafs  anch  eine  homologe  Cotamin- 
reihe  existire.  Die  von  Wert  heim  in  Betreff  der  Con- 
stitution des  Opianins  ausgesprochenen  Ansichten  haben 
mit  der  Aenderong  der  Formel  des  letzteren  (vergl.  S.  471) 
ihre  Bedeutung  verloren* 

opiuiik  Im  Sgyptischen  Opium  ist  noch  eine  nene  Base  auf- 

gefunden worden.  Kugler  (Apotheker  in  Wien)  ffiUte, 
zur  Darstellung  von  Morphin,  den  wasserigen  Auszug  von 
ägyptischem  Opium  mit  Ammoniak«  Der  mit  Wasser  und 
dann  mit  Alkohol  gewaschene  und  getrocknete  Niederschlag 
wurde  in  Alkohol  gelöst  und  mittelst  Thierkohle  entfärbt, 
wo  neben  Morphin  ein  dem  Narcotin  ähnlicher  Körper  auft- 
krjstallisiite,  der  durch  nochmaliges  Umkrystallisiren  aus 
Alkohol  von  ersterem  getrennt  wurde.  Hinterberger(l) 
hat  nun  nachgewiesen,  dafs  die  von  Kugler  f&r  Narcotin 
gehaltene  Base  eine  neue  ist,  welche  er  Opiaom  nennt. 
Dieses  krystallisirt  in  langen,  farblosen,  durchsichtigen,  dia- 
mantglänzenden Nadeln,  die  nach  den  Messungen  von 
Schabus  dem  rhombischen  System  angehören.  Das  aus 
dem  Salpeters.  Salz  durch  Ammoniak  abgeschiedene  Opianin 
ist  ein  weifses,  zartes  Pulver,  geruchlos,  in  alkoholischer 
Lösung  stark  bitter  schmeckend;  es  ist  unlöslich  in  Wasser 
und  nur  in  einer  sehr  grofsen  Menge  kochenden  Weingeista 
auflöslich;  beim  Erkalten  krystallisirt  es  wieder  vollständig 
heraus.  Die  alkoholische  Auflösung  reagirt  alkalisch  und 
wird,    ebenso  wie   die   der  Salze,   durch  Ammoniak  und 

(1)  In  der  B.  466  nnter  (8)  anget  Abhaadl. 


OigAiÜMhe  Basen.  47} 

$xe  Alkalim  IQ  w^ifaen  I^lodc««  gefällt  Von  conceptrirter  opuuuo. 
Scliwefi^^ur^  yfhfd  e^  nicht  vertodert«  von  Salpetersäure 
wird  es  mit  gelber  Fairbe  gelöst;  seine  Lösung  in  aalpeter- 
0fiareba}tiger  Schwefelswre  ist  anfangs  blutrotb,  dann  licht- 
gelb. Die  Analyse  führte  asur  Formel  CeeHaaNtOsj  (1).  — 
Sine  alkobolipche  A^ifiöaung  von  salzs.  Opianin  giebt  mit 
wSsfiengem  Quecksilberchlorid  einen  weiften  Niederschlag, 
der  auagewasohen  und  in  einem  Gemisch  von  2  Voh  Al- 
kohol und  1  Vol.  concentrirter  Salzsäure  au%elöst  nach  vor- 
sichtigem Zusatz  von  Wasser  und  Erwärmen  in  concentrisch 
veremigten  Kry stallnadeln  yon  der  Formel  CMHaeNsOgo 
HCl,  HgCl  mschiefst.  Dap  Opianinplatindoppelsalz  ist,  bei 
Ueberschnfs  von  Platinchlorid,  leicht  zersetzbar.  Nach 
Hinterberger's  Versnoben  an  Katzen  ist  das  Opianin 
ein  dem  Morphin  in  def  Wirkung  nahe  stehendes  Narco- 
ticom. 

Aus  einer  gesättigten  Lösung  von  saurem  weins.  Kali  Btiyehma. 
pnd  Strychaint  so  wie  aus  einer  neutralen  Lösung  von 
Strychnin  in  Weinsäure  erhält  man,  nach  Arpp  e  (2),  zoll- 
lange glänzende  Krystalle  von  neutralem  weins.  Strychnin. 
Das  Salz  ist  löslich  in  Wasser  und  wässerigem  Weingeist, 
verwittert  an  der  Luft,  verliert,  bei  130®  sein  Krystallwasser 
und  wird  b^i  150®  noch  nicht  zersetzt.  Nach  einem  Ver- 
such von  Arpp e  verliert  das  Salz  bei  130®  7,58  pC.  Wasser; 
die  Formel  9  C42H„N80«  2  HO,  CbH40,o  +  8  HO  ver- 
langt  8,09  pC.,  dieselbe  mit  1  At  HO  weniger,  nur  7,15  pC. 
Ein  Doppelsalz  von  weins.  Kali  mit  weins.  Strychnin  konnte 
Arppe  so  wenig  als  Nicholson  und  Abel  (3)  hervor- 
bringen. Ka]i  und  Ammoniak  fallen  ans  dem  weins.  Strych- 
nin die  Base  aus.   Chlorcaicium  giebt  damit  keinen  Nieder« 

(1)  In  einer  vorliinfigen  Notk  aber  du  Opianm  (Wien.  Acad.  Ber.  VI, 
109  (1851,  Januar);  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXYII,  207;  J.  pr.  Ghem. 
Lm,  481;  Pharm.  Centr.  1851,  480)  stellte  Hinterberger  die  Formel 
G««H,«NOa,  auf,  sofern  darch  Verbrennung  mit  Natronkalk  nur  die  Hälfte 
des  Stickstoffs  (2,32  statt  4,45  pC.)  als  Ammoniak  erhalten  wurde.  —  (2)  In 
der  8.  466  angef.  Abhandl.  —  (8)  Jahresber.  f.  1849,  880. 
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Bradn. 


Atropln« 


Piptria. 


schlag.  —  Das  saure  toems^  Strychm  ist  etwas  schwerer 
löslich  und  giebt  erst  nach  einiger  Zeit  mit  Kali  eine  Fäl- 
lung. Es  verliert  sein  Krystallwasser  vollständig  erst  bei 
125<>  (gefunden  10,1  pC).  Die  Formel  C4jH8,N20j,  2  HO, 
C8H4O10  +  6  HO  verlangt  10,0  pC. 

Vermischt  man,  nach  Hinter  berger  (I),  eine  Auf- 
lösung von  salzs.  Brucin  in  starkem  Alkohol  mit  einer  con- 
centrirten  alkoholischen  Lösung  von  Quecksilberchlorid,  so 
erhalt  man  einen  Ejystallbrei,  aus  dessen  Auflösung  in 
etwas  Weingeist  und  concentrirter  Salzsäure  beim  lang- 
samen Abkühlen  sich  lange  farblose  Nadeln  abscheiden, 
deren  Zusammensetzung  der  Formel  C4eH2«N208,  HCl, 
2  HgCl  entspricht. 

Hinterberger  (2)  versuchte  auch  die  Darstellung 
des  Atropin-Quecksilberchlorids,  er  erhielt  aber  stets,  selbst 
bei  starker  Abkühlung,  einen  weifsen,  bald  pflasterartig  zu- 
sammenballenden Niederschlag.  Er  konnte,  so  wenig  wie 
Planta  (3),  ein .  Atropmsalz  zum  Erystallisiren  bringen. 
Durch  Einleiten  von  Cyangas  in  eine  concentrirte  alko- 
holische Lösung  von  Atropin  erhält  man  eine  blutrothe, 
nach  dem  Verdunsten  des  Alkohols  syrupdicke,  in  Wasser 
unlösliche  Flüssigkeit. 

üeberläfst  man,  nach  Hinterberger  (4),  eine  mit 
Salzsäure  schwach  angesäuerte  Auflösung  von  1  Th.  Pi- 
perin und  2  Th.  Quecksilberchlorid  in  Alkohol  mehrere 
Tage  sich  selbst,  so  bUden  sich  nach  und  nach  glänzende 
und  durchsichtige,  schwach  gelblich  geförbte  Krystalle, 
welche  nach  Schabus  dem  triklinometrischen  System  an- 
gehören. Sie  werden  an  der  Luft  sowie  bei  100^  etwas 
dunkler  gelb,  ohne  aber  ihren  Glanz  und  ihre  Durchsich- 
tigkeit emzubüfsen;  sie  sind  in  Wasser  unlöslich,  schwer- 
löslich in  concentrirter  Salzsäure  und  kaltem  Alkohol, 
leichter  in  heifsem  Weingeist.  Die  Analyse  führte  zu  der 
Formel  CoH^N^Oio,  HCl  +  2  HgCl  +  2  HO. 

(1)  In  der  S.  466  unter  (8)  angef.  Abhandl.  ->  (2)  Ebendaselbst   — 
(3)  Jahresber.  f.  1850,  438.  —  (4)  In  der  S.  465  nageL  Abhandl. 
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Planta  (1)  hat  das  früher  von  D.  Maclagan  und  >««>«««». 
T.  G.  Tilley  (2)  analysirte  ^eieem  näher  untersucht  und 
seinö  Zusammensetzung  festgestellt.  —  Diese  in  England 
als  billigeres  Surrogat  des  Chinins  verwendete  organische 
Base  wurde  1834  von  Dr.  Rodie  in  der  Rinde  von  Nee- 
tandra  Rodiei  Schamb.  entdeckt »  einer  Laurinee>  die  in 
Demerara  den  Namen  Bebeeru  führt  Planta  stellte  das 
reine  Bebeerin  aus  dem  käuflichen  sehr  unreinen  schwefeis. 
Salz  der  Base  dar»  indem  er  unreines ,  mit  Ammoniak  ge« 
falltes  Bebeerin  in  Essigsäure  löste  und  das  mit  essigs. 
Bleioxyd  versetzte  klare  Filtrat  mit  Kali  ausffQlte.  Der 
ausgewaschene  imd  getrocknete  Niederschlag  wurde  mit 
Aether  erschöpft,  der  Aether  verjagt  und  die  concentrirte 
alkoholische  Lösung  der  Base  iif  kaltes  Wasser  gegossen, 
wo  sich  reines  Bebeerin  ausscheidet. 

Es  ist  ein  färb-  und  geruchloses,  luftbeständiges,  sehr 
electrisches  Pulver,  welches  bei  180<^  ohne  Gewichtsverlust 
zu  einer  glasigen  Masse  schmilzt.  Es  reagirt  alkalisch  und 
sättigt  die  Säuren  vollständig,  ohne  jedoch  damit  krystalli- 
sirbare  Salze  zu  bilden.  Es  ist  in  Wasser  nur  sehr  wenig 
löslich,  &st  in  jedem  Verhältnifs  in  Alkohol,  etwas  weniger 
leicht  in  Aether.  Die  Zusammensetzung  der  bei  120^  ge- 
trockneten Base  entspricht  der  Formel  Gs8H2iNOe.  Das 
Platindoppelsalz  ist  =  GssHsiNG« ,  HGl,  PtGl2.  Das  salzs. 
Bebeerin  giebt  mit  ätzenden  und  kohlens.  Alkalien  weifse, 
flockige,  im  üeberschufs  des  Fällungsmittels  nur  schwierig 
lösliche  Niederschläge;  auch  von  zweifach-kohlens.  und  phos- 
phors.  Natron ,  von  Platin-  und  Gold-  und  Quecksilber- 
chlorid, Natrium -Iridiumchlorid,  Ealium-Quecksilberjodid, 
Schwefelcyankalium  und  Jodkalium,  Jodtinctur,  Pikrinsäure 
und  Gerbsäure  wird  es  gefallt. 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXVH,  883;  Phil.  Mag.  [4]  I,  114;  J.  pr. 
Chem.  LH,  287;  Pharm.  Centr.  1851,  242;  Instit.  1851,  126.  —  (2)Edmb. 
PhÜ.  Trans.  XV,  Part  IH;  Edinb.  med.  and  snrg.  Jonrn.  Nr,  168;  Ann. 
Ch.  Pharm.  LY,  105. 
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Nach  Hinter bergQr  (1)  giebt  eine  mit  Salvaure 
aogesäaerte  wiUimge  Anflöaung  von  Beheerin  mit  QmcIq- 
sUberohlovid  eiMn  wei&eii  NiedersoUi^,  der  aber  beim 
Koehea  mit  Wasser  zu  einer  grünen»  barzaitig«D  Ma^s^ 
aeneteit  wird« 

Bine  koehend  hei&e  Miaehung  alkoholischer  Aufl&- 
soBgen  von  Berberin  und  QuecksSberchlorid,  die  mit  Sak- 
aiure  angesäuert  sind»  setzt,  nach  Hinterberger  (2)>  beim 
Erkalten  lebhaft  gelbgefarbte  seidenglänzende  Nadeln  von 
Berberin  -  Quecksilberchlorid ,  C4tHigN0tt ,  HCl ,  HgCl  ab, 
welches  durch  Umkrjstallisiren  aus  heifsem  Wasser  in 
ein  anderes  Salz  von  der  Formel  C4|HisN0«,  HCl,  2  HgCl 
sich  umwandelt 
oaAte.  H.  J.   Vers  mann  (3)  mischt,   zur  Darstellung  von 

Caffein,  das  Pulver  von  10  Pfund  CaflPee  mit  2  Pfund  Aetz- 
fcalk>  der  vorher  gelöscht  ist,  und  erschöpft  das  Gemenge  im 
Verdrängungs*  Apparate  mit  Weingeist  von  80^  nach  Richter; 
die  extrahirte  Masse  wird  getrocknet«  nochmals  fein  gepulvert 
und  zum  zweitenmal  mit  Weingdst  ausgezogen.  Von  den 
klaren  Auszügen  destillirt  man  den  Weingeist  ab,  und 
verdampft  die  wässerige ,  vom  obenaufschwimmenden  Oel 
getrennte  Flüssigkeit  zur  Erystallisation,  wo  unreines  Caf- 
fein  anscbiefst,  das  durch  Pressen  und  Umkrystallisiren 
aus  Wasser  unter  Zusatz  von  etwas  Thierkohle  gereinigt 
wird.  Bei  Anwendung  von  100  Pfund  Caffee  erhielt  er 
6  Unzen  und  4  Scrupel  Caffein,  also  etwas  über  \  pC. 

Vermischt  man ,  nach  Hinterberger  (4),  eine  mit 
Salzsäure  angesäuerte  weingeistige  Auflösung  von  Cafiein 
mit  einer  wässerigen  Auflösung  von  Quecksilberchlorid,  so 
erhält  man  die  schon  von  Nicholson  (5)  beschriebene 
Verbindung  CieHioNAO«,  2  HgCl,  aber  keine  dem  Platin-» 
doppelsalz  entsprechend  zusammengesetzte. 


(1)  la  der  S.  466  qpler  (S)  angef.  Abhandl.  *-  (2)  EbtadaatlbH, 
^  (8)  AKh.  Phwnu.  [3]  l^XVin,  148;  Pharm.  Centr.  1661,  889.  —  (4)  In 
der  8.  466  unter  (3)  angef.  AbhandL  —  (5)  Jahresber.  f.  1847  a,  1848»  684, 
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Rochleder  (1)  giebt  in  einer  vorläufigen  Mittfaeilang 
an,  er  haboi  gemeinschaftlich  mitHlasiwetz,  durch  Oxy- 
dation des  Theobromins  mittelst  einer  Grove'schen  Säule 
aus  9  Elementen  einen  Körper  von  der  Formel  Ci2HbNsOi«, 
und  nuttelstBleihjperoxyd  und  Schwefelsäure  einen  amorphen 
Körper  von  der  Formel  OisHisN^Oi«  erhalten.  Die  Auf- 
lösung des  letzteren  giebt  mit  Platinchlorid  einen  Nieder- 
schlag von  Platinsalmiak,  wefshalb  Rochleder  geneigt 
isty  ihn  als  CitH8NiKOi9-4-NH404-HO  zu  betrachten,  d.  h. 
als  das  Ammoniaksalz  einer  der  Inosinsäure  (OioHeNsOio) 
homologen  Säure. 

W.  Bas  tick  (2)  will  aus  den  Bläthen  von  Jmica  ^"^ 
manicma  eine  nicht  flüchtige,  stark  alkalisch  reagirende, 
schwach  bittere,  nach  Bibergeil  riechende  organische  Base 
dargestellt  haben;  das  salzs.  Salz  krystallisire  in  stern- 
förmig gruppirtcn  Nadeln.  Das 'von  ihm  angewendete  Ver- 
£shren  sei  dasselbe,  wie  zur  Gewinnung  des  (ebenfalls  noch 
problematischen)  Lobelins  (3). 

Die  wichtige  Untersuchung  über  die  Producte  der  o^jj^»»^  ■•^•» 
trocknen  Destillation  thierischer  Materien,  über  welche  wir  •'"^^l™'" 
schon  ^her  (4)  berichtet  haben,  ist  von  Anderson  (Ö) 
mit  einem  ungewöhnlichen  Aufwand  an  Material  noch  weiter 
ausgedehnt  worden.  Er  unterwarf  250  Gallonen  (etwas 
mehr  als  eine  Tonne)  rohes  Knochenöl  in  einer  grofsen 
l^eisemen  Retorte  auf  einmal  der  Destillation  bei  guter 
Abkühlung.  Die  bei  schwacher  Hitze  zuerst  übergehenden 
20  Gallonen,  die  för  sich  aufgefangen  wurden,  bestanden 
aus  etwa  gleichen  Volumen  eines  sehr  flüchtigen  Oeles 
und  Wasser,  welches  Schwefelammonium,  cjanwasserstofib. 
und  kohlens.   Ammoniak,  Boy[ie  eine  kleine  Menge   sehr 

(1)  ian.  Ch.  Pbann.  LXXIX,  194;  Phsnn.  Gentr.  1851,  949.  — 
(3)  Pliarm.  J.  Trsns.  X,  366.  —  (3)  Jahresber.  f.  1860,  437.  —  (4)  Jah- 
resber.  t  1847  u.  1848,  661.  —  (6)  Edinb.  PbiL  Trans.  XX,  P.  n,  247; 
PhSl.  Mag.  [4]  II,  467 ;  Ann.  Cb.  Pharm.  LXXX,  44;  J.  pr.  Cbem. 
UV,  86;  Pharm.  Ceotr.  1861,  913;  J.  phann.  {S]  XXI,  167;  Ann.  eh. 
jpbys.  [3]  ZXXIV,  882. 
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ovn».  Bts«a  flücbtific^r  Basen  gelöst  entiiielt.    Das  nach  dieser  ersten 

im  Oleum  °  ° 

•»*"»*^jj  ^p- Portion  Übergehende  Oel  wurde  fracdonirt  in  verschiedenen 
Gefafsen  aufgefangen,  und  für  die  weitere  Behandlung  ein 
ahnliches  Verfahren,  wie  früher,  eingehalten,  mit  dem  Unter* 
schiede  jedoch,  dafs  auch  die  (früher  zurückgestellte)  wasserige 
Flüssigkeit  zur  Aufsuchung  solcher  Basen,  die  neben  Am« 
moniak  darin  gelöst  sein  konnten,  verwendet  wurde.  Die- 
selbe wurde,  mit  verdünnter  Schwefelsäure  stark  übersättigt, 
einige  Zeit  unter  Ersatz  des  verdunstenden  Wassers  im 
Sieden  erhalten  und  dann  bei  guter  Abkühlung  mit  einem 
üeberschufs  von  gelöschtem  Kalk  destillirt  Das  stark  am- 
moniakalisch  und  faulig  riechende  Destillat  entwickelte  auf 
Zusatz  von  festem  Aetzkali  unter  Aufbrausen  Ammoniak, 
und  auf  der  Oberfläche  der  EalUösung  sammelte  sich  eine 
kleine  Menge  stechend  riechender  flüchtiger  Basen,  welche 
abgenommen  wurden. 

Der  ölige  Theü  des  rectificirten  Knochenöls,  und  zwar 
die  zuerst  übergegangene  flüchtigere  Hälfte,  wurde,  unter 
Umschütteln,  mehrere  Tage  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
zusammengestellt,  und  dann  die  stark  saure,  vom  Oel  ge- 
trennte Flüssigkeit  in  einem  Destfllirapparat  längere  Zeit  im 
Sieden  erhalten,  wo  neben  einer  geringen  Menge  eines  in 
Säuren  unlöslichen  Oels  eine  Keihe  sehr  merkwürdiger 
Basen  überging,  welche  Anderson  PyrroWasen  nenn^ 
sofern  sie  mit  Salzsäure  und  einem  Fichtenspan  die  charac- 
teristische  purpurrothe  Färbung  des  Pyrrols  von  Runge 
geben.    Wir  kommen  auf  dieselben  (S.  479)  zurück. 

Die  von  den  Pyrrolbasen  durch  Destillation  befreite 
und  wieder  erkaltete  saure  Flüssigkeit  wurde  nun  mit  einem 
Üeberschufs  von  gelöschtem  Kalk  destillirt,  und  die  über- 
gehenden, an  Schwefelsäure  gebunden  gewesenen  Basen 
mittelst  festen  Kalihydrats  aus  der  wässerigen  Lösung  ge- 
rade so  wie  früher  abgeschieden.  Die  von  den  ölartigen 
Basen  getrennte  Kalilösung  enthielt^  neben  Ammoniak,  noch 
Methylamin,  C^HsN,  welches  von  Anderson  in  folgender 
Weise  davon  getrennt  wurde.    Die  Flüssigkeit  wurde  destik 
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lirt  und  das  Prodnct  in  drei  verschiedenen  Vorlagen  auf-  or«».  bi 
gefangen,  wovon  diö  erste  durch  Wasser,  die  zweite  durch  "^"JJ^^™»" 
eine  Kältemischung  kühl  erhalten  war,  und  die  dritte  Salz- 
säure enthielt;  letztere  sättigte  sich  bei  der  Destillation  so 
rasch,  dafs  sie  mehrmals  erneuert  werden  mufste.  Aus  der 
salzs.  Lösung  krystallisirte  beim  Verdampfen  viel  Salmiak, 
imd  die  durch  Thierkohle  entfärbte,  in  absolutem  Alkohol 
gelöste  Mutterlauge  erstarrte  beim  Concentriren  zu  einer 
Masse  blätteriger  Krystalle,  welche  alle  Eigenschaften  des 
salzs.  Methylamins  besafsen.  Die  Analyse  des  Platindoppel- 
salzes gab  die  Formel  C2H5N,  HCl,  PtCl». 

Die  durch  Aetzkali  aus  der  wässerigen  Lösung  abge- 
schiedenen öligen  Basen  wurden  nun  durch  wiederholte 
Behandlung  mit  Kalihydrat  getrocknet  und  dann  bei  guter 
Abkühlung  der  fractionirten  Rectification  unterworfen.  Der 
von  65^,  wo  das  Sieden  anfing,  bis  100^  übergehende  An- 
theil  wurde  fiir  sich  aufgefangen,  und  ebenso  von  da  an  das 
bei  jeder  Temperatur-Erhöhung  um  5<^,5  übergehende  Oel. 
Der  unter  100^  übergegangene  und  nochmals  fractionirte 
Theil  enthielt,  wie  aus  der  Analyse  des  Platindoppelsalzes 
sich  ergab,  Propylamin,  GaH^N,  und  wahrscheinlich  auch 
Aethylamin,  C4H9N ;  die  Gegenwart  des  Butylamins  (Peti- 
nins),  CgHiiN,  wurde  von  Anderson  schon  in  seiner  ersten 
Untersuchung  (1)  darin  nachgewiesen;  er  hält  es  aufserdem 
nicht  für  unwahrscheinlich,  dafs  noch  einige  höhere  Glieder 
derselben  Reihe,  namentlich  Amylamin,  GioHi,N,  und  Ca- 
prylamin,  C12H15N,  darin  vorhanden  seien,  sofern  die  bei 
93^  siedende  Portion  dieser  flüchtigen  Basen  ein  in  Schuppen 
krystallisirendes  Platmsalz  lieferte,  das  alle  Eigenschaften 
der  Salze  dieser  Reihe  besafs. 

Eine  Trennung  der  über  115®  siedenden  öligen  Basen, 
welche  von  da  an  einer  anderen  Reihe  angehören,  gelang 
auf  keinem  anderen  Wege,  als  dem  der  sehr  oft  wieder- 
holten fractionirten  Destillation,  wobei  bei  jeder  Temperatur 

(1)  jAhresber.  f.  1847  n.  1848,  652. 
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erhöhang  um  5^5  die  Vorlagen  gewechselt  wurden.    In  der 

^'^' zwischen  132  bis  138^^  siedenden  Portion  ist  nach  Ander- 
son's  früheren  Versuchen  das  Picolin  enthalten.  —  Die 
bei  etwa  115<^  übergehende  Portion  enthielt  eine  von 
Anderson  Pynim  genannte  Base,  von  einem  dem  des 
Picolins  sehr  ähnlichen,  allein  noch  stärkeren  und  stechen- 
deren  Geruch«  Sie  ist  vollkommen  durchsichtig  und  fiurblos, 
färbt  sich  an  der  Luft  nicht,  und  ist  in  jedem  Verhältnis 
in  Wasser  und  leicht  in  flüchtigen  und  nicht  flüchtigen 
Oelen  löslich*  In  concentrirten  Säuren  löst  sie  sich  nntor 
starker  Wärmeentwickelung  und  bildet  damit  sehr  leicht 
lösliche  Salze.  Das  Platindoppelsalz  bildet  abgeplattete 
Prismen,  die  sich  in  heifsem  Wasser  ziemlich  leicht,  weni- 
ger in  Alkohol  und  gar  nicht  in  Aetfaer  lösen;  beim 
Kochen  mit  Wasser  scheint  es  zersetzt  zu  werden.  Die 
Analyse  des  Platinsabses  führte  zur  Formel  CioH»N,  HCl, 
PtClg,  wonach  also  das  Pyridin,  C10H5N,  wie  anch  die 
folgende  Base^  ein  Glied  der  PicoUnreihe  bildet. 

In  der  bei  etwa  154®  siedenden  Portion  ist  eine  von 
Anderson  LuHdm  genannte,  mit  dem  Toluidin  isomere 
Base  vorhanden.  Sie  ist  viel  weniger  loslich  in  Wasser 
und  besitzt  die  merkwürdige  (auch  dem  Coniin  zukom- 
mende) Eigenschaft,  sich  in  gelinder  Wärme  sogleich  aus 
ihrer  Lösung  abzuscheiden ,  indem  sie  die  Oberflfidie  als 
eine  ölige  Schicht  überzieht,  welche  sidi  beim  Smken  der 
Temperatur  sogleich  wieder  auflöst  Ihr  Geruch  ist  weni- 
ger stechend  und  mehr  aromatisch,  als  der  des  Picolins. 
Mit  Säuren  bildet  sie  sehr  leicht  lösliche  Salze.  Die  Ana- 
lyse des  (noch  picolinhaltigen)  Lutidin's  und  des  in  qua- 
dratischen Tafeln  krystallisirenden,  in  Wasser  sehr  leicht 
löslichen  Platindoppelsalzes  führten  zur  Formel  C111H9N. 
Mit  QuecksUberchlorid  bildet  es  mehrere  krystaUisirbare 
Verbindungen;  die  von  Anderson  der  Analyse  unterwor- 
fenen entsprachen  der  Formel  Ci4H»N,2  HgCl  und  G14H9N, 
SHgCl.  Das  pikrins.  Salz  krystallisirt  in  langen  gelben 
Nadeln. 
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Als  Purrclbasen  bezeichnet  A  ntl  e  r  s  o  n,  wie  schon  oben  ^'^^  ■••« 
(S.  476)  erwShnt»  die  Reihe  von  Basen,  welche  durch  Destil-  ■^^i.***' 
lation  ans  der  sanren  Flüssigkeit  abgeschieden  werden  kön- 
nen, welche  die  übrigen  im  Vorstehenden  beschriebenen  Basen 
gebonden  halt.  Man  erhSlt  sie  als  ein  im  AugenbUek  der 
Destillation  &rbloses,  durchsichtiges  Oel,  das  aber  rasch 
rothlich,  dann  rothbrann  nnd  zuletzt  schwarz  wird;  ihre 
Mischung  giebt  mit  Salzsäure  und  einem  Fichtenspan  die 
purpurroüie  Farbe,  welche  Runge  als  characteristiscfae 
Reaotion  des  Pjrrols  beschreibt.  Durch  firactionirte  Destil- 
lation derselben,  wobei  der  Siedepnnct  von  100*  auf  188« 
stieg,  erhielt  Anderson  basische  Oele  von  eigenthümlichem, 
widrigem  Geruch,  verschieden  von  dem  der  in  die  Picolin- 
reihe  gehörenden  Basen.  Ke  färbten  sich  alle  beim  Stehen, 
obwohl  langsamer  als  das  rohe  Oel.  In  wenig  Salzsäure 
lösen  sie  sich  alle,  und  geben  mit  Flatmchlorid  einen  an- 
fangs gelben,  dann  sich  rasch  in  eine  schwarze  Masse  ver- 
wandelnden Niederschlag.  Mit  überschüssiger  Säure  erhitzt 
zersetzen  sie  sich  unter  Abscfaeidung  rother  so  volumi- 
nöser Flocken,  dafs  man  das  Gefafs  umdrehen  kann,  ohne 
dafs  etwas  herausflieist.  In  der  Kalte  geht  dieselbe  Ver- 
änderung, obwohl  langsamer,  vor  sich,  und  die  abgesdiiedene 
Substanz  ist  blafs  orange&rben  und  wird  beim  Stehen  an 
der  Luft  oder  beim  Kochen  dunkler;  nach  dem  Auswaschen 
and  Trocknen  bUdet  sie  eine  rothbraune,  sehr  leichte  und 
poröse  Masse,  unlöslich  in  Wasser,  Säuren  oder  Alkalien, 
löslich  in  Alkohol ;  bd  der  trocknen  DestUlation  serfKllt 
sie  in  eine  voluminöse  Kohle  und  in  ein  äufserst  widriges 
Oel,  das  übergeht.  —  Die  saure,  von  dieser  Substanz  abfil- 
trirte  Flüssigkeit  entwickelt  mit  Alkalien  übersättigt  den 
Geruch  der  Picolinbasen.  Anderson,  der  eine  nähere 
Untersuchung  dieser  merkwürdigen  Körper  verspricht, 
schliefst  hieraus,  dafs  die  Pyrrolbasen  gepaarte  Verbindun- 
gen seien  von  den  Basen  der  Picolinreihe  mit  einem  Stoff, 
der  die  erwähnte  rothe  Substanz  liefert 
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pff«<^^BMeA  Von  den  nicht  basischen  Bestandtbeijen  desKnqfl)^- 
*"'"^jj "*»- Öls  erwähnt  Anderson  bis  jetzi  nur,  d^s  ,de|  flüchtiger^ 
Theil  des  Oels,  wenn  er  nach  Abßcheidung  ^er  Basen  ^ie^ 
derholt  rectificirt  wird»  einen  weniger  unangei^ehmenGeniqh 
annimmt  und  zuletzt  eine  Substanz  liefert,  die  nait  Salp^^r- 
säure  und  dann  mit  Schwefelammoniupi  behandeU  die^  ^^c^ 
tion  des  Anilins  giebt,  was  auf  die  Gegenwart  vo^  Jßenzol 
sowie  damit  homologer  KohlenwassejrstofTe  in  dein  Oel  hin- 
deutet Kocht  man  das  Oel  längere  Zeit  toit  Kali»,  s<}  ent- 
wickelt sich  Ammoniak,  und  die  kaiische  Lösung  zeigt,  mit 
Schwefelsäure  übersättigt,  einen  Geruqli  pach  Buttersäur^ 
oder  einer  anderen  fetten  Säure  >  woraus  sich  die  Geg^n« 
wart  der  Nitryle  dieser  Säuren  erschliefsen  läfsL 

Als  Bestandtheile  des  DippeTschen  Oel?  haj: Ander- 
son bis  jetzt  also  —  aufser  den  ihrer  Constitution .  nach 
noch  unbekannten  Pyrrolbasen  —  nachgewiesen  :  ,, 

dem  Ammoniak  dem  Plcolin  homologe, 

homologe  Buen  :  d«r  Anlttv-IUUiii  4HgiMre  Bwen 

Methylamin  C,H»N  Pyridin  OioH^N    .  ^ 

Aethylamin  ?  C4H7N  Picolin  C^sS^N  (isomer  mit  Anilin) 

Propjlamin  C«H,N  Lntidin  Ci4H,N  (      n       »   Tolaidin) 

Batylamln  C^HnN 
Amjlamin  ?  GioHi,N 
Caprylamin  (?)  C„H,4N 

Anderson  hält  es  für  wahrscheinlich,  daf^  in  dem 
DippeTschen  Oel  noch  höhere  Glieder  der  Picolinreijbe 
enthalten  seien,  sofern  mit  dem  höheren  Siedpunkte  eine 
constante  Abnahme  an  Platin  in  den  Platindoppelsalzen  zu 
beobachten  sei;  dagegen  sei  wohl  das  (nebst  dem  Amjlamin 
noch  nicht  mit  Bestimmtheit  nachgewiesene)  Caprylamin 
das  vorhandene  höchste  Glied  aus  der  Reihe  der  dem  Am- 
moniak homologen  Basen, 
vrvpjiamia.  Nach  Versucheu  von  TL  Wert  heim  (1)  ist  die  Salz- 
lake von  Häringen  eine  ergiebige  Quelle  zur  Gewinnung 
des  Propylamins.  Unterwirft  man  dieselbe  unter  Zusatz 
einer  mäfsigen  Quantität  Aetzkalilauge  der  Destillation,  s<> 

(1)  Wien.  Acad.  Ber.  VI,  113  (1851,  Janaar);  J.  pr,  Chem.  LUI,  485. 
Vgl  die  Anmerkung  auf  S.  481. 


Organisch«  Baten.  431 

erhalt  nuui  ein  Destillat^  das  neben  gewöhnlichem  Ammo-  p^-opyi«»^- 
niak  eine  bedeutende  Menge  von  Fropylamin  enthält.  — 
Die  nämliche  Base  hat  Dessaignes  (1)  neben  Ammoniak 
fertig  gebildet  in  dem  Chen^podium  vulvaria  aufgefunden, 
aufmerksam  gemacht  durch  den  ähnlichen  Geruch  dieser 
Pflanze  und  des  Propylamins.  Er  destillirte  etwa  80  Pfd. 
der  Pflante  mit  schwacher  Lauge  von  Aetzkali  öder  von 
kohlens.  Natron,  verdampfte  das  mit  Salzsäure  neutrali- 
sirte  Destillat  zur  Trockne,  und  behandelte  mit  starkem  Wein- 
geist, welcher  viel  Salmiak  ungelöst  liefs.  Die  alkoholische 
Lösung  gab  auf  Zusatz  von  Platinchlorid  einen  Nieder- 
schlag, der  sich,  nach  wiederholtem  Umkrystallisiren  aus 
Wasser,  durch  die  Analyse  als  Propylaminplatinchlorid, 
C«  lU  N,  HCl,  PtCls  auswies.  Man  kann  auch  das  imreine  salzs. 
Sab  mit  Goldchlorid  fallen  und  den  Niederschlag  ausheifsem 
Wasser  umkrystallisiren,  wo  das  Doppelsalz  in  federförmig 
gruppirten,  dem  Salmiak  ähnlichen  Krystallen  anschiefst  — 
Das  salzs.  Propylamin  ist  zerfliefslich  und  bei  starker  Con- 
centratioQ  in  verlängerten  Prismen  krystallisirbar.  Seine 
wässerige  Lösung  riecht,  auf  Zusatz  von  Kali,  nach  Ammo- 
niak und  nach  Laberdan  oder  gekochten  Krebsen ;  sie  schmeckt 
wie  Kochsalz,  das  zum  Einsalzen  von  Laberdan  diente. 

A.  W.  Hof  mann  (2)  erinnert  daran,  dafs  die  Zusammen- 
setzung des  Propylamins,  CcH^N  =  H,H,  CeH^,  N,  auch  Tri- 
methylamin  =  CsH,,  C^Hs,  C^Hj,  N  und  Methyläthylamin 
==:  H,  C9  H3,  C«  H^,  N  darstelle,  und  dafs  es ,  bei  mangeln- 
den entscheidenden  Reactionen,  noch  zweifelhaft  sei,  welche 
Formel  die  Zusammensetzung  der  mittelst  Natronkalk  Aus 
dem  Narcotin  erhaltenen  Basen  ausdrückt.  Das  nach 
Wertheim(3)  erhaltene  Propylamin  theile  mit  dem  Trime- 
thylamin  den  eigenthümlichen  Fischgeruch;  auch  trete  das 

(1)  Compt.  rmd.  XXXm»  358;  Instit.  1851,  314;  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXXI,  106;  J.  pr.  Chem.  LV,  244;  Pharm.  Centr.  1851,  818.  — 
(2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXIX,  29.  Nach  einer  späteren  MiltheilnngHofmann's 
(Ann.  Cb.  Phann.  LXXXm,  116)  ist  die  in  der  Haringslake  enthaltene 
organisehe  Base  (vergL  S.  480  f.)  bestimmt  Trimethylamin  und  nich^ 
Propjlamhi.  ^  (8)  Jahresber.  f.  1850,  481. 
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s.  g.  Propylamin  als  Zersetsungsprodnet  des  Oodeuts  (vergl. 
Jahresber.  f.  1850,  430)  gleichzeitig  mit  Methylamin  auf. 

A.  W«  Hofmann  (1)  hat  seine  Untersuchungen  über 
die  organischen  Basen  weiter  ausgedehat.  In  einer  früheren 
Abhandlung  (2)  zeigte  er,  dafs  in  dem  Ammoniak  stufen- 
weise I,  2  oder  3  Aeq.  Wasserstoff  durch  eine  entsprechende 
Anzahl  von  Aequivalenten  mehrerer  Kohlenwasserstoffe  und 
insbesondere  der  Alkoholradikale,  C„H(rt  +  i),  vertreten 
werden  können,  unter  Bildung  einer  grofsen  Anzahl  flüch- 
tiger Basen,  welche  als  Amid-,  Imid-  und  Nitrylbasen  un- 
terschieden wurden.  In  der  nun  .vorliegenden  Arbeit  fiihrt 
Hof  mann  den  Beweis,  dafs,  obwohl  durch  Einwirkung  von 
Bromäthyl  auf  Nitrylbasen  keine  ßScfaiffen  Basen  erzeugt 
werden,  welche  eine  gröfsere  Aneahl  von  eingetretenen 
Radicaläquivalenten  enthalten,  als  die  dem  Versuch  unter- 
worfene Nitrylbase  selbst,  diese  letzteren  dennoch  nicht  tlie 
letzten  Glieder  der  grofsen  Reihe  von  neuen  Baseti  sind, 
deren  Entdeckung  man  ihm  verdankt. 
^^a^uL  Bringt  man  zu  wasserfreiem  JodSthyl  fdas  hierbei  weit 
rascher  wirkt,  als  Bromfithyl)  über  Kalihydrat  getrocknetes 
Triäthylamin ,  so  verwandelt  sich  die  Mischung,  unter 
^  schwacher  Erwärmung  und  Trübung,  nach  wenigen  Tagen 
in  eine  weifse  feste  Krystallmasse.  Setzt  man  aber  die 
frisch  bereitete  Mischung  einige  Augenblicke  in  siedendes 
Wasser,  so  kommt  dieselbe  unter  heftiger  Einwirkung  ins 
Sieden  und  erstarrt  beim  Erkalten  zu  einer  schneeweifsen 
oder  gelblichen  Masse,  je  nachdem  Triäthylamin  oder  Jod-» 
Uthyl  im  Ueberschufs  vorhanden  war.  Um  Verlusten  vor- 
zubeugen nimmt  man  diesen  Versuch  in  starken,  3  bis  4 
Fufs  langen  und  vor  der  Lampe  zugeschmolzenen  Glas- 
röhren vor.     Das  so  erhaltene  krystalHnische  Product  ist 

(1)  Phil.  Trans,  f.  1861,  P.  II,  357;  Ann.  CluPliam.  LXXVm,  3U; 
LXXIX,  11;  im  Anst.  Chem.  Soc.  Qo.  J.  IV,  804;  Ann.  di.  phya.  [8] 
XXXIU,  108;  Compt.  r«ad.  XXXIII,  95;  InAit  1851,  260;  J.  phsrm. 
[3]  XX,  220;  Laar.  u.  Gorh.  0.  R  1851,  169;  J.  pr.  Chem.  LIII,  3^^* 
Pharm.  Centr.  1851,  772.  787.  —  (2)  JahreBber.  t  1849,  396.  *  *• 
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leicht  löcdieh,  telbrt  in  kultem  Wasser.  Bei  überschüssigem  TetritLyi- 
JodXtbyl  ^8  sieh  in  Tropfen  abscheidet  and  dorch  Destil- 
lation wieder  gewonnen  werden  kann)  ist  die  Auflösung 
gerueUoSy  nentral  oder  schwach  sauer  und  gelb ;  bei  über- 
schüssiger Base  ist  sie  farblos  und  stark  alkalisch ,  durch 
Kochen  abar  neutral  werdend ,  sofern  das  überschüssige 
Triäthylomin  verAücfaügt  wird.  Die  Kry stalle  sind  auch 
löslich  in  Alkohol,  aber  anlöslich  in  Aether.  Ihre  Auf- 
lösung in  kaltem  Wasser  liefert  beim  freiwilligen  Verdun- 
sten grofse,  sdiarf  begrenzte  Krystaile,  die  auf  mechanischem 
Wege  von  einer  kleinen  Menge  einer  rothen  krystallinischen 
Jod  Verbindung  gereinigt  werden.  Ihre  Analyse  führte  zu 
der  Foraael  C,eH2oNJ9  und  ihre  Bildung  erfolgte  ein&ch 
durch  directe  Verbindung  des  Triäthylamins  mit  Jodäthy] . 
CitHisV  -f  C4H.J  «=  CeH^oNJ.  Bei  rasdiem  Erhitzen 
schmelzen  sie  und  zerlegen  sich  unter  Rückbildung  von 
Triäthylamin  und  Jodäthyl,  die  zu  gesonderten  Schichten 
überdestiUiren,  aich  aber  schnell  wieder  in  die  ursprüngliche 
Verbindung  verwandeln.  In  Kalilauge  sind  sie  weniger 
löslich  als  in  reinen  Wasser;  »e  lassen  sich  damit  erhitzen, 
ohne  daCi  etwas  anderes  als  Wasser  entweicht;  eine 
Zerselzong  Uritt  erst  beim  Verdampfen  bis  zur  Trockne  ein ; 
und  diefs  nur  in  Folge  der  erhöhten  Temperatur,  sofern  die 
Zeraetzungsprodttcte  dieselben  sind,  wie  durch  Wärme  allein. 
Hterdnrch  untersbheidel  sich  die  neue  Jodverbindung  we- 
sentlich vt>n  den  jodwAssenstoffsannen  Salzen  des  Aethyl- 
amiuB,  Diäthykmine  und  Triäthylamins,  welche  von  Alkalien 
sehr  leickt  aeHegt  werden.  Dagegen  verhalten  sich  Silber- 
oxydsalse  oder  SflbeK)xyd  gegen  die  Jod  Verbindung  wie  gegen 
Jodkaiion.  Vermischt  man  die  Jodverbindung  mit  Salpeters, 
^beroxyd,  so  fallt  Jodsilber  nieder  und  aus  dem  FiltraA 
krystallisirt  beim  Verdunsten  ein  Salpeters.  Salz  in  zer- 
ilie&lichen  Nadeln;  mit  schwefeis.  Silberoxyd  erfolgt  eine 
ähnliche  Zerlegung,  ohne  dafs  die  Flüssigkeiten  ihre 
neutrale  Reaction  ändern.  Digerirt  man  die  Lösung  der 
Jodv«dbindung  mit  frisch  gefälltem  Süberoxyd,  so  wird  die 
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T«trxih7i.  Flässiorkeit,  unter  Au^schdduns  von  JoMIber,  sMrk  tflka- 
lisch;  dasselbe  tritt  ein  bei  "Behandlung  des  schwefeis;  Sab- 
zes  mit  Aetzbaryt.  Von  diesem ,  -  dem  der  JoddkalimetaUe 
so  ähnlichen  Verhalten  ausgehend  ^  betPaehtet  Hefnorauii 
die  neue  Jodverbindung  als  Jodämmonium  (H  H  H  H  K^  J)^ 
in  welchem  die  4  Aeq.  Wasserstoff  durch  4  A^.  AeliiTt 
(C4H5)ersetztsind,  =  C4H5,04H5,  C4HS,  C4H5,N,J.  Bk 
mit  Jod  yerbundene  und  als  «in  organisches  Melatt^ira 
betrachtende  Moleculargruppe  aus  4  Aeq^  Aethyl  und^ 
Aeq.  Stickstoff  nennt  er  Tetrat^lammamum;  die  krystalUsarte 
Jodverbindnng  ist  demnach  Teträthylammoniumjodid  und 
die  alkalische  Flüssigkeit  enthält  das  T^trMgfisannüomm^ 
oxydhydraL  Das  letztere  erhält  man  am  leichtesteit  durch 
Zersetzung  der  Jodverbindung  mit  frisch  geflUltem  SHbeiv 
oxyd,  das  man  der  gelinde  erwärmten  Lösung  so  lange 
znfiigt^  bis  das  ausgefällte  Jodsilber  gelb  bleibt  und  SiibeK 
oxyd  im  üeberschufs  vorhanden  isFt  Nach  dem  Abfiltrii^en 
des  Silberniederschlags  hat  man  eine  klare,  farblose  Lösung 
der  neuen  Base,  welche  stark  alkalisch  reagirt  und  so 
bitter  wie  Chinin  und  so  scharf  wie  kaustische  Alkalien 
schmeckt;  die  concentrirte  Lösung  riecht  kugenhaft,  zer^ 
stört  die  Epidermis  und  verseift  Fette  wiia  Kali-  oder  Natron^- 
lauge.  Das  indifferente  Furfuramid  wird  durch  T^tritbyK 
anmioniumoxydhydrat  in  der  Siedehitze,  gerade  wie  durch 
siedende  Kalilauge,  in  das  basische  Furfurin  verwandelt t 
Oxaläther  wird  dadurch  zu  Oxalsäure  und  Alkohol  zersetzt,  und 
das  Ammoniak  aus  seinen  Salzen  schon  in  der  Kälte  entwickelt. 
Eben  so  kann  die  neue  Base  dem  Kali  in  der  Trommer'- 
schen  Zuckerprobe  substituirt  werden.  Ihr  Verhalten  gegen 
Metalloxyde  stimmt  mit  dem  der  fixen  Alkalien  vollkom«- 
men  überein,  mit  Ausnahme  des  Chromoxyds,  das  darin 
unlöslich  ist.  So  werden  Baryt-,  Strontian*,  Kalk-  und 
Magnesiasalze  von  Tetrütliylammoniumoxydhydrat  weifs 
gefallt,  unlöslich  iin  Üeberschufs;  Thonerdesalze  gallert-. 
artig,  löslich;  Chromoxydsalze  grünlich,  unlösUch;  Nickel-, 
Kobalt-,  Mangan-,  Eisensalze  unlöslich ;  Zink-  und  Bleisalze 
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weife,  losiich;  Sübersalze  braun ,   unlöslich;  Quecksilber-  ^^^l^ 
oxydalsidae  schwturz,  unlöslicU^  Quecksilberoxydsalze  roth, 
tiei  Uebenchnfs  der  Base  gelb;  Kupfersalze  blau,  in  der 
Siedehitze  •  schwarz ;   Cadmiom  -   und  Wismuthsalze  weifs^ 
utilöslieh;  Antimonoxydsalze  weifs,  löslich;  Gold-  und  Pia- 
tmsalce  gdb,  als   Doppelverbindung.  —  Weder  Kalium- 
Amalgam'  noch    der  galvanische  Strom  bewirkt  eine  Zer- 
setzung der  Base;  vermischt  man  eine  alkalisch  gemachte 
Auflösung  von  Jodkalium  damit,  so  schlägt  sich  Tetrathyl- 
amfuonhimjodid  in  schönen  Krystallen  nieder,  sofern  dieses. 
letatere  in  einer  a&alischen  Flüssigkeit  unlöslich  ist.    Eine 
mäfsig  coDceutrirfe  Lösung    von   Teträthjlammoniumoxyd 
wird  durch  Sieden  nicht  zersetzt;  erst  bei  sehr  lange  fort- 
gesetztem Abdampfen  oder  Erhitzen  der  trockenen  Base, 
selbst  im    Wasserbade,  tritt   Zersetzung  ein.     Im  leeren 
Kaum  setzt  die  concentrirte  Lösung  zuerst  lange  haarfeine, 
sehr  zerfliefsliehe  Nadeln  ab,  die  mit  der  gröfsten  Begierde 
Kohlensäure  anziehen;  sodann  trocknet  sie  nach  und  nach 
zu  einer  halbfesten,  ebenfalls  rasch  zerfliefslichen  und  Koh- 
lenaäuie  aufnehmenden  Masse  ein,  welche  nicht  in  einem 
zur  Analyse  geeigneten  Zustande  gewonnen  werden  konnte. 
£s  ist  jedoch  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  dieser  Rückstand 
TetrSthylammoniurnoxydhydcat,  und  die  haarfeinen  Krystalle 
vielleicht  die  dem  krystallisirten  Kalihydrat  mit  4  At  Wasser 
entsprechende  Verbindung  sind.  —  Beim  Erhitzen  der  trocke- 
nen Base,  selbst  auf  100^,  zerfallt  sie  unter  Aufblähen  und 
Entwickelung  eines   stark  ammoniakalischen  Geruchs;  zu- 
letzt verschwindet   sie   vollständig.  *  Die  Pröducte    dieser 
Umsetzung  sind  Wasser,  Triäthylamin  und  Ölbildendes  Gas, 
nach  der  Gleichung  :  C4H5,  C4H,,  C4HS,  C4H5,  NO,  HO 
=  2  HO  +  C4H5,  C4H5,  C4H4,  N  +  C4H4,    woraus    eine 
neue  Bestätigung  (ur  die  Zusammensetzung  der  Base  her- 
vorgeht.    Da  die  Jodverbindnng  sich  ebensowohl  aus  un- 
reinem Trmthylamin  als  durch  die  directe  Einwirkung  von 
überschüssigem  Jodäthyl  auf  Ammoniak  gewinneu  läfst,  so 
bietet  dieee  Umwandlung  auch  ein  zweckmäfsiges  Verfahren 
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Totrotkyi    daf.  das  Triäthylamin  in  vollkommen  reinem  Zustande  dar- 

•mmoBliim.  ^ 

zustellen. 

Hof  mann  hat  mehrere  TetrSthylammoaiiimsalze  dar- 
gestellt. Das  schwefeis.,  Salpeters.»  phoq[»h<Mrs.  mid  koli- 
leDs.  Salz,  die  Chlor-  und  die  Bromverbindong  krjstalHsiren 
sSmmtlich,  sind  aber  äufserst  löslich  und,  mit  Ausnahme 
des  kohlens.  Salzes,  zerfliefslich.  Man  erhält  sie  entweder 
durch  Sättigen  der  Base  mit  Säuren  oder  durch  doppelte 
Zersetzung.  Das  phosphors.  Salz  läfst  sioh  zweekmäfrig 
gewinnen,  indem  man  eine  Lösung  des  Jodids  mit  über- 
schüssigem phosphors.  Silberoxyd  erwärmt;  das  gewöbolich- 
phosphors.  Salz  ist,  wie  das  entsprechende  phosphors.  Na- 
tron, stark  alkalisch.  —  Das  Flatm$alz,  GieH)oNCI,  PtClt, 
ist  ein  orangegelber  krjstalKnischer  Niederschlag,  der  in 
jeder  Beziehung  der  entsprechenden  Kalium*  oder  Am- 
moniumverbindung gleicht.  Er  ist  löslich  in  viel  Wasser, 
kaum  in  Alkohol  und  gar  nicht  in  Aether;  aus  der  wässe- 
rigen Lösung  krystallisirt.  er  in  Octaedern.  —  Das  GoUtah, 
CieHsoNCI,  AnCls,  schlägt  sich  beim  Vermischen  beider 
Chloride  als  citrongelbes ,  schwach  krystallinisehes  Pulver 
nieder,  das  in  kaltem  Wasser  und  in  Salzsäure  nur  wemg 
löslich  ist.  —  Ein  Odorqueektäbersalz ,  von  der  -Formel 
C16H20NCI,  5  HgCl,  erhält  man  durch  Vermischen  einer 
nahezu  neutralen  Lösung  von  Teträthylammoniumchlorid 
mit  Quecksilberchlorid  in  krystallinischen  Blättchen,  welche 
in  Wasser  und  Salzsäure  löslich  sind.  *~  Das  entsprechende 
Jodqueehsäbersak,  Cj«HsoNCl,  5  HgJ,  bildet  sich  beim  Ko- 
chen von  Jodquecksilber  mit  einer  Lösung  von  Teträthyl- 
ammoniumjodid  als  gelbe  schmelzbare  Verbbdung,  oder 
auch,  wenn  man  einen  grofsen  Ueberschufs  von  Queck- 
silberchlorid mit  Teträthylammoniumjodid  vermischt  und  die 
weifse  krystallinische  Fällung  mit  Wasser  in  der  Siedehitze 
behandelt,  wo  die  Jodverbindung  ungelöst  bleibt. 

Chlor,  Brom  und  Jod  verwandeln  das  Teträthylam« 
moniumoxyd  in  SubstitutionsproductO;  in  welchen  der  ba- 
sische Character  erloschen  ist ;  die  Bromverbindung  krystal^ 
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fisiri  aiiB  Alkohol  in  langen  orangegelben  Nadeln«  Cyan-  ^^^vithyi. 
säure  liefert  mit  der  Base  eine  Verbindung ,  die  sich  als 
Harnstoff  betrachten  iMfst »  in  welchem  4  Aeq.  WasserstoiF 
dnrch  4  Aeq*  Aetbyl  ersetzt  sind.  Hof  mann  hebt  nun 
die  Yerscbiedeiiheiten  in  den  Eigenschaften  der  früher  von 
ihm  beschriebenen  Basen  (Aethylamin,  Diäthylamin  und 
Triäthylamin)  und  des  Teträtbylammoniumoxyds  hervor, 
Verschiedenheiten,  welche  auf  der  stufenweisen  Ersetzung 
der  WasserstoffSquivalente  im  Ammoniak  beruhen.  Wäh- 
rend die  drei  erst  erwähnten  Basen  ohne  Zersetzung  fluch* 
tig  sind»  ist  die  neue  Base  nicht  flüchtig;  das  Aethylamin 
ist  in  Wasser  fast  so  löslich,  als  das  Ammoniak;  diese 
LösUchkeit  nimmt  ab  beim  Diäthylamin  und  noch  mehr 
beim  Triäthylamin.  Durch  Aufnahme  des  vierten  Aethyl- 
ägvivalents  wird  das  Product  wieder  so  löslich,  dafs  es 
kaum  im  trocknen  Zustande  erhalten  werden  kann*  Die 
diesen  vier  Basen  eatspreohenden  Platinsalze  zeigen  ähn- 
liche V^ersohiedenheiten  in  der  Löslichkeit,  nur  in  umge- 
kehrter Ordnung;  sie  sind  um  so  löslicher,  je  reicher  die 
Base  an  Aethyl  ist,  in  der  Art,  dafs  das  Triäthylaminsalz 
fast  in  allen  Verhitttnissen  löslich  ist,  während  das  Teträ- 
thylammoniumsals  nicht  löslicher  ist,  als  das  Ammonium- 
salz selbst.  Hof  mann  schliefst  hieraus,  dafs  Aethylamin, 
Diäthylamin  und  THäthylamin  zusammengesetzte  Ammoniake, 
^die  Teträthyl  •  Base  dagegen  eine  zusammengesetzte  Am- 
moniumverbindiii^  sei« 

Jodätliyl  setzt  sich,  mit  Teteäthylammoniumoxyd  längere 
Zeit  im  Sieden  erhalten,  nochmals  um  und  zwar  zu  Alkohol 
und  zu  Teträthylammoniumjodid,  nach  der  Gleichung  : 
CeHjoNO,  HO  +  C4HSJ  =  C4H5O,  HO  +  Ct.HioNJ. 
Durch  Metalloxyde,  wie  Silberoxyd,  wird  das  Jodäthyl 
gerade  so  zerlegt;  es  entsteht  Jodmctall  unter  Reproductiou 
von  Alkohol. 

Durch  die  Einwirkung  von  Jodmethyl  auf  Triäthylamin,  '^Jgj,*^- 
die  bei  gewöhnlicher  Temperatur  langsam,  in  der  Siede-  «»«o»»«»- 
hitze  augenblicklich  vor  sich  geht,  erhält  man  eine  krystal- 


48g  Ofguiisehe  Chemie. 

Meibyiotrt.  linische  Verbindung ,  die  als  das  Jodid  des  lfadi7k>(fiitli]r& 
•«.»oniam.  ammoniums,  CjH,,  C^Us»  C4H5,  O4H5,  NJ,  2a  belraebten 
ist  Sie  ist  sehr  leicht  löslich  in  Wasser,  die  Losong^isl 
neutral  und  im  höchsten  Grade  bitter.  Kali  fSHt  das  iwa 
veränderte  Jodid  aus  seiner  wässerigen  Lösung  als  fflarti«* 
gen,  nach  und  nach  erstarrenden  Körper.  Mit  KJberoogrd 
zerlegt  es  sich  sehr  leicht,  während  eine  sehr  kaustisehe 
und  bittere  Base  in  Auflösung  bleibt. '  Die  Lösung  trock*- 
net  im  luftleeren  Raum  zu  einer  krjstallioischen  Masse 
ein.  Das  von  Hof  mann  analysirte  Platinsals  hat  die  Fomoiel 
C^H.sNCl,  PtClj  =  C,H„  C4H.,  C4H*,  C4H,,  NCl,  PtCl«. 
Mit  Schwefelsäure,  Salpetersäure,  Oxalsäure  und  Salzsäure 
bildet  die  Base  krystallisirbare,  aber  sehr  leicht  lösliche 
Salze. 
Amyiotri-  Durch  dic,  nur  sehr  langsam,  vor   sich  gehende,  Eio^ 

ammoiüuM.  wirkung  von  Jodamyl  auf  Triäthylamin  entsteht  das  Amylo- 
triäthylammoniumjodid. ,  Es  bildet  sehr  schöne  Krystalle, 
welche  den  eigenthümlichen  Fettglanz  der  Amylverbiodan- 
gen  in  hohem  Grade  zeigen  und  sich  auch  fettig  anfühlem 
Es  ist  in  Wasser  und  Alkohol  äufserst  löslich,  nnlöslieh 
in  Aether.  Die  Lösung  hat  den  bitteren  Geschmack  des 
Chinins.  Durch  ätzendes  oder  kohlens»  ÜJili  wird  das  Jodid 
aus  seiner  Lösung  als  rasch  erstarrendes  Oel  abgeschieden ; 
seine  Formel  ist  CgsHseNJ  =  C4H4,  C4H4,  C4H«,  CioHn, 
N J.  —  Durch  Kochen  mit  Silberoxyd  erhält  man  die  Base 
in  alkalischer ,  äufserst  bitterer  Lösung,  welche  beim  Ver« 
dampfen  einen  Syrup  hint^läfst.  Mit  Schwefelsäure  und 
Oxalsäure  bildet  die  Base  gummiartige  Massen;  mit  SaU 
petersäure  harte,  kühlend  schmeckende  Nadeln;  mit  Salz- 
säure leicht  zerfliefsliche  Blätter.  Das  Platinsalz  schiefst 
aus  der  siedenden  wässerigen  Lösung  in  prachtvollen  gelben 
Nadeln  an ;  es  ist  =  CjaHjeNCl,  PtCl». 
Diüthyurnyi.  Durch  die  Einwirkung  der  Wärme  spaltet  sich  das 
Amylotriäthylammoniumoxydhydrat  in  Wasser,  Ölbildendes 
Gas  und  in  eine  neue  Base,  das  Diää^lam^banin,  nach  der 
Gleichung  :  CjjHaeNO,  HO  =  2  HO  +  O^^U^K  +  C4H4. 


ftmin. 
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JJasi 'Dültliylättiykuidn  ist  öUrtig^  leichtec  als  Wasser ^  darin  >^«^''*"'i' 
mir  wenig'  löslich  init  sdiwacfa  alkalischer  Reaction ;  es  riecht 
cigeatfaüiniick ,  nicht  tfnaDge&efam  und  schmeckt  analog, 
etwpas  bitti^r.  Senie  Sake  mit  Schwefel-^  Salpeter-,  Oxal- 
und 'Saktäure  sind  krystaBi«irbar,  aber  zerfliefslich.  Sein 
Siedeptiiikt  liegt  coDStaHt  bei  IM^,  während  das  5  G^Hg 
weniger  enthaltende  Diäthylamin  bei  57®  siedet*  Der  aus 
letateirem  «berechnete  Siedeptmkt  des  Diäthylamylamins  ist 
dfa:  162^  -^  F#r  das  Platinsalz  fand  Hofmann  die  Formel 
CrtHjiN^  HCl,  PtCla. 

*  Durch  Einwirkung  Ton  Jodmethyl  auf  Diäthylamjlamin  Methyiodi. 
erhält  'man  das  Mg^/bdüiAvlamyhmmonxumiodid  in  weifsen  »»«»*"»- 
Erystflfile»,  deren  bittenschmeckende  wässerige  Lösung  durch 
Alkalien  in  öligen  Tropfen  gefallt  wird.  Durch  Behand- 
Imig  mit  Silberoxyd  entsteht  daraus  das  entsprechende 
Oxyd.'  Dieses  ist  in  Wasser  mit  stark  alkalischer  Reaction 
löslich  und  bildet  mit  Schwefelsäure,  Salpetersäure  und 
Saksäupe  krysta^lisirbate  Sake.  Das  Platinsak  hat  die 
Formel  CjoHi4N01,  PtClj  =  CgHj,  C4H5,  C4HS,  CioHn, 
NOl,  PtCI,. 

Unterwirft  mati  das  Methylodiäthylamylammoniumoxyd-  vetiiruthTi. 
hydrat  der  Destillat on,  so  zerföUt  es  in  Wasser,  Ölbildendes 
Gas  und  in  Meäi^Uähffhtmyikmmt  nach  der  Gleichung  : 

C,^H,4N0,  HO  =4=  2  HO  +  C„H„N  +  C4H4.  • 

Es  wird  denmach  hierbei  nicht   das  noch  zweifelhafte  Me- 
thylen, .C^Hg,  sondern  Aethylen,  C4H4,  eliminirt. 

Das  Methyläthylamylamin  ist  ein  farbloses  Oel  von  an* 
genehmem  aromatischem  Geruch  und  Geschmack.  Es  ist 
etw^  löslicher  in  Wasser  als  das  Diäthylamylamin,  und 
daher  stärker  alkalisch  reagirend.  Es  siedet  bei  135^,  also 
um  19^  niedriger  als  das  C2H2  mehr  enthaltende  Diäthyl- 
amylamin. Seine  Sake  entsprechen  denen  der  letzteren  Base. 
Das  in  Wasser  leicht  lösliche  Platinsalz  ist  =  deHigN, 
HCl,  PtClg  =  C2H3,  C4H5,  C]oHii,  N,  HCl,  PtCl2« 

Erhitzt  man  eine  Mischung  von  Jodäthyl  mit  Diäthvl-  Tmoiyiopiia- 
anilin  in  einer  zugeschmolzenen  Glasröhre  im  Wasserbad,     »*""• 
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TriäthyiopiM^  8o  theilt  sich  die  klture  FlüsBigkeit  iiUmiQis  in  zwei  Sciucbteii» 
Biu«.     deren  untere»  au  einer  Iialbfeaten  Krystallmasse  erstarrends 
Triätbylopbenylamnioniuznjodid    iat.       Durch    DeatiUatioii 
trennt  man  es  vom  überschüssigen  Diätbylanilin  oder  Jod*- 
Äthyl.    Das  neugebildete,  in  der  Retorte  bleibende  Jodid 
enthält  in  der  Regel  noch  etwas  Jodwasserstoffs.  Diätbyl- 
anilin  beigemengt,  sofern  das  durch  Kali  ausgeschiedene 
Oel  selbst  in  vielem  Wasser  nicht  wieder  völlig  löslich  ist. 
Durch  Digestion  mit  Silberoxyd  werden  beide  Basen  abge- 
schieden; allein  da  das  Diäthylanilin.  in  Wasser   unlöslich 
isti  so  bleibt  es  mit  dem  überschüssigen  Silberosyd  gemengt, 
während  sich  das  Triäthylophenylammoniumoxydhydrat  mit 
stark  alkalischer   Reaction  und    bitterem  Geschmack   in 
Wasser  löst«  Das  Platinsalz  dieser  Base,  aus  der  mit  Sab* 
säure  gesättigten  Lösung    durch  Platinchlorid  gefallt,  ist 
ein  blafsgelber,    amorpher,  in  Wasser  fast  unlöslicher,  in 
Alkohol  und  in  Aether  gäns  unlöslicher  Niederschlag  von 
der  Formel  Cg^HaoNCl,  PtCl.  =  C4H5.  O*!!*»  C4H5,  d.U,, 
NCI,  PtOIs«    Mit  Schwefelsäure ,  Salpetersäure ,  Oxalsäure 
und  Salzsäure  bildet  die  Base,  obwohl  weniger  leicht  kry-- 
stallisirbare,  Salze.  —  In  der  Wärme  spaltet  sich  das  Triätbylo- 
phenylammoniumoxydhydrat   in    Wasser,  DiäthylophenyU 
amin   (Diäthylanilin)  und  in  Ölbildendes  Gas  :  C4Ha,  C4H<, 
VJI,,  C,2H„  NO,  HO  =  2  HO  +  C4H5,  C4H4 ,  C.jHs,  N 
+  C4H4. 
H*tb7iMhyi.         Durch  Einwurkung  von   Jodmetbyl   auf  Aethylamyl^ 
ammoniom.  amün  (erhalten  aus  Bromamyl  und  Aethylanilin,  oder  aus 
Bromäthyl  und  AmylaniUn,  oder  noch  leichter  und  schneller 
aus  Jodäthyl  und  Amylanilin)  entsteht  unter  denselbei  Er«' 
scheinungen,  wie  vorstehend  beschrieben,  das  Jodid  des  Me«*» 
thyläthylamylophenylammoniums ,   gemengt  mit  jodwasser*- 
Stoffs.  Aethylamylanilin  : 
C4H4,  CioHii)  C|,H^,  N-^-  CjHiJ  s=s  G«Hji  C4H»,  Ci,H|i,  Cts^»}  NJ. 

Das  entsprechende  Oxyd  erhält  man,  wie  oben,  durch 
Behandlung  der  klaren  Lösung  des  Products  mit  Silber- 
oxyd,   wo   das  Aethylamylanilin  mit  Silberoxyd  ungelöst 


Organische  Baaen,  491 

bldbt  wShrend  die  neue  Base  mit  stark  alkalischer  Reaction  xeth^ihtM* 
sich  auflöst.  Die  Analyse  ihres  Platinsalzes  ergab  die  For-  "»"o«»*»™- 
mel  O28H24NCI,  PtClg  =  C2HS5  C4H5,  CioHji,  C12H59  NCl, 
PtClg.  —  In  der  Wärme  zerfallt  das  Methyläthylamylophenyl- 
ammoniumoxydhydrat  in  Wasser  y   Ölbildendes  Gas  und  in 
eine  neue  Nitrylbase,  das  Metbylamylophenylamin : 

C,H„  C4H,,  CoH,  i,C„H»,NO,  HO = 2  HO+C,H„  C,oH„,  0„H»,  N+C,H.. 

Das  Methylotmyhphmylaniiin  ist  ein  Oel  von  angenehmem,  Meuiyumyio- 
dem  des  Ämylanilins  ähnlichem  Geruch;  es  ist  beinahe  un- 
löslich  in    Wasser.    Sein   Platinsalz   ist  nach  der  Formel 
C4Hi,N,  HCl,  PtOU  =  C,H„  CioH,i,  C.jH,,  N,  HCl,  PtCl, 
zusammengesetzt. 

Behandelt  man  Jodmethyl  mit  concentrirtem  wässerigem 
Ammoniak,  so  enthält  die  gelbe  und  stark  saure  Flüssig- 
keit nach  dem  Oefinen  der  Siederöhre  neben  Jodammonium 
noch  4  andere  Jodide,  zusammengesetzte  Ammonium  Ver- 
bindungen, in  welchen  1,  2,  Sund  4  Aeq.  Wasserstoff  durch 
ebensoviel  Methyläquivalente  ersetzt  sind.  Neben  Jodam- 
moninm  erzeugt  sich  das  Tetramethylammoniumjodid  in 
überwiegender  Menge.  Letzteres  setzt  sich  beim  Erkalten 
der  Lösung  in  blendend  weifsen,  flachen  Nadeln  ab,  die 
sich  nur  schwierig  in  kaltem  Wasser  lösen  und  durch 
Waschen  mit  kaltem  und  Urakrystallisiren  aus  siedendem 
Wasser  leicht  rein  erhalten  werden.  Die  anderen  Salze 
bleiben  in  der  Mutterlauge.  -*  Bei  der  Leichtigkeit,  mit 
der  sich  das  Jodmethyl  umsetzt,  ist  keine  hohe  Temperatur 
erforderlich;  die  Reaction  ist  in  wenigen  Stunden  vollendet, 
selbst  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  wenn  man  eine  alko- 
holi^he  Ammoniaklösung  anwendet. 

Das  Tetramethylammonmrmodidy  Ct^Hj^NJ  =  C2H3,  C2HS,  Teir«methji. 
C2HS,  C2HS,  NJ,  ist  etwas  weniger  in  Wasser  löslich,  als  die 
entsprechende  Aethylverbindung ;  die  Auflösung  ist  völlig 
neutral  und  schmeckt  äufserst  bitter.  Es  ist  fast  unlöslich 
in  absolutem  Alkohol,  unlöslich  in  Aether  und  nur  wenig  lös- 
lich in  alkalischer  Flüssigkeit  Durch  Behandlung  mit  Silber- 
oxyd gewinnt  man  daraus  das  entsprechende,  der  Aethyl- 
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Tetramefi^i  bdse  Bchr  Shnliche  Oxyd.  Die  Lösung  des  letzteren  trocknet  im 

araiDonliim.  * 

luftleeren  Raum  über  Schwefelsäure  zu  einer  krystallinischen 
Masse  ein,  die  mit  Begierde  Wasser  und  Kohlensäure  an- 
zieht. Mit  Säuren  liefert  es  krystallisirbare  Salze,  von  deoon 
das  Salpeters,  besonders  schöne,  lange  glänzende  Nadeln 
bildet.  Das  Platinsalz  ist  etwas  löslicher  als  die  entere* 
chende  Aethylverbindung  und  krystallisirt  in  tief  oraag6*> 
gelben,  wohl  ausgebildeten  Octaedem;  durch  Umkrystalli- 
siren  vermindert  sich  sein  Platingehalt,  wie  bei  mehreren 
anderen  dieser  Verbindungen;  seine  Formel  istCgHigNCI, 
PtClj  =  C2H3,  CjHa,  O2H3,  CjHs,NCl,  PtCla.  -  Bei  der 
Destillation  bläht  sich  das  Tetramethylammonuimoxyd  stark 
auf  und  verflüchtigt  sich  i^lsdann  vollkommen,  ohne  dab  sich 
ein  permanentes  Gas  entwickelt;  das  Destillat  ist  stark 
alkalisch.  Hof  mann  verspricht  eine  nähere  Untersuchung 
dieser  Umsetzung.  —  Die  Mutterlauge  des  Tetramethyl- 
ammoniumjodids ,  die  neben  den  Zwischenjodiden  haupt- 
sächlich Jodammonium  enthält,  liefert  die  entsprechenden 
Basen  durch  Destillation  mit  Kali,  jedoch  bei  so  vorwalten- 
dem Ammoniak,  dafs  eine  Trennung  nur  mittelst  der  Pla- 
tinsalze zu  hoffen  ist.  Hof  mann  constatirte  nur  die  An- 
wesenheit des  Methylamins,  C3H5N,  durch  die  Analyse  des 
Platinsalzes. 

Amylamin.  Durch  dic   HUT  laugsam  vor  sich  gehende  Einwirkung 

von  Ammoniak  auf  Jodamyl  bilden  sich,  wie  in  der  Methyl- 
reihe, ebenfalls  fünf  Jodide,  worunter  die  des  Amylamina 
und  Diamylamins  in  geringster  Menge  vorhanden  sind. 
Das  Amylamin  erhält  man  jedoch  leichter  nach  dem  von 
Wurtz  beschriebenen  Verfahren ,  durch  Zersetzung  von 
cyans.  Amyloxyd  mittelst  Kalihydrat. 

Diamjumin.  Ein  Gcmcngc  von  Amylamin  und  Bromamyl  verwan- 
delt sich,  langsam  in  der  Elälte,  rasch  bei  100^,  in*  eine 
weifse  Krystallmasse  von  bromwasserstoffs.  Diamylamin, 
das  in  gewöhnlicher  Weise  zerlegt  wird.  Das  reine  Diamyl- 
amin  ist  ein  leichtes,  in  Wasser  nur  wenig,  aber  mit  alka- 
lischer Reaction  lösliches  OeK  Es  riecht  aromatisch,  eigen- 
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tbunilieh,  mthi  unangenehm »  ahnlich  dem  Amylamin  and  Dumytuü«. 
sehineckt  stark  brennend.  Sein  nicht  genan  ermittelter 
Si^depnnct  liegt  bei  etwa  170®.  Mit  Säuren  bildet  es  in  kaltem 
Wasser  ziemlich  unlösliche^  aus  heifsem  Wasser  umkry- 
stallirbare  Salze.  Das  salzs.  Salz  ist  C20H2SN,  HCl  ==  H, 
OioHn,  CioH,i,  N,HC1;  das  in  Wasser  leichter  lösliche 
Platinsalz  CjoH^aN,  HCl,  PtCl«. 

Das  TViomylamm  entsteht  aus  dem  Diamylamin,  wie '^•■''•^■• 
letzteres  aus  dem  Amylamin;  vollkommen  rein  erhält  man 
es  auch  durch  Destillation  des  sogleich  zu  beschreibenden 
Tietramylammoniumoxydhydrats.  Es  ist  dem  Diamylamin 
in  seinen  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  sehr 
ähnlich/ siedet  aber  bei  257®.  Das  salzs.  Salz^  CS0H33N,  HCl 
=5C,oH,,,C,oHi,,  CioHu,  N,  HCl,  scheidet  sich  beim  Zu- 
sammenbringen der  Base  mit  concentrirter  Salzsäure  als 
perlmutterglnnzende  Krystallmasse  aus ;  das  Platinsalz, 
CsoHssN,  HC),  PtCls,  fallt  als  zähe  Masse  nieder,  die  nach 
und  nach  krystallinisch  erstarrt. 

Eine  Mischung  von  Triamylamin  und  Jodamyl  erstarrt  T«tra«7i- 
nach  3-  bis  4tägigem  Sieden  zu  fester  fettartiger  Krystall- 
masse von  Tetramylammoniumjodid.  Mit  concentrirtem 
Ammoniak  und  Jodamyl  geht  dieselbe  Reaction ,  obwohl 
weit  langsamer,  vor  sich,  so  dafs  sie  nach  mehrwöchenU 
liichem  Sieden  noch  unvollendet  ist.  Durch  Destillation 
fär  sich  entfernt  man  zuerst  das  überschüssige  Jodamyl, 
sodann  mittelst  Kali  das  Ammoniak  und  die  niedrigeren  Amy  1- 
basen;  das  Tetramylammoniumjodid  bleibt  als  schweres, 
beim  Erkalten  stearinartig  erstarrendes  Oel  zurück.  Es 
löst  sich  nur  schwierig  in  Wasser  zu  einer  überaus  bitteren 
Flüssigkeit,  aus  welcher  es  durch  Alkalien  in  krystalli- 
nischer  Form  wieder  gefaUt  wird.  Beim  Trocknen  wird 
es  schwach  gelb.  Seine  Formel  ist  C40H44NJ  =  CjoHu, 
GioH|i,  CioHii,  C]oHi,,NJ.  —  Erhitzt  man  das  Jodid  mit 
Silberoxyd  zum  Sieden,  so  entsteht  eine  alkalische,  sehr 
bittere  Lösung  von  Tetramylammoniumoxydhydrat ,  das  in 
Wasser  weniger  löslich  ist,  als  die  entsprechenden  Methyl- 
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•Ti^^m  ^^^  Aethylverbindangen.  Verniiscbt  tuan  die  Ziösung  der 
Base  mit  Kalilauge^  so  scheidet  sie  sich  als  Oekchicbt  oben 
ab  ;  dasselbe  tritt  ein  bei  starkem  Abdampfen ;  in  letzterem 
Fall  erstarrt  das  Oel  allmälig  zur  Krystallmasse*  Eine 
niäfsig  concentrirte  Lösung  setzt  in  einer  kohlensäurefrei^n 
Atmosphäre  nach  einiger  Zeit  prächtige ,  oft  zolllange  und 
dicke»  nur  wenig  zerfliefsliche  Krystalle  ab,  welche  eine 
Verbindung  von  Tetramylammoniumoxydhydrat  mit  emer  ge- 
wissen ,  noch  nicht  ermittelten  Menge  von  Krystallwasser 
sind.  Beim  Erwärmen  schmelzen  diese  Krystalle  im  Kry« 
Stallwasser  und  liefern  beim  Verdampfen  eine  zähe,  halb- 
feste,  durchsichtige  und  sehr  zerfliefsliche  Masse  von  Te- 
tramylammoniumoxydhydrat, Ci  oHi , ,  Ci  oHj  1,  Ci  oH,  1  ,t)i  oHj  1 , 
NO,  HO-  —  Schon  im  Wasserbade  zerfallt  diese  Verbin- 
dung unter  Bildung  einer  kleinen  Menge  von  Triamylamin ; 
in  höherer  Temperatur  vollendet  sieh  diese  Reaction  mit 
vollkommener  Regelmäfsigkeit ,  indem  sich  mit  der  Base. 
gleichzeitig  ein  brennbarer  Kohlenwasserstoff  entwickelt, 
der  wahrscheinlich  Hmylen,  OfoHi«,  ist.  Die  Zerlegung 
geschieht  demnach,  analog  der  de&  entsprechenden  Aethyl«« 
körpers,  nach  der  Gleichung  :  Ci^Hn,  CioHu,  CioHu, 
CioHn,  NO,  HO  =  2H0  +  C|oHn>  C|oH„,  0,oH.,,  N 
-{•  Gl  oH|  0*  — -  Das  schwefeis.  Te  titamylammoniumoxyd  schiefst 
in  langen,  haararttgen  Fäden,  das  Salpeters,  in  Nadeln^  das 
oxals.  in  grofsen,  wohlausgebildeten  Platten,  die  änfserst 
bitterund  zerflie&lich  sind,  an;  das  salzs.  Salz  krystaUisut  in 
palmzweigartigen  Blättern.  Das  Platinsalz  bildet  einea 
blafsgelben ,  käsigen  Niederschlag ,  der  sich  allmälig  in 
orangegelbe  Nadeln  umsetzt;  seine  Formel  ist :  G^oUmNCI» 
PtClj. 
Tii«ori«d«r  Hofmana  knüpft  an  den  experimentalen  Theil  seiner 
B6t>ten  Am-  schöncn  Untersuchung:,  über  welche  wir  im  Vorstehenden 
berichtet  haben,  eine  allgemeine  Betrachtung  über  die  Con- 
stitution der  von  ihm  früher  und  jetzt  beschiiebeaen  BiRfleib 
welche  er  in  einer  Tabelle  zusammenstellt.  Als  allgemeines 
liesultat  ergiebt  sich,  dafs  durch  die  Einwirkung  der  Bro* 
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mide  nnd  Jodide  der  Alkoholradicale  die  Bildimff  von  vier  "»•<»<•  ^ 
verschiedenen  Gmppen  organischer  Basen  bedingt  wird;jj|||^^ 
von  diesen  sind  die  Glieder  dreier  Gruppen ,  welche  dem 
Ammoniak,  H9N9  entsprechen,  flüchtig,  während  die  der  vier- 
.  ten  Gruppe,  welche  dem  Ammoniumoxyd,  H4NO,  entspricht, 
sich  in  höherer  Temperatur  zerlegen.  Er  betrachtet  letztere, 
sofern  sie  leicht  aus  ersteren  entstehen  und  wieder  in  die- 
selben zurückgeführt  werden  können,  als  Verbindungsglied 
zwischen  flüchtigen  und  nicht  flüchtigen  Alkaloiden,  und 
erinnert  daran,  dafs  viele  natürliche  Alkaloide  bei  der 
Destillation  iiir  sich  oder  mit  Kalihydrat,  also  unter  den- 
selben Verhältnissen  wie  die  fixen  gepaarten  Ammonium- 
verbindungen ,  flüchtige  gepaarte  Ammoniake  liefern.  So 
zeige  z.  B.  Chinin  und  Leucolin  dieselbe  Differenz  in  der 
elementaren  Zusammensetzung  wie  Tetramethylammonium- 
oxydhydrat  und  Trimethylamin  : 

C,oH„NO,  -.  C,H,0,  =  C„H.N 

Ohinlii  Lencotln. 

C,H„NO,  -  C.H4O,  =  C,H.N 

Tetramethyl-  Trimethylamin. 

arnmoniiimoxydhydrat. 

Leucolin  geht  in  der  That,  bei  Behandlung  mit  Jod- 
methyl ,  in  ein  neues ,  dem  Jodwasserstoffs.  Chinin  dem  An- 
sehen nach  sehr  ähnliches  krystallinisches  Jodid  über,  dessen 
nähere  Untersuchung  von  Hofmann  versprochen  ist.  Ein 
ähnliches  Resultat  lirfern  Nicotin  und  Coniin,  bei  Behand- 
lung mit  Jodäthyl. 

Die  von  Hof  mann  im  Sinne  der  Ammoniumtheorie 
adoptirte  Ansicht  über  die  Constitution  der  von  ihm  be- 
schriebenen Basen  ergiebt  sich  am  besten  aus  folgender 
Zusammenstellung  der  Aethylammoniumgruppe  und  meh- 
rerer anderer  Ammoniumverbindungen  : 

Ammoninmehlorid  B«    NGl. 

Aethylammoninmclilorid  C  H.f  ^^' 

DiathyUmmoiiiitmohlorid  r^  v  l  KCl. 

Triäthylammoniamchlorid  (C  H  W  ^^^' 
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«Mortodw  Tetr&thylammomamchlorid  (VaH»)^    NCL 

m^^.  ReisefsPlatimunmoniuiMalEe  Vt]  ^^ 

Schwefels.  Siiberozydammoiiiak  ^^\  N    SO 

(Argentanunoniunsalfiuiid)  Ag/     •       - 


•  * 


)».<?> 


Kupferchloridammoniak  II3 

(Cuprammoniumchlorid)  •     •       •  -Ch^  ■*{'»  VJ     ,..   .      1. 

Weifser  Pracipitat  •  •  *     H,!  ^^ 

(Dimercarammoninmchlorid)  ^«/   f  * 

Reisefs  erstes  Chlorid  .      •  .  •  p^\  vtrti 

(AmmonioplaUmmoniamchlorid) 


Ptl 

'•*>  (H.li)j 


Schwefels.  Kupferoxyd-Ammoiiiak  q*{  ^   a(%  ** 

(AmmoniociiprAimiiomamsalffmid).     <  fHiJiH*  i'     i^' 

Salpeters.  Silberoxyd- Ammoniak  •   •       AiJl  n' No' 

(AmmonioargentaiDBiomiimDitnuu«))       (KHh      '        * 


•I 


Gerhardt  (1)  betrachtet  andererseits  «-*-  um  die-Ado- 
malie  in  der  Flüchtigkeft  und  LösKAkeit  der  rierfiich- 
äthylirten  Verbindungen  zd^  umgcbeh  —  did  viir  Reihen  von 
Salzen  der  Hofmann'sehen  Baserf  als  directe  Verbiodun- 
gen  der  (dem  Ammoniak  entsprecÄiönden)  ein-,  zwei-  oder 
dreifach  äthylirten  Basen  triit  ^SSurbn*^  bet  den  vierfach 
äthylirten  Salzen  erstrecke  sJcM  delr  Brsat;;  des  Wasserstoffs 
auch  auf  die  Säure.  Die  Tet^ithytbhimohiulfisalte  enthielten 
hiernach  die  nSmiiche  Base/ wie  dieTi^hylammoniumsabse; 
sie  verhielten  sich  aber  zu  letzteren,  wie  die  Sthersehwe- 
fels.  Salze  zu  den  schwefeis.;  dfts  Mtherschwefels.  TrlSthyl- 
amin  müsse  identisch  sein  mit  dem  schwefeis.  Teträthyl- 
ammoniumoxyd.  Das  Hydrat  des  Teträthylammoniumoxyds 
sei  schon  ein  Salz,  nämlich  athers.  {vmate)  Triäthylamin, 
wie  sich  aus  den  folgenden  von  ihm  aufgestellten  Formeln 
ergiebt  (Ae  =  C4H5) : 


I,  H^N    =    Ammoninmoxydhydrat,  unbeständig,  in  Ammoniak  und 

Wasser  zerfallend. 


Q  >  H, AeN  =  Aethylammoniumoxydhydrat,  unbeständig,  in  AethyUmin 

und  Wasser  zerfallend. 

Q  f  H,Ae,N  s=  Di&thylammoniamoxydbydrat,  unbeständig. 
(1)  Laur.  u.  Gerh.  C.  K.  1851,  208. 
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0,|n>  Ae^N  =s  Triüdiyluiimoiiiomoxydlijrdrat,  unbeständig. 

^*Ih  *  ^^J^  ^^  TetriUbykunmoainmoxydhydrat,  beständig»  nur  in  hober 
I  Temperatar  in  Wasser,  TriäthyUimin  und  C4H4  zerfaUend . 

Hieraus  erkläre  sich  aucb,  warum  sich  das  Jodäthyl  nicht 
mit  dem  TetrSthylammoniumoxydhydrat  direct  vereinige, 
wie  mit  den  3  andern  Basen ,  sondern  —  wie  die  Jodwasser- 
stoffsäure das  Wasser  —  das  äthylirte  Wasser  (den  Alkohol) 
ersetze,  dessen  Freiwerden  von  Hofmann  nachgewiesen 
wurde. 

R.  Wagner  (1)  hat  zur  Entscheidung  der  Frage, 
ob  der  weifse  PrScipitat  Mercuratmn  enthalte,  d.  h.  Ammo- 
niak, in  welchem  ein  Theü  des  Wasserstoffs  durch  Queck- 
silber vertreten  sei,  versacht,  dasselbe  durch  Behandlung 
mit  Amylmercaptan  in  das  entsprechende  Amylamin  über- 
zttföhren,  also  das  Quecksilber  durch  ein  Alkoholradical 
zu  ersetzea.  Fügt  man  dem  mit  Wasser  angerührten  weifsen 
Präcipitat  tropfenweise  Amylmercaptan  zu  (mit  trockenem 
Präcipitat  findet  heftige  ErhitxoBg  statt) ,  bis  der  Geruch 
des  letztere«  nidit  nehr  verschwindet,  so  erhält  man  einen 
weifsen  nickt  krystallinisclien  Körper,  der  nach  dem  Trocknen 
bei  100*  durch  trockne  Destilklion  zu  Schwefelquecksilber 
und  zu  salzs.  Amylamin  ^  das  sich  als  salmiakartiger  Be- 
schlag im  Betorienhalae  absetzt,  wird.  Die  Anwesenheit  dieser 
Base  ia  dem  DestillalioBsprodact  wurde  durch  die  Analyse 
des  Piatinsabes  festgestellt.  —  Die  vorsichgehende  Zer- 
setzung erklärt  uch  aus  der  Gleichung  : 

^«l  N,  HgCI  +  CA,»,  Hß  =  C,A,8,  HgS  +  ^\  N,  HCL 

Die  letzteren  beiden  Verbindungen  zerfallen  beim  Er- 
hitzen zu  Schwefelquecksilber  (2  HgS)  und  zu  salzs.  Amyl- 
amin CioHu,.H,,  N,  HCl.  —  Da  sich  bei  diesem  Versuche 
Amylamin  und  nicht  Diamylamin  bildete,  so  glaubt  R.  Wag- 
ner, dafs  der  weifse  Präcipitat  Hg,  Hg,  N,  HgCl  und 
nicht  Hg,H,  N,  HCl  sei.    In  gleicher  Weise  müfste  das  Stick- 

(1)  J.  pr.Chem.  LUX,  378;  Pharm.  Centr.  1851,  673. 
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stoffqaecksflber  —  wenn  ea  Ammoniak  ist,  worin  uller  Was- 
serstofF  durch  Quecksilber  vertreten  ist  —  durch  Behandlung 
mit  Schwefeläthyl,  neben  Schwefelquecksilber,  Triäthyl- 
amin  liefern. 
Dwirauui«.  J.  Go  tt  Hc  b  (1)  hat  nach  einer  vorläufigen  Mitthei- 
lung mehrere  vom  Dinitranilin  sich  ableitende  Basen  erhal* 
ten;  wir  werden  nach  erfolgter  ausftlhrhcherer  Mittheilung 
auf  diese  Untersuchungen  zurückkommen. 


^d^d^h!*         Völckel  (2)  hat   die  im  rohen  Holzgeist  enthaltenen 


und  dahin 
O 


«horii«t.  Substanzen  untersucht,  welche  sich  nur  schwierig  oder  gar 
Im  rohen   nicht   mit   Chlorcalcium    verbinden;    seine    üntersuchunff 
enthält   wesentlich    eine    Prüfung   der   Angaben,    welche 
Schweizer  und  Weidmann  (3)  über  diesen  Gegenstand 
gemacht  haben;  wir  können  hier  nur  die  Endresultate  her- 
vorheben.   Nach  Schweizer  und  Weidmann  bestehen 
jene   Substanzen   hauptsächlich  aus  zwei  Körpern,   Xylit 
und  Mesit    Völckel  behandelte  rohen  Holzgeist  wieder- 
holt mit  Chlorcalcium  und  destillirte  im  Wasserbad  ab;  die 
so  erhaltene  Flüssigkeit  zeigte  einen   von  55  bis  120<*  stei- 
genden Siedepunkt.    Aus  dem  bei  55  bis  71<^  Uebergehen- 
den  konnte  durch  Behandlung  mit  Chlorcalcium  keine  reine 
Substanz  erhalten  werden;   nach   Völckel's   Ansicht  ist 
Schweizer  und  Weidmann's  Xylit  ein  Gemenge  von 
essigs.  Methyloxyd,   Aceton  und  einer  mit  letzterem  iso- 
meren Substanz,  auf  welche  er  die  Bezeichnung  Xylit  über- 
trägt. Diesen  Xylit  glaubt  er  durch  vielfaches  Umdestilliren 
des  bei  61  bis  70®  Uebergehenden  rein  dargestellt  zu  haben, 
als  eine  farblose,  brennbare,   eigenthümlich  riechende  und 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXVIU,  241.  ^  (2)  Pogg,  Ann.  LXXXIIf, 
272.  657;  im  Anaz.  Ann.  Ch.  Phiu-m.  LXXX,  809;  Pharm.  Centr.  1S51, 
871;  J.  pr.  Chem.  LIV,  181;  Chem«  Gas.  1862,  101.  —  (8)  Pogg. 
Ann.  XLIX,  186;  Ann.  Ch.  Pharm.  XXX YT,  806;  Berselias*  Jahresbcr. 
XXI,  486. 
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brennend  schmeckende  Flüssigkeit  von  0^805  spec.  Gew.  ft<ib«i«tt.«ii 
lind  61  bis  62»  Siedepunkt,  die  mil  Wasser,  Alkohol  und  "•»•^•" 
Aether  in  allen  Verhältnissen  mischbar  ist,  aas  der  wässe- 
rigen Lösnng  durch  Zusatz  von  Chlorcalcium  oder  Alkali 
ausgeschieden  wird,  und  im  reinen  Zustand  sich  mit  Chlor- 
calcium nnr  sehr  schwierig  verbindet.  Er  nimmt  dafür  die 
Forme?  Ci^HisO«  an.  Die  Zersetzungen  des  Xylits  durch 
festes  Aetzkali  oder  Schwefelsäure  beruhen  nach  ihm  we- 
sentlich  auf  Austreten  von  Wasser ;  für  die  s.  g.  Xylit- 
naphta  nimmt  er  die  Formel  CisHuOs,  ffir  das  s.  g.  Xylitol 
die  Formel  CitH^O  an.  Die  Flüssigkeit,  welche  sich  bei 
Destillation  von  Schweizer  und  Weidmannes  XyKt 
mit  Schwefelsäure  bilden  soll,  und  als  Mesiten  bezeichnet 
wurde,  ist  nach  Völckel  ein  Gemisch  von  reinem  Xylit 
mit  essigs.  Methyloxyd  (über  das  zugleich  sich  bildende 
s.  g.  Methol  vgl.  bei  den  flüchtigen  Oelen).  —  Das  bei 
70  bis  90®  Uebergehende,  auch  Schweizer  und  Weid- 
mann's  Mesit,  betrachtet  Völckel  als  mit  Aceton  oder 
Xylit  gleich  zusammengesetzt;  das  bei  höherer  Temperatur 
Uebergehende  enthalte  Zersetzungsproducte,  entstanden  aus 
dem  Xylit  durch  Austreten  von  Wasser. 

Hinsichtlich  flüchtiger  Oele  im  rohen  Öolzgeist   vgl. 
bei  den  flüchtigen  Oelen. 

Echevarria  (1)  hat  die  Einwirkung  des  Chlorcyans  BiBwitkuag 
auf  Holzgeist  untersucht  Bei  dem  Einleiten  von  Chlorcyan  <'7m  «»r 
in  Uolzgeist,  dem  etwas  Wasser  zugesetzt  ist,  zeigt  sich 
erst  bei  Sättigung  der  Flüssigkeit  Einwirkung ;  die  Flüssig- 
keit kommt  dann  in's  Sieden  und  trübt  sich  unter  Abschei- 
dung von  Chlorammonium.  Bei  dem  Einengen  des  Filtrats 
durch  Destillation  scheidet  sieh  noch  mehr  Chlorammonium 
aus,  welches  abgesondert  wird;  wenn  der  Siedepunkt  der 
Flüssigkeit  auf  140^  gestiegen  ist,  wird  die  Vorlage  gewechselt 
und  das  bis  zu  180  bis  IW*  Uebergehende  fiir  sich  auf- 

(1)  J.  phsrm.  [8]  XIX,  822;   CompL  rend.  XXXII,  597;  Ann.   Ch. 
Phsnn.  LXXIX,  110;  J.  pr.  Chem.  LHI,  120;  Pbarm.  CeMr.  1861,  519. 
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Einwirkang  crefangeD.    Aus  diesem  Destillat  scheiden  sich  nach  einiger 

von  Chlor-     O  o  -  ^. 

Hougei.*^  Zeit  Kry stalle  von  ürethyhm  CJl^Q^  ab,  welche  Verbin- 
dung früher  von  Dumas  durch  Einwirkung  vop  Ammoniak 
auf  Chlorkohlensäure- Methyläther  erhalten  ifforden  war. 
Die  Bildung  des  ürethylans  erklärt  sidi  nach  der  Gleichung 
C2H4O8  +  C2NCI  +  2  HO  :^  C4H,N04  +  HCl ;  durch 
die  Zersetzung  des  Chlorcyans  durch  das  vorhandene  Wasser 
bildet  sich  auch  Ammoniak;  Entwicklung  von  Chlormethyl 
oher  gleichzeitige  Bildung  von  kohlens.  Methylozyd  liefe 
sich  nicht  nachweisen.  —  Das  Urethylan  bildet  Tafeln,  die 
sich  von  einem  schiefen  rhombischen  Prisma  ableiten,  ist 
nicht  zerfliefslich ,  schmilzt  bei  52  bis  55^  erstarrt  bei  52^ 
(bei  der  geringsten  Spur  Feuchtigkeit  erst  bei  50®),  kommt 
bei  Yll^  in^s  Sieden  und  verflüchtigt  sich  ohne  Zersetzung; 
das  spec.  Gew.  des  Dampfes  ist  2,62,  einer  Condensation 
auf  4  Volume  entsprechend.  100  Wasser  lösen  bei  11® 
217  Urethylan,  100  Alkohol  bei  15®  73  Urethylan;  in.  Aether 
ist  es  weniger  löslich.  Schwefelsäure,  die  mit  dem  gleichen 
Gewicht  Wasser  verdünnt  ist,  zersetzt  das  Uretliylan  beim 
Erhitzen  zu  Kohlensäure ,  Holzgeist  und  -  schwefeis.  Am- 
moniak (C4H5NO4  +  HO,  SO,  +,  2  HO  =  NH4O,  SO, 
+  C2H4O2  +  2  COg) ;  bei  Anwendung  concentrirter  Schwe-. 
feisäure  wird  die  Flüssigkeit  geschwärzt,  und  schweflige 
Säure  und  brennbare  Gase  entwickeln  sich.  Kali  zerlegt 
das  Urethylan  zu  Holzgeist,  Ammoniak  und  Kohlensäure. 
BDb«ut.tioiu.  Die  aus  dem  Methyläther  C2H,0  sich  ableitenden  Sub- 
M«th7iaui«r..  stitutionsproducte  CaHgClO  und  CaHCIjO  zeigen,  wie  jener, 
für  diese  Formeln  im  Dampfzustand  eine  Condensation  auf 
2  Volume;  das  letzte  Substitutionsproduct  C2C1,0  soll  hin- 
gegen nach  Regnault(f),  welcher  dessen  Dampfdichte 
nach  Gay-Lussac's  Methode  =  4,670 fand,  Condensation 
aut  4  Volume  zeigen.  Nach  Gerhardt's  Ansichten  mfifste, 
wenn  die  Formel  wirklich  4  Volumen  Dampf  entspräche, 
die  Anzahl   der   Chloratome   und   die   der  Sauerstofiatome 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [2]  LXXI,  896.   . 
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durch  2  theilbar  sein.    Gerhardt  (1)  hat,  hieran  und  an sobsutatioD«. 

prodncte    de« 

die  Zersetzung  der  entsprechenden  Aethylverbindung  C4CI4O  ««thytttiicri. 
durch  diÄ  Wärme  erinnernd ,  die  Vermuthung  ausgespro- 
chen, die  Verbindung  C2CI3O  zerfalle  bei  dem  Erhitzen 
zu  Chlofkohlenoxyd  CCIO  und  Chlorkohlenstoff  CCl« ;  der 
Dampf,  dessen  Dichtigkeit  Regnault  bestimmte,  sei  ein 
Gemenge  gleicher  Volume  beider  letzteren  Körper  gewesen 
(nach  welcher  Annahme  sich  ein  mit  Kegnault's  Versuch 
gut  stimmendes  Resultat  ftir  die  Dichtigkeit  berechnet),  und 
der  von  Regnault  fiir  die  Verbindung  C2CI3O  angege- 
bene Siedepunkt  (gegen  lOO*)  sei  eigentlich  die  Zersetzungs- 
temperatur. 

Nach  Chautard(2)  bildet  sich   bei   der  Destillation  ^»•"'»™' 
von   24  Thellen   Wasser,   8  Chlorkalk  und   1  Terpentinöl 
(nachdem  diu*ch  rasches  Erwärmen  die  Einwirkung  einge- 
leitet ist,  geht  die  Destillation  auch  ohne  weiteres  Erhitzen 
vor  sich)  unter  starkem  Aufblähen  des  Gemisches  und  Koh-  ^ 

lensäureentwicklung  Chloroform;  in  dem  Rückstand  ist 
Ameisensäure  enthalten.  Auch  Citronenöl ,  Bergamottöl, 
Copaivaöl  und  PfeffermünzÖl  geben  bei  dieser  Behandlung 
Chloroform.  —  Nach  Soubeiran(3)  erhält  man  ßo  aus 
Terpentinöl  nur  wenig  Chloroform,  die  Einwirkung  ist 
schwierig  zu  mäfsigen  und  das  erhaltene  Chloroform,  wenn 
auch  unter  62*  rectificirt,  entwickelt  beim  Verdunsten  den 
Geruch  nach  Terpentinöl. 

Landolt  (4)  hat  das  dem  Stibäthyl  (5)  entsprechende  stii»i«tbyi 
Stibmethyl  untersucht,  und  vorläufig  die  Resultate  mitge-    «»•j»»«- 
theilt.    Es  wurde   in  derselben  Weise,  wie  das   Stibäthyl, 
durch  Destillation  von  wasserfreiem   Jodmethyl   mit  einem 

(1)  Laur.  u.  Gerh.  C.  R.  1861,  112.  —  (2)  J.  phann.^3]  XXI,  88; 
im  A08S.  Compt!^  rend.  XXXIII,  671 ;  Instit  18^1,  402;  'J.  pr.  Chem.  LV, 
117.  —  (3)  J.  pharm.  [3]  XXI,  94.  -^  (4)  Mittheilnngen  der  .Zürichbr 
naturf.  GeseÜBch.  Nr.  61 ;  Aon.  Ch.  Pharm  LXXYIII,  91 ;  J.  pr.  Chem. 
LU,  385;  Instit  1851,  142;  im  Anss.  Pharm.  Centr.  1851,  283;  Ann. 
ch.  phys.  [3]  XXXIV,  2^6;  J.  pharm.  [8]  XX,  65.  —  (5)  Vgl.  Jahresber. 
f.  1860,  470. 
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stibmethri  Gemenge  von  Antimonkaliam  und  Qaarssand  erhalten;  es 
thyuaiii.  bildet  eine  farblose  schwere  Flüsaigkeit  von  eigoitfaünilicbem 
Geruch,  ist  in  Wasser  unlöslich,  in  Weingeist'  schwerlöslich, 
in  Aether  leichtlöslich;  an  der  Luft  entwickelt  es  dicke 
weifse  Dämpfe,  entzündet  sieh  dann  und  verbrennt  mit 
weifser  Flamme  unter  Abscheidung  von  Antunon.  Wie 
das  Stibäthyl  vereinigt  sich  auch  das  Stibmethyl  (CsH9)8Sb 
mit  2  Aeq.  Sauerstoff  zu  einer  Basis,  welche  2  Aeq.  Säure 
sättigt,  mit  2  Aeq.  Schwefel,  Chlor  und  andern  Salzbiidem ; 
die  Eigenschaften  dieser  Verbindungen  sind  von  denen  der 
entsprechenden  Stibäthylverbindungen  nicht  wesentlich  ver« 
schieden. 

Löwig  und  Schweizer  (1)  beobachteten  bei  der 
Bereitung  des  Stibäthyls  aus  Antimonkalium  und  Jodäthyl, 
dafs  sich  in  dem  zuerst  Uebergehenden  öfters  farblose  Kry* 
stalle  bildeten,  welche  sie  för  Jodstibäthyl  hielten.  Lan- 
dolt  fand  bei  der  Untersuchung  der  entsprechenden  Methyl- 
verbindung, dafs  sie  in  eine  andere  Reihe  gehört,  nicht 
Jodstibmethyl  (C2Hs)sSb,  J^  ist,  sondern  die  Zusammen- 
setzung (CsHs)4Sb,  J  hat.  Diese  letztere  Verbindung,  Jod^ 
äibmethyUum,  bildet  sich  bei  der  Einwirkung  von  Jodmethyl 
auf  Stibmethyl ;  die  entstehende  weifse  krystallinische  Masse 
wird  zwischen  Papier  getrocknet  und  aus  Wasser  oder 
Weingeist  umkrystallisirt.  Sie  bildet  sechsseitige  Tafeln, 
ist  in  Wasser  und  in  Weingeist  leicht,  in  Aether  schwer 
löslich,  schmeckt  salzig  und  dann  bitter.  Beim  Erhitzen 
in  einer  Glasröhre  bildet  das  Jodstibmetliylium  selbstent- 
zündliche Dämpfe,  und  antimonige  Säure  wird  abgeschieden; 
aus  der  wässerigen  Lösung  wird  durch  Silbersalze  das  Jod 
ausgefallt,  durch  Säuren  wird  letzteres  ausgeschieden.  (Die 
von  Löwig  und  Schweizer  beobachteten  Kry stalle  hält 
Landolt  für  die  entsprechende  Verbindung  (C4H5)4Sb,  J, 
welche  auch  durch  Einwirkung  von  Jodäthyl  auf  Stib- 
äthyl   gebildet   wird;    durch    Einwirkung   von   Jodmethyl 

(1)  Johresber.  f.  1850,  471. 
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auf  Stibftibyl  wurden  Krystalle  von  der  ZusammeoAetzung  ^^^:^l 
{C4  H,)  s  (  C,  H, )  Sb ,  J  erhalten.  )  -  aJontibmO^lmm  ^  XiTo«? 
(CtHs)4Sb  f  Cl ,  erhält  man  durch  Abdampfen  der  Jodver« 
bindung  mit  concentrirter  Saksaure,  oder  durch  Zersetzung 
derselben  mit  Qnecksflberchlorid  (wo  sich  Jodquecksilber 
ausscheidet)»  oder  am  besten  durch  Sättigung  von  Stib- 
methyliumosyd  mit  Salzsäure;  nach  dem  Abdampfen  blei- 
ben weifse  Krjstalie»  die  in  Wasser  leicht,  in  Weingeist 
schwerer,  in  Aether  gar  nicht  löslich  sind,  und  bitter 
schmecken.  —  Bei  Behandlung  der  wässerigen  Lösung  der 
Jodverbindung  mit  frisch  gefälltem  Silberozjd  bildet  sich 
Jodsilber,  und  die  Flüssigkeit  hinterläfst  im  leeren  Baum 
über  Schwefelsaure  verdunstet  eine  weifse  krjstallinische 
Masse.  Das  Stärnieti^Uurnoxyd^  (CsHs)4Sb,  O,  ist  eine  sehr 
starke  Base,  die  sehr  ätzend  wirkt,  in  Wasser  und  in  Wein- 
geist sich  leicht,  in  Aether  nicht  löst,  nur  wenig  flüchtig 
ist,  jedoch  an  einem  über  die  Lösung  gehaltenen  Tropfen 
Salzsäure  weifse  Nebel  bildet,  Ammoniak  aus  seinen  Salzen 
austreibt,  Schwefel  bei  dem  Kochen  auflöst  und  sich  über- 
haupt, namentlich  gegen  Metallsalze»  dem  Kali  äufserst 
ähnlich  verhält.  Langsam  erhitzt  verflüchtigt  sich  die 
trockene  Base  ohne  Zersetzung,  rasch  erhitzt  entwickelt  sie 
Däimpfe,  die  sich  an  der  Luft  unter  Abscheidung  von 
Antimon  entzünden.  —  Wird  zu  einer  Lösung  der  Jodver- 
bindung so  lange  eine  siedende  Lösung  von  schwefeis. 
Silberoxjd  gesetzt,  als  sich  noch  Jodsilber  niederschlägt, 
und  das  Filtrat  auf  dem  Wasserbad  eingedampft,  so  erhält 
man  saures  tckwefeb.  St/bmethyUumoxydy  (C2H8)4SbO,  SO« 
4*  HO,  SO3,  in  harten  quadratischen  Tafeln,  die  in  Wasser 
und  in  Weingeist  löslich  sind.  Nach  dem  Sättigen  der  concen- 
trirten  Lösung  dieses  Salzes  mit  der  Base  und  Zusatz  von  äther- 
haltigem  Weingeist  scheidet  sich  das  neutrale  Salz  in  Oel- 
tropfen  aus,  die  nachher  an  der  Luft  fest  werden;  dieses  bildet 
vierseitige  Prismen.  —  Das  sa^^eiers.  SÜnneOiybanoxyd,  in 
entsprechender  Weise  dargestellt,  ist  ein  in  Wasser  leicht 
lösliches  Salz,  das  m  kleinen  Nadeln  krystallisirt  und  beim 
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Erhitzen  verpuffl;,  —  Das  saure  koKlens.  StSbrncAyUnrnoxyd 
wird  dnrch  Einleiten  von  kohlens.  Gas  in  die  wässerige 
Lösung  der  Base  erhalten;  es  krystallisirt  in  kleinen  stem« 
förmig  gruppirten  Nadeln  und  ist  in  Wasser  leicht  loslich. 
Alkohol.  Dublanc  (I)  hat  Conaty*s  auf  die  Ermittelung  des 

Siedepunkts  gegründetes  Instrument  (2)  zur  Bestimmung 
des  Alkoholgehalts  von  Flüssigkeiten ^  wie  es  Lerebours 
und  Secretan  ausfuhren,  beschrieben.  —  Gorgeu  (3) 
empfiehlt  zur  Erkennung  eines  Gehalts  an  Wasser  in  Al- 
kohol und  allgemein  in  allen  in  Benzol  löslichen  Flüssig- 
keiten, einen  Tropfen  derselben  zu  mit  Wasser  gesättigtem 
Benzol  zu  setzen  und  zu  beobachten ,  ob  Losung  unter 
Trübung  eintritt  (Weingeist,  welcher  über  33  pO.  Wasser 
enthält,  sinkt  im  Benzol  ohne  Lösung  und  Trübung  unter). 
Auch  Terpentinöl  eignet  sich  zu  dieser  Probe,  ist  zwar 
etwas  weniger  empfindlich,  wird  aber  von  Gorgeu  für  die 
Ermittlung  eines  Wassergehalts  in  Aetherarten  vorgezogen. 
Im  Alkohol  lasse  sich  so  ein  Wassergehalt  von  0,7  bis  0,8 
pG.,  in  Aetherarten  einer  von  0,3  bis  0,4  pC.  nachweisen. 
Gorgeu  knüpft  hieran  noch  Mittheilungen  über  die  Ent- 
wässerung des  Weingeists. 

Nach  Pierre  (4)  löst  Weingeist  von  0,836  spec.  Gew. 
bei  17®,5  und  758">"»  Barometerstand  sein  327 Caches  Volum 
(oder  0,584  faches  Gewicht)  salzs.  Gas,  wobei  sich  sein 
Volum  um  0,324  vermehrt  und  das  spec.  Gew.  auf  1,005 
steigt. 
EcrMianat         Berthclot  (5)  untcrsuclite  die   Zersetzuncsproducte 

4ea    Alkohol«  ,  ,  ^   * 

durch  hhm.  cIcs   Alkohols  bei  dem  Durchleiten   desselben   durch  eine 
glühende,  mit  Bimssteinstücken  geiullte  Porcellanröhre;  die. 
Zersetzungsproducte  wurden  in  erkalteten  und  in  verschie- 
dene Reagentien  enthaltenden  Geiafsen  aufgefangen.    Unter 

(1)  J.  pbarm.  [S]  XX,  832.  —  (2)  Vgl.  Jahreaber.  f.  1847  v.  1848, 
688;  t  1849,  409;  f.  1850,  465.  611.  —  (8)  J.  pharm.  [8]  XXI,  269; 
Compt  rend.  XXXm,  690;  Arch.  ph.  nat.  XIX,  68;  J.  pr.  Cheni.  LV, 
114;  Pharm.  Centr.  1852,  131.  —  (4)  Ann.  qh.  phys.  [8]  XXXI,  135.— 
(6)  In  der  S.  437  angef.  Abhandl. 


Alkobde  und  dahin  Gehöriges.  505 

ihnen  funden  sioh  r  NaphthaUn ;  Benzol  (welches  in  der  vorfire-  <««•*•«>« 
scUagenen  rauebendei  Salpetecsäure  zu  Nitrobenzol  wurde);  *^^  "**'^* 
Phenol ;..£aaiig8Sure?^  Aldehyd;  eine  gelbliche  feste  Sub- 
fllaHSy'  deren!  ätbeiriadie?  Lösung  Dicbroismus  mit  gelber  und 
blauer «Faübeaeigte;^. eine  rötblioh- braune»  nach  Moschus 
riechende  [Substanr.;  eine  gelblich- braune  Substanz  von 
knobbuchaTtigemi  an  deD.der  H&lzgeistöle  erinnerndem  6e- 
tuch»  welche  ein  Gem6iBge  eines  festen  mit  einem  flüssigen 
Körper  ws^m  Die  entwesohenden  Gase  bestanden  etwa  zum 
drittedf  TIieiil(aus  x>lhild«ndem  Gas,  ans  etwas  Wasserstoff, 
Kohleaoxyd'ond  Wahi?schein}ich  Sumpfgas;  sie  rochen  stark 
nadi  Seefischen. 

A«  Wur:tz  (J)  hat  die  Einwirkung  des  Chlore jans  auf  Eiiiwirk.ii« 
Alkohol  unterpuctt  fDas  \  Chlorcyan  (vgl.  S.  378)  löst  ""«y«  «S" 
sich  in  jedem- Yerbälftiifst  in  Alkohol,  o^ne  sogleich  darauf 
einzuwirken;  liach  einigen  Tagen  beginnt  eine  Abscheidung 
von  Chlorammoiiium  (luanchmal  tritt  die  Emwirkung  plötz- 
lich und'Sehr  hefiüg  em).  'Durcli  die  Gegenwart  einer  ge- 
wissen Menge  .Wusser  und  Sonn^icht  oder  einer  Tempe- 
lattir  von  -80^  wird  •  i  dita  Einwirkung  beschleunigt.  In  der 
von  dem  Chlorammonium  abfiltrirten  Flüssigkeit  sind  etwas 
Ghlöräthyl,*  üreüian  'Und  kohlens.  Aethjloxjd  in  Alkohol 
gelödt  enthalten^  die  doscb  Destillation  getrennt  werden. 
Zuerst  geht  das  CUorätl^l  über,  zwischen  90  und  ISO«' 
Alkohol  und- kohlens«  Aethjrloxyd,  und  über  130<*  (nach 
Beseitigung  des  bis  dahin  neuerdings  ausgeschiedenen  Chlor- 
ammoniums) bis  zu  1^^  Urethan,  welches  zu  Krystallen 
erstarrt.    Für  das  Urethan  (2)  wurde  die  Formel  CflH,N04 

(1)  In  der  8.  377  angef.  Abhandl.;  auch  (namentlich  hinsichtlich  der 
Bildung  von  kohlens.  Aethyloxyd)  Compt.  rend.  XXXII,  595;  Instit  1S51, 
131;  J.  pr.  Chcm.  LIII,  118;  Pharm.  Centr.  1851,  618.  —  (2)  R.  Wag- 
ner (J.  pr.  Chem.  LIII,  121;  J.  pharm.  [3]  XXI,  236)  hat  die  Ansicht 
ausgesprochen,  das  Urethan  sei  wohl  als  eine  Yerbindnng  von  1  Aeq. 
Aethylamin  mit  2  Aeq.  Kohlensäure,  das  homologe  (/relAy^  als  eineVer- 
bindong  von  1  Aeq.  Methylamin  mit  2  Aeq.  Kohlenraure  zu  betrachten. 
A.  Wnrtz  (J.  pharm.  [3]  XXI,  236)  spricht  sich  gegen  diese  Ansicht 
ans;   bei  der  Einwirkung  von   trocknem  kohlens.  Gas  auf  wasserfreie« 
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^"cbt!"?  ^^^ig^  ^^^  ^  Dampfdichte  3,13  gefciaden;  es  siedet 
Aikob^'  gegen  180®  ohne  Zersetzung.  Das  koUem.  Atätyhjfyd  wird 
ans  der  zwischen  90  nnd  130^^  übergegangenen  Flüssigkeit 
durch  Wasser  abgeschieden  und  durch  fractionirte  Destilla- 
tion gereinigt;  die  Zusammensetzung  CioHjoOe  (flir  eine 
Condensation  des  Dampfs  auf  4  Volume)  wurde  daför 
bestätigt.  —  Bei  der  Einwirkung  des  Chlorcjans  auf  den 
Alkohol  gehen  gleichzeitig  folgende  Zersetzungsweisen 
vor  sich  : 

C4H.O,  +  C,NC1  +  2  HO  ==  C.H,N0,  +  HCl 
2CÄ0,  +  C,NC1  +  2  HO  =  CuHj^O»  +  NH^Cl 

Der  gebildete  Chlorwasserstoff  bewirkt  mit  einem  an- 
dern Theil  des  Alkohols  die  Bildung  von  etwas  Chloräthyl. 
Qiicrk«ub«r.  Wonu  mau,  nach  Sobrero  und  Selmi  (1),  eine  Lö- 
■•txaD«.pro.  sung  von  Quecksilberchlorid  in  40grädlgem  Weingeist  bei 
Alkohol«,  etwa  50*  mittelst  eines  reichlichen  Ueberschusses  einer 
weingeistigen  Lösung  von  Aetzkali  fallt  ^  so  bildet  sich  ein 
amorpher  gelber»  in  Wasser  und  in  Weingeist  unlöslicher 
Niederschlag,  welcher  eine  Verbindung  von  Quecksilber  mit 
Kohlenstoff  y  Wasserstoff  und  Sauerstoff  ist.  lieber  200® 
erhitzt  wird  diese  Verbindung  orangefarbig  und  zersetzt 
sich  dann  unter  heftiger  Detonation»  ohne  einen  Rückstand 
zu  hinterlassen;  feucht  erhitzt  zersetzt  sie  sich  weniger 
heftig  und  giebt  dabei  Quecksilber»  Wasser  und  Essigsäure. 
Bei  niedrigerer  Temperatur  oder  bei  unzulänglichem  Zusatz 
von  Kali  bereitet  detonirt  das  Präparat  weniger  stark  und 
hinterläfst  es  dabei  Quecksilberoxyd.  Die  Verbindung 
schwärzt  sich  im  directen  Sonnenlichte  rasch.  In  Salzsäure 
löst  sie  sich  unter  Bildung  einer  flüchtigen»  stechend  rie- 
chenden Substanz ;  in  dem  Destillat  bildet  sich  auf  Zusatz 

Aethylamin  bildet  lich  wasserfreies  kohlens.  Aethylamin ,  welches  bin- 
dchtlioh  der  ZusammenseUaDg  und  der  Eigensehaften  vom  Urethan  gaw 
Yerschieden  iaft;  bei  der  Zersetxang  des  Drethans  darch  Saurea  oder 
Alkalien  trennt  sieb  der  Stickstoff  stets  in  der  Form  von  Ammoniak,  nie 
in  der  von  Aethylamin.  —  (1)  Compt.  rend.  XXXUl,  67;  Instit  1851, 
284;  Rev.  scientif.  indostr.  [4]  I,  27;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXX,  lOS; 
J.  pr.  Chem.  LIII,  382;  Fharm.  Ceatr.  1861,  685. 
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▼on  aslpeters.  Silberoxyd  aafser  Chlorsilber  noch  ein  lös*  «»««^kiiuh«». 
licher  krysiallisirbarer  Körper.  Schwefelsäare«  Salpetersäure  '•JITJlfZr 
und  Essigsäure  lösen  die  Verbindung  unter  Bildung  kry-  ^'^*'^*'**' 
«tallisirbarer  Substanzen.  Die  Verbindung  treibt  bei  dem 
Kochen  mit  einer  Lösung  von  Chlorammonium  das  Ammo« 
niak  aus,  unter  Bildung  eines  krystallisirbaren  Körpers; 
räi  solcher  bildet  sich  auch  bei  dem  Sieden  jener  Verbin* 
düng  mit  einer  Lösung  von  Quecksilberchlorid.  Die  Ver- 
bindung enthält  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  nicht  in  dem 
Verhaltnifs,  wie  der  Alkohol»  sondern  weniger  Wasserstoff. 
Bei  langsamem  Zusatz  einer  sehr  schwachen  KalSösung  zu 
einer  siedenden  Lösung  von  Quecksilberchlorid  bildet  sich 
ein  von  dieser  Verbindung  verschiedener  Körper.  —  Wird 
eine  Lösung  von  Quecksilber  in  Salpetersäure ,  aus  wel- 
cher durch  Kochen  alle  salpetrigen  Producte  ausgetrieben 
sindy  unter  lOO^'  in  dem  bei  der  Bereitung  von  Knallqueck- 
silber angewendeten  Verhältnifs  zu  36grädigem  Weingeist 
gesetzt 9  so  tritt  nicht  sogleich  Einwirkung  ein;  Erhitzen 
auf  100<*  leitet  augenblicklich  die  Bildung  einer  weifsen 
krystallinischen  Verbindung  ein,  ohne  dafs  Gasentwicklung 
hierbei  erfolgt.  Diese  Verbindung  enthält  Quecksilberoxyd, 
Salpetersäure,  Kohlenstoff  und  Wasserstoff,  und  giebt  bei 
dem  Behandeln  mit  Salzsäure  einen  flüchtigen  Körper  von 
demselben  stechenden  Geruch,  dessen  oben  erwähnt  wurde. 
Die  Darstellung  der  im  Vorstehenden  erwähnten  gelben 
detonirenden  Verbindung  nach  S obrere  und  Selmi's 
Angaben  gelang  Werther  (1)  und  Brückner  (2)  nicht. 
Auch  Gerhardt  (3)  vermochte  nicht,  die  detonirende  Ver* 
bindung  darzustellen;  über  die  aus  Alkohol  und  Salpeters. 
Quecksilberoxyd  sich  bOdende  Verbindung  hat  er  folgende 
Angaben  mitgetheilt.  Eine  saure  Lösung  von  Salpeters. 
Quecksilberoxydul   wirkt  auf  Weingeist  nicht  ein;   dieser 


(1)  J.  pr.  Chcm.  LV,  263.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  LV,  254.  -  (3)  Rev. 
Bcientif.  indnstr.  [4]  I,  29;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXX,  111;  theilweise 
J.  pr.  Chem.  LY,  43. 
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Qm«ek*iiiMr.  bedingt  beim  Erwarmen  nur  die  Ausscheidnmr  von  basi- 
^jj^«j|i^  schem  Oxydulsalz.  Bei  der  Mischong  von  Weingeist  mit 
****•*■•  einer  »ehr  concentrirten  Lösung  von  Salpeters.  Quecksflber- 
oxyd  in  der  Kälte  bildet  sich  ein  amorpher  weifser  Nieder- 
schlag von  basischem  Oxydsalz ;  bei  Gegenwart  überschüs- 
siger Salpetersänre  tritt  in  der  Kälte  kein  Niederschlag 
ein,  bei  dem  £rwärmen  scheidet  sich  noch  vor  dem  Sieden 
das  von  Sobrero  nnd  Selmi  beobachtete  weifse  krystal- 
linische  Salz  ab,  welches  unter  dem  Mikroscop  sechsspitzige 
Sterne  oder  hexagonale  Tafeln  zeigt,  in  Wasser  und  in 
Weingeist  unlöslich  ist,  in  einer  kleinen^RÖhre  erhitzt  unter 
Explosion,  aber  ohne  Detonation,  sich  zersetzt  Gerhardt 
fand  die  Zusammensetzung  des  über  Schwefelsäure  ge- 
trockneten Salzes  entsprechend  der  Formel  HgO,  NOj 
+  C4Hg40,  NO4  +  2  HO,  und  erklärt  die  Bildung  dessel- 
ben so,  dafs  2  (3  HgO,  NO5)  +  C4H«0s  das  neue  Salz 
4- 4 HO  geben  (in  der  Flüssigkeit,  in  welcher  es  sich  bil- 
dete, ist  viel  Salpeters.  Quecksilberoxydul,  wohl  durch  se- 
cundäre  Zersetzungen,  enthalten).  Es  löst  sich  vollständig 
in  Salzsäure,  unter  Entwicklung  des  von  Sobrero  und 
Selmi  erwähnten  stechenden  Geruchs;  die  salzs.  Lösung 
wird  durch  Kali  gelb  gefallt  Durch  Einwirkung  von  Kali 
wird  das  Salz  geschwärzt,  jedoch  selbst  bei  dem  Kochen 
nicht  vollständig  zersetzt;  Ammoniak  wirkt  in  ähnlicher 
Weise  darauf  ein.  Schwefelwasserstoff  bildet  damit  aufser 
Schwefelquecksilber  einen  Körper  von  dem  Geruch  des 
Mercaptans.  Gerhardt  ist  der  Ansicht,  dafs  in  dem 
neuen  Salze  Quecksäberäihybxyd  (Aethyloxyd,  dessen  Was- 
serstoff durch  Quecksilber  vertreten  ist)  enthalten  sei»  und 
dafs  die  detonirende  Verbindung  Sobrero  und  Selmi 's 
Alkohol  sein  möge,  in  welchem  Wasserstoff  durch  Queck- 
silber vertreten  sei. 
BromitivL  Nach  Robin  (1)   besitzt  das  Bromäthyl,  ähnlich  dem 

Chloroform,  eingeathmet  betäubende  Wirkung. 

(t)  Compt.  rend.  XXXII,  649. 
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Wohl  er  (1)  hatte  beobachtet,  dafs  das  Telluräthyl  t^i-hm- 
von  warmer  Salpetersäure  unter  Entwickelung  von  Stick- 
oxyd gelöst  wird,  und  dafs  Salzsäure  aus  dieser  Lösung 
ein  farbloses  schweres  Oel  ausscheidet  Auf  seine  Veran- 
lassung hat  J.  W.  Mall  et  (2)  diesen  Gegenstand  aufs 
Neue  untersucht,  und  es  ergab  sich,  dafs  sich  das  Tellur- 
äthyl wie  ein  Radical  verhält.  Das  Telluräthyl  wurde 
nach  der  von  Wohl  er  angegebenen  Methode,  durch  De- 
stillation einer  concentrirten  Lösung  von  ätherschwefels. 
Baryt  mit  Tellurkalium,  dargestellt;  sein  Gas  hat  eine  in- 
tensiv gelbe  Farbe.  Bei  einem  Versuche,  Tellurmercaptan 
G4HeTe3  darzustellen  —  wo  in  einem  vorher  mit  Was- 
serstoff gefüllten  Kolben  ein  Gemenge  von  Tellurkalium 
und  ätherschwefels.  Baryt  in  Wasser  gelöst ,  mit  Tellur- 
wasserstofFgas  gesättigt  und  der  Destillation  unterworfen 
wurde  ~  ging  zuerst  Einfach-Telluräthyl  über,  dann  bei 
stärkerer  Hitze  eine  schwerere  intensiv  rothe  Flüssigkeit, 
gleichfidls  von  höchst  miangenehmem  Geruch,  deren  Tellur- 
gehalt (gefunden  79,3  pC.)  nahe  der  Formel  des  Zweifach- 
Telluräthyls  C4HsTe9  entsprach.  —  Die  Lösung  von  Ein- 
fach-Telluräthyl in  Salpetersäure  hinterläfst  bei  dem  Ver- 
dunsten in  gelinder  Wärme  eine  weifse  krystallinische,  in 
Wasser  wieder  vollkommen  lösliche  Masse,  die  beim  Er- 
hitzen für  sich  wie  Schiefspulver  abbrennt.  Diese  ist  wahr- 
scheinlich CaHsTcO,  NO5 ;  Alkalien  bewirken  in  der  Lösung 
dieses  Salzes  keinen  Niederschlag,  schweflige  Säure  scheidet 
daraus  Telluräthyl  in  dunkelrothen  Tropfen  ab,  Schwefel- 
wasserstoff bildet  in  der  Lösung  einen  orangefarjbenen  Nie- 
derschlag, welcher  beim  Erhitzen  der  Flüssigkeit  zu  schweren 
schwarzen  Tropfen  schmilzt  und  wahrscheinlich  CaHsTcS 
ist.  Aus  der  Lösung  des  Telluräthyls  in  Salpetersäure 
scheidet  Salzsäure  ein  farbloses  Oel  ab,  welches  unangenehm 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  XXXV,  112;  Berselius*  Jahresber.  XXI,  896.  — 
(2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXIX,  228;  im  Anss.  J.  pr.  Chem.  UV,  185; 
Pharm.  Centr.  1S61,  745 f  Ann.  ch.  phys.  [8]  XXXY,  242;  Instit  1851,890. 
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Tattuufcyi.  riecht  und  bei  hober  Teaiperatdr  nnrerändert  destiUirbar 
ist;  die  Bestimmung  des  Tellur«  und  des  Chlorgehalts  führ- 
ten fiir  dieses  zu  der  Formel  C4H5TeCl.  Wird  zxx  dieser 
unter  Wasser  beBndlichen  Chlorverbindung  frisch  gefällte» 
Silberoxyd  gebracht,  so  wird  es  unter  Wärmeentwickelung 
zu  Chlorsilber  und  in  dem  Wasser  löst  sich  Tellurätbjl- 
oxyd,  welches  bei  dem  Verdunsten  der  Lösung  als  farblose 
krystallinische  Masse  zurückbleibt«  In  einer  Röhre  erhitzt 
wird  dieses  zerstört  unter  Abscheidung  von  Tellur  und 
Bildung  eines  übelriechenden  Oels,  an  der  Loft  erhitzt  var« 
brennt  es  mit  blauer  Flamme;  seine  wässerige  Lösiaig 
reagirt  auf  Curcuma  alkalisch ,  sie  giebt  mit  Platinchhxrid 
einen  gelben,  mit  Quecksilberchlorid  einen  weifsen  Nieder- 
schlag; schweßige  Säure  reducirt  daraus  Telluräthyi,  Salz*- 
säure  bildet  damit  Tropfen  von  Telhiräthylchlorür«  Da» 
Telluräthyloxyd  entsteht  auch  durch  unmittelbare  Oxy<)ation 
des  Telluräthyls ,  namentlich  des  in  AIkolK>l  gelösten,  ai> 
der  Luft,  jedoch  nur  langsam«  Schwefels.  Telluräthyloxyd 
bildet  sich  bei  Behandlung  des  Telluräthyls  mit  Bieihyper* 
oxyd  und  verdünnter  Schwefelsäure.  Bei  dem  Vermischen 
nicht  zu  verdünnter  Lösungen  von  TeUuräthyloxyd  und 
von  Chlorammonium  wird,  namentlich  beim  Erwärmen, 
Ammoniak  frei,  und  bald  scheiden  sich  sternförmig  gru^pirte 
Kry stalle  von  der  Form  des  Gypses  aus,  die  sich  aus. 
Wasser  umkrystallisiren  lassen«  Diese  ergaben  26,73  pC» 
Tellur  und  15^45  Chlor ;  M  a  1 1  et  stellt  die  Formel  CtHsTeU 
-|-2  NH4CI  als  möglich  auf^  wenn  man  annehmen  will,  dafa 
bei  der  Chlorbestimmung  nur  |  des  Chlorgehalts  durch? 
Silberlösung  ausgefallt  worden  sei«  Für  genauere  Unter- 
suchung gebrach  das  Material. 

TbMrie  der  W  ill  i  a  m so  n  (1)  hat  seine  Ansichten  über  die  Theorie 

dtiBf.     der  Aetherbildung  und  seine  Versuche  zur  Uervorbringung 

zusammengesetzterer  Aetherarten,  deren  erstere  namentlich 


(1)  Chem.  Soe.  Qa.  J.  IV,  229  r  Ann.  Ch.  ^ann.  DHUtl,  78;  X 
pr.  Chem,  LV,  257. 
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nach  einer  früher  erschienenen  Mittheilong  schon  im  vorigen  *^^*  JJ^ 
Jahresbericht,  S.  459,  besprochen  wurden,  vollständiger  '""<* 
mitgetheilt.  Als  einen  Beweis  dafür  ^  dafs  die  Formel  des 
gewöhnlichen  Aethers  CsHioO«,  die  des  Methyläthers 
04H«Os  n*  s.  w.  (einer  Condensation  des  Dampfes  auf  4 
Volume  entsprechend)  geschrieben  werden  müsse,  betrachtet 
er  die  Darstellung  dieser  zusammengesetzteren  Aetherarten, 
für  welche  andere  Formeln,  als  die  einer  Condensation  auf 
4  Volnme  entsprechenden,  nicht  zulässig  smd.  Aethjßmähyl" 
äther  oder  MähyVkhyläther  CeH^O^  bildet  sich  bei  Einwir- 
kung von  Jodäthyl  auf  die  (durch  Behandlung  von  wass^* 
freiem  Holzgeist  mit  Natrium  entstehende)  Verbindung 
CtHtNaOs,  oder  durch  Einwirkung  von  Jodmethyl  auf  die 
(ans  wasserfreiem  Alkohol  und  Natrium  entstehende)  Ver* 
hindung  C4H6NaOs*  Das  Destillat  wird  durch  Behandlung 
mit  Kalium  und  Rectification  gereinigt;  der  Siedepunkt 
dieser  Aetherart  liegt  bei  IP,  die  Dampfdichte  wurde 
^pf^  2,158  gefunden  (die  berechnete  ist  2,084).  —  Am^äÜiyU 
äther  oder  Aetiiyltxmyläther  CnHieO^  bildet  sich  (1)  bei  Ein- 
wirkung von  Jodäthyl  auf  die  Amylverbindung  CioHnNaOt, 
oder  durch  Einwirkung  von  Jodamyl  auf  die  Aethylver- 
bindung  OAÜANaO»;  er  siedet  bei  112^,  die  Dampfdichte 
wurde  =ss  4,042  gefunden  (sie  berechnet  sich  =  4,031)« 
Die  Aetherart  C19H14O2  {Meü^lamyläther  oder  Aeihyhm^U 
äänar)  siedet  bei  92<^>  der  Versuch  ergab  für  die  Dampf- 
dichte 3,75  und  3,73  (es  berechnet  sich  dafür  3,546). 

Zum  Beweise  dafür,  dafs  bei  der  gewöhnlichen  Aether- 
bereitung  zunächst  Aetherschwefelsäure  entsteht,  die  bei  der 
Einwirkung  auf  Alkohol  Aether  bildet,  während  wiederum 
Schwefelsäure  frei  wird,  welche  eine  neue  Menge  Aether- 
schwefelsäure bildet,  u.  s.  f.  (vgl.  Jahresber.  f.  1850»  460), 
und  dafs  die  Aetherschwefelsäure  sich  stets  aufs  neue  er- 


(1)  Eine  andere  Bildnngsweise  desselben  vgl.  S.  512;  eine  andere 
BQdnngiweise  dieser  lasammeiigeeetateren  Aethenurtem  m  Jahresber.  f. 
1860,  460. 
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Th.orfe  dar  zeußt,  stcllte  WilHamson  folffenden  Versnch  an*  Amyl- 
di»v.  ätherschwefelsäure  wurde  mit  stets  neu  zumefsendem  Al- 
kohol erhitzt ,  bis  nur  gewöhnlicher  Aether  überging;  im 
Destillat  war  neben  diesem  auch  Amyläthyläther  Ci^HmOs 
enthalten,  und  der  Rückstand  enthielt  nur  ( Aethyl-)  Aether- 
schwefelsaure  und  keine  Amylätherschwefelsäure.  Auch 
bei  der  Destillation  von  Schwefelsäure  mit  einer  Mischung 
äquivalenter  Gewichte  Alkohol  und  Amyloxydhydrat  bil- 
dete sich  Amyläthyläther  C14H16O29  neben  Aethyläther  und 
Amyläther.  Ein  entsprechendes  Resultat  wird  erhalten^ 
wenn  man  auf  Schwefelsäure  eine  Mischung  von  Holzgeist 
und  Amyloxydhydrat  einwirken  läfst. 

WilHamson  bespricht  noch  seine  Ansichten  über  die 
Consitution  des  Alkohols,  der  Essigsäure  und  der  Acetone« 
Hinsichtlich  letzterer  fand  er  Folgendes.  Wird  eine  Lö- 
sung äquivalenter  Gewichtsmengen  von  essigs.  Natron  und 
valerians.  Kali  abgedampft,  und  der  Rückstand  der  trockenen 
Destillation  unterworfen,  so  erhält  man  ein  öliges  Destillat, 
welches  durch  Waschen  mit  Ealilösung  und  fractionirte 
Destillation  gereinigt  die  Zusanmiensetzung  Ci^HigOs  be- 
sitzt und  bei  120^  siedet. 
£aMmm«ii.  Chanccl  (l)  hat  über  die  zusammengesetzteren,  Ae- 
Aethcrarten.  thyl  uud  Mcthyl  enthaltenden  Aetherarten  eine  weitere 
MittheUung  gemacht,  welcher  wir  Folgende«  zur  Vervoll- 
ständigung des  früher  (2)  darüber  Angegebenen  entnehmen. 
Das  hohlem.  AeOiyhxyd'Metb/hxyd^  durch  gelindes  Erwärmen 
eines  Gemenges  von  ätherkohlens.  KaU  und  methyläther- 
schwefels.  Kali  erhalten,  ist  eine  farblose  Flüssigkeit,  denen 
Eigenschaften  denen  des  kohlens.  Aethyloxyds  sehr  nahe 
kommen ,  die  aber  ein  gröfseres  specifisches  Gewicht  und 
einen  niedrigeren  Siedepunkt  hat  Das  hohlem.  Aeth/hxydVBSst 
sich  durch  Destillation  eines  Gemenges  von  ätherkohlens.  und 
ätherschwefels.  Kali  darstellen.  Das  sckwefelholdem.  AethyU 


(1)  Compt.  rend.  XXXII,  587;  Instit.  18Ö1,  130;  J.  pr.  Chem.  LIII| 
ni.  —  (2)  Jahresber.  f.  1850,  469  f. 
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oxsfd^MßOq/hxyd  (geschtoefeUes  Cärbomeäa/bümd ,  CgHgO^S«,  ZMunmen. 
welches  sich  als  xant/ums.  Mdhfhxyd  betrachten  läfst  oder  A«ti>«'>^«"- 
als  kohlens.  Aethyloxyd-Metbyloxyd,  worin  4  O  durch  4  S 
vertreten  sind ;  vgl.  Jahresber.  f.  1850,  470)  erleidet  durch  die 
Einwirkung  von  Ammoniak  eine  ähnliche  Veränderung  wie 
das  kohlens.  Aethyloxyd.  Wie  das  letztere  dabei  zu  Ure- 
than  und  Alkohol  wird,  giebt  das  erstere  geschwefeltes 
ürethan  und  Methylmercaptan  (CsH4S8).  Das  so  erhaltene 
geschwefdte  Urethan  bildet  &rblose  Prismen ,  die  bei  36^ 
schmelzen,  in  Wasser  und  namentlich  in  Alkohol  und  in 
Aether  löslich  sind;  seine  Zusammensetzung  ist  die  des'Ure- 
thans,  worin  die  Hälfte  des  Sauerstoffi  durch  Schwefel 
ersetzt  ist(CeHfN02S2);  es  ist  identisch  mitDebus'  Xan- 
thogenamid  (1). 

C  h  an  c  e  I  (2)  hat  femer  Verbindungen  dargestellt,  die  sich 
als  ätherkohlens.  Salze  betrachten  lassen,  worin  aller,  oder  als 
xanthons.  Salze,  worin  der  Rest  von  Sauerstoff  durch  Schwe- 
fel ersetzt  ist.  Durch  Einwirkung  von  Kalium  auf  Mercaptan 
(C4H«Ss)  entsteht  ein  weifser  Körper  (C4H5KS2),  welcher 
mit  einer  entsprechenden  Menge  Schwefelkohlenstoff  sich 
unter  Wärmeentwickelung  verbindet  und  ein  weifses,  in 
Wasser  und  in  Alkohol  lösliches  Salz,  CeH,KSe  (=  O4H5S, 
KS,  2CSs),  bildet  Dieses  fällt  die  Silber-,  Quecksilber- 
und Bleisalze  gelb,  die  Kupfersalze  carmoisinroth.  Diese 
Niederschläge  verändern  sich  schnell  an  der  Luft  unter 
Bildung  von  Schwefelmetallen.  Das  Kalisalz  zersetzt  sich 
gegen  100<^  zu  Fünffiich-Schwefelkalium  und  einem  Oel, 
welches  Chancel  für  Knoblauchöl  hält.  Der  in  der  Lö- 
sung des  Kalisalzes  durch  schwefeis.  Kupferoxyd  gebildete 
Niederschlag  ist  ein  Kupferoxydulsalz,  dessen  Bildung  von 
der  eines  Körpers  C0H5S0  oder  OiaHioSi2  begleitet  ist  — 
Löst  man  die  Verbindung  C4H5KS8  in  Alkohol  und  leitet 
einen  Strom  von  Kohlensäure  ein,  so  bildet  sich  ätherkohlens. 

(1)  Jahresber.  f.  1849,  422.  —  (2)  Coropt.  rend.  XXXn,  642;  Instit. 
1851,  138;  J.  pr.   Chem.   LIII,   176;    Pharm.   Centr.    1851,   520. 

J«hretb«rickt  f.  iftl.  33 
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Kali,  worin  2  Aeq.  Sauörstoff  durch  2  Aeq.  Schwefel  er- 
setzt sind  (diese  Verbindung  wurde  schon  früher  von  De- 
bus  (1)   auf  andere  Weise   dargestellt   und    yon  ihm  als 
kohlens,  Schwefeläih/UtaUum  bezeichnet). 
8aip«(rigi.  Strecker  (2)  bestätigte,  dafs  das  salpetrigs.  Aethyl- 

oxyd  durch  Kalthydrat,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  aller- 
dings ziemlich  schwierig,  zu  salpetriger  Säure  und  Alkohol 
zersetzt  wird;  leichter  läfst  es  sich  durch  eine  alkoholische 
Lösung  von  Kalihydrat  zersetzen.  —  Grosourdy(3)  hat 
die  Darstellxmg  des  Salpeteräthers  durch  Einwirkung  von 
'  Schwefelsäure  und  Weingeist  auf  salpetrigs.  Kali  als  neu 
beschrieben;  er  glaubt,  wenn  diese  Aetherart  gelblich  ge- 
färbt sei,  rühre  dies  von  Beimischung  eines  Kohlenwasser- 
stoffs (4)  her. 
Estiff«.  Mohr  (5)  und  Marsson(6)  haben  über  die  Darstel- 

lung  des  Essigäthers  Mittheilungen  gemacht.  Nach  ersterem 
löst  sich  der  reine  Essigäther  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
in  11  bis  12  Gewichtstheilen  Wasser;  nach  letzterem  hat 
der  reine  Essigäther  bei  1 7®,5  0,906  spec.  Gew. ,  und  giebt 
derselbe  bei  dieser  Temperatur  an  ein  gleiches  Volum 
Wasser  kaum  5  pC.  semes  Volums  ab. 
Aeui.r»r(«ii  Demondesir(7)  hat  kui*z  die  Resultate  von  Ver- 
«er  orgaDi.  suchcu  übcr  die  Darstellung  von  Aetherarten  und  Amiden 

•eher  Sturen«  " 

nicht  flüchtiger  organischer  Säuren  mitgetheilt.  Zur  Dar- 
stellung solcher  Aetherarten  empfiehlt  er  die  Einwirkung 
von  Salzsäuregas  auf  eine  Mischung  von  der  Säure  und 
einer  Alkoholart,  Neutralisiren  der  Flüssigkeit  mit  kohlens. 
Alkali,  und  Isolirung  der  gebildeten  Aetherart  durch  Aus- 
ziehen derselben  mittelst  gewöhiilicben  Aethers.  Die  Aeüier- 


(1)  Jahresber.  f.  1850|  464.  —  (2)  Ann.  Ch.  Phartn.   LXXVn,  331. 

—  (3)  J.  chün.  m^d.  [3]  VII,  706.  —  (4)  Schon  Conerbe  schrieb  diese 
Färbung  der  Beimischnng  eines  Oeles  zu.  —  (5)  Arch.  Pharm.  [2]  LXV,  1. 

—  (6)  Arch.  Pharm.  [2]  LXVI,  257;  im  Aus«.  Pharm.  Centr.  1851,  798. 

—  (7)  Compt.  rcnd.  XXXIII,  227;  Instit.  1851,  275;  J.  pharm.  [3]  XX, 
407;  Ann.  Ch.  Pharm.  LX^X,  ioi;  J.  pr.  Chem.  LIV,  56;  Pharm. 
Centr.  1861,  786. 
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arten»,  xiwlchcf  ana  HctIweiftI  oder  W^geist  und  Weinsäure.  A«therariea 

1  A  1  n  *******    flüchll- 

Traunenaüiire  oder  AepGdsmre  entstehen ,  seien  flüssig .  in  t*^  ojv»'- 
Wasser  «tch  jedem  Verhältnifs  (der  Weinsäureätfaer  wenig-* 
atOHB  in  kdieitt  Girade)  löalieh,,  und  werden  bei  der  Destil- 
latkai  fiis4  YoHstSodig  sevs^tzt.  Bei  der  Darstellung  dieser 
Aediergrten  oder  bei  der  directen  Einwirkung  der  genann- 
ten offganiBeheii  $«iurein  a«f  Alkohol  oder  Hohsgeist  bilden 
sich  anck  Aethersanrei).  Das  Kalksais  der  Aetheräpfelsäure 
und  der  MethjlätherSpfelsSure  sei  in  Alkohol  löslich.  Die 
Citronsäure  bilde  mit  Alkobol  mindestens  Eine  sokhe  Säure ; 
mit  HoLvgeist  bSde  sie  einen  neutralen  Aether  (eme  be- 
ständige und  sehSn  kryataUbirende  Verbindung)^^  Zweifach- 
metbyt<*AethwcitroQ8äare  (aeide  citrobimethj/Uque,  deren  Kalk- 
aab  in  Alkohol  löslich  sei)  und  EinfachmethjUAethercitron- 
sÄQjre  (acide  cittmmmrn/Uhjßjiiey  deren  Kalksalz  in  Wasser 
löaUeh,  in  Alkohol  unlöslich  sei).  —  Bei  mäfsiger  Einwir- 
kung alkoholischer  Ammoniakflüssigkcit  auf  Weinaäureäther 
bilde  sich  Tartrainethan  oder  tartramins.  Aethyloxyd>  wel- 
ches bei  vorsichtiger  Zersetzung  durch  Alkalien  die  in 
Wass^  und  in  Alkohol  leicht  lösliche  Tartraminsäure  lie- 
fere; bei  längerer  Einwirkung  des  Ammoniaks  werde  das 
Tartramethan  zu  Tartramid.  In  ähnlicher  Weise  entstehe 
aus  den  Aetherarten  der  Citronsäure  das  Citronamid  als 
Endpfoduct  der  Einwirkung  des  Ammoniaks;  aus  dem 
AepfelsSureäkfaer  das  Malamid»  welehes  Amid  der  Aepfel- 
säure  nach  seiner  Zusammensetzung  und  wahrscheinlich 
nach  allen  Eigenschaften  mit  dem  Asparagin  übereinstimme. 
Diese  dfei  Amide  seien  in  kaltem  Wasser  wenig  löslich, 
und  bilden  regelmäfsige  Krystalle.  Die  Aether  und  die  Amide 
der  Wmsfture  und  der  Aepfelsäure  wirken  auf  das  pola- 
risirte  Licht. 

Chlorcyan  wird  nach  Wurtz(l)  von  Amyloxydhydrat  EinwirkmiK 
rasch  absorbirt,  und  wirkt  darauf  ähnlich  ein,  wie  auf  AI-  ^^MiMr 
kohol  (vgl.  S.  505).   Chlorammonium  scheidet  sich  allmälig    »»y*»«- 

(1)  In  der  S.  377  angeC  Abbfincll. 

33» 


516  Organische  Chemie. 

Einwirknne  ab,  und   aus  der  Flüssigkeit  kann  man  durch  Destillation 

Ton  Ohior- 

'Si"*'d  Chloramyl,  welches  gegen  100®  siedet,  und  AmyUüre&an 
.hjd««.  erhalten.  Letzteres,  welches  schon  Med  lock  (1)  auf  an- 
dere Weise  dargestellt  hatte,  geht  erst  bei  220®  über  und 
erstarrt  zu  einer  festen  Masse,  die  durch  Umkrystallisiren 
aus  Alkohol  gereinigt  werden  kann  und  dann  die  Zusam- 
mensetzung Ci2HisN04  hat.  —  Die  Bildung  von  kohlens. 
Amyloxyd  liefs  sich  bei  der  Einwirkung  von  Ghlorcyan 
auf  Amyloxydhydrat  nicht  nachweisen. 

Hinsichtlich  des  Caprylalkohols  vgl.  S.  445. 

bfa!teBi^  Fridau  (2)  hat  eine  vorläufige  Notiz  über  einige  Ver- 

bindungen der  Cetylreihe  veröffentlicht   Durch  die  Einwir- 
kung von  Phosphor  und  Jod  auf  Aethal  bei  einer  Tempe- 
ratur über  100®  bildet  sich  Jodcelyl^   ein   ölartiger  Körper. 
Brom  giebt  eine  entsprechende  ähnliche  Verbindung.  Natrium 
bildet  mit'  Aethal  bei  100®   unter  Wasserstoffentwicklung 
eine   Verbindung,  welche  bei   derselben  Temperatur  mit 
überschüssigem  Jodcetyl  behandelt  Jodnatrium  und   einen 
beim  Erkalten  strahlig  erstarrenden  Körper  giebt;  letzterer 
ist  Cetyloxyd  CssHasO,   schmilzt  bei   55®,   erstarrt  bei  53®, 
löst   sich  leicht   in  Aether,   schwerer  in   Weingeist,   und 
krystallisirt  aus   den   Lösungen  in  glänzenden    Blättchen. 
Bei  andauernder  Einwirkung  von  trocknem  Ammoniakgas 
auf  Jodcetyl  bei  einer  Temperatur  über  150®  scheidet  sich 
Jodammonium  aus  und  bildet  sich  ein  bei  39®  schmelzen- 
der, bei. 33®  erstarrender  Körper,  TSicttyloamxn  {ß^^^^^\ 
dieses  ist  in  Aether  leicht,  in  kochendem  Alkohol  schwer 
löslich,   scheidet  sich  beim  Erkalten  der  Lösung  in  feinen 
Nadeln  aus,   und  verhält   sich  chemisch  indifferent.     Bei 
der  Einwirkung  von  Anilin  auf  Jodcetyl  bei  100®  scheidet 
sich  Jodwasserstoffs.  Anilin  aus,  und  es  entstehen  zwei  Ba- 
sen :   eine  in  Alkohol   und  in  Aether  leicht  lösliche  und 
daraus  krystallisirende ,   bei  42®  schmelzende  Base  CsjHss, 


(1)  Jahresber.  f.  1849,  431.   —   (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXX,   117; 
Pham.  Centr.  1852,  285;  Arch.  ph.  nat.  XIX,  235. 
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CitHs»  HjN,  Cdylophaiylanmy  dessen  salzs.  Salz  in  Aether  c««7Hw- 
und  in  Alkohol  leicht  löslich  ist  und  sich  daraus  in  weifsen, 
sich  allmälig  schwach  röthenden  Krystallkrumen  ausscheidet,  f 

und  eine  zweite  in  Aether  leicht,   in  heifsem  Alkohol  nur 
schwer  lösliche  Base,  wahrscheinlich  (Cs3Hss)s,Ci2H5,  N,  l 

Dicefybp/ienylamm.  —  Auf  die  genaueren  Angaben,  welche 
(1852)  so  eben  erst(l)  bekanntgeworden  sind,  werden  wir 
im  folgenden  Jahresbericht  zurückkommen. 
Ueber  Cetin  vgl.  S.  447. 


Zeller  (2)  hat  seine  früheren  Untersuchungen  (3)  über  A«th.ri.eh« 
ätherische  Oele  fortgesetzt.  O.  Schencke(4)  hat  über ^''««■""'■'^ 
die  Ausbeute  an  ätherischen  Oelen  aus  einigen  Samen 
Mittheilungen  gemacht;  Fr.  Jahn  über  die  Darstellung 
und  die  Eigenschaften  des  Nelkenöls  (5)  (er  erhielt  aus  4  Ci- 
vilpfund  Nelken  höchstens,  unter  Zusatz  von  Salz  bei  der 
Destillation,  13  Unzen  Oel;  das  spec.  Gew.  desselben  fand 
er  1,045  bis  1,075)  und  über  das  Pimentöl  (6). 

Nach  Sobrero(7)  bildet  sich,  wenn  eine  dünne  Schicht  TefpMUaöi. 
Terpentinöl  m  einem  mit  Sauerstoff  gefüllten  und  mit  Was- 
ser abgesperrten  Olasballon  dem  directen  Sonnenlicht  ausge- 
setzt wird,  imt er  Absorption  des  Sauersto&  eine  Substanz, 
welche  sich  an  den  Wandungen  des  Ballons  über  dem 
Wasser  in  Nadeln  absetzt  und  sich  durch  Umkrjstallisiren 
aus  Alkohol  und  aus  Wasser  reinigen  läfst ,  auch  in  Aether 
löslich  ist.  Diese  Substanz  krystallisirt  aus  der  wässerigen 
Lösung  in  langen,  sternförmig  gruppirten  Prismen,  ist  ge- 
ruchlos und  zersetzt  sich  bei  dem  Sieden  mit  Wasser,  dem 
etwas   Schwefelsäure  zugesetzt  ist,    unter  Büdung   eines 

(1)  Ann.  Cb.  Phaiu.  LXXXm,  1.  —  (2)  Jahrb.  pr.  Pham.  XXn, 
24.  65.  188.  292;  XXm,  20.  89.  162.  865.  —  (8)  Jahresber.  f.  1849,482. 
—  (4)  Z6itBchr.  Pharm.  1861,  33.  —(6)  Arch.  Pharm.  [2]  LXVI,  129.161; 
Pharm.  Centr.  1851,  441.  —  (6)  Arch.  Pharm.  [2]  LXVI,  166;  Pharm. 
Centr.  1861,  447.  —  (7)  Gompt  read.  XZXIII)  66;  Instit  1861,  260; 
Ann.  Gh.  Phann.  LXJÜE,  106* 
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Mächtigen  Körpers,  dessen  GerocAi  aii  den  des 
und  des  Caftnphers  erinnert.  Nach  Sobrero  ist  die  Ensam- 
mensetznng  jener  Substanz  CsoHi^«  ss  CsoHi^s  +  ^  BK). 
a«uunffL  Nach   den  Versuchen  vonCahou'rs  und  von  Ger- 

hardt (1)  ist  in  dem  Rantenol  neben  «iner  geringen  Menge 
eines  Kohlenwassersto^  eine  Vei'bindung  C^fiso^s  ^Bt- 
hdten,  welche  der  letztere  als  das  Aldebyd'der  Caprin- 
säure  betrachtete.  Zur  iBestStigung  dieser  Ansicht  hAt 
K.  Wagner  (2)  folgende  Versuche  mitgelheüt  Wird  Am- 
moniakgas in  eine  Lösung  von  Kautenöl  in  Alkohol  geleitet, 
so  bildet  sich  bei  niedrigerer  Temperatur  eine  weifse  krystal- 
linische  Masse ,  die  etwa  bei  0®  unter  ^Sdhmelzen  au  Rau- 
tenöl  und  Ammoniak  zerfälh;  Wagner  vermulhet  :darin 
die  dem  Aldehyd*Atnmoniak  entsprechende  Verbindung 
G20H20O2,  NHj.  Nach  Einleiten  von  schweiligs.  Haß  in 
eine  alkoholische  Lösung  dieser  Substanz  schieden  «sich  ibei 
strenger  ESIte  weifse  glänzende  Blättchen  raua,  die  unlös- 
lich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  siedendem  Alkohol  waren, 
beim  Kochen  mit  Kali  Ammoniak  und  Bautenöl,  beim  Er- 
wärmen mit  verdünnter  Schwtfdlsäure  schweflige  Säure 
und  Rautenöl  gaben;  der  (mit  sehr  wenig i Substanz  be- 
stimmte) Gehalt  an  Schwefel  und  an  Stickfitoff 'Cnteprach  'der 
Formel  CsoNH^sO^Sg,  wonadh  die  Verbindung  saures  schwef- 
ligs.  Caprinaldehjd-Ammoniak  und  mit  dem  sauren  sdbwef- 
ligs.  Aldehyd- Ammoniak  (3)  homolog  wäre.  iNach  dem 
Einleiten  von  Schwefelwasserstoff  in  eine  alkoholiacihe  :Lö- 
sung  von  Bautenöl-Ammoniak  schieden  sich  mach  einigen 
Tagen  weifse  glänzende  Kry^talle  ab,  die  sich  sdhon  beim 
Umkrystallisiren  zersetzten,  beim  Kochen  mit  Kali  Am- 
moniak und  Rautenöl  und  dann  auf  Zusatz  von  Schwefel- 
säure Schwefel wasserstoS  gaben ;  W a gn e  r  betrachtet  sie  als 
die  dem  Tbialdin  (4)  entsprechende  Verbindung^C^oHaiiNS«. 
Versuche,  eine  dem  Ca]^bothialdin'(6)  »entsprechende  Ver- 

(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847  n.  1846,  719.  -  (S)  J.  pr.Gfaem.  IUI,  48; 
im  Ansz.  Phftrm.  Centr.  1651,  183;  Ghem.'Qaz.  18dl,  '147.  —  (8)  Jtii- 
resber.  t  1847  u.  1848,  919.  —  (4)  Daselbst,  «647.  — (ft)  Das^H>lt,'6)«9. 
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bindang  daranstellen »  gelangen  nicht.  Rauteqöl  wurde  »«aimoL 
jnit  aminozuakhalligem  Salpeters.  Silberoxyd  gekocht  ^  bis 
kein  Silber  mehr  redacirt  wurde;  als  das  Filtrat  mit  über- 
schüssigem Kali  erhitzt  und  der  entstehende  Niederschlag 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  ausgezogen  wurde,  blieb 
etwas  metallisches  Silber  zurück;  Wagner  schliefst  hierms, 
im  Filtrat  möge  eine  der  acetyligen  Säure  entsprechende 
caprinylige  Säure  enthalten  gewesen  sein. 

Win  ekler  (1)  hat  neue  Versuche  über  die  Präexistenz     Bitter- 

mandelOL 

des  Bittermandelöls  in  den  Eirscblorbeerblättem  angestellt, 
und  ist  zu  dem  Schlüsse  gelangt,  dafs  die  frischen  Blätter 
eine  höchst  wahrscheinlich  dem  Wassergehalt  entsprechende, 
wenn  auch  geringe  und  wechselnde  Menge  von  hlausäure- 
haltigem  Bittermandelöl  als  solchem  enthalten,  welches  aber 
bei  dem  Trocknen  vollkommen  verschwinde;  ganz  ähnlich 
verhalte  es  sich  mit  den  Blättern  von  Prunus  Padus  und 
Amx^gdabus  Permcu 

Bertagnini  (2)  hat  Untersuchungen  über  einige  Nitro-    Aiudein 
Verbindungen  der  Benzoylgruppe  mitgetheilt.  —  Rauchende  ">  «i«^  •■^^^^ 
Salpetersäure   wirkt  auf  das  Bittermandelöl   unter  starker  wiidu«»eii. 
Wärmeentwickelung   ein.     Setzt   man    das  Bittermandelöl 
allmälig  zur  rauchenden  Salpetersäure,   oder  löst  man  es 
in  dem  15-  bis  20faclien  Volum  einer  Mischung  von  1  Volum 
Salpetersäure  und  2  Volumen  Schwefelsäure  (bei  dieser  Lösung 
.mufs  erkaltet  werden),  und  verdünnt  die  Flüssigkeit  nach 
einiger  Zeit  mit  Wasser,  so  scheiden  sich  gelbliche  ölartige 
Tröpfchen  aus ,  die  nach  einiger  Zeit  erstarren.    Die  neue 
Verbindung  wird   nach  dem  Waschen  mit  kaltem  Wasser 
zwischen  poröse  Steine  gelegt,  um  sie  von  einer  gelben  öl- 
artigen ,   stark  und   etwas  knoblauchartig  riechenden  Bei- 
mengung zu  befreien ;   wenn    sie  weifs  geworden  ist ,  wird 


(1)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXII,  89;  vgl.  Jahresber.  f.  1847  n.  1848, 
710;  f.  1849,  432.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXIX,  259;  im  Ausz. 
Pharm.  Centr.  >852,  66;  Ami.  ch.  phys.  [8]  XXXIII,  465;  kurze  Anzeige 
der  Besnltate  Compt,  iw^,  yXXTf,  688.  « 
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Am  dem   SIC  iioch  dufch  UmkrystaUisiren«  am  besten  aus  wässerigem 
Jj'»'^j^«*»^^  Weingeist ,  gereinigt.    Diese   Verbindung  ist  NkrobenzayU 
biading«».  fioasserstoff^    C,4H4(N04)02 ;   sie  löst    sich   ziemlich   leicht 
in   siedendem  Wasser  (welche  Lösung  bei  dem  Erkalten 
milchig  wird   und   sich  dann  mit  weifsen  Nadeln  erfiillt), 
wenig  in  kaltem  Wasser,  reichlich  in  Alkohol,  ziemlich  in  Ae- 
ther;  in  Salpetersäure,  Schwefelsäure  und  Salzsäure  löst  sie 
sich  ohne  Zersetzung;  durch  die  Gegenwart  kohlens.  Alkalien 
wird  ihre  LösUchkeit  nicht  erhöht.  Sie  schmeckt  stechend»  ist 
im  reinen  Zustand  in  der  Kälte  geruchlos,  schmilzt  leicht, 
erstarrt  bei  46®   (wird    das  Erstarren  durch  Bewegen  der 
Masse  befordert ,   so   steigt   die  Temperatur  auf  49®)  und 
läfst  sich  in  kleinen  Mengen,  unzersetzt  verflüchtigen.    Bei 
erhöhter    Temperatur  brennt   sie   mit  rufsender  Flamme. 
Sie  verändert  sich  nicht  an  der  Luft ,  auch  nicht  beim  Er- 
wärmen; durch  Chromsäure  oder  beim  Erwärmen  mit  einer 
Mischung  von  Salpetersäure  und  Schwefelsäure,  oder  durch 
Einwirkung  von  Kali  auf  ihre  Lösung  wird  sie  zu  Nitro- 
benzoesäure  (im  letztern  Fall  bildet  sich  zugleich  eine  nicht 
weiter  untersuchte  gelbe  ölartige  Substanz).  —  Löst  man 
den  Nitrobenzoylwasserstoff  in  ammoniakhaltigem  Alkohol 
und  leitet  in  die  warme  Lösung  Schwefelwasserstoffgas,  so 
bildet    sich    ein  gelblicher  halbflüssiger  Niederschlag;  bei 
der  Behandlung  des  letzteren  mit  Aether  bleibt  Schwefel 
zurück,  und  die  ätherische  Lösung  hinterläfst  bei  dem  Ver- 
dunsten eine  zähe  röthliche  Flüssigkeit,  die  Schwefel  ent- 
hält, brennbar  ist,  in  reinem  Wasser  und  verdünnter  Salz- 
säure  sich  nicht  löst,   in   heifsem  Alkohol  ziemlich  leicht 
löslich  ist.    Durch   Einwirkung  von  schwefligs.  Ammoniak 
wird   der  Nitrobenzoylwasserstoff  zu  einer  in  Wasser  und 
Alkohol  leichtlöslichen,  leicht  zersetzbaren,  anscheinend  sau- 
ren Substanz.  —  Durch  Chlor  wird  der  Nitrobenzoylwas- 
serstoff, aber  nur  im  directen  Sonnenlicht,  zu  einer  leicht- 
beweglichen   destillirbaren  Flüssigkeit,   C,4H4C1  (N04)02, 
Qihndtrobenzoylwasserstoff f  welchen    Cahours   (1)   früher 

(1)  Jahresber.  f.  1847  a.  1848,  684. 


Flüchtige  Gele,  Stearoptene,  Balsame  und  Harze.  521 

durch  Einwirkiing  von  Phosphorchlorid  auf  Nitrobenzoe*  *'•  ^^^ 
saure  dargestellt  hatte;  dieser  löst  sich  nicht  in  Wasser, **|^I,iJ;"*V^^ 
wird  aber  dadurch  allmälig  zu  Nitrobenzoesäure,  giebt  mit  "■**"■»•**• 
Kali  nitrobenzoes.  Salz,  mit  Ammoniak  Nitrobenzamid,  mit 
Anilin  wahrscheinlich  Nitrobenzanilid ,  mit  Alkohol  unter 
Wärmeentwickelung  und  Bildung  von  Salzsäure  nitrobenzoes. 
Aethyloxyd,  mit  Holzgeist  nitrobenzoes.  Methyloxyd ;  nur 
in  wasserfreiem  Aether  ist  er  ohne  Zersetzung  löslich.  — 
Brom  löst  sich  in  dem  geschmolzenen  Nitrobenzoylwasser- 
stofi  zu  einer  dunkelrothen  Flüssigkeit,  die  beim  Erkalten 
krystallinisch  erstarrt  und  beim  Lösen  in  siedendem  Wasser 
wieder  unveränderten  Nitrobenzoylwasserstoff  giebt;  bei  er- 
höhter Temperatur  scheint  das  Brom  wie  das  Chlor  zu 
wirken,  bei  rascherem  Erhitzen  tritt  indefs  heftige  Einwir- 
kung imter  Bildung  von  Bromwasserstoff  und  einer  braunen 
harzartigen  Substanz  ein.  —  Bei  dem  Einleiten  von  Schwefel- 
wasserstoffgas auf  eine  weingeistige  Lösung  von  Nitro- 
benzoylwasserstoff  tritt  bald  Trübung  ein  und  ein  weifs- 
liches  Pulver,  zweifach^ gesckwefeUer  NUrobenzoi/hoasserBtoff 
C14H3  (NO4)  Sg,  scheidet  sich  ab;  dieser  ist  in  den  gewöhn- 
lichen Lösungsmitteln  unlöslich,  schmilzt  in  siedendem  Was- 
ser zu  undurchsichtigen  Tröpfchen,  backt  ip  siedendem  Alkohol 
zusammen,  und  wird  durch  Aether  schon  in  der  Kälte  durch- 
scheinend und  zähe.  Er  löst  sich  in  warmer  Schwefelsäure 
ohne  Schwärzung  und  wird  durch  Wasser  wieder  daraus 
gefallt;  mit  alkoholischer  Kalilösung  giebt  er  eine  Lösung, 
aus  welcher  Wasser  eine  braune  Substanz  filllt.  Durch  warme 
Salpetersäure  und  durch  rauchende  Salpetersäure  wird  er 
wieder  zu  Nitrobenzoylwasserstoff.  Bei  Einwirkung  von 
Ammoniak  auf  den  zweifach-geschwefelten  Nitrobenzoyl- 
wasserstoff wird  Schwefelwasserstoff  und  wahrscheinlich 
Trinitro-Hydrobenzamid  gebildet.  —  Diese  letztere  Ver- 
bindung entsteht  auch  durch  Einwirkung  von  Ammoniak  auf 
Nitrobenzoylwasserstoff,  Bei  dem  Uebergiefsen  des  letzteren 
mit  dem  4-  bis  5fachen  Gewicht  concentrirter  Ammoniakflüssig- 
keit wird  die  Flüssigkeit  trübe  und  milchig,  und  die  feste  Sub« 
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▲m  dem  siBhzyfkdB\lmSl^zu7}imt'0'Hydrobenzam^ 
4«iöi  aieh  Hb  welches  durch  Waschen  mit  kaltem  Alkohol  und  DEigeriren 
aaiMiunfw.  jjjjj.  lauem  Alkohol  rein  erhalten  wird,  und  dann  ein  weifses 
•leichtes  Pulver  ist,  welches  sich  aus  siedendem  Alkohol 
krystallinisch  abscheidet;  die  Bildung  erklärt  sich  durch 
.die  Gleichung  3  C,  .H,  (NO4)  O,  +  2  NH,  +  C42H,  ,(SO^)^N^ 
-|-  6  HO.  Das  Trinitro-Hydrobenzatnid  ist  unlöslich  in  Was- 
ser, Aether  und  Terpentinöl ,  wenig  löslich  in  siedendem 
Alkohol;  durch  längeres  Sieden  mit  wässerigem  Weingeist 
(augenblicklich  bei  Zusatz  freier  Säure)  wird  es  wieder  zu 
Nitrobenzoylwasserstoff.  Durch  eine  concentrirte  Lösung 
von  Chromsäure  wird  es  zu  Nitrobenzoesäure.  Bei  Er- 
wärmen mit  einer  verdünnten  Kalilösung  wird  es  zu  einer 
harzartigen  halbflüssigen  braunen,  nach  dem  Erkalten  brü« 
chigen  Masse,  die  gröfstentheils  aus  TVinära-Amarin  besteht 
Letzteres  wird  von  einer  beigemengten  braunen  Substanz 
so  befreit,  dafs  man  die  Masse  in  ätberhaltigem  hei&em 
Alkohol  löst  und  Salzsäure  zusetzt,  wo  sich  salzs.  Trinitro- 
Amarin  in  glänzenden  Nadeln  ausscheidet,  die  mit  lauem 
Alkohol  gewaschem  und  dann  mit  alkoholischer  Ammoniak- 
lösung zersetzt  werden;  aus  dem  Abdampfrückstand  der 
Flüssigkeit  wird  das  Chlorammonium  mit  Wasser  ausge- 
zogen, und  das  rückständige  Trinitro-Amarin  in  Alkohol 
gelöst,  welcher  es  bei  freiwilligem  Verdunsten  in  kleinen 
weifsen  Warzen  ausscheidet.  Das  Trinitro  -  Amarin  ist 
C42HijN50i2  (nur  der  Stickstofigehalt  der  Base,  der  Stick- 
stoff- und  der  Chlorgehalt  des  salzs.  Salzes  wurden  be- 
stimmt), isomer  mit  dem  Trinitro-Hydrobenzamid,  aus  wel- 
chem es  sich  auch  durch  Erwärmen  des  letzteren  auf  125 
bis  130<^  bildet ;  es  löst  sich  in  siedendem  Wasser  unter  be- 
ginnender Schmelzung  wenig  zu  deutlich  alkalisch  reagiren- 
der  Lösung,  leicht  in  siedendem  Alkohol  zu  bitterschmecken- 
der Lösung,  welche  durch  Platinchlorid  und  Quecksilberchlorid 
gefällt  wird.  Das  salzs.  Salz,  C42Hi5N50,2,  HCl,  ist  unlöslich 
in  Wasser  und  kaltem  Weingeist;  das  Salpeters.  Salz  ist 
lösliober  und  krystallisirt  gleichfalls  in  feinen  Nadein.  Ber- 
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tftgnini  vermuthet,  dafs  noch  andere  Substanzen  (Furfur-  ßjj^,*'". 
»midiund   Hydrobenzamid) ,   welche  durch  die  Einwirkung  f,*S^|,j;;%til 
verflünnter  KalOösung    zu   isomeren  Basen   werden,  auch  "■**"*^ 
durdi  -die  EmwiAung  der  Wärme  diese  Veränderung  er- 
leiden. —  Der  Nitröbenzoylwasserstoff  wird  durch  coneen- 
trirte  Blausäure  sogleich  gelöst  und   in  der  Lösung  schon 
im  Verlauf   einiger   Stunden    zersetzt;  durch  Cyankalium 
'wh'd  -er   augenblicklich   zersetzt;  mit  Harnstoff  bildet   er 
•eine  eigenthümliche  Verbindung,   welche  vermuthlich  der 
von  lia.urent  und  Gerhardt  (1)  aus  Bittermandelöl  und 
'Harnstoff  erhaltenen  entspricht.    Letztere  Verhältnisse  hat 
(Bertagnini  bis  jetzt  noch  nicht  genauer  untersucht. 

In  der  Absicht,  Hjdrobenzamid  und  daraus  Ämarin 
dararastellen ,  leitete  J.  H. -Robson  (2)  Ammoniakgas  in 
^ine  alkoholische  Lösung  von  Bittermandelöl,  von  welcher 
es  reichlich  absorbirt  wurde.  Nach  einigen  Stunden  setzte 
sich  aas  der  Flüssigkeit  ein  körniger  Niederschlag,  gemengt 
mit  einer  harzartigen  Substanz,  ab;  bei  dem  Behandciln  des 
Wiederschlags  mit  Alkohol  blieb  die  weifse  kömige  Verbin- 
dung (3)  ungelöst.  Die  aus  der  alkoholischen  Lösung  er- 
faaltenetSübetanz  färbte  sich  bei  mehrstündigem  Kochen  mit 
Kälilösung  hellroth  und  wurde  brüchig  und  harzartig;  dann 
'mit  verdünnter  Salzsäure  wiederholt  ausgekocht,  gab  sie 
4m  'diese  nur  sehr  wenig  Amarin  ab.  Die  rückständige 
•harzartige  Masse  wurde  nun  mit  siedendem  Alkdhol  be- 
-hfand^lt,  wobei  ein  gelbliches,  aus  glänzenden  fedrigenKry- 
-stallen  bestehendes  Pulver  zurückblieb ,  welches  in  Aether 
unlödlioh ,  in  siedendem  'Holzgeist  etwas  löslich  war  und 
die  Znsammensetzung  C2sH]3N04  ergab.  Robson  bezeich- 

(1)  Jahreftber.  f.  1860,  489.  ~  (2)  Ghem.  8oc.  Qu.  J.  IV,  225 ;  Ann. 
Oh.'Pluurm.  USXSIy  122;  J.  pr.  Chem.  LV,  246;  Pharm.  Centr.  1892, 
609.  — 1(3)  Di60e:«Firi68  sich. als  identiscli  mit  der  «chon  von  Laurent 
und  Gerhardt  (Jabresber.  f.  1860,  487  f.)  bei  Einwirkung  von  Ammo- 
niak auf  blansänrehaltiges  Bittermandelöl  erhaltenen  Verbindung  Cj^Hi^Ni ; 
jie  «arftHt  bei  Umgerem  Kochen  >aiit  Salzsaure  an  Ammoniak,  Blausäure 
und  Bittermandelöl. 
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▲ui  d.»   uet  diese  Verbindung  als  DäenzoyUmid ,  und  erklärt  die 


d.wi  .ich  .h.  Büdung  derselben  durch  die  Gleichung  2  Ci4H,0,  +  NH, 


toitend«   Vor 
biad«ng«n. 


=  CgbHisNOg  +  2  HO.  Das  Dibenzoylimid  löst  sich  in 
heifser  {Salpetersäure;  bei  stundenlangem  Kochen  damit 
wird  es  verändert ,  und  Wasser  schlägt  nun  aus  der 
Lösung  eine  in  siedendem  Alkohol  lösliche  hellgelbe  Sub- 
stanz nieder,  die  sich  in  concentrirter  Schwefelsäure  ohne 
Färbung,  in  alkoholischer  Ammoniak-  oder  Eililösnng  mit 
hellrother  Färbung  löst,  und  wohl  eine  Nitroverbindung  ist. 
In  Schwefelsäure  löst  es  sich  unter  rother  Färbung;  durch 
Kochen  mit  Salzsäure  oder  wässeriger  Kalilösung  wird  es 
nicht  verändert,  durch  tagelanges  Kochen  mit  alkoholischer 
Kalilösung  wird  es  unter  Ammoniakentwickelung  wieder 
zu  Bittermandelöl.  Bei  dem  Erhitzen  mit  Natron-Kalk  bil- 
det sich  in  sehr  geringer  Menge  eine  sublimirende  gelbe 
krystallinische  Substanz ,  die  stickstoäfirei  ist  und  sich  in 
concentrirter  Schwefelsäure  mit  violetter  Färbung  löst; 
manchmal  auch  ein  sublimirendes  gelbes  Pulver,  welches 
stickstoShaltig  ist  ;und  sich  in  concentrirter  Schwefelsäure 
mit  carmoisinrother  Färbung  löst. 
Fiüchuge  V  ö  1  ck  e  1  (1)  hat  die  flüchtigen  Oele  untersucht,  welche 

"^A'^Hoto**  ^^^  ^^^  Destillation  des  Holztheers  zuerst  übergehen  und 
•nt.teh«a.  leichtcr  sind  als  Wasser.  Das  rohe  Oel  ist  gelblich  und 
bräunt  sich  beim  Aufbewahren.  Es  wurde  mit  Wasser 
und  dann  für  sich  destillirt;  bei  letzterer  Destillation  sti^ 
der  Siedepunkt  von  75  bis  205*>.  Durch  fractionirte  Destil- 
lation, Behandlung  der  Destillate  mit  weingeistiger  Kali- 
lösung oder  auch  DestUliren  über  festes  Aetzkali,  Waschen, 
Trocknen  und  abermaliges  fractionirtes  Destilliren  wurde 
eine  grofse  Anzahl  farbloser  Flüssigkeiten  von  verschiedenem, 
aber  nicht  constantem  Siedepunkt  erhalten,  welche  Gemenge 
waren,  aber  sich  in  die  einzelnen  Bestandtheile  nicht  zer- 
legen liefsen.    Was  bei  105  bis  110<^  überging,  hatte  0,841 


(1)  l^ogg.  Ann.  LXXXn,  496;   im  Ause.  Ann.  Cb.  Pharm.  LXXX, 
806;  Phann.  Centr.  1851,  470. 


Flachtige  Oele,  Btearoptese,  Bainme  nnd  Hane.  525 

spec.  Gew.   und  enthielt  etwa  78,2  pC.  Kohlenstoff  und   ruA»9» 

^  '        *  0«le,  di«  b«l 

8,9  Wasserstoff;  was  bei  190  bis  205o  überging,  hatte  ^^^^ 
0,877  spec.  Gew.  und  enthielt  85,9  pC.  Kohlenstoff  und  •"*'*•*-" 
9,7  Wasserstoff;  die  Eigenschaften  der  anderen  Flüssig- 
keiten lagen  zwischen  diesen  Grrenzen.  Im  Allgemeinen 
war  das  Verh{Utnifs  von  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  bei 
ihnen  constant,  nach  Aequivalenten  wie  3  C  zu  2  H;  der 
Sauerstoffgehalt  nahm  ab ,  wie  der  Siedepunkt  zunahm. 
Die  bei  160  bis  205<^  übergehenden  Oele  wurden  durch  con- 
centrirte  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  weit  weniger 
heftig  angegriffen,  als  die  bei  niedrigerer  Temperatur  sieden- 
den Oele.  Bei  wiederholtem  Schütteln  der  ersteren  Oele 
mit  Schwefelsäure,  bis  diese  sich  nicht  mehr  färbte,  blieb 
ein  Oel  zurück,  welches  nach  Waschen  und  Destilliren  mit 
Wasser  klar,  farblos  und  dünnflüssig  war.  Sein  Siede- 
punkt stieg  von  155  bis  205<^;  die  bei  verschiedenen  Tem- 
peraturen übergehenden  Portionen  ergaben  das  spec.  Gew. 
0,864  bis  0,881,  aber  die  Zusammensetzung  derselben  war 
stets  nahezu  dieselbe,  der  Formel  C3H2  entsprechend.  Nach 
V  öl  ckeFs  Ansicht  zeigen  die  bei  der  Destillation  des  Hol- 
zes sich  bildenden  flüchtigen  Oele^  welche  leichter  sind  als 
Wasser,  —  so  grofs  ihre  Anzahl  auch  sein  möge  —  in  ihrer 
Zusammensetzung  das  Gemeinsame,  dafs  sie  theils  Kohlen- 
wasserstoffe von  der  Zusammensetzung  C^l^^t  theils  Sauer- 
stoffverbindungen dieser  Kohlenwasserstoffe  sind ,  und  er 
sucht  die  Möglichkeit  der  Entstehung  solcher  Verbindungen 
bei  Zersetzung  der  Essigsäure  durch  Formeln  darzuthun. 
Mit  jenen  Oelen  fand  er  den  über  100<^  übergehenden  Theil 
des  brenzlichen  Oels  identisch,  welches  sich  bei  der  Sättigung 
des  Holzessigs  mit  Kalk  abscheidet. 

Oele  von  derselben  Zusammensetzung  bilden  sich  nach    ««ihoi. 
yölckel(l)  auch  bei  Destillation  des  s.  g.  Xylits  (2)  mit  con- 
centrirter  Schwefelsäure.  Der  hierbei  übergehenden  ölartigen 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXIY,  101 ;  im  Ausz.  Ann.  Ch.  Phmrm.  LXXX, 
811.  —  (2)  Vgl.  S.  499. 
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M«tb»i.  Sobetam  legten  Schweizer  uikI  Weidmarfts  den 
Namen  Methol  und  die  FonaelCigH»  hei.  V&Iekel  faad^ 
dafs  die  hierbei  übergehende  olairtige  Flüssigkeit  nach  Be*> 
handeln  mit  Kalilange,  Entfernen  von  beigemengteaa  Xylift 
dnrch  Erhitzen  im  Wasserbad  und  AbdestiUiren  bei  stibr« 
kerer  Hitze  ein  sauerstofBialtiges  Gem^ge  mehrerer  FUio^ 
sigkeiten  ist ,  dessen  Siedepunkt  Ton  100  bis  220*  alieg« 
Durch  wiederholtes  Schüttdh  mit  concentrirter  Sckwefet- 
sänre  wurde  daraus  eine  farUose>  in  Wasser  unlösliche,  in 
Alkohol  und  Aether  lösliche  brennbare  Flüssigkeit  erhalten^ 
deren  Siedepunkt  von  160  auf  220®  stieg;  die  verschiedenen 
Portionen  des  Destillats  hatten  0,868  bis  0,879  spee.  6ew^ 
aber  gemeinsame  Zusanrniensetzung,  der  Formel  C»H»  ent» 
sprechend. 

n»»»!.  Cahours  hatte  früher  (I)  das  Amol  Ci^HeOf  und 

das  Fkenetol  Ci^HioO,  dargestellt;  diese  Verbäidungen 
unterscheiden  sich  um  C2H2  und  C4H4  von  dem  Pheui^ 
CisH^Os  y  sind  aber  damit  nicht  homolog,  sofern  sie  ein 
anderes  chemisches  Verhalten  zeigen.  Cahours  vermuthete» 
die  ersteren  Verbindungen  könnten  zu  der  letzteren  in  einer 
ähnlichen  Beziehung  stehen,  wie  die  Aetherarten  CnHnO« 
zu  den  Säuren  CnHnO« ;  die  ersteren  könnten  Phenol  seiiK 
worin  1  Aeq.  Wasserstoff  durch  1  Aeq.  Methyl  oder  Aethyl 
vertreten  ist.  Er  £and  jetzt  (2) ,  dafs  bei  Einwirkung  van 
Jodmethyl  oder  Jodäthyl  auf  die  Verbindung  von  Phenol 
und  Kali  in  zugeschmolzenen  und  auf  100  bis  120*  erhitzten 
Röhren,  oder  bei  Destillation  der  Verbindung  von  Phenol 
und  Kali  mit  methylätherschwefels.  oder  ätherschwefeb. 
Kali  Anisol  oder  Phenctol  gebildet  wird.  Durch  Anwen- 
dung von  Jodamyl  erhielt  er  eine  mit  diesen  Körpern 
homologe  Verbindung  CssHi^Os,  Phenamylolf  als  farbloses 
Oel,  welches  leichter  als  Wasser  ist,  angenehm  aromatisch 


(1)  Jahresber.f.  1849,  403.  425.  —  (2)  Compt  rend.  XXXU,  60;  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXXVIII,  225;  J.  pr.  Chem.  LII,  279;  Pharm.  Ctntr. 
1851,  165. 
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riecht  und  bei  224  bis  225^^  siedet  Durch  rauchende  Sal- 
petersäure wird  dieses  za  einem  schweren  Oel,  welches  bei 
Behandlung  mit  einer  alkoholischen  Lösnng  von  Schwefel- 
ammoniom  eine  dem  Nitranisidin  (1)  homologe  Base,  Nttro- 
Phenatm/Udm,  giebt,  die  krystallisirbar  ist  und  krystallisirbare 
Salze  hildet.  Concentrirte  Schwefelsäure  löst  das  Phenamjrlol 
mit  rother  Farbe ;  die  Lösung  wird  durch  Wasser  nicht 
gefifflt  und  giebt  mit  kohlens.  Baryt  ein  krjstallisirbarea 
Barytsah.  —  Bei  der  Einwirkung  von  Chlorbenzoyl  auf 
salieylige  Säure  (Salicylwasserstoff)  erhielt  Cahours  eine 
in  Tierseitigen  glänzenden  Prismen  krystallisirende  Substanz, 
die  bei  geringer  Erwärmung  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit 
schmilzt  und  stärker  erwärmt  zu  dünnen  Nadeln  sublimirt, 
und  die  Eigenschaften  und  Zusammensetzung  des  Parasali- 
cyls  hat;  ihre  Bildung  erklärt  sich  durch  die  Gleichung 
C,4H,C102  +  C,4H.O,  =  CgsHioO,  +  CIH. 

Nach  6orup-Besanez(2)  ist  das  ächte,  aus  Buchen-  kmomi. 
holztheer  (3)  bereitete  Kreosot  von  dem  Phenol  verschieden, 
sofern  ersteres  mit  Salpetersäure  und  mit  Chlor  nicht  die 
Producte  giebt,  wie  letzteres.  Solches  Kreosot  gab  mit 
Salzsäure  und  chlors.  Kali  tagelang  gekocht  kein  Chloranil, 
sondern  zuerst  eine  zähe  röthliche  Masse,  in  welcher  sich 
allmälig  gelbe  goldglänzende  Blättchen  bildeten,  die  beim 
Behandeln  der  Masse  mit  kaltem  Weingeist  ungelöst  zurück- 
blieben und  aus  Alkohol  umkrystallisirt  die  Zusanunen* 
setztmg  CisHsClsO  ergaben;  Gorup-Besanez  bezeichnet 
diese  Verbindung  vorläufig  als  Chlorkreosot 

Klotzsch(4)  hat  eine  Mittheilung  gemacht  über  die    p.cado. 
Pseudo-Stearoptene ,   welche  er  als   die  durch  Wärmeent- 
Ziehung  verdichteten  Theile  flüchtiger  Oele  und  Harze  de- 
finirt,  die  in  vierseitigen  Prismen  und  Nadeln  krystallisiren, 

(1)  Jahreaber.  f.  1849,  405.  —  (2)  Ann.  Gh.  Pharm.  LXXVm,  231. 
—  (8)  L.  Gznelin  (Handb.  der  Chemie,  4.  Anfl.  V,  625)  erinnert,  dafs 
Gornp-Besanez  dieses  Kreosot  nicht  selbst  dargestellt  hatte.  ~  (4)  Berl. 
Äcad.  Ber.  1851,  751;  J.  pr.  Chem.  LV,  242;  Pharm.  Centr.  1852,  149; 
loftit.  1852,  149 ;  J.  pharm.  [3]  XXI,  433. 
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ptrado.    ziemlich  hart  und  schwerer  als  Wasser  svßi,  b^i  5QP  schmel- 

Btearopten«. 

zen,  bei  abgehaltener  Luft  sich  unverändert  anbügpuron 
lassen  9  schwach  gewürzhaffc  riechen  u^d  schpie^ea»  in 
warmem  Wasser ,  Alkohol ,  Aeth^,  Oeleo»  JSssigsäqr^  und 
Alkalien  löslich  sind^  Sauerstoff,  enthalten^  und  sich  von 
den  wahren  Stearoptenen  durch  ihre  LäsUcbkeit  io.  einer 
verhältnifsmäfsig  kleinen  Menge  hei&en  Wasaera  uptensch«^ 
den.  Er  rechnet  dahin  den  Alyxiacamphes  aus  Alj^xiß  ^aramar 
tica,  den  Geraniumcampher  .aus  Pelarganium  odoratUsammt 
«das  Cumarin,  den  Ruchgrascampher  aus  äAnÜwasanthum 
odoraJtum^  und  den  Aurikel-  oder  Pximeloampher.aos  i^- 
mda  Auricida  und  mehreren  sonderen  .Arteo' dieser -Gat- 
tung. Er  macht  darauf  aufmerksam»  datfs-  solche  Pseado- 
stearoptene  sich  nicht  nur  innerhalb  der  betre&nden  Päan- 
zen  zeigen ,  sondern  manchmal »  wie  bei .  Primelartan  und 
Ceropteris,  auch  aufsen  secemirt  werden^ 

B.iMm« «Bd  Procter  (1)  hat  Mittheilungen  übot  verschiedene 
Sorten  Copaivabalsam  gemacht;  der  Gehalt  an  flüchtigam 
Oel  variirte  bei  denselben  von  31  bis  8Q  pC.  —  Dublanc  (2) 
fand  in  verschiedenen  Probm  von  Alefipo-Scammoninm 
17  bis  96  pC.  Harz ;  Mittel  zur  Erkennung  der  VerßQschuiig 
des  Scammoniumharzes  mit  anderenHaraen haben  Thor el  (3) 
und  Dublanc  (4)  besprochen. 

H.nirnm  Baup(5)  hat  Versuche  mitgetheilt,  welche  er  schon 

vor  längerer  Zeit  mit  dem  Harz  von  einem  Baume  ange- 
stellt hat,  der  auf  den  Philippinen  wächst  und  dort  als 
Arbol-^-brea  (Theerbaum)  bezeichnet  wird^  nach  seiner  An- 
sicht Ccmarmm  aUmm  ist  In  diesem  Harz,  welches  früher 
schon  durch  Maujean  (6)  und  Bonastre(7)  untersucht 
wurde,  fand  Baup  folgende  Bcstandtlieile.  Bei  der  Deetil- 

(1)  Pharm.  J.  Trans.  X,  603;  Pharm.  Centr.  1861,  690;  Bepert 
Pharm.  [3]  IX,  66.  —  (2)  J.  Pharm.  [3]  XIX,  186;  Pharm.  Centr.  1861, 
686.  —  (3)  J.  pharm.  [3]  XX,  868.  —  (4)  J.  pharm.  [8]  XX,  370.  — 
(6)  J.  pharm.  [3]  XX,  321;  J.  pr.  Chem.  LV,  83;  Pharm.  J.  Trana.  XI, 
313;  im  Ansas.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXX,  812;  Pharm.  Centr.  1862,  177* 
—  (6)  J.  pharm.  IX,  46.  —  (7)  J.  phann.  X,  199. 
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lation  mit  Wasser  gab  es  7^  pC.  eines  flüchtigen  Oels,  n.»  Tom 
welches  es  indefs  auf  diese  Art  nicht  vollständig  abgiebt. 
Wird  das  Harz  mit  kaltem  85  procentigem  Weingeist  be- 
handelt» so  bleibt  ein  voluminöser  Rückstand,  aus  dessen 
Lösung  in  heifsem  stärkerem  Wemgeist  Amytia  auskrj« 
staUiäirt»  während  ein  ccmarphes  Harz  in  Lösung  bleibt. 
Die  mit  kaltem  85  procentigem  Weingeist  gebildete  Lösung 
enthält  ,/fiicA^es  Oel^  Brebi,  Brymdm  ui^d  Breidiny  welche 
letateren  durch  ihr  verschiedenes  Verhalten  zu  Lösungsmit- 
teln getrennt  wurden.  —  Das  aus  .diesem  Harz  dargestellte 
Amyrm  ist  mit  der  aus  Elemiharz  dargestellten  und  so  be- 
zeichneten Substanz  identisch;  es  krystallisirt  in  seidear- 
tigen Fasern,  ist  löslich  in  Aether,  schmilzt  bei  174^  Baup 
erinnert  daran,  dafs  Dumas  (1)  fiir  diesen  Bestandtheil 
des  Harzes  vom  Arbol-aJirea  dieselbe  Zusammensetzung 
fand,  wie  Hefs  (2)  für  den  entsprechenden  des  Elemiharzes. 
—  Bri^  bildet  bei  langsamem  Krystallisiren  aus  der 
weingeistigen  Lösung  durchsichtige  rhombische  Prismen 
von  110^  und  70<^,  an  den  Enden  zugeschärft  durch  Flächen, 
welche  einen  Winkel  von  80^  bUden;  es  ist  unlöslich  in 
Wasser,  löslich  in  70  Theilen  85 procentigen  Weingeists 
von  aO<^,  in  wemger  absolutem,  leichtlöslich  in  Aether;  es 
schmilzt  bei  187<^.  —  BryaUün  krystallisirt  aus  der  wässe- 
rigen Lösung  in  weiiaen  seideartigen  Fasern,  schmilzt  bei  135^ 
und  erstarrt  dann  bei  dem  Erkalten  plötzlich  zu  einer  war- 
zenförmigen faserigen  Masse.  Schon  unterhalb  des  Schmelz- 
punktes beginnt  es  sich  zu  verflüchtigen ;  es  sublimirt  ohne 
Rückstand  zu  einer  moosförmigen  Masse  (davon  der  Name; 
ß^vwy  Moos;  €ldog,  Gestalt).  Es  löst  sich  in  350  Wasser 
von  10®,  in  viel  weniger  heifsem,  leicht  auch  in  Alkohol, 
Aether,  Terpentinöl  und  fetten  Oelen.  Es  krystallisirt 
ans  alkalihaltiger  Flüssigkeit  und  aus  verdünnter  Essigsäure 
unverändert.  —  Brddin  krystallisirt  in  durchsichtigen  rhom- 

(1)  J.  China,   m^d.  [2]  I,  309;    Berzelius'  Jahresber.  XYI,    256.    — 
(2)  Pogg.  Ann.  XLYI,  322;  Berzelins'  Jahresber.  XIX,  491.  . 
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Han  Tom  blscheti  Prisnien  von  102^  nlid  78^  welche  vierfliehiff  zu^ 
gespitzt  sind.  £^  löst  sich  in  260  Wasser  von  10^,  io  we* 
niger  heifsem,  leicht  in  Alkohol,  weniger  in  Aether.  Die 
Erystalle  werden  bei  dem  Ehrwiirmen  undurchsicht^;  und 
schmelzen  etwas  über  100^;  sie  BubliinireB  <dine  Bäckstami. 
Eimiiiani.  Baup  suchtc  aoch,  ob  in  dem  Elemihars  anfi^r  dem 

Amyrin  noch  andere  den  voriieigehenden  entsprechende 
Bestandtlieile  enthalten  seien.  Er  &nd  tndefii  darin  aafaer 
Amyrin  und  einem  in  Weingeist  leiditlöslichen  amorphen 
Harz  nur  noch  Einen  eigenthümiichen  Bestandtheil,  welfjier 
dem  Breln  vergleichbar  ist;  Banp  bezeichnet  denselben 
als  Memin.  Das  Elemin  krystallisirt  in  dünnen  sechsseitigen 
Prismen,  schmilzt  bei  etwa  200^  löst  sieh  bei  gewöhnli* 
eher  Temperatur  in  20  Theilen  Mprooentigen  Weingeists» 
leichter  in  heifsem  und  in  stärkerem ,  auch  in  Aether,  nicht 
in  Wasser, 
auita-pefch«,  Untersuchungen  von  Arppe(l)  über  die  Outta-Pdrcha 
sind  nur  auszugsweise  bekannt  geworden;  er  betrachtet 
diese  Substanz  als  vom  Gaoutcbouc  wesentlich  verschieden 
und  als  bestehend  aus  einem  Gemenge  mehrerer  Harze, 
die  wahrscheinlich  durch  Oxydation  eines  Kohlenwusser» 
stoifs  (CioHg  oder  CioHje?)  entstanden  seien.  Er  stellte 
daraus  sechs  Harze  dar,  die  verschiedene  Losfichkeit  der« 
selben  in  Aether  und  in  Weingeist  von  versdiiedener  Stärke 
und  Temperatur  benutzend;  hinsichdich  der  Zusammen« 
Setzung  derselben  erhellt  es  nicht,  ob  die  angegebenen  For^* 
mein  sich  auf  Aequivalentgewichte  oder  auf  Ber zolin s'sche 
Atomgewichte  beziehen.  Für  ausföhrlichere  Besprechung 
müssen  wir  die  vollständigere  Mittheiiung  der  Untersuchui^ 
abwarten.  Arppe  giebt  noch  an,  dafs  die  Outta-Percha 
bei  der*  trocknen  Destillation  ganz  andere  Producte  gebe> 
als  das  Caoutchouc. 


(1)  Aas  Ocfversigt  af  K.  Vetensk.  Akad.  Förhandl.  1850,  Nr.  3,  77 
in  J.  pr.  Chcm.  LIIT,   171;  t)ingl.  pol.  J.  CXXI,  442  j  Phann.  Ceotr. 
•  1851,  811. 
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ScbonbeinCl)  hat  Versuche  über  das  Verhalten  der*'«'i»«o<''e- 
schwefligen  Säure  w  organischen  Farbstoffen  beschrieben/.ehwIfliK«? 
Er  ist  der  Ansicht ,  dafs  die  schweflige  Säure  in  zweierlei 
Weise  die  durch  solche  Farbstoffe  bewirkte  Färbung  auf- 
heben könne  :  in  einten  Fällen  (z.  B.  bei  Indigblan,  dem  Rotli 
der  Caotusblüthen,  dem  gelben  Farbstoff  der  rohen  Seide) 
so,  dafs  die  schweflige  Säure,  namentlich  unter  dem  Ein- 
flüsse des  Sonnenlichts,  den  mit  ihr  gemengten  Sauerstoff 
zur  Oxydation,  d.  h.  Zerstörung  der  Farbstoffe  bestimme, 
in  welchem  Fall  nach  dem  Bleichen  die  ursprüngliche  Fär- 
bung nicht  wieder  durch  andere  Reagentien  hervorgebracht 
werden  könne;  in  den  meisten  Fällen  aber  bilde  sich  eine 
farblose  Verbindung  der  schweigen  Säure  mit  dem  blauen 
oder  rothen  Farbstoff  der  Blumen,  Früchte  u.  s.  w.,  und 
dann  könne  die  ursprüngliche  Färbung  durch  Oxydation 
oder  Ausscheidung  der  schwefligen  Säure  wieder  hergestdlt 
werden»  Die  Pigmente  der  gdben  Blumen  verhalten  sich 
gegen  die  schweflige  Säure  indifferent  und  werden  dadurcii 
nicht  geblek^ht  -^  Das  letztere  Verhalten  benutzt  er  (2) 
^:Ur  Ermittelung,  ob  dem  blauen  oder  rothen  Farbstoff 
einer  Blume  gelber  Farbstoff  zugemischt  ist,  in  welchem 
Fall  bei  der  Behandlung  mit  schwefliger  Säure  gelbe  Fär- 
bung eintritt;  er  hdbt  auch  noch  hervor,  dafs  mit  schwef- 
liger Säure  gebleichte  und  durch  oxydirende  Substanzen 
wieder  gefärbte  Blumen  sich  nicht  abermals  mit  schwefliger 
Säure  bleichen  lassen,  wohl  aber  solche,  deren  Färbung 
durch  Schwefelwasserstoff  wieder  hergestellt  war.  —  End- 
lich hat  Schönbein  noch  darüber  Mittheilung  gemacht (3), 
dafs  bei  dem  Schütteln  der  Lösung  eines  vegetabilischen 
Farbstoffs  mit  geschmolisenem  Phosphor  und  Luft  bald  Zer- 
störung des  Farbstoffs,  durch  das  gebildete  Ozon,  eintritt. 


(1)  J.  pr.  Chem.  Lm,  821;  Arch.  ph.  nat.  Xym,  95;  Phann. 
Ceiitr.  1851,  817;  Vaertdjahnsdir.  pr.  Pharm.  I,  245.  —  (2)  J.  pr. 
Chem.  LIV,  76.  —  (3)  J.  pr.  Chem.  LIY,  75. 
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Ltckmn«.  Uebcr  käuflichen  Lackmus   und   die  Beimetigung  von  , 

Indigo  in  demselben  hat  Pereira(l)  Mittheilongen  gemacht. 
Fartotoff  des  Quadrat  (2)  hat  den  Safran  {Crocus  satious),  namenrt- 
lich  den  darin  enthaltenen  Farbstofl^,  untersucht.  Er  stellte 
letzteren  dar  durch  Ausziehen  des  Safrans  mit  Aethet 
(nach  dem  Verdunsten  des  ätherischen  Auszugs  bleibt  eine 
gelbliche  fettige  Masse,  welche  nach  dem  Behandeln  mit 
siedendem  Wasser  weifs  ist,  bei  etwa  48^  schmilzt ,  sich  in 
siedendem  Alkohol  löst  und  bei  dem  Erkalten  der  Lösung 
theil weise  auskrystallisirt) ,  Auskochen  mit  Wasser,  Fällen 
des  wässerigen  Decocts  mit  basisch- essigs.  Bl<eioxyd,  Zer- 
setzen des  Niederschlags  in  Wasser  mit  Schwefelwasser- 
stoff, Ausziehen  des  bei  dem  Schwefelblei  bleibenden  Farb- 
stoffs mit  siedendem  Weingeist,  Abdampfen  der  weingeisti- 
gen Lösung  im  Wasserbad,  Behandeln  des  Itückatandes 
mit  Wasser  und  Abdampfen  der  wässerigen  Lösung.  Der 
so  dargestellte  Farbstoff  ist  ein  morgenrothes  geruchloses 
Pulver.  Er  löst  sich  in  Wasser,  leichter  in  wässerigen 
Alkalien  mit  gelber  Farbe,  ist  in  Alkohol  leicht,  in  Aether 
schwer  löslich.  Concentrirte  Mineralsänren  verändern  ihn 
unter  verschiedenartiger  Färbung;  verdünnte  Minerahäuren 
scheiden  ihn  aus  seinen  Lösungen  verändert  in  bräunlich- 
rothen,  organische  Säuren  in  rothen  Hocken  ab.  Bei  1€0^ 
getrocknet  ergab  der  Farbstoff  die  Zusammensetzung 
CgoHisOii;  bei  120<>  wird  er  schwärzlichbraun,  bei  150« 
rothglänzend,  bei  180^  unter  Aufblähen  rothbraun;  über 
200*  zersetzt  er  sich  gänzlich.  Durch  concentrirte  Alkalien 
wird  der  Farbstoff  bei  100**  zersetzt;  bei  der  Destillation 
geht  ein  ölartiger  Körper  über,  welcher  von  dem  Safranöl 
verschieden  riecht,  leichter  ist  als  Wasser,  aber  nach  län- 
gerer  Zeit  zu  einer  in  Wasser  untersinkenden  bräunlichen 
Masse  wird.    Die  wässerige  Lösung   des  Farbstoffs  giebt 


(1)  Pharm.  J.  Trans.  X,  325;  Pharm.  Centr.  1851,  898.  —  (2)  Wien. 
Acad.  Ber.  VI,  543  (1851,  Mai);  J.  pr.  Chem.  LVI,  68;  im  Ausz.  Ann, 
Ch.  Pharm.  LXXX,  340;  Pharm.  Centr.  1852,  411. 
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mit  baaiach-iessigs.  Bleioxyd  einen  rothen  Niederschlag  (bei  Ftruto« 
100®  getrocknet  3  PbO,  CjeH|sO,i),  mit  Kupfcroxydsalzen  »•'»"• 
einen  grünen  ^  mit  Kalk-  und  Barytwasser  einen  gelben 
Niederschlag*  —  Bei  der  Destillation  des  Safrans  mit  Wasser 
erhält  man  ein  gelbes  Oel,  welches  angenehm  riecht,  leichter 
als  Wasser  ist,  und  bald  zu  einer  weifslichen,  in  Wasser 
untersinkenden  Masse  wird.  Anfserdem  enthält  der  Safran 
auch  Traubensocker  und  eine  wahrschemlich  eigenthümliche 
Säure.  Der  Safran  erg^b  8,93  pC.  alkalisch  reagirende 
Asche»  bestehend  aus  Kohlensäure ,  Schwefelsäure,  Kiesel- 
erde, Phospkorsäure ,  Chlormetallen,  Kalk,  Magnesia,  Kali 
und  Natron. 

Schnnck  (1)  hat  seine  Untersuchungen  über  die  ^^^}^'* 
Farbstoffe  aus  der  Krappwurzel  fortgesetzt  (2),  und  nament- 
lich auf  die  Entscheidung  der  Frage  hinzuarbeiten  gesucht, 
ob  die  bisher  als  Bestandtheile  der  Krappwurzel  betrachte- 
ten Substanzen,  welche  eigentliche  Farbstoffe  sind  oder  in 
Verbindung  mit  Alkalien  Farben  von  verschiedener  Inten- 
sität geben,  durch  Zersetzung  Eines  in  der  Krappwurzel 
ursprünglich  enthaltenen  Körpers  entstehen.  Higgin  (3) 
hauptsächlich  hatte  dieses  darzuthun  gesucht;  nach  ihm 
enthält  der  mit  kaltem  oder  lauem  Wasser  bereitete  Aus- 
srag  d^r  Krappwurzel  die  von  Kuhlmann  als  Xantkm 
bezeichnete  Substanz,  welche  bei  einer  Art  Gährung  des 
Auszugs  allmälig  verschwindet,  während  ein  Niederschlag 
sich  bildet,  in  welchem  die  ganze  färbende  Kraft  des  Aus- 
zugs enthalten  ist;  das  Xanthin  geht  nach  ihm  bei  dieser 
freiwilligen  Zersetzung  in  Rubiacin  und  dann  in  Ali- 
zarin über. 

Auch   Schunck  ist  der  Ansicht,  dafs  in  trockenem 
Krapp  wenig  oder  gar  kein  Alizarin  enthalten  ist;  er  fol- 

(])  PhU.  Trans,  f.  1851,  Part  II,  433;  PhU.  Mag.  [4]  HI,  218.  354; 
theilweise  J.  pr.  Chem.  LV,  490;  im  Aiisz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXI,  336; 
Pharm.  Centr.  1852,  305;  Ann.  ch.  phys.  [3]  XXXV,  366;  kurze  An- 
zeige PhU.Mag.  [4]  I,  425;  Chem.  Qaz.  1851,  117;  Instit.  1851,  247.  — 
(2)  Seine  früheren  Untersnchnngen  vgl.  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  767; 
JAhresber.  f.  1849,  455  f.  —  (3)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  778. 
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parbtioiTe  geft  (lics  daTaus,  dafs  kaltes  Wasser  dem  Krapp  fast  alles 
KrappwDrMi.  {"gilbende  entzieht,  während  doch  das  Alizarin  in  kaltem 
Wasser  fast  unlöslich  ist.  Die  von  Higgin  beobachtete 
freiwillige  Zersetzung  eines  solchen  KrappaüSEiigSt  dafs 
nämlich  die  intensiv  gelbe  Farbe  und  der  bittere  Geschmack 
—  die  auszeichnendsten  Eigenschaften  des  s.  g.  Xantbins  — 
verschwinden  und  ein  flockiger  Niederschlag  mit  der  ganeen 
iarbenden  Kraft  sich  bildet,  findet  nach  Schanck  bei  Ab^ 
schlufs  wie  bei  Zutritt  der  Luft  statt«  ScbuAck  fand 
weiter,  dafs  bei  allen  chemischen  Veränderungen,  wodurch 
die  färbende  Kraft  eines  kalt  bereiteten  wässerigen  Krappe 
auszugs  zerstört  wird  (Erhitzen  mit  Säuren,  Eidwirkimg 
von  Tbonerdehydrat,  Magnesia,  Zinnoxjdnl  und  andern 
Metalloxyden),  auch  der  bittere  Geschmack  tind  d»  hell»' 
gelbe  Farbe  verschwinden.  Der  bittere  Gesdimack  des 
Krapps  und  des  daraus  bereiteten  Auszugs  gehört  aber 
nach  Schunck's  früherer  Untersuchung  emer  von  ihm  als 
Rübum  (1)  bezeichneten  Substanz  an,  und  da  diete^  obgleich 
sie  nicht  selbst  Farbstoff  ist,  doch  bei  den  chemischen  Ver- 
änderungen^ wo  eigentlicher  Farbstoff  gebildet  wird,  wesent- 
lieh  betheiligt  erscheint,  so  untersuchte  Schunck  das 
Rubian  und  seine  Zersetzungsproducte  genaue. 

Das  Bubian  läfst  sich  nur  schwierig  rein  darstellen,  da 
es  sich  leicht  zersetzt  und  durch  kein  Metallsalz,  mit  Aus- 
nahme des  basisch-essigs.  Bleioxyds,  gefiOlt  wird,  Welches 
letztere  aber  auch  andere  Substanzen  niederschlägt^  Die 
dem  Rubian  am  hartnäckigsten  anhängende  Verunreinigung 
ist  eine  Substanz ,  aus  deren  wässeriger  Lösung  bei  dem 
Sieden  mit  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  sich  ein  grünes 
Pulver  abscheidet.  Nach  Schunck  ist  diese  Substanz  das 
eigentliche  Xant/m,  und  er  ist  der  Ansicht,  d^s  das,  was 
andere  Chemiker  so  bezeichneten,  ein  Gemenge  von  Xan- 
thin  mit  Rubian  gewesen  sei;  er  schlägt  vor^  den  Namen 
Xanthio  ganz  bei  Seite  zu  lassen ,  und  jene  Substanz  ^  <fie 

(1)  Rochleder's  Ansicht  darßber  vgl.  S.  5i6. 
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mit  Säuren  ein  grünes  Pnlver  bildet,  Chlorogenai  zu  nennen,  r^rt»««««'« 
Das  Chlorogwiin  hangt  dem  Rubian  hartnäckig  an  nnd  folgt '^i'''''''**'- 
ihm  bei  der  Fällung  durch  basisch-essigs.  Bleioxyd  in  den 
Niederschlag,  obgleich  das  Chlorogenin  aus  seiner  reinen 
wässerigen  Lösung  durch  dieses  Salz  nicht  gefällt  wird.  — 
Znr  Reindarstellung  des  Rubians  benutzte  Schunck  das 
grofse  Ansiehungsvermogen  poröser  Körper  auf  diese  Sub- 
stanz. Wird  Zinnchlorur  oder  einfach- essigs.  Bleioxyd  zu 
einem  wässerigen  Krappauszug  gesetzt,  und  durch  das 
Filtrat  Schwefdwasserstoff  geleitet,  so  entzieht  dann  sieden- 
der Alkohol  dem  so  gefällten  und  mit  kaltem  Wasser  gut 
ausgewaschenen  Schwefelmetall  Rubian,  welches  frei  von 
Chlordgenin  ist.  Knochenkohle  wirkt  ähnlich,  und  zur 
Reindarstellnng  des  Rubians  empfiehlt  Schunck  folgendes 
Verfahren.  Krapp  (Avignon-Krapp)  wird  auf  einem  Seihe- 
tuch mit  heifsem  Wasser  (4  engl..  Quart  auf  je  1  Pfund 
Krapp)  Übergossen  und  ausgezogen ;  zu  der  gelblich-braunen 
noch  heifsen  Flüssigkeit  wird  Knochenkohle  (am  besten  1 
Unze  auf  je  1  Pfund  Krapp)  gesetzt,  umgerührt,  und  die 
Kohle  dann  mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen,  bis  das 
Waschwasser  sich  bei  dem  Sieden  mit  Salzsäure  nicht  mehr 
grün  färbt;  die  Kohle  wird  dann  wiederholt  mit  siedendem 
Alkohol  behandelt,  und  heifs  filtrirt.  Das  bei  dem  Ab- 
dampfen dieser  alkoholischen  Flüssigkeit  zurückbleibende 
Rubian  enthält  noch  etwas  Chlorogenin,  und  wird  zur  Be- 
freiung davon  mit  der  schon  einmal  angewendeten  Knochen- 
kohle in  ganz  gleicher  Weise  noch  1-  oder  2 mal  behandelt; 
schon  einmal  angewendete  Knochenkohle  nimmt  nämlich 
nach  Schunck  aus  einer  Mischung  von  Rubian  und 
Chlorogenin  nur  ersteres  auf,  frisch  ausgeglühte  hingegen 
beide  Substanzen.  Wenn  eine  Probe  des  Alkohols,  mit 
dem  die  Kohle  behandelt  wurde,  sich  bei  dem  Sieden  mit 
Säure  nicht  mehr  grün  färbt,  wird  die  alkoholische  Lösung 
eingedampft,  eine  sich  dabei  ausscheidende  dunkelbraune 
flockige  Substanz  durch  Filtriren  getrennt,  und  das  in  der 
Flüssigkeit    enthaltene   Rubian   von   einem   beigemischten 
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F.rb*ioffe  Zersetztuigsproduct  entweder  so  befreit,  dafs  man  die  Flüs- 
Krapfwunei.  glgfeelt  mit  einfach« cssigs.  Bleioxyd  versetzt,  das  Filtrat  mit 
basisch  -  essigs.  Bleioxyd  fallt,  und  den  hellrotben  Nieder- 
schlag von  Rnbian-BIeloxyd  nach  vollständigem  Auswaschen 
mit  Alkohol  durch  Schwefelwasserstoff  oder  besser  durch 
Schwefelsäure  zersetzt  (ein  üebcrschufs  der  letztem  wird 
mittelst  kohlens.  Bleioxyds  entfernt)  — ,  oder  so,  dafs  man 
nach  dem  Verjagen  des  gröfseren  Theils  des  AJkohols 
Schwefelsäure  zu  der  kalten  Flüssigkeit  setzt  (wodurch  die 
Verunreinigung  zersetzt  und  in  braunen  harzartigen  Tropfen 
gefallt  wird),  die  Schwefelsäure  dann  mittelst  kohlens. 
lUeioxyds  entfernt,  und  das  Filtrat,  zuletzt  im  Wasserbad 
und  unter  Vermeidung  zu  starker  Hitze,  zur  Trockne 
eindampfl. 

Das  so  dargestellte  Rubian  ist  hart,  trocken,  bruchig, 
glänzend,  unkrystallinisch,  getrocknetem  Firnifs  oder  Gummi 
ähnlich,  nicht  zerfliefslich,  in  dünnen  Schichten  dunkelgelb 
und  durchsichtig,  in  dickeren  Massen  dunkelbraun;  leicht 
löslich-  in  Wasser,  etwas  wem'ger  in  Alkohol,  unlöslich  in 
Aether;  die  Lösungen  schmecken  intensiv  bitter.  Die  wäs- 
serige 'Lösung  wird  weder  durch  Säuren  noch  durch  Salze, 
mit  Ausnahme  des  basisch-essigs*  Bleioxyds,  gefallt.  Cori- 
centrirte  Schwefelsäure  bildet  mit  Bubian  eine  blutrothe, 
in  der  Hitze  sich  zersetzende  Lösung;  Salpetersäure  wirkt 
in  der  Kälte  auf  Rubianlösung  nicht  ein,  wohl  aber  bei  dem 
Kochen,  wo  sich  unter  Entwicklung  salpetriger  Dämpfe  die 
Säure  bildet,  welche  Schunck  als  Alizarinsäure  bezeichnet, 
andere  Chemiker  aber  als  Phtalsäure  erkannt  hatten  (I). 
Phosphorsäure  und  organische  Säuren  wirken  auch  bei  dein 
Sieden  nicht  ein.  Chlorgas  macht  wässerige  Rubianlösung 
milchig,  und  die  Flüssigkeit  entfärbt  sich  dann  unter  Ab- 
scheidung eines  citrongelben  Körpers.  Natron  verän- 
dert die  gelbe  Farbe  der  Rubianlösung  in  Blutroth,  Neu- 
tralisiren  mit   Säuren   stellt   die  gelbe  Farbe   wieder  her; 

(1)  Vgl.  Jahrefiber,  f.  1847  n.  1848,  773;  Jahresber.  f.  1850,  535. 
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bei  dtei  Kodien  wird  die  Farbe  parpurrotb»  und  Säuren  r.rbMofl« 
fimen  nun  einen  iröthüch-gelben  Niederschlag ,  währ^id  die  ^*w^^"^ 
ITüssigkeit  fariblos  wird»  Ammoniak  verwandelt  die  gelbe 
Fcrbe  der  Lösung  in  Blutroth^  ohne  bei  dem  Sieden  weitere 
Veründemng  hervorzubringen.  Kalk-  und  Barytwasser 
geben*  mit  Rnbianlosung  dunkelrothe,  in  Wasser  lösliche 
Niederschläge;  Magnesia  fiirbt  die  Lösung  dunkelroth  und 
geht  in  sie  über;  die  kohlens.  Salze  von  Kalk  und  Baryt 
wirken  darauf  nicht  ein*  Thonerdehydrat,  Eisenoxydhydrat 
und  Kupferoxyd  entziehen  der  Lösung  das  Kubian  fast 
vollständig.  Alkoholische  Lösungen  von  Kubian  reduciren 
Gold,  ab^r  nicht  Kupfer  oder  Silber  aus  ihren  Salzen.  — 
Das  Rubiaa  schmikit  bei  dem  Erhitzen  und  verbrennt  dann 
mit  Flamme  und  Zurücklassung  von  Asche;  in  einer  Röhre 
erhitzt  zersetzt  es .  sich  bei  etwa  130^  unter  Abgabe  von  . 
Wasser^  tind  bei  stärkerem  Erhitzen  giebt  es  orangefarbene 
Dämpfe,  hauptsächlich  von  Alizarin.  —  Es  ist  an  und  für 
sieh  kein  Farbstoff;  mit  Thonerde  gebeizte  Stoffe  färbt  es 
nur  schwach  orange,  mit  Eisen  gebeizte  hellbraun.  —  Das 
von  Schunek  dargestellte  Rubian  enthielt  stets  Asche,  5 
bis  8  pC»,  hauptsächlich  kohlens.  Kalk,  welcher  nach 
Schuncl^  das  Rubian  auch  in  die  Bleioxydverbindung  be- 
gleitet; naeh  Abrechnung  des  Aschegehalts  fand  Schunek 
fttr  die  bei  100<^  getrocknete  Substanz  der  Formel  G^^ili^O^o 
nahe  entsprechende  Resultate«  Seine  finihere  Angabe,  dafs 
das  Rubian  stickstofflialtig  sei,  fand  er  nicht  bestätigt.  Für 
die  Bleioxydverbindung  (am  reinsten  erhalten  durch  Zusatz 
von  e]n£ftch«eseigs.  Bleioxyd  zu  alkoholischer  Rubianlösung, 
Fällung  mit  sein?  wenig  Ammoniak,  Waschen  mit  Alkohol) 
fand  Schunek  die  Formel  CjsHsdOao,  6  PbO  (auf  den 
Gehalt  an  Kalk,  der  dem  Rubian  in  diese  Verbindung  folge, 
ist  keine  Rücksicht  genommen). 

Unter  den  Zersetzungen  des  Rubians  untersuchte 
Schunek  zunächst  die  durch  verdünnte  Schwefelsäure 
oder  Salzsäure,  welche  beiden  Säuren  in  derselben  Weise 
einwirken.     Wird  eine   mit  viel   Schwefelsäure  versetzte 
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Fubaioffe  wässcrige  Rubianlösung  zum  Sieden  erhitzt»  so  wird  sie 
KrappwurML  opaüsireiid  und  beim  Erkalten  scheiden  sich  orangefarbene 
Flocken  ab;  die  von  diesen  getrennte  Flüssigkeit  ist  heller 
geworden  und  durch  wiederholte  Behandlung  in  derselben 
Weise  kann  das  darin  noch  enthaltene  Rubian  fast  voll- 
ständig zersetzt  werden,  unter  Bildung  neuer  Mengen  der 
orangefarbenen  Flocken.  Die  Flocken  entlialten  1)  ASzcoiny 
2)  Rvhirelm  (in  Schunck's  früherer  Untersuchung  als 
Alpha- Harz  bezeichnet),  3)  Vercmim  (früher  als  Beta-Harz 
bezeichnet),  A)  Rttbianin  (früher  nicht  berücksichtigt);  die 
von  den  Flocken  getrennte  Flüssigkeit  enthält  eine  Art 
von  Ikicker, 

Der  Alizaringehalt  der  orangefarbenen  Flocken  kann 
leicht  nachgewiesen  werden  durch  Lösen  derselben  in  Al- 
kohol, Zusatz  von  Thonerdehydrat,  Behandeln  der  Thon- 
erdeverbindung  mit  einer  Lösung  von  kohlcns.  Kali  oder 
Natron,  so  lange  diese  etwas  auflöst.  Zersetzen  des  Rück- 
stands mit  Säure,  und  Lösen  der  sich  abscheidenden  Flocken 
von  Alizarin  in  Alkohol,  wo  dieses  in  Ej-jstallen  erhalten 
werden  kann.  Zur  Reindarstellung  aller  in  jenen  orangefarbe- 
nen Flocken  enthaltenen  Substanzen  schreibt  Schunck  fol- 
genden Weg  vor.  Sie  werden  wiederholt  mit  siedendem  Al- 
kohol behandelt  und  die  röthlichgelbe  Lösung  heifs  filtrirt, 
wo  sich  bei  dem  Erkalten  Rubiamn  als  gelbe  oder  bräunlich- 
gelbe krystallinische  Masse  abscheidet;  ist  es  nicht  rein 
gelb  oder  unvollkommen  krystallisirt,  so  enthält  es  Verantin, 
zu  dessen  Entfemimg  in  Alkohol  gelöst,  und  das  Verantin 
mit  einfach  -  essigs.  Bleioxyd  ausgefallt  wird,  während  das 
Rubianin  in  Lösung  bleibt  und  bei  dem  Erkalten  der  sie- 
dend filtrirten  Flüssigkeit  sich  in  langen  citrongelben  sei- 
deartigen Nadeln  ausscheidet.  Aus  der  Flüssigkeit,  aus 
welcher  sich  Rubianin  ausgeschieden  hatte,  wird  durch 
essigs.  Thonerde  alles  AUzarin  nebst  etwas  Verantin  gefallt; 
der  mit  Alkohol  ausgewaschene  Niederschlag  wird  mit  Salz- 
säure zersetzt,  und  die  sich  ausscheidenden  rothen  Flocken 
in  Alkohol  gelöst;  bei  Zusatz  von  einfach -essigs.  Kupfer- 
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oxyd  Wird  Verantin-Kopferoxyd  gefallt,  während  Alizarin-  »«rb^ioffc 
Kupferoxyd  in  Lösung  bleibt,  aus  welcher  Lösung  das  Ali-  »"pp»«««»- 
Zarin  durch  Salzsäure  ausgefallt  und  dann  durch  Umkry- 
staüisiren  aus  Alkohol  gereinigt  wird.  Die  von  dem  Thon- 
erde- Niederschlag  abfiltrirte  Flüssigkeit  wird  zur  Trockne 
abgedampft,  der  Rückstand  mit  Salzsäure  versetzt  und  mit 
kaltem  Wasser  ausgewaschen;  das  Zurückbleibende  wird 
wiederholt  mit  siedendem  Wasser  behandelt,  mit  welchem 
bräunlich-gelbe  Flocken  abgegossen  werden  können,  während 
eine  braune  harzige  Masse  zurückbleibt.  Die  letztere  ent- 
liält  hauptsächlich  ßubiretm,  welches  durch  Lösen  in  kaltem 
Alkohol  gereinigt  wird,  wo  etwas  Verantin  zurückbleibt. 
Die  bräunlich -gelben  Flocken  enthalten  hauptsächlich  Ve- 
rxmttn  und  Rubianin;  bei  wiederholter  Behandlung  mit  sie- 
dendem Wässer  wird  letzteres  entzogen,  und  das  zurück- 
bleibende Verantin  (zusammen  mit  dem  aus  den  oben  er- 
wähnten Verbindungen  mit  Blei-  und  mit  Kupferoxyd 
abgeschiedenen)  durch  wiederholtes  Lösen  in  wenig  sie- 
dendem Alkohol  und  Abscheidenlassen  durch  Abkühlen 
gereinigt. 

Statt  reines  Rubians  kann  auch  geradezu  wässeriger 
Krappauszug  zu  der  Darstellung  dieser  verschiedenen  Sub- 
stanzen benutzt  werden ,  da  das  grüne  Zersetzungsproduct 
des  in  diesem  Auszug  neben  Rubian  noch  enthaltenen 
Ohlorogenins  in  Alkohol  unlöslich  ist.  Der  Krappauszng 
giebt  indefs  weniger  Rubianin,  und  an  dessen  Stelle 
Rubiacin. 

Hinsichtlich  des  AKzarms  beharrt  Schunck  dabei,  für 
das  krystallisirte  die  Zusanamensetzung  C14H5O4  -{-  3  HO 
anzunehmen.  Er  findet  für  das  bei  100®  getrocknete  die 
Formel  C,4H504  durch  eine  neue  Analyse  rein-dimkelgelber 
Krystalle  bestätigt,  und  der  Bleioxydgehalt  einer  durch 
Fällung  der  alkoholischen  Lösung  mit  einfach-essigs.  Blei- 
oxyd bereiteten  Verbindung  entsprach  nahe  der  Formel 
Ci4H40s,PbO.  Die  Bildung  des  Alizarins  aus  Rubian  er- 
klärt er  nach  dem  Schema  O^eHsiOao— 4C,4H404  +  14HO, 
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Farbstoffe   Ef  verwirft   dic  von   Wolff  und  Strecker  (1)  fiir  das 

der  ' 

Kreppwttr>«L  AHzaTin  aufgestcUte  Formel  CgoH^Oe,  und  glaubt,  dafs  ein 
dieser  Formel  entsprechend  zusammengesetztes  Alizarin 
unrein  sei;  namentlich  Verantin  könne  beigemischt  sein, 
welches  den  Alizarinkrystallen  eine  bräunliche  oder  röth- 
liehe  Färbung  ertheile  und  sich  selbst  durch  wiederholtes 
Umkrystallisiren  nicht  ganz  entfernen  lasse,  wohl  aber 
durch  die  oben  angegebene  Behandlung  mit  essigs.  Ku- 
pferoxyd, 

Das  Veromixn  (früher  als  Beta-Harz  bezeichnet)  ist  ein 
röthlich-braunes  Pulver,  welches  vor  dem  Verbrennen 
schmilzt,  und  in  einer  Glasröhre  erhitzt  ein  öliges  Sublimat 
(wenn  rein,  ohne  eine  Spur  von  Krystallen)  giebt.  Es  löst 
sich  in  Schwefelsäure  mit  brauner  Farbe,  ^ird  durch  ver- 
dünnte Salpetersäure  selbst  bei  dem  Sieden  nicht  verändert, 
während  bei  dem  Kochen  mit  concentrirter  Salpetersäure 
sich  unter  Entwicklung  salpetriger  Dämpfe  eine  gelbe  Flüs- 
sigkeit bildet.  Es  löst  sich  fast  gar  nicht  in  siedendem 
Wasser,  aber  leicht  in  siedendem  Alkohol.  Mit  alkalischen 
Flüssigkeiten  bildet  es  schmutzig-braunrothe  Lösungen,  aus 
denen  es  durch  Säuren  in  braunen  Flocken  gefallt  wird; 
die  ammoniakalische  Lösung  verliert  bei  dem  Verdunsten 
das  Ammoniak  gänzlich  und  hinterläfst  das  Verantin  als 
durchscheinende  braune  Haut.  Die  ammoniakalische  Lösung 
wird  durch  Chlorcaicium  und  Chlorbaryum,  die  alkoho- 
lische durch  essigs.  Bleioxyd  und  essigs«  Kupferoxyd  dun- 
kelbraun gefallt.  Wenn  frei  von  Alizarin,  ertheilt  das 
Verantin  gebeizten  Stoffen  keine  Farbe.  Für  das  bei  100® 
getrocknete  Verantin  stellt  Schunck  die  Formel  Ci4H504 
auf,  nach  welcher  es  von  dem  Alizarin  um  den  Mehrge- 
halt  von  1  Aeq.  Sauerstoff  verschieden  wäre ;  für  eine  durch 
Fällen  der  ammoniakalischen  Lösung  mit  Chlorbaryum 
bereitete  und  bei  100®  getrocknete  Bar3rtverbindung  fand 
er  die  Zusammensetzung  2  (Ci4H404,  BaO)  +  CuH^Oj; 

(1)  Jahre«ber.  f.  1S50,  624. 
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für  die  Knpferoxydverbindung  bei  gleicher  Bereitungsweise  v^^^^ow 
einmal  C,4H404,  CuO,  ein  andermal  3  (C14H4O4,  CuO) '^«•»•"-'^• 
-}-  C14H5O5.  Er  ist  der  Ansicht,  das,  was  andere  Che- 
miker als  Purpurin,  Oxylizarinsäure  oder  Krapppurpur  be- 
zeichneten und  als  einen  besonderen  in  der  Krappwurzel 
enthaltenen  Farbstoff  betrachteten,  sei  nur  ein  Gemenge 
von  Alizarin  und  Verantin;  es  giebt  nach  ihm  eine  Dop- 
pelverbindung von  beiden  mit  Thonerde,  die  in  siedender 
Alaunlösung  leichter  löslich  ist,  als  die  Verbindung  jeder 
einzelnen  dieser  Substanzen  mit  Thonerde. 

Rubiretin  (früher  als  Alpha-Harz  bezeichnet)  ist  eine 
braune  undurchsichtige  harzige  Masse,  die  in  der  Kälte 
brüchig,  in  siedendem  Wasser  weich  ist,  und  bei  höherer 
Temperatur  unzersetzt  schmilzt.  Mit  kalter  Schwefelsäure 
giebt  es  eine  gelblich-braune  Lösung;  durch  siedende  Sal- 
petersäure wird  es  zu  einer  gelben  Substanz.  Mit  Alkalien 
giebt  es  bräunlich-rothe  Lösungen,  aus  denen  es  durch 
Säuren  in  braunen  Flocken  geföllt  wird.  In  einer  Glas- 
röhre erhitzt  giebt  es  ein  öliges  Sublimat  neben  wenig  Ali- 
zarin. Frei  von  diesem,  färbt  es  nicht.  Für  das  bei  100** 
getrocknete  stellt  Schunck  die  Formel  C^HeO*  (die  auch 
die  der  Benzoesäure  ist)  auf.  Das  Atomgewicht  liefs  sich 
^cht  feststellen,  da  die  Verbindungen  mit  Bleioxyd  oder 
Baryt  nicht  übereinstimmende  Resultate  ergaben.  Die  Bil« 
düng  .des  Rubiretins  neben  Verantin  aus  Rubian  erklärt 
Schunck  nach  dem  Schema  C5ftHs40so  =  2  C,4H40ä 
+  2  a4He04  +  12  HO. 

Rubianm  scheidet  sich  aus  der  Lösung  in  siedendem 
Alkohol  in  citrongelben  seideartigen  Nadeln  ab;  es  löst 
sich  in  siedendem  Wasser  mehr,  in  Alkohol  weniger,  als 
die  vorhergehenden  Substanzen.  Es  gleicht  vielfach  dem 
von  Schunck  früher  beschriebenen  Rubiacin,  ist  aber 
heUer,  giebt  bei  dem  Erhitzen  in  einer  Glasröhre  weniger 
krystallinisches  Sublimat  und  unterscheidet  sich  auch  da- 
durch, dafs  seine  Lösung  in  Schwefelsäure  sich  bei  dem 
Erhitzen  unter   Entwicklung   schwefliger   Säure   schwärzt, 
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Parbatoow  dafs  68  sich  Id  concentTirter  EisenchloridlSsang  mit  dunkel« 
Krappworsei.  brauHcr  Farbe  löst,  ohne  zu  Kubiacinsäure  zu  werden,  und. 
dafs  seine  alkoholische  Lösung  durch  einfach- essigs.  Blei- 
02jd  nicht  gefallt  wird.  Von  Salpetersäure  wird  es  selbst 
beim  Sieden  nur  gelöst,  nicht  zersetzt.  In  kalten  Lösungen 
von  kohlens.  Kali  oder  Natron  oder  in  wässerigem  Ammoniak 
löst  es  sich  nicht;  bei  dem  Sieden  löst  es  sich  mit  blut« 
rother  Farbe,  scheidet  sich  aber  allmälig  unverändert  wieder 
ab.  Die  ammoniakalische  Lösung  wird  durch  Chlorbar jum 
und  Chlorcalcinm  roth  gefällt.  Die  Analysen  des  bei  100^ 
getrockneten  Bubianins  lassen  in  Ungewifsheit,  ob  ihm  die 
Formel  C28Hi,Oj3,  CssHifOi«  oder  C44H24OS0  zukommt 
(das  Atomgewicht  des  Rubianins  liefs  sich  nicht  ermitteln); 
tiach  der  ersteren  Formel,  welche  Schunck  indefs  für  die 
weniger  wahrscheinliche  hält,  erklärt  er  die  Bildung  des 
Rubianins  neben  Verantin  aus  Rubian  na&h  dem  Schema 
C„H,40,o  =  CssHnO,,  +  2  G,J1,0,  +  7  HO. 

Die  bei  der  Zersetzung  der  Rubianlösung  durch  Sieden 
mit  Schwefelsäure  sich  bildende,  von  den  orange£Eu*benen 
Flocken  (S.  536)  getrennte  Flüssigkeit  ist  schwach  gelb, 
und  wird  nach  dem  Neutralisiren  mit  kohlens*  Bleioxyd 
farblos;  das  Filtrat  enthält  unkrystallisirbaren  Zkcher,  Bei 
Verdampfen  über  Schwefelsäure  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur bleibt  ein  süfslich  und  dann  etwas  bitter  schmeckender 
Syrup,  der  durch  Trocknen  bei  100®  zu  einer  weichen, 
zähen,  sehr  hygrosoopischen  Masse  wird.  Diese  Zuckerart 
bildet  mit  Salpetersäure  Oxalsäure;  bei  dem  Kochen  der 
wässerigen  Lösung  mit  Aetzkali  oder  Aetznatron  bräunt 
sie  sich  unter  Ausscheidung  eines  braunen  Pulvers;  diese 
Zuckerart  ist  der  geistigen  Gährung  fähig.  Die  Analyse 
ergab  für  die  bei  lOO*'  getrocknete  Substanz  gleichviel  Aeq. 
Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff;  unter  der  Voraus- 
Setzung  der  Formel  Ci4H,40i4  enthielte  sie  einfach  9  HO 
mehr,  als  das  Verantin;  unter  Annahme  der  wahrschein- 
licheren Formel  CisHi^Ois  erklärt  Schunck,  je  nachdem 
man  dem  Rubianin   die  Formel  CssHigOj«  oder  C44HS4O20 
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beilegt  (vgL  S.  542}»  die  Bildung  dieser  Znckerart  neben 
Rnbianin  aus  Rabian  nach  dem  Schema  Cs^Hs^Osi^  -j-  9  HO  ^^99^ 
=  2  C„HnO.,  +  0,«H,,0»3  oder  Cs,H,40so  +  2  HO 
=  C|gHjsOi9  4"  044Hg40a«. 

Bei  der  Zersetzung  des  Rubians  durch  Säuren  zersetzen 
sich  nach  Schunck's  Ansicht  gleichzeitig  mehrere  Atome 
Rabian  in  verschiedener  Weise,  um  die  beschriebenen  5  Zer- 
setzungsproducte  zu  bilden»  deren  Mengen verhaltnifs  je  nach 
der  Temperatur  u.  a.  Umständen  verschieden  ist;  und  er 
hält  es  für  möglich,  das  Rubian  vollständig  in  Alizarin 
(von  welchem  er  immer  am  wenigsten  erhielt)  umzuwandeln, 
welches  letztere  allein  er  als  bei  der  Erappfarberei  nützlich 
und  wirksam  betrachtet. 

Auch  Rochleder  (i)  hat  die  Erappwurzel  untersucht, 
aber  mit  wesentlich  verschiedenen  Resultaten.  —  Er  trägt 
die  zerschnittene  (aus  dem  Orient  stammende)  Wurzel  in 
siedendes  Wasser;  das  so  entstehende  rothgelbe  Decoct 
wird  mit  einfach-össigs.  Bleioxjd  versetzt,  wo  ein  violetter 
Niederschlag  (A)  entsteht  und  die  überstehende  Flüssigkeit 
(B)  gelb  gefärbt  bleibt. 

Der  mit  Wasser  ausgewaschene  violette  Niederschlag 
A  enthält  nach  Rochleder  alles  Alizarin  und  Purpurm^ 
etwas  Feüy  Gtrcnsäurey  Spuren  von  RuberyÜirmsäure  und 
MMchlarsäure ,  Schwefelsäure  und  Pkosphorsaure  an  Bleiozyd 
gebunden.  —  Der  Niederschlag  wird  in  Wasser  durch 
Schwefelwasserstoff  zersetzt,  und  die  Flüssigkeit  (welche 
Schwrfelsäure ,  Phosphorsäure,  Citronsäure,  Spuren  von 
Ruberythrinaäure  und  Rubichlorsäure  enthält)  von  dem 
Schwefelblei  (bei  welchem  Fett,  Alizarin  und  Purpurin 
bleiben)  getrennt.  Ein  Dritttheil  der  Flüssigkeit  wird  mit 
einfach-essigs.  Bleioxyd  ausgefallt,  die  andern  zwei  Dritt* 
theile  zugesetzt  und  damit  während  24  Stunden  in  mäfsiger 

(1)  Wien.  Acad.  Ber.  VI,  433  (1861,  April);  J.  pr.  Chem.  LV,  386; 
im  Ausz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXX,  321 ;  Pharm.  Centr.  1861,  919;  Chem. 
das.  1862,  21 ;  Ann.  ch.  phjs.  [3]  XXXV,  378;  kurze  Anzeige  einiger 
Besaitete  Ann.  Cb.  Pharm.  LXXVIIT,  246. 
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F.rb.io«»  Wärme  stehen  gelassen,  der  Niedersolalag  (wenig  ekrons., 
sr«ppwvneL  yicl  schwcfels,  uHcl  etwas  phosphors.  Bleioxyd)  durch  Fil- 
tiiren  getrennt,  das  Fiitrat  (freie  Essigsäure,  viel  Cilron- 
säure  und  etwas  Bleioxyd)  mittelst  basisoh-essigs«  Bleioxyds 
ausgefallt,  der  Niederschlag  in  Wasser  durch  Schwefel- 
wasserstoff zersetzt,  und  die  Flüssigk^t  iin  leeren  Kaume 
über  Schwefelsäure  zur  Syrupdicke  eingedunstet,  wo  dann 
kömige  Kry stalle  von  (^(mmare  sich  ausscheiden,  die  im 
leeren  Räume  getrocknet  die  Zusammensetzung  Ci2HgO,4 
ergaben.  Aepfeisäure,  Oxalsäure  oder  Weinsäure  fand 
Rochleder  in  dem  von  ihm  untersuchten  Krapp  nicfal.  — 
Der  oben  erwähnte  Niederschlag  von  Sebwefelblei  wird  m^ 
Alkohol  ausgekocht  und  so  *  eine  dunkeUbraungelbe  Lösung 
von  Fett,  Alizarin  und  Purpurin  erhalten»  Auf  Zusatz 
von  Wasser  zu  dieser  Lösung  solieidet  sich  eine  gelbe 
Gallerte  aus,  die  sich  zu  Floeken  aasamfiMiiizieht  und 
AHzarm  neben  wenig  Fett  und  Burpnrin  enthält;  diese 
Flocken  werden  durch  Auswaschen  mit  kaltem  Aetber  vom 
Fett  befreit  und  in  siedendem  Aelher  gelöst,  wo  bei  lang- 
samem Verdunsten'  der  ätherischfm  Lösung  Alizartn  in  glän- 
zenden orangefarbenen  Blätteht  •  awskrystalliairt.  Roch- 
leder nimmt  für  das  >  bei  'lQO^gelth)cknete  Alizarin  die 
Formel  CeoHigOig  an.  '^  Pwjmrin  war  ih  dem  von  ihm 
untersuchten  Krapp  nur  in  sehr'  keiner  Mei^e  enthalten. 
Er  ist  der  Ansicht,  dafe  d«.  Purporin  wie  Indigo  reducirt 
und  durch  Sauerstoffaufnahme  wieder  regenerirt  werden 
könne.  Wird  ein  Gemenge  von  Alizarin  und  Purpurin 
in  Aetzkalilösung  aufgenommen  und  mit  wässerigem  schwe- 
feis. Eisenoxydul  vermischt  in  einem  verschlossenen  Oe- 
fafse  sich  selbst  überlassen,  so  entsteht  ein  beinahe  schwarzer 
Niederschlag  und  eine  braungelbe  Flüssigkeit,  die  in  Be- 
rührung mit  Luft  augenblicklich  blutroth  wird  und  auf  Zu- 
satz von  Salzsäure  Purpurin  ausscheidet. 

Wird  die  Flüssigkeit  B  (S.  543)  mit  dreibasisch^essigs. 
Bleioxyd  versetzt,  so  bildet  sich  ein  im  Ueberschufs  des 
Fällungsmittels  leichtlöslicher  rötblicher  Niederschlag,  wel- 
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cber  banpUfichlich  JbAetyihrmiäwre ,  aber.aach  Rubichlor-  Farutonw 
säure,  wenig  CiirmiBJuire  und  Spuren  von  Phosphorsätire  ^^'i^p'^"»«'^ 
an  Bleioxyd  gebunden  enthält;  die  überstehende  Flüssigkeit 
(C)  iat  gelb  gefärbt.  Dieser  Niederschlag  wird  mit  Schwe- 
felwasserstoff zersetzt  und  das  entstehende  Schwefelblei  mit 
wenig  kaltem  Wasser  ausgewaschen;  die  Flüssigkeit  enthält 
Phosphorsäure,  Citronsäure,  Rnbichlorsäure  und  wenig 
Rttberythrinsäure,  der  gröfste  TheS  der  letzteren  bleibt 
bei  dem  Schwefelblei  zurück.  Letzteres  wird  mit  Alkohol 
ausgekocht,  die  gelbe  alkoholische  Lösung  im  Wasserbad 
concentrirt,  Wasser  und  etwas  wässerige  Barjrtlösung  zu- 
gesetzt, der  entstehende  weifse  Niederschlag  entfernt,  und 
der  Flüssigkeit  mehr  Barytwasser  zugesetzt,  wo  ruberythrins. 
Baryt  in  dunkel-kirschrothen  Flocken  niederfallt.  Diese 
werden  in  verdünnter  Essigsäure  gelöst;  die  gelbe  Lösung 
wird  mit  Ammoniak  nicht  ganz  vollständig  neutralisirt  und 
mit  dreibasisch-essigs.  Bleioxyd  versetzt,  wo  ein  zinnober- 
rothes  Bleioxydsalz  sich  ausscheidet,  das  mit  alkoholhalti- 
gem Wasser  ausgewaschen  und  in  Alkohol  vertheilt  mittelst 
Schwefelwasserstoff  zersetzt  wird.  Die  Flüssigkeit  wird  mit 
dem  suspendirten  Schwefelblei  zum  Sieden  erhitzt  und  heifs 
filtrirt;  aus  der  goldgelben  Lösung  erhält  man  hellgelbe 
Krystalle  von  Rubeiy thrinsänre ,  welche  durch  Auspressen 
und  Umkrystallisiren  aus  möglichst  wenig  siedendem  Wasser 
gereinigt  wird.  Die  so  dargestellte  Säure  bUdet  seideglän- 
zende gelbe  Prismen,  und  ist  nach  dem  Trocknen  im  luft- 
leeren Räume  über  Schwefelsäure  CfsHAoO^o-  Sie  löst  sich 
schwierig  in  kaltem  Wasser,  leicht  in  heifsem  Wasser,  Al- 
kohol und  Aether.  Ihre  wässerige  Lösung  giebt  durch 
Vermischen  mit  Alaunlösung  und  Fällen  mit  Ammoniak 
einen  schönen  zinnoberrothen  Lack.  Ein  Bleioxydsalz  — 
dargestellt  durch  Vermischen  der  wässerigen,  mit  wenig 
Alkohol  versetzten  Lösung  der  Säure  mit  basisch-essigs. 
Bleioxyd,  Erwärmen  bis  zum  Köchen,  und  Auswaschen 
des  Niederschlags  mit  alkoholhaltigem  Wasser  —  ergab 
nach  dem  Trocknen  im  leeren  Räume  über  Schwefelsäure 
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parbnioffe  emc  durcU  die  Formel  10  PbO,  C^sHsfOs?  ansdrfiekbftre 
Krapptrunei.  Zusammensetzung.  Wird  die  RuberjthrinsSure  mit  wässe- 
rigem Eisenchlorid  zum  Sieden  erhitzt ,  so  bildet  sich  eine 
dunkel-braunrothe  Lösung,  die  beim  Erkaken  klar  bleibt» 
bei  Zusatz  von  Salzsäure  gelb  wird  und  die  Säure  in  gelbei 
Flodten  fallen  läfst.  —  Die  Ruberytibrinsäore  löst  sich  in 
wässerigen  Aetzalkalien  mit  blutrother  Farbe;  bei  dem 
Kothen  der  Losung  geht  die  Farbe  plötzlich  in  die  d^ 
alkalischen  Alizarinlösungen  über.  Wird  eine  wässerige 
Lösung  der  Säure  mit  Salzsäure  versetat»  so  wird  die  Lö« 
sung  blasser  gelb;  bei  dem  Erwärmen,  tritt  Trübung  ein, 
bei  dem  Kochen  Bildung  einer  gelben  Gallerte  >  die  sich 
zu  gelben  Flocken  von  Alizarin  zusammenzieht;  in  der  da- 
von abfiltrirten  Flüssigkeit  läfst  sich  nach  Entfernung  der 
Salzsäure  durch  kohlens.  Bleioxyd  und  Bleioxjdhjdrat  eine 
zuckerartige  Substanz  nachweisen,  welche  bei  dem  ErwSr- 
men  mit  einer  alkalischen  Lösung  von  Kupferoxyd  dieses 
zu  Oxydul  reducirt  Rochleder  erklärt  die  Bildung  von 
Alizarin  und  Zucker  bei  der  Einwirkung  von  Alkalien  oder 
Säuren  in  der  Hitze  auf  RuberythrinsSure  nach  dem  Schema  : 

KnberTthrfns&ure  Zacker  AliBartn 

Röchleder  glaubt,  Runge's  Krappgelb,  sowie  Kühl« 
mann's,  Schunck's  und  Higgin's  Xanthin  sei  im  We- 
sentlichen mit  der  Ruberythrinsäure  identisch  (1);  auf  der 
Zersetzung  dieser  Säure  beruhe  die  Anwendung  der  Schwe- 
felsäure zur  Darstellung  von  Garancin,  Garanceux  und 
Colorin. 

Wird  die  gelbe  Flüssigkeit  C  (S.  545)  mit  Ammoniak 
versetzt,  so  entsteht  zuerst  ein  rosenrother,  dann  ein  fast 
weifser  Niederschlag,  welcher  etwas  ruberythrins.,  rubi- 
cUors. ,  sechsbasisch-essigs.  Bleioxyd  und  eine  Verbindung 
von  Traubenzucker  mit  Bleioxyd  enthält.  Dieser  Nieder- 
schlag wird  in  Wasser  mittelst  Schwefelwasserstoff  zersetzt; 

(1)  Auch  Schunck's  Rabian  (S.  534  ff.)  h^t  Rochleder  für  unreine 
Rnberythrins&ure  (Ann.  Ch.   Pharm.  LXXXtl,  215). 


die  RuberjthrinsSare  bleibt  gröfeteniheils  bei  dem  Schwefel-  ^•■^^^^f^ 
Uei »  die  davon  getrennte  Flüssigkeit  wird  in  einem  ver-  Kr.ppwur<.L 
ichlosseiien  GefiUs  ttüf  Thierkohle  digerirt,  von  der  Kohle 
getrennt,  mit  basisoh^essiga.  Bleioxyd  versetzt,  von  dem 
hieffbei  entstehenden  Niederschlag  getrennt  und  mit  am- 
moniakaliseher  Lösung  von  essigs.  Bleioxyd  gefällt.  Der 
entfltdiende  weifiie  Niederschlag  enthält  Zucker  und  Rubi- 
chlorsänre ;  er  wird  beim  Kochen  schmutzig  gelb,  und  zieht 
an  der  Luft  Kohlensaure  an.  Er  wird  mit  Alkohol  aus- 
gewaschen,  in  absolutem  Alkohol  mittelst  Schwefelwasser- 
stoff zersetzt,  die  Losung  vom  Schwefelblei  (mit  welchem 
der  meiste  Zucker  zurückbleibt)  getrennt,  im  luftleeren  Raum 
über  Schwefelsäure  und  Kalihydrat  verdunstet,  und  aus 
dem  Rückstand  die  Ridnchlorscaire  mittelst  absoluten  Alko- 
hols ausgezogen.  Diese  Säure  ist  unlöslich  inAether,  leicht 
löslich  in  Alkohol  und  Wasser;  im  reinen  Zustand  ist  sie 
farblos,  bei  beginnender  Zersetzung  schwach  gelb;  sie  ist 
geruchlos  und  schmeckt  fade.  Ihre  Lösungen  färben  sich 
beim  Eindampfen  im  Wasserbad  an  der  Luft  braungelb  und 
hinterlassen  eine  klebende  Masse.  Die  Rubichlorsäure  wird 
durch  Alkalien  gelb  gefärbt;  Zusatz  einer  Säure  hebt  die 
Färbung  wieder  auf.  Sie  giebt  mit  Barytwasser  und  ein- 
fach-ess^s.  Bleioxyd  keinen  Niederschlag,  mit  basisch- 
essigs.  Bleioxyd  einen  schwachen,  mit  ammoniakalischem 
essigs.  Bleioxyd  einen  voluminösen  weifsen  Niederschlag; 
die  Zusammensetzung  einer  auf  letztere  Art  bereiteten,  im 
luftleeren  Räume  getrockneten  Verbindung  drückt  Roch- 
leder aus  durch  CsÄ.O«  +  25PbO=  11  (PbO,HO) 
+  2  (CiaHsO,,  3  PbO)  -f  4  (CuHgO,,  2  PbO);  er  fuhrt  an, 
dafjs  Willigk  dieselbe  Säure  in  dem  Kraut  von  Rubia 
tmctarum  und  R.  Schwarz  dieselbe  in  dem  Kraut  von* 
Asperuta  odarata  gefunden  habe.  ~  Bei  dem  Erwärmen  der 
Rubichlorsäure  mit  Salasäure  entsteht  ein  dunkelgrünes,  in 
Alkalien  mit  blntrotber  Farbe  lösliches  Pulver,  das  bei  100» 
getrocknet  mifsfarbig  wird ;  Rochleder  nennt  es  Chtorrubin^ 
und  nach  seiner  Ansicht  ist  es  im  Wesentlichen  CisH^O,;  je 
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rarbitoffli  nach  dem  Grad  und  der  Daner  des  Erwärmens  und  der 
KnppwiirMi.  iif enge  der  angewendeten  SalzsKnre  tmge  es  etwas  ver- 
schiedene Färbung  nnd  halte  es  hei  dem  Trocknen  im 
Inftleeren  Ranme  wechselnde  Mengen  von  chemisch-gebnn- 
denem  Wasser  zurück.  Mit  ihm  zugleich  bilde  sich  Amei- 
sensäure, und  die  Zersetzung  der  Rubichlorsäure  bei  Er- 
wärmung mit  Salzsäure  gehe  vor  sich  nach  dem  Schema  : 

RabieblorsXare    AmeisentXiire     Chlombin 

CAO,   =   CAO^   +   C„H,0,   +   2  HO. 

Aufser  den  angeführten  fand  Roch led  er  keine  andere 
organische  Substanz  in  dem  wässerigen  Decoct  des  Ejrapps. 
—  Der  mit  siedendem  Wasser  erschöpfte  Krapp  enthält 
noch  ziemlich  viel  Farbstoff,  theilweise  entziehbar  durch 
Alkohol;  die  so  behandelte  Wurzel  giebt  an  siedende  Kali- 
lösung Pektinsäure  nebst  etwas  Alizarin,  aber  auch  dann 
noch  enthält  der  Krapp  etwas  Farbstoff,  welcher  nur  durch 
Kochen  mit  schwefelsäurehaltigem  Weingeist  vollständig 
entzogen  werden  kann. 

In  einer  späteren  Mittheilung  (1)  giebt  Rochleder 
noch  Folgendes  an.  Die  bei  100^  getrocknete  Ruberjthrin- 
säure  hat  dieselbe  Zusammensetzung  wie  die  im  luftleeren 
Räume  getrocknete.  Mit  der  Rnberythrinsäure  zeigt  das  von 
Anderson  (2) in  derMorinda  citrifolia  gefundene  Mormdm 
die  gröfste  Aehnlichkeit,  und  ist  vielleicht  damit  iden tisch ; 
das  aus  dem  Morindin  entstehende  Mormdm  ist  wahrschein- 
lich mit  dem  Alizarin  identisch.  Mit  dem  Alizarin  hat 
auch  die  aus  der  Parmelia  parietina  von  Rochleder  und 
H  el  dt  (3)  dargestellte  Chrysophansäure  (C2oHg06  =  CsoH^yO« 
4- HO)  grofse  Aehnlichkeit ,  und  nach  Rochleder  be- 
stände zwischen  Chrysophansäure  (C^oHfO^)  und  Alizarin 
•  (C2oHeOe)  derselbe  Zusammenhang  wie  zwischen  Aldehyd 
(C4H4O2)  und  Essigsäure  (C4H3O,).  -  Für  das  Afperm  (4) 

(1)  Wien.  Acad.  Ber.  VII,  806  (1851,  December);  Ann.  Gh.  PharoL 

LXXXII,    205;   J.  pr.  Chem.  LVI,   85;  Phann.  Gontr.  1853,  858.  — 

(2)  Jahresber.  f.  1847  a.   1848,  748.  ^  (3)  Ann.  Gh.  Pharm.  XLVUI, 

JS;  Berzelins'  Jahresber.  XXIV,  385.   —  (4)  V^.  Jahresber.   f.    1850, 

522.  526. 
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schlägt  er   die  Formd  CeoH^oOto  vor,  in  welcher  4  Aeq. 
Wasser  durch  4  Aeq.  Bleioxyd  ersetzbar  seien. 


P£ligot(I)  hat  den  Niederschlag  \1ntersncht9  welcher  i«ek«r. 
sich  bei  dem  Erhitzen  einer  mit  Kalk  gesättigten  Zncker- 
lösung  bildet  und  bei  dem  Erkalten  der  Flüssigkeit  wieder 
verschwindet;  dasselbe  Verhalten  zeigt  eine  Lösung  der 
Verbindung«  welche  aus.  einer  mit  Kalk  gesättigten  Zucker- 
lösung durch  Alkohol  geföllt  wird,  und  getrocknet  die  Zu- 
sammensetzung C,^HiiO]iy  CaO  hat.  Wird  eine  solche 
Flüssigkeit  von  dem  darin  durch  Erhitzen  gebildeten  Nie- 
derschlag siedend  heifs  abfiltrirt ,  so  kann  letzterer  jetzt  aus- 
gewaschen werden;  er  hat  die  Zusammensetzung  CisHuOu, 
3  CaO,  braucht  mehr  als  100  Theile  kaltes  nnd  mehr  als 
200  Theile  siedendes  Wasser  zur  Lösung.  Die  leichtlös- 
liche Verbindung  Ci2HnOii,  CaO  zerfallt  also  beim  Er- 
hitzen der  Lösung  in  die  schwerlösliche  Ci^HnOnyd  CaO 
und  freien  Zucker,  und  bildet  sich  wieder  bei  dem  Erkalten, 
wenn  die  letztere  mit  der  zuckerhaltigen  Flüssigkeit  in 
Berührung  bleibt«  —  P^ligot  fand,  dafs  sich  um  so  mehr 
Kalk  in  einer  Zuckerlösung  auflöst,  je  concentrirter  dieselbe 
ist;  Soubeiran's  (2)  Behauptung,  dafs  sich  bei  einem 
Ueberschufs  an  Kalk  stets  eine  Verbindung  2  C,2HuO,i, 
3  CaO  büde,  bestätigte  sich  nicht.  Aus  PdIigot*s  Ver- 
suchen, wo  die  Znsammensetzung  (A  Zucker  auf  100  Was- 
ser) und  das  spec.  Gew.  (B)  der  Zuckerlösung,  das  spec. 
Gew.  (C)  derselben  nach  dem  Sättigen  mit  Kalk,  und  der 
Gehalt  des  bei  120®  getrockneten,  aus  letzterer  Lösung  er- 
haltenen Abdampfrückstandes  an  Kalk  (D)  imd  Zucker 
(E)  bestimmt  wurden,  geben  wir  folgenden  Auszug  : 


(1)  Compt.  rend.  XXXU,  383;  J.  pharm.  [3]  XIX,  324;  Dingl.  pol. 
J.  GXX,  302;  im  Aosb.  Instit.  1861,  74;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXX,  342; 
J.  pr.  Chem.  LH,  405;  Pharm.  Centr.  1851,  296.  ~  (2)  J.  pharm.  [8] 
I;  Benelias'  Jahresber.  XXTTT,  879, 
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P^ligot  glaubt,  dafssich  bai  der  Auflösung  des  Kalks 
ia  ZuckerlÖBung  zunächst  die  Verbindung  Ci^HuOujCaO 
bilde,  welche  je  nach  der  Concentraikion  yerschiedene  Mengen 
Kalk  löseo  könne.  —  Sottbeiran(l)  betrachtet  die  Frage 
über  die  Existenz  einer  besonderen  Verbindung  2  C^jHnOn, 
3  CaO  noch  nicht  als  entschieden, 

Barreawil  (2)  fand,  dafs  die  Lösung  der  Verbindung 
von  Zucker  und  Kalk  kohlens.  Kalk  aufzulösen  vermag. 
Dubruufaut  (3)  fand  dieses  bestätigt;  er  bespricht  anfser- 
dem  die  Verbindungen  des  Zuckers  mit  Basen  im  Allge- 
meinen, zunächst  in  Beziehung  auf  Darstellung  des  Zuckers^ 
und  giebt  an ,  dafs  eine  Lösung  von  Zuckerkalk  sich  erst 
bei  einer  um  so  höheren  Temperatur  triibt»  je  concentrirter 
sie  ist.  Nach  Bobierre  (4)  ist  auch  phosphors.  Kalk 
3  CaO,  PO5,  namentlich  frisch  gefiUlter>  in  der  Lösung  von 
Zuckerkalk  löslich. 

Nach  Z.  Rons  sin  (5)  ist  Manoit  in  den  Blättern  von 
Syringa  mlgarü  enthalten. 

Braconnot  (6)  hatte  in  den  Eicheln  eine  Zuckerart 
entdeckt,  welche  er  als  mit  dem  Milchzucker  identisch  oder 
doch  als  demselben   sehr  nahe  verwandt   betrachtete»  — 


(1)  J.  pharm.  [8]  XIX,  329.  —  (2)  J.  phmrm.  [8}  X£S,  810 ;  Compt 
rend.  XXXII,  469;  Instlt.  1861,  106;  Dingl.  poL  J.  CXX,  806;  J.  pr. 
Chem.  Lni,  62;  Ann.  Cb.  Pharm.  LXXX,  844.  —  (8)  Compt.  rend. 
XXXII,  498;  Instit.  1861,  114;  Dingl.  pol.  J.  CXXI,  808.  ^  (4)  Oompt. 
rend.  XXXII,  869;  Instit.  1861,  187;  J.  pr.  Chem.  LHI,  608;  Ann.  Ck* 
Pharm.  LXXX,  344.  —  (6)  J.  chlm.  m^  [8]  TIf,  764.  ^  (6)  Jakret- 
bei.  f.  1849,  486  f. 
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DtBAUignes(l)  hai^KebeZuokerirt,  welcfaealtf  (^aetcüoder  <g*;«jj^ 
JBkMmehßr  boteioknet  wordea  ist,  genauer  ontersiioht  Der  "'>''^*'^- 
Qoercit  krystimisürt  in  tebönen  Prismen,  verliert  bei  210<^ 
Nichts  an  Gewicht ,  schraikt  bei  335^  unter  Aufstofsnng 
eines  sieh  krystalliniseh  verdicbtenden  Dampfes,  wird  aber 
hierbei  nur  amm  sehr  kleinen  Theile  unter  SchwKrzung 
zersetat.  Seine  Zusammensetzung  ist  Ci2H]£Oio.  Aus  der 
Auflösung  von  QuantiMiteo  Quercit  und  Baryt,  die  den  For- 
meln CitHiBOfo  vffki  2  6a&  entsprachen,  krystaUisirte  beim 
Erkalten  und  dann  oooh  auf  Zusatz  ^on  Alkohol  viel  Bajyt- 
bydralj  ea  blieb,  eine  wenig  gefärbte  gummiartige  Lösung» 
welche  nicht  krystallilirte  und  im  leeren  Räume  zu  einer 
undurciisicbtigen  Masse  wurde;  so  getrocknet  enthielt  die 
letztere  29,4  pC«  Baryt  und  verlor  sie  bei  150^  5,9  pC. 
Wasseify.  woiiach  Pessaignes  dafür  die  Formel  BaO, 
CitHitOio  +  2  HO  ausstellt.  -  Der  Quercit  giebt  mit  ge- 
wöhnlicher SalpetersKure  erhitzt  nur  Oxalsäure,  keine 
Sohletmaikire;  oiit  eoDoeoitrirter  Schwefelsäure  zusammen- 
gerieben löst  er  sick  ohne  Fäirbuitg ,  und  bildet  er  damit 
eine  gepalüPte  Saure ,  •  deren  Kalksalz  nicht  krystallisirt. 
Mit  einef  Mischung-  von  concentrirter  Schwefel-  und  Sal- 
petersäure bildet  tst  eine  detonireude  Nitroverbindung,  Nkro- 
quereä,  weichet  weifs,  harzartig,  in  Wasser  unlöslich,  in 
heiisem  Alkohol  löslich  ist,  aber  nicht  krystallisirt  und  sich 
dadurch  vom  Nitremannit  unterscheidet  Eine  wässerige  Lö- 
sung von  Quercit  kann  mit  Aetzkali  einige  Zeit  erhitzt  werden, 
ohne  sich  zu  färben;  sie  löst  nur  wenig  Kalk,  aber  leicht  Baryt 
auf;  mit  essigs.  Kupferoxyd  gekocht  reducirt  sie  das  Eupfer- 
oxyd  nicht,  bei  längerem  Kochen  mit  schwefeis.  Kupferoxyd 
und  Kali  schlägt  sich  nur  eine  Spur  Kupferoxydul  nieder. 
Basisch-essigs.  Bleioxyd  giebt  mit  der  Lösung  keine  Fällung, 
aber  auf  Zusatz   von  Ammoniak   in   der  Hitze  bildet  sich 


(1)  Compt.  rend.  XXXUI,  308;  iDBtit.  1851,  298;  J.  pharm.  [3]  XX, 
335;  ADD.  Ch.  Pharm.  hXXXl,  108;  J.  pr.  Cherä.  LV,  30;  Pharm. 
Centr.  1851,  746, 
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ein  reichlicher  Niederschlag ,  welcher   \m  dem  Ericahen 
nicht   kiystalliniBch  wird.     Der  Qoerch  ist  der  geisligM 
Gahmng  nicht  fiihig;  behn  Zusammenstehen  mit  fimlendem 
Casein  mid  Wasser  bleibt  er  miyeründert 
'^*'u?^*         Dessaignes  (1)  fimd  weiter,  dafs   ans  dem  Nibo- 
iHtroqa«eiL  njamiit  odcr  dem  Nitroquercit  Mannit  oder  Querdt  auf  die 
Art  wieder   hergestellt  werden  kann ,  dafs  man  die  Nitro- 
Terbindong  in   warmem  Alkohol  auflöst »  und  rasch  einen 
grofsen  Ueberschufs  einer  sehr  concentrirten  Lösung  von 
Schwefelwasserstoff-Schwefelammontum  zusetzt;  es  entwickelt 
sich  viel  Ammoniak  und  Schwefel   scheidet  sich  au^,  und 
in   der  (manchmal  braungefärbten)  Flüssigkeit   ist  wieder- 
hergestellter Mannit  oder  Quercit  enthalten. 
laotit.  S  ch  e  r  e  r  (2)  hat  gefunden,  dafs  der  Inosit  bei  der  von 

ihm  früher  (3)  angewendeten  Bereitungsweise  nicht  etwa 
durch  Einwirkung  der  Schwefelsäure  auf  eben  anderen 
Körper  als  Zersetzungsproduct  des  letzteren  entsteht,  son- 
dern dafs  auch  Inosit  erhalten  wird,  wenn  man  nur  so  viel 
Schwefelsäure  anwendet,  dafs  der  vorher  zugesetzte  Baryt 
nicht  ganz  vollständig  ausgefallt  wird.  Eine  sehr  empfind- 
liche Reaction  f&r  die  kleinsten  Mengen  von  Inosit  fand 
Scherer  in  der  lebhaft  rosenrothen  Färbung,  welche  ein- 
tritt, wenn  Inosit  oder  eine  denselben  enthaltende  Mischung 
mit  Salpetersäure  auf  dem  Platinblech  fast  bis  zur  Trockase 
eingedampft,  der  Rückstand  sodann  mit  Ammoniric  und 
etwas  Chlorcalcium  übergössen  und  abermals  vorsichtig 
zur  Trockene  verdunstet  wird.  Andere  Kohlehydrate  geben 
diese  Färbung  nicht. 
stiirkmeiu.  Uebcr  die  Bereitung  von  Arzneimitteln,  welche  eine 

lösliche   Verbindung    von  Jod   und  Stärkmehl    wthalten 

(1)  Compt  rend.  XXXin,  462;  Instit.  1S51,  847;  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXXI,  261;  J.  pr.  Chem.  LV,  88.  —  (2)  Verhandl  d.  phjs.-med.  Ge- 
sellsch.  in  WOnbnrg,  1851,  11,  212;  J.  pr.  Chem.  LIV,  405;  Pharm. 
Centr.  1852,  192;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXI,  875  (an  welchem  letzteren 
Ort  auch  angegeben  ist,  dafs  Socploff  nnd  Pannm  den  Inosit  leicht 
ans  dem  Herzmuskel,  aber  keine  Spnr  desselben  ans  anderer  Mnskelflfissig- 
keit  erhieltenj.  —  (8)  Jahresber.  f.  1850,  587. 
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86ll6Bj  haben  Magnefl-Lahen8(l)  und  Lassaigne  (2) 
Mütbeiiiingen  geiüaehtc  \ 

KUtzfng  (3)  iiat  sstne.  Ansichten  über  den  Pflanzen^   VJS'ta^ 
schleim  nnd  die  damit  verwandten  SalMtanzen  mitgetheilty  be» 
zügKch  deren  i<rir  auf  die  Abhandlung  selbst  verweisen  müssen. 


Nach,  Garrean  (4)  athmen  die  wachsenden  Blätter  Fruii.«ii. 

^     ,'  Chemie. 

wäihrend  trüber  Tage  ^ und  im  Schatten  Sauerstoffgas  ein,  pa.»..«. 
weJches  sie  nur  theilweise  zu  Kohlensäure  umwandeln,  um  *  ""^ 
so  vojlständig^y  je  scbwächerea  Licht  auf  sie  einwirke  (5) ; 
Temperaturemiedrigung  verringere  oder  hemme  das  Aus- 
athmen  von.Kolplen^äure.  —  Bob  in  (6)  betrachtet  sonder- 
bmrer  Weise  dft?  Jlinf»tt^wppfi|Von  fquchtem  Sauerstoff  geradezu 
als  .daj9  Weiseptliche,  di^  Zerlegung  von  Kohlensäure  und  Aus- 
athmenyoi)  Sauei^tpfff^Is.e.twas  unwesentliches  und  secundäres. 
A.  Kn.op  u^,W^  Knop  (7)  haben,  zur  Erkenntnifs 
der  Abbäogigl^eitt  .der.  Pfli^izen  .von  der  Atmosp)iäre,  die  in 
den  Höhlmige^  i^on  P^anzt^a  /enthaltenen  Gase  untersucht. 
Die  Erge^ni^^e,  .s^u  i^elcKen  sie, bis. jetzt  gekommen,  sind 
folgcgdde.  r-  Der,  Gehalt  ^  Souersioff  des  in  inneren  Höh- 
Idfigen^  der  P^anz^  f^i^^s^chlossenen  Gases  steigt  bei  eini- 
gen Spalteii  ohae*  ^jpaltäjffhmg^  (untergetauchten  Wasser- 
pflanzen) bis  auf.  92  pp» ;  es  fsuad  sich  dieses  Verhältnifs  in 
solchem  Gase»  das  die  Stämme  nach  einer  Verwundung  im 
Sonnenlichte  des  Tages  freiwillig  entwickelten.  Bei  allen 
untersuchten  Pflanzen  mä  Spaüöffiiungens  Landpflanzen  oder 
Pflanzen  mit  untergetauchter  Basis,  überschreitet  das  Maxi- 
mum  des  Sauerstoffgehalts   den  der  atmosphärischen  Luft 


(1)  J.  pharm.  [3]  XIX,  243;  Phann.  Centr.  1851,  457.  ^  (2)  J.  chim. 
mda.  [8]  Vn,  180.  —  (8)  Arch.  Pharm.  [2]  LXVn,  1 ;  Jahrb.  pr.  PÄarm. 
XXIV,  876.  —  (4)  Compt.  read.  XXXII,  298;  Insüi  1851,  106;  Pharm. 
Centr.  1851,  297  und  (nach  Ann.  des  sc.  nafc.  XV,  6)  762.  —  (5)  Also 
ähnliches  Verhalten,  wie  während  der  Nacht  —  (6)  Compt  rend.  XXXIII, 
87;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1851,  624.  —  (7)  Pharm.  Centr.  1851,  609.  721. 
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pflanMo    nicht;  der  Saaersto£f  nimmt  in  den  Blättern,  welche  mit  der 

•tbin«D> 

Basis  untergetaucht  sind»  von  oben  nach  unten  bis  su  16 
pC.  ab.  In  den  untergetauchten  oder  im  Schlamme  krie- 
chenden Bhizomen  und  SchöfsHngen  ist  der  Sauersto%e- 
halt  eben  so  niedrig  oder  noch  niedriger,  als  in  der  Basis 
der  zugehörigen  Blätter;  hier  sinkt  er,  während  das  Blatt 
von  der  Blattspitze  bis  zui^  Mitte  atmosphärische  Luft  fuhrt, 
auf  16  bis  10  pC.  Der  Sauerstofigehalt  zeigt  nach  Verlauf 
der  Nacht,  nach  Verlauf  yon  länger  andauerndem  trübem 
und  regnerischem  Himmel  oder  von  durchaus  sonnenheUen 
Tagen  nur  so  geringe  Schwankungen,  dafs  eine  etwaige 
Abhängigkeit  derselben  vom  Lichte  nur  durch  genauere 
eudiometrische  Methoden  nachgewiesen  werden  kann.  Die 
Luft,  welche  Blätter  umgebt,  wird  sauerstofiarmer,  wemi 
die  Pflanze,  vor  directen  Sonnenstrahlen  geschützt,  mit 
einem  begrenzten  Luftquantum  in  Berührung  bleibt;  ist  das 
Wasser  so  kohlensäurehaltig,  dafs  es  die  dadurch  abge- 
sperrte Luft  damit  beladet,  so  können  die  Blätter  diese 
Luft  im  Sonnenlichte  sauerstoffreicher  machen,  und  es  ist 
aus  diesem  Grunde  keine  Verminderung  der  die  Pflanze 
umgebenden  Sauerstofimenge  nachweisbar,  wiewohl  sie  statt- 
finden mag.  —  Die  Kohlensäure  dringt  aus  einer  künstlich 
reichlich  damit  versehenen  Atmosph&re  in  die  Pflanzen- 
zellen  ein,  und  ist  nach  24stündiger  Berührung  der  Nanze 
mit  Kohlensäure  in  allen  Theilen  des  Blattes  nachweisbar; 
in  gröfserer  Menge  oder  schneller  dringt  sie  durch  den 
Theil  der  Blätter,  der  in  mit  Kohlensäure  gesättigtem 
Wasser  steht,  als  in  Wasser  gelöste  Kohlensäure  ein,  als 
aus  der  Luft,  in  welcher  sie  sich  gasformig  befindet.  In 
keiner  Pflanze  der  freien  Natur  findet  sich  soviel  Kohlen- 
säure, dafs  dieselbe  nach  dem  Auflangen  des  Gases  über 
dem  Wasser,  in  welchem  die  Pflanze  wuchs,  \  pC.  betra- 
gen hätte.  Es  ergab  sich  keine  Ausnahme  von  der  b^ 
kannten  Thatsache,  dafs  kohlensäurereiche  feuchte  Luft 
worin  Pflanzen  vegetiren,  im  Sonnenlichte  sauerstoflfreicher 
wkd.  —  Es  müssen  in  gewissen  Zellen  von  Blättern  Kok- 


•tliBMa» 
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hmoasmräqffe  onlwiGkeU  werden,  denn  uBtergetauchte  Blit-  ^^^i^^^ 
ter  TOD  mancKen  Waaeerpflanzen  (Sfwyainium  ramosum) 
verbreiten  soweileo  den  starken  Genicb  eines  ätheriaclien 
Oeh;  die  Menge  derselben  beträgt  aber  änfserst  wenig.  — 
Der  SUckMtoff  macht  im  Gase  der  inneren  Uöfalimgen  der 
Pflanzen  mit  Spaltöffimngen  den  gröfsten  Tbeil  aus;  bei 
Pflanzen  ohne  Spahi^ongen  kann  er  bedeutend  weniger 
ausmachen  als  der  Sauerstofll  Darüber,  ob  er  direct,  wie 
der  Saueratofi^,  au%enommen  wird,  geben  die  Versuche 
kernen  Aufschlnfs.  —  Die  Wurzelfasem  haben  eine  beson- 
dere Tfaätigkeit,  mittelst  welche  sie  Wasser  aufsaugen  und 
6«8  aussondern.  Im  Schatten  oder  wo  sie  nicht  vom 
directeo  Sonnenlichte  getrbflen  werden,  geben  sie  kein  Gas, 
wenigstens  nicht  in  Form  von  Gasbläschen;  es  geschieht 
dieses  aber  im  Sonnenlichte,  wobei  manche  die  braune 
Farbe  in  eine  grfine  unümdem  und,  statt  niederzusteigen 
iioh  aufwärts  krümmen.  Diese  Thatigkeit  ist  vom  Blatte 
unabhängig;  sie  geht  auch  vor  sich,  wenn  der  Stamm 
sammt  den  Blättern  abgeschnitten  ist  und  der  ganze  Stock 
unter  Wasser  liegt.  —  Das  ganze  Gas,  welches  sich  im 
Lnem  von  normalen  Pflanzenräumen  befindet,  ist  bei  den 
Landpfianzen  und  nicht  völUg  untergetauchten  Wasser- 
pflanzen als  atmosphärische  Luft  eingeathmetes  Gas,  das 
im  Innern  der  Pflanze  an  seinem  Sauerstofigehalte  einen 
Verlust  erleidet;  bei  unt^getauchten  Wasserpflanzen  ist 
£es.  anderä.  —  Von  sonstigen  Wahrnehmungen  heben  wir 
noch  folgende  hervor.  Typha  laiifoSa  wuchs  vortrefflich 
in  einem  an  Schwefeleisen  ungemein  reichen  Boden,  so  dafs 
sich  also  die  Wurzelfasem  in  durchaus  reducirenden  Mit- 
teln befiEinden.  Wurde  in  einem  dichten  Walde  von  S^^ 
ffcmhan  ramositm  Eine  Pflanze  aus  dem  lockeren  Schlamm- 
boden vorsichtig  ausgezogen  «^  so  entwickelte  sich  reichlich 
(bis  zu  1  Liter)  Sumpfgas,  welches  nachweisbar  Schwefel- 
wasserstoff enthielt;  auch  hier  wuchsen  also  die  Wurzeln 
Mmil  in  reducirenden  Medien. 
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kaoilca  von 
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Luck  (1)  hat  znr  Entscheidung  der  Frage,  ob  Para« 
siten  unter  den  Pflanzen  nur  durch  die  Säfte  der  Pflanze, 
auf  welcher  sie  wachsen ,  oder  durch  Zerlegung  der  Koh- 
lensäure der  Luft  ernährt  werden.  Versuche  mit  der  Eichen- 
mistel,  Viscum  aHntmy  angestellt  Es  zeigte  sich,  dafs  die 
Blätter  dieser  Pflanze  allerdings  im  Sonnenlichte  die  Koh- 
lensäure zersetzen  und  Sauerstoff  abscheiden. 

Mdne  (2)  hat  Versuche  über  die  Assimilation  des 
Stickstoffs  bei  dem  Wachsen  von  Pflanzen  angestellt.  Bei 
dem  Wachsen  von  Pflanzen,  die  in  gestofsenes  Glas  gesäet 
und  nur  mit  destillirtem  Wasser  begossen  wurden,  zeigte 
sich  auch  eine  Zunahme  des  Stickstoffgehalts.  Bei  dem 
Wachsen  von  Pflanzen  in  solchem  Boden,  welchem  etwas 
Salpeters.  Ammoniak  zugesetzt  war,  und  in  einer  Atmosphäre 
aus  25  Sauerstoff,  25  Kohlensäure  und  50  Stickstoff,  zeigte 
sich  Assimilation  von  Stickstoff,  indefs  keine  Verminderung 
des  Stickstoffgehalts  der  umgebenden  Atmosphäre,  sondern 
Verschwinden  des  Salpeters.  Ammoniaks.  Dasselbe  hatte 
statt,  als  die  umgebende  Atmosphäre  nur  aus  Wasserstoff 
bestand.  Mdne  schliefst,  dafs  unter  normalen  Umständen 
der  assimilirte  Stickstoff  aus  dem  Boden  und  aus  dem 
Dünger  stamme,  und  nicht  direct  der  Atmosphäre  ent- 
zogen werde. 

Hinsichtlich  der  Aufnahme  fixer  Bestandüieile  der 
Pflanzen  vgl.  bei  Agriculturchemie. 

Mittheilungen  über  Radix  Acaniti  machte  L.  F.  Bl  ey  (3), 
über  Radix  Rathaniae  Mettenheim  er  (4). 

In  den  Warzelknollen  von  Cyperus  escuknJtus  (Erdka- 
stanien oder  Erdmandeln)  fand  Muiioz  y  Luna  (5)  28,06 
pG.  dem  Süfsmandelöl  ähnliches  Gel,  29,00  StärkmehL 
14,07  Rohrzucker,  0,87  Albumin,  14,01  Cellulose,  7,10 
Wasser,  6,89  Gummi,  Farbstofti  Salze  und  Verlust. 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXYIII,  85.  —  (2)  Compt  rend.  XXTTTT,  180. 
—  (8)  Arch.  Pharm.  [2]  LXVII,  129.  —  (4)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXIII, 
198;  Pharm.  Centr.  1852,  221. -- (5)  J.  pharm.  [8]  XIX,  836;  Azui.  ch. 
phys.  [8]  XXXY,  194;  im  Ausz.  Compt.  rend.  XXXII,  590;  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXXYIII,  870;  J.  pr,  Chem.Lin,  820;  Pharm.  Centr.  1851,  695. 
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H.  Bock  (I)  hat  die  Znsammendetzmific  der  Wurzel  wutmito. 

°  Acpldiwn 

von  Aspidium  fl&x  femina  (A)  und  von  Aspidmm  ßir  mos  *"*  *^^ 
(B)y  sowie  den  Wedel  der  letztem  Pflanze  (C)  untersucht^    ***' 
alle  im  aasgetrockneten  Zustande.     Die  procentische   Zu- 
sammensetzung fand  er 


A 

B 

C 

Aetherisches  Oel 

.      0,02 

0,04 

Spar 

Fettes  Oel 

.         .       1,2 

6,0 

— 

Stearin 

— 

1,0 

i— 

Han 

.        .      0,4 

4,0 

— 

Wachs 

-.. 

^ 

0,6 

Pflansenleim        .... 

.         .       1,3 

0,4 

— 

Gummi 

.       2,0 

8,8 

— 

Albamin 

.      6,0 

3,6 

6,4 

Sehleim 

— 

—— 

6,7 

SOrkmehl 

.    ifi 

10,0 

— 

Zacker 

— 

11,0 



Pektin                  .        .        .        .  -     , 

.       4,0 

2,1 

3,6 

Chlorophyll          .... 



— 

8,7 

Gerbsäure  und  Gallussaiire 

.     11,9 

10,0 

11,0 

Stiixkmehlhaltige  Faser 

.       1,5 

1,6 

— 

Asche 

.       4,94 

2,1 

5,0 

Faser  and  Verlast       .        .        .        . 

.     60,24 

46,06 
100,00 

60,2 

» 

100,00 

100,0 

Die  Asche  enthielt  : 

Kieselerde 

.       0,2 

0,01 

0,2 

Sand    ...:... 

.       0,9 

— 

Schwefels.  Kalk 

.      0,8 

0,11 

0,3 

Phosphors.  Eisenoxyd 

.      0,08 

Spur 

0.1 

Phosphors.  Kalk 

.        .      0,1 

0,16 

0,4 

Phosphors.  Magnesia  .        .        .        , 

— 

0,04 

— 

Kohlens.  Kalk      .... 

.         .       1,2 

0,94 

1,3 

Chlomatriam 

.         .       0,1 

0,04 

0,3 

Chlorkalium 

.         .       0,4 

0,22 

0,6 

Kohlens.  Kali      .... 

.        .       1,3 

0,P6 

M 

Verlast 

.      0,36 

0,03 

0,3 

4,94 


2,10 


6,0 


Den  körnigen  Absatz,  welcher  sich  aus  dem  ätheri- 
schen Extract  der  Wurzel  von  Aspidium  ßUx  mos  allmälig 
absetzt  und  schon  früher  von  Trommsdorff  und  Osann 


(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LXV,  257;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1861;  497. 
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wnr««!^  beobachtet  wurde ^  hält  Bock  fär  den  festeren  Tlieil  des 

Atpldlvm 

flu>  n.»..  fetten  Oels.  Auch  L  n  ck  (1)  hat  diesen  Absatz  (mit  wdchem 
er  sich  schon  früher  (2)  beschäftigte)  nnd  mehrere  andere 
Bestandtheile  der  Farmkrautwnrzel  untersucht;  seinen 
neueren  Angaben  entnehmen  wir  Folgendes. 

Aus  dem  mit  möglichst  weingeistfreiem  Aether  berei- 
teten» bis  zu  Oeldicke  concentrirten  Extract  der  (nament- 
lich im  Herbst  gesammelten)  Wurzel  von  fäix  mos  setzt 
sich  nach  einigen  Tagen  ein  grüngelbes  Pulver  oder  eine 
gelbe  Ernste  ab,  welche  Substanz  Lnck  als  fSixsäure  be- 
zeichnet Zur  Reinigung  soll  diese  mit  einer  Mischung  von 
Alkohol  und  Aether  abgewaschen  und  aus  Aether  nmkry- 
staHisirt  werden;  oder  man  soll  nach  dem  Waschen  mit 
Aetberweingeist  und  Auspressen  die  unreine  Filixsäure  in 
warmem  Weingeist  zertheilen  und  durch  Zusatz  von  etwas 
Ammoniak  lösen,  filtriren,  so  dais  das  FUtrat  in  verdünnte 
Salzsäure  tropft,  und  den  ausgewaschenen  Miederscblag  mit 
warmem  80  procentigem  Weingeist  behandeln,  bis  sich  die- 
ser nicht  mehr  färbt.  Die  Filixsäure,  ein  weifsgelbes  bis 
heUgdbes  krystallinisches  Pulver,  ist  in  Wasser,  schwachem 
Weingeist  und  Essigsäure  unlöslich,  wenig  löslich  in  star- 
kem Weingeist,  löslicher  in  Aether  (namentlich  bei  Gegen- 
wart von  etwas  fettem  Oel),  lösKch  in  fetten  Oelen ,  Ter- 
pentin- und  Steinöl,  und  am  leichtesten  in  Schwefelkoh- 
lenatofP;  sie  schmilzt  bei  161®  und  erstarrt  amorph,  starker 
erhitzt  zersetzt  sie  sich;  ihre  Zusammenseteui^  ist  nach 
Luck  CseHisOo.  In  ätherischer  Lösung  röthet  sie  Lack* 
mus;  sie  löst  sich  leicht  in  Alkalien.  Das  Natronsalz 
(durch  Lösen  der  Filixsäure  in  kohlens.  Natron,  Ausschei- 
den des  überschüssigen  kohlens,  Natrons  durch  Behandehi 
mit  Alkohol,  Eindampfen  des  Filtrats)  bildet  eine  amorphe 
gunimiartige  Masse,  deren  Lösung  mit  einfach-ess^s.  Blei- 
oxyd einen  gelblich -weifsen  käsigen   Niederschlag  giebt, 

(1)  Jahrb.  pr.  Phann.  XXII,  129;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1851,  657. 
676;  Chem.  Qaz.  1851,  462.  467.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LIV,  119; 
-•:  .-BeÄPzäSi»*  Jahwsber.  XXVI,  727. 
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welcher   (wie   auch  die  folgenden   Substanzen  im  leorc«}  ^«"  >  ^< " 
Räume  getrocknet)  nach  Luck  PbO,  CjeHieOio   iat.  —    «»«"• 
Durchs  Einwirkung  von  Chlorgas  auf  feste  Filixsänre  werde 
salzs.  Oas  und  eine  terpentinartige  Masse ,   CfdorfiHxsäurey 
gebildet,  welche  nach  dem  Losen  in  Weingeist  bei  freiwil- 
ligem Verdunsten  der  Lösung  sich  in  gelbbraunen  amorphen 
Tropfen  von  der  Zusammensetzung  C26HisC10io  ausscheide; 
die  weingeistige  Lösung  derselben  gebe  mit  einfach -essigs. 
Bleioxyd  einen  lehmfarbigen  Niederschlag  PbO,  C26H|5CK),o, 
welchem  durch  starken  Weingeist  Säure  entzogen  werde. 
Durch    Einwirkung    von    überschüssigem    Chlor    auf    in 
Wasser   vertheilte    Filixsäure   bilde    sich    THehkrfäixsäwrt 
OseHisClsOioy  ein  in  Wasser  unlösliches,  in  heifsen  Wasser 
schmelzendes/  in  Weingeist,  Aether,  fetten  und  flüchtigen 
Oden  lösliches  gelbes  Pulver,  dessen  Weingeist^  Lö«mg 
mit  einfitch-essigs«  Bleioxjd  einen  lehmfarbenen  Niederschlag 
PbO,  CgeHiaClsOio  gebe.  —  Bei  dem  Erwärmen  von  FiKr- 
saure  mit  verdünntem  wässerigem  Ammoniak  oder  Kali  bei 
Luftabschlufs  trete  braungelbe  Färbung  ein ;  neben  Butter- 
.  säure  bilde  sich  FämeHsimäxare  ^   die  durch  eine  verdünnte 
Säure  ausgefiint  und  durch  Lösen  in  ätherhaltigem  Alkohol 
und   Yerdunstenlassen  der  Lösung  gereinigt  ein  ocberfar- 
Wges  Pulver  C24Hi30(,  darstelle,  dessen  Natronverbindung 
mit  ein&eh-essigs.  Bleioxyd  ein  Bleisalz  PbO,  C24H14O0 
gebe.    Bei  Einwirkung  von  verdünnter  KalUange  auf  Filix« 
säure  an  der  Luft  bilde  sich  hingegen  ISfyehsmsiiure  y   im 
isoKrten  Zustande  ein  hell-lehmfarbtges,  in  Wasser  unlös- 
liches Pidver  CsaHisO«,  deren  Bleioxydverbindung  die  Zu- 
sammensetzung PbO,  C24H,40,o  habe.    Bei  Einwirkung  von 
Chlorgas  auf  trockene   Filipelosinsäure  bilde  sich  CMcrßU 
pehsmsäure  C24H12CIO9,  eine  hellbraune  amorphe  Substanz; 
bei  Einwirkung  vcm  Chlor  auf  in  Wasser  suspendirte  Fili- 
pelosinsäure  bilde  sich  ZHchkrfifyelosmääure  C24Hi2Cl20io> 
ein  lehmfarbiges  Pulver,  deren  Bleiverbindung  die  Zusam- 
mensetzung 2  PbO,  C24HiiCl20g  habe.  —  Filixsäure  löse 
sich  in  Schwefelsäurehydrat  ohne  Zersetzung   und   werde* 
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wiir.«i  TOD  daraus  darch  Wasser  ffefiillt:   bei  län^rem  Stehen  oder 
fUix  ma«.   Erwärmen  der  Lösung  trete  Zersetzung  ein.    Werde  Filix- 

säure  durch  Zusammenreiben  mit  rauchender  Schwefelsäure 

« 

gdiöst  und  die  Lösung  nach  einigen  Stunden  in  eine  ver- 
dünnte Lösung  von  schwefeis.  Natron  getröpfelt,  so  schlage 
sich  ISmeUsmsckivefekäiire  Cs4HisOe9  SOs  nieder,  im  reinen 
Zustande  ein  goldgelbes,  in  Walser  etwas,  in  Weingeist 
und  Aether  leichter  lösliches  Pulver;  ihr  amorphes  mennig- 
rothes  Barytsalz  BaO,  C24H1SO8,  S09.  sei  in  Wasser  löslich; 
zugleich  mit  dieser  Säure  bilde  sich  Buti^er^urek 

Werde  das  frisch  bereitete  ätherische  Eztract  der  Wur- 
zel  von  füix  Mas  mit  etwas  Aether  und  Alkohol  ver- 
dünnt, das  doppelte  Volum  warmes  Wasser  und  etwas 
Ammoniak  zugesetzt  und  geschüttelt,  40  eftsteben  nach 
einiger  Zeit  zwei  Schichten,  eine  imtere  bjcaune,  welche 
Filixsäure  oder  Filimelisinsäure  enthalte ,  und  eine,  obere 
dunkelgrüne  ölige.  Diese  obere  Schicht,  gebe  ein  klares 
grünes ,  im  durchscheinenden  Kerzenlicbte  oolumbinrothes 
Oel,  welches  auch  bei  strenger  Kälte  flüssig  bleibe.  Lack 
nennt  die  durch  Verseifen  daraus  erhaltene  niahtflächtige 
Säure  FSixoJxRsäure ,  welche  im  reinen  Zustamd  €^»^4^0« 
sei  (ihr  Barytsalz  sei  BaO,  C^T1^0^)\  eine  pach  der  Ver- 
seifung erhaltene  flüchtige  Säure  neunt.er  JFSpsnybäure, 
und  legt  dem  Barytsalz  derselben  die  Zusammensetzung 
BaO,  CaHgOs  bei. 

Werde  Farmkrautwurzel  mit  Weingeist  ausgekocht, 
so  gebe  das  Decoct  auf  Zusatz  von  Wasser,  etwas  Salz- 
säure und  schwefeis.  Natron  einen  Niederschlag,  welcher 
zwei  den  Gerbsäuren  analoge  Säuren,  Tannaspidsäure  und 
Pteritannsäure,  enthalte.  Die  Tannaspidsäure  sei  in  Aether 
und  in  Wasser  unlöslich,  in  Weingeist  löslich;  rein  sei  sie 
eine  amorphe  schwarzbraune  Substanz  von  der  Zusammen- 
setzung CseHi40ii;  ihre  Bleioxydverbindung  sei  PbO, 
CseHisOio.  Bei  Einwirkung  von  trockenem  Chlorgas  auf  die 
trockene  Säure  bilde  sich  Dichlartannaspidsäure  Cs^HnCl^Oi, ; 
t/t  •;:;••  {bei  Einwirkung  von   Chlor    auf  die  in  Wasser  vertheilte 
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Sftare  TUchloriannaspidsäure  CssHioCIsOis«  bei  Einwirkung  ^°^| 
von  Sahs&ure  und  chlors.  Kali  TVichbroxytannagpidsäure 
(^•HioCisOi4 ,  bei  Einwirkung  von  feuchtem  Chlor  auf 
lofttrockene  Säure  TOracUaroxiftanna^ndsäure  C2eH«Cl40js 
-\-  3  HO.  Bei  dem  Kochen  einer  weingeistigen  Lösung  von 
Tannaspidsäure  mit  etwas  Salzsäure  färbe  sie  sich  purpur- 
roth;  Wasser  schlage  daraus  ein  purpurfarbenes  Pulver, 
Aejhyhttnmupubättre  C4HSO9  2  Cs^eH,sOio,  nieder.  —  Werde 
der  oben  erwähnte  Niedersphlag  aus  dem  weingeistigen  De- 
coct  der  Farrnkrautwurzel  mit  Aether  ausgezogen,  der  bei 
Verdampfen  des  ätherischen  Auszugs  bleibende  Rückstand 
mit  Steinöl  behandelt,  so* erhalte  man  eine  Lösung,  aus 
welcher  nach  monatelwgem  Stehen  sich  Pieräanmcaere  als 
hellbraunes  Pulver  absondere.  Diese  sei  CsaHjsOs,  ihr 
neutrales  Bleioxydsalz  PbO ,  Cs4H,40,.  Trockenes  Chlor 
verwandele  diese  Säure  in  TVichlorpteritannsäure  C24H13CISOS ; 
bei  Einwirkung  von  Chlor  auf  in  Wasser  vertheilte  Säure 
bilde  sich  DieUorpteräoHusäure  Cs4Ui3ClsOg  -\-  HO.  Die 
AeÜ^lpUrämmsäure ,  der  Aethyltannaspidsänre  entsprechend 
dargestellt ,    sei   ein    purpurviolettes  Pulver   C4H4O ,  HO, 

2  v/24H|40)« 

Overbeck(i)  hat  Untersuchungen  angestellt  über  Chr' 
iex  Soyarmdae  (Sknetemae  febrifugae) ;  er  fand  darin  keine 
organische  Base,  aber  einen  eigenthümlichen  amorphen 
Bitterstoff  und  Gerbsäure.  B  a  t  k  a  (2)  hat  Mittheilungen 
gemacht  über  Qdna  rubra  and  Savamlla,  Hinsichtlich  Odmt 
regia  und  Ckma  nova  vgl.  S.  411  u.  413,  hinsichtlich  der  Asche 
von  Chinarinden  die  Zusammenstellung  der  Analysen  von 
Pflanzenaschen  bei  Agriculturchemie. 

Rochleder  und  Hiasiwetz(3)  haben  die  Blüthen- 
knospen  von  Capparis  spinosa  untersucht,  wie  sie  mit  Essig 


Rinden. 


Kiip*m. 


(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LXVllI,  271;  Pharm.  Ccntr.  1852,  95.  - 
(2)  Arch.  Pharm.  [2]  LXVI,  874;  Pharm.  Centr.  1851,  29.  —  (3)  Wien. 
Acad.  Ber.  YII,  817  (December  1851) ;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXII,  197 ;  J.  pr. 
Ohem.LVI,  96;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1852,  369;  Ghem.  Gaz.  1852„254. 

JafariMberlcht  f.  1S8I.  36  '  ' 


502  Orgiaischo  Chemie. 

x.p«ni.    xmd  Salz   eingemacht   itn  Handel  vorkommen.    Ztti*  Eni-* 
fernnng  dieser  letzteren  Substanzen  wurden  die  Kapern  mit 
kaltem  Wasser  ausgezogen.    (Dieses  Wasx^hwasser  gab  ein 
Destillat  von   durchdringendem  und  knoblauchartigem  Ge- 
ruch, worin  einige  Flocken  einer  festen  Substanz  schwam- 
men, aber  kein  flüchtiges  Oel  wahrzunehmen  war.)  Aus  dem 
sodann  mit  siedendem  Wasser  bereiteten,  möglichst  concentrir- 
ten  Decoct  schieden  sich  nach  dem  Erkalten- alimälig  volumi- 
nöse^ fast  weifse  Flocken  aus,  welche  sich  nuch  df  r  Reinigimg 
durch  Lösen  in  Alkohol   und  in  Wasser  als  identisch  mit 
der  RuÜMcatre  erwiesen ,    die   in  Ibda  graveaUm  vorkommt 
und    Ton   Bornträger   (1)    genauer   untersucht   wurdiE^« 
Die  Flüssigkeit,  aus  welcher  sich  die  Rutinaäure  abgeschie- 
den hatte,  war  durch  eine  kleine  Menge  eines  harzartigen 
Körpers  braun  gefärbt ;  beim  Abdampfen  in  gelinder  Wärme 
schied  sich  noch  mehr  Rutinsänre  aus,  und  die  davon  ge- 
trennte   sjrupdicke   Flüssigkeit  gab   ipit  Alkohol  versetzt 
eine  gallertartige  Ausscheidung  einer  Pektinsubsfanz»  welche 
in  Wasser  löslich,  in  Alkohol  unlöslich  war  und  aus  ihrer 
wässerigen  Lösung  durch  einfach-essigs.  Bleioxyd  in  volumi- 
nösen gallertartigen    Flocken   gelallt  wurde.'  —  Auf  den 
Kelchblättern  der  Kapern  finÜet  sifch  Ruän^ure  in'  welfs^n, 
wachsartig  aussehenden  Punkten. 
FriiciitaTon         Gr  o  SO  u  r  d  i  (2)  hat  eine  Analyse  der  »Früchte   des 
iiobiH..    Lorbeerbaums   ausgeführt.     In   frischen  Lorbeeren  macht 
nach  ihm   das   Pericarpium  fast  ein'  Drittheil   des  ganzen 
Gewichtes  aus ;  die  vom  Episperm  befreiten  Kerne  machen 
mehr  als  die  Hälfte  vom  ganzen  Samen  aus;  das  Episperm 
beträgt  an  Gewicht   etwas  mehr  als  ein  Elftel  des  ganzen 
frischen  Samens.   Im  frischen  Zustand  habe  das  Pericarpium 
die  Zusammensetzung  A^  die  Kerne  (Kotyledonen)  die  Zu- 
sammensetzung i3,  die  ganze  Frucht  die>Zusammensetzung  C. 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LITT,  886;  Bcrzeliua*  Jahrenber.  XXV,  ß04.  — 
(2)  J.    chim.   m^a.   [3)   Vü,    257.    321.  885  j    im    Ausz.   Pharm.    Ceiitr. 
.•J«6t,  697. 
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Wasser        

Starkmehl 

Li|^in 

KernOl    .    •    ,    • 

Pericurpö) 

Stearolanrifi     • 

Stearolanretin 

Pektin  oder  Pektins&nre 

Hars 

Pbaiosin  oder  PkaJi'osipsaare       .    ,    . 

Lanrin 

UnkrjsUlUsirbarar  Zucker     .... 

Lanretin 

LaurdsAure      . 

EiweUaHiibsUiiM    ..«••.., 

Farbstoff ,    .     .     .    . 

Flöchtlges  Oel 


47,417 

89,539 

87,827 

92,850 

7,783 

— 

5,975 

4,724 

— 

0,210 

—. 

— 

0,180 

2,772 

— 

2,054 

— . 

3,318 

5,686 

— 

1,428 

4^01 

M08 

— 

0,120 

0,650 

0,360 

0,200 

0,110 

1,619 

-* 

0,005 

Spar 

100,000 

}00,0D0 

48,216 
21,929 
20^26 
3,377 
1,560 
0,068 
0,008 
0,888 
0,668 
5,341 
0,853 
2,080 
0,009 
0,408 
0,320 
0,488 
flpqr 

100,006 


PrUHil«  von 
T««uriiM 
nwbiUi. 


100  Theile  der  getrockneten  Friichte  ergaben  0^86 
Kiesebäiire ,  0,12  kohlens.  Kalk»  0,02  Eisen^  und  Mangan* 
oxyd,  0,53  kohlens.  Kali,  0,07  schwefeis.  Kali,  0,15  Chlor- 
natrinmi  im  Ganzen  l>7d  pC,  Asche. 

Die  LaurMhtre  werde  erhalten  durch  Behandeln  des 
PericM^iams  mit  Wasser,  Ausfallen  des  Pektins  durch 
Alkohol ,  Abdampfen  der  alkoholischen  Flüssigkeit,  Lösen 
des  Rückstandes  in  Wasser,  Fftllen  dar  wässerigen  Lösung 
niit  sa^>eter8.  Bleioxyd,  «nd  Zersetzen  des  braunen  Nieder* 
Schlags  von  laureis«  Bleioxyd  durch  Schwefelwasserstoff.  -^ 
iSSftfaroixacrMist  dasaus  dem  warmausgeprefsten  Pericarpinmöl 
bei  10^  alUnilig  sich  abscbeidendo  feste  Fett  -^  Pbaiom 
oder  JF^oiMmMKrcnemit  Grosonrdi  eine  braune  Substanz, 
die  aus  dem  successive  mit  Wasser,  Alkohol  und  Aether 
erschöpften  Pericarpium  durch  kohlens.  Natron  ausgezogen 
werde*  —  Lmuin  sei  ein  Bttterstoff,  weleher  dem  Keri^öl 
(ju»cli  Bnlfismui^  des  Stärkmehls  durch  KoebflU  der  ge^p 
schatten  Kerne  mit  sehr  Tefdttnnter  SchwefelsSure  mittest 
Auspressen  In  der  Warme  erlialten)  beigemischt  sei  und 
diesem  durch  siedenden  85grädigen  Weingeist  entzogen 
werde,  auch  aus  den  ansgeprefiten  Kernen  dnrcfa  8oIch>si< 
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Weingeist  gezogen  werde,  und  krystallisirbar  sei.  —  Stearo- 
lattretin  ist  das  bei  4  bis  10®  aas  dem  Kernöl  sich  abschei- 
dende feste  Fett. 
Proeht«  Tom         In  Jeni  heifsesten  Theile  von  Neu-Granada  findet  sich 

CMjron. 

ein  dort  als  Cedran  bezeichneter  Baum  (Simaba  cedron^ 
Planchon),  dessen  Früchte  der  Ignatiusbohne  gleichen, 
bitter  schmecken  und  dort  als  Arzneimittel  angewendet 
werden.  Lewy  (1)  fand,  dafs  Aether  daraus  eine  neutrale 
krystallisirbare  fette  Substanz  auszieht ,  welche  in  kaltem 
Alkohol  fast  unlöslich  ist.  Die  mit  Aether  erschöpfte  Frucht 
giebt  an  Alkohol  eine  krystallisirbare  Substanz  ab,  welche 
Lewy  Cedrin  nennt  und  als  den  wirksamen  Bestandtheil 
betrachtet.  Das  Cedrin  löst  sich  wenig  in  kaltem  Wasser, 
leichter  in  siedendem  und  in  Alkohol,  und  krystallisirt  aus 
den  Lösungen  in  seideartigen  Nadeln.  Es  reagirt  neutral ; 
es  schmeckt  intensiv  und  anhaltend  bitter.  Lewy  läfst 
es  unentschieden,  ob  das  Cedrin  basische  Eigenschaften 
besitze. 
wuner.  Lenoble  (2)  fand  in  der  Wassermelone  (von  CkLctiT" 

Inta  cüruüus  L.)  67  pC.  Wasser ,  3  Zucker ,  30  Rückstand. 

Mohnkopfc.  Buchner  d.  ä.  (3)  hat  Versuche  angestellt  zur  Be- 
antwortung der  Frage,  ob  die  unreifen  oder  die  reifen  Sa* 
menkapseln  von  Papaver  somn^erum  zum  Arzneigebrauche 
den  Vorzug  verdienen.  Er  entscheidet  sich  dahin,  dafs  die 
reifen  Mohnköpfe  mehr  wirksame  Bestandtheile  enthalten, 
wenn  auch  die  unreifen  Mohnköpfe  mehr  Extract  geben. 

L«in»inra.  Mcureiu  (4)  hat  den  Samen  von  Lamm  uaUaäumum 

untersucht.    Die  Zusammensetzung  des  italiänischen  Lein- 
samens giebt  er  an  : 


(1)  Compt.  rend.  XXXII,  510;  J.  pharm.  [8]  XIX,  885;  J.  pr.  Chem. 
Lni,  884;  Bepert.  Phann.  [3]  IX,  850.  Ueber  den  Cedronbaum  vgl 
Pharm.  J.  Trans.  X,  844.  472;  Pharm.  Centr.  1851,  271;  Repert  Pharm. 
[3]  IX,  352.  —  (2)  J.  pharm.  [3]  XX,  856.  —  (3)  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXIX,  255;  Repert.  Pharm.  [3]  VIII,  289;  im  Ansz.  Pharm.  Centr. 
MN,  828;  J.  pharm.  [3]  XXI,  79.  —  (4)  J.  pharm.  [3]  XX,  96;  im 
": :  .•  aubz.  Repert.  Pharm.  [3]  IX,  178. 
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Schleim  nncl  löaliehe  Salze  14  L»iDM«im. 

ir»;^..»«.:«^»     o«      Weichharz  und  fette»  Ocl  l 

Episperminn    21   '  Waaser  2 

In  Wasser  und  Aether  Unlösliches    4 

I Weichharz  und  fettes  Oel  6 

Z'wLet  Lötliches  I 

In  Wasser  und  Aether  Unlösliches  12 

(Fettes  Oel  30 

In  Wasser  LösUches  8 

In  Wasser  und  Aether  Unlösliches  18 
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Vö  Icker  (1)  ontersuchte  den  Quinoasamen  (von  CSl«io-^"*«»»»*"*»- 
podtum  Qiänoa).  Derselbe  enthielt,  bei  100®  getrocknet, 
46,10  pC.  Stärkmehl,  6,10  Zucker  and  £xtractivsto£^  4,60 
Gummi,  5,74  Oel,  8,91  Caaein  mit  etwas  löslichem  Albu- 
min, 13,95  unlösliches  Albumin  und  andere  Proteinverbin- 
dungen  ,  9,63  Pflanzenfaser  imd  ,5,05  Asche.  Die  Asche 
bestand  (nach  Abzug  von  Kohle  und  Sand)  aus  36,76  pC. 
Kali,  1,31  Chlomatriam,  2,45  Kalk,  13,61  Magnesia,  1,78 
Eisenoxyd,  38,99  Phosphorsäure,  3,36  Schwefelsäure  und 
2,19  Kieselsäure. 

Win  ekler  (2)  giebt  an,  in  dem  Seeale  camutum  eine  uutuikoni. 
dem  Coniin  ähnliche   oder  damit  identische  Base  gefunden 
zu  haben,  ferner  wenig  Ghinovasäure ,  ameisens.  Salze  und 
Chlorkalium. 

Bus  SV  (3)  giebt  an,  dafs  das  von  Scharling(4)  be-  saura  toq 
schriebene  Githagin  nichts  anderes  sei  als  Saponin,   dessen    o''tb««o. 
Vorhandensein  in  den  Samen  von  Affrostemma  GUhago  und 
in  vielen  anderen  Pflanzen,  sowie  dessen  giftige  Wirkung  von 
Malapert  (5)schon  1837  und  1843  nachgewiesen  worden  sei. 

A.  Knop  und  W.  Knop(6)  haben  einige  Versuche    sphaeru 
über  die  Zusammensetzung  der  Sphaeria  deusUi  angestellt 
Die  Pflanze  ergab   (Infttrocken?)  6,5   pG.  einer  alkalisch 
reagirenden ,  kieselsäurereichen  und  Eisenoxjd  enthaltenden 

(1)  Chem.  Oaz.  1851,  129;  im  Ansz.  Phann.  Centr.  1851,  682.  — 
(2)  Phami.  Centr.  1851,  703.  —  (8)  J.  pham.  [3]  XIX,  848.  — (4)  Jah- 
resber.  f.  1850,  549.  —  (5)  J.  phann.  [2]  X;  Bullet,  de  la  soc.  de  m^lec. 
de  Poitien,  Nr.  6,  7,  12  n.  13.  -^  (6)  Pharm.  Centr.  1851,  648, 
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»phMri.  Asche.  Mäfsig  yertlHnntc  Ssdz^ttttt  «ntsieht  dem  Filz  etwa 
die  Hälfte  der  feuerbeständigen  Beiliindtheile«  Der  Rück- 
stand ist  brftunschw&r«  bis  schwarz «  widersteht  selbst  con- 
centrirten  Mineralsäuren  (nur  dureh  concentrirte  Salpeter- 
säure w!rd  er  zerstört) ,  förbt  beim  Kochen  mit  Kalilauge 
diese  nur  schwach  und  langsam  braun»  und  ei^ab  (bei  120^ 
getrocknet  und  auf  aschenfreie  Subetans  berechnet)  Sl»6  pC. 
Kohlenstoff,  4^0  Wasserstoff,  1,^  Stickstoff  und  33,2  Sauer- 
stoff. Bei  der  trocknen  Destillation  giebt  der  Pilz  ein  saures, 
übelriechendes  Destillat. 

"•frL  Apoigtdr  (1)  hat  Versuche  eur  DiursteUung  der  gifti* 

geA  Substanz  des  Flieg^sschwamms  angestellt.  Der  aiia 
dem  Saft  durch  essigs.  Bietoxyd  erhaltend  Niederseblaf; 
enthalte  eine  in  Aetber  leicht»  in  Wasser  schwerer  lösliche 
krystallisirbare  Säui*e  von  stark  gttiger  Wiricottg«  In  dett 
Saft  sei  aulserdem  eine  nicht  giftage  flüchtige  Pflanzenbase 
und  ein  flüchtiges,  nach  Champignons  rtecfaeftdes  Oel  ent- 
haken. 

Lob«>u«  Procter  (2)  hat  über  einige  Bestandilieiia  d^  Lobdia 

mfista  Folgendes  gdfiaodea.  Die  Samen  enthalten  etwa 
«30  pC.  eines  feilen  Oek  Ton  (\M0  spec  Grew«,  wekhes 
iBBok  gro&er  Begierde  fianerstoS  absorbtre  uoi  dabei  au 
einem  gummiartigen  Körper  eintrockne.  Die  Safnen  ent« 
halten  femer  ein  braunes  Hars,  aueh  Gummi  Ans  dem 
Decoct  der  BUltter  werde  durdi  aohw^fela.  Kupüfemxyd 
Lobeäatäu^e  gefiiUt;  cKese  eei  fl«s  dem  Niedefschkig  durch 
Schwefelwasserstoff  abscheidbar,  krystalltsirblur,  gebe  kä 
reinen  Zustand  mit  schivefds.  K«p{br03i;yd  eineu  hd^rttnen. 
Mit  schwefelSk  £iseaoxyd  einen  oCviBiibnajiaen,  mit  assigs. 
Blebxyd  und  Barytwaaser  ^e«  gelben  Niederschlag.  — 
Der  wirksame  Bestandtfaeil  der  Pflante,  LeMm{i)t  vrerdl^ 
im  freien  Zustand  und  im  Decoet  der  Samen  schon  durch 


•(])  Bepett.  PKann.  {3]  VJi,  2S9;  im  Au«.  Vhmä.  Ocatt.  186i|  607« 
JLrcih.  Fkarm.  (2]  LXiX,  Ab.  —  (1)  Bbmtm.  J.  Tpaoju  X,  4M;  Im 
rhsrm.  Ceatr.  1851»  897.  -  <3)  V^.  Jahresbrnr.  f.  1809,  il7« 
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Säure.  Zur  Darstellung  soll  man  d^gestofiseneinRmen 
mit  Alkohol  von  28^  B.  und  etwas  Essigsäure  maceriren, 
die  zu  Extractdtcke  eingedampfte  Flüssigkeit  mit  Magnesia 
versetzen  I  mit  Wasser  aufziehen ,  die  wässerige  Lösung 
mit  Aether  schütteln ,  >  die  bei  freiwilligem  Verdunsten  der 
ätherischen  Losung  bleibende  ölige  Flüssigkeit  mit  Schwe- 
felsäure neutralisiren,  die  Lösung  mit  Thierkohle  kochen, 
mit  Magnesia  versetzen  und  aus  dem  Filtrat  das  Lobelin 
mit  Aether  ausziehen.  Das  Lobelin  sei  hdlgelb,  rieche 
etwas  aromatisch,  sei  löslich  in  Wasser  und  leichter  noch 
in  Alkohol  und  in  Aether,  wirke  stark  narcotisch,  werde 
dnrch  Gerbsäure^  aber  nicht  durch  Gallussäure,  weifs  ge- 
fallt, und  gebe ' mit  SalziAure,  Salpetersäure,  Schwefelsäure 
und  Oxalsäure  kfystallisirbare  Salze. 

Homöllc(l)  hatte  früher  zur  Keindarstelluog  des  jukum* 
wirksamto  Frincips  der  Digiküu  purjnarw^  des  Digäaüu,  ein 
Verfahren  angegeben,  welches  darauf  beruhte,  da&  das  Di- 
gitalin  mit  Gerbsäure  ausgefiUlt  upd  aus  dieser  Verbindung 
mittelst  Bieioxyd  wieder  abgeschieden  werden  kann.  Homolle 
hat  jetzt  gemtinsobafitlich  mit  Que renne  neue  Untersu- 
chpngen  über  das  Digitalin  (2)  angestellt  Sie  geben  an, 
das  rohe  Digitalin  sei  zu  behandeln  mit  einer  Mischung 
von  Aether  und  wenig  Alkohol,  wo  Digitalin  (3)  zurück- 
bleibe und  Digitalin  uud  Digäalose  gelöst  werden;  aus  dem 
Verdampfungsrückstand  dieser  Lösung  ziehe  60grädiger 
Weingeist  nur  das  Digitalin  ans.  Ein  charakteristisches 
Kennzeichen  des  letzteren  sei,  mit  concentrirter  Salzsäure 
eine  smaragdgrüne  Färbung  und  trübe  Lösung  zu  geben.  — 
Walz  (4)  fand  bei  der  Untersuchung  des  durch  Gerbsäure 
aHsgefiUlten   und  mit  Bletozyd  abgeschiedenen  rohen  Digi- 

(1)  J.  pharm.  [S]  VII,  720;  Berzelias'  Jahresber.  XXVI,  720.  — 
(2)  Memoire«  aar  la  digitaline;  Paris,  1851 ;  im  Anas.  Bepert  Pliarm.  [S] 
IX,  I.  —  (3)  H.0.Q1L  oatoracheideo  Digitaline  (DigitaliB)  nad  Digi- 
talin. —  (4)  Im  Anas,  ans  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXI,  39  in  Arck 
Pharm.  [2]  LXV,  187  «.  Bepert.  Pkam.  [B]  IX,  2. 
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Difiuui  taJ^^^Hendes.^^Ker  entziehe  ihm  eine  eeringe  Menge 
einerSs  DigiiaKcrm  bezeichneten  Substanz.  Das  mit 
Aether  erschöpfte  rohe  Digitdin  löse  sich  zum  gröfsten 
Theil  in  Wasser;  es  enthalte  aufser  Digitalin  noch  einen 
andern  Bitterstoff,  DigäasoUru  Das  DiffäaBn,  eine  warzig- 
krystallinische  weifse  Masse,  sei  G10H9O4;  100  kaltes  Wasser 
lösen  davon  0,12,  100  kochendes  0,45;  die  wasserige  Lösung 
werde  nur  durch  Gerbsäure  gefallt;  mit  Aetzammoniak  gebe 
das  Digitalin  eine  farblose  Lösung,  aus  welcher  es  theil- 
weise  durch  Wasser  gefällt  werde;  in  Salzsaure  von  1,21 
spec.  Gew.  löse  es  sich  ohne  Färbung.  DtgäasoSn^  eine 
gelblich-weifse  amorphe  Substanz ,  sei  Ci9Hie09;  100  kaltes 
Wasser  lösen  davon  0,8,  100  siedendes  Wasser  2,4;  in 
Ammoniak  löse  es  sich  unter  rosenrother,  dann  bräunlicher 
Färbung;  auch  seine  wässerige  Lösung  werde  nur  durch 
Gerbsäure  gefällt.  DiffHaScrin^  ein  gelbliches,  bei  60^ 
schmelzendes  Pulver,  sei  C,,H|oOs.  Die  flüchtige  Säure 
des  Krauts  der  DigüaSs  sei  Valeriansäure.  —  Nach  Buch- 
ner d.  ä.  (1)  löst  sich  das  Digitalin  in  rauchende^  Salz^ 
säure  ohne  Färbung;  die  Lösung  werde  beim  Erhitzen 
schon  unter  dem  Siedepunkt  bräunlich-grün.  Derselbe  fand 
femer  (2),  dafs  die  Samen  von  Digitalis  purpurea  mehr  Di- 
gitalin enthalten,  als  die  Blätter,  die  Samenkapseln  und 
Kelche;  das  digitalinhaltige  Oel,  welches  sich  durch  Aether 
ausziehen  lasse,  betrage  etwa  40  pC.  vom  Gewicht  der 
Samen,  und  gehöre  zu  den  trocknenden  Oelen;  gerbs. 
Digitalin  sei  in  heifsem  Wasser  löslich;  das  Digitalin  ver- 
hindere die  Gährung  einer  wässerigen  Zuckerlösung. 

.mc^  Walz  (3)  fand  in  dem  Kraut  von  GraiMa  officmaÜM 

eine  flüchtige,  der  Valeriansäure  ähnliche  Säure,  und  drei 
den  eben  angeflihrten  Bestandtheilen  der  Digitaüs  entspre- 
chende Substanzen,  Gratiolin,  Gratiosolin  und  Gratiolacrin. 


(1)  Repert.  Phann.  [8]  IX,  6.  —  (2)  Repert.  Pharm.  [3]  IX,  38;  im 
Au8z.  Phann.  Centr.  1851,  891.  —  (3)  Im  Ann*  aas  Jahrb.  pr.  Riarm, 
XXI,  1  in  Arch,  Pharm.  [2]  LXV,  J92. 
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GxatioHny  ein  weifses,  bitter  schmecketldeS)  krystaljisirbares 
Pulver,  sei  CjiHigO, ;  GratwsoUny  ein  in  Wasser  leicht 
löslicher  Bitterstoff,  sei  CigH,«Oio;  Gratiolaerinj  ein  bei 
M^    schmelzender,    rothbrauner   harzartiger   Körper,    sei 

Ln  ck  (1)  hat  die  Zusammensetzung  des  Wermuthbitters  Artbenitu 
untersucht,  mit  dessen  Darstellung  sich  früher  Mein  (2) 
und  Righini(3)  beschäftigt  hatten.  Er  stellt  es  so  dar, 
dafs  er  Wermuthkraut  mit  SOprocentigem  Weingeist  aus- 
zieht ,  den  zur  Syrupconsistenz  gebrachten  Auszug  wieder- 
holt mit  Aether  schüttelt  und  den  nach  Abdestilliren  des 
Aethers  aus  der  ätherischen  Lösung  bleibenden  Rückstand 
(ein  zähes  Gemenge  eines  schwarzbraunen  sauren  Harzes 
mit  Wermuthbitter)  mit  Wasser,  dem  einige  Tropfen  Am- 
moniakflüssigkeit zugesetzt  sind,  behandelt,  wo  das  Wer- 
muthbitter zum  gröfsten  Theile  ungelöst  zurückbleibt.  Dieses 
wird  dann  mit  verdünnter  Salzsäure  digerirt,  ausgewaschen, 
m  Weingeist  gelöst,  die  Lösung  mit  einfach-essigs.  Bleioxyd 
versetzt  so  lange  Trübung  erfolgt,  und  in  das  Filtrat 
Schwefelwasserstoff  eingeleitet;  bei  dem  Verdunsten  der 
vom  Schwefelblei  getrennten ,  mit  wenig  Wasser  versetzten 
Lösung  scheidet  sich  das  Wermuthbitter  in  gelben  harzigen 
Tropfen  ab,  die  beim  üebergiefsen  mit  Wasser  undurch- 
sichtig werden  und  nach  einigen  Tagen  oder  Wochen  zu 
gelben  undeutlich  krystallinisehen  Massen  erstarren.  Es 
schmeckt  sehr  bitter,  löst  sich  wenig  in  Wasser  (das  Un- 
gelöste schmilzt  in  siedendem),  leicht  in  Wemgeist,  schwie- 
riger in  Aether;  auch  in  concentrirter  Essigsäure  ist  es 
löslich.  Es  reagirt  sauer,  und  löst  sich  etwas  in  wässe- 
rigem Anunomak,  leichter  in  Aetzkali  mit  goldgelber  Farbe. 
Li  kalter  Schwefelsäure  löst  es  sich  mit  röthlichgelber  Farbe; 
die  Lösung  wird  an  der  Luft,  wie  es  scheint  unter  Sauer- 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXYIII,  87;  im  Ansz.  Pharm.  Gentr.  1851, 
858.  —  (2)  Ann.  Gh.  Pharm.  YIII,  61 ;  Berzelias*  Jahresber.  XIV,  319. 
—  (8)  J.  chim.  m^d.  (1848)  IX,  «88;  Berselivs'  Jahresber.  XXIV,  528. 
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Aribenbi«  fttoffabsorptioD.  indiiDiaUy  uud  giebt  dann  mit  Wasser  einen 
graugrünen,  nicht  mehr  bitter  schmeckenden  Niederschlag. 
Die  Zosammensetsong  des  im  leeren  Baume  über  Schwe* 
felsäure  getrockneten  Wennuthbitters  fand  Luck  attsdrück«- 
bar  durch  die  Formel  CjeHnOs.  Seine  Lösung  giebt  mit 
einfach-essigs.  Bleioxyd  keine  Fällung ,  mit  basisch-essigs. 
Bleioxyd  nur  schwache  Trübung ;  eine  mit  wenig  Kali  ver- 
setzte alkoholische  Lösung  gab  mit  einiach^essigs.  Blei- 
oxyd einen  gelben  Niederschlag,  welcher  sich  bald  zu 
Bleioxyd  and  Wermuthbitter,  das  sich  in  Weingeist  löste» 
sersetete.  Als  eine  weingeistige  Lösung  mit  basisch-essigs. 
Bleioxyd  und  etwas  Ammoniak  im  leeren  Räume  verdunstet 
und  der  Rückstand  mit  Wasser,  nach  dem  Trocknen  nnt 
Aether  und  dann  mit  Weingeist  au8ge3ogen  wurde,  blieb 
eine  Verbindung,  deren  Bleioxydgehalt  der  Formel  3  PbO» 
8  üieHioOi  entsprach. 
Ari»tPiocbu  Frickhinger(l)  .hat  ehie  Untersuchung  der  Amto^ 
lockia  dematiü  angestellt  Unter  den  Bestandtheilen  der 
Pflanze  hebt  er  ein  indifferentes  flüchtiges  Oel,  einen  kry- 
staliisirbaren  gelben  Farbstoff  von  saurem  Charaoter,  ein 
iadiierentes  Weichharz  und  einen  bitteren  EiXtractivstoff 
als  die  hauptsächlichsten  hervor* 

spartium  Stcnhousc  (2)  hat  eine  Untersuchung  über  Sjsariium 

seoparium  L.  (Q^tisus  scaparius  Linck)  veröSentlicht.  Das 
abgedampfte  Decoct  dieser  Pflanze  wird  nach  dem  £r* 
kalten  zn  einer  grünlich-braunen  Gidlerte ,  welche  haopt* 
sächlich  aus  einem  kryst^linischen  gelben  Farbstoff  (Soo* 
psrm)  nebst  Chlorophyll  und  einer  flüchtigen  Base  (S^ar^ 
tmn)  besteht  Das  Chlorophyll  wird  abgeschieden  durch 
wiederholtes  Lösen  der  Masse  in  (zuerst  mit  wenig  Salz-^ 
säure  versetztem)  Wasser  und  Abdamj^en  der  heift  fikrirteo 
LöwiBg  zur  Trockne  im  Wasserbad,  wo  es  ungelöst  bleibt» 


(I)  Bapert  Flmxm,  [3]  VII,  1;  im  Aass.  Phann.  Oentr.  1851,  351.  — 
(S)  Pbil.  Trans,  f.  1851,  Psrt  0,  422;  Ann.  Ch.  Fham.  l4XXVai,  15; 
im  Astn.  Ckem»  So^  Qn.  J.  IV,  216 ;  Th^m^  Centr.   1851,  437. 
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oder  durch  lang  fortgesetztes  Kochen  der  Lösung,  wo  es  J^p*^*J;;; 
sich  ausscheidet,  oder  so,  d«fs  man  den  beim  Erkalten  der 
LösnBg  suerst  sich  ausscheidenden,  an  Chlorophyll  reicheren 
TheS  entfernt.  Das  nach  einer  dieser  Methoden  rein  erhaltene 
gallertartige  Skoparin   wird   bei    gelinder  Wärme   oder  im 
leeren  Baume  getrocknet  zu  dner  bkfsgelben   amorphen 
Masse,  die  wenig  löslich  in  kaltem  Wasser,  etwas  mehr  in 
kaltem  Weingeist,  leicht  löslich  in  kochendem  Wasser  and 
Weingeist  ist»  auch  in  ätzenden  und  kohlens.  Alkalien  sich 
leicht  mit   gelbgrüner  Färbung   löst    Aus  der  alkalisdnen 
Lösung   wird   es    dorch    Salzsäure   oder    Essigsäure   mit 
wet&er  Farbe  gefallt;  bei  dem  fretwilUgen  Verdunsten  der 
ammomakaliflchen  Losung  entweicht  fast  alles  Ammoniak  und 
es  Ueibt  eine  grüne  gelatinöse  Masse.  Aus  der  wässerigen 
Lösung  scheidet  sich  dasScoparin  nur  schwierig,  bei  dem 
fireiwiUigen  Verdunsten  l^iner  weingeistigen  Lösung  leichter 
in  kMnen  sternförmigen  iCrystallen  ab.    Bei  dem  Kochen 
dar  Krystalle  mit  emer  zur  Lösung  unzureichenden  Menge 
starken  Weingeistes    wird  das  Ungelöstbleibende  schwer- 
löslich in  Wassqp  und  in  Weingeist;  durch  Lösen  desselben 
in  Ammoniak  und  Ausfallen  mit  Essigsäure  erhält  es  seine 
frühere  LdsUchkeit  wieder.    Das  Scoparin  ist  geschmack- 
und  geruchlos  und  reagirt  neutral     Bei   dem  Kochen  der 
alkafischen  und  der  sauren  Lösungen  wird  es  unter  Bildung 
^ner    grünlich -bcumen  harzigen   Substanz   zersetzt.     E& 
läfst  eidi  nicht  sublimiren. .  Durch  Salpetersäure  wird  es  zu 
Pikrinsäure.    Das  im  Vacunm  getrocknete  Scoparin  ver- 
lierl  bei  100^  Nichts  an  Gewicht;  seme  Zusammensetzung 
läfst  sich   ausdrücken  durch  CsiHuOi^     Eine   Gontrole 
der  Formel  durch  Darstellung  einer  Verbindung  war  nicht 
möglidi»  Die  Lösungen  des  Scoparins  werden  weder  durch 
sa^eters.  Silberoxyd  noch  durch  Quedoulberchlorid  gefiült ; 
ein&db**essigs.  und  ba0iscli«»es6igB.  Bleioxyd  gebra  Nieder- 
Bchiäge ,   deren  Zusammensetzung  nicht  constant  ist.    Das 
Scoparin  scheint  das  diuretische  Princip  im  Spartmm  setn 
parium  Bu  sein. 
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8p«riiiim  Die  concentririe  saure  Mutterlauge  vom  rohen  Scoparin 

wurde    mit   überschüssigem  kohlens.  Natron   destiUirt  und 
das  mit  Kochsalz  gesättigte  Destillat   wiederholt  rectificirt 
Es  ging  zuerst  Ammoniak  über,  dann  in  geringer  Menge 
ein  farbloses  schweres  Oel,  Spart&n.    Das  von  Ammoniak 
durch  Waschen  mit  kaltem  Wasser  gereinigte  Spartein  ist 
ein  dickflüssiges  Oel,  irisch  destiUirt  farblos;  in  Berührung 
mit  Wasser  wird  es  bald  opalislrend,  an  der  Luft  förbt  es  sich 
in  einigen  Tagen  braun.  Es  riecht  schwach,  dem  Anilin  etwas 
ähnlich ,  und  schmeckt   sehr  bitter ;  es  scheint  ein  ziemlich 
starkes  narkotisches  Gift  zu  sein.  Es  reagirt  stark  alkalisch 
und  neutralisirt  die  Säuren  vollkommen.  Es  siedet  bei  288^. 
Die    Zusammensetzung    des    über   Chlorcalcium   oder    im 
leeren  Räume  über  Schwefelsäure  getrockneten  Sparteins 
ist  CisHisN.    Seine  Verbindungen  mit  Salzsäure    und  mit 
Salpetersäure    sind    sehr  löslich    tmd    konnten   nicht  kry- 
stallisirt  erhalten  werden.   Bei  langein  Kochen  mit  Salzsäure 
oder    rauchender    Salpetersäure  wird    das    Spartein    zer- 
setzt; wird  aus  der  Salpeters.  Flüssigkeit  die  überschüssige 
Säure    durch  Verdampfen  ausgetrieben,  so  bringt  Wasser 
in  dem  Rückstand  einen  leichten  flockigen  Niederschlag  her- 
vor, und  das  FUtrat  giebt  mit  Bleichkalklösung  Qhlorpikrin 
und   bei   dem  Destilliren   mit  Kali   eine   anscheinend  neue 
flüchtige  Base.  —  Heifse  weingeistige  Lösungen  von  Pikrin- 
säure und  von  Spartein   geben   einen  im  üeberscÜufs  des 
letzteren  löslichen  krystallinischen  Niederschlag  von  pikrin- 
saurem  Spartein,  welches   bei  dem  ümkrjstallisiren   aus 
siedendem  Weingeist  lange,  dem  pikrins.  Kali  sehr  ähnliche 
Nadeln  bildet,  die  in   kaltem  Weingeist  und  Wasser  nur 
wenig  löslich  sind;    die  Zusammensetzung  dieses  Salzes  ist 
OisHijN,  HO,Ci2H2NsO,s.  —  Das  Sparteinplatinchlorid  ist 
ein  gelber,  in  kaltem  Wasser  und  Weingeist  fitst  unlöslicher 
Niederschlag,  welcher   bei  dem  Kochen  mit  Wasser  oder 
Weingeist  zersetzt  wird ;  aus  heifser  Salzsäure  jedoch  läfst 
sich   dieses   Salz    umkrystaUisiren  ,   und  bUdet  dann,  nach 
Wt  H.  Miller's  Bestimmung,  rhombische  Formen  ooP. 
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CX)i^OO.OoPoO.PoO.Poo(ooP:OoP  =  82«16',  P  CX>      «P^rtlai 

V^  M  •oopdrioia. 

:  P  cjo  in  dem  basischen  Hauptschnitt  =  105^4',  P  oo  :  r  cx) 
daselbst  =  97M8');  das  im  leeren  Raum  getrocknete  Salz 
ist  C,5H|sN,HCl  +  PtCl2  +  2HO  (die  2  Aeq.  Wasser 
entweichen  bei  130®).  —  Quecksilberchlorid  giebt  mit  einer 
salzs,  Lösung  von  Spartein  einen  weifsen  krystallinischen 
Niederschlag ,  der  bei  dem  Umkrystallisiren  aus  heifser 
Salzsäure  rhombische  Krystalle  bildet,  mit  den  Flächen 
cx>t'cx).ooPoo.cx)P2.c»ß2.P.fc»(P:Pin  den 
Endkanten  =  13P32'  und  126o6',  in  der  Basis  =  75*24'; 
P  OO :  P  CX)  im  basischen  Hauptschnitt  =  54*50' ;  oo  P  2 
:oo?oo  =  151«5';c«oP2:ooPoo=  114*21';  vollkommene 
Spaltbarkeit  parallel  oo  P  oo) ;  das  im  Vacuum  oder  bei  100* 
getrocknete  Salz  ist  C^Hi^N,  HCl  +  HgCl.  -  Das  Gold- 
doppelsalz  ist  ein  gelber  krystallinischer  Niederschlag.  Mit 
Kupferchlorid  giebt  Spartem  einen  grünen  spartelnhaltigen 
Niederschlag,  wahrscheinlich  ein  Doppelsalz ;  ähnliche  Verbin- 
dungen bilden  sich  mit  einfach-  und  mit  basisch-  essigs«Bleioxyd. 

An  einem  schattigen  Orte  gewachsenes  Spartium  sco^ 
parütm  ergab  viel  weniger  Scoparin  und  Spartein,  als  an 
einem  sonnigen  Orte  gewachsenes. 

Rochleder  (1)  schliefst  aus  den  von  ihm  und  unter  xiu*iiin«D. 
seiner  Leitung  angestellten  Untersuchungen  vieler  Pflanzen  »«"«••■• 
aas  der  Familie  der  B,\xhieiceen( Cephaelis  Ipecacuanfuj^  Coffea 
arabicOy  CMococca  racemosa^  Comdbuena  o.  China  novcL^  China 
regia,  Aspenda  odorata^  Rubia  tmctonan^  Gaüum  verum  und 
apariney  Bichardsania  jfoaira^  Folgendes.  Alle;  diese  Pflanzen 
enthalten  eine  der  Gerbsäure  ähnliche  ßäure  mit  14  Aeq. 
Kohlenstoff  9  8  Aeq.  Wasserstoff  und  einer  wechselnden 
Menge  Sauerstoff.  Eine  zweite  Reihe  von  Säuren ,  gleich- 
falls mit  der  allgemeinen  Formel  Ci4HgOa9  aber  ohneAehn- 
lichkeit  mit  der  Gerbsäure,  ist  auch  darin  enthalte]}.  Beide 
Reihen  von  Säuren  zeigen  die  Eigenthümlichkeit ,  dafs  aus 
ihnen  vorzugsweise  leicht  2  C  und  2  H  austreten.     Eine 

(1)  Ann.  Cb.  Pharm.  LXXIX^  125;  im  Aasz.  Pbann.  Centr.  1851,  950. 
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z>t.m«n«ii.  dritte  Reihe  von  BestAndtheilen  (CitronsSure,  Chinövftsaare« 

Notitiiiii;  der 

RiiLureen.  röthef  Fafostoff  der  China  novft)  hat  gemeinsam  den  Ge- 
halt an  12  Aeq.  Kohlenstoff,  eine  vierte  Reihe  (Chinin, 
Cinchonin,  Alizarin)  einen  gemeinsamen  Gebalt  an  20  Aeq. 
Eohlen&tofF.  Rochleder  glaubt ,  me  in  einer  Mineral- 
familie ein  Bestandtheil  durch  einen  andern  ersetzt  werde, 
scheine  auch  in  einer  Pflanzenfamilie  Vertretung  einer 
Säure  durch  eine  ähnliche  statt  ssu  finden* 

orflner  Parb-  Dic  aus  dcu  grfiuen  Pflanzentheilen  durch  Alkohol 
i>fl.nren.  odcr  Acthcr  ausziehbare,  als  Chlorophyll  bezeichnete  Sub- 
stanz ist  nach  Verdeil  (1)  ein  Gemenge  von  farblosem 
krystalltsirbarem  Fett  und  einem  Farbstoff,  welcher  dem 
rotlien  Farbstoff  des  Blutes  sehr  analog  sei  und  gleichfalls 
Eisen  enthalte.  Eine  siedende  alkoholische  Lösung  von 
Chlorophyll  werde  auf  Zusatz  einer  kleinen  Menge  Kalk- 
milch farblos;  das  Fett  bleibe  gelöst,  während  der  Farbstoff 
durch  den  Kalk  gefallt  werde..  Durch  Zersetzung  des 
Niederschlags  mittelst  Salzsäure  und  Aether  erhalte  man 
eine  ätherische  Lösung  des  Farb«tofl%  als  obere  gefärbte 
Schicht,  welche  bei  dem  Abdampfen  den  Farbst(^  voll- 
kommen rein  hinterlasse. 

voriiMimM  Wicke  (2)  hat  Untersuchungen  über  das  Vorkommen 
pÜÜ!r.!ü  ^^^  Amygdalins  in  verschiedenen  Pflanzen  angestellt;  ataf 
den  Gehalt  eines  Pflanzentheils  daran  »chlofs  er  daraus,  ob 
das  bei  Destillation  mit  Wasser  Uebergehende  mit  Eisen- 
salzen die  Blausäurereaction  gab.  Die  Versuche  wurden 
zu  Göttingen  im  Mai  angestellt.  Die  grünen  Biätter,  Rinde, 
BlUthen  und  Blütbenknospen  von  F^ts  Malus  ergaben 
keine  Blausäurereaction.  Die  Triebe  nebst  den  noch  tin- 
entfalteten  Blättern,  auch  die  Blattfiedern,  die  Blattstiele  und 
besonders  stark  die  Rinde,  aber  nicht  die  Blüthenknospen, 


(1)  Compt.  rencL  XXXin,  689;  lAsÜt.  1S51,  410;  J.  pr.  Cbenu  LV, 
187;  Phann.  Centr.  1852,  138.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXIX,  79;  im 
Ansz.  J.  pr.  Chem.  UV,  134;  Pharm.  Centr.  1861,  751 ;  Instit.  1851, 
382;  J.  pharm.  (3]  XX,  311. 
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rialtn  in 
Pflunaau. 


Nähere  Bestimdlbeilö  des  Thierkorpers.  ^7$ 

von  Sorbiis  aueuparia  ergaben  die  Reäctioiu  Die  Binde  und  l^^l'^l^^ 
die  frischen  Triebe»  weniger  die  Blättehen  und  Blattstiele 
und  kanm  die  entfalteten  Bliitheni  Ton  Sarbus  h/hfida  er- 
gaben die  Reaction.  Die  Triebe ,  Blätter ,  Blüthen  und 
Rinde  von  Sorbits  tormmaUs  ergaben  Blausäure;  auch  die 
Rinde,  Blätter,  jung^  Triebe  und  junge  Früchte  von  Amt" 
lancMer  vulgaris;  weniger  die  jungen  Triebe,  gar  nicht  die 
Rinde,  Blumen  und  Blätter  von  CoUmeaster  vtdgaris.  Bei 
Crataeffus  Oxyacantha  und  Prunus  domestica  gaben  die  ganz 
}ungen  Triebe,  aber  nicht  die  entwickelten  Blätter,  Blausäure. 
Die  verschiedenen  Theile  von  Prunus  Cerasus  und  Prunus 
Mahaleb  ergaben  keine  Blausäure ;  in  Prunus  Padus  ist  das 
Amygdalin  durch  die  ganze  Pflanze  verbreitet.  Wo  dies 
der  Fall  ist,  findet  es  sich  stets  in  den  jungen  Trieben  am 
reichlichsten. 


Inosinsäare 

5    Aeq. 

Kohlenstoff 

QlycocoU 

4      n 

n 

Kieatin  n. 

Kreatinin 

2)    » 

9 

Hamsäare 

2J     n 

n 

Allantom 

2      • 

n 

Uamstoff 

1      » 

» 

Lieb  ig  (1)  hat  die  Bestandtheile   des  Thierkörpers  inNRh.r»  b«. 
©ine  Reihe  geordnet,  nach   der  Qröfse  des  Kohlenstoffge-'d«- Thi.r. 

•»      i  e     ^  '  Körper». 

haltes  auf  dieselbe  Menge  Stickstoff.   Es  enthält  auf  1  Aeq. 

Stickstoff  : 

Blntalbnmin      8  Aeq.  Kohlenstoff 

Fleiflchalbfimin  8  n  • 

Eieralbnmin      8  »  • 

Fleischfibrin      8  n  n 

Case'in  8  »  $> 

ChonÜrin  8  »  » 

Blatfibrin  7f  »  .  » 

Hom  n.  Haare  7  t>  n 
Leimgewebe  n, 

Membranen       6J  «9  n 

Er  macht  darauf  aufmerksam,  dafs  die  Verbindungen 
von  der  Inosinsäure  abwärts  nicht  mehr  organische  Form 
besitzen  ,  und  dafs  in  dem  Thierkörper  aus  der  höheren 
Verbindung  wohl  eine  niedere  (in  der  Reihe  folgende)  ge- 
bildet werden  kann,  aber  nicht  umgekehrt. 


(1)  Chem.  Briefe,  3.  Anfl.,  1.  Abdrnck,  574  ff. 


Chondrin 

N»  CyaH««On 

Leimgebilde 

NuC„H„0„ 

CholeiDsäare 

SsN,  C^H^jOu 

Cholsäure 

N,  C^iH^iOi« 

Harnsäure 

N*  Ci^H^Ot 

Hanifttoff 

N,  c,^^o.. 
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!!u»d7h"rj         ^6  mittleren  Resultate  der  vorhand^ea  b^ten  Ana- 
\l^rT  lysen  drückt  Liebig  durch  folgende  Formeln  aus  : 

Blutalbomin  S,N„C,„H,«,0,g 

Fleischalbnmin  SsNs,Cs,«H,«,Oa, 

Fleiachfibrin  SaN„C„aH„»0,. 

Eieralbnmin  SsNsfOsisHig^Os, 

Caaein  S,N,.C„,H,„0.„ 

Blntfibria  S,N««C,t«H„gO„ 

Diese  Formeln  sollen  nur  kürzere  Ausdrücke  der  amb- 
lytischen  Resultate  abgeben ,  nicht  aber  eine  Ansicht  über 
die  wahre  Zahl  elementarer  Atome  aussprechen»  die  in 
einem  Atome  dieser  zusammengesetzten  Substanzen  ent- 
halten-sind.  Doch  macht  Lieb  ig  auf  folgende  ein&chen 
Beziehungen  aufmerksam ,  welche  sich  aus  diesen  Formdn 
ableiten  : 

Casein  +  10  At.  Sauerstoff  =  1  Chondrin        + 1  Blntalbiunia 

Albumin  -j-  10  »?   Wasser      =^  2  Leimsubstanz  -^  1  Choleinsänre 

Blutfibrin         +    8  »   Wasser      =  1  Blutalbamin    +  1  Leimsubstanz 

Chondrin =1  Chol8äure4- 2  Harnsäure -f-SWasser 

Leimsnbstans  +  10  n  Sauerstoff  =  1  Cbolsätire  +  SHamsäare+lSWaMer 

Albumin +10  At.  Wasser  +  56  At.  Sauerstoff  s=  1  Cholemsanre  +  2  Chola&u» 

4- 12  Harnst,  -f-  SGKohlens. 

Er  hebt  hervor,  dafs  diese  Beziehungen  nur  ausdrücken» 
in  welchen  Verhältnissen  diese  Uebergänge  möglich  sind, 
dafs  sich  aber  keine  Beweise  dafür  beibringen  lassen,  dafs 
die  Spaltungen  gerade  in  den  angedeuteten  Verhältnissen 
vor  sich  gehen. 

Melsens(l)  hat  Untersuchungen   über  die  eiweifsar- 
tigen  Substanzen  angestellt 
Fibrio.  Zur  Darstellung  von  ganz  reinem,  blendend  weilsem 

und  durchscheinendem  Fibrin  giebt  er  folgende  Vorschrift. 
Das  Blut  wird  nach  allen  Richtungen  hin  geschlagen;  das 
vom  Serum  und  den  Blutkügelchen  getrennte  Fibrin  wird 
von  allen  stark  gerötheten  und  zu  Klumpen  vereim'gten 
Theilen   befreit,   dann   zweckmäfsig   zuerst  mit  farblosem 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXHI,  170;  J.  pr.  Chem.  LIV,  383;  korae 
Anzeige  einzelner  Resultate  Compt.  rend.  XXXIII,  247;  Instit.  1851,  244. 
290.  341 ;  J.  pr.  Chem.  LIV,  62. 
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oder  schwach  gef&rbtem  S^mm  ausgewaschen,  dann  wieder-  ^^^^la. 
holt  mit  Wafiser  ausgewaschen  und  stark  ausgeprefst,  wo- 
bei  man  Sorge  tragen  mufs,  die  dickeren  Fasern  zu  zerreifsen 
und  die  gefärbter  bleibenden  zu  entfernen.  So  erhält  man 
es  gelblich  weifs.  Wird  es  dann  noch  tagelang  mit  kohlen« 
säurehaltigem  Wasser  ausgewaschen^  welchem  man  zuerst 
einige  Tropfen  Essigsäure  zusetzen  kann^  und  fährt  man  dabei 
fort,  die  Fasern  zu  zertheilen  und  die  gefärbter  bleibenden 
zu  beseitigen I  so  erhält  man  es  weifs  und  durchscheinend. 

üeber  die  Abänderung  einiger  Eigenschaften  des  AI-  ^..^. 
bumins  durch  Gegenwart  anderer  Substanzen  und  durch 
mechanische  Einflüsse  hat  Meise ns  Folgendes  gefunden. 
Wird  eine  Lösung  von  Albumin  (durch  Mischen  von  Ei- 
weifs  mit  einem  gleichen  Volum  Wasser  und  Filtriren  er- 
halten) mit  einem  Salz  gesättigt,  so  schlägt  gewöhnliche 
(dreibasische)  Phosphorsäure  das  Albumin  aus  dieser  Flüs- 
sigkeit entweder  sogleich  oder  allmälig  bei  Umrühren  nieder; 
der  kömige  Niederschlag  löst  sich  in  einem  Ueberschufs 
Von  Phosphorsäure.  Aus  einer  solchen  mit  einem  Salz 
gesättigten  Albuminlösnng  schlägt  Essigsäure  das  Albumin 
körnig  oder  flockig  nieder;  der  Niederschlag  löst  sich  nicht 
in  einem  Ueberschufs  von  Essigsäure;  er  ist  in  gewöhnli- 
cher Phosphorsäure  oft  löslich,  wenn  er  körnig  ist,  aber 
nicht,  wenn  er  sich  flockig  bildete.  In  einer  Lösung 
von  Albumin,  die  mit  einer  Verbindung  von  Jod,  Chlor 
oder  Brom  und  einem  Alkalimetall  gesättigt  ist,  bringt 
Quecksilberchlorid  keinen  Niederschlag  hervor.  Der  durch 
Essigsäure  in  einer  mit  einem  Salz  gesättigten  Albumin- 
lösung hervorgebrachte  Niederschlag  ist  unlöslich  in  kalter 
und  heifser  Ammoniakflüssigkeit,  unlöslich  in  kalter  con- 
centrirter  Kalilösung,  unlöslich  in  siedendem  Alkohol  und 
in  Wasser.  Melsens  betrachtet  die  Abänderung  der  Ei- 
genschaften des  Albumins  durch  die  Salze  nicht  als  auf 
einer  chemischen  Thätigkeit  der  letzteren  beruhend,  sondern 
als  darauf,  dafs  die  Gegenwart  der  Salze  die  physikalischen 
Eigenschaften  der  Albuminlösung   verändere;   er  hält   die 

Jfthrvabeilplit  f.  1651.  37 


1578  Orgftiiische  tJheml«. 

Aib«mia.  oben  angefahrten 'Thfltsoi^h  dttnit  ver^idth»,  dafe  t.  B. 
das  Scbwefelarscn  AsSs  «ns  «einer  üfinng  in  Wasser  diurdi 
Zusatz  kleiner  Mengen  von  SSoran  «md  4wx;h  einigcf  'SiAse 
ausgeschieden  wird.  —  Die  iAfifftseheidung  y^m  Atbumin 
aus  einer  Lösung  desselben  kann  auch  auf  *rein  meehani- 
schem  Wege  ber^-irkt  werden.  Wird  reine  odtt  mit  -Sdz 
gesättigte  Albunrailosung  durch  ScMagen,  ScMftdn  «d^ 
Durcfaleiten  eines  Oasstrom»  'Schaumig,  so  'bildet  sich  mi- 
losliches  Albumin  m  Form  von  Fasern^  die  att  Membranen 
vereinigt  sind;  Melsens  beaeirbnet  letalere "ger»Aeca  als 
fiwraQichei  ZeVgewAe  (1).  Auf  dies^  Art  bOd^i  flidi  Mem- 
branen,  wenn  dabei  auch  jede  T-erdttnstimg  A'on  Wasi^ 
aus  der  Flüssigkeit  ausgeschldssen  iM;  auch  M  Abwesen- 
heit von  SauerE(toff  und  im  Iriffleeiren  Rwmej  Die  Meu- 
branbOdung  bat  nach  Mels'ena  sclion  statt,  weim  bei 
dem  Filtriren  einer  IKweifidfisuiig  die  Trepfen  tqhi  einer 
gewissen  Hohe  in  die  FlSss^keit  ikllon*  Bei  dehn '  Ver- 
dunsten einer  mit  Chlomatrium  gesSttiglen  Albtefinlosmrg 
an  der  Luft  oder  im  leeren  Räume  Ueibt  ein  in  Wasser 
vollkommen  lösHciher  Rückstaiid;  /dneLosdng  dieses  Rück- 
standes zeigt  b«  dem  Unirüfaren  ^der  ScbiHteln  t>der  tiem 
Einleiten  einea  (Jases  Membnmbfidung«  ^  Bre  Menlbrati* 
bildung  gelang  nidit  mit  dem^  Albunfin  des^  Blutes,  modrte 
letzteres  durch  fVeiwSlige  Goagidation  oder  diffch  Schlagen 
defibrinirt  sein ,  obgleich  das  Bhitaemm  gleicfafaHs  einen 
Schaum  bilden  kann;  nicht  mit  ViteRin,  selbst  wenn  dies 
mit  Albumin  aus  Eiweifs  verunreiDigt  war;  nicM  tnft  dem 
bei  Faulnüs  von  Fibrin  gebildeten  Afbumin.  IMese  Albumin- 
arten,  mit  welchen  eine  Membranbiidung  nicht  gelang,  gdbeu 
indefs  in  einer  mit  einem  Salz  gesBttigten  I/Ssung  auf  Zusatz 
von  Essigsaure  einen  reichlichen  Niederschlag.  Auch'  die 
albuminartige  Substanz  derSamen9üss!gkeit  zeigt  in  ffitrirter 
wässeriger  Lösung  keine  Membranbildun^  durch  Schütteln. 

(1)  Das  Weifs  der  Eier  eBthiUt  oIim  Zveif«!  neben  dorn  Albfwain  eine  «oti 
diesem  verschiedene  Substanz,  von  welcher  das  Gallertartige  und  Faden- 
ziehende  desselben  abhängig  ist,  und  die  im  Blutserum  fehlt;  die  «.  g. 
^embranbildnng  wird  wohl  durch  diese  Substanz  vemrsaicht. 


Kfthere  BeilMiM«ik  des  Tliferkörperd.  (f^ 

Nbeh  cMf  AnMht  %m  BCialh^  und  P^^s^AI(l)  h&t  AiMimm. 
iteii  dfttf  *^s^«Mf6' UodlfitetiMieii  deii  AHbamins  tu  ühf^- 
'fldMitled»  in  #eldieii'^  kn  Organtsmüs  vbrkofmUie  :  1)  Phj* 
mkigiselMionmiii^)  «^tiobee  eihen  Hanptbestiuidtheil  ^cl^r 
BlatlliMiiigiifnt  bRde^  >  vnk  ielA  EtW^ifs^Albtttein  idehtilK^ll 
1^,  unUMKdi  4ei  -«hil  dafroh  Membrante  nicht  darchdriji|(^i 
beim  Erhiteeti  utld  d«Mb(  Silpetermüf^  hiedergaseM&gen 
wearde«^  «hne  fttek  inafaieiii  U^toHcbifa  von  Salpetöfläare 
Ktt<  löfieit;  9)  aAiofrpheaii  <»U6inlifl%e3  AibiMaifii  w<^hes 
tick  vWi  «ter  «Iwtai«  BinwMuliig  des  Magefi6alted  a«if  rior- 
tnwit»  ▲ibtuniR  bikbi  Membnifie  durchdringeh  köriM^  ddreb 
Wfira<6  md  iturtii  •Salp#tetfMmf6  taivbllftlfiildig  if}  d^  Aft 
nieAergescMäfeil  .#etde^  dafa  ein  (Mb^sckitfs  Von  Sadpe* 
iafiläura'  ^d<fii  Niadeitayag  wieder  16se;  S)  Albtimlnoaei 
w^ldie«  ab  BlidprciihMSI  mb»  deni  Aibaeiin  bei  der  Vi^tdaaiing 
enlsteliefi  iSaU«^  ^itd  der  BMdaaaMfte  fiUiig  seiy  und  Weder 
daifchBchitMft  ih>ek>  dvreb  JSM^icitorfliare  gefHlt  w^e. 

-  flamlb^mn  nmBßUt  &^het^r  (2}  bine  eiweifflartlge  Sdb« 
atanzy  welche  er  wiiedepholt  in  def*  FKisä^eil  T6n  Ifyimpi 
avarä  auffand«  JB^  dem  Kochen  der ^imit  Wasser  verdünnten 
Flüssigkeit  entstand  sohwaehe  Trilbäi^ ;  bei  vorsichtigem 
Zusatz  von 'Essigsäonsi  ax  der  kochenden  Flüssigkeit  bil- 
^Men,ätehg«IM»l^(mJri6dc£ii»  ühtM  dttft  »tdtfsr  dte  flässig. 
k^lt  kiai"  littd  fifUMrtf  ^läi/ii.  0fe  ttdt  fi^si^^lktM  öd^ 
8äl;ii&aürÄ  4ng«^StlMte  HB^^Tgk^t  WutVte  (Mtcft  V^mdyiA^ 
kdktkittt  t^idhüeh  g«fiUft./  Dtä"  kai  d^  T&i^i^Mi  diif^ 
Aftofi6l  ^^llte  r«itfM[hi&^  H(M^K^-l:öi*ä^e  Ki^^M)(^g  IdM« 
sidi  itt  Wa««!¥  i^bfa  99«  ^rffi*ai  Itititt^huHr  tehilgter  Äöftdöii 
t«^  trdlkftndig.  ^  JIAftaMb)tAk  riöHttt  äch^r^r(ä)'  eine 
Mde»ä  dttt^aktf%«  BA^b^lta^,  dfe  ^r  i^  ^tü^t  ixi^th  Täiflt^ 
echt*»*   (JHtWert^M  rHis*?^t  fttftd.    Die  töft  Wä^döi^  Ve^ 

(1)  Compt.  rend.  XXXUI,  450;  Instit.  1851,  346.  —  (2)  Verhandl. 
der  ph7sik.-med.  Gesellsch.  za  Wanburg  II,  214;  J.  pr.  Chem.  LIV,  402 ; 
ApQ.  Ö6.  lE'harfo.  tlXitl,  l]tfi;  Pharm,  dentr.  1852^216;  Ano.  eh. phys. 
[3]  iltt,  115.  —  (3)  Verhandl.  der  pti78.-iiked.  GeseUsch.  zu  ^'ün- 
bürg  n,  27^;  Anti.  Ci,  l^imnü.  tXXtlt,  135. 
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▲ibnniii.  dünnte  Flüssigkeit  wurde  bei  dem  Sieden  getrabt,  und  aucb 
anf  Zusatz  von  Essigsäure  zu  der  siedenden  FUissigkrit 
trat  nur  Trübung  aber  keine  flockige  Coagulation  ein.  Durch 
Ferroc^nkalium  wurde  die  mit  Essigsäure  angesäuerte 
Flüssigkeit  nicht  gefällt.  Das  in  der  Flüssigkeit  durch 
Weingeist  hervorgebrachte  feserige  Coagulum  löste  sich 
bei  Digestion  mit  Wasser  vollständig  auf. 

Die  Frage,  ob  das  Albumin  mit  arseniger  Säure  dne 
unlösliche  Verbiniäung  bilde  (1),  ist  von  J.  S.  Muspratt(2) 
und  von  Th.  J.  H e r a p a t h  (3)  behandelt  worden.  Muspratt 
fand^  dafs  bei  Zusammenreiben  von  arseniger  Säure  mit 
Eiweifs,  Coaguliren  durch  Erwärmung  und  Abdampfen  bei 
100^  eine  Masse  erhalten  werde,  die  bei  dem  Auswaschen 
arsenhaltig  bleibe;  diese  ausgewaschene  Verbindung  sei 
nicht  giftig.  Herapath  hingegen  fand,  dafii  aus  der  so 
erhaltenen  Masse  alles  Arsen  bis  auf  unbedeutende  Spur^i 
sich  durch  Wasser  ausziehen  lasse,  und  dafs  auch  eine 
solche  Masse,  wenn  gleich  mit  weit  überschüssigem  Eiweifs 
bereitet,  doch  giftig  wirke. 


Thier.  Liebig  hat  ausfuhrlicher  seine  Ansichten  über   die 

Brnihrnns.  Boziehungeu  erörtert,  in  welchen  die  verschiedenen  Theile 
der  Nahrung  zu  dem  Lebensprocesse  stehen;  wir  können 
von  diesen  Untersuchungen  hier  nur  die  allgemeineren  Re- 
sultate mittheilen,  und  müssen  bezüglich  .der  näheren  Be- 
gründung und  der  Einzelnheiten  auf  das  Original  verweisen. 
—  Unter  den  verbrennlichen  Bestandtheiien  der  Nahrung  (4) 
dienen  die  plastischen  (schwefel-  und  stickstofFhaltigen)  Be- 
standtheile  zunächst  zum  Ersatz  der  bei  dem  Lebensprocefs 
aufgebrauchten  geformten  BestandtheQe   des  Körpers,  zur 

(1)  Tgl.  Jahresber.  f.  1850,  555.  —  (2)  Chem.  Soc.  Qu.  J.  IV,  178. 
—  (8)  Phil.  Mag.  [4]  II,  345;  J.  pr.  Chem.  LIV,  407;  J.  pharm.  [3] 
XXI,  35.  —  (4)  Chem.  Briefe,  3.  Aufl.,  1.  Abdruck,  456;  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXXIX,  205.  358. 
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Erzengang  von  Kraft^  die  in  der  Bewegung  des  Blutes^  ^rMau^g. 
der  Säfte  und  der  Glieder ,  in  mechanischer  und  (bei  dem 
Menschen)  geistiger  Kraft  verwendet  wird.  Diese  Bestand- 
teile dienen  nicht  unmittelbar  zur  Unterhaltung  des  Re- 
spirationsprocesses  9  sondern  letztere  Function  und  damit 
die  BAeugnng  von  Wärme  rerrichten  die  schwefel-  und 
stickstoffiteien  Bestandtheile,  die  Respirationsmittel.  Von 
dem  Verhältnifs  der  plastischen  Bestandtheile  in  der  Nah- 
rung zu  den  Respirationsmitteln  hängt  es  wesentlich  ab, 
welcher  Effect  in  Beziehung  auf  die  Erhaltung  des  Orga- 
nismus in  dem  Normalzustand ,  auf  Ilervorbringung  ver- 
wendbarer Kraft,  auf  die  Zunahme  des  Körpers  an  geformten 
BestandtheQen  oder  an  ungeformten  (Fett)  geleistet  wird. 
—  Zur  vergleichenden  Uebersicht  dieses  Verhältnisses  in 
den  verschiedenen  Nahrungsmitteln  reducirt  er  das  Fett 
durch  Hinzurechnung  von  Sauerstoff  auf  eine  entsprechende 
Menge  Stärkmehl  (10  Fett  entsprechend  24  Stärkmehl), 
den  Milchzucker  durch  Abzog  von  Wasser  gleichfalls  auf 
Stärkmehl,  und  findet  so  das  Verhältnifs  der  plastischen 
und  der  stickstofffreien  Bestandtheile  (letztere  auf  Stärk- 
mehl berechnet)  in  : 


KBhnüleh    wiel0«80={,8;8^«»;,„^^, 

Fiaaenznilch  n  10  •  40 
Linsen            »  10  •  21 

Weizenmehl 

Hafennehl 

Boggenmehl 

Qerste 

wie  10  zu  46 
«  10  »  50 
•  10  »  57 
1»  10  •  57 

Pferdebohnen»  10  »  22 

weifsenKartoffehi»  10  »  86 

Erbsen            i»  10  »  23 

blanen        » 

r,    10    »115 

Gemastetes 

Bchaffleisch     n  10  n  27  =  11,25  Fett 

Gemästetes 

Schweinefl.     t»  10  n  80  =  12,60     t* 

Reis                    .  10  •138 
Bachweizenmehl  n  10  «180 

Ochsenfleisch  »  10  »  17  =    7,08    » 

Hasenflei^ch    *  10  t?     2  —    0,83    n 
Kalbfleisch      )»  10  »     1  =    0,41     n            i 

Femer  untersucht  Lieb  ig  die  Nothwendigkeit  der  un- 
verbrennlichen  Bestandtheile  der  Nahrung  (1),  die  nahe 
üebereinstimmung  in  der  Zusammensetzung  der  Asche  der 


(1)  Chem.  Briefe,  495. 


1 
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T«rt«uqi»f.  von  demselben  nach  Durchschneidung  der  Nervi  vagi  ge- 
sammelte die  Zusammensetzung  B\  der  von  einem  andern 
Hunde  ebenso  gesammelte  aber  speichelhaltige  die  Zusam- 
mensetzung Cy  nach  Durchschneidung  der  Nervi  vagi  die 
Zusammensetzung  2>;  der  von  einem  Schafe  ebenso  ge- 
sammelte speichelhaltige  die  Zusammensetzung  E.  Der  nach 
Durchschneidung  der  Nervi  vagi  gesammelte  Magensaft  war 
weder  der  Quantität  noch  der  chemischen  Zusammen- 
setzung nach  erheblich  verändert;  er  löste  Eiweifs  etwas 
langsamer. 

Blondlot  (1)  ist  der  Ansicht,  der  Magensaft  ver- 
danke seine  saure  Reaction  nicht  dem  Gehalte  an  einer 
freien  Säure,  sondern  dem  an  saurem  phosphors.  Ealk;< 
Zum  Beweise  dafür  fuhrt  er  an,  dafs  der  Magensaft  aus 
kohlens.  Kalk  keine  Kohlensäure  entwickle ;  auch  gebe  der 
nach  dem  Neutralisiren  mit  kohlens.  Natron  eingedampfte 
Magensaft  eine  Asche,  deren  Auszug  durch  siedendes  mit 
etwas  Schwefelsäure  angesäuertes  Wasser  mit  Kalkwasser 
einen  Niederschlag  von  phosphors.  Kali  gebe,  was  gleich- 
falls beweise,  dafs  im  Magensaft  saurer  phosphors.  Kalk 
enthalten  gewesen  sei.  Der  saure  phosphors.  Kalk  bilde 
sich  aus  dem  phosphors.  Kalk  2  CaO,  PO5  und  dem  Chlor- 
natrium des  Blutes;  durch  die  Magenwandungen  werde 
letzteres  zersetzt  zu  Natron,  welches  im  Blute  bleibe,  und 
freier  Salzsäure,  welche  nun  mit  dem  phosphors.  Kidk 
2  CaO,  PO5  Chlorcaicium  und  sauren  phosphors.  Kalk 
OaO,  POs  bilde.  Die  Zusammensetzung  des  (von  wem 
und  wie  gesammelten?)  Magensafites  giebt  Blondlot  an, 
wie  unter  F  angeführt. 


(1)  Compt.  rend.  XXXllf,   U8;    J.    pr.   Chem.  LIV,    113;    Pharm. 
Ccntr.  1851,  759. 
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* 

A 

B 

c 

D      j       E 

F 

Verdau  anf. 

WaMor 

97,3062    97,1882    97,1171 

97,1128 

98,6147 

96,71 

Ferment 

1,7127       1^742|     1,7336 

1,7176 

0,4065 

1,80*) 

Chlorwasserstoff 

0,3050      0,2022 

0,2377 

0,1928 

0,1234 

Chlorkalinm 

0,U25      0,0818 

0,1073 

0,1287 

0,1618 

— 

Chlomatrium 

0,2507  J     0,1381 

0,3147 

0,4932 

0,4369 

0,16 

Chlorcalciam 

0,0624!     0,0063 

0,1661 

0,0368 

0,0114 

0,32 

Chlorammojuüm 

0,0468!     0,4517 

0,0637 

0,0746 

0,0478 

0,36 

Phosphors.  Kalk 

0,1729 

0,2971 

0,2294 

0,2251 

0,1182 

0,60t) 

V      Magnesia 

0,0226 

0,0367 

0,0328 

0,0180 

0,0677 

n    Eisenozyd 

0,0082 

0,0257 

0,0121 

0,0065 

0,0331 

— 

Yerlnst 

— 

— 

— 

— 

— 

0,05 
100,00 

100,0000 

100,0000 

100,0000 

100,0000 

100,0000 

•)  OrgünUeh«  Substanz.  —  f)  GaO,  PO». 

Versuche  über  den  Darmsaft  hat  R.  Zander  (1)  mit- 
getheSt.  In  dem  filtrirten  Darmsaft  (aus  einer  Dünndarm- 
fistel eines  Hundes)  wurden  96,105  pC.  Wasser,  2,516  in 
Alkohol  lösliche  Stoffe  (chols.  und  choleins.  Natrou,  Chlor- 
natrium), 1,379  in  Alkohol  unlösliche  Stoffe  (Taurin,  pan- 
creatischerSaft  und  Darmsaft)  gefunden.  Im  Uebrigen  müssen 
wir  auf  das  Original  Ter^'cisen;  ebenso  hinsichtlich  der 
Versuche  und  Ansichten  über  die  Function  der  Galle  bei 
der  Verdauung,  welche  R.  Schellbach  (2),  Blondlot(3) 
und  Semanas  (4)  veröffentlicht  haben. 

Lieb  ig  (5)  hat  sich  hinsichtlich  der  Frage,  in  welcher 
Form  der  absorbirte  Sauerstoff  in  dem  Blute  enthalten  ist, 
fiir  die  Ansicht  ausgesprochen ,  dafs  der  Sauerstoff  nicht 
blofs  im  Blute  absorbirt,  sondern,  wenn  auch  nur  durch 
schwache  Verwandtschaft,  chemisch  darin  gebunden  sei. 
Er  erinnert  daran,  dafs  1000  Volume  Blut  100  bis  130  Vo- 
lume Sauerstoff  aufnehmen,  während  1000  Volume  Wasser 
nur  9 J  Volume  Sauerstoff  aufnehmen.  Er  hält  die  Verwandt- 
schaft ,  durch  welche  der  Sauerstoff  in  dem  Blute  gebunden 


Athm«n. 


(1)  De  sacco  enterico,  Dorpati  1850;  Ann.  Ch.  Phann.  LXXIX,  318; 
J.  pharm.  [8]  XXI,  73.  —  (2)  De  bili  fanctione,  Dorpati  1850;  Ann.  Gh. 
Pharm.  LXXIX,  290 ;  J.  pharm.  [3]  XX,  451.  —  (3)  Compt.  rend.  XXXII, 
904;  Instit.  1851,  202.  —  (4)  Compt  rend.  XXXm,  86;  Instit  1851,  248.— 
(5)  Chem.  Briefe,  S.Anfl.,  1.  Abdruck,  419;  Ann.  Ch  Pharm.  LXXIX,  112; 
J.  pharm.  [8]  XX,  443. 
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Aihm*».  ist^  ßi|.  ^inc  ähnliche  wie  die,  welche  Kohlensäure  von 
Wasser  in  erhöhter  Menge  durch  Zusatz  von  phosphors. 
Natron ,  Stickoxyd  dureh  Zusatz  von  schwefeis.  Eisenoi^i^F 
aufuehmenj  Blfst;  auch  aus  diesen  letzteren  Lösuogen-  lasACdi 
sich  die  awfgenonmienen  Gase,  wenn  gleich  sichcfr  nidlt^ 
ihrtr  gansien  Menge  nach  nur  absovbkt  darin  enlhaltenti 
in  dem  leeren  Kamue  oder  durch  Schütteln  mit  andlem. 
Gasen  austreiben»  Br  ermnert  weit«r  daanm^  da&-  die;  Menge 
des  in  dem  Blut  enthaltenen  Sauerstoffs,  wenn-  dieser  uuc 
absartart  darin  enthalten  wäre,  dem.  IiüfCdktuik  proportionirt 
sein  müsse,  während  die  Mögfichkeit,  in*  den  versehiedfeBstan 
Höhen  zu  athmen ,.  dafür  spricht ,  dafs  dio  von  dem^  Blute 
aufinehmbafe  Sauerstofimeuge  eioe  cdnstadate  Giröfse  uikIi 
bis  lu  einer  gewissen  Grenze  unabhängig  von  iem  äufserem 
Drucke  ist. 
Biai.  F.  Verdeil  und  W.  Marcet(l!)  haben,  int  dem  Kttti 

die  Gegenwart  von  Serolin ,.  Kreatinia  und  Kreatia  evkimal^' 
10  Liter  frisches  Ochsenblut  werden  durch  SctiAigf Ui  defif 
brinirt,  mit  der  HiüAe  ihres  Gewichts  an  Waaser  gemiaehf 
und  im  Wasaerbad  zum  CoaguKren  des  Albumiaa  erilitot^i 
dann  durch  Leinwand  filtrirt.  Das  hJafe,  etwas  geUHichdi 
FiHvat  endiält  aJle  Bestaadtkeüe  des  Blutes  „  mit  ^usDUhme 
dfds  Fcbrins,  des  Albumins  und  der  Blulkörperebsiv;.  m 
wisd  im  Wasaerbad  unter  Zusats  von  etwa^  gepalvertenti 
scbwefels.  Kalk  eingedampft,  welcher  leisiteve  eine  duTcfal' 
Wärme  nicht  coagulirbare  albumtna'rt^  SubstaAZ  so^m 
nach  vorhandeae  Blutkörperchen ,  ferner  die  im  Bitai/e^  auf^ 
g-d&ten  verseifibaren  Fette  sieh  unlösUdb  abscheid«eil'.  VHkL 
Naehclem  die  FRlssigkeit  »itf  i  ihres  Volum«  eibgedam^ 
i^,  w^ird  aheifmak  filtrirt;  das  jietzt  erhaltene  fadtbloae  FUttfat 
wird  bei  wenig  erhöhter  Temperatur  fast  bis  zur  Trockne 
eingedampft,  wor  zuerst  fast  alles  CUornatrium  auskrystal- 
liisirt;.  der  Küdistand  wird  mit  kleinen  Mengen  siedeoKka 
«bsduten  AHcohob  behandelt,   bis  dieser  nichts  mreÄr  WW. 

(1)  J.  pham.  [8]  XX,  89;  im  Aasx.  Arcb.  ph.  aat.  XYW^  47« , 
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Au0  der  alkoholischen  Löeang  scbeidel  sich  nach  dem  Ver-  ^* 
j«g€ii  dea  gröfftten  Theils  des  Alkohols  beim  Erkalten  ein 
iMnokmal  kryatalliniacher  Körper  aus,  Boudet's'&robi(l), 
(teaaea  Menge  auf  Zusatz  von  etwas  Wa9ser  zunimmt ;  mit 
etvaa  Wasser  gewasehen  und  aus  siedendem  Alkohol  um* 
kryatallisirt  bildet  dasselbe  weifse  perlmutterglünsende  Kry- 
staBew  Das  SeroUn»  obgleieh  in  der  wässerigen,  Bhitflüssig- 
keil  gdost  entiialteii>  ist  doch  nach  dem  Abscheiden  aus  der 
alkoholischen  Löaung  und  der  Trennung  der  Substamen, 
mkk  welchen  es  im  Blut  susianmen  war»  in  Wasser  unlös- 
lich. —  IjQ  der  von  dem  ausgeschiedenen  Seroli«  getrennten 
Flüsfi^bseit  entsteht  auf  Zusatz  einiger  Tropfen  von  Cfalor- 
«mUöeung  sogleich  oder  nach  einigen  Stunden  ein  theilweis 
lurystftlKnischer » theäweis  amorpher  Niedersohlag»  welcher 
94eh  24  Stunden  gesammelt  wird.  In  siedendem  Wasser 
ist  er  nur  tbeilweise  löslich ;  da»  Ungelösithleibende  ist  hairz- 
afrtjg  und  soheint  eine  Verbindung  von  Chloraink  mit  einer 
QiggaoiseheQ  Substanz  zu  sein;  das  in  siedendem  Walser 
]M>aUcbe  ist  eine  Verbindung  von  Chlor  zink  mit  I^eatom. 
TT-  Die  vom  Cblorzink-*Nieder8ehlag  getrennte  Flüssigkeit 
giet^t  i^ach  deipo.  V^dünneu  mk  Wasser ,  Kochen  mit  Blei» 
oti^y^di^driit ,  Filtriren  und  Eindampfen  bis  zu  Syrupeensi- 
ßtßnz  mai^hmal»  und  dann  nur  eine  geringe  Menge «  Kry* 
st#Ue  von  Kreatia;  stets  ^  aber  auch  nur  in  kleiner  Menge» 
erhält  man  das  Kreatin,  wenn  man  die  vom  Serolin  ge« 
t]»nnle  Flässjgkeit  geradezu,  ohne  erst  mit  Chloraink  zU 
fi^leni  zur  Ki^staJJiisation  eindampft.  Greschiehli  das  Ein- 
daiupfen  nicht  bei  niederer  Temperatur,  oder  wird  der  oben 
besprochene  Rückstand ,  der  dann  mit  siedendem  AlhoBol 
behandelt  wird,  zu  stark  eingetrocknet,  so  erbiUt  man  keine 
Spup  Kxeatin. 

W.  Marcet(2)  theilt  über  die   im  Blute  enthaltenen 
7^te  weiter  npch  Folgendes  mit.    Aus  dem  vom  Albumm 


(3)  Arch.  ph.  nst.  XYIII,  151. 
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»t"*-  darch  Coagulation  befreiten  Blutserum  Verden  durch  an- 
dampfen mit  gepulvertem  schwefeis.  Kalk  die  verseifbaren 
Fette  so  vollständig  ausgeschieden ,  dafs  das  Filtrat  an  Al- 
kohol und  Aether  nur  unverseifbare  Fette,  wie  Cholesterin 
und  Serolin,  abgiebt.  Aus  dem  Filterrückstand  ziehen  Al- 
kohol und  Aether  fette  Säuren  (Margarinsäure ,  Stearin- 
säure, Oelsäure)  aus,  welche  nach  Marc  et  in  dem  Blut  im 
freien  Zustand  gelöst,  und  in  diesem  Zustand  auch  in  dem 
durch  den  schwefeis.  Kalk  gebildeten  Rückstand  enthalten  sind. 
Gobley  (1)  ist  hinsichtlich  der  in  dem  venösen  Blute 
des  Menschen  enthaltenen  Fette  zu  anderen  Resultaten  ge- 
kommen,  und  giebt  darüber  Folgendes  an.  Er  fangt  das 
Blut,  wie  CS  aus  der  Ader  kommt,  in  einem  theilweise 
niit  Aether  gefüllten  Gefafse  auf  und  schüttelt;  in  der  Ruhe 
Mldet  sich  dann  eine  obere  durchsichtige  Flüssigkeitsscbicht, 
die  er  wegnimmt  und  durch  frischen  Aether  ersetzt,  wor- 
auf er  in  derselben  Weise  verfahrt.  Bei  öfterer  Wieder- 
holung dieses  Verfahrens  tritt  zuletzt  ein  Zeitpunkt  ein, 
wo  sich  keine  ätherische  Flüssigkeitsschicht  mehr  absondert, 
sondern  wo  über  der  unteren  rothen  wässerigen  Schicht 
eine  obere  hauptsächlich  durch  Fibrin  gebildete  lagert,  in 
welcher  der  Aether  aufgesaugt  ist.  Es  wird  jetzt  filtrirt, 
und  sowohl  das  Filtrat  als  die  Fibrinsubstanz  mit  Aether 
behandelt.  Bei  dem  Abdampfen  aller  bei  diesen  Opera- 
tionen enthaltenen  ätherischen  Lösungen  bleibt  ein  gelb- 
licher Rückstand  A.  —  Das  mit  Aether  erschöpfte  Fibrin 
wird  bei  100®  getrocknet,  gepulvert  und  wiederholt  mit 
siedendem  Alkohol  behandelt;  die  ^siedendheifs  filtrirten 
alKoholischen  Lösungen  werden  auf  {  ihres  Volums  einge- 
dampft und  mit  Aether  geschüttelt,  welcher  eine  weiche 
zähe  Substanz  au&inunt,  die  sich  in  reinem  Aether  theil- 
weise löst;  der  lösliche  Theil  B  ist  rothbraun  und  hinter- 
läfst  Asche ,  der  unlösliche  Theil  ist  weifslich  und  zeigt  die 


(1)  J.  pharm.  [3]  XXI,  241 ;    die  Resultate  auch  J.  chim.  med.   [3] 
VU,  577  n.  im  Aasss.  Pharm,  Centr.  1851,  766. 


Thierchemie.  5g9 

Eigenschaften  des  Cerebsrins.  —  Das  eingetrocknete  Semm  *!««• 
wird  gleichfalls  gepulvert»  wiederholt  mit  siedendem  Alkohol 
behandelt,  das  Filtrat  für  sich  und  dann  noch  nach  Zusatz 
von  Wasser  eingedampft  >  die  rückständige  Flüssigkeit  mit 
Aether  geschüttelt ,  die  ätherische  Lösung  abgedampft,  wo 
ein  weicher  zäher  röthlicher  Rückstand  C  bleibt  —  Die 
Summe  der  erhaltenen  fetten  Substanzen  (dem  Fibrin  und 
dem  Serum  wird  auf  diese  Art  alles  darin  enthaltene  Fett 
entzogen)  beträgt  0,4  bis  0,5  pC.  vom  Gewicht  des  Blutes« 
IKe  fette  Substanz  A  ist  phosphorhaltig  und  besteht 
aus  Cholesterin,  Lecithin,  Cerebrin,  Olem  und  Margarin. 
Siedender  Alkohol  löst  daraus  Lecithin»  Cerebrin  und  Cho- 
lesterin, bei  dem  Abkühlen  der  alkoholischen  Lösung  schei« 
den  sich  glänzende  Blättchen  von  Cholesterin  aus,  welchen 
eine  gelbe  Substanz,  Lecithin  und  Cerebrin,  anhängt.  Das 
Qkohsteriny  identisch  mit  dem  in  Gallensteinen,  dem  Gehirn 
und  dem  Eigelb  enthaltenen,  ist  nach  Goblej  die  einzige 
unter  den  im  Blut  enthaltenen  fetten,  Substanzen ,  welche 
krjstaUisirbar  ist«  —  Das  Lecithin^  ein  phosphorhahiges 
Fett  von  derselben  Art ,  wie  das  in  dem  Gehirn ,  dem  Ei- 
gelb, den  Karpfeneiern  und  der  Karpframilch  (v)gh  S«  598) 
enthaltene,  ist  nicht  krjstallisirbar,  es  zersetzt  sich  bei  an- 
dauernder Einwirkung  von  Salzsäure  zu  Phosphoglycerin- 
säure,  Oelsänre  und  Margarinsäure;  letztere  Säuren  werden 
auch  bei  (wenn  auch  eben  erst  beginnender)  Fäulnifs  des 
Blutes  daraus  frei,  und  Goblej  ist  der  Ansicht,  dafs  die 
fetten  Säuren,  die  man  aus  dem  Blut  erhalten  hat,  stets 
erst  durch  Zersetzung  des  phosphorhaltigen  Fetts  entstanden 
sind,  dafs  sie  sich  in  dem  normalen  Blute  ursprünglich 
weder  frei  noch  an  Basen  gebunden  befanden.  —  Das 
Cerebrin  ist  vorzugsweise  in  der  Substanz  B  enthalten,  und 
ganz  analog  dem  von  Gobley  in  dem  Gehirn,  dem  Hühner* 
eigelb,  den  Karpfeneiem  und  der  Karpfenmilch  aufgefun- 
denen und  so  bezeichneten  Bestandtheil ;  es  schwillt  in 
siedendem  Wasser  ähnlich  wie  Stärkmehl  auf,  schmilzt  bei 
erhöhter  Temperatur  und  giebt  dabei  animoniakalische  Zer- 


1 


690 


Org«iii86he  Chemie. 


»"«•  teteangsprodocte.  —  Die  als  SeroSn  beeeichnete  Siri>Blansl 
(vgl.  S.  587)  ist  nach  Gobley  ein  GeisMnge  von  ireMn* 
deriichem  Schmekpankt,  nnd  kein  eigdnthümlicber  BeitMid- 
theil  des  Blutes. 

Das  Ochsenblut  enthält  nach  Gobley  dieselben  Fette» 
wie  das  Menschenblnt. 

C.  G.  L  e  h  m  a  n  n  ( 1 )  hat  einige  vergleichende  Analysen 
des  Blutes  der  Pfortader  und  der  Lebervenen  awqpjefilhri. 
Das  B9ut  stammte  von  Pferden,  und  wurde  mit  möglickster 
Vermetdung  der  Zumtschung  atKlem  Blutes  gesammelt. 
Wir  theilen  liier  nur  Lehmann's  Resultate  d^t  TeilfetSn« 
digeren  Analysen  mit,  wobei  eu  bemerken  ist,  dafii  b^ 
I  und  II  die  Tödung  des  Pferdes  5 ,  bei  III  10  Stünden 
nach  der  letzten  Fütterung  geschehen  wal*,  sowie  dafs  der 
Oehalt  des  Bluts  an  feuchten  Blntzellen  im  Wes^ntUcfacto 
nach  O.  Sohmidt's  Verfahren  in  der  Art  berechnet  iKl$ 
dafs  die  narh  Prevost  nnd  Dumas'  MeUiode  fiir  die 
s.  g.  trocknen  Blutkörperchen  gefundene  Zahl  mit  4  malt*« 
plkirt  wurde.  1000  Blut  enthielten  nach  Lehmann^s 
Berechnung  : 
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^ 
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«M**^ 
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Pfort- 
&der 


Leber-    \ 
venen    [I 


Pfort- 
üder 


Leber 
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Pfort- 
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BlitfieAeti  :  .       '600;i20 

Wasser     ....  406,275 

Coftgnlable  MaUHe  »  19«»4S0 

Eisen  (metol.)    .    .  'i  0,430 

Fett  tt.  Extradivstw  f  ld,d58 

Salze 4,445 

inlerceUularßüttigk,  .399,480 

Wasser     ....  863,938 

Fibrin 5^010 

Albumin   ....  ,1  24,458 

Fette 1,103 

ExtractivstolTe   .    .  6  1,8S7 

Balze ij  3,089 


Leber- 
▼eneti 


776,396 

486,785 
255,941 

0,325 
26,69J 

7,658 

233fi04 
199,674 

16,7^ 
0,640 
5,017 
1,570 


572ß32 

889,914 
168,326 

0,569 

14,848 

3,975 

427^368 

387,530 
«  4,240 
.  29,603 
\  1,164 
i!  1.223 
3,618 


743,400 

474,190 
284^852 

0,641 
27,5^8 

6,149 

256fi00 

229,690 

19,952 
0,684| 
4,464 
1,860 


\256fi28 

181,977 

78)182 

0,279 

1,496 
743fi72 

679,440 
5,920 
44,340 
2,172 
5,08d 
6,111 


578,41% 

560,164 
199^M 

0,584 

4»902 
^ifi24 

876,927 

32,44d 
l,llf 
7,566 
8,465 


(1)  Berichte  über  die  Terhandl.  der  Oesellsch.  d.  Wissensch.  iik  Lei|H 
zig,  1850,  III,  131;  J.  pr.  Cbem.  LIII,  205;  Pharm.  CeiHr.  1851,  244. 
257.  282;  im  Ausz.  Schmidt's  Jahrb.  f.  d.  ges.  Med.  LXXI,  3. 


Thierchemie.  59l 

Von  den  Resultaten  ,  welclie  Lehmann  am  seinen  ** 
Venrachen  ableitet,  heben  wir  folgende  hervor.  Da»  Wort* 
adeAkt  der  PfSerde  zeigt  i  und  10  Stunden  nach  Auftiafame 
Ton  ÜiMirungsmitteln  in  seinen  physikalischen  £igenschaftea 
«Ebensowenig  als  in  seiner  chemisciien  Conststution  eine 
wesentliche  Verschiedenheit  von  gewöhnlichem  Venenbhit; 
der  Faserstoft*  desselben  ist  identisch  mit  dem  anderen 
Venenbhzts.  Das  Lebervenenbhit  enthfit  entweder  gar 
kein  Fibrin ,  oder  znweilen  nur  höchst  geringe  Mengen. 
ItB  PFortaderUute  (1)  'findet  sich  äufserst  wenig  Zucker  (im 
trocknen  Rfickstand  desselben  wurden  höchstens  0,06  pC. 
gefunden)»  im  Lebervenenblute  dagegen  mehr  ah  im  Bkite 
jeto  andern  Vene  (hn  trocknen  Rückstand  desselben  wurden 
bis  zu  0,9  pC.  gefunden).  Die  eigenthümlichen  Bestandtheife 
der  GMle  oder  ihre  nächsten  Zersetzungsprodncte  sind  im 
Pfortaderblute  nicht  nachzuweisen.  Das  Lebervenenblttt 
Bchdäet  sttets  mehr  Cruor  und  weniger  Serum  ab,  als  an* 
deres  Venenbhrt  oder  auch  Arterienbhit;  es  enthäk  6  Stun- 
den nach  dem  Füttern  durchschnittlicli  (  mehr  Blutzellen, 
als  das  entsprechende  Blut  der  Pfertader.  Die  Oicfatigk«il 
des  Serumi  beider  Blutarten  schwankt  nur  wenig  wahrend 
und  nacb  der  Veidaunng;  die  fissten  Bestaadtheite  des 
PfiMPtaderbkrtserums  differiren  zwischen  7,7  und  8,4  pC., 
die  des  Seriaias  der  Lebervene  nur  zwischen  10,5  und 
10^7  pC.  Das  Serum  des  Lebervenenbluts  enthalt  mehr 
Albumii^  weniger  Salze  und  bedeutend  mehr  Extractivstoffe, 
als  das  des  entsprechenden  Pfortaderbluts.   Vergleicht  man 

(1)  Baumert  (28.  Jahresber.  der  schles.  GeseUsch.  f.  vaterl.  Cultur; 
J.  pr.  Chem.  LIV,  357;  Pharm.  Centr.  1852,  192)  fand  mit  dem  Pfbrt- 
aderblat  von  Fleischfressern  manchmal  Zuckerreaetion ,  manehmal  nksht. 
Die  Abgabe  Bersard's  über  das  Vorhandensein  von  Traubenzucker  im 
filttCe  des  rechten  Herzens  hei  fleisch-  und  pflanzenfressenden  Thieren 
fand  er  stets  bestätigt.  Bei  Kaninchen,  die  viel  Zucker  verzehrt  hatten, 
^nd  er  diesen  nie  im  Harn;  als  diesea  Thteren  Zuckerlösung  durch  die 
ilake  Jugularvene  injtcirt  niirde,  liefs  sich  Zucker  in  d^m  später  gelaa- 
sanen  Harn  nachweisea,  und  zwar  während  längerer  Zeit  nach  dem  Ein- 
spritzen von  Milrh-  oder  Rohrzucker,  als  nach  der  von  Traubenzucker. 
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iiai.  aber  nur  die  Bestandtheile  des  festen  Kückstandes  beider 
Blatsera  anter  einander,  so  findet  sich  im  SerumrücksiaQde 
des  Lebervenenblutes  ungefähr  |  weniger  Albumin»  |  weni- 
ger Fetty  2-  bis  3  mal  mehr  Extractivstoffe  und  fast  die 
Hälfte  weniger  Salze,  als  im  Serumrückstande  des  entspre^ 
cbenden  Pfortaderblutes.  Die  Blutzellen  des  Pfortader- 
blutes  sind  reicher  an  Wasser  und  besonders  an  Eisen, 
dagegen  ärmer  an  Globulin  ,  Extractivstoffen  und  Salzen, 
als  die  des  Lebervenenblutes.  Pfortaderblut  so^ie  Leber- 
venenblut sind  10  Stunden  nach  Aufnahme  von  Nahrungs- 
mitteln ärmer  an  Blutzellen,  als  5  Stunden  nach  derselben« 
Die  erwähnten  Differenzen  zwischen  Pfortader-  und  Leber- 
venenblut sind  10  Stunden  nach  dem  Füttern  durchgängig 
minder  bedeutend,  als  5  Stunden  nach  demselben« 

O.  Funke  (1)  fand  nach  derselben  Methode  in  1000 
Theilen  Milzvenenblut  vom  Pferde  : 

IV 

705,160 

479,679 

.1  218,876 

*8,41S 
8,298 

294fiW 

266,616 
2,048 

l     26,127 

'       2,149 

Ueber  die  Beziehungen  des  Blutfarbstoffs  zum  Pflanzen- 
farbstoff vgl.  S.  574.  Hinsichtlich  einet  Mittheilung  von 
V i r  cho  w  (2)  über  Hämatoidin  (einen  bei  Umwandlung  des 
Blutroths  entstehenden  kry$taHinischen  Farbstoff)  müssen 
wir  auf  das  Original  verweisen. 

In  dem  Blute  bei  Leukämie  fand  S  c  h  e  r  e  r  (3)  einen 
dem  Leim  verwandten,  wenn  nicht  mit  demselben  identischen 

(1)  Henle  n.  Pfenfer's  Zeitschr.  f.  rationelle  Med.,  neue  Folge,  I, 
172.  —  (2)  Verhandl.  der  phys.-med.  Geselltch.  «u  Würzbttrg  I,  Nr.  19 
u.  20;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXVIII,  858.  —  (8)  Verhandl.  der  phys.-med. 
GeselUch.  za  Würzbnrg  II,  32t ;  Pharm.  Centr.  1862,  76. 


BliOteüen 

I 

n 

796fi04 

ni 

431,192 

Wasser 

837,190 

( 

295,269 

Coagnlable  Materie    . 

144,712 

126,208 

ExtmctiTstoffe   . 

2,870 

7,276 

Eisen  (metall.)  . 
Salze. 

\      6,904 

0,679 
2,876 

hUerceUularffa$nffkmi 

508^4         ti03J996 

sesßm 

Wasser 

469,440 

620,162 

Fibrin 

6,896 

— 

Albumin    . 

34,879 

36,826 

Eztractiystoffe   . 

4^17 

6,489 

Salze 

3,592 

6,392 

Thiercbemie.  5d^ 

Körper,  einen  eigenthfimlichen ,  vielleicht  zwischen  der  But 
Eiweifs-  und  Leimgmppe  als  Zwischenglied  stehenden  or- 
ganischen Stoff,  Ameisensäure,  Essigsäure  und  Milch- 
ääoie,  endlich  Hypoxanthin  (1).-  Letztere  Substanz  fand* 
Gerhard  (2)  auch,  aber  in  sehr  geringer  Menge,  im 
Ochsenblut. 

St  ölzel  (3)  untersuchte  die  Asche  von  Ocbsenblut  f ^  >  Atcu  tou 

Blnt  UBil 

und  von  Ochsenfleisch  (B);  die  Asche  war  nach  S  treck  er's*  ▼••»  "*••»»• 
Methode  (4),  im  letzteren  Fall  unter  Zusatz  von  Barythydrat' 
zu  der  Kohle,  erhalten.  Zedeler(ö)  untersuchte  die  Asche 
von  Stockfiflchfleisch  (C)^  welches  mit  Kalkwasser  gewäs- 
s^t  mid  ausgelaugt  worden  war;  sie  betrug  7,25  pC.  des 
Uroeknen  Fleisches.  Nach  Abzug  von  Kohle  und  Sand 
wurde  die  Zusammensetzung  gefunden  : 

ABC 

Kohlensäure 1,99  8,02  13,56 

Kieselerde 2,81  2,07            — 

Schwefelsäure 6,16  8,37            1,64   * 

Phosphorsäure 5,66  34,86  l6,78 

Elsenoxyd  .        .        .        .        :        ...     10,58  0,98            0,64 

Kalk .1,56  1,73  40,22 

Magnesia 1,02  3,31            8,27 

Chlomatrinm      .        .      '.        .        .        .    51,19  —  15,11 

ChlorkaUnm —  10,22           — 

Natron 12,41  —             4,26 

Kali 7,62  35,94            3,70 

100,00  100,00  99,08 

Genth  (6)  analysirte  die  Asche  des  durch  Gishalt  an 
Kupfer  ausgezeichneten  blauen  Blutes  von  Linndus  Cyclops. 
Die  Asche  des  tief-himmelblauen  Bluts  von  weiblichen  Indi- 
viduen ergab  die  Zusammensetzung  Ay  die  des  weifshch 
blauen  Bluts  von  einem  männlichen  Individuum  (betrug 
3,33  pC.  des  frischen  Bluts)  die  Zusammensetzung  B  : 

(1)  Jahresber.  f.  1850,  571  f.  --  (2)  VerhandL  d.  phys.-med.  Gesellsch. 
zu  Würzbnrg  11,  299.  —  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXYU,  256;  Pharm. 
Gentr.  1861«  492.  —  (4)  Jahresber.  f.  1850,  603.  —  (5)  Liebigfs  ehem. 
Briefe,  3.  Anfi.,  1.  Abdruck,  573.  —  (6)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXI, 
68;   Pharm.  Centr.  1852,  124. 

Jahrcibcrlclit  f.  ISAl.  3^ 


^/jf^  OrganUcbe  Gbomic. 

A  B 

Cblornatriam 79|207  88,^07 

Chlorkalinm 4,607  2,395 

Chlormagnesinm 8,848  1,840- 

SchwefelB.  Kali                                                                   3>264  1^686 

Scbwefelfl.  Kalk 2|169  MV^ 

Kohlens.  Kalk 2,95p  1,448, 

Pyrophospbors.  Magnesia 1,709  0,444 

Magnesia            1,959  5,128 

Eisenoxyd Spur  0,06U 

Knpferoxyd 0,297  O^QSg 

100,000  100,084 

Knoih.n.  Wackenroder  (1)   hat  von^  P^ttfarcken  ausge-> 

führte  Analysen  des  Schenkelkopfir  bei-  Msthtm  coxae  senXs 
mitgetheilt ,  A  des  anscheinend  unverändertGQ  Kfiochens^ 
vom  Schenkelhalse»  £  eines  darauf  sitzenden  porösen  Osteo- 
phyts,  (7  einer  elfenbeinartigen  Knochenmasse,  die  sich  auf 
der  Oberfläche  des  Schenkel kopfrestes  befand. 

A -^^  B  C 

Pbospbors.  Kalk 54,69  '  38,00  37,88 

Koblens.  Kalk        .                                 .  '      7,81  15,87  18,35 

Glübverlnst 34,98  45;d8  47,26 

Unbestimmte  Bestandtbeile  und  Verlast        8,02  0-,80  2,01 

100,00  100,00  100,00 

Baumert  (2)  hat  einen  fossilen  Knochen  (ein  Stück 
des  Processus  spmosus  vom  fiinflben  Lendenwirbel)  Y0xxi2ieug^ 
lodon  makrospondylos  untersucht  (A)\  derselbe  war  mürbe 
imd  enthielt  4,5  bis  5  pC.  hygroscopischer  Feuchtigkeit 
und  getrocknet  5,8  bis  6,6  pC.  organische  Substanz.  Er 
theilt  ferner  eine  von  Lehmann  ausgeführte  Analyse  der 
Rippenrinde  vom  Hydrarchos  (B)  mit;  dieselbe  enthielt 
5  bis  5,3  pC.  hygroscopischer  Feuchtigkeit  und  getrocknet 
3,5  bis  4,3  pC.  organischer  Substanz.  Der  unorganische 
Bestandtheil  enthielt  (bei  A  im  Mittel  aus  drei  Analysen) : 


(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LXV,  28.  -<  (2)  Ans  dem  28.  Jabresber.  d. 
schles.  Qeselbcb.  f.  vaterl.  Caltnr  in  J.  pr.  Chem.  LIV,  868;  Pbarro« 
Centr.  1862,  206. 


TMericJieinfc. 

A 

B 

oder 

A 

B 

PO, 

40,16 

3l4»7 

8  CJaO,  8  PO, 

66,15 

68,^1 

CO, 

3,20 

e,18 

CäO,  CO, 

7,27 

14,08 

BO, 

0,49 

1,85 

CaÖ,  SO, 

0,84 

8,17 

PI 

4,0* 

8,05 

8  MgO,  PO, 

5,09 

— 

CtO 

dl, 08 

58,82 

CaPl 

9,54 

16,67 

MgO 

2,89 

0,85 

Fe/), 

0,06 

0,12 

Fe,0, 

0,06 

0,12 

MgO 

— 

0,95 

Unlöslich 

0,31 

0;d3 

Unlöslich 

0,31 

0,33 

101,70 

102;,5t 

99,26 

99^13 

Ueber  die  Züsäifaih^tlseltztlng  von  ll^illeporen  und  Coral- 
lineen  YgT.  1>e{  G^ologiö. 

H.  Schacht  ())  bat  Untersuchungen  über  den  Mantel  TcvkamB» 
einiger  AscitnM  «ngesrteiK,  m  welchem  zuerst  S  c  h  m  i  d  t  (2)  •■»  TLier«. 
einen  stick^offlfrden ,  niit  der  Cellulose  der  Pflanzen  iden- 
tischen  Öesfstndfheil  nächgewiesen  hatte,  was  Low  ig  und 
K6llik^r  (3)  be^tj^en.  Auch  Schacht  fand,  dafs  in 
dem  Mantel  dier  Ascidieti  ein  StoiF  enthalten  ist ,  welcher 
in  Aetskali  unlöalich,  in  Schwefelsäure  löslich  ist,  und  mit 
Schwefelsäure  tüid  Jod  bkue  Färbung  giebt,  sich  mithin 
wie  Ceilnlose  verhält.  Dieser  Stoff  bildet  die  Zwischensub- 
stanz der  Zellen.  Im  Mantel  der  Ascidien  ist  aufserdem 
lioefa  ein  anderer  Stoff  enthalten  ,  welcher  durch  Aetzkali 
aufgelöst,  durch  Schwefelsäure  nicht  angegriffen,  durch  Jod 
und  SdUfefelsäure  nicht  blau  gefiirbt  wird,  somit  keine 
eindose  isft.  Die  MenAran  der  Zellen  im  Mantel  von 
Phcdhuia  besteht  nicht  aus  Cellulose,  sondern  verhält  sich 
gams  wie  tbierisehe  Membrati. 

Leuckart  (4)  hat  Untersuchungen  angestellt  über  das  ▼•rkomm.« 
Votkommen  des  OUtdii,  welche»  als  eine  von  der  Hornsubstanz 
verschiedene,  in  Kali  unlösliche  Substanz  von  Odier  (5) 
in  dem  äufderen  Skelet  der  Maikäfer  entdeckt  wurde,  wel- 
ches LassaigHe  (6)   und  Payen  (7)  als  stickstoffhaltig 

(1)  Mttller's  Archiv  f.  Ph^siol.  1851,  176.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm. 
LIY,  284;  BMseliw'  JohrMber.  XXYl,  912.  ~  (8)  Ann.  des  se.  nat  V, 
198 ;  BerfteUas*  Jahrasber.  XXVII,  685.  ^  (4)  Archiv  f.  Naturgeschichte, 
XYm.  Jahrg«,  22.  —  (5)  J.  pharai.  [2]  IX,  560;  Berxelina'  Jahresber. 
IV,  247.  --  (6)  J.  chim.  m6A.  [2]  IX,  879 ;  BerzeUiu'  Jahresber.  XXIV, 
699.  —  (7)  Instii  1848,  502;  Berselius'  Jahrefeber.  XXIV,  700. 

38« 


596  Organische  Cbemie. 

vorkMBBMB  erkannten  9  und  dessen  Zosanunensetzung  und  Verbreitung 
in  dem  änüseren  Panzer  u.  a.  sechsfiifsiger  Insekten,  Spinnen, 
FInfskrebsen  und  Cirripedien  von  C.  Schmidt  (1)  unter- 
sucht wurde;  letzterer  hatte  es  auch  später  (2)  bei  Anne- 
liden,  Ascaris,  Gordius  u.  a«  nachgewiesen.  Leuckart 
fand  Chitin  (er  wies  es  nur  durch  das  Verhalten  gegen 
Aetzkali  und  Min^ralsäuren  nach)  in  dem  Skelet  der  Bryo- 
zoen,  in  dem  Rückenschild  und  den  Schnäbeln  der  Loli- 
gineen ,  dem  s.  g.  Achsenskelet  der  Polypen ,  den  festen 
Theilen  der  Hydroiden  u.  a.  Ebenso  bestehen  manche 
Absonderungsproducte ,  der  Byssus  der  Acephalen,  die 
Eischalen  einiger  Würmer  u.  a.  aus  dieser  Substanz, 
o.urn.  Breed  (3)  hat  die  Asche   des  menschlichen  Gehirns 

untersucht.  100  frische  Substanz  hinterliefsen  bei  100<* 
getrocknet  21 ,52  Rückstand,  verbrannt  0,027  Asche.  Diese 
enthielt  55,24  pyrophosphors.  Kali ,  22,93  pyrophosphors. 
Natron,  1,23  pyrophosphors.  Eisen,  1,62  pyrophosphors. 
Kalk  ,  3,40  pyrophosphors.  Magnesia  ,  4^74  Chlomatrium, 
1,64  schwefeis.  iCali,  9,15  freie  Phosphorsäure,  0,42  Kiesel- 
säure (Summe  100,37). 
Shrstew  Verdeil  (4)  hat  eine  in  dem  Lungenparenchym  der 

iln^n,  meisten  Thiere  theUs  frei ,  theils  au  Natron  gebunden  vor- 
kommende eigenthümliche  Säure  entdeckt.  Zur  Darstellung 
derselben  wird  das  fein  zerhackte  Lungengewebe  mit  kaltem 
Wasser  ausgezogen,  die  sauer  reagirende  Flüssigkeit  im 
Wasserbad  zur  Coagulation  des  Albumins  erhitzt ,  mit 
Barytwasser  neutrah'sirt  und  im  Wasserbad  concentrirt; 
durch  Zusatz  von  schwefeis.  Kupferoxyd  wird  dann  das 
Fett ,  nicht  coagulirtes  Eiweifs  u.  a.  ausgefällt,  und  aus 
der  Flüssigkeit  das  überschüssige  schwefeis.  Kupferoxyd 
durch  etwas  Schwefelbaryum  ausgeschieden;  das  Filtrat 
wird  nun    bis   zur  Bildung  von  Krystallen  von  schwefeis. 

(1)  Zar  vergl.  Physich  der  wirbellosen  Thiere  (1845),  82;  Ann.  Ch. 
Pharm.  LIV,  298.  —  (2)  Müller's  Archir  f.  Physiologie  1848,  461; 
ArchiT  f.  Naturgeschichte  1860,  I,  258.  —  (8)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXj 
124.  —  (4)  Compt:  rend.  XXXni,  604;  Ärch.  ph.  nat  XIX,  60;  Aon. 
Gh.  Pharm.  LXXXT,  834;  J.pr.  Chem.  LV,  186;  Pharm.  Centr.  1652,  180. 
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Natron  eingedampft,  der  Räckstand  mit  etwas  verdünnter  Eirenthii». 
Schwefelsäure    versetzt   nnd  mit   siedendem   wasserfreiem     *■  *•■ 


Laogan. 


LcHer. 


Mils. 


Alkohol  ausgezogen  f  welcher  die  neue  Säure  löst.  Diese 
krystallisirt  ans  der  alkoholischen  Lösung  in  glänzen- 
den concentrisch •  gruppirten  Nadeln,  die  bei  100^  Nichts 
an  Gewicht  verlieren,  bei  höherer  Temperatur  schmelzen 
und  sich  zersetzen.  Die  neue  Säure  ist  leichtlöslich  in 
Wasser,  unlöslich  in  Aether  und  in  kaltem  Alkohol,  löslich 
in  siedendem  Alkohol;  sie  enthält  Kohlenstoff,  Wasserstoff, 
Stickstoff,  Schwefel  und  Sauerstoff;  sie  bildet  krjstallisir- 
bare  Salze  und  treibt  die  Kohlensäure  auskohlens.  Salzen  aus. 

Baumert  (1)  fand  bestätigt,  dafs  in  der  Leber  von 
Thieren  (pflanzenfressender  und  ausschliefslich  mitFleisch  ge- 
nährter) der  geistigen  Oahrung  fähiger  Zucker  enthalten  ist  (2). 

Seh  er  er  (3)  fand  in  der  Milzfltissigkeit  aufser  Milch- 
säure, Essigsäure,  Ameisensäure,  Buttersäure  und  Hypo- 
xanthin  (4)  auch  eine  eigenthümliche  krystallisirbare  stick- 
stoffhaltige Substanz ,  die  er  Lienm  nennt ,  und  welche 
53,71  pC.  Kohlenstoff,  8,95  Wasserstoff,  4,82  Stickstoff  und 
32,52  Sauerstoff  ergab ;  ferner  einen  an  Eisen  reichen  eiweifs- 
artigen  Körper,  viel  Eisen  anscheinend  an  Essigsäure  und 
Milchsäure  gebunden,  und  kohlenstofireiche  Farbstoffe,  die 
den  von  ihm  in  dem  Harn  und  in  der  Muskelflüssigkeit 
gefundenen  sich  ilirem  ganzen  Verhalten  nach  anschliefsen. 

Ueber  den  Gehalt  des  Hundespeichels  an  festen  unor-    Bpeichei 
ganischen  und  organischen  Bestandtheilen  unter  verschie- 
denen Umständen  haben  E.  Becher  und  C.  Ludwig  (5) 
Untersuchungen  angestellt. 

Ueber    die    Ausscheidung    von    Harnstoff  durch    den   schw«if«. 
Schweifs  bei  Cholera  und  Puerperal -Manie  hat  E.  Schot- 
tin (6)  Mittheüungen  gemacht. 

(1)  Aus  d.  28.  Jahresber.  d.  schles.  Gesellsch.  f.  vaterl.  Gultar  in 
J.  pr.  Chem.  LIV,  357;  Pharm.  Centr.  1862,  192.  —  (2)  Vgl,  Jahresber. 
f.  1847  tt.  1848,  895  f.;  Jahresber.  f.  1850,  571.  —  (3)  Yerhandl.  der 
ph7S.-med.  Gesellsch.  zu  Würzbnrg  II,  298.  ■—  (4)  Vgl.  Jahresber.  f.  1850, 
571  f.  —  (5)  Henle  u.  Pfeofer's  Zeitschr.  f.  rat.  Med.,  neae  Folge,  1,278, 
—  (6)  Archiv  f.  physiol.  Heilk.,  X.  Jahrg.,  469. 
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Behwfiti. 


Kkrpfen* 
mUcb. 


Ueber  die  Flüssigkeit  wa  den  Hanipust^ln  des  Erd- 
Salamanders  (Lacerta  salanumdra)  und  4^n  A^cb^dft  aus 
den  Rücken  -  und  Parotidenpusteln  der  Kröte  (fiana  iufß) 
haben  Gratiolet  und  Cloez  (1)  Mittfaedupgen  gemacht 
Beide  Flüssigkeiten  reagiren  stark  sauer  ui)d  wirken »  Vöi- 
geln  eingeimpft,  tödlich. 

Gobley  (2)  hat,  im  Anschlufs  an  seine  Untersuchunig 
der  Karpfeneier  (3),  die  s.  g.  Karpfenmikh  (die  be&ucb- 
tende  Flüssigkeit  der  männlichen  Karpfen)  untersucht,  und 
ist  zu'' folgenden  Resultaten  gekommen.  Die  Karpfenmiich 
enthalte  dieselben  BestandlheUe,  wie  dos  Eigi^lb  der  Hüh- 
nereier (4)  und  die  Karpfeneier,  aber  i^  anderen  Verhält- 
nissen; sie  zeige  sehr  grofae  Aehnlichkeit  in  den  fügen- 
Schäften  und  der  Zusammensetzung  mit  der  Gehimsubst^m. 
Sie  enthalte  eine  eiweifsartige  Substanz,  und  aufs«:dem 
einen  eigenthümlichen  membran-  oder  drUswartigen  Kör- 
per, welcher  sich  im  Wasser  zertbeile,  ohne  dafii  man  ihn 
davon  durch  Filtriren  trennen  könne.  Die  fette  Substanz 
der  Karpfenmilch  enthalte  Lecithin,  Cerebrin,  Cholesterin, 
Olein  und  Margarin,  letztere  beide  nur  in  kleiner  Menge. 
Die  Karpfenmilch  sei  neutral;  bei  dem  Kochen  (derselben 
mit  Wasser  an  der  Luft  oder  in  einer  Atmosphäre  von 
Kohlensäure  erhalte  man  eine  Flüssigkeit  von  saurer  Beac- 
tion,  die  auf  Zusatz  von  Alkohol  noch  stärker  sauer  reagire ; 
diese  saure  Reaction  werde  durch  Milchsäure  oder  eine 
dieser  sehr  ähnlichen  Säure  hervorgebracht  Die  Karpfen* 
mUch  enthalte  einen  mit  dem  s.  g.  Fleischextract  identi- 
schen Körper  und  ein  riechendes  Princip,  welches  nicht  zu  den 
fetten  flüchtigen  Säuren  zu  gehörep  scheipe.  Im  Mittel 
enthalten  100  Theile  Karpfenmilch  : 


(1)  Compt.  reDd.  XXXII,  592;  Instit  1851,  131;  J.  ehim.  m^.  [S] 
Vn,  586;  Pharm.  Gentr.  1861,  784.  —  (2)  J.  phann.  [8]  XIX,  406.  — 
(8)  Jahresber.  f.  1850,  557.  -  (4)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847  a.  1848,  857. 
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W«Mr     ....  7lsM5 
Alkwidto,  flicaiMui-  odto 

drüsenartige  -Substanz  20,242 
Lecithin  .  .  .  .1,013 
Certebrin  ....  0,^10 
CholMMüii  .    0,160 


Ofem  und  B&i'gaHn   .        .  1^,120    Ki^rpfea 


tuilcb. 


Chlovsnunonhun  .  0,0^8 

Chlornatrinmn.Gbiorkalium  0,380 
Schwefels,  u.  phosphors.  Kali  0,140 
Phosphors.  Kalk  u.  Magnesia  0,522 
Fletschextract  .        .  0,BBO 

Hinsichtlich  des  Löcrthibs  and  des  Cerebrins  ygl.  auch 
S.  589.  lö  dem  bei  220«  getrockneten  Gerebrin  fond  Gob- 
1  e  y  67,01  pC.  Kohlenstoff,  10,75  Wasserstoff,  2,10  Stick-. 
Stoff,  0,42  Phoßphöf,  19,72  Sauerstoff. 

Die  Hiittegämdch  hat  nach  Gobley  nahezu  die  Eigen- 
schaften und  die  Zusaniinenseltzung  der  KarpfenmilcL 

Aus  einer  schon  froher  veröffentlichten  TJnteräüchunff  c«ttor«am. 

o       fimegni» 

O.  G.  L  eh  fli  a  n  n's  ( 1 )  über  das  Castorenm  (nach  E.  W  e  b  e  r  *'''*'"*'^ 
die  durch  die  g^IBfsreiche  Lederhaut  des  l^a^püiitjcm  penia 
und  cUtoridis  abgesonderte  Hautsalbe)  trägen  wir  f\xlgendes 
nach.  Lehmann  untersuchte  das  frische  Castöreum 
mikroscopiÄch ,  wo  sich  Krystalle  von  schwefeis,,  kohlens. 
und  oxals.  Kalk  crftennen  liefsen.  Er  behandelte  sodann 
A  frisches  deutsches,  B  geratichertes  russische;8,  C  cänadi- 
sches  Gastoreum  (alle  vorher  im  leeren  Raurn  getrocknet) 
mit  Aether,  Alkohol,  Wasser  und  verdünn\^er  Essigsäure; 
ebenso  zur  Vergleichung  D  Smegtim  praej/ntn  vom  Pferde 
und  E  vom  Menschen,    Er  erhielt  : 

A 

Aetherextract  .  «7,4 

Alkoholextraet  ....  67,7 
Wasserextract  ."  .  .  .2,6 
Essigsäure-  fkohlens.  Rälk  .  14,2 
extract  teiiKretftHnt.  I^bst.  2,4 
Epithelinm  und   hftntigto   Thoile      5,7 

Die  ätherischen  Auszüge  <^  enthielten  verseifbare  Fette, 
Cholesterin  und  ein  nicht  ver^^eif bares,  in  Wasser  lösliches 
oder  wen^8t«ns  darin  sehr  f»  ifj,  vefthöilBares  Fett  (Castörin). 
Der  wSssrage  Ausuttg  ^aes  ätherischen  'E^tracts  gab  init 


(1)  Aus  d.  Berichte:^  4.  Gesdlsch.  d.  Wisbensch.  zu  Leipzig  f.  1848, 
Bd.  11,  Heft  5,  m  {„  Arcb.  Pharm.  [2]  UXVI,  335, 


B 

C 

D 

E 

2,5 

8,2 

49,9 

52,8 

64,3 

'41,3 

9,6 

7,4 

^9 

4,8 

5,4 

6,1 

18,.% 

21,4 

5,4 

9,7 

•3,4 

6,8 

2,9 

5,6 

9,4 

18,4 

26,8 

18,5 
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^B^^^T'  Schwefelsäure  uiid  Zucker  (Pettenkofer's  Gallenprobe) 
priiputü.  ^Q  rothe  Färbung  (besonders  deutlich  beim  frischen  Caato- 
reum).  Weiter  stimmen  nach  Lehmann  alle  diese  unter« 
suchten  Absonderungen  überein  in  dem  Gehalt  an  einem 
verseifbaren  Fett,  an  fetts.  oder  harzs.  Alkalien»  an  einer 
eiweifsartigen  Substanz  (die  nicht  eigentlich  Albumin  oder 
Casein,  aber  ein  s.  g.  Proteinkörper  sei»  welcher  von  den 
durch  die  Essigsäure  aufgelösten  Hüllen  der  Fettkügelchen 
lierrühre)»  anlHippursäure»  Benzoesäure  oder  Harnsäure» 
oxals.»  kohlens.  und  phosphors.  Kalk  und  Magnesia,  endlich 
an  Epithelialgebilden,  die  in  dem  Excrete  der  in  die  Ober- 
haut mündenden  Drüsen  stets  vorkommen«  Die  Unter- 
schiede in  dem  Smegma  der  verschiedenen  Thiere  erklärt 
er  aus  der  Verschiedenheit  der  Nahrung.  Phenol  (1) 
konnte  er  im  Castoreum  nicht  nachweisen. 

Pereira  (2)  beobachtete»  dafs  das  vor  mehreren  Jah* 
ren  aus  amerikanischem  BibergeU  bereitete  aqua  castoreU  in 
welchem  damals  Tröpfchen  von  oleum  castarei  schwammen» 
unter  Verschwinden  dieses  Oels  den  Geruch  nach  salicyli- 
ger  Säure  angenommen  hatte,  auch  mit  Eisenchlorid  vor- 
übergehende violette  Färbung  gab  (3). 
Rrneottm.  Fikoutscher  (4)  hat  das  Hyraceum  (welches  er  mit 

Lehmann  fiir  ausgetrockneten  Darmkoth  des  HyrcLx  ca^ 
pengis  hält) .  untersucht.  Nach  ihm  ist  darin  weder  Harn- 
'  Stoff»  noch  Harnsäure»  noch  Hippursäure»  noch  Benzoesäure 
enthalten»  femer  kein  Blut  noch  Hämatin;  auch  liefs  sich 
Phenol  nicht  mil  Bestimmtheit  darin  nachweisen.  Aber  es 
enthält  Chlorammonium»  etwas  kohlens.  Ammoniak»  Gallen- 
bestandtheile»  und  häuptt^ächlich  (etwa  49»5  pC.)  ein  pene- 
trant-aromatisch riechendes  Harz»  welches  sauer  reagirt»  iu 

» 

(1)  Vgl  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  895.  —  (2)  PhArm.  J.  Trans. 
XI,  200.  —  (3)  Salicin,  durch  dessen  Zersetsung  saKcylige  S&nre  ent- 
stehen  kann,  fand  Wühler  im  Castoreum  (Jahresber.  f.  1847  u.  1848, 
895).  —  (4)  Das  Hyracenm  in  histor.,  ehem.,  phannac.  a.  therap.  Besie- 
hang,  Inauguralabhandl.,  Erlangen  1851 ;  im  Aasa.  N.  Repert.  Pharm.  I, 
100;  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXIII,  369;  Yierteljahrsschr.  pr.  Pharm.  I,  406. 
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Aether  wenig,  in  Wasser  gar  nicht,  in  einem  Gemisch  von  Hr» -«•««. 
Aetfaer  und  wässerigem  Weihgeist  ziemlich  leicht  löslich 
ist,  von  Alkalien  leicht  aufgenommen  und  aus  dieser  Lö- 
sung durch  Säuren  wieder  abgeschieden  wird.  Die  unor- 
ganischen Bestandtheile  betragen '  etwa  31,4  pC,  und  be- 
stehen ans  Thonerde,  Magnesia,  vielem  Kalk,  Spuren  von 
Eisen,  sodann  aus  Kieselerde,  Sand,  Pbosphorsäure,  Koh- 
lensäure und  Schwefelsäure. 

Ueber   das    Secret   der   Moschnsdrüsen    von   Myoqak  »•««•'»« 
mofcovä^ca  hat  Dö pping  (1)  Mittheilungen  gemacht  Dieses   *^/,r^I 
Secret  hat  die  Consistenz  eines  dickflüssigen  fetten  Oels,  ""•""*"'•• 
riecht  stark,  der  Sumbulwurzel  und  dem  Moschus  ähnlich, 
reagirt  neutral;  das  Mikroscop  zeigt  darin  Bläschen,  die  in 
einem  Fluidum  verth^t  sind.    Kali  verseift  das  Fett,  ohne 
die  Bläschenbaut  zu  verändern;  Ammoniak  bildet  mit  dem 
Fett  eine  Emulsion.    Salpetersäure  und  Salzsäure  scheinen 
die  Bläschenhaut  zu  zerstören.     Bei  der  Destillation  des 
Secrets  mit   Wasser  zeigt  das   Destillat  den   Geruch  des 
Secrets    in    hohem    Grade,    und    auf    seiner    Oberfläche 
schwimmt  eine  reichliche   Menge  eines  farblosen  neutra- 
len Oels. 

Socoloff  (2)  fand  Kreatinin  in  dem  Pferdeham.  Letz-  "'«^"• 
terer,  welcher  alkalisch  reagirte,  wurde  mit  Salzsäure  neu- 
tralisirt,  stark  eingedampft,  mit  Salzsäure  versetzt;  die  von 
der  ausgeschiedenen  Hippursänre  getrennte  Flüssigkeit 
wurde  mit  Kalkmilch  neutralisirt,  im  Wasserbad  fast  zur 
Trockne  abgedampft,  und  der  Rückstand  wiederholt  mit 
Weingeist  ausgekocht.  Aus  der  weingeistigen  Flüssigkeit 
schied  sich  auf  Zusatz  einer  geringen  Menge  concentrirter 
Chlorzinklösung  allmälig  ein  braungelber  Niederschlag  aus, 
welcher  mit  Weingeist  ausgewaschen,  dann  in  vielem  sie- 
denden Wasser  gelöst  und  mit  überschüssigem  Bleioxyd- 
hydrat gekocht  wurde;  aus  der  filtrirten  und   stark  einge- 


(1)  Petersb.  Acad.   Bull.  IX,  205;    Pharm.   Centr.    1S61,   479. 
(2)  Ann.  Ch.  Phann.  LXXVm,  243. 
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d«<npfteo  FHisngkeit  sobied  sid)  nnxh  einiger  Z«it  KMOfe 
in  Krystallen  aus,  entstanden  ans  der  &ivtwii4tung  deb  6toi- 
-oxydhydrats  auf  das  Kreatimn-Ghlorzmk  (1).  —  Auch  im 
£lQberharn  fand  Socoloff  (2)  Kreatinin,  neben  ADaiftolü. 
Oer  Msehe  Harn,  im  Wassetbad  stark  eingedatnjm;  und 
Tom  gebildeten  amorphen  Niederschlag  heifs  abffltrirt,  gab 
während  einiger  Tage  «ine  aus  viel  phesphors.  Natron^Affi* 
moniak  und  Allantom  bestehende  Krystallmasse.  Diese 
wnrde  einige  Zeit  mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen  und 
der  Rückstand  umkrystallisirt,  wo  Krystalle  von  reiiiem 
Allantom  erhalten  wurden.  Ans  der  vom  AUanftoin  abfiU 
trirten  Mutterlauge  wurden  durch  Weingeist  die  schwefeis. 
Salze,  Schleimsubstanz,  der  gröfste  Theil  der  pfeoä^ors^ 
Sake  und  viel  Farbstoff  ausgefaUt;  die  abfiltrirte,  noch 
ziemlich  geförbte  Flüssigkeit  wurde  mittelst^  Chlorcalcitit]& 
von  dem  Rest  der  Phosphorsäure  befreit  und  mit  efWus 
concentrirter  Chlorzinklösung  versetzt,  wo  eiö  Wfäiretad 
einiger  Tage  zunehmender  Niederschiitfg  von  Kreatinin'^ 
Ghlorzink  entstand,  aus  welchem  durch  Kochen  mit  Wasser 
mid  Bleioxydhydrat  sich  krystallisirtes  Kreatin  in  erheb- 
licher Menge  darstellen  liefs. 

Horsford  (3)  giebt  an,  in  der  Asche  von  normalem 
Menschenharn  manchmal  Spuren  von  Mangan  gefttnden  zu 
haben. 

Breed(4)  hat  nach  einer  ihm  von  Lieb  ig  angege- 
benen Methode  (vgl.  analytische  Chemie)  den  Gehalt  des 
normalen  Harns  an  Phosphorsäure  untersucht.  1000  Oubik- 
centimeter  Harn  (A  bedeutet  den  Harn  vier  verschiedeher 
Personen,  B  den  eines  Menschen,  welcher  viel  Wasser 
trank,  C  den  eines  Menschen,  welcher  wenig  Wasser  trank), 
während  24  Stunden   gelassen,   enthielten  durchschttittUch 

(1)  Vgl.  Jahrtebw.  f.  1847  u.  1848,  927  f.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pbarm. 
LXXX,  114;  Pharm.  Centr.  1852,  286.  —  (3)  Öill.  Am.  J.  {2]  XI,  269. 
—  (4)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXVHI,  150;  Pharm.  Centr.  1851,  489;  Sfll. 
Am.  J.  [2]  Xm,  324;  Chem.  Gas.  1851,  856;  im  Atisz.  J.  ^lurto.  [8] 
XX,  156. 
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A  2|317,  B  2,087,  C  4,062  Grm.  Phospborsräre;  iiaob  dem  "»»* 
Schlafe  gelassen  A  2,284,  .ä  1,755,  C  3,599,  wahrend  des 
Tages  gelassen  A  2,763,  jf  2,130,  C  3,979  Grm.  Plioapb(»-- 
säore;  vor  Tisch  gelassen  A  2,239,  B  1,743,  C  3,244,  nach 
Tisch  gelassen  (mit  Ansschlofs  der»  Schlafstunden)  A  3,745, 
B  2,890,  C  4,541  Orm.  PhosphorsSure. 

Ueber  die  Veränderungen  des  Gehalts  des  Harns  an 
schwefeis.  und  phosphors.  Salzen  bei  Krankbeiten  hat  Bence 
Jone8(l)  Mittbeilungen  gemacht,  über  den  Harn  bei 
Pnequionie  Redtenbacher  (2),  über  den  Harn  bei  Ty* 
phus  Tomowitz(3),  über  den  Harn  bei  verschiedenen 
Krankbeiten  Heller  (4)  mid  Cottereau  (5). 

Nach  Reynoso  ist  der  Harn  bei  geminderte  Respi- 
ration zuckerhaltig,  mag  nun  die  Vermiaderung  durch 
Aetherisirung  (6),  Arzneimittel  (7)  (Metallsalze,  Aetherarten, 
Cfaininsalze ,  Narcotica)  oder  Krankheiten  (8)  (Tuberkulose, 
Asthma,  Epilepsie  u.  a.)  veranlafst  sein.  In  mehreren 
Krankheiten,  bei  welchen  der  Harn  nach  Reynoso  sucker* 
baltig  sein  soll,  fand  indefs  Michea(9)  dies  nicht  bestä- 
tigt, nach  Reynoso  (10),  weil  Mich^a  nicht  hinlänglich 
eüDo^pfindliche  Reactionen  angewendet  hatte.  —  Nach  £•  Ro- 
bin (11)  isl  der  Harn  bei  den  Krankheiten,  wo  die  Respi- 
ration und  Verbrennung  des  Blutes  in  den  Lungen  venrnn- 
dert  ist,  albuminhaltig. 

Ueber  blauen  Harnfarbstoft  hat  Virchow(12)  Mitthei- 
lungen gemacht. 

(1)  Chem.  Q«z.  1951,  169;  aus  Med.  chir.  Traneactions  in  Schmidt's 
Jahrb.  der  ges.  Med.  LXXIV,  280.  —  (2)  Zeitochr.  d.  Oeseüech.  d.  Ao^te 
zu  Wien,  August  1850;  Chem.  Gaz.  1851,  164;  Phann.  Gentr.  1851»  687. 
—  (3)  Aus  Wien.  Ztschrft.  VII,  10  u.  11,  1851  in  Schmidfs  Jahrb.  t 
d.  ges.  Med.  LXXm,  278.  —  (4)  Ans  d.  allg.  med.  Centralzeitung  in 
Aroh.  Pharm.  [3]  LXVI,  186.  —  (6)  J.  chim.  m^.  [S]  VH,  4.  -- 
(6)  Gompt  rend.  XXZIII,  416 ;  Instit.  1851 ,  338.  ~  (7)  OompC  rend. 
XXXin,  520;  Instit.  1851,  363.  —  (8)  Gompt  rend.  XXXIII,  606.  — 
(9)  Compt.  rend.  XXXIII,  669.  —  (10)  Compt.  rend.  XXXIV,  18 ;  Instit. 
185:9,  3-  —  (U)  Compt,  rend.  XXXm,  698.  —  (19)  Verhudi  dar  pkys.- 
m^d.  Geselhch«  vn  Würxburg  II,  309, 
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■Uienitttec. 

Göbel  d.ä.(l)  hat  Einiges  über  eine  von  ihm  fiir  hamige 
Sänre  (M  a  r  c  e  t's  Xanthicoxy  d)  gehaltne  Säare  (2)  mitgetheilt, 
welche  er  in  Concretionen  auffand,  die  theils  als  menschlicher 
Harnstein,  theils  als  orientalische  Bezoare  bezeichnet  waren. 
Den  Kern  des  ersteren- bildete  ein  verseifbares  festes  Fett; 
Cholesterin,  Lithofellinsäare  und  Harnsäure  liefsen  sich  weder 
in  dem  Kern  noch  sonst  wo  in  der  Concretion  auf&nden.  In 
Beziehung  auf  das  Vorkommen  jener  organischen  Säure  und 
ihre  Reinigung  durch  Auflösen  in  Kaliäüssigkeit  und  Ab- 
scheiden durch  kohlens.  Gas  machte  Göbel  folgende  Wahr- 
nehmungen. Die  s.  g.  orientalischen  Bezoare  waren  mit 
einem  grünlich-braunen  Farbstoff  durchdrungen,  der  sich 
in  Kaliflüssigkeit  löste  und  daraus  durch  Säuren  wieder 
abgeschieden  wurde;  in  der  menschlichen  Concretion  war 
weniger  Farbstoft  enthalten,  der  aus  der  Kalilösung  durch 
Kohlensäure  nur  theilweise  wieder  abgeschieden  wurde. 
In  Salpetersäure  von  1,13  bis  1,35  spec.  Gew.  löste  sich 
die  Concretionsmasse  wie  die  gereinigte  Substanz  mit  gelber 
oder  grünlich-brauner  Farbe  auf;  nach  Verdünnung  mit 
Wasser  war  die  Lösung  gelb  und  beim  Verdampfen  im 
Wasserbad  blieb  eine  gelbe,  an  der  Luft  Feuchtigkeit  an- 
ziehende Masse..  Rauchende  Salpetersäure  löste  die  Con- 
cretion oder  reine  Substanz  zu  rothbrauner  Flüssigkeit, 
welche  Wasser  mit  der  dem  Murexid. eigenthümlichen  rothen 
Farbe  färbte;  die  Färbung  wurde  bald  bräunUch  und  dann 
gelb.  Das  Kalisalz  jener  organischen  Säure  giebt  mit  Eisen- 
chlorür-  und  Eisenchloridlösung  schwarze  Färbung,  dieselbe 
und  schwarzen  Niederschlag  mit  Salpeters.  Silberoxjd.  Die 
Salze  jener  Säure  sind  leicht  zersetzbar;  die  mit  Kali  und 
Natron  werden  schon  beim  Trocknen  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur schwarz ;  das  Silbersalz  enthält  nach  dem  Trocknen 
metallisches  Silber  beigemengt;  das  Barytsalz  ist  ein  kry- 
stallinisches  gelbes  Pulver.  Die  fragliche  Säure  selbst  er- 
scheint in  niikroscopischen  farblosen  Säulchen. 

(1)  Ann.  Gh.  Pharm.  LXXIX,  83;  im  Aubz.  J.  pharm.  [3J  XX,  312. 
—  (2)  Nach  einer  im  Bericht  für  1^2  za  besprechenden  Mittheilnng  von 
Göbel  d.  j.  ist  diese  Säure  unzweifelhaft  Eilagsäure  (Bezoarsäure). 
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Einen  Harnröhrenstein  eines  Schweins  fend  Schlofs- «»'»f»^«"- 
berger(l)  gröfstentheils  aus  einer  krystallinischen  Masse 
bestehend,  welche  mit  einer  matten  erdig  aussehenden  Rinde 
umgeben  war.  Die  krystallinische  Masse  bräunte  sich  vor 
dem  Löthrohr  stark  und  erlitt  dabei  Schmelzung;  die  Ana- 
lyse ergab  darin  :  45,95  pC.  Wasser  (bei  300<*  ausgetrie- 
ben), 0,60  organische  Materie  (Glühverlust),  23,12  Kalk, 
30,33  Phosphorsäure  und  Verlust. 

A.  Chevallier  und  Lassaigne(2)  haben  Einiges  j*»^«- 
über  eine  Substanz  mitgetheilt,  die  in  kleinen  weifslichen 
Körnern  auf  der  Schleimhaut  der  Verdauungsorgane,  der 
Leber  u.  a.  einer  an  Entzündung  jener  Schleimhäute  Ver- 
storbenen 2  Monate  nach  der  Beerdigung  gefunden  wurde. 
Sie  glauben  an  dieser  Substanz  Aehnlichkeit  mit  dem  Cystin 
und  dem  Xanthin  zu  finden,  und  nennen  sie  O/stmoid' 
Tldferkeh  oder  auch  Xantho-C^stin, 

Rie ge  1  (3)  fand  in  einem  Gallenstein  3,60  pC.  in  Wasser  GaUr ,-  g.i- 
lösliche  Stoffe,  80,50   Cholesterm,  2,50  verseifbares  Fett, 
3,85  Choloidinsäure  u.  a.,   5,40  Gallenschleim,   2,25  phos- 
phors.  Kalk  nebst  Spuren  eines  organisch-sauren  Kalksalzes 
(Verlust  1,90  pC). 

H eint 9  (4)  hat  den  in  den  Gallensteinen  enthaltenen 
Farbstoff  untersucht.  Er  fand  Bramson's(5)  Angabe  ge- 
gründet, dafs  die  Asche  der  bei  Erschöpfung  von  Gallen- 
steinen mit  Alkohol  und  Aether  zurückbleibenden  braunen 
Substanz  viel  kohlens.  Kalk  enthält  (er  fand  aufserdem 
phosphors.  Kalk,  wenig  schwefeis.  Kalk  und  Spuren  von 
Eisen  darin);  er  tritt  der.  Ansicht  desselben  bei,  dafs  der 
braune  Farbstoff  in  den  Gallensteinen  an  Kalk  chemisch 
gebunden  enthalten  sei,  und  fuhrt  zur  Bestätigung  dieser 
Ansicht  an,  dafs   das  verkohlte  Gallenbraun   mit  Säuren 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXIX,  103;  Archiv  f.  physiol.  Heük.,  X.  Jahrg., 
516.  -^  (2)  J.  chim.  m^d.  [8]  VII,  208;  Pharm.  Centr.  1861,  717.  — 
(S)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXHl,  13.  —  (4)  Pogg.  Ann.  LXXXIV,  106;  im 
Anas.  Berl.  Acad.  Ber.  1851,  402;  Instit.  1852,  14.  —  (5)  Zeitschr.  f. 
rationelle  Med.  IV,  193. 
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;  o«i.  mekr  KoUelisaare   entwickelt ,  als  das  tu)vdrkobke.    Den 
brftimen  Farbstoif  stellte  H  e  i  n  t  z  im  reiiien  Zasidiid  (vid- 
leiekt  nur  mit  etwas    grünem   Oallenfarbstoff,  BiliTerdin, 
vermisdit)  so  dar,   dafe  er  die  brattne,   mit  Alkohol   und 
mit  Aeitber  yollständig  ausgezogene  Snbdtanr.  in  einer  At- 
mt^phSre  von  Wasserstoff  in   einer  Lösung   von   kohlens. 
Natron  löste,   dann   die  Flüssigkeit   dnrch  den  Strom  von 
Wasserstoifgas    in    einem    besonders    dazu   vorgerichteten 
Apparat  auf  ein  Filter  trieb,  welches  sieh  gleicfafalla  nnter 
einer  nur  Wasserstoflgas  enthaltenden  Glocke  befand;   das 
Filtrat  flofs  in  Salzsänre,   in  welcher  ein  brauner  Nieder- 
schlag entstand,  der  die  Eigenschaften  des   Gallenbfauns^ 
namentlich  den  Farbenwandel  durch  grün,   blau,  roth  und 
gelb  bei  Behandlung  seiner  Lösung  mit  Salpetersäure ,  die 
etwas  salpetrige  Säure  enthält,  in  ausgeaseichnetem  Griule 
besafs.  Das  reine  Gallenbraun,  Biliphäin^  wird  in  der  Hitze 
ohne  zu  schmelzen  zersetzt,  löst  sich  schwer  in  siedendem, 
gar  nicht  in  kalkhaltigem  Wasser;  in   siedendem  Alkohol 
löst  es  sich  etwas  leichter  mit  dunkelbrauner  Färbung,  cKe 
Lösung  wird  an  der  Luft  allmälig  grün;  in  kochender  ver- 
dünnter Salzsäure  löst  es  sich  wenig  mit  blauer  Färbtmg; 
m  kaustischen  und  kohlens.  Alkalien  löst  es  sich  mit  gelber 
oder  gelbbrauner   Färbung.      Aus    verschiedenen    Grallen- 
steinen  dargestellt  zeigte  es  dieselbe  Zusammensetzung,  ent- 
sprechend der  Formel  Ca^Hü^NsOt  (bei  I30<^  getrocknet). 
Die  Substanz,  welche  aus  dem  Gallenbraun  entsteht,  wenn 
seine  Lösung  in  kohlens.  Natron  so  lange  der  Luft  ausge- 
setzt bleibt,  als  sie  Sauerstoff  absorbirt,  und  welche  aus 
dieser  nuo   schön  dunkelgrün  gewordenen  Lösung  durch 
Saladänre   als  dunkelgrüner  flockiger  Niederschlag   gefällt 
wird,  hat  die  Zusammensetzung  CieH^NO«;  Heintz  \Mi 
sie  im  Wesentlichen  fiir  identisch  mit  dem  von  Berzelius 
dargest^ten  JBtU^erdm* 

Üeber  das  Votkommen  des  BäifidviriSf  eines  krystalfi- 
nischen  Farbstoffs  in  der  Galle,  hatVirchow(l)  Mittbei-^ 

(1)  Verhandl.  der  ph78.-ined.  QeselUch.  «w  Wiirabtirg  T,  Kr.  19  u.  2*0; 
Ann.  Ch.  Pharm.  LXXVIÜ,  363. 
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langen  gemacht,  bezüglich  deren  wir  auf  das  Original  ver- 
weisen müssen. 

Die    Flüssigkeit    eines    Balgkropfs    fand     Schlofs-  ^'^SÜSi""' 
berger  (1)  dickflüssig,  etwas  fadenziehend,  braunröthlich,  **'«*^p*- 
schwach  alkalisch  reagirend ;  sie  enthielt  viele  glänzende  Kry- 
ställchen  von  Cholesterin,  auch  Blutkörperchen,  Fetttropfen 
u*  a.  Die  Flüssigkeit  ergab  87,60  pC.  Wasser,  1 ,63  Cholesterin, 
Fett  ujnd   in  Aether    löslichen  Farbstoff,  0,85  in  Wasser 
lösliche    Extractivstofie    und    Salze,    0,92    feuerbeständige 
Salze  (in  der  mit  Alkohol  und  Wasser  ausgezogenen  Masse), 
9,10  eiweifsartige  Substanzen  (aus  der  Differenz  berechnet). 
—   In    der    durch  Function    entleerten   hydrocephalischen  nr'»«»c«pi.«- 
Flüssigkeit    von   einem  einjährigen  Kind  fand   Schlofs-     ■''^'"'"' 
b  erger  (2)  99,07  pC.  Wasser,  0,30  Eiweifs,  0,02  Extractiv- 
Stoffe,  0,61  Salze  (hauptsächlich   Chlornatrium  und  phoa- 
phors.  Salze);  in  der  später   bei   der  Section  gesammelten 
98,28  pO.  Wasser,  0,65  Eiweifs,  0,32  Extractivstoffe ,  0^75 
fixe   Salze.  —  In   Flüssigkeit ,    welche  durch  Paracentese  B«oci.wiiMer. 

^  iiirbt  PlÜHlf- 

bei   Bauchwassersucht    erhalten   war,    fand   Breed(3)   in-     ««Ht. 
3105  Gubiccentim.  Flüssigkeit  4^648  Grm.  Phosphorsäure ; 
der  von  dem  Patienten  in  24  Stunden  gelassene  Harn  ent- 
hielt nur  1,2  Grm.  Phosphorsäure. 

(1)  Ann.  Ch.  Phann.  LXXIX,  105;  Pharm.  Centr.  1851,  963.  — 
(2)  Archiv  f.  physio).  Heilk.,  X.  Jahrg.,  518.  —  (3)  Ami.  Cti.  Phann. 
LXXVm,  152. 


Analytische  Chemie. 


qoauuiit«  N.  W.  Fischer  (1)  hat  die  Umrisse  eines  Verfahrens 

AnalyM  mit- 

*t«darti!lf'"  ^^^  qualitativen  Analyse  beschrieben,  welches  —  nur  auf 
eine  bestimmte  Anzahl  von  Metalloxyden  sich  beschränkend 
—  auf  der  Fähigkeit  einer  Gruppe  von  Metallen  (der  reda- 
cirenden)  beruht ,  eine  andere  Gruppe  (die  reducirbaren, 
auf  Vielehe  allein  sich  die  qualitative  Ermittelung  beschränkt) 
aus  ihren  Salzlösungen  im  metallischen  Zustande  niederzu- 
schlagen ;  im  Wesentlichen  geht  also  das  Verfahren  von  der 
electröchemischen  Reihe  aus.  Nach  Fischer's  Versuchen 
besteht  die  Reihe  der  reducirbaren  Metalle  aus  :  Gold, 
Platin,  Palladium,  Silber,  Quecksilber,  Antimon,  Kupfer, 
Wismuth,  Zinn,  Blei  und  Cadmium;  und  die  Reihe  der 
reducirenden  Metalle  aus  :  Zink,  Cadmium,  Eisen,  Zinn, 
Blei,  Kobalt,  Wismuth,  Nickel,  Antimon,  Quecksilber,  Silber 
und  Palladium.  —  Zur  Ausfuhrung  des  Verfahrens  bringt 
man  zunächst  einige  Tropfen  der  zu  prüfenden  Auflösung 
mit  Zink  (als  dem  Metall,  welches  alle  der  ersten  Reihe 
reducirt)  in  Berührung;  findet  Reduction  .statt,  so  wird  ein 
anderer  Theil  der  Einwirkung  des  Cadmiums  und  bei  er- 
folgender Reduction  der  des  Eisens  ausgesetzt,  bis  das  an- 


(1)  Ans  dem  28.  Jahresber.  d.  schles.  GeseUsch.  f.   vaterl.  Cnltnr  in 
J.  pr.  Chem.  LIV,  347;  Phann.  Centr.  1862,  208. 
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gewandte  redacirende  Metall  wirkungslos  ist,  wodurch  die  ^^^^^'^2t. 

Abwesenheit  bestimmter  Metalle  dargethan  wird.    So  wird  *^*j*.^;^^' 

durch  Palladium»  wenn  es   keine  Reduction  bewirkt,  die 

Abwesenheit  von  Oold  und  Platin ,  durch  Silber   zugleich 

die  von  Palladium,  und  endlich  durch  Cadmium,  wenn  es 

nicht  wirkt,  die  Abwesenheit  aller  anderen  Metalle  aufser 

» 

Cadminm  selbst  dargethan,  vorausgesetzt,  dafs  durch  Zink 
Reduction  stattfand.  Zur  speciellen  Erkennung  der  einzelnen 
Metalle  bedarf  man  einer  Anzahl  von  Metallen  aus  der 
Reihe  der  redncirbaren  und  der  reducirenden  in  Form  von 
Platten  und  einer  Anzahl  von  reducirenden  Metallen  in 
Form  von  Stäbchen;  Platten  sowie  Stabchen  sind  durch 
ein  Chamier  beweglich  mit  einander  verbunden,  in  der 
Art  wie  die  Probimadeln  fiir  die  Silberprobe.  Indem 
man  auf  die  Metallflache  des  nicht  reducirenden  Metalls 
die  Auflösung  bringt  und  dann  das  Stäbchen  eintaucht, 
so  dafs  es  die  Platte  berührt,  bildet  sich  eine  Kette,  wo- 
durch einerseits  die  Reduction  beschleunigt  und  anderer- 
seits dieselbe  characteristischer  wird,  so  dafs  das  redu- 
cirte  Metall  sicherer  erkannt  werden  kann,  sofern  es  sich 
jetzt  an  dem  nicht  reducirenden  (negativen)  Metall  anlegt. 
Die  Wahl  der  beiden  Metalle  zur  Kette  bestimmt  die  Natur 
des  aus  der  Auflösung  zu  reducirenden  Metalls ;  ist  letzteres 
ein  weifses  oder  graues,  so  wendet  man  als  negatives  ein 
geförbtes  (Gold  oder  Kupfer)  an;  ist  es  ein  gefärbtes,  so 
nimmt  man  vortheilhafl;  ein  weifses  (Platin  oder  Silber). 
In  Betreff  der  Ausführung  des  speciellen  Verfahrens  —  wel- 
ches sich  wohl  .keiner  allgemeineren  Anwendung. erfreuen 
dürfte  —  müssen  wir  auf  die  Abhandlung  verweisen.  Ein- 
zelne Fälle»  wo  das  von  Fischer  empfohlene  Princip  mit 
Vortheil  angewendet  werden  kann  und  zum  Theil  auch 
schon  angewendet  worden  ist,  sind  folgende.  Zur  Prüfung 
von  Silbersalpeter  auf  Kupfer  bringt  man  einige  Tropfen  auf 
eine  Platinplatte  und  steUt  ein  Eisenstäbchen  hinein,  wo  das 
Platin  bei  der  Anwesenheit  der  kleinsten  Menge  Kupfer 
mit  der  characteristischen  rothen  Farbe  dieses  Metalls  über- 

Jt1imlK>Tl«ht  f.  1961.  39 
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zogen  Yfitd.  Sparen  von  Qaeckntber  findet  man  m  dem 
Silbersalz  dnrch  Anwendung  der  Eiseagoldkettei  niid  am* 
gekehrt  findet  man  das  Silber  hn  Salpeters.  Queekailber» 
*wenn  man  einige  Tropfen  der  Auflösung  anf  eine  auf 
Goldblech  befindliche  QuecksflberflBdie  bringt  und  dann 
die  Stelle  des  GoldblechB  vom  QaecksQber  entblSfst  -- 
Enpfer  findet  man  in  Blei-  und  Eisensalzen  durch  Eisen 
und  Platin. 

Tb.  Sc  heerer  (1)  hat  die  von  ihm  bei  Analysen  Ton 
Mineralien^  insbesondere  von  wasserhaHigenMagnesianlieaten, 
in  Anwendung  gebrachten  VörsichURnaf^egeln  und  Appa- 
rate zur  genaueren  Bestimmung  des  hygroscopischen  «nd 
des  chemisch  gebundenen  Wassers  ^  der  KoMensXnre  und 
Kieselsäure,  sowie  zur  Trennung  des  fiisenexyds  vom  Eisen^ 
oxydul  beschrieben.  Er  fandi  dafs  das  chemisch  gebundene 
Wasser  von  Talken»  Specksteinen^  Nephriten  und  verwandten 
Mineralien  erst  in  der  Rothglnth  zu  entweidien  beginnt, 
und  nur  in  der,  über  einer  Spiritnelampe  mit  doppeltem 
Luftzug  nicht  zu  erreidienden,  Gelbglutfa  voUstlmdig  aus- 
getrieben wird;  beim  Meersdiaum  entweicht  dag^en  das 
chemisch  gebundene  Wasser  m  einer  geringeren  Hitze  (sdion 
bei  100*).  In  Betrefi*  der  Apparate  fisur  Bestinmiuiig  der 
Kohlensäure  und  zum  Trocknen  der  Mineralsubstanzen  ver- 
weisen  wir  auf  die  Abhandlung.  Zur  genauen  Bestimmung 
der  Kieselerde  empfiehlt  S  c  h  eer  er ,  die  nach  demSdmeU 
zen  mit  kohlens.  Natron,  Zersetzen  «nt  Salpetersalfesaure, 
Verdampfen  im  Wasserbade  und  Befencfaftea  mit  SalzsSune 
mit  Wasser  wieder  au%eweioiite  Masse  aur  voilhonmienen 
Klärung  mehrere  Tage  stehen  zu  lassen  und  die  Kieselerde 
dnrch  Decanthiren  auszuwaschen ,  so  dafs  sie  zidetzt  fast 
ausgestifst  aufe  Filtrum  komme.  Das  Autstt&en  geschieht 
nur  so  lange,  bis  eine  Probe. des  Wasehwassers  mit  Silber- 
solution  durchaus  kerne  Reaction  mehr  zeigt,  da  die  Eicael- 
erde  von  reinem  Wasser  etwas  gelöM  wird.  Die  Kieselerde 


(1)  In  der  8.  19  unter  (8)  angef.  AbfaancU. 
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verliere  beim  GUlhen  über  eber  Spirhuslampe  ihren  Was- 
sergehalt nicht  vollständig,  sondern  erst  in  der  Gelbglutli, 
was,  einen  Fehler  von  i.bi^  1  pC.  veranlassen  könne;  stets 
mÜ3se  sie  nochmals  mit  Flnfssänre  behandelt  werden ,  um 
kleine  Ijlcipgen  von  Baßen  (ßisenoxyd  und  Magnesia)  daraus 
a.hzu§cl^4^!^  I)i^  hl  dein^  Filtrat  noch  enthaltene  Kiesel- 
erde Tfir4  ^us  4er  verdampften  und  nahezu  mit  Ammoniak 
ge3i(ttigten  Lös|mg.»  nebst  Eisenoxyd  und  Thonerde,  mit 
kpbl^ns.  Axamomak  i^usgefallt»  der  ausgewaschene  Nieder- 
schlag apf  dpm  Ei)t|!am  mit  Sidzsäure  übergössen ,  aif s  der 
verdampften  Elüi^aigkeit  wie  gewöhnlich  abgeschieden  und 
auf  deiQselb^p  Fütrnm  wiet  d^r  durch  kohlens.  Ammoniak 
erhaltene  I|i[iedqrsch^g  i^bfiltrji^t  —  Die  von  der  Kieselerde 
be&eite  ^pije  A^fl^sung ,  welche  Eisenoxyd ,  Thonerde, 
nebst  kleinen  Mengen  von  Magnesia  und  mitunter  auch 
£^lk  entl^üt ,  wird  v^ie  gewöhnlich  mit  zwei£ach-kohlens. 
Ni^tron  gepiUt,  und  die  salzs*  Lösung  des  ausgewaschenen 
Ni^erschlags  i^  einer  $lberschale  mit  schwefligs.  Natron 
und  dan^  n^t  i^a)Uauge  erhitzt.  Die  Thonerde  wird  aus 
dem  (neutraUsirten)  Eiltrajk  mit  Schwefelammonium  ausge- 
falltyunddiesiiilpetersalzs.  Lösung  des  Easenoxyduloxyds  von 
den)  Magnesis|ge)ialt  (jii^ch  apn^emdes  Sättigen  mit  Am- 
moniak und  Kochen  nut  essigs.  Ammoniak  getrennt.  —  Zur 
Tr^nm^ig  des  Eia^npxydß.uijid Eisenoxyduls  erhitzt  S  ch  eer  er 
d^  feinge^bei^e  Miqer^  in  einer  sorgfältig  hergestell- 
te Ko^en^$)^fitqio3phäre  notit  a,u$gekochter  concentrirter 
Sd^wefel^^re  hu»  s^mn  Siedepunkt  der  letzteren,  läfst  etwas 
eirlcalten  ^nd  ftigt  ^^n  l^jbüidke  von  Eis  zu,  bis  zur  gehörigen 
Yerdüi^an^.  Man  säjttigt)  nup  annähernd  mit  kohlens. 
AudPüionjak  ipd  kppl^t  (unter  fortwährendem  Einleiten  von 
l^ohlem^äjura)  die  ]E*lü«sig)^eit  längei^e  Zeit  mit  sehr  fein  ge- 
riebenein  T^W^ff^  I^agnesit ,  wydurch  alles  Eisenoxyd  ge- 
fallt wird.  Kohlens.  Kalk,  Magnesia  alba,  gebrannte  oder 
zweifach-kohlens.  Magnesia  vermögen  in  dieser  Hinsicht 
den  Magnesit  nicht  zu  ersetzen.  Die  eisenoxydulhaltige 
Lösung   wird   vom   Niederschlag  durch  Decanthiren  mit- 
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telst  eines  Hebers  bei  Luftabschlufs  abgehoben  nnd  ausge« 
waschen. 
^^Vm/m"*'  Chenot  (1)  hegt  die  kühne  Idee,  das  jetzige  System 
der  Mineral-Analyse  (z.  B.  Anfschliefsnng  mit  Alkalien) 
durch  die  Anwendung  von  Gasen  verdrangen  zu  können. 
Als  Beispiel  fuhrt  er  an,  dafs  in  einem  Bisilicat  von  Eisen 
oder  Kupfer  der  Sauerstoff  der  Oxyde  durch  Reduction 
mittelst  Wasserstoff  aus  dem  erhaltenen  Wasser  bestimmt 
werden  könne,  und  dafs  dabei  ein  etwaiger  Schwefel-,  Arsen- 
oder Phospborgehalt  durch  den  Ueberschufs  des  Gases  mit 
fortgerissen  oder  in  Wasser  löslich  werde.  Diefs  wäre 
eine  allgemeine  Methode  für  Falle,  die  selten  oder  niö  vor- 
kommen; in  der  Mehrzahl  der  Fälle  ist  sie  gar  nicht  an- 
wendbar und  wo  sie  etwa  anwendbar  wäre,  ist  ihre  Zuver- 
lässigkeit noch  zu  erweisen. 

Brame  (2)  empfiehlt  die  successive  Anwendung  von 
verschiedenen  Gasen  oder  Dämpfen  zu  qualitativen  Reactio- 
nen;  die  von  ihm  gewählten  Beispiele  bieten  indessen  wenig 
Neues.  Zur  Nachweisung  von  Arsen  in  dünnen  Schichten 
z.  B.  Dämpfe  von  rauchender  Salpetersäure,  dann  Schwe- 
felwasserstoff; für  Antimon  Chlor,  dann  Schwefelwasserstoff 
und  zuletzt  wieder  Chlor;  für  Spuren  von  Quecksilber 
Dämpfe  von  Jod  u.  s.  w. 
ittoMSchwit"  P^  ^'  Schenzl  (3)  schlägt  vor,  zur  Trennung  von 
fiikftitum.  Arsen  oder  Antimon  von  anderen  -Metallen  (deren  Schwe- 
felverbindungen in  Schwefelkalium  unlöslich  sind)  das  gepul- 
verte Mineral  in  einem  leicht  verschlossenen  Gefafse  mit 
Einfach-Schwefelkalium  zu  digeriren,  wo  alles  Arsen  und 
Antimon,  bei  gleichzeitiger  Aufschliefsung  des  Minerals, 
au^elöst  werde.  Ein  ähnliches  Verfahren  (mit  SchwefeU 
ammonium)  zur  Prüfung  auf  Arsen  u.  s.  w.  ist  schon 
früher  von  R.  D.  Thomson  (4)  angegeben  worden. 


(1)  Gompt.  rend.  XXXU,  9a.  —  (3)  tnftit.  1861,  421.  —  (8)  Jahrb. 
der  k.  k.  geolog.  BeichMUBtalt,  t.  Jfthfg.  (1860)  346.  —  (4)  Jahresber. 
f.  1847  u.  1848,  966. 
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Zur  quantitativeif  Bestimmung  von  Kohlensäure  haben  Kouea^icar«. 
Jacquelain  (1),  Devil]e(2)   und   Th.   Scheerer  (3) 
Apparate  beschrieben;  J.  A.  Phillips  (4)  einen  solchen, 
welcher   die    gleichzeitige  Bestimmung  von    Kohlensäure, 
Wasser  und  Bleioxyd  im  Bleiweifs  gestattet. 

J.  E.  Schacht  (5)  theflt  seine  Erfahrungen  bei  Un-  "*"'''"• 
tersuchungen  auf  Phosphoryergiftung  mit.  Man  kann  da- 
nach annehmen,  dafs  die  verdächtigen  Materien  Phosphor 
in  Substanz  enthalten,  wenn  sie  beim  Erwärmen  im  Dunkeln 
Phosphorfläamichen  zeigen  und  wenn  es  entweder  gelingt, 
den  Phosphor  daraus  auf  mechanischem  Wege  abzuscheiden, 
oder  wenn  das  wässerige  Destillat,  nach  geeigneter  Be* 
handlung  mit  Salpetersäure,  die  Reactionen  der  Phosphor- 
säure zeigt 

J.  B.  Bunce(6)  theilt  einige  Versuche  mit,  wonach  "VilT' 
Phosphorsäure  beim  Verdampfen  in  saurer  Auflösung  mit 
den  Wasserdämpfen  verflüchtigt  werde.  Bei  mehreren  quan- 
titativ ausgeführten  Bestimmungen  erhielt  er  in  dieser  Weise 
einen  Verlust  an  Phosphorsäure,  der  mehr  als  die  Hälfte 
der  angewendeten  Quantität  betrug.  Bunce  will  hierin 
eine  Bestätigung  einer  Angabe  von  H.  Rose  finden,  der 
indessen  in  Betreff  einer  solchen  Verflüchtigung  nur  er- 
wähnt (7),  dafs  sie  bei  zu  starkem  Erhitzen  mit  concen- 
trirter  Schwefelsäure  und  namentlich  bis  zum  Verdampfen 
der  letzteren  stattfinden  könne.  Andernfalls  erhalte  man 
die  ganze  Menge  der  Phosphorsäure. 

A.  Reynoso(8)  schlägt  zur  Bestimmung  der  Phos- 
phorsäure —  insbesondere  in  Bodenarten  und  Pflanzen- 
aschen —  das  folgende  Verfahren   vor,   das  sich  auf  die 


(1)  In  der  8. 300  angef.  AbhaadL  —  (2)  In  der  B.  309  angef.  Abhandl. 
-*  (3)  In  der  B.  19  unter  (3)  angeC  Abhandl.  —  (4)  In  der  6. 357  angef.  Abhandl. 

—  (5)  Arch.  Pharm.  [2]  LXVI,  165.  —  (6)  SiU.  Am.  J.  [2]  XI,  403; 
Cbem.  Gas.  1851,  215.  —  (7)  Ansführl.  Handb.  d.  anal.  Chem.  n,  508. 

—  (8)  Compt.  rend.  XXXIII,  385;  Instit  1851,  323;  Ann.  eh.  phys.  [3] 
XXXIV,  320;  J.  pr.  Chem,  UV,  261;  im  Ans«.  Ann.  Ch.  Pharm. 
JjXXX,  354. 
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"tai!''  v^^  ^^^  beobachtete  UnlosHchkelt  des  phbspbors/lStmoxyds 
in  Salpetersäure  gründet.  Man  erbitzt  eiiib  fi^titnlmte 
Menge  von  reinem  Zinn  (oder  auch  von  käuflichem,  wenn 
man  die  Menge  des  daraus  entstehenden  2ännoxyd8  kennt) 
mit  der  phosphors.  Verbindung  und  überschüssiger  Salpeter- 
säure zum  Sieden  y  filtrirt,  wenn  alles  Zihn  in  Oxyd  ver* 
wandelt  ist,  und  wägt  den  ausgewaschenen  und  gelinde 
geglühten  Niederschlag.  Was  er  mehr  wiegt,  als -die  zii 
erhaltende  Menge  von  Zinnoxyd,  ist  Phosphorsäure.  — 
Zur  Vermeidung  einer  Keduction  des  Oxyds  beim  Glühen 
des  Niederschlags  fugt  man  dem  letzteren  nach  dem  Ver- 
brennen des  FUters  einige  Tröpfen  Salpetersäure  zu  und 
läfst  die  Spiritusflamme  nur  auf  den  Boden  des  Tiegels 
einwirken;  auch  ist  die  hygroscopische  Eigenschaft  des 
phosphors.  Zinnoxyds  zu  berücksiclitigen. 

Reynoso  belegt  die  Anwendbarkeit  dieses  Verfahrens 
durch  einige  Versuche  mit  gewogenen  Mengen  von  phos- 
phors. Natron,  welche  indessen  nur  in  einem  Fall  ein  vor- 
wurfsfreies Resultat  gaben;  in  2  anderen  Fällen  fand  (bei 
etwa  200  Müligr.  Phosphorsäure)  ein  Verlust  von  6  bis  8  pC. 
statt.  —  Es  wu:d  zwar  (1)  die  AnWendbf^k^t  dieses  Ver- 
fahrens, insbesondere  bei  Analysen  von  Aschen,  in  Zweifel 
gezogen,  CA.  J oy  (2) berichtet  dagegen  (1852), bei  der  Un- 
tersuchung eines  Narwall-Zahns  mittelst  Zinn  Resultate  er- 
halten zu  haben ,  die  mit  den  'durch  Fällung  mittelst  Mag- 
nesia erhaltenen  sehr  nahe  übereinstimmten.  Auch  im  Labora- 
torium zu  Giefsen  ergab  das  Reynoso' sehe  Verfahren 
befriedigende  Resultate. 

H.  Struve  (3)  theUt  folgende  Einzelnheiten  mit  über 
die  von  Ihm  und  Svanberg  (4)  empfohlene  Benutzung 
des  molybdäns.  Ammoniaks  als  R^ens  auf  E^ospborsäure. 
Wenn  die  auf  Phosphorsäure  zu  ptüfönde'Sübslaiiz  in  Was- 
ser  oder  in  Salzsäure  löslich  ist ,  so  löst  man  sie  in  der 
kleinsten  Menge  derselben,    fügt  einen  üeberschufs   einer 

(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LXX,  184.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXU, 
366.  —  (3)  J.  pr.  Chem.  UV,  288;  im  Anas.  Ann«  Cb,  Phann.  LXXX, 
351.  —  (4)  JahreBb«r.  f.  1847  n.  1848,  945. 
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geftät^^n  l^vj^  V)pn  ,nigl]rbdftDS.  Ammomajs:  bjpza  qdjI  notphor. 
darwf  jäer^chüseigß  Sal^^äfiure,  bb  der  ao&ngs  entstehcAde 
wei&e  Niederschlag  wieder  yerscbwunden  ist  Bei  Gegen- 
wart von  Phoqpjiiorsäpre  entsteht  entweder  sogleich  oder 
nach  einigen  Augenli^licken  ein  gelber  Niederschlag  (über 
seine  Znsaaunensetzung  vgl.  S.  349)^  der  in  Säuren  fast 
ganz  unlöslich  ist.  Entsteht  keine  Fällung,  sondern  nur 
gelbe  JF^rbujDg»  so  beweist  dies  schon  sicher  die  Anwesen- 
heit von  Innren  der  Pbosphorsäure ;  der  gelbe  Nieder- 
schlag bildet  sich  sodann  beim  Concentriren  der  Flüssigkeit. 
—  In  JSftiuren  wUösUche  Substanzen,  wie  Silicate ^  werden 
nüt  kohlqos.  Natronkali  geschmolzen  und  die  Lösung,  nach 
Abscheiduug  der  ,Kieselerde ,  wie  oben  auf  Pbosphorsäure 
geprüft.  Sicherer  tritt  die  Reaction  ein ,  wenn  man ,  bei 
einem  etwaigen  Gehalt  an  Thonerde  oder  an  Thonerde  und 
Eisenoxyd,  diese  Oxyde  mit  Ammoniak  fallt  und  diesen 
Niederschlag  sodann  der  Prüfung  auf  Pbosphorsäure  unter- 
wirft. Die  Gegenwart  von  Eisenoxyd  verhindert  die  Reaction 
nicht.  Fehlt  die  Thoi^erde,  so  fugt  man  eine  Thonerde- 
lösung  zu ,  die  man  jedoch  vorher  untersucht  hat,  ob  sie 
frei  von  Phosphprsäure  ist.  Käuflicher  Alaun  enthält  stets 
etwas  Pbosphorsäure  und  d^  de{shalb  nicht  hierzu  ver- 
wendet werden«  —  Pie  Empfindlichkeit  der  beschriebenen 
Reaction  wird. durch  Anwendung  von  Essigsäure  noch  er- 
höht. Man  löst  die  zu  prüfende  Substanz  in  wenig  Salz- 
säure, fugt  molybdäns.  Axmnoniak  und  dann  einen  Ueber- 
schufs  von  iEssigsäure  zu,  wo, bei  Anwesenheit  von  Pbos- 
phorsäure sogleich  eine  dunkelgelbe  Färbung  eintritt ;  auf 
Zusatz  einiger  Tropfen  3^Z8äure  bildet  sich  sodann  fast 
augenblicklich  der  gelbe  Niederschlag.  Ist  nur  so  wenig 
Pbosphorsäure  vorhanden^  dafs  nach  ^dem  Zuj^atz  von  Essig- 
säure und  Salzsäure  k^^ive  gelbliche  Färbung  eintritt,  so  er- 
scheint diese  demioch  beim  Erwärmen,  verschwindet  aber 
wieder  beim  Erkalten.  —  Struve  fand  ebenfalls,  wie 
H.  Rose,  dafs  nur  die  gewöhnliche  Phosphorsäure,  und 
nicht  Pyro-  oder  Metaphosphorsänre,  mit  molybdäns,  An»* 
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FLuipbo.  moniak  obige  Reaction  gebe,  jedoch  gehe  die  Umwandlung 
der  letzteren  Phosphorsäuren  In  die  gewöhnliche  bei  dem 
angegebenen  Verfahren  schon  in  der  E&lte  so  rasch  vor 
sich,  da£3  die  Erscheinung  stets  nach  emigen  Minuten  eintrete« 

Sonnenschein(l)  benützt  das  Verhalten  der  Molyb- 
dänsäure zur  gewöhnlichen  PhosphorsSure  zur  quantitativen 
Bestimmung  der  letzteren.  Man  versetzt  die  in  Salpeter* 
säure  gelöste  phosphors.  Verbindung  mit  soviel  einer  (in 
gröfserer  Menge  vorräthigen)^Lösung  von  1  Theil  Molyb- 
dänsäure, 8  Theilen  Ammoniak  und  20  TheOen  Salpeter- 
säure, dafs  die  Menge  der  Molybdänsäure  etwa  das  30  fache 
der  vorhandenen  Phosphorsäure  beträgt  Der  gelbe  Nieder- 
schlag wird,  nach  mehrstündiger  Digestion  in  gelinder 
Wärme,  abfiltrirt,  und  mit  derselben  Lösung,  durch  welche 
die  Fällung  geschah ,  ausgewaschen.  Er  wfrd  dann  au^ 
dem  Filter  in  Ammoniak  gelöst,  und  mit  einem  Magnesia- 
salz die  Phosphorsäure  ausgefallt  Sonnenschein  hat. 
nach  diesem  Verfahren  im  Wawellit,  in  einfachen  und  ge- 
mengten phosphors.  Salzen  von  bekannter  Zusammensetzung 
die  Phosphorsäure  mit  grofser  Genauigkeit  bestimmt 

Ullgren  (2)  giebt  an,  er  habe  zur  Bestimmung  von 
Phosphorsäure  bei  Analysen  von  metallischem  Eisen  oder 
von  Eisenerzen  nach  den  folgenden  beiden  Methoden  be- 
friedigendere Resultate  erhalten,  als  nach  anderen  Bestim- 
mungsweisen. 1)  Die  Salpeters.  Lösung  des  Eisens  wird, 
unter  Zusatz  von  etwas  Salzsäure,  zum  Syrup  verdampfit 
und  nach  dem  Verdünnen,  unter  Unurühren,  in  eme  Lösung 
von  Einfach- Schwefelkalium  und  kieseis.  Kali  gegossen, 
wovon  das  erstere  mehr  betragen  mufs,  als  zur  Fällung 
des  Eisens  erforderlich  ist  (auf  1  Grm.  Eisen  etwa  5  Grm. 
Schwefelkalium  und  1  Grm.  kieseis.  Kali).  Der  Niederschlag 
enthält ,  neben  kieseis.  Magnesia,  Kalk  und  Thonerde,  die 

(1)  In  der  S.  849  angef.  Abhandl.  ^  (2)  Ana  OefVerngt  af  K.  Ye« 
tensk.  Akad.  Förhaadl.  1850,  III,  61  in  J.  pr.  Chem.  LUI,  88;  im 
Ansz.  Ann.  Ch.  Pharm,  LXXX,  852;  Pharm.  Centr.  1851|  801;  J.  pharn^ 
[8]  XX,  804. 
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etwa  vorlMndenen  electropositiTen  Metalle  aJs  Schwefel-  ri>««pi>or. 
metallen  die  Lösoog  phosphors.  Kali,  neben  den  Schwefel- 
salsea  der  eleotroaegaliven  Metalle.  Zar  Ausiallung  der 
letsteren  venm^cht  man  die  anfangs  klar,  dann  grünlich 
trfibe  ablaufende  flässigkeit  mit  {nschgefalltem,  noch  feuch- 
tem kohlais.  Bleioxjrdi  und  wascht  den  Niederschlag  auf 
deid  Iilirum  mit  Wasser,  dem  man  ^  seines  Volums  einer 
ziemlich  concentrirten  Lösung  von  kohl^is.  Ammoniak  nebst 
freiem  Ammoniak  zugesetzt  hat.  Die  Losung  verdampft 
man  faal  zur  Tr<ickne,  befeuchtet  die  Masse  mit  Salzsaure» 
verdünut  mit  Wasser  und  filtrirt  zuletzt  die  eine  Stunde 
lang  ^wurmte  Flüssigkeit  yon  der  Kieselerde  ab.  Daa 
Filtrat  enthält  die  Phosphorsäure  und  meistens  Spuren 
eines  dem  Eisen  ähnlichen  Metalls;  es  wird  mit  Weinsäure 
vermischt  und  die  Phosphorsäure  wie  gewöhnlich  mit  einem 
Magnesiasalz  ausgefällt  Bei  der  Ausfiihrung  dieses  Ver- 
fahrens hat  man  hauptsächlich  darauf  zu  achten ,  dafs  die 
Eisenlösung  möglichst  neutral  und  während  der  Fällung 
stets  ein  Ueberschufs*  von  Schwefelkalium  und  kieseis.  Eali 
vorhanden  ist. -r-  2)  Die  zweite  Methode  beruht  darauf»  dafs 
kleine  Mengen  von  phosphors.  Ammoniak-Magnesia  in  weins. 
Eisenozyd^Anunoniak  gelöst  bleiben ,  in  Ferrocyankalium 
aber  nicht  Zu  einer  Auflösung  von  1  Grm.  des  zu  unter- 
suchenden Eisens  in  Salpetersalzsäure  fugt  man  zuerst  8  Grm. 
Weinsäure  (in  concentrirter  Lösung) ,  sodann  hinreichend 
schwefeis.  Magnesia  und  einen  grofsen  Ueberschufs  von 
Ammoniak,  und  zuletzt  eine  concenirirte  Lösung  von  14  Grm. 
Cyankalium.  Der  tiefrothen  Flüssigkeit.mischt  man  nun  vor- 
sichtig so  lange  concentrirte  Schwefelkaliumlösung  zu ,  bis 
die  anfangs  hellgelbe  Farbe  derselben  wieder  dunkel  ge- 
worden ist  Nach  einigen  Stunden  hat  sich  in  dem  be- 
deckten Geföfs  ein  hellgelber  Niederschlag  abgesetzt,  der 
neben  etwas  Schwefel  sämmtliche  Phosphorsäure  an  Mag- 
nesia und  Ammoniak  gebunden  enthält  Er  wird  mit  ammo- 
niakhaltigem  Wasser  gewaschen,  getrocknet,  bis  zum  Ver- 
brennen des  Schwefels  erhitzt  und  im  Platintiegel  mit  kohlens. 


•Kare. 
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niMit»k«r.  Kftlroiikali  geschmobsen.  Die  geachmolzene  Masse  wird 
zttit  Wasser  ausgekocht ,  iGltrirt ,  das  Filtrat  mit  Salzsäure 
Stark  aogesäaert  und  zur  Umwandlung  der  Pyrophospbor- 
i&ure  in  gewohnliche  etwas  Yerdampft,  worauf  man,  nach 
Zusatz  Ton  etwas  Weinsäure  und  überschüssigem  Ammoniak, 
Sie  Phosphorsäure  mit  einem  Magnesiasalz  ausfallt.  —  Ent- 
hält die  Eisenlösung  Kalk,  so  verfahrt  man  zuerst  wie  oben 
angegeben,  setzt  aber  dann  statt  des  Magnesiasalzes  Chlor- 
cälcium  zu,  um  alle  Phosphorsäure  an  Kalk  zu  binden- 
Den  phosphors.  Kalk  zersetzt  man  mit  Schwefelsäure,  ßUlt 
den  Gyps  mit  Alkohol  und  darauf  das  ammoniakalische, 
mit  etwas  Weinsäure  versetzte  Filtrat  mit  einem  Magnesia- 
salz. —  Das  verwendete  Cyankalium  ist  auf  einen  Gehalt 
an  Phosphorsäure  zu  prüfen. 

D.  Breed  (1)  bestimmt  den  Phosphorsäuregehalt  des 
Harns  —  nach  einer  ihm  von  L  i  e  b  i  g  angegebenen  Me- 
thode —  mittelst  einer  möglichst  neutralen  ,  chlorürfreien 
und  titrirten  Aufiösung  von  Eisenchlorid,  die  man  so  lange 
zufügt ,  bis  eine  filtrirte  Probe  der  Mischung  mit  Ferro- 
<:jankalkim  blaue  Färbung  giebt.  —  Zur  Darstellung  der 
titrirten  Flüssigkeit  löst  man  15,556  Grm.  reines  Eisen  in 
Salzsäure,  unter  Zusatz  von  Salpetersäure,  verjagt  im  Was- 
serbade den  Säureüberschufs  und  löfst  in  2000  CC.  Wasser. 
1  CC.  dieser  Lösung  entspricht  10  Milligr.  Phosphorsäure. 
Der  Harn  (etwa  100  CC.)  wird  mit  essigs.  Natron  und 
(Essigsäure  und  dann  mit  der  Eisenchloridlösung  versetzt, 
bis  ein  an  einem  Glasstab  hängender  Tropfen  des  Harns 
auf  einem  mit  Ferrocjankahum  getränkten  und  noch  mit 
einem  Filtrirpapier  bedeckten  Papier  einen  blauen  Fleck 
verursacht. 

P.  Krem  er  s  (2)  giebt  an,  dafs  bei  Bestimmungen  der 
Phosphorsäure  mittelst  Magnesiasalzen  in  denjenigen  Fällen 
leidht  ein  Ueberschufs  erhalten  werden  könne,  wo  die  Fällm^g 
>mit  einem  größeren  Ueberschufs  des  Magnesiasalzes  vor- 

(1)  In  der  8.  602  angef.  Abhsndl.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXIV,  77. 
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^g^ommen  worden  sei,  sofern  dnrch  Flachenanziehang  pi>**»i>or- 
•ein  Theil  des  Fällungsmittels  mit  niedergerissen  werde. 
In  dem  von  Eremers  als  Beleg  hierfiir  mitgetheilten 
Yersnch  kann  indessen  ebensogut  der  Mangel  an  einer 
hinreichenden  Menge  Salmiak  die  Ursache  des  erhaltenen 
Ueberschusses  gewesen  sein,  da  die  Auflösung  des  phosphors. 
Sdzes  nicht  mit  einer  Mischung  von  Magnesiasalz,  Salmiak 
und  Ammoniak,  sondern  zuerst  mit  Salmiak  und  Ammoniak 
und  alsdann  erst  mit  dem  Magnesiasalz  vermischt  wurde.  — 
Zum  Auswaschen  der  phosphors.  Ammoniak-Magnesia  ist» 
«ach  K  r  e  m  e  r  8 ,  eine  Mischung  von  3  Theilen  Wasser  und 
1  Theil  Ammoniak  von  0,96  spec.  Gew.  am  geeignetsten, 
da  in  anderen  Mischungen  der  Niederschlag  ein  wenig  los- 
lich sei. 

Zur  qualitativen  Nachweisung  von  Schwefel  vor  dem  sehw^Ät 
L6throhr  benutzt  J.  W.  Bailey  (1)  das  Verhalten  dcfs 
'Playfair 'sehen  Nitroprussidnatriums  (2)  zu  löslichen  Schwe- 
felmetallen. Man  erhitzt  die  zu  prüfende  Substanz  mit 
-  Soda  in  der  Reductionsflamme,  und  bringt  die  geschmolzene 
Masse  in  einen  Tropfen  einer  Auflösung  von  Nitroprussid* 
natrium,  wo  die  prachtvolle  Purpurfarbe  auftritt.  Oder  mafa 
befeuchtet,  nach  Dana  (3),  die  geschmolzene  Masse  auf 
einem  Uhrglas  mit  einem  Tropfen  Wasser  und  fiigt  ein 
Kömchen  Nitroprussidnatrium  zu.  Bei  schwefelhaltigen  or- 
ganischen Verbindungen  setzt  Dana  der  Soda  noch  etwas 
StSrkmehl  zu. 

Leitet  man,  nach  G  ränge  (4),  einige  Blasen  (salpeter-      j^d. 
säurefreier)  Untersalpetersäure   in   eine  reine  Bromkalium- 
lösung,  so    tritt  keine  Aenderung  ein ;  ist  aber  ein  Jod- 
metall  beigemengt,  so  förbt   das  abgeschiedene   Jod    den 

(1)  Sm.  Am.  J.  [2]  XI,  351;  Chem.  Gaz.  1851,  379;  Ann.  Ch. 
ÄBhn.  LXXXI,  IdO.  —  (2)  Jahresber.  f.  1849,  299.  —  (3)  8iU.  Am.  J. 
-'[2]  m,  394;  Ann.  Cb.  Phann.  LXXXI,  180.  —  (4)  Compt  rend. 
XXlXlIJ,  627;  Instit.  1851,  85;  J.  pharm.  [3]  XIX,  425;  Arch.  ph.nat 
XiX,  57;  J.  pr.  Chem.  LV,  167;  Pbann.  Centr.  1851,  693;  Ann.  Ch. 
Pharm.  liXXX,  355. 
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J»«!-  Stärkekleister  oder  Chloroform ,  welches  damit  geschüttelt 
wird.  Enthält  die  Flüssigkeit  nur  5  Milliontheile  Jodkaliam^ 
so  entsteht  eine  röthliche,  bei  ein  Hunderttausendtheil  eine 
lebhaft  blaue  Färbung.  Salpetrigs.  Kali  und  Salzsäure 
leisten  dasselbe.  Da  Chlor-  und  Bronuhetalle  hierdurch  nicht 
zersetzt  werden^  so  giebt  Orange  zur  quantitativen  Tren- 
nung von  Chlor^  Brom  und  Jod  an,  man  solle  das  Jod 
zuerst  durch  üntersalpetersäure  isoliren  und  dann»  nach 
Ilabourdin(l)9  mittelst  Chloroform  ausziehen;  man  schei- 
det sodann  das  Brom  durch  einen  geringen  Ueberschufs 
von  Salpetersäure  und  Sch^vefelsäure  ab ,  und  nimmt  es 
ebenfalls  in  Chloroform  auf;  das  Chlor  bestimmt  man  end- 
lich mittelst  Salpeters.  Silberoxjds. 

Lassaigne  (2)  giebt  dem  Stärkmehl  als  Jodent- 
deckungsmittel den  Vorzug  vor  dem  vonRabourdin  vor- 
geschlagenen Chloroform ,  da  man  mit  letzterem  nur  ein 
Hunderttausendtheil  9  mit  ersterem^  in  gelöster  Form  ange- 
wendet, sogar  noch  ein  Hundertmilliontheil  Jod  nachweisen 
könne.  2  Liter  Wasser,  das  ein  Zweimilliontheil  Jodkalium 
enthält,  werden  durch  Chlorpalladium  deutlich  gebräunt 
und  setzen  nach  24  bis  36  Stunden  Flocken  von  Jodpal- 
ladium ab,  welche  mit  ein  wenig  feuchter  Kieselerde  ge- 
mengt und  in  einer  Röhre  erhitzt  violette  Joddämpfe  ent- 
wickeln. 

Zur  Nachweisung  des  Jods  vermischt  D.S.  P  r  i  c  e  (3) 
die  zu  prüfende  Flüssigkeit  mit  Stärkekleister,  sodann  mit 
Salzsäure  bis  zur  sauren  Reaction  und  zuletzt  mit  einer 
Auflösung  von  salpetrigs.  Kali,  wo  bei  gröfserem  Jodge- 
halt sogleich  eine  dunkelblaue  Farbe  entsteht ;  ist  nur  wenig 
Jod  zugegen,  z.  B.  ein  Zwei-  oder  Dreimilliontheil,  so  tritt 
erst  nach  einigen  Secunden  die  blaue  Färbung  auf.  Price 

(1)  Jahresber.  f.  1850,  598.  —  (2)  J.  pharm.  [3]  XIX,  428;  J.  chim. 
m^d.  [3]  Vn,  142;  Pharm.  Centr.  1851,  693.  —  (3)  Chem.  Soc.  Qu.  J. 
IV,  155;  Edinb.  Phil.  J.  LI,  298;  Chem.  Gaz.  1851,  293;  J.  pr.  Chem. 
LV,  232;  Pharm.  Centr.  1861,  687.  720;  Ami.  Ch.  Pharm.  LXXX,  356; 
Vierteljahrsschr.  pr.  Pharm.  I,  240. 
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wies  m  dieser  Weise  noch  « 99)990  Jod  in  einer  wässerigen  J«^ 
Jodkaliomlösung  nach.  Bestreicht  man  frische  dünne  Quer- 
schnitte von  JFitcus  laminaria  mit  Stärkekleister,  dann  mit. 
Salzsäure  nnd  salpetrigs.  Eali,  so  kann  man  unter  dem 
Mikroscop  deutlich  die  Bildung  von  Jodstärke  beobachten. 
Noch  leichter  ist  diefs  mit  den  Salzen  der  Fall,  welche 
beim  Trocknen  der  Pflanze  auf  ihrer  Oberfläche  ausblühen. 

Nach  TL  Marsson  (l)  läfst  sich  noch  ^^^  Brom,  Brom- 
neben Jod  (wenn  letzteres  nicht  in  zu  grofser  Menge  vor- 
waltet) in  folgender  Weise  erkennen.  Man  fugt  der  zu 
prüfenden  Auflösung,  wenn  sie  alkalisch  ist,  einige  Tro- 
pfen Salzsäure ,  sodann  etwas  dünnen ,  sehr  gleichmäfsigen 
Stärkekleister  und  nun  tropfenweise  schwaches  Chlorwasser 
zu,  bis  die  Jodreaction  wieder  verschwindet  Ist  Jod  allein 
vorhanden,  so  geht  die  intensiv  indigblaue  Farbe  allmälig 
in  eine  weinrothe ,  immer  heller  werdende  über,  bis  zuletzt 
Entfärbung  eintritt;  geht  aber  die  blaue  Farbe  der  Jod- 
stärke bei  weiterem  Zusatz  des  Chlorwassers  nicht  ins 
Weinrothe  über,  sondern  ins  Bräunliche,  ins  Orange  und 
zuletzt  ins  Gelbe ,  so  ist  Brom  sicher  zugegen.  Ist  die 
Menge  des  Jods  sehrkkin  und  die  des  Broms  überwiegend, 
so  kann  man  beim  vorsichtigen  Zusatz  von  Ghlorwasser 
die  Flüssigkeit  vollständig  entfärben,  bevor  die  Bromreaction 
zum  Vorschein  kommt. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  von  Brom  bei  Gegen- 
wart  von  Chlor,  wie  in  Mutterlaugen,  Meerwasser  u.  s.  w., 
bringt  L.  Figuier  (2)  das  nachstehende  Verfahren  in  Vor- 
schlag ,  welches  im  Princip  darauf  beruht ,  dafs  in  einer 
Brommetall  enthaltenden  Flüssigkeit  das  Brom  durch  eine 
äquivalente  Menge  von  freiem  Chlor,  in  titrirter  wässeriger 
Lösung,  mit  gelber  Färbung  der  Flüssigkeit  abgeschieden 
wird.    Diese  Färbung  verschwindet  beim  Sieden  der  Flüs* 


(1)  Aroh.  Pharm.  [2]  LXVI,  281.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXm, 
808;  J.  pr.  Ghem.  LIV|  298;  im  Anas.  Ann.  Ch.  Phann.  LXXX,  856; 
Chem.  Gaz.  1862,  52. 
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Bro».  sigkeit  napb  einigen  Minuten,  sofern  das  Brom  verflüchtigt 
vmd,  und  kann,  wenn  noch  unzersetztes  Brommetall  zu- 
gegen  ist,  durch  erneuten  Zusatz  von  Chlorwasser  wieder 
hervorgerufen  werden.  Figuier  überzeugte  sich,  dafs  die 
Zersetzung  des  Chlorwassers,  obwohl  in  einigen  Stunden 
sehr  merklich,  dennoch  zu  langsam«  vor  sich  geht,  a|s 
d^s  sie  auf  das  Resultat  eines  oder  mehrerer  in  depi 
Zeitraum  einer  halben  Stnnde  angestellter  Verbuche 
weeienüichen  Einflufs  hatte«  Man  titrirt  demnach  mittelsf 
eiper  mit  einigen  Tropfen  Salzsäure  angesäuerten  Bpom? 
natriumlösung  von  bekanntem  Gehalt  das  Chlorwasser  im 
Augenblick  der  Anwendung,  bei  mehrstündiger  Dauer  aficb 
zu  Ende  der  Versuche;  in  letzterem  Fall  nimmt  man  die 
Mittelzahl.  Die  das  Chlorwasser  enthaltende  Bürette  ist  mi^ 
einem  Kork  verschlossen  und  wahrend  des  Gebrauchs  mi^ 
schwarzem  Papier  umwickelt ;  nach  jedesmaligem  Zusa^iz 
des  Chlorwassers  erhält  man  die  in  einem  Kolben  befind* 
liehe  bromhaltige  Flüssigkeit  drei  Minuten  im  Sieden,  wo 
sie  vollkommen  farblos  wird,  läfst  sie  alsdann  1  bis  2  Mir 
nuttti  abkühlen  und  fügt  von  Neuem  Chlor  zu.  Aus  der 
verbrauchten  Menge  des  Chlors  wird  die  des  Broms,  Brom- 
natriums oder  Brommagnesiums  berechnet.  Mutterl^ugei^ 
welche  in  Folge  eines  Verlustes  an  Säure  beim  Eindampfen 
eine  alkalische  Reaction  angenommen  haben,  müssen  vor 
der  Titrirung  mit  einigen  Tropfen  Salzsäure  angesäuert 
werden.  Von  der  Annahme  ausgehend,  dafs  solche  Mutter* 
laugen,  welche  Brommagnesium  neben  Bromnatriop  ent- 
h^ten,  bei  öfters  (5-  bis  6  mal)  wiederholtem  Eindaj;aple9 
zur  Troclpe  den  ganzen»  als  Brommagnesium  vorhandenpi;i 
Bropgehdt  in  der  Form  von  Bromwass^rstofl&äij^re  ver- 
^eren,  benutzt  Figuier  auch  dieses  Verfahren,  um  die 
Mei^e  beider  Bifommetalle  durcljL  zwei  Versiiche  ac^zu- 
mittein,  von  welchen  der  eine  mit  der  ursprünglichen,  der 
andere  mit  der  öfters  verdampften  Salzlösung  angestellt 
wird.  In  dieser  Weise  fand  ^r  in  1  Kilogrm.  Mutterlauge, 
in  Grammen  : 
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Kreuznach 

Nauheim 

SaliB  in  B^am 

£4^c.  Gew. 

1,298 

— 

1,218 

Bromnatriam 

8,7 

2,60 

1,60 

Broxnmagnesiaxn 

2,6 

1,43 

0,63. 

Das  Meerwasser  bei  Cette  enthielt  nur  Bromnatrimn,  1  Liter 
0^121   Grm.  (üsiglio  £uid  darin  0^56  Grm.;    Jahresber.  f. 
1«47  u.  1848»  999).  —  Eisenoxjdnl,  Manganoxydol»  Jod  and 
organische  Materien  bedingen  bei  diesem  Verfahren«  wenn 
sie  vorhanden  sind,  einen  Fehler  und  müssen  defshalb  vor- 
her abgeschieden  oder  zerstört  werden.  Mutterlaugen,  welche 
dureh  (Hrganische  Materien  gefärbt  sind,  werden  am  besten 
dureh  einige  Tropfen  Brom  in  einer  sauren  Flüssigkeit  und 
in  der  Siedhitee  entfärbt;  bei  gröfseren  Mengen  organischer 
Stoffe  müssen  sie    durch  Erhitzen    zerstört  •  werden.    Ein 
Qehalt   an    Jod   mufs    durch    Palladiumchlorür    und   der 
Ueberschufs  des  letzteren  durch  Schwefelwasserstoff  entfernt 
werden;   die  Angabe   von  Figuier  indessen,    wonach   in 
demtschen  Mineralwässern   und  Mutterlaugen  niemals   Jod 
neben  Brom  zusammen  vorkomme»    beruht  auf  einem  Irr* 
thum;    die  Aachener   Schwefelquellen  enthalten  z.  B.  Jod 
neben  Brom.  —  Nach  einer  anderen  von  Figuier  vorge*- 
schlagenen  Methode,  das  Brom  neben  Chlor  zu  bestimmen, 
wird  das  Brommetall    mittelst   Chlorwasser  zersetzt,  das 
Brom  durch  Schütteln  mit  Aether  entfernt,  und  die  äthe- 
risdie   Bromlösung  mit  einer  alkoholischen  Natronlösung 
etwas  verdampft,  die  Flüssigkeit  sodann  genau  mit  Salzsäure 
neutralisirt  imd  der  Verdampfungsrückstand  in  einem  Plor 
tintiegel  zum  dunkeln  Rothglühen,  aber  nicht  zum  Schmel- 
zen, erhitzt  und  gewogen.    Man  löst  nun  in  Wasser,  ver- 
wandelt das  Bromnatrium  durch  Zusatz   von  Chlor  voll- 
ständig in  Chlomatriiun ,  verdampfb  und  glüht  wieder ,  wo 
sich  das  Brom  aus  der  Differenz  beider  Wägungen  ergiebt. 
Dieses  Verfahren  hat  sicher  keinen  Vorzug  vor  dem  ge- 
wöhnlichen, auf  demselben  Frincip  beruhenden,  wonach  das 
Brom  aua  der  Gewichtsdifferenz  des  Brom«  und  des  Chlor- 
silbers  berechnet  wird« 
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,Die  BestJliltttttng  des  Jods  in  löslichen  Jodmetallen  durch 
eine  titrirte  ^''ässerige  Bromlösnng  hält  Fignier  bei  einiger 
Uebung  nicht  für  minder  zuverlässig,  als  die  oben  beschrie- 
bene des  BroKni»  mittelst  Chlorwasser. 
it(ck.>oer.  j,  B.  Bunce  (1)  hat  sich  überzeugt,   dafs  die  von 

E.  Schmidt  (2)  in  Vorschlag  gebrachte  Modiiication  des 
Will-Varrentrap p'schen  Verfahrens  zur  Bestimmung 
des  Stickstoffe  aus  dem  Grund  zu  einem  fehlerhaften  Re- 
sultat führe,  weil  kohlens.  Baryt  (und  auch  kohlens«  Kalk) 
beim  Kochen  mit  Salmiaklösung  theilweise  zerlegt  werde. 

Gottlieb  (3)  hat  die  von  Delbrück  (4)  beschrie- 
bene (von  Marc  band  vorgeschlagene)  Methode  der  rela- 
tiven Stickstofflbestimmung  in  folgender  Weise  modificirt 
Er  wendet  100  bis  120  MUligrm.  Substanz  an,  und  bringt 
nach  der  mit  viel  Kupferoxyd  gemachten  Mischung  eine 
zwei  Zoll  lange  Schichte  reinen  Kupferoxyds ,  sodann 
Kupfer  und  endlich  eine  zwei  Zoll  lange  Schichte  gröblich 
gepulverten  Chlorcalciums  in  die  Röhre,  durch  welche  — 
nachdem  sie  ausgezogen  und  mit  einer  30  Zoll  langen 
rechtwinkelig  gebogenen  Gasleitungsröhre  verbunden  ist  — 
zwei  Stunden  lang  Wasserstoff  geleitet  wu:d.  Der  hintere  Theil 
des  Rohrs  wird  darauf  zugeschmolzen,  das  Kupferoxyd 
mä&ig  erwärmt  und  somit  der  Apparat  leer  gemacht.  Die 
darauf  folgende  Verbrennung  liefert  90  bis  100  CO.  Gbb, 
wovon  30  bis  40  CG.  zum  Messen  und  der  Rest  zur  Prü- 
fung auf , Stickstoffoxyd  verwendet  werden.  Gott  lieb  er- 
kennt eine  Fehlerquelle  in  dem  Delbrück'schen  Ver- 
fahren darin,  dafs  bei  so  geringer  Menge  von  Substanz 
das  im  Rohr  bleibende  Gas  mit  dem  aufgefangenen  in 
seiner  Zusammensetzung  nicht  leicht  völlig  übereinstimme, 
dafs  die  Messung  zuerst  mit  feuchtem,  dann  mit  trocke- 
nem Gase   vorgenommen  werde,   und  dafs  die  sich  bilden« 


(1)  SilL  Am.  J.  [2]  XI,  404;  Chem.  6az.  1851,  214;  Pharni.  Centr. 
1861,  671.  —  (2)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848^  966.  —  (3)  Aon.  Ch. 
Phano.  LXXVni,  241.  —  (4)  Jahresber.  f.  1847  und  1848,  966. 
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den    Wassertropfen   daccb    Absorption   Kohlensäure    der  b(^<'1'«<'<'- 
Moarang  entziehen. 

Heintz(l)  beschr^t  ebenfalls  eine  Abänderung  dieses 
Verfahrens  der  StickstoSbestimmung.  Er  verbrennt  die 
Substanz  mit  Kupferoxyd,  nachdem  das  Verbrennnngsrohr 
durch  Füllung  mit  Wa8sersto%as  und  nachherige  Absorption 
desselben  dnrdk  Erhitzen  des  nicht  mit  der  Substanz  ge- 
mischten TheUes  des  Kupferoxyds  luftleer  gemacht  worden 
ist;  durch  metaUiscbes  Kupfer  wird  die  Bildung  von  Stick- 
stoffoxyd Terhindert  Um  eine  vollkommenere  Verbrennung 
zu  bewirken  y  liegt  zwischen  dem  zweifach-kohlens.  Natron 
und  dem  Knpferoxyd  eine  .  nach  dem  Kohlenstoff-  und 
Wasserstoffgehalt  der  Substanz  annähernd  berechnete  Menge 
chlors.  Kalis«  Der  daraus  nach  Vollendung  der  Verbren- 
nung entwickelte  Sauerstoff  wird  von  dem  glühenden  Kupfer 
vollkommen  verschluckt,  wenn  die  Kohlensäureentwickelung 
anfangs  langsam  bewirkt  wird.  Zur  Correction  des  Fehlers, 
der  daraus  erwächst,  dafs  weder  vor  der  Verbrennung  die 
Luft,  noch  nach  derselben  der  Stickstoff  vollkommen  aus 
dem  Verbrennungsrohr  ausgetrieben  wird,  läfstH  e  in  t  z  das 
Wasser  imd  die  Kohlensäure  durch  eine  in  dem  vorderen 
Ende  der  Röhre  liegende  Schicht  von  geschmolzenem  Aetz- 
kali  absorbiren.  Aus  der  Differenz  der  Qnecksilberstände 
im  Oasleitungsrohr  vor  und  nach  der  Verbrennung  nnd 
aus  dem  Gasvolum,  welches  in  das  gefüllte  Verbren- 
nungsrohr hineingeht,  berechnet  He  int  z  die  vor  und  nach 
der  Verbrennung  im  Apparate  zurückgebliebene  Stickstoff- 
menge. Im  Betreff  der  Einzelnheiten  des  von  Heintz 
ausfuhrlich  beschriebenen  Verfahrens  müssen  wir  auf  die 
Abhandlung  verweisen. 

Zur  Nachweisnng  salpetrigs.  Sahse  und  ihrer  Unter-  Baipeiru« 
Scheidung  von   Salpeters,  beschreibt  G.  C.  Schaf f er  (2) Ban"«t7r«rute. 

(1)  Berl.  Acad.  Ber.  1851,  758;  Phann«  Centr.  1852|  118;  J.  pr. 
Chexn.  LV,  229;  Instlt.  1S52,  149;  aiuffihrlicher  Pogg.  Ann.  LXXXY, 
263.  —  (2)  810.  Am.  J.  [2]  XII,  117;  Chem.  Gaz.  1851,  288;  Ann.  Cb. 
Pharm.  LXKX,  857. 
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»»ipetriira  nachstchendes  Verfahren  als   so  empfiiidli^fa  ^  dftft  man  ift 

BMur«  mal  ^ 

^•'p*^*"*'"*- einer  wässerigen  Auflösung  noch  wenigstens  t^Avt  <äl*wrti 
entdecken  könne.  Man  Tersettt  die  zu  prüffettde  Flüssig- 
keit mit  1  bis  2  Tropfen  oder  tiberbanpt  ttJit  öo  weflig 
Ferrocyankalium,  dafs  sie  dadnix^k  nicht  bbtuerkKefa  gefSrbt 
wird.  Alsdann  fiigt  man  einige  Tropfeil  EMig»ihlr#  eti^ 
worauf  die  Flüssigkeit  sich  entweder  nnmittdbttfy  oder  tnrsl 
nach  einigen  Minuten,  je  nach  der  Menge  defi  salpetrige. 
Salzes,  gelb  fdrbt  Schaf fer  empfiehlt  Indessen  —  da  dfe 
angewandten  Reagentien,  selbst  in  reinein  WaäMr,  tlohezU 
dieselbe  Färbung  erzengen  —  bei  PrSfuHg  änf  sehr  kleine 
Mengen  salpetrigs.  Salze,  einen  GegenTerdtitih  uAt  reinen 
Wasser  und  mit  gleichen  Quantitäten  atiBttetell^m.  iTm 
Salpeters.  Verbindungen  —  im  Regenwasser  z.  B.  — *  in  der- 
selben Weise  zu  entdecken,  habe  mui  nur  ^  all  ptfQfittide 
wässerige  Flüssigkeit  mit  geschabtem  metalHsehem  BM  am 
schütteln  oder  zu  digeriren;  1  Theil  Salpeter  m  00000 
Theilen  Wasser  könne  dann  noch  nachgewiesett  irerdimi. 
Statt  der  Essigsäure  lasse  sich  auch  OxalsSure»  Weinsitit« 
oder  Terdfinnte  Salzsäure  anwenden. 

D.  S.  Price(l)  schlägt  zur  Erkennimg  von  solpetrq^et 
Säure  folgendes  Verfahren  als  äufserst  empfindlich  vor. 
Es  ist  das  umgekehrte  seiner  Nachweisan^  des  Jodii  (8. 620). 
Man  mischt  einige  Tropfen  einer  verdünnten  wäsMrfgiMi 
Auflösung  von  (jodsäurefreiem)  Jodkaltum  mit  etwall  Stärke 
kleister  und  verdünnter  Salzsäure  uhd  sodatm  tnit  der  auf 
salpetrigs.  Salz  zu  prüfenden  Flüssigkeit,  die^  wenn  sie  alka- 
lisch ist,  schwach  mit  Salzsäure  angesäuert  w^^en  mttfii. 
Ist  viel  salpetrigs.  Salz  vorhanden,  so  tritt  sogleich  dnnkek 
blaue  Färbung  ein;  bei  geringen  Spuren  nur  wird  dieFtüa- 
sigkeit  zuerst  schwach  braun,  dann  violett  und  anletzt 
dunkelblau.    Fügt  man  Wasser,  welches  nur  tovi^v«  ^'^ 

(1)  Chem.  Soc.  Qu.  J.  lY,  151 ;  Ohem»  Gai.  1851,  £90;  J.  pr.  Chem.  LY, 
232 ;  Pharm.  Centr.  1651,  688.  720 ;  Ann.  Ch.  Pkarm.  LXXX,  858;  Vierte 
jahrBschr.  pr.  Pharm.  1, 236.  Die  Anwendung  des  Jodkalinmeaiurliatdeckaag 
salpetriger  Säore  giebt  zweifelhafte  Resultate,  da  auch  bei  Abweeeabeit  der 
letzteren  die  Beaction  eintreten  kann,  offenbar  wegen  der  leichten  Zersetzbar- 
keit  des  Jodkalinms  und  des  daraus  freiwerdenden  Jodwasserstoffs. 
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petrigcr  SKttre  (als  salp^trigs«  Natron)  enthält,  zu  der  Probe-  ^^^g^ 
flüssigkeit ,  so  eoftetdtit  sogleich  eine  violette  Farbe ;  bei  s*ip«t«».<t"'*- 
TSütoB»  *ri**  *ß  FSrbtiDg  in  einigen  Secunden,  bei  ijöiooa 
in  2  bis  S  Minuten  ^  bei  ^09(000  in  etwa  15  Minuten  auf. 
Nimmt  man  diese  Yersiiche  in  einem  Porcellangefäfs  vor, 
so  ist  die  schwächste  Färbung  "vrafarznnehmen.  Hat  man 
nrn  geringe  Sporen  ron  salpetriger  Säure  in  einem  grofsen 
Votum  Flüssigkeit  aufsusuehen  ,  so  fiigt  man  mehr  Jod- 
kalium en,  als  bei  kleineren  Mengen  von  Flüssigkeit.  Nach 
Versuchen  von  Price  bewirkt  Salpetersäure,  die  ganz 
frei  von  salpetriger  Säure  ist ,  weder  eine  Färbung  von 
EtsenoxydulMlsen)  noch  Entftrbung  von  IndigsoIuUon ;  diese 
Reactionen  treten  aber  sogleich  ein,  wenn  salpetrige  Säure 
vorhanden  ist  oder  durcb  die  Wirkung  von  Schwefelsäure 
und  SrwSrmimg  am  d^  Salpetersäure  erzeugt*  wird. 

J.  Stein  (1)  hat  gefunden,  dafs  zur  Umwandlung  von 
1  Aeq.  arseniger  Säure  in  Arsensäure  1  Aeq.  Salpeter- 
sätore  erfordettteh  sei,  und  gründet  hierauf  ein  Verfahren 
zur  Bestimmung  der  letzteren  Säure.  Br  löst  die  zu  unter- 
suchende (kalk-  und  phosphorsäurefreie),  mit  dem  drei- 
fechen  Gewicht  «rsemger  Säure  gemischte,  Salpeters.  Ver- 
bindung in  concentrirter  Salzsäure»  verdampflb  zur  Trockne, 
und  tust  die  mit  Ammoniak  übersättigte  wässerige  Lösung 
mit  einer  Misdrang  von  Salmiak  und  schwefeis.  Magnesia. 
Aus  dem  (Gewicht  der  arsens.  Ammoniak-Magnesia  wird 
das  der  Salpetersäure  berechnet. 

6.  Werther  (2)  beschreibt  das  nachstehende,  im  6«]p«ter. 
Princip  von  einer  gewöhnlichen  Analyse  sich  nicht  unter- 
scheidende Verfahren  zur  PrStfung.  von  Bohsalpeter,  der  zur 
PulveifabrikationiSyienensoll.  Man  bestimmt  durch  Trocknen 
bei  120  bb  130^  den  Wassergehalt,  und,  wenn  erforderlich, 
die  in  Wasser  unlöslichen,  mechanischen  Verunreinigungen 
durch  Auflösen  von  10  Qrm.  des  Salpeters  in  Wasser>  Ab- 

(1)  Report  of  ibe  20.  BrftiBli  Absoc.  for  the  adTaacem.  of  science; 
Notices  and  Abstracts,  62.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  LH,  298;  Pharm.  Centr. 
1S5],  556. 
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8«ipet»r.  filtrir^n  und  Wägen  der  auf  dem  Filter  gebliebenen  Sub- 
stanzen. Den  Gelialt  an  Schwefelsaure  und'  Ghlor'^rmttlält 
man,  und  zwar  am  besten  in  gesonderten  Portionen^  ihin*h 
Titrirung  mittelst  Auflösungen  von  saipeters.^Bari't  ui^ 
Salpeters.  Silberoxyd.  Das  gefundene  Gblor  wird  in'  dl» 
Art  an  Natrium  und  Kalium  berechnet,  da&  auf  )  Ghloi^ 
natrium  }  Chlorkalium  kommen,  sofern  Wert  her  durch 
viele  Analysen  gefunden  haben  will,  dafs  beide  ChlotmetaHe 
im  Salpeter  in  diesem  VerfaSltnifs  vorhanden  seien.  2hlr 
Bestimmung  von  Kalk  (und  Magnesia)  fSllt  man  die  wh 
den  Unreinigkeiten  abfiltrirte  Flüssigkeit  kochend  mit  kohten«. 
Natron,  und  trennt  in  dem  Niederschlag  Kalk  und  Ma|;nesi)i 
wie  gewöhnlich, 
▲maoniak.  S chl ö s i ug  (1)  hat,  von  der Thatsacbe ausgehend)  dafe 
das  Ammoniak  selbst  aus  seinen  verdUnntestm  Auflösungen 
an  der  Luft  nach  und  nach  abdunstet  oder  bei  Gegenwwt 
von  Schwefelsäure  an  diese  tritt ,  nachstehende  Methode 
der  Ammoniakbestimmung  in  allen  den  Fällen  bewfihrt  ge^ 
funden,  wo  diese  Base,  wie  im  Tabak,  neben  ändert 
stickstofihaltigen  Verbindungen  vorhanden  ist  Man  ver- 
mischt die  Flüssigkeit ,  welche  das  AmmoniakMlz  getüst 
enthält,  mit  der  Vorsicht,  dafs  kein  Verlust  entsteht,  ittit 
ätzendem  Kali  oder  Kalk,  und  läfst  sie  in  einem  flachen 
Gefäfse  über  titrirter  Schwefelsäure  unter  einer  mit  Queck?- 
silber  gesperrten  Olasglocke  stehen.  Das  Ammoniak  wird 
nach  und  nach  (bei  25  bis  35  CC.  Flüssigkeit  in  24  bis  48 
Stunden  stets  vollständig)  von  der  Schwefelsäure  absorbtrt, 
deren  Gehalt  an  freier  Säure,  vor  und  nach  dem  Versüß, 
nach  Peligot  (2)  mittelst  Zuckerkalk  ermittelt  wird.  Die 
Anwesenheit  von  Salzen,  welche  Ammoniak  chemisch  bin- 
den, wie  Ghlorcaicium,  schwefeis.  Kupferoxyd  und  schwefeis. 
SUberoxyd,  Quecksilberchlorid,  verzögern  die  Ammoniak* 
entwickelung  etwas,  ohne  sie  aber  zu  verhindern. 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXI,  158;  J.  pr.  Chem.  LH,  872;  im  Ahm. 
Pharm.  Centr.  1851,  482;  Ann,  Ch.  Phann.  LXXX,  359.  —  (2)  Jahresb«r. 

f.  1847  u.  1848,  954. 
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,.  K.  List  (1)  SQblSgt  vor 9  die  Magnesia  und  die  Alka-  B^AimmuDir 
}ieii>  iid>en  tivand^r  auf  indirectem  Wege  zu  bestimmen;  ^^^^'^^^ 
«in  von  ihm  apgestßUter  Versuch  mit  einem  Gemenge  von 
bekamtarrZiiBaiiuDensetsang  gab  Resultate  von  hinreichen- 
der Genauigkeit...  Man  verdampft  die  nach  Ausfallung  aller 
anderen  ^«^ea  erhaltene  Flüssigkeit^  und  glüht  das  trockne 
Gemenge  varueMig  im  Platintiegel>  bis  zur  Verflüchtigung 
allar.  Anmoniakaal«;«»  Die  geglühte  Salzmasse  wird  mit 
etwas  verdünnter  Schwefelsäure  übergössen ,  damit  von 
N^uem  9iu  Trockne  verdampft»  und  der  Tiegel  bis  zum 
9e]iwaGlie&  Rotii^lühen  des  Bodens  erhitzt,  indem  man  ein 
Stüpk  koblens»  Ajumoniak  in  denselben  hält ;  diese  Opera- 
tion wird  so  lange  wiederholt »  bis  das  Gewicht  constant 
bleibte  Der  Jnbalt  des  Tiegels  wird  nun  in  Wasser  gelöst 
(da8<>etw4-  .ungelöfit  bleibende  wird  vom  Gesammtgewicht 
nbgesogen)  und  in  der  Lösung  die  Schwefelsäure  durch 
-Ghlorbarytim  bestimmt;  nachdem  der  überschüssige  Baryt 
durch  Schwefelsäure  ausgefallt  ist,  wird  die  Magnesia  mit 
ABEUnoniak  und  phosphors.  Natron  in  gewöhnlicher  Weise 
hestimmt;  Aus  der  Menge  der  schwefeis.  Salze  =  A,  der 
darm  gefundenen  Schwefelsäure  =  S,  und  der  vorhandenen 
Magneuft  f=^  m  wird  die  in  dem  Gemenge  enthaltene  Menge 
vcds  Kali  und  Natron  berechnet.  Wird  mit  S'  die  an  m 
gebundene  Schwefelsäure  und  mit  s  die  an  Kali  und  Natron 
gebundene  Schwefelsäure,  mit  a  die  in  A  enthaltene  Menge 
schwefeis.  Alkalien  bezeichnet ,  so  ist :  a  =  A  —  (m  +  S') 
und  «  =  S  -  S'.  -  Wird  femer  mit  KO,  NaO  und  SO, 
das  Atomgewicht  von  Kali ,  Natron  und  Schwefelsäure  be- 
zeichnet» so  findet  sich  die  in  dem  Gemenge  enthaltene 
Menge  von  Kali  (k)  und  Natron  (n)  durch   die  Formel  : 

8  .  NaO    ;  8  .  KO     , 

+  «^*  — ^r;^ —  +  8  — a 


.              SO,  ,  80, 

k  =  ■  jr und  n  = 


NaO  KO 

—  1  — i^~^ 1. 


KO  ^  NaO 


(1)  Ann.  Cb.  Pbarm.  LXXXI,  117;  Pharm.  Ocntr.  1862,  260. 
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^».  Nach  Sonnengehein  (1)  ^I^  Arseniäure  bei  einer 

Temperatur  von  100^  mit  molybdän^*  Ammoniak  eben&lb 
einen  gelben »  dem  phosphorsänrebaltigeii  «ebr  ähafichea 
Niederschlag,  der  etwa  4  pC.  Arseneaure  enthUt,  Da  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  keine  Fällung  dwrch  Arseoaaure 
entsteht  und  die  molybdäns.  Ammouiak^Magnesia  ein  leicht 
lösliches  Doppelsalz  ist,  so  empfiehlt  Sonnenschein  zur 
quantitativen  Trennung  des  Arsens  vom  Molybdän,  beide 
Metalle  in  die  Säuren  zu  verwandeln»  und  aus  der  ammo* 
niakalischen  Lösung  die  Arsensäure  durah  ein  Magjaesi»- 
salz  als  arsens.  Ammoniak-Magnesia  zu  föUen*  —  Nach 
Struve  (2)  tritt  die  Reaotion  mit  Arsensäure  und  molyb» 
däns.  Ammoniak  nur  bei  Anwendung  von  Salpetersäure 
(nicht  mit  Schwefel-  oder  Salzaäore)  ein. 

F.  C.  Schneider  (3)  hat  eine  Methode  zur  gericht-» 
liehen  Nachweisung  des  Arsens  beschrieben,  welche  in 
vielfacher  Beziehung  den  bis  jetzt  gehräu^hliohen  voraus 
ziehen  ist.  Sie  beruht  auf  der  Umwandlung  der  arsenigen 
Säure  in  Ghlorarsen  bei  Gegenwart  von  Chlonnetailen  und 
Schwefelsäure.  Da  das  Chlorarsen  schon  bei  182^  siedet 
.  und  mit  den  Dämpfen  der  Salzsäure  schon  unter  seinem 
Siedepunkt  sich  verflüchtigt,  und  da  es  sich  mit  viel  Wasser 
wieder  in  arsenige  Säure  und  in  Salzsäure  umsetzt,  so  iat 
es  einerseits  leicht ,  das  gebildete  Chlorarsen  durch  Destil« 
lation  von  organischen  Substanzen  vollständig  abzuscheiden* 
und  andererseits  eine  Flüssigkeit  herzustellen,  mit  der  alle 
Beactionen  auf  arseoige  Säure  vorgenommen  werden  kön- 
nen. Bedingung  des  Gelingens  ist,  dafs  das  Araen  als 
Sauerstofifverbindung  vorhanden  ist,  und  dafe  andere  oxy- 
dirende  Substanzen  fehlen,  sofern  bei  überschüsidger  Salpeta:*- 
säure  kein  Chlorarsen  abdestillirt  (4).  —  Man  bringt  die  zu 

(!)  In  der  S.  349  sngef.  Abhandi,  --  (2)  In  der  8. 614  sngtf.  Ablmndl.  — 
(3)  Wien.  Acad.  Ber.  VI,  409  (1851,  April);  Pogg.  Ana.  LXXXY,  433. 
—  (4)  Das  Geling ea  wird  wesendich  gesichert  durch  eiooi  grossen  Ueber- 
schofs  von  Schwefelsäure.  Oelfftiges  Chlorarsen  löst  sich  in  Wasser  und 
destillirt  nicht  über;  setzt  man  dieser  Lösung  Schwefelsfinre  sn,  so  scheidet 
sich  sogleich  Chlorarsen  in  ölartigen  Tropfen  aas  and  destüfirtalssckhes  aber. 
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prüfende  und  in  grebe  Stiteke  zendmittene  Substanz  liebst  ^''••"' 
Stacken  von  gasdanakenem  Kochsalz  und  so  yiaI  Wasaer» 
dttib  das  Gemenge  dayon  überdeckt  wird,  in  eine  tubnlirte 
liatofte  (oder  Ballon),  welche  mit  einer  Weite r'scben 
Triefafearöbre  rersefaen  ist.  Letztare  endat  nahe  nnter  dem 
Kork,  d^mk  sich  rtm  dem  Hetortaninhall;  nichts  an  derselben 
anseist;  sie  dient  nm  Eintragen  der  concentrirten  Schwe- 
felsäure in  kleinen  Portionen.  Die  Retorte  steht  mit  einem 
kleinen  tabnürten  leeren  Ballon  ond  mittelst  einer  sswei- 
sehenkeHgen  Sohne  mit  emem  Kölbcfaen  in  Verbindung,  das 
etwaa  destillfftes  Wasser  enthfilt,  welches  gut  abgekühlt 
wird.  Ist  der  Apparat  zusammengestellt,  so  tragt  man 
kleine  PortJonen  Schwefelsäure  ein  und  erwärmt ,  wo  mei- 
stens ein  dichter  weifeer  Nebel  aufrte^,  der  sich  in\  Balloü 
BU  einer  schweren  Flüssigkeit  verdichtet;  zugleich  destillirt 
wäsasrige  fialasäure  ab.  Sehr  fettreiche  Substanzen  liefern 
zaweiieit  hei  dieser  Operation  einen  flüchtigen  Körper,  der 
sidb  im  Köftahen  in  wei&en  Schuppen  verdichtet.  Man 
setet  das  Kochen  in  der  Betorte  so  lange  fort,  als  eine  ge- 
nommene P^obe  durch  Sohwefelwaaserstoff  gelb  gefärbt 
wird;  man  kann  übrigens  aus  der  Verminderung  des  leb- 
haften Aufkediens  und  aus  den  spärlicher  abdeatiUirenden 
Trop&n  sahen  das  Anfhören  dar  Bildung  des  Cblorarsens 
erschlia&eB.  Bai  äbarsdiüssigem  Kochsalz  und  soviel  Was- 
ser, dafa  ata  diiimiiüssiger  Brei  entsteht,  wird  die  Bildung 
von  schwefliger  Säure  vermieden,  welche  das  Destillat  zur 
uBBultolbaEeii  Untersuchung  im  Mars  haschen  Apparate 
«ntau^ich  madit.  Gesekmolzenes  Ghlomatrium  giebt  eine 
eonstaoiere  und  länger  anhaltende  Gasentwickelung  als  ge- 
wöhaKaheB  Kochsalz,  und  bei  genügender  Wassermenge 
findet  stets  nnr  mä&iges  Aufschäumen  statt.  Im  Betorten- 
inhalte  läfst  sich  nach  vollkommener  Zerstöjruug  der  orga- 
niach^n  Substanz  vermitte^)^};  des  Marsh'schen  Apparates 
kein  Arsen  nacbweiaen.  In  der,  abdestillirten  Flüssigkeit 
läfat  «ch,  nach  vorgängiger  Oxydation  mittelst  Salpeter- 
säure oder  chlors.  Kali ,  die  arsenige  Säure  als  arsens. 
Ammoniakmagnesia,   oder  auch   —  bei  Abwesenheit  von 
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'Ar.M.  aller  organischen  Substanz,  die  bei  vorsicfatiger  Destiilatton 
gewöhnlich  fehlt  —  durch  Natriumgoldcfalorid  ans  der 
Menge  des  gefiillten  Goldes  bestimmen.  Nach  Schneider 
nimmt  die  ganze  Ermittelung  einer  Vei^ftnng  nach  diesem 
Verfahren  kaum  mehr  als  1|  bis  2  Stunden  in  Anspruch. 

Unabhängig  von  Schneider  hat  auch  F7fe(l)  ein  auf 
demselben  Princip  beruhendes  Verfiihren  zur  Ermitdung 
des  Arsens  beschrieben. 

H.  Wurtz  (2)  empfiehlt  das  Brom  zur  Zerstörung 
organischer  Materien  bei  gerichtlichen  Untersuchungen  auf 
Arsen.  —  Riegel's  (3)  Bemerkungen  über  verschie» 
dene  Methoden  zur  Auffindung  des  Arsens  in  gerichtlichen 
Fällen  enthalten  eben  so  wem'g  etwas»  was  in  diesen  Bericht 
aufzunehmen  wäre,  als  die  von  Morin  (4). 
uaterseb«!-         Dcckt  mau   cin    Porcellanschälchen  mit  Arsenflecken 
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j^^^-jj^"^"*  Über  ein  anderes,  welches  einen  Tropfen  Brom  enthält,  so 
nehmen,  nach  J.  W.  Slater  (5),  die  Flecken  nach  kurzer 
Zeit  eine  schön  citrongelbe  Farbe  an;  Antimonflecken  fär- 
ben sich  viel  schneller  orange.  Beide  werden  an  der  Luft 
farblos  und  in  Schwefelwasserstoff  wieder  gelb ;  das  Schwe- 
felarsen löst  sich,  nach  Lassaigne,  in  Ammoniak,  das 
Schwefelantimon  nicht  Eine  concentrirte  Auflösung  von 
jods.  Kali  färbt  die  Arsenflecke  zimmetbraun  tmd  löst  sie 
sogleich  darauf;  bei  Antimonflecken  zeigt  sich  auch  nach' 
2  bis  3  Stimden  keine  Wirkung.  Eine  concentrirte  Auf- 
lösung von  chlors.  Kali  wirkt  nach  und  nach  lösend  auf 
Arsenflecke,  aber  nicht  auf  die  von  Antimon.  Ißtroprussid- 
kalium  dagegen  löst  die  Antimonflecke  langsam,  aber  nicht 
die  Arsenflecke.  Salpeters.  Ammoniak  löst  Arsen  schneller 
als  Antimon.  Die  entscheidendsten  Reactionen  treten  mit 
jods.  Kali,  unterchlorigs.  Natron  und  Chlorwasser  ein  (6). 

(1)  PhiL  Mag.  [4]  n,  487;  J.  pr.  Chem.  LV,  108.  —  (2)  Sfll.  Am. 
J.  [2]  XI,  405.  —  (8)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXm,  76.  —  (4)  J.  pharm. 
[8]  XIX,  128.  —  (6)  Chem.  G|is.  1851,  57;  Pharm.  Centr.  1861,  708.— 
(6)  Nach  onaarea  Erfahnmgen  ia(  fdr  die  Unterscheidung  von  Arsen-  ood 
Antimonflecken  die  Methode  von  Filhol  (Jahresber.  t  1847 n.  1848,967) 
^  die  znyerlässigste,  wenn  nach  dem  Zosatz  von  Salpeters.  SUberozyd  etwas 
Ammoniak  sngefögt  wiid. 
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'  FdAliy  {1)  hat  eine  ülririe  AuflÖAODg  von  zweifach-  »»>v 
cfaroms*  Kali  9  wielohe  ^er  sdion  früher  (2)  zur  BestimmaDg 
des  Eisena^  v^gcracblagen  hat»  auch  zur  Bestimmung  des 
ZionB  m  käuäicheo  Ziunchlorür  in  Anwendung  gebracht 
Diese  Anwendung  4>«ruht  darauf,  dafs  das  Zinnchlorür 
durch  Chromiiäure  bei.  Gegenwart  von  freier  Salzsäure  in 
Zinochlorid  rerwandelt  wird  ^  unter  gleichzeitiger  Bildung 
von  Chromchlorid ,  nach  der  Gleichung  :  3  SnCl  4~  KO» 
2  CrOs  -f  7  HCl  =  3  SnCl«  -f  KCl  +  Cr^Cls  +  7  HO.  Man 
versetzt  die  mit  hinreioheiid  Salzsäure  vermischte  und  ge- 
linde erwännte  AuBösntig  des  Zinnsalzes  so  lange  mit  der 
Auflösung  des  aaureR  chroma»  Kalis ,  bis  ein  Tropfen  der 
Flüssigkeit  in  essigs.  Bleioxyd  (1  Theil  Salz  in  8  Theilen 
Wasser  in  grofsen  lIirQpfen  auf  eiue  Porcellanplatte  gespritzt) 
eine  schwach  gelbe -S^irbuughervorbringty  oder  bis  in  einer 
angeaäiuerteo.  ai^  gemischten  Auflösung  von  Schwefelcyan- 
kalkim  und  retnenü  Eisenoxydnlsalz  eine  dunkelbraune  oder 
roihe  Färbung  entstehl^  Mit  dem  in  Auflösung  im  Handel 
vorkommenden  Zinnsalz  verfahrt  Penny  umgekehrt,  in  der 
Art»  dafs  er  die  auf  ein  b^timmtes  Mafs  verdünnte  Zinn- 
lösung  in  die  Aufiösuii^  eines  bestimmten  Gewichts  sauren 
chr(»ns.  Kalis  giefst.  Nach  Penny's  directen  Versuchen 
entsprechen  83^2  Theile  reines  saures  chroms.  Kali  100 
Theilen  Zinn. 

Zur  genaueren  Bestimmung  des  Zinns  in  (gokU  und 
platinfreien)  Legirungen  löst  C.  Br  u nn  e r  (3)  die  Legirung 
in  verdünntem  Königswasser ,  fällt  die  Lösung  m  der  Sied- 
hitze mit  kohlens.  Natron  (das  man  in  Krystallen  hinein- 
wirft) voUkommen  aus,  und  fugt  nach  viertelstündigem  Sie- 
den so  lange  Salpetersäure  zu,  bis  der  Rückstand  nach 
längerer  Digestion  rein   weifs  geworden  ist    Er  wird  ab- 


(1)  In  der  B.  356  angef.  Abhandl.  —  (2)  Jahresber.  f.  1850,  599.  ~ 
(8)  Pogg.  Ano.  Erganzungsbd.  m,  289;  Arch.  ph.  nat.  XYI,  324; 
Pharm.  Centr.  1851,  671;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXX,  368;  Chem.  Oaz. 
1S51,  21S. 
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fihriit»  «usigewasdifiii  imd  als  Zimezyd  beetiiiimt»  wdcfaes 
tftelfl  frei  von  Kopfer,  aber  mögUeherweiie  etwas  eisenhaltig  ist 

Schabns  (1)  hat,  ans  ähnlichm  Gründen  irie  schon 
frfiher  Penn 7  (2),  das  sanre  cbroms.  Kali  (statt  des  über« 
nangans.  Kalis)  znr  Titrimng  des  Eisens  —  nach  der 
Olddinng  :  2  CrOj  +  6  FeO  =  CrjO,  +  3  Fe^O,  —  vor- 
geschlagen.  Seine  Normalflüssigkeit  enthält  hn  liter  14,77 
6rm.  KO,  2  CrO„  entsprechend  16,8  Orm.  Eisen.  Zar  Be- 
dnction  des  Eisenoxyds  zu  Oxydul  zieht  Schabus  mit 
Hecht  die  Anwendung  des  Zinks ,  sofern  dadurch  gleich- 
zeitig Kupfer  und  Arsen  ausgeflillt  werden,  der  des  sehweC- 
Ugs*  Natrons' vor;  nur  ist  bei  einem  etwaigen  Eliseiigehalt 
des  Zinks  dieser  in  Abzug  zu  bringen. 

Ueber  Treimung  desEisenoxydnis  von  Eisenoxyd  vgl  8. 6 1 1 . 
BiuBsteio       Schabus  hat  femer  eine  Methode  znr  WertbbestBi- 

«ad 

cbiofkaik.  mung  des  Braunsteins  beschri^^i,  welcher  dasselbe  Pröic^ 
zu  Grunde  liegt,  wie  demLevol'schen  Verfahren  (3)^  da£s 
nämlich  2  Aeq.  Eisenoxydnl  durch  1  Aeq.*  Manganhjpcr« 
exyd  in  Eisenoxyd  verwandelt  werden  :  MnO«  -f-  ^  ^^ 
=s?  MnO  ~f-  FesO,.  Man  löst  6  Aeq.  reinen  Eisenvitrid 
(8,84  Grm.)  zusammen  mit  3  Aeq.  Braunstein  (1,S2  G^nn*) 
unter  gelindem  Erwärmen  in  Salzsäure  ao^  und  bestimmt 
das  noch  vorhandene  Eisenoxydul  mittelst  der  (oben  er« 
wähnten,  auch  zur  Titrirung  des  Eisens  dienenden)  Normal» 
lösong  von  zwei&ch-chroms..Kali,  wo  sich  aus  dar  Differenz 
die  Procente  an  Manganhyperoxyd  e^eb^i.  Ganz  in  der« 
selben  Art  wird  auch  die  Chloiicalkprobe  ausgeAihrt ,  niiff 
BMrfs,  wegen  eines  etwaigen  Gehaltes  an  chlors.  Kali,  die 
Anwendung  von  Wärme  vermieden  werden.  Jfan  nimmt 
auf  6,34  Grm.  Eisenvitriol  1,062  Grm.  Chlorkalk,  und  he. 
endet  die  Oxydation  durch  die  Normallösung  von  aaurem 
chroms.  Kali,  wq  der  Rest,  den  man  erhält,  wenn  man  die 
Zahl  der  verbrauchten  Cubikcentimeter  Flüssigkeit  von  100 
abzidit,  die  Procente  an  wirksamem  C%lor  anzeigt.    . 

(1)  Wi«».  Aßwl  a«r.  VI,  996  (ISSl,  Afril)^  J.  pr.  Ch«a.  W,  Wi 
Ann.  Ob.  Pharm.  LXXX,  360.  —  (2)  Jahresbcr.  f.  1860,  559.  —  (S)  J. 
pharm.  [8]  I,  210  n.  X,  26. 
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L.  Müller  (I)  hat  ebenfalls  em  Verfahren  zur  Prü*  ■»»>*•(* 
ftiag  von  BrauBStein  nnd  Chlorkalk  beschrieben.  Es  gründet  ^'^^*^^- 
sich  darauf»  dafs  Zinnchlorür  doreh  Oblor  in  Zinnchlorid, 
wid  Eisenchlorid  durch  Zinnchlorür  leicht  in'  Eisenchlorür 
yerwsudelt  wird«  Man  berettet  sich  zuerst »  mittelst  einer 
EisencUoridlösong  von  bestimmtem  Gehalt,  eine  titrirte 
Lösung  von  Zinnchlorür,  indem  man  der  wässerigen,  mit 
Salzsäure  versetzten  Lösong  des  letzteren  so  lange  miteinigan 
Tropfen  Schwefelcyankalium  vermischtes  Eisenchlorid  zufügt, 
bis  die  Färbung  verschwindet*  Sodann  .leitet  man  das  aus 
einer  g6w<^enen  Menge  Braunstein  entwickelte  Ohlor  in  ein 
hinreichendes  und  bekanntes  Volnm  der  Zinnchlortiriösung, 
und  bestimmt  zuletzt  mittelst  des  Eisenchlorids  die  noch 
vorhandene  Menge  Zinnchlorür,  oder,  was  dasselbe  ist,  die 
(dem  Braunstein  äquivalente)  Chlormenge,  welche  das  Zirni« 
chlorür  schon  aufgenommen  hatte.  —  Die  Chlorkalkprobe 
wird  in  gleicher  Weise  ausgeführt,  nur  kann  die  Chlor«- 
kalklösung  unmittelbar  zum  2iinnchlorür  gemischt  werden. 
Da  bei  Anwendung  dieses  Verfahrens  die  so  äufserst  un- 
beständige Zinnchlorürlösung  vor  jedem  Versuch  von  Neuem 
titrirt  werden^mufs  und  da  die  Genauigkeit  der  Resultate 
abhängt  von«  der  vollständigen  Absorption  des  Chlors  durch 
das  Zinnchlorür ,  welches  aus  dem  Braunstein  in  Gasform 
entwickelt  werden  mufs ,  so  möchte  die  Ansicht  von 
L.  Müller,  dafs  seine  Methode  allen  übrigen  vorzuziehen 
sei,  wohl  auf  eina:  nicht  ganz  unpartheiischen  Prüfung  der 
vorhandenen  Ver&hmngsweisen  beruhen  (2). 

Nach  C.  Brunn  er  (3)  läfst  sich  das  Kupfer,  wenn  es    Kupfor. 
aus  seinen  Auflösungen  als  Schwefelkup£ßr  ausgefallt  ist, 
leichter  als  Halbschwefelkupfer,  Cu^S,   bestimmen,  als  in 

(1)  Ana.  Ch.Phann.  IiXXX,9S;  Phann.Centr.  1852, 266.-7(2)  Di«  IM. 
d«7  Ana.  der  Ch.  u.  Pharm,  bemerkt  zu  der  Abhandlnng  dee  Verf.,  daft 
eine  titrirte  Eisenoxydullösung,  deren  Gehalt  an  Eisenoxydol  nach  dem 
Znsatz  einer  bekannten  Menge  Bleichkalklösung  mittelst  der  M  argu  erit er- 
sehen Methode  bestimmt  wird,  bei  gröfserer  Einfachheit  noeh  genauere 
Resniute  gebe.  —  (3)  In  der  S.  633  aogef.  AbhandL 
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Kitpttt.  der  Form  von  Kupferoxyd.  Nach  dem  Trocknen  des  wter 
den  gewöhnlichen  Voraichtamafsregeln  abfiltrirten  S^brefel- 
knpfors  im  Trichter  selbst,  verbrennt  man  daa  Filter  zQerat 
in  einem  trocknen  Luftstrom  in  der  tarirten  Redi^ctionsröhr^ 
bringt  sodann  das  Schwefelknpfer  ebenüalls  in  letztere  u^ 
erhitzt  es  nun  in  einem  Strom  von  trocknen^  Wassecsto^as 
:qpm  leichten  Glühen ,  so  lange  noch  Schwefd  entweicht 
D^  das  Schwefelkupfer  in  der  Regel  durch  anfangendes 
Schmelzen  etwas  zusammenbackt»  wodurch  einige  Theilchen 
desselben  der  Entschwefelung  entgehen  >  90  ist  es  no^ 
wendige  den  Röhreninhalt  zu  zerreiben  und  nochmials  im 
WasserstoStrom  zu  erhitzen. 

Nach  H.  Rose  (l)  wird  das  Eupferozjdul  ans  sein^ 
Au6ösnngin  Salzsäure  durch  kohlens.  Baryt  picht  gei^llt.  Man 
kann  es  defshalb  von  Kupferoxyd  und  anderen  sphwächaroa 
Basen  durch  kohlens.  Baryt  trennen,  wobei  indessen  dieQ3:y4ft- 
tion.  des  Kupfer<^yduls  sorgfältig  verhindert  werden  xnufs. 
Hubert  (2)  beschrieb  die  Einzelnheiten  der  colorime- 
trischen  Kupferprobe  (3).  , ; 

Trennung  R  i  V  o  t  u.  B  o  u  Q  u  c  t.(4)  ffeben — und  mit  Recht  •*  an«  da& 

imd  Zink,  eine  volfetandige  Trennung  des  Kupfers  vom  Zink  mittele 
Schwefelwasserstoff  nicht  gelinge»  soferp  durch  das  Schwefel- 
kupfer ^tets  eine  merkliche  Menge  Schwefelzink  mitniederga- 
rissen  werde»  wie  stark  auch  die  Flüssigkeit  angesäuert  seL  Sie 
empfehlen  defshalb  das  folgende  Verfahren  zur  genaueren 
Trennung  beider  Metalle.  Man  löst  die  Legirung  in  Sal- 
petersäure, verdünnt  mit  Wasser»  neutralisirt  mit  Ammoniak^ 
und  fügt  der  ammoniakalischen  Flüssigkeit  einen  .gering^i 
üeberschufs  von  festem  Aetzkali  zu.  Man  erwärmt  nun  im 
Sandbade»  bis  die  Flüssigkeit  farblos  geworden  ist  oder 
nicht  mehr  nach  Ammoniak  riecht.  Das  abfiltrirte  Km^fer- 
oxyd  wird  mit  kochendem  Wasser  ausgewaschen  und  aus 
dem  alkalischen  Filtrat»  nach  dem  Neutralisiren  mit  Salz- 

(1)  Berl.  Acad.  Ber.  1861,  104;  Pharm.  Centr.  1851,  804;  Instit. 
1851,  208«  —  (2)  Jahrb.  d.  k.  k.  geoL  Beichsanstalt,  I.  Jahrg.  (1850),  415.  — 
(8)  Vergl.  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  975.  —  (4)  Ann.  eh.  phjs.  [3] 
XXXni,  24;  J.  pr.  Chem.  LIV,  203;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXX,  364; 
DingL  pol.  J.  CXXn,  143. 
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sXore,  dasZinK  durch  längeres  Erhitzen  mit  kohlens.  Natron  Tr«.;iianr 
ansg^fSDt    Mit  zinkhaltigem  Schwefelkupfer  verfahren   sie  "««^  '•'"*• 
nach  dem  Auflösen  in  Königswasser  in   derselben  Weise. 
Rivot  nnd  Botiquet   halten    auch   die'  Trennung   des 
Bleis  vom  Zink  nnd   die  des  Kupfers  vom  Nickel  mittelst 
SicfawefelwasserstofF  in  saurer  Lösung  für  ungenau. 

Nach  Versuchen  von  C.  Brunn  er  (1)  gelingt  die  J^^^^^l^ 
Trennung  des  Nickels  von  Zink  in  der  Art ,  dafs  man  die  '"'*  '*'""• 
durch  kohlens.  Natron  kochend  ausgeföllten  Oxyde  dieser 
Metalle  nach  gelindem  Glühen,  mit  1|  Hieil  Schwefel  und 
I  Theilen  kohlens.  Natron  gemengt,  in  einer  Retorte  so 
weit  erhitzt,  als  zur  Bildung  der  Schwefelmetalle  erforder- 
lich ist.  Bei  wiederholter  Behandlung  des  Retorteninhalts 
ndt  verdünnter  Salzsäure  (1  Tbeil  ge wohnliche  l^ure  und 
10  Thdie  Wasser)  in  der  Siedhitze  löst  sich  alles  Zink, 
während  das  Schwefelnickel  ungelöst  bleibt 

Fremy  (2)  hat  gefunden,  dafs  solche  Kobaltbestim-  *^°»'»»* 
mungen,  wobei  das  durch  Kali  ausgefällte  Oxyd  durch 
Wasserstoff  reducirt  wird ,  stets  zu  hoch  ausfallen ,  sofern 
das  gefällte  Oxyd  nie  rein,  sondern  kalihaltig  ist;  ebenso 
eriialte  man  eine  chlorhaltige  Verbindung  beim  Einleiten 
von  Ohlor  in  die  alkalische  Flüssigkeit,  worin  das  Oxyd 
süspendirt  sei.  Die  von  ihm  befolgte  Methode  der  Kobalt- 
bestimmung, die  einzige,  die  er  für  genau  halt,  besteht  in 
directem  Erhitzen  des  Kobaltsalzes  (Chlorür  oder  Salpeters. 
Safas)  in  einem  Strom  von  Wasserstoff,  ohne  vorgangige 
FSilung  des  Oxyds  mittelst  Kali. 

C.    Schulz-Fleeth  (3)  hat   seine    Erfahrungen  bei    ^.--1,«. 
der  Analyse  von  Aschen  (von  Wasserpflanzen)  mitgetheilt» 
hinsichtlich  deren  wir  auf  die  Abhandlung  verweisen. 

Fremy  (4)  empfiehlt,  um  z^erfliefsliche  organische  Ver-  onf^uu.!,« 
bindungen,  z.  B.  Tartralsäure ,  vor  Feuchtigkdt  geschützt 
wägen  zu  können,  dieselben  in  mehrere  (3  bis  4)  kleine,. 


(1)  In  der  S.  638  ongef.  Abhandl  —  (2)  J.  pharm.   [3]  XIX,  404. 
—  (3)  Pogg.  Ann.  LXXXIV,  80.  —  (4)  In  der  8.  408  angef.  Abhandl. 


5gg  Aittiytiflche  Chemie. 

OTff»iMiM  ans  sehr  dünnen  Blätteben  angefertigte  Röhren  von  Blei 
zu  bringen,  welche  während  der  Wägung  an  beiden  Enden 
geschlossen  sind.  Diese  schmelzen  bei  der  Verbrennung  und 
bieten  dem  Kupferoxyd  eine  kleine»  leicht  zu  verbrennende 
Menge  organischer  Substanz.  —  Um  aus  Kalksalzen  orga« 
nischer  Säuren  bei  der  Elementaranalyse  allen  Kohlenstoff 
als  Kohlensäure  im  Kaliapparat  zu  erhalten,  mischt  Fremy 
das  Salz,  bevor  es  in  die  Verbrennungsröhre  gebracht  wird, 
mit  einem  grofsen  Ueberschufs  fein  gepulverter  Borsäure 
und  dann  mit  Kupferoxyd.  Nach  der  Verbrennung  leitet 
er  noch  Sauerstoffgas  durch  das  Rohr. 

A.  Wurtz(l)  bringt  sehr  flüchtige  organische  Verbin- 
dungen, wie  z.  B.  Chlorcyan,  zum  Behuf  il^er  Verbrennung 
mittelst  Kupferoxyd  in  Glaskügelchen  mit  langen  Haar« 
röhrchen,  deren  Mündung  mit  etwas  Wachs  verschlossen 
wird,  dessen  Gewicht  genau  ermittelt  wird.  Die  so  zuge- 
richteten Glaskügelchen  werden  in  der  Art  in  die  Verbren- 
nungsröhre gebracht,  dafs  ihr  verschlossenes  Ende  die 
Wandung  der  Röhre  berührt  und  die  Annäherui^  einer 
glühenden  Kohle  hinreicht,  sofort  das  Wachs  zu  schmelzen. 
Die  Stelle  der  Verbrennungsröhre,  wo  sich  das  Glaskügel- 
chen beflndet,  mufs  wahrend  dieser  Operation  und  so  oft 
die  Verbrennung  zu  rasch  vor  sich  geht,  mit  Eis  -abgekühlt 
werden.  Vo^  den  bei  der  Verbrennung  erhaltenen  Resul- 
taten mufs  die  Kohlensäure  und  das  Wasser  abgezogen 
werden,  welche  das  bekannte  Gewicht  des  Wachses  ge* 
liefert  hat. 
AnAiyt«  Hinter  berger  (2)  hat  seine  Erfahrungen  über  die 

k»iü(«r  orgA-  zweckmäfsigste  Bestimmung  des  Quecksübers  in  organische 
biDduisen.  Verbindungen,  insbesondere  in  den  QuecksUberdoppelsalzen 
der  organischen  Basen,  beschrieben.    Das  Wesentliche  davon 
ist,  dafs  ein  etwa  2  Zoll  langes  und  leeres  Stück  des  vor- 
deren ,  mit  dem  Chlorcalciumrohr  verbundenen  Endes  der 

(1)  In  der  S.  877  angef.  AblrnndL  —  (2)  Wien.  iTcad.  Ber.  VII,  443 
(1861,  October);  J.  pr.  Chem.  LVI,  165. 
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Verbrennnogsrölire   ms   dem  Ofen   herattsragt,  wo  giek    ^"«i^ 
dann  bei  der   Verbrennung   }  Zoll  Tom  Scbnteblech  nnd^'^J^';;;^^ 
I  Zoll  vom  Kork  entfernt  das  Qnecksilber  ansetzt.   Dieses  ^*-'""k«". 
nach  der  Verbrennung  vorsichtig  abgesprengte  Röhrenstöck 
wird  mit  nnd  ohne  Qnecksilber  gewogen ;  im  Chlorcalcium- 
rohr  sammeln  sich  in  der  Regel  eb^ifalls  noch  2  bis  8 
Milligrm.  Quecksilber  an»  die  man  nach  der  völligen  Ab* 
Sorption  des  Waasers  durch  das  Chlorcalcium  herausnimmt 

Heintz(l)  empfiehlt  das  von  ihm  als  neu  betraehtefce,  ^^J]|;j^jj;f^^ 
jedoch  von  verschiedenen  anderen  Chemikern  schon  viel  ,iUl7n, 
friiber  in  Anwendung  gebrachte  (2)  Princip  der  partielle«) 
JäUnng  insbesondere  zur  Trennung  fester  fetter  Sturen. 
Er  löst  das  Gemenge  derselben  in  so  viel  Alkohol,  dafs 
adbsl  bei  0^  keine  Ausscheidung  erfolgt,  und  fügt  eu  der 
siedenden  alkoholischen  Lösung  so  viel  von  einer  siedenden 
dkoholasdien  Lösung  von  krystallisirtem  ßleisucker,  dafs 
nur  etwa  die  Hfilfte  der  Säuren  an  Bleioxyd  gebunden 
wird«  Bei  den  meisten  fetten  Skuren  bedarf  man  hierzu 
ungefähr  |  vom  Gewicht  des  Säuregemenges  an  Bleizucher. 
Em  in  der  Siedhitze  schon  entstehender  Niederschlag  wird 
durch  einige  Tropfen  Essigsäure  wieder  abgelöst  und  dann 
die  Flüssigkeit  erkalten  lasten.  Man  trennt  sodann  die 
Flüssigkeit  von  dem  abgeschiedenen  Salz  dorch  Fütriren 
und  Pressen  und  scheidet  die  Säuren  aus  beiden  ab.  Die 
firacttontrte  lalluQg  der  ausgeschiedenen  Säuren  wird  dann 
so  oft  wiederholt,  bis  das  Product  seine  Eigenschaften  nicht 
m^hr  ändert 

Overbeck(3)  benutzt  die  Unlöslichkeit  des  Wachses  ^'^^H^ 
m  einer  verdünnten  Auflösung  von  kohlens.  Natron,  sowie 
in  kalt6m  Alkohol,  zu  seiner  quantitativen  BettoaiMtng  in 
einem  Gemische  mit  Talgsäure.  Man  kocht  das  au  prüfende 
Wache  mit  eineai  Ueberscbufs  von  wässerigem  kohlens. 
Natron   (1  Theil  Salz  auf   öO  Theile  Wasser  enthaltend) 


(1)  In  der  &  44$  angef.   AbhsndL  —   (2)  Vgl.  Ann.  Ch.  Phann. 
LXXX,  294.  —  (8)  Arch.  Pluinn,  {2]  LXVI,  54. 
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einige  Minuten,  und  lügt   nun   so   viel  kalten  Alkohol  zo^ 
dafs  sich  der  Seifenleim   klar  löst  und  auch  beim  Erkalten 
klar  bleibt    Das  abgeschiedene  Wachs  wird   mit  Wasser 
gewaschen,  getrocknet  und  gewogen. 
w«i.H*iD.  Cottereau  (1)  schlägt  vor,  die  Menge   von  Wein- 

stein, in  Getränken  z.  B.,  aus'  der  Quantität  von  Eisenozyd, 
Thonerde,  Chromo^^jd  oder  Antimonoxyd  zu  ermitteln, 
welche  der  Weinstein  aufzunehmen  vermag.  Das  aufge- 
nommene Eisenoxjd  wäre,^  nach  der  Reduction  zu  Oxy- 
dul, nacji  Marguerite^s' Verfahren' zu  bestimmen.  Cot- 
tereau hat  keinen  experimentellen  Beweis  von  der  Ge- 
nauigkeit dieses  Verfahrens  gegeben,*  dessen  Anwendbarkeit 
sehr  in  Zweifel  zu  ziehen  ist. 
Aamadonc  Stas  (2)  hat  die  Umrisse  eines  allg^emeinen  Verfahrens 

gJrirtdiehM  ^^^  Auffindung  organischer  Basen  'In  Vergifit^ngsfaDen  be- 
^"•■-  schrieben.  Die  Veranlassuiig  nierzu'  fand  er  in  seiner  er- 
folgreichen Thätigkeit  als  £lxperte  m  pem'  Procefs  B  o  c  a  r  m  ^ 
wo  es  ihm  gelang.,  Nicotin 'mit  allen  seinen  Eigenschaften 
aus  den  Organen  des  Vergifteten'  und  aus  Stücken  eines 
Fu&bodens  herzustellen  (3), 

Das  von  Stas  beschriebene  Verfahren  beruht  im  All- 
gemeinen  auf  denselben  Principlen,  nach  welchen  die  Dar- 
stellung der  organischen  Basen  aus  ihren  Muttersubstanzen 
geschieht  Mit  ziemlicher  Sicherheit  lassen  sich  danach 
noch  Goniin,  Nicotin,  Anilin,  Picolin ,  Petiniu,  Morphin, 
Godein,  Brucin,  Strychnin,  Veratrin,  Colchicin,  Delphinin, 
Emetin,  Solanin,  Aconitin,  Atropin  und  Hyoscyamin,  über- 
haupt alle  organischen  Basen,  deren  Eigenschaften  näher 
gekannt  sind,  nachweisen. 

Hat  man  die  organische  Base  in  dem  Inhalt  des  Mirena 
und  der  Eingeweide  oder  in  anderen  breiartigen  Materien 
aufzusuchen,    so  erwärmt  man  sie  mit  dem  doppelten  Ge- 


(1)  J.  chim.  m^d.  [3]  VII,  45S;  Phann.  Centr.  1852,  48.  --  (2)  Aos 
dem  Ballet,  de  racad^mie  de  m^ecine  de  Belgique  IX,  804  in  Jahrb. 
pr.  Pharm.  XXIV,  313.  —  (3)  J.  chim.  med.  [3]  VII,  411. 
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wicht  starken  Alkohols  unter  Zusatz  von  0,5  bis  2  Grm.  Anmodgn« 
Weinsaure  oder  Oxalsäure  auf  70  bis  75^  (Gewebe  von  "J3Jt"JJ„ 
Organen,  Herz,  Leber,  Lunge  u.  s.  w.  befeuchtet  man  im  '*"'■* 
fein  zertheilten  Zustande  mit  starkem  Alkohol ,  prefst  aus^ 
und  wiederholt  diefs  bis  zurErschöpfung  von  allen  löslichen 
Substanzen).  Nach  völligem  Erkalten  wird  abfiltrirt ,  da.s 
Unlösliche  mit  starkem  Alkohol  nachgewaschen  und  das 
Filtrat  im  Vacuum  oder  in  einem  Lufistrom  bei  einer  35^' 
nicht  übersteigenden  Temperatur  verdunstet.  Enthält  der 
Verdampfungsrückstand  fette  Materien  oder  andere  un- 
lösliche Stoffe,  so  bringt  man  die  Flüssigkeit  von  Neuem 
auf  ein  befeuchtetes  Filtrnm,  und  verdampft  das  Filtrat 
sammt  Waschwasser  im  leeren  Raum  oder  unter  einer 
Glocke  über  SchwefelsSure  nahezu  zur  Trockne.  Der 
Rückstand  wird  nun  mit  kaltem  absolutem  Alkohol  er- 
schöpft, der  Alkohol  an  der  Luft  oder  besser  im  leeren 
Raum  abgedonstet,  und  zu  de^i  in  wenig  Wasser  gelösten 
sanren  Rückstand  so  lange  gepulvertes  reines  zweifach- 
kohlens.  Kali  oder  -Natron  zugefügt,  als  noch  Aufbrausen 
stattfindet  Das  Ganze  wird  nun  mit  dem  4-  bis  5  fachen 
Volum  Aether  geschüttelt  und  zur  Klärung  hingestellt. 
Von  dem  oben  aufschwimmenden  klaren  Aether  überlafst 
man  etwas  auf  einem  Uhrglas  der  freiwilligen  Verdunstung, 
\vo,  wenn  die  verdächtige  Substanz  überhaupt  eine  orga- 
nische Base  enthielt ,  ein  Rückstand  bleibt ,  der  entweder 
flüssig  und  flüchtig  oder  fest  und  nicht  flüchtig  ist  (1). 

(1)  Sias  warnt  vor  der  Änwendnng  von  dreibasisch -essigs.  Bleioxyd 
oder  Thierkohle  zur  EntOrbang  und  Entfemnng  fremdartiger  Stoffe  ans 
den  Flftssigkeiten ,  welche  anf  organische  Basen  zu  nntersnchen  sind. 
Dnrch  das  Bleisalz  werden  einerseits  die  fremdartigen  Materien  nicht 
völlig  ansgefalit,  nnd  andererseits  erzenge  der  znr  Ansfällnng  des  Blei- 
überschnsses  dienende  Schwefelwasserstoff  mit  noch  gelösten  organischen 
Materien  an  der  Lnft  wie  in  gelinder  Wärme  sich  färbende  Verbindungen, 
die  den  später  abzuscheidenden  Korpem  sehr  fest  anhangen  nnd  ihnen 
einen  lanUgen  Oemch  ertheilen.  —  Dnrch  Anwendung  der  Thierkohle 
setze  man  sieh  der  Gefahr  ans,  die  organische  Base  ganz  zn  verlieren, 
da  sie  den  Anflösnngeni  neben  den  ftrbenden  nnd  riechenden  Bfaterien^ 

J»liT«ibertclit  f.  1S61.  4^ 
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Anffiiuinng  jg^  emo  ßusdge  orgamscliß  Bßse  vorhanden  i  so  bleiben 

gJ^kMikhen  "^^^  ^^^  Verdampfen  des  Aetliers  auf  dem  Uhiglas  schwache 
Pill«».  Qjjg^  Streifen,  die  sich  nach  und  nach  zu  einem  Tropfen 
ansammeln  und  die  in  gelinder  Wärme  durch  ihren  unan- 
genehmen ,  stechcQden  ,  erstickenden  oder .  reissenden  Oe« 
ruch  an  eine  fluchtige  Base  eripnern.  ,  Man  ftigt  in 
diesem  Fall  dem  Inhalt  des  Geföfses,  aus  dem  man 
die  Probe  Aether  abgegossen  hatte ,  qi«^  bis  74wei  Cubik- 
centimeter  starke  Kali-  oder  Nat^oul^iUge  zu ,  schüttelt  von 
Neuem,  giefst  nach  dem  Ablagern,  dien  Aether  ab  und 
wiederholt  die  ßehandjung.  mit  Aether  noch  drei  bis  vier- 
mal bis  zur  Erschöpfung  des  (^em^nges*  Die  vereinigten 
ätherischen  Lösungen  werdep  n^n  mit  1  bi^  2  Cubikcentim. 
verdünnter  Schwefelsäure  (1  Säi?re. auf  5  Wasser)  vermischt, 
der  nach  dem  Ablagern  oben  anschwimmende  Aether  von 
der  sauren  Flüssigkeit  decs^nthirt  und^^tztere  nochmals  mit 
Aether  gewaschen.  Pa  schwefeis..  ,^lmmoniak,.  «Nicotin, 
-Aiiilin,  -Picolin  und -Petinin^anz  unlöslich  in  Aether  sind, 
so  enthält  die  saure  wässerige  ^lü^sigjkeit  die  Base  als 
schwefeis.  Salz;  schwefeis.,  Opnijn  kann  zum  kleineren 
Theil  im  Aether  gelöst  sein^  zuip.  grösseren  Theil  ist  es 
ebenfalls  im  sauren  Wasser  enthalten.  In  d^n  Aether  sind 
noch  alle  thierischen  Materien,  welche  er  der  alkalisclien 
Flüssigkeit  entzogen  hat,  gelöst;  erhinterläüst  bei  freiwilliger 
Verdunstung  einen  geringen,  schwach  gelb  gefärbten  Rück- 
stand von  widrigem  animalischem  Geruch,  und  in  dem  Fall 
auch  schwefeis.  Conün ,  wenn  diese  Base  zugegen  war. 
—  Zur  Abscheidung  der  Base  aus  dem  sauren  schwefeis. 


'  I 


gleichseitig  die  organischen  Basen  entziehe.  —  Gleichwohl  ist  die  Thier« 
kohle,  gerade  in  Folge  dieser  Eigenschaft,  ein  aosgesdchnetes  Mittel,  um  ans 
groisen  Mengen  Flüssigkeit  manche  bitter  ^schmeckende  orgf^nisji^he  Basen, 
wie  Strychnin  s.B.  (nach  Versuchen  von  Graham  n.  A .  W.  Hof  mann, 
die  im  Jahresber.  f.  1S62  zu  besprechen  si^d),  bo  yoUkommen  aa^  ent- 
fernen, dafs  sie  mit  grö&erer  Sicherheit  in  der  hierzn  verwendeten  Thier- 
kohle  nachgewiesen  werden  köimen,  als  in  dem  grofsen  Ycdiim  der 
ursprünglichen  Flüssigkeit  oder  dem  Verdampfangsrückstand  derselben. 


Krkennnng  nad  BastniiiDUiig  orgniillpher  Substanzen.         ^43 

Sttiz  versetKt  man  (Ueses.init  concentrirter  Kali*  oder  Natron-  A«nin4Baf 
limge  tind  behandehwieder.  mit  mnem  Aether,. welches  die  ,","iui!hfn 
fr^getvbrdene  Base  nAen  Ammoniak  aufnimmt.  Bei  frei*  *'"^"*- 
wilf^er  Terdnmtung  der  ätherischen  Lösung  in  mögliclist 
m^drigö^  Ü^mperatur ,  zuletzt  im  Vaonum  über  Schivefd- 
sänves  enti^^elcbt  alles  Ammoniak,  während  die  Qaß^»  deren 
Iftrtur  man- nttn  festzustellen  bat,  rem  zurückbleibt.  Stas 
konnte  in  dieser  Weise  noch  Nicotin,  m.  dem  Herzblut  eines 
Hundel^  nachweisen,  äetn  zwei  Cubikcentimeter  dieser  Ba^e 
dürch'den  Schlund,  beigebracht  worden  wAren.  Sben  so  wurde 
noch  (Doniin'in  einei^  alten  Sohierlingsianctuc  nachgewiesen.  Ip 
Aethepgdostes'ConiiB  verdampft  indessen  leicht  mit  erst^ere^y, 
Ist  eine  Jiste  und  nicht  JSichtige  Base  vorhandlen,  so  lijanp 
bein\  Verdunsten  des  AeAers  auf  dem  Uhrglas  ein  Rück- 
stand bleiben/ oder  auch  nicht  In  letzterem  Fall  fiigt  man 
der  Flüssigkeit  etwas  Kalii-  oder  Natconlaugc  z^  und  schüttelt 
mit  mehrmals  erneutem  Aetfaer,  welcher  alsdann  die  Ba<&c' 
aufiiimmt.  Nach  dem  Verdunsten  des  Aethers  hinterbleibt 
all  den  Wandungen  des  Abdamp%eföfses  ein  fester  Körper, 
in  der  Regel  aber  eine  farblose  milchichte  Flüssigkeit,  in 
welcher  sich  feste  Körper  auspendirt  befinden.  Der  Geruch 
des  BlBckstand^  ist  animalisch ,  unangenehm ,  aber  nicht 
stechend;  geröthetes  Lackmuspapier  wird  bleibend  davon 
geblätrt.  Ist  eine  feste  Base  vorhanden ,  so  hat  man  vor 
allem  zu  trachten,  sie  zur  Bestimmung  ihrer  Form  im  kry- 
stalKsirten  Zustande  zu  erhalten.  Man  überliest  sie  zu  dem 
Ende  mit  einigen  Tropfen  Alkohol  der  freiwilligen  Ver- 
dunstung; nur  selten  aber  ist  die  so  abgeschiedene  !ßaj3e 
rein  genug,  um  kiystallisiren  zu  können,  wefshaU).  man,  zur 
Absonderung  &emdartigeE  Materien,  einige  Tropfen  mit 
Schwefelsäure  schwach  angesäuerten  Wassers  zusetzt^,  wo 
sich  die  Masse  in  d^  Regel  scheidet  in  einen  fettige^»  den 
Oeftfswänden  anhaftendea  und  in  einen  ]ösliche%  d^  saure 
Schwefels.  Salz  der  Base  enthaltenden  Theil.  Man  decanthirt 
vorsichtig  die  saure  Flüssigkeit,  welche  klar  und  farblos 
sein  mn£s,   wascht  mit  einigeni  Tropfen  sauren  Wassers 
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A»n.dai.t  nach  und  verdampft  das  Gaüse  'Mft  atif'difei  VieFtlieile' im 
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«JSSlSii!;«  lehren  Äaum  oder  über  Schw^fdüatt». 'Dte  räelMtänd^ 
Fiiton.  f^iiissigkeit  vermischt  man  nnn'mft  ein^  Mihr^^eoiteentrirton 
Lysung  von  reinem  Icohlehs.  Kalt  Und  behanMt^  dus  Gmae 
mit  wasserfreiem  Alkohol,  wddber'dr^Bflfe  i^tiAiiitiin^  imdsle 
nach  dem  Abdampfen  krystoRlsfrt  Und  mit  dM  ihr  tokoti- 
menden  und  sodänh  fest^ustell^deh'  Eigeti^clMften  curiick- 
läfst.  S  t  a  s  giebt  aA ,  in  dieser  W^isif  öhn«  Sckwierigkeit 
Morphin,  Codein,  Strychnin,  Brucin,  Verati^in»  Bmettn, 
Colchicin,  Aconitin,  Atröpin  tiiid  flybstywmn,  die'torher 
mit  fremden  Substanzen  gemengt  waren;  iäolirt  au  haben, 
das  Morphin  selbst  aus  den  Oi^an^n  '^er  seit  l^SMonaMn 
beerdigten  Leiche,  •         .   . 

Auch  Orfila  (1)   beschreibt  Yersuchö   2ur  "Nachvei- 
sung  des  Nicotins  in   den^Org^'eA  'v<in  Hkiären,  die  «mit 
dieser  Base  vergiftet  waren«    Seih'  VerfalirM-  komml  jin 
Wesentlichen   mit  dem  von  Stas  beschriebenen' überein. 
opi.m.  Riegel  (2)  halt'das  von  Gttillerttt6n4(3)  be^chrie- 

bene  Verfahren  zur  Pttifüng  ^es  Opiuma  auf  seiften  >  Mor- 
phingehalt für  das  zweckmfifstgstisl^B]^' ziehte  es  jedock  vor, 
das  Narcotin  von  dem  Morphin  nicht'  diuH^h  Decanfthir^ii} 
sondern  durch  Behandeln  mit  wasse^eiem  Aetkcir  öder 
mit  Chloroform,  worin  das  Md'rplänf  uhlMliidt  is^^cutremien. 

cbia»i.d«u  A.  Buchner  d.  8.  (4)")iät-^ne  AnaaM  von  Ver- 
suchen angestellt  zur  Ermlttelohg  eihes  abgf^bfirztai  Ver- 
fahrens der  Prüfung  von  CfiSnarindon'  tiuf  OhMngehalt  1 
Er  kocht  die  Kinde  mit  stark  verdünnter  SdiArefhlsiore 
(auf  1  Unze  Rinde  12  Unzen  Waaser  und  f  Serapel  ver- 
dünnter officineller  Schwefelsäure)  aiier,  fiih  dias  iFStrat  mit 
Ammoniak  oder  kohlens«  Natron  und  wägt  den  getrockneten 
Niederschlag. 

Baimitoc  Vcrmischt  man,  nach  Liebig  (6^,  eine  mit  Kalilange 

stark  alkalisch  gemachte  Auflösung  von  reinem  Harnstoff 

(1)  J.  chim.  m^.  [8]  VII,  897.  —  (2)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXHI,  202.  — 
(8)  Jahresber.  f.  1849,  607.  —  (4)  Repert.  Pharm.  [8]  Vm,  146;  Phami. 
Centr.  1851,  578.  —  (6)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXX^  128;  Pharm.  Centr. 
1852,  288. 
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troprenMreb^  mt  Si^blimatlösung».  ao  er^MH  man  einen  blen-  «•»•(««r. 
4end  wfli£ieyi  ÜB^erpchlsS.  ^.^i^  Verbindung  von  Harnstoff 
mit  QnecknlberQxydf .  t  .I)i^e  1$^  so  wen^  in  Wasser  löslich, 
da&'mil}  Ultilfec4i^9i.y9^9^rens.^]i^  Harnstoff  in  einer 
Flüaiigkeiti  mi(  Si<9^ejr))ejll(j  Wgßseigt  .werden  kann.  Aus 
Hamkanti  (JamitiimQr.QairQP^^  vollständig  niedergeschlagen 
werden..!  «Bi«  ywif^r^\7jiiff\  leichten,  und  sicheren  Bestim- 
nmng  de«  HarQltofisiWnfd^ino^.. folgenden  Jahresbericht  Be- 
sprechung 6üAqu  ,  „. ;.,  a    ., .,,, . . 

Hellpi.{4>h4t,}ip  fijflpr.J^f}gp/en,, keinen  Auszug  ge-     »•«• 
jft8lt^nden)Abband^9g/,  4M?,^9^f)3i^phen  uijid  physikalischen 
yeiliiItmB8ei3Q««iWnf^qgg^I|t.^,( welche  jbei    einer  Unter- 
suchung des  Harns,  insbesondere  für  pathologische  Zwecke, 

»w  beitChtöPc  siq<l,frrT»^'^gi5fl(Cl,.(?)  T*",  »M»  ^^^"^  Eisenge- 
halt dea*  ditnc^  ^f^jrh^a^f^,^^t^^9J^lors*  Kali   e^geSscherten 

HaarnimGkst«n4§.i4^  Qf^nw^ji^^,  yoo   ^lut   in    demselben 

.«fsoblie&en.v,;ui',  ..|    -ui'.  .-. ..    -,,.     ;, .      . 

.  Diibruiii£a.^^3)^^ifijfi,7er^hiedjßnejn  Methoden  be-  z«ek«r. 
BcUriebeoi  di^n:eff  ,^oK.?pr  J^^ti^ipung  des  Zuckers  be- 
dienl  Dtie  eriste. .l^^ho4p..J^fit^ht  dannp  die  Menge  des 
Zuckers.  taiis.idQT!>bf9V)i4ei;,,,Qiih|p^n^  entstehenden  Menge 
Alkobot  «Hl  Qimjlt^n ;.  jt^  gi^nt|t^liyen  Bestimmung  des  in 
dem  zu  uiitwaliqbeOf}ßA,^pqk^f  enthaltenen  krystallisirbaren 
ui^d  des  uftkivystaUisirb^en  iZuc^ers  läfst  er  «einmal  den 
Gesaauntgebali  an..^ck^|:;g^ren.,  ein  anderesmal  nur  den 
kjJ^staUisfarbaren  Zucker«  MMihdem  er  den  unkrystallisirbaren 
durch  Aet2nairon  serstört.hat.  Die  zweite  Methode  gründet 
sich  dacaHf,  deo.  unkrysitalUsirbaren  Zucker  geradezu,  und 
den  krydtallisirbaren  nach  seiner  Umwandlung  mittelst  Säuren, 
diireh  Aetznairgn  zu  zerstörem,  und  die  dazu  verwendete 
Menge  Aetznatron  alkalimetrisch  zu  ermitteln.  Die  dritte 
Jietfaode  besteht  darin »  ans  dem  Aschengehalt  einer  Zucker- 

(1)  Ans  der  allgem.  medic.  Centralzeitnog  1860  im  Arch.  Pharm.  [2] 
LXVI,  186.  —  (2)  Arch.  Pharm.  [2]  LXVin,  278.  —  (8)  Compt  read. 
XZXn,  249;  Instit.  1851,  59;  DrngL  pol  J.  CXXI,  299;  Pharm.  Centr. 
1851,  278. 
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s«eker.  aTt/ und  uamentlich  aus  der  Menge  Schwefelsäure!  welche 
durch  die  Asche  neutralisirt  wird,  auf  den  Gehalt  der 
Zuckerart  an  Melasse  zu  schliefsen.  Die  vierte  Methode 
besteht  in  der  Anwendung  des  optischen  Saccharimetens, 
wobei  er  einfach  die  Drehung  der  Polarisationsebene  durch 
die  Lösung  des  zu  untersuchenden  Zuckers  bestimmt,  nach- 
dem er  den  unkrystallisirbaren  Zucker  vorher  mittelst  Al- 
kali zerstört  hat;  er  verwirft  Glerget's  Methode  (1),  den 
,  Oehalt  an  krystallisirbarem  Zucker  durch  die  Bestimmuog 
der  Drehung  der  Polarisationsebene  zu  ermitteln  j  welche 
die  Lösung  des  zu  untersuchenden  Zuckers  vor  und  nach 
der  Umwandlung  des  darin  enthaltenen  krystallisirbaren 
Zuckers  durch  Säuren  ausübt.  Dubrunfaut's  Abhand- 
lung ist  indefs  bis  jetzt  nur  auszugsweise  •  erschienen.  — 
Clerget(2)  hat  die  Vorzüglichkeit  seiner  Methode  ver- 
theidigt,  und  uamentlich  Dubrunfaut's  dritte  Methode 
kritisirt.  —  Indefs  hält  auch  P61igot(3)  die  nach  der- 
gct's  Methode  erhaltenen  Resultate  für  nicht  »uver- 
lässiger,  als  die  Bestimmung  des  Gehalts  des  2u  unter- 
suchenden Zuckers  an  krystallisirtem  Zucker  aus  der 
Differenz,  nach  Ermittelung  des  in  dem  zu  untersuchenden 
Zucker  vorhandenen  Wassers,  der  unlöslichen  Verunreini- 
gungen, der  färbenden,  eiweifsartigen  oder  gummiartigen 
Beimengungen  (durch  Fällen  derselben  mit  nicht  über- 
schüssigem basisch-essigs.  Bleioxyd  und  Bestimmung,  wie 
viel  organische  Substanz  in  dem  getrockneten  Niederschlag 
enthalten  ist)  und  der  Asche.  Payen  (4)  erklärt  gleich- 
falls die  Bestimmung  des  krystallisirten  Zuckers  in  den 
Zuckerarten  des  Handels  mittelst  der  optischen  Probe  liir 
nicht  ganz  zuverlässig ,  und  beharrt  (5)  den  Entgegnungen 
.  C 1  e  r  g  e  t's  (6)  gegenüber  bei  dieser  Ansicht    D  u  b  r  u  n - 


(1)  JvhreBber.  f.  1849,  122.  —  (2)  Gompt  rend.  XXXII,  305;  Instit. 
1861,  69;  Dingl.  pol.  J.  GXXI,  303.  —  (3)  CompL  rend.  XXXII,  423. 
•-  <4)  Compt  read.  XXXII,  454.  -^  (5)  C«iQpU  -rand«  XXXII,  503.  547. 
591.  623.  —  (6)  Compt.  rend.  XXXII,  502.  546.  590.  622. 
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faut(l)  erprtert  ferner,  dafs  namentlich  die  Gegenwart  z«rker. 
von  ^sparagin  in  dem  Runkelrübensaft  die  Bestimmung 
d^s  darin  .enthaltenen  krystallisirbaren  Zuckers  mittelst  der 
Optiken  Probe  unsicher  mache.  Clerget(2)  giebt  an, 
da&  .man  defsungeachtet  mittelst  der  optischen  Unter- 
suchung^ wenn  diese  passend  abgeändert  werde,  den  Ge- 
halt an  krystallisirbarem  Zucker  richtig  bestimmen  könne; 
zur  Besprechung  der  hierzu  von  ihm  vorgeschlagenen  Ab- 
änderungen seines  Verfahrens  müssen  wir  die  Mittheilung 
seiner  ausfuhrlicheren  Abhandlung:  abwarten. 

•V      V  •  *  ■  

,S  0  u b  e  i  r  a  n  (3)  hat ^  Erweiterungen  und  Anwendungen 

•  

sein^  Verfahrens  (4) ,  einzelne  Symparten  zu  untersuchen, 
mitgetheilt. 

Donaldson  (5)  beschreibt  ein  Verfahren  zur  Prüfung 
einer  Flüssigkeit  (Harn)  auf  Zucker,  das  sich  von  der 
Trommer'schen  Probe  nigjit  wesentlich  unterscheidet  — 
Riegel  (6)  theilt  mit,  dafs  nach  Böttger  eine  auch  nur 
wenig  Traubenzucker  enthaltende  Flüssigkeit  beim  Erwärmen 
mit  Wismuthweifs  schwarzbraun  und  der  sich  absetzende 
Niederschlag  graubraun  werde,  was  zur  Nachweisung  des 
Traubenzuckers  dienen  könne.  Rohrzucker  bewirkt  kaum 
eine  Veränderung., 

Die  Nachweisung  des  Chloroforms  in  der  Art,  wie  sie  chi«n>r«nii. 
von  Ragsky  (7)  beschrieben  ist,  gelingt  nach  Duroy  (8) 
nur  dann  sicher,  wenn  man  das  Blut  unmittelbar  nach  der 
•  Einathmung  od^  sogleich  nach  dem  Tode  des  Thieres  an- 
wendet ,  aber  nicht  mehr  nach  24  Stunden.  Duroy  schlägt 
defshalb  vor,  durch  die  auf  Chloroform  zu  prüfenden  Ma- 
terien einen  kalten  Luftstrom  und  die  davon  au%enonunenen 


(1)  Gompt  rend.  XXXU,  867;  J.  pr.  Chem.  LUI,  508;  Diogl.  poL 
J.  (JXin,  '805;  Pharm.  'Centr.  1851,  588.  —  (2)  Gompt.  rend.  XXXm, 
.32;  pingl.  £|oL  J..  CXXI,  307.  —  (8)  J.  pharm.  [8]  XX,  401.  — 
(4)  Jahresber.  f.  1850,  618.  —  (5)  J.  chim.  m^d.  [3]  VII,  641 ;  Pharm. 
Ceatr.  1852,  48.  --  (6)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXH,  19.  —  (7)  Jahresber. 
f.  1847  n.  1848,  992.  —  (8)  J.  pharm.  [8]  XIX,  231 ;  Repert.  Pharm. 
[8]  TUT,  24;  Vierteljahrsschr.  pr.  Pharm.  I,  228. 
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chiorofonn.  Chlorofärmclämpfe  zuerst  durch  eine  glühende  Porcellah- 
röhre  und  dann  durch  eine  Auflösung  von  Salpeters.  Silber- 
oxyd zu  leiten  9  wo  sich  Chlorsilber  niederschlägt.  Oder 
man  destillirt  jene  Materien  bei  guter  Abkühlung  mit  5  bis  10 
Grm.  Aether,  der  alles  Chloroform  aufnimmt,  und  verbrennt 
das  Destillat  in  einem  von  Duroy  beschriebenen  Apparat, 
wo  die  mit  Salpeters.  Silberoxyd  in  Berührung  kommenden 
Yerbrennungsproducte  Chlorsilber  ausfällen, 
ladiffo.  R  Lindenlaub  (1)  hat  die  von  Bolley  (2)  beschrie- 

bene Indigprobe  in  der  Art  modificirt,  dafs  er  der  Auflösung 
des  Indigs  statt  der  Salzsäure  eine  Auflösung  von  schwef* 
ligs.  Natron  und  dann  erst  die  titrirte  Auflösung  von  chlors. 
Kali  zumischt,  bis  Entfärbung  eintritt  Man  verdünnt  von 
der  Indiglösung  (1  Grm.  Indig  und  10  Grm.  rauchende 
Schwefelsäure  auf  200  CC.  gebracht)  50  CC.  mit  200  CC. 
Wasser,  erhitzt  in  einer  Porcellanschale  auf  50®,  versetzt 
mit  50  CC.  einer  Auflösung  von  schwefligs.  Natron  und 
tröpfelt  endlich  unter  Umrühren  die  titrirte  Auflösung  des 
chlors.  Kalis  (4  Grm.  KO,  CIO«  auf  400  CC.  Flüssigkeit) 
zu,  bis  vollständige  Entfärbung  erfolgt  ist 


riitrirpftpitr.  L.  R.  Felleub c rg  (3)  beschreibt  das  von  ihm  ange- 
wendete Verfahren  zur  Darstellung  völlig  aschenfreier  Filter. 
Die  geschnittenen  und  zwischen  zwei  Glasplatten  liegenden 
Filter  werden  nach  einander  durch  Erwärmen  mit  verdünnter 
Salzsäure,  sodann  (4-  bis  5 mal)  mit  rdnem  Wasser,  als- 
dann in  einer  Platinschale  (und  ohne  Glasplatten)  mit  ver- 
dünnter Flufssäure  und  zuletzt  wieder  mit  Wasser  so  lange 
erschöpft,  bis  das  Waschwasser  weder  auf  Lackmus  noch 
auf  Silbersolution  reagirt  Pariser  Filtrirpapier  (I^apier 
Joseph),  dessen  Asche  hauptsächlich  aus  Gyps  besteht,  läfst 
sich  nicht  in  dieser  Weise  aschenfrei  erhalten. 


(1)  J.  pr.  Chem.LIV»  118;  Phami.  Oentr.  1858, 123.  ^  (2)  Jahnsber. 
f.  1850,  618.  —  (8)  Bfittbea  der  Bemer  natnif.  Geaelbch.,  1861,  April,  105, 
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MeiJlet(l)  beschrieb  eiiicn  Wasserbadtrichter  zum  ^ppwau. 
Heifsfiltriren ;'  E^  Jßobi.qaQtf2)  eiiie  Abänderung  am  ge- 
wöhtilicfafsn  Verdr&ngunggapparat ;  J.  P.  Norton (3)  ein 
Sandbad  mit  Wasserbfad  ui^d  DestUIirapparat;  J.  J.  Pohl  (4) 
eine  Gafllampe  für  dQik.G^brwch  iiitchemiscbenLahocatorien; 
A.  W.  Hofmaxi^  (5)  eine  Gasdampe,  welche  einen  Brenner 
zum  Erhitzen  .von  Gefiäfsen  und  einen  Brenner  für  eine 
Lötlir  ohrflamme  bequem  vereinigt;  Th.  Ger  ding  (6)  eine 
Glasbläserlampe  y  ^elch^r  der  Luftstrom  durch  ein  Centri- 
fuga]geUäse.gelie£^t  wd- 

Ueber  eipo  .neaqr  Construction   ^on  Aapiratoren   vgl. 
S-  112.  *    . 


w  a  ■  I  e  r. 


*  üWber  die  Anwes^h^ '  Toii  *  Jod  im  Regen  wasser  vgl.  R.g.n. 
S;3I9i:,  Von  Sälp^sMrsKiire  a  '^23,  ron  Ammoniak  S.  330. 
-^  Nach  R.' A.  Smit'h  (7)  ist  in  dem  Regenwasser,  welches 
in  Städten 'fiEllt 9  auch  Schwefelsäure  enthalten;  Versuche, 
Ai6  m  MSahchMer  ttnfi^teflt  ^ufd^ ,  et^aben  auf  die  Gal- 
lone Regenwasser  ^4  'bis  1,Ö^  Tjrrains  Schwefelsäure, 
0,396  bis  0,530  Grains  Chlor,  0,8  bis  3  Grains  unorganische 
Substanz  überhaupt,  und  auch  erhebliche  Mengen  orga- 
nischer, ölartiger  Materie..  la  einem  Bericht  über  die  Luft 
und  «da»  Wasser,  in  Städtfm  Jt)espricht  R.  A.  Smith  (8) 
nament&h.  die« Yl9J?unc^ig¥mgen  .lies  Wassers,  und  die  Art 
und  Weisen  >wie*4ft9  .uiiretne  Regenwasser  und  Oberflächen- 

■  

wassjer-b«i'Cir«MUtipn;tin  den  tieferen  Schichten  durch  Fil- 
tration und  Sksirptäeung  der  organischen  Materie  gereinigt 
wird.  Er  betrachtet  Wasser,  welches  auf  diese  Art,  aber 
nicht  allzu  ti^f  eindringend,   gereinigt  wurde,  als  das  zum 

(1)  J.  pham.  [3]  XIX,  140.  •-  (2)  J.  phann.  [3]  XX,  168;  Dingl. 
pol.  J.  CXXn,  108.  —  (3)  Sill.  Am.  J.  [2]  XII,  52.  —  (4)  Wien.  Acad. 
Ber.  VI,  676  (1861,  Mai).  —  (6)  Chem.  8oc.  Qn.  J.  IV,  89;  Ann.  Ch. 
Phann.  LXXXI,  226.  --  (6)  Arch.  Phann.  [2]  LXVUI,  281;  Phann.  J. 
TnuiB.  XI,  472.  —  (7)  Instit  1851,  311.  ~  (8)  Report  of  the21.  British 
Aflsoc.  for  the  advancement  of  science,  66. 
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fM0  ^^\'9PS .  ^^ ,  apaly tischen  Ch^  mie. 

Gisbrauch  siich  «am  jl>9pten  eigne^ifde »  d^  ^  Regi^i^iwasser 
die  .Unreiijigkeiten  der  Luft,  das  Qberilqtchenwasser  alle 
Arten  von  Beimi^chfingen ,  das  ^)V asser  ^us  zu  tiefen 
Schichten  aber  ,a)lzuyiel  unorganische  Substj^nz  in  Lösung 
.enthalte. 

Ri  eg  el,  (1)  fwd  in  IpOO  The%n  M^erwass^r,  etwa  ,1000 
jyieter  von,  der  ^ecljiten  Uferküste  bei  Ha  vre  in  1  Metier 
^Tiefe  geschöpft,  von  1,0223  spec.  Gew.,  31,5865  (difect  be- 
stimmt 31,495). Fe^jte  Bes1;and,theile  : 

KCl     NaCl      MgBr    CaCl   MgCl  CaO,SO,  MgO,SO,  CaP,CO,  MgO,CO,,Fe,0, 
0,3073  24,$323  0,1475  0,4387  2,5687  1,0968      2,1458        0,1760     '0,0784     Spar 

A.  Hayes(2)  hat  über  die  verschiedenen  Eigenschaften 
des  Meerwassers  am  Spiegel  und  in  der  Tiefe  Mittheilungen 
gemacht.     Das   Meerwasser   enthält   an   seiner  Oberfläche 
mehr  Sauerstoff,  als  100  bis  200  Fufs  tief  unter  derselben. 
An   seiner   Oberfläche   wirkt    das    Wasser   am  -.kräftigsten 
oxydirend  ein,   z.  B.    auf  den  Kupferbeschlag  derrSchifie, 
während » Kupfer- ,   Bronze- ,    Messing-  ..und  / Silbermänzen 
*in  der  Tiefe  mit  Krusten  überzogen  .werden,  die  ikeia  Oxyd 
oder  Chlorid,   sondern  SchwefelmetaiUe   enthalten.    Stlber- 
. münzen,  die  35  Jahre  lang  50:  bis  80  Fufs  lief  von  Meer- 
wasser überdeckt  waren,  zeigten  eine  krystaHinische.  Kruste, 
bestehend  aua  Schwefelkupfer,  Schwefiplsüber  und  Schwefel- 
gold.   Die  Entstehung  der  Sckwefelmetalle  leitet  Hay es 
xab  von  der-Reduction  der  schwefeis.  Salze  des. Meerwassers 
durch  die  im  Flufswasser  zugefiihrteti  organischen  Substanzen. 
Brunnen.  Liebig(3)  hat  die  Schwefelquellen  von  ^chen  unter- 

Jl'.Vcr.    ^"^^  •  Die  Kaiserquelle  (A),   die  CorneliusqueUe(B),die 
i>cut«eh«  uni  Rogenquelle  (C),  die  Quirinusquelle  (D);   in.  allen:  ist  auch 
rtichiMi.«.\kofalens.  Manganoxydul,   Fluorcalcium   und  Ammoniak  in 
anwägbarer  .Menge   enthalten.     Will  (4)  untersuchte   die 
Schwefelquelle  zu    Walbach   in   Nassau  (E),   welche  auch 

./l).J«iirb,pr.Pl^nn.,XXn,  5.  — (2)Öill.  Am.  J.  [2]  XI,  241;  Chpn. 

,(2^2.^1851,  Jl66^lDi(igl,  ijoL^J,  CXXH,  65;  Pharm.  Qentr.  /b61,,676. — 

^3)^^nir  Gh.  Ph^.  LXXIX,  j4;  .im  Apsz!  Phann.  C^i^tr.  )l^5l,  9)6; 

^yj^lJAh^hr.  pr.  Pjiänii.  I,  ^8;  J.  p^api.  [3].  XX,  315.  —  ,(4}^<^Qn. 

Gh.  Phann.  LXXXI,  98;  Phann.  Qentr,  1^52,  237. 


Ueer-,  BrunnBii-,  Quell-  und  FluftwMMr. 


S]>urflii  von  Fltwrcalciuin,  kohlens.  MaiigBaox;d;uI  wd.  Am-  £;^' ; 
moniak  enthalt.     1000  Theile  enthalten  :  a'^i*" 


-^= 

"  "  >;;    - 

8pec.  Gewicht    . 

1,00349 

1,00305 

1,00315  1,00327 

? 

66" 

46',4 

47»        49«,7 

IB',7 

Chlornurlnm 

2,M940  8,46S1 

""" 

Bromutriam 

0,00860  0,003t 

JodnatriBin 

0,00061  0,000< 

ftehwefohutriom 

0,00960 '0,000^ 

f) 

KoUens.  Natron 

0,66040  0,497C 

Kalk      . 

0,1586t'0,131^ 

.        Uftgntna 

0,06147  0,034( 

0,000320,0001 

LithioQ 

0,00029  0,000! 

EiMnoxydul 

0,00986  0,0055 

SchweGels.  Katron 

0,28272  0,286f 

Kali    . 

0,1 5445, 0,156f 

Spur       Spw 

KieMleide  . 

0,06611  0,059^ 

Organiache  UaUsHe 

0,07617,0,0»!'; 

glimme  der  tix«n  Bestandth 

4.10190  8,7!0i 

F 

3,9842 

3,7679 

3^770081 318164 

"'   _?"" 

KoblMiIar«.     B«l    der  QDiUniiteitiptnlar   Klud    In    1«0«  OubUuestliael«  M'iuiiiar 
t,H  CC.  BclKiEfBlnaBentoffKia  und  ■HS  CC.  KvhleKxüui'iisiiK. 

100  Volume  der  durch  Auskochen  bei  LuftahBchliif^  er- 
haltenen Gase  enthalten  nach  Bunsen's  Bestimmung  : 

9,00 


Sticknoff    . 
Kohleiuäiire         - 
Ginb«agu  . 
8ehweffl1wMMritoir 
Sauoratoff  . 


89,40 
0,37 
0,00 


6,41 

93,26 
0,26 


0,31 
0,00 


0,00 
0,00  I 


100  Volume  der  im  Wasser  aulsteigenden  Gase  etttlialt«n  : 
Stieksloff    . 
KohleoMtiTe 
Ornbengas  . 
BehwttalwttawttoS 
Saaerstoff   . 

1000   Cubikcontimeter    Wasser    enthalten    bei    0"    und 
760°™  Druck  an  absorbirten  Gasen,   die   durch  Kochun   im 
luftleeren  Räume  entwickelt  werden  : 
12,04" 
148,46 
0,62       Bpur 


Stickstoff 
Kohlenstiiiie 
QrDbeagai  . 
SchvefelwaMenloff 
Sanecttoff     . • 


1,76 


]4,71<> 

145.40 
0,89 


106,30 


'Summe  :         ~      '■         T  142,00       161,00    161,00    1 114,00 

1000  Cubikcenlüneter  Wasser  entboten  ija  pfiozi 
freier  (und  hälbgebnndener)  KoUensäure  : 

!!6i,6"  I    283«  I  aaa«    |    iH» 


692 


Anhang  znr  analytischen  Chemie. 


5.'Si-*'«id        Fresenius  (1)  unter  sachte  die  Mineralquellen  zu  Em: 

^•ÜThV^d  <*«"  Kesselbrunnen  ( A),  das  Krähnehen  (B),   den  Fürsten- 

i^i^rt^b«.  brunnen  (C),  die  neue  Quelle  (D).  In  1000  Theilen  Wasser 

sind  enthalten  (der  Gehalt  an  Gasen ,  wobei   auch  hier  in 

der  freien  Kohlensäure  die  zur  Bildung   saurer  kohienb. 

Salze  nöthige  mit  einbegriffen  ist»  ist  bezogen  auf  1000  Grm. 

Wasser  und  ausgedruckt  in  Cubikcentimetem  filr  die  Quel« 

lentemperatur)  : 


I      n  I 


^pec.  Gewicht 
Tenperatur  . 


Chlomatriam 

Jodnatrimn  .        • 

Bromnatrium 

Schwefels.  Natron 
9)         Kali     . 

Kohlens.  Natron  .      .  . 
Kalk 
.Magnetia 
Bisenoxydul  . 
Manganoxydul 
Baryi     . 
Strontian 
LSthion 

Phosphors.  Thonerde    . 

ICieselerde     . 


n 
I? 


Bumme  der  festen  Bestandth 
Diretste  Bestimmung     . 

Freie  Kohlensaure 


A 

1,00310 
46«^ 


vssm^asmmmmmm 


B 

1,00293 
29*  5 


I 


C 

1,00312 
3^^ 


1,01179 
Spur 
? 
0,00080 
0^06122 
1,39818 
0,16398 
0,1233a 
0,00263 
0,00045 

0,00040 

Spur 
0,00125 
0,04750 


0,92241 
Spur 
? 
0,01794 
0,04279 
1,36507 
0,15594 
0,12926 
0,00157 
0,0006S 

0,00012 

Spar 
.0,00042 
0,04945 


2,80148 
2,75780 

944,1«« 


2,68065 
2,62746 

999,1«« 


0,98320 
Spn^ 

0,02019 
0,0B925 
1,43551 
0,16060 
048189 
0^00192 
•0,0005r 

0,00083 

Spur 
0,00044 
0,04919 


2,82299 
2,76785 

933,0«« 


D 

1,00314 
47S5 


0,94664 
Spar 
? 
0,01405 
0,05684 
1,47850 
0,1^194 
^,1391« 
0,00225 
0^,00113 

o,oeo28 

Spui 

0*00142 
0,04927 


2,85150 
2fai  171 

914,4«^ 


Fresenius  theilt  noch  folgende  Analysen  der  Absätze 
mit  9  welche  das  Wasser  des  Kesselbrunnens  liefert  : 

Rather  OcAer,  näher  an  der  Quelle  sich  absetzend,  enthielt  bei 
100«  getrocknet  39,7260  pC.  Eisenoxyd;  0,2849  Manganoxyd 
und  kohlens.  Manganoxydal,  als  ersteres  berechnet;  7^^12 
kohlens.  Kalk;  1,6341  kohlens.  Magnesia;  0,0806  kohlens. 
Baryt;  0,0831  kohlens.  Strontian;  0,3894  schwefeis.  Baryt; 
2,5707   phosphors.   Thonerde;    2,4332    Phosphorsäure    (an 


(1)  Jahrbücher  des  Vereins  f.  Naturkunde  im  Herzogthum  Nassau,  7.  Hft., 
145;  Untersuchungen  der  Mineralwasser  des  Herzogthnma  Nassau,  II, 
Wiesbaden  185t  (wo  auch  die  frttheren  Analysen  zusammengestellt  aiiid); 
theilweise  im  Ann-  Ann.  Ch.  Pharm.  LXZXn,  249. 


Bnumm-,  Quell*  nad  FlaliwtBser.  058 

Eu^oxyd  g6bnnden)$  0,1189  Arsensaure  (aq.  Eisetioxyd  l^l^'li;;'^ 
g^bonden);  0,0419 Kupferoxyd;  0/)764  Bleioxyd;  3,1471  Kie-  .j;^:,::^ 
seUurde  (in  die  aaizs»  Lösung .  übergegangen) ;  32,6820  in  ^^l^i^. 
Salzsäure  unlöelichen  unorganischen  Kückstand  (Kieaelorde, 
Thon,   Sand);  2,21$8  organische  Substanzen  nnd  Wasaer 
im  'fbon ;   6,5647  Wasser  (mit  dem  Eisenoxyd  n.  a«.  yer- 
bunden;   ans  dem  Verlust   bestimmt).     Fluor  war  davbi 
nicht  nachzuweisen. 

KTymtüinktYi^T  KäOsmist,  entfernter  von  iet  Qöelle 

sich  absetzend,  enthielt  bei  100®  getrocknet  92,3250  pO. 
kohlens.  Kalk;  7,0010  kohlens.  Magnesia;  0,1481  kohlens. 
Baryt;  0,0082  kohlens.  Strontian;  0,1434  Eisenoxyd;  0,1134 
kohlens.  Manganoxydul  und  Manganoxyd,  als  letzteres  be- 
rechnet; 0,0856  Thonerde;  0,1103  Phosphorsäure,  an  Eisen- 
Oxyd  und  Thonerde  gebunden;  Spuren  von  Atsensänre; 
Spuren  von  Fluorcalcium ;  0,1120  in  Wasser  unlöslichen 
Rückstand   (Kieselerde,   Thon,    Sand);    Summe   100,0470. 

J.  S.  Muspratt(l)  fand  in  1  Gallone  (dem  von 
70000  Grains  Wasser  erfüllten  Räume)  des  Wassers  der 
Hauptquelle  von  Baden-Baden  (spec.  Gew.  1,00284;  Tem- 
peratur 67",5)  132,644  Grains  Chlomatrium;  13,720  Chlor- 
kalium; tl,040  Chlorcal^iüm;  5,236  schwefeis.  Magnesia; 
14,184  kohlens.  Kalk;  2,947  Kieselerde;  1,356  kohlens. 
Eisenoxydul ;  Spuren  von  Thonerde,  phosphors.  Kalk  und  or- 
ganischer Materie  (Summe  der  festen  Bestandtheile  181,127); 
femer  4,5  (engl.)  CubikzoU  Kohlensäure. 

Pettenkofer  (2)  untersuchte  die  Adelheidsquelle  zu 
HeSbnmn  in  Oberbayern  (A);  Gorup-Besanez  (3)  das 
Mineralwasser  zu  Stehen  im  bayrischen  Voigtlande  (B),  worin 
auch  Arsen ,  Zinn  (?),  Kupfer ,  Mangan ,  Thonerde ,  Phos- 
phorsäure, Fluor,  Quellsatzsäure,  stickstoffhaltige  orga- 
nische   Substanz    in    unwägbarer    Menge   enthalten    sind. 


(1)  Pharm.  J.  Trans.  XI,  151.  —  (3)  Ann.  Gh.  Pharm.  LXXVII,  ISS, 
wo  auch  die  früheren  Analysen  sasammengeatellt  sind.  —  (8)  Ann.  Ob, 
Pharm.  LXXIX,  50;  Pharm.  Centr.  1851;  718. 
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AnkMig  zur  ftiuüyti«clieii  Chemie.' 


i»ni»i»en-,  Th.  Poleclc(l)  anteTSTichte  die  Mineralquelle  von  Niäier^ 
ö^SwiT^*«^^^^^  in  der  Gi^schaft  GlatK  (C),  und  tbeütfeanch 
MtoM^bA  eine  von  Diiflos  ausgeführte  Analyse  (D)  dieses  Wassers 
mit;  beide  fatifden  darin  auch  Spuren  von  Arsen  (naeh 
Duflos  ist  etwa  L  Gran  arsenige  Säure  in  11398  Pfunden 
Waeser  enthaken).  Die  folgende  Zusammenstellung  giebt 
fttot  1'  Mmd  ^=^  7680-  Gran  den  Gdialt  an  festen  Bestand-^ 
theilen^  in  Gran ,  den  an  Gasen  in  A  in  Cubikcentimetera 
tSr  «•  und  760««°  Drtick,  für  B  bis  D  in  Gran. 


..  A 

B 

c  • 

D 

Spec.  Gew. 

•> 

• 

1,00094 

1,00186 

• 

TeJU^ertitiU' 

a 

10«,4 

10* 

? 

Jodnatriam 

0,2199 

— 

_ 

« 

Brnmnatrittti 

t),8678 

— 

— 

— 

Cblornatriam 

38,0684 

0,0211 

0,06896 

0,06912 

Chlorkalimn      .        . 

0,0200 

— 

— 

» 

Schwefels.  Kali 

— 

— 

0,22456 

0,22866 

n         Natron 

0,0480 

0,0784 

— 

— 

Kohlens.  Natron 

6,2168 

0,4927 

1,28041 

1/27480 

f>       Lithion 

— 

— 

0,00299 

— 

y,       Kalk  . 

0,5840 

1,6734 

2,79974r 

2,79552 

n       Magnesia 

0,1440 

0,6920 

1,36688 

1,38240 

n       Eitenozydol 

0,0720 

0,3142 

0,28915 

0,28876 

9       Manganoxydol    . 

— 

— 

0,03878 

0,08072 

Phomhorii;  Thonevde 

— 

— 

0,00960 

Spur 

»          Kalk 

Spur 

— 

— 

— . 

Tfionerde 

0,1424 

— 

— 

— 

Kieselerde 

0,1472 

0,4708 

0,41472 

0,41472 

Organische  Biaterie   . 

0,1648 

0,1152*) 

Spur 

— 

Summe  der  festen  Bestandth. 

46,1953 

3,8578 

6,49579 

6,48490 

Freie  Kohlensäure 

13,18 

13,4185 

18,56923 

21,40416 

KohlenwasserstoiF  CtH« 

8,02 

— 

— 

k 

Stickstoff  .... 

6,54 

— 

— 

— 

Sauerstoff. 

1,38 

*)  hicl.  Verl 

tist. 

^BM« 

W.  Stein  (2)  analysirte  die  Heilquellen  zu  Bad  Elster 
im  Königreich  Sachsen  :  die  Gasquelle  (A),  die  Salzquelle 
oder  Augenquelle  (B)  und  die  Trinkquelle  oder  den  Stahl- 
bmnnen  (G);  in  allen  fand  er  auch  Spuren  von  Lithion, 
Thonerde,  Phosphorsäure,  Salpetersäure,  Essigsäure,  Quell- 


(!)  S.  pr.  Chem.  LH,  353;  Pharm.  Cenir.  1851,  540.  —  (2)  Scfamidfs 
Jahrb.  d.  ges.  Med.  LXX,  142. 


BimA^,  Qtt6tii  mär  msMmf. 


m 


äShrä.  B^otü  und' Jod.    Die  letzte  üiifer  dei  geiiatfaiten   »riuiMr, 
<5üfellteä  üntersüditö  auCH' Flechsig (1)  mii^  dcW  unt€fr  D^SSjX'Xd- 
äiigögfebehto  Heiultafen.    E;  Müller  (2)  iti  Artasb^  uri.'  J;fjJ[. 
I^rsübbtd  die  Quelle  bei  Herste  in  der  Nähe  bei  Dribui^  (E); 
in  deül  Ocker  dersäben  komme  auf  91^'  'i^heile  Bislsiibs^' 
1'  Tb^i  ärseni^e  Satire  (S).  Die  fol^ände  Zit8Stmilieil^t^u% 
giebt  fliV  1^  Pftbid-  ==!  7680  Ctfati  dön^  Gehdlt  an  fiösteri'  fej 
sitan'dttieilen  in  O^an ,   den  Oehah  an  freier  Eohlensfon/e  m 
A-blö'B  in  CubikÄoUfitf  die  Quelletitempefatur/  inBiü  Qt-ant 

nr     nuviirtl     1    \\\     ..-I    ■     I  I         t     r    |-    (    ' 


Spec.  Gewicht 
itür 


Spec.  Ge 


Kohlens.  Natron 
n      liithioo' 
w       Kalk    ^,   . 
n      llagnesla  , 
»       £j8eno3cjrdal^ 
n       ]itaDganoxy*du1 

Schvtffßtsr  Nttoran'  . 

n         MagneslW 

,       »       'Kalk 

v/juunuiuriuiii  . 

CbrörbainA   . 

cnnifiiUgiieditttti 
Kieselerde 


>;^[i^iilcA«.Stib«ttn2; 


DommTdr 


^ 


A 

B' 

? 

? 

lö*» 

10» 

c 

? 

10» 


kmm^  d.  ßsten  Bestandth 
Freie  koMenÄure  . 


4,189 

Spar 

0,995 

0,620 

0,840 

0,0S7 

n,e69 


i<y,0di 

0,077 
0,258 


35,126 
27,6 


4,704 
cpilr 

0,80^ 
0,773 
0,824' 
dpnr 

2*,2W 


8,160 
0,22ä 

0,249 


89,535 
16 


8,945 
Bpnr 

1,098 

1,^17 

0,3feO 

0,004 

22v«?9^ 


1^360 
0,114 

0,338 


»7,6 


P 

1,0053 
1»0»' 

f    tiCl    'Hl 


£ 
»  lf2«,6 


8,992 
0,6dt 
1,361 
Q,601 

o;4^8r 
ö;i47 

ruivZiT 


fr,325 
0,2<93 

0,463 

ihiTlii 
35,216 


8&,7 


5,65 
1>49 

o,rö 


12,#? 
0,39 

1,02 


^^ 


0,OS 


32,^0 

26,60 


Inf  hXX)  Tbeilen  Wässer  des  Kretxzblmihiens  von  MMenbäd 
(spec:  ÖeW.  1,009*1)  fiuid  Th.  i*eter8(4)  4,916  schwrfels. 
Mitdn,  tiiO  Öhiürhitfrdiü,  1,225  &obleäs.  Natron,  Ö,S41 
kohlens.  Kalk,  0,636  kohlens.  Magnesia,  0,038  kohlens. 
Bbenoxydüly  im  Ganzen  8,6e6f  feste  Beslandtheile  (direct 
beistimmt  9^19); 


(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LXYIII,  257;  Pharm.  Centr.  1852,  70.  Diese 
Analyse  scheiDt  sich  auf  die  Quelle,  ehe  diese  gefafst  wurde,  sn  besiehen. 
—  (2)  Irch.  i»hirm.  (2]  tlVtli,  itt.  ~  (S)  Tgl.  JihtMet.  t  1847  n. 
IM,  1ÖI2  XL.  1010.  -^  (4)  ^itschr.  PUai'lh.  1861,  is.  fein«  ZasaittlnMi- 
ä/Avüii  frah^^r  AiilOy^n  dd«  'WäMn  vöta  Fei^fnitidl^bnriint^  in 
bad  vgl  in  Pogg.  Ann.  LXXX,  317. 
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Anhang  zur  analjtuchen  Chemie. 


Brunnco-, 

Qaoll-    und 

Klu&irassar. 

Dentarh«  und 

Oster- 

rttiohiitche. 


Ragsky  (1)  hat  die  Qnellen  der  Herkuksbäder  imBsosAf 
in  dem  Csernathale  nahe  bei  Mehaäia  (in  der  Gegend  von 
Orsova)  untersucht  :  die  Herkulesjjuelle  (A),  die  Carls- 
brannenquelle  (B),  die  Ludwigsijuelle  (C),  die  Carolinen- 
quelle (D),  die  Kaiserquelle  (E),  die  Ferdinandsquelle  (F), 
die  Aogenbadquelle  (G),  di^  schwarz^  Quelle  (H),  die 
Francisciquelle  (I),  die  warmen  (Quellen  über  dem  Wasser- 
fall (E).  Die  Eigenschaften  und  Zusammensetzung  dieser 
Wasser  sind  etwas  wechselnd.  Die  Kes^ultate  der  Analysen 
sind  im  Folgenden  angegeben  filr  16  Uns^n  Wasser  in 
Grän  (  Wiener  Gewicht )  für  die  festen  Bestandtheile ,  in 
Cubikzoll  (Wiener  Mafs),  auf  0®  ivQd  760«'™  Druck  redu- 
cirt ,  für  die  Gase  :  ,....', 


A 

B 

C 

D 

E 

F 

G 

H 

I 

K 

Spec.  Gewicht 

1,0027 

1,0019 

1,0024 

hüim 

1,006a 

1,M5Q  3,0066 

1,0059 

1,0067 

1,0005 

Temperatar     . 

61« 

41S2 

45»,5 

30» 

55«,6 

53»,7 

58«,5      46« 

42« 

44^4 

• 

Schwefels.  Kalk 

0,645 

0,594 

0,782 

0,580 

'  0,334 

0.480 

0,648 

0,789 

0,745 

0,980 

Kohlens.  Kalk 

0,864 

0,341 

0,104 

0,629 

0,562 

^0,544 

0,420 

0,403 

0,246 

0,140 

Chlorcalcinm  . 

7,800 

3,560 

5,213 

5,911 

l6,liW 

1B,034 

19,245  17,002 

19,281 

0,846 

Chlormagnes. 

— 

— 

— 

0,981 

t 

— 

—        — 

— 

— 

Gfalornatrinm  . 

10,779 

7,187 

9,916 

6,855 

^,Ilt 

25,3*45 

B2,503  37,180 

40,084 

1,394 

Jod-  n.  Brom- 

^ 

verbindungen 

Spar 

— 

Spnr 

— 

— ' 

Spar 

— 

— 

^- 

— 

Kieselerde 

0,142 

0,145 

0,112 

0,249 

0,165 

0,204 

0,178 

0,220 

0,198 

i^,135 

Summe  d.  festen 

1 

- 

Bestandtheile 

19,730 

11,827 

16,127 

15,205 

48,8^6 

42,610 

52,989 

55,594 

60,554 

2,995 

Kohlensäure    . 

0,56 

0,48 

0,60 

0,76 

0,62 

0,72 

0,65 

0,60 

0,62 

0,52 

Stickgas      .     . 

0,50 

0,59 

0,59 

0,58 

0,58 

0,40 

0,51 

0,58 

0,48 

0,40 

SchwefelwaS' 

. 

serstoff     •    . 

— 

Spnr 

0,48 

0,65 

0,49 

0,95 

0,70 

0,87 

0,90 

Spar 

Kohlenwasserst. 

— 

— 

0,41 

0,38 

0,88 

0,52 

0,42 

0,40 

0,56 

— 

EngiiMh«.  Th.  Graham,  W.  A.Miller  und  A.  W.  Hof  mann  (2) 
haben  dem  englischen  Ministerium  des  Innern  über  das 
Wasser,    welches   in   London   verbraucht  wird     und    wel- 


(l)  Jahrb.  d.  k.k.  Österreich,  geologischen  Beichsanstalt,  1851,  II,  93.  — 
(2)  Report  by  the  Government  Gommission  on  the  chemical  qoality  of 
the  sapply  of  water  to  the  Metropolis,  London  1851;  Chem.  Soc.  Qu. 
J.  IV,  375. 
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ehes  zQ  weiterer  Versorgmig  dieser  Stadt  mit  Wasser  her-  "^jf* *;;i 
beigefiihrt  werden  soll  t  einen  umfassenden  Bericht  abge-  '^^y* 
stattet,  und  darin  die  Fragen^  welche  die  Versorgung  einer 
Stadt  mit  Wasser  betreffen,  einer  gründlichen  Besprechung 
unterworfen.  Für  das  Wasser,  welches  bisher  in  London 
durch  verschiedene  Gesellschaften  sur  Vertheilung  gebracht 
wurde  und  durch  Stehenlassen  oder  auch  durch  Filtriren 
gereinigt  ist,  fanden  sie  folgende  Zusammensetzung;  der 
Oehalt  an  Bestandtheüen ,  auch  an  KohlensSure,  ist  in 
Grains  für  1  (Ballone  Wasser  (den  durch  70000  Grains 
Wasser  erf&Ilten  Raum)  ausgedrückt;  die  Härte  ist  in 
Graden  der  Clark'scben  Scale  angegeben,  welche  in 
einem  firüheren  Jahresberichte  (1)  besprochen  wurde. 


Wasser,  welches  nicht  der  Themse  entnommen  ist. 


New  BiT«r 

£Mt  Lon- 

Kent 

Hampatead 

Wftter 

don  Wftter 

Water 

Water 

• 

CgntMiy 

Company 

Company 

Compan>' 

KohleDfl.  Katt 

7,SS 

10,16 

7,02 

4,96 

Schwefels.  Kalk 

8,SS 

2,88 

11,08 

— 

Salpeters.  Kalk 

0,0S 

0,72 

0,07 

0,07 

Kohlens.  Magnesia 

1,09 

1,61 

8,42 

8,58 

Chlornatriam 

1,78 

1,76 

3,60 

6,79 

Schwefels.  Matroo 

1,19 

0,94 

.- 

16,14 

Chlorkalinm          •        • 

~^ 

— 

0,44 

.» 

Schwefels.  Kali 

1,11 

.    1,26 

0,70 

1,40 

Kohlens.  KaU 

-. 

1,80 

Kieselerde     .... 

0,50 

0,62 

0,76 

0,07 

Eisen,   Thonerde  und  phos- 

phors,  Salae     • 

Spur 

0,47 

Spur 

Spur 

Ammoniak    .... 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

Organische  Snbstans 

3,79 

4,1» 

2,61 

1,84 

Summe  dieier  BestaadtfaeOe  . 

19,78 

28,88 

29,66 

86,69 

Abdampirückstand,  direct  be- 

19,60 

38,61 

29,71 

85,41 

Freie  Kohlensinre 

7,24 

6,19 

6,07 

6,67 

Snspendirte  Snbsfcanzea 

1,49 

1,07 

«- 

0,52 

Härte 

14%9 

16S0 

16S0 

9S8 

(1)  Jahresber.  f.  1860,  608  if. 
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AnkMf  tut  tfnuljtMMm  Olwnie. 


m» 


Waater,  welche  der  llicükise  entooimiieii  iat« 


.^  >_A 


Wasser, 

%  ntnoionciii 

bei  Tlunet 

DUftoii 


Gnnd  W«tt 

Jtmeti^B  Middfotex 

Oompanjr,     Coinpuij^, 

6ntnon4ia6ii  «ntnommen 

bei  Ketr.  bei  Bttirnefe 


Kohlens.  Eiftdc    .    . 
Schwefels.  Kalk  .    . 
Salpeters.  Kalk  .    . 
Kohlens.  Ifflgnteia . 
Chlornatriiun      .    . 
Schwefels.  Katfon  . 
Chlorkalinin  .    . 
Schwefels.  Kali  •    . 
Kieselerde      .    .    . 
Eisen,  Tfaonerde  n. 
phosphors.    Sabe 
Ammoniak     .    .    . 
Organische  Bnbstanx 


Summe    dieser   Be- 
standtheile .    .    . 

Abdampfrfiekslandi 
direct  bestimmt   . 

Freie  Kohlensänre  . 
Saspendirte  Sttbstsiit 
Härte 


ihn 

8»06 
0,27 
1,2? 
1,10 

0,67 
0,17 
0|69 

0,09 

Spur 

2>29 


21,83 

20,78 
8^26 

14^22 


10,90 
8,26 

Spur 
1,17 
1,40 
0,18 

0,61 
0^ 

0,67 

Spar 

8,07 


9^ 
4,78 
6|yftr 
1,16 
1,88 


21,70 

21,72 

6,78 
0,01 

14«,00 


0,48 
1,00 

0,Y6 
Spur 
2,76 


Oh%l«Mi 

Oompany, 

entüpttiiMn 

bei  Red- 

Battenea 


Mlill9ift^Mi*M!M»# 


Lambeth 
,     .       CoBqMnj, 
CiiiilMimeii  eäfoonmaeB 


bei  Red- 

tooas4^, 

Battenea 


22,75 

22,67 
5,78 

14«,60 


9i^ 
5,61 
SpUt 
1,08 
1,47 

0,58 

0,71 

0,29 

Spur 

2,38 


21,87 

21,28 
6,15 

14«,44 


l0i,57 
8,05 
0)35 
1|29 
1,99 


1,34 
0,76 

0,84 
0,03 
1,51 


bei 
Lkmbtfth 


2|,28 

21,08 

6,78 
1,92 

15»,00 


8,99 
2,99 
Spur 
1,44 
1,95 


0,95 

<y,8i 

Spar 
9,59 


20,80 

20,40 

8,82 

1,15 

14^16 


Hinsichtlich  der  Härte  machen  Graham^  Miller 
und  flofmann  dätwaU  aüftb^rksam ,  dafs  dag  Wkäü^ 
manchmal  bei  dem  Gebraweh  statt  der  varäbBrffetBBnde» 
(von  dem  Wässer ,  wie  es  geliefert  ^ird ,  angezeij|^ten  und 
oben  angegebenen)  die  bleibende  annimmt ;  die  HSHe  de8 
Wassers  ändert  sich  tiamlich  bei  dem  Eoch^»  MreiW  hieT- 
bei  stittrer  kohlens.  Kdik  zef9Stfet  und  kohlens«  Kalk  tas- 
geschieden  wird ;  das  gekochte  Wasser  hat  dann  eme  ge- 
ringere ,  die  bleibende  Härte.  Sie  besprechen  wefter  ge- 
lungene Versuche»  durch  Zusatz  von  Kalk  zu  Wasser  den 
sauren  koUens.  Kalk  daraus  zu  entfernen,  und  so  den 
Gehalt  an  festen  Be^tandtbdl^n  und  die  Wki»  so  vet'* 
mindern. 

Von  dem  Medicinalcollegium  (board  of/tealth)  war  vor- 
geschlagen worden ,  weiter  noch  Wasser  nach  London  zu 
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BrttnnvB-f 
Qa«ll-  und 


führen,  WelcliiSB  in  '(!efa'*ffin^4ea«f-b  For- 

Mia^wa)  in  dem  sCiiMicbcu  Tlicil  von  Ouilfoid,  Surigj'7 ■  ttml- *»^«'*»»" 
bei  J!%r7ift<im   gesammelt  werden  soll.  .  Graham,  Miller 
und  iHofÜQ-ann    ai^ersdcKiQu   verschiedene    Quellen  aus 
dem  tSnäkeadi^Distsicif  !t^\t  'Jtolgenden  Resultaten  : 


•  rw»t     »m* 


r^r-tm     4 


äH 


lata 


.  1  »• 


Koiüens.  Kalk 

Bcbwefeli.  Kalk 

Kiesels.  Kjük,, 

Salpeters.  iKalk 

Ki^Is.  Magoesu 

Kfthhis,  ] 

Chloniatriam         .        .        . 

Schlrefels.  Nairda         .      ''. 

Chlorkalinm  .... 

Sch^^efels.  Ka)i     .        .^    i- 

Kieeelerde     ..    ,'  . 

Eisen,  Thonevde  n.  phosphon. 

'Bsdze :         *.      '*,    ■    ff    »4 
Organische  Substaa»      .        » 


Samme  dieser  Bestandtheile  .     5,41 
Abdimpfrückstaiiiy'directk^  ]  ^^     < 

8tiiq.«i^      %  »     •     »  •       :r;  Mm 
Freie  Kohlensaare         .        ,     Spur 
Härte    .        .        .     ■  :        .Ml*,95 


Ml 


II 


o  « 


1,82 


-OytiU  JipQ». .J^Hu.. .  ...-^ .4M^  -  MO 


1,14 
0,3l 

1 

0,4* 

1,11 


k  ' 


1,07 
Bpnr 


0,86 

i 

0,26 
0,03 
1,00 


0,90 


4,14 

Spnr 
1^86 


0,86 
P,45 


0,87 
0,44 

'  0,40 


1,24 


5,19 

I        . 

5,17 

Spar 

1«,86 


SÄ"" 


i 


»  VT  • 

«  9  N 


0,59 
1>00 

0,30 


0,74 
0,04 

0,09 
0,10 

0,02 
1,30 


4,18 

4,84 

Spur 
2»,46 


2,39 
0,40 


0,94 

0,08 
0,20 
0,72 

0,08 
1,05 


6,08 

1 

5,66. 

Spur 
2^,70 


X 


8,31 
2,48 

i,n 


1,40 
0,22 

0,77 


0,08 
0,95 


15,98 

15,75 

Spur 
10^,8 


Sie  uritertiuchfen  fefherdas  Wasser,  welches  in  Farn" 
Iwaii  verbrÄacht'%i]f^(artis  derselben  Formation,  wie  die  vor- 
hergehehden  Quellen),  und  Wasser  aus  der  Kalkformation 
bei  WcAfoMl  wfelches  gtefchfalls  zum  Gebrauch  in  London 
vorgeschlagen  worden  ist  f  ferner  das  Wasser,  welches  in 
Grävesend  Verbraucht  wird ,  and  gleichfalls  aus  der  Kalk- 
forination  fron  Keht)  herrührt. 
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Anhflii^  nät 


QadU  «114 

FlmiawaaMr. 

Boflbeh«. 


Kohlens.  Kalk 

Schwefels,  Kalk    . 

Salpeters.  Kalk 

Kohlens.  Biagnesia 

Chlomatriam 

Schwefels.  NatroD 

Chlorkalinm  . 

Schwefels.  Kali     . 

Kiesels.  Kali 

Kohlens.  Kali 

Kieselerde 

Bisen,  Thonerde  u.phosphors. 

Salxe  .        « 

Organische  Snbstana 


Sonune  dieser  Bestandtheile 
AbdampMckstand,  directbe 
stimmt       • 

Freie  Kohlensäure 
H&rte     • 


mmk 


WAtser 


*i«« 


0,23 
•Ml 

Spi^T 
0,64 

0,$8 

0,07 

/    / 

0,43 


0,99 

0,89 
1,78 


7,26 

.      * 

7,38 

Spur 
«•,27 


BatfilMKKtli' 

Wasser. 


16,18 

«|23 
ö,75 
1^01 
1,31 

^  i- ' 

0,48 
1,59 

1,26 


|UdJ^iini. 
Wasser. 
fW«tÄr«J 


T 


Wasser 


ü« 


2f8;2Ö 

2?,97  , 

7,60 
18»,1 


17,94 
Oyll 
1,06 
0,53 
0,8& 

0^,26 
0)68 


1,16 


2$^ 

21,63 

6,2/1 
17*,'8 


18,86 


0,28 
1,9^ 

0,74 

0«88 
0,65 

0,69 

A26 
0,73 


^4,&3 

^4,64 

6,5 
19%66 


Was  die  Befürchtiuig  betiift  >  duta  das  Wasser,  und 
namentlich '  weichei^s  9  aus  den  bleiernen  .Rojixanleitangen 
Blei  auflösen  und  so  un^resiind  .  werden ,  köi^ne ,  halten 
Graham,  Miller  und  Hof  mann  dieselbe  för  übertrieben« 
Sie  fanden  j  dafs  Wasser  von  3^  Härte, ia  Berührung  mit 
Blei  nicht  so  viel  davon  aufnimmt,  dafs , schädliche  Eigen- 
schaften zu  besorgen  stehen^  ,  Gehalt  an  schwefeis.  Salzen 
schien  die  auflösende  Wir)Lung  des .  Wassers  auf  Blei  im 
Allgemeinen  nicht  zu  verringern;  Gehalt  an  Chlorverbin- 
dungen und  namentlich  an  Salpeters»  Salzen  erliöhte  die- 
selbe; Gehalt  an  kohlens.  Ealk|  der  in  Kohlensäure  gelöst 
war,  verringerte  dieselbe  am  entschiedensten.  Gehalt  an 
etwas  (nicht  allzuviel)  Kohlensäure  verringert  in  hohem 
Grade  diese  Wirkung,  indem  er  das  etwa  gelöste  Blei  als 
unlösliches  kohlens.  Bleioxyd  sich  ausscheiden  läfst  Eine 
Gallone  reines  Wasser  löst  höchstens  /^  Grain  kohlens. 
Bleioxyd.  Aus  •  reinem  Wasser ,  welches  möglichst  mit 
Bleioxyd  beladen  war  (es  enthielt  6  Grains  auf  die  Gallone), 
schied  sich  bei  24  stündigem  Stehen  an  der  Luft  durch  den 


BndUM»-,  Quill-  and  Flnl^wuMer.  ggf 

Einflufs  der  «tmospiiiriodien  Kofalemätire  fast  alles  Blei-  BmuBM, 
oxyd  (bis  aof  ^  Orain)  alskohlens.  Bleiozjd  ab.  Gehalt  'J^ 
an  sich  senetSBender « erganischer  Materie  ist  besonders 
gefÜl^lich. .  Leitung  jutch  -  bleierne  Röhren  kann  für  eine 
einzeln  stehende  Wohnung  gefahrlich  sein,  weil  hier  eine 
locale  Corrösion  de$^BIeis  aaf  ^^ine  verhältnifsms&ig  kleine 
Menge  Wasser  Einflufs  ansttbt;  bei  den  grofsen  Wasser- 
massen,  die  in  Städten  zur  Vertheilung  kommen,  ist  dieser 
Eittfinfs  nidit  zu  beAirchtfn. > 

Nach  Nevins-^1)  sind  keineswegs  harte  Wasser  im 
Allgemeinen  ohne  Einwirkung  auf  Blei,,  sondern  je  nach 
der  Katur  und  der  Menge  der  darin  enthaltenen  Salze  ver- 
httlt^tt '  si^  ■  s|ch^i^enchieden;'^jBor€reba)t  anw^sig  sehwefels* 
Salz,  namentlich  schwefeis.  Kalk,  schütze  das  Blü^  vor  An- 
gegriffen  werden ;  bei  Gebalt  an  viel  schwefeis.  Magnesia 
greife ;  das  Wasser  4as  Blei  stärk  an.  Chlorverbindungen 
befördern  die  Einwirkung  des  Wassers  auf  Blei,  namentlich 
aber  losUcbttJ  kohleilB;  Sftkel«  'Auefa  er  betrachtet  die  An- 
i^endung  bkie^her  Leiittii'gsrSfaren..als  ungefährlich» 

Auch  Hi  M.  Jf  o.ad  (2)  betrachtet  den  Gehalt  des 
Wassers  an  s\ch  zersetzender  orgaliischer  Substanz  als  vor- 
zugs weise  die  Auflösung  von  Blei  begünstigend.  Er  unter- 
suchte melirere  Wässer,  welche  di<e  bleiernen  Behalter,  in 
die  sie  geleitet  wurden,  auffkllend  stark  angriffen:  ein 
Brunnenwasser  von  lEghgaU  (A),  ausgezeichnet  durch  Ge- 
halt an  Salpeters.  Salzen ;  em  Quellwasser  von  Clapham  (B), 
we]ches  wohr  durch  Gehalt  an  organischer  Substanz  wirkte; 
Wasser  eines  artesischen  Brunnen  zu  HaUtm  (C)  und  des 
im  Irrenbaus  zu  Cotney^Hatch  (D),  deren  Wirksamkeit  er 
als  auf  ihrer  alkalischen  Reaction  beruhend  betrachtet 
Der  Gebalt  ah  festen  Bestandtheilen  ist  in  Grains  bei  A  für 
1  Pinte,  bei  B,  G  und  D  für  1  Gallone  Wasser  angegeben. 


(1)  Phann.  J.  Traas.  X,  506;  im  Anas.  Phsrm.  Centr,  1651,  608.  — 
(8)  Cfaev.  8oc.  Qtt.  X  IV,  20. 
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Brnnqfa  \ 
Quell-  und. 

läogUsehe. 


I .  *  I  ■■  .1 


T 


D 


Kohfens.  Kalk     . . 

n       Magneria 

n       Natroi^ . 
'  »       Eisenoxydul 
Schwefels.  Kali     . 

»         Natron 

V         Kalk     . 
Chlprcaicium 
Chlormagnerinm    . 
Chl^rnatiimn 
Phosphors.  Kalk    . 
Salpeters.  Kalk 

vi SteSOfifiMu. 

Kieselerde 

Organische  Snbstanz 

tSnmme, der. festen  Bestai^ti^., 
'    n      direct  bestittinit    '    . 


Jb*M 


^2,1806 
1,1894 

0,7390 

1,2040 

5,0150 


0,1120 


15,09 
18,97 


6,79 
10,77 
15,32 


11,46 


0,24 
4,10 


'  2,120'' 
0,880" 

15,196 
0,ÄO'' 

A0,4Ä6 ;; 


9,288 
Bpor 


V 


0,050 


38,470  I 


6,500 
1,820 
7,100 

2,590 
5.7t0 
4,555 

4,260 


0,670 
0,470 


8ß^36 

32,97 


18.5280.     77.74 
l2,S7      'l   ]   X 

FlusMa  Dee ,  .dafs>  ies  4iufi,]>ereitd  ;<omkdi]:tes>  BM  .süü^cer 
dnwirlit  als  äüf  Sölbheb  toK  teih  \^^\ai\\kchef  Oberfläche, 
upd.  >Jaf§  ^as  jBI|^i  'scjinQ|f(er  'un!l^'  m^lir  angegriffen  wird, 
wcöU'  es^abwochpölpd  mi^.Waa^Qr:^Ä9ldHmitt|♦uf^^itt  ßecübiw^ 
ist,  als  wenn  es  stets  vom  WM^r^r'iÜbtfr^ycikJ  i^t;  in  dem 
(aus  dem  Flusse  pee  j^iVtnömmenen^rifrÄBerdeen  ^ürcli 
bleierne  RShren  vertheilten  WaBse^  fand  er  bis  -xu'  ^^  Grada 

Kei  attf "dte  GaltoOTT  •  mrthgr  "tn5iyTOtn«r' WffSsgy;  ^wetdies 

weniger  als'  diese  Quantität  Blei \  enthält,  als  uiuiehädlich. 
In  dem  Wasaer  ttee  Fhisse»;  Z)ie,  einiga  (etigl.)'  IVf  eilen 
oberhalb  seiner  Mttndung  dtei  Tage  nach  heAi>g(6m<R^ßn 
geschöpft;  fand  ef  <!Ke  ufiter  A' afogegebenen  Beständtbafle; 
in  dem  Wasser  des  Flusses  Dan  t  eine  (eftj^li)'  M\&Bd  ober- 
halb seiner  Mündung  geschöpft,  *die  unter  B  angegebenen 
Bestandtheile  (Wasser  des  letzteren  Flusses,  S5  engl.  McÜ 
len  oberhalb  seiner  Mündung  geschöpft,  enthielte  5  feste  Bo- 
standth.,  worin  1,2  organ.  Substanz).  —  J.  H^.JÜbb^pu  (2) 
untersuchte  das  Wasser  des  1280  engl.  Fufs  tiefen*  artesi- 
schen Brunnen  zu  Southampton  (C).  Alle-  Besiandthetle- amd 
angegeben  in  Grains,  für  1  Gallone  Wasser. 

(1)  Chem.  Soc.  Qu.  J.  IV,  128;  im  Ansz.  Ckem.  Gas.  1851,  157; 
Edinb.  Phil.  J.  LI,  809;  Phaim.  J.  Trans.  X,  5^;  Phann.  Centr.  1851 » 
686.  —  (2)  Chem.  Soc.  Qu.  J.  IV,  7. 
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■   I  Hl  immmmii    iiii|i  i  in 


;   I  Hl  iiiiimii 
Kobleos.  EiMooxydal   . 
•        Kalk 

Phosplion.  ViOk 

Bokwefels.  KiUk    . 

n        Kali 

Ckk!nuitniun 

KiMakrde 

Ornapiache  Snbgtam 


»      direcC  bestinimt 


B 


w* 


0,860 

o,oeo 

0,191 
0|8|3 


I     0,670 

0,140 
I,8t6 


mm 


? 


2,18 

0,38 

0,17 
1,00 

1,32 

0,60 
8>0Q 


»  ■'  I  ^  T  1  ' 


0,4340 
9,6180 

0,8736 

8,0^90 

2,7870 

2,5760 

63,8040 

0,9310 
4,9000 

91,175 


^«•tt-  «ad 

jrivCiVMfM. 

JteiiiMke. 


O.  Henry  d.  ä.  (1)  hat  die  Heilquellen  von  SußJis^rnM^MuKh». 
OuUeaumorimd  (Dep.  der  Loire)  untersucht  :  die  Quelle  du 
Jlwnel  oder  du  Snule  (A) ,  die  Quelle  d'ürf^  (B),  die  Rö- 
n^erquqlie  (C)»  die  Scbw^felaue^le  (D),  die  eisenhaltige 
Schwefelquelle  (E)  pnd  den  Siablbrnnnen  (Bellety-Quelle ; 
F;  diese  enthält  auch  Spuren  von  Mangan,  Aimnoniak  ond 
Kali.  Der  Ocker  enthKit  kein  AJ^sen).  In  1  Litßr  Wasser 
sind  an  'festen  ßestandtheilen  ufich  Qramnien,  ^n  gi^sfö^- 
migen  nach  Cnbikcentimetern  : 


mmmmmmt 


Mutiere  Tamperator 


A 

84« 


1082 


I  1  Ji  II  immtß^r'fmf^mm 

Kieaelfl.  Kali  . 

9       Natron 
Zwaifach-kohlens,  Kali  . 
n  n        Natron 

8«|iwe&U,  NatnMi  . 
Cblornatrium    .       , 
ChlormagnoMom 
^wßififtcliikolileii«.  l(alk  • 

if  n        Magnesia 

Jodalkalimatall 
Kiesels.  Thonerde  .. 

»       Lithion 
Kohlens.  n.  qvella.  Eisenoxydul ' 
Salpeters.  Eisenoxyd 
Schwefels.    Kalk,    T^on^rde, 
Kieselerde    .... 
Stieksteffhalt.  organ.  Bnbstana 

^nnine  der  festen  Bestandtfi.^ 


'  |o/>482 

;  |o,i 


0,0800 
0)P903 

122 


B 

26%* 


C 

27« 


D 

28« 


0,1001 

0,135? 
0,1440 
0,0400 

0,0700 


,00^0   Qpnv 
lo,010o|o,0800 


Stickgas  .... 

Freie  Kohlensäure 
Schwefelwasserstoff 

(1)  J.  pharm.  [8]  XJX,  104* 


0,0070 

Wenig 
Wenig 


im  '! 
0,0816 

0,Q490 
0,0460 
0,07^1 

0,1880 

Spur 

0^800 


"  I III 
0,0830 

0^360 
0,128p 
0,0950 

0,1860 
0,0020 
6^250 


£ 

26«,4 

im  '  ■ 


I0«,6 


0,0890 

0y0940 
0rl200 

0,1260 

Spur 

0,0S5Q 


—         __    |0,0150 


0,012 

0,110 
0,040 


0,078 


SJöM 

Wenig 
Wenig 


Wenig 
Wenig 


Wenig 
Wenig 
0,61« 


0,050 
0,048 


Wenig!    — 
Wenig'   I04«c 
0,26eci    -• 


6M 


AidMuif  mk  tmdyiktUM  CbsnitC 


FnaaSilseh«. 


Filhol  (1)  hat  die  Quellen  von 
tersucfat.    1  Liter  enthiüt,  in  Ghm.  ausgedrückt  : 


^Luchon  on- 


bfi 

5  'S 

c  .      « 

'S  o     S 


• 

9 

0 

1 

1 

o 

00 

.a 
w 

s 

m 


£ 


D 


u 


0 

i8 


»4 


Schwefelnatr.    l0)0777 

Spur 
Spar 
Spur 
0,0829 
Spur 
Spur 
Spur 
Spar 
Spar 
0,0220 
Spar 
Spar 
Bpor 


Schwefeleisen 

Schwefelmang. 

Schwefelkopfer 

Chlomatriam 

Jodnatriam 

Schwefels.  Kali 
V  Natron 
»      Kalk 

Kiesels.  Natron 
»         Kalk 
ft     Magnesia 
V     Thonerde 

Schweflig8.Natr. 

Kohlen8.Natron 

Phosphors.  Salz 

Schwefelwas- 
serstoff 

Kieselerde 

Organ.  Substanz 

Thonerde 


Im  Ganzen 


Spur 

Spur 
0,0444 


0,2270 


0,0480 

0,0022 

0,0024 

Spur 

0,0620 

Spar 

0,0072 

0,0465 

0,0178 

0,0058 

0,0432 

0,0147 

0,0237 

Spar 

Spur 

Spur 

Spur 
0,0076 


0,3811 


0,0495 
0,0028 
0,0018 

Spur 
0,0659 

Spur 
0,0088 
0,0101 
0,0400 


Spur 

0,029i 

Spar 


0,0328 


0,031410 
0,002710 
0,0013 


0,0728 


0,0059 
0,0682 

0,0094 
0,0376 
0,1 
0,0109 


0,0108 


0,2557 


0,2559 


1,0388 
1,0011 
Spur 


0,0500 


0,0038 

0,0610 
Spur 
Spar 

0,0759 
,0057  0,0067 

0,0101 


0,0053 
0,0009 


0,0166 

0,0109 
0,0580 
0,0212 

0,0506 
Spar 
Spur 

0,0397 


0,0005 


0,0022 


0,2429 


0,9002 


0750  0,0690 
0,0003 
Spar 


0,< 

0,0018 

0,^14 


0,0941 

Spar 
Spar 
Spar 
0,0502 
0,0434 
0,0070 
0,0073 

Spar 


0,0858 


0,0233 
0,0162 
0,0025 
0,0073 


0,0015  0,0262  0,0499 


0,381710,2806 


0^0589 


0,0786 

0,0113 

0,0265 

0,0200 

Spar 

Spar 

Spor 

0.0141 


0,2564 


0,0550 

0,0021 10,0028 

0,0038 

Spur 

0,0674 

Spar 

0,0087 

0,0222 

0,0828 

Spar 

0,0118 

0,0083 

0,0374 

Spar 

Spar 

Spar 


O.  Henry  d.  S.  (2)  hat  den  wesentlichen  Gehalt  der 
Quellen  von  O'ccnsac  (Dep.  des  Aveyron)  an  Eisen  und 
Mangan  durch  neue  Versuche  bestätigt  gefunden  (derselbe 
war  in  Abrede  gestellt  worden) ;  er  hat  femer  (3)  die  Quellen 
von  Sami'Dems  bei  Blois  (Dep.  des  Loir  und  Cher)  unter- 
sucht, und  in  1000  Theflen  Wasser  gefunden  : 


(1)  J.  pharm.  [3]  XX,  81;  die  Angaben  f&r  den  Gehalt  an  festen 
Bestandtheilen  im  Glänzen  stimmen  mit  den  Sommen  der  einzelnen  Be- 
BtaadtheOe  nicht  immer  fiberein.  —  (2)  J.  phamu  [8]  XX,  837.  —  (8)  J. 
pharm.  [3]  XX,  161;  im  Ansz.  Pharm.  Gentr.  1851,  748. 


BiMMi-, 'QmIK  nd  FlaflnMnAr. 


iMS 


Temperatnt 


Kalk 


Zwd&ch-kohlens.  Kalk 

y>  V    '  Bfagfwaia 

Cblornatrinm 
jodalkalimetall 
Salpeters.  Salz 
Qaells.  Kali  und 
Ammoniaksalz 
Schwefels,  l^atcoa 

Kalk 
Kieselerde   . 
Thonerde 
Quells,  nnd  kohkns.  Eisenozydal 
Anen  im  Ocker  .        .        /       . 


mit  wenig  schweSsIs 


ßmnme  der  Bestandtheile 
Freie  KoUeasänre 


leue 
Medicis 
12» 


B«naalme 
14« 


Saint-Denls 
14V 


BfftttIMOll'f 


PnaBSsiMh«. 


0,184 
0,027 
0,026 
Spnr 
Spnr 
0,054 
Spur 

0,018 

0,007 

0,045 
Spur 


0,311 
i  Vol 


0,150 
0,080 
0,170 
Spar 
Spur 
0,034 
Spar 

0,070 

0,007 

0,067 
Spur 


0,418 
i  Vol, 


0,370 
0,050 
•0,162 
Bpur 
Spur 
0,050 
Spnr 

0,035 

0,044 

0,056 
Spur 


0,767 
k  Vol. 


Bräconnot(l)  fand.m  1  Liter  Wasser  der  jetzt 
weiter  aufgerSamten  Quelle  von  Luxeuü  0,2579  Grm.  Chlor- 
natrinm;  0^0021  Chlorkaliam;  0>0700  scbwefels.  Natron; 
0,0220  Manganoxyd ;  0,0350  kohlens.  Kalk ;  0,0050  schwefeis. 
Kalk;  0,0070  Magnesia;  0,0100  stickstofihaltige  Substanz; 
0,0080  Kieselerde  und  Thonerde;  0,0270  Eisenoxyd,  phos- 
phors.  und  arsens.  Eisenoxyd ;  im  Ganzen  0,4440  feste  Be- 
stMidtbeöe.  Die-^j^^lte-  wa!^^•'W^e-•dne  VwgleichuBg  d^r 
neuen  Analyse  mit  einer  vor  mehreren  Jahren  von  ihm 
ausgeführten  zeigt,  viel  reicher  an  mineralischen  Bestand- 
theilen  geworden.  Den  Ocker  dieser  Quelle  fand  er  zu- 
sammengesetzt aus  52,288  pC.  Ei^enoxyd;  19,940  phosphors. 
Eisenoxyd;  2,772  tosens.  fösenoxyd  (2) ;  Spuren  von  stick- 
stofilialtiger  Substanz ,'^  köhlens.  Kalk,  Manganoxyd  und 
Kupfer;  25,000  erdigen  Beimengungen. 


(1)  J.  chim.  mdd.  [8]  VII,  737.  —  (2)  Freaeniu«  (Jahresber.  f. 
1950,  624)  hatte  f&r  den  Sinter  des'  Kochbrunnens  sn  Wiesbaden 
gjsfhndep,.  dafs  das  Arsen  darin  als  Arsensänre,  nnd  nicht  als  arsenige 
Sanre,  enthalten  ist.  Levol  (J.  pharm.  [3]  XX,  94)  bestreitet,  dafs  ans 
dem  Gehalt  der  Flüssigk^t,  welche  dnrch  Auskochen  gepulverten  mangan- 
haltigen  Ockers  mit  Aetzkali  nnd  Filtriren  erhalten  werde,  an  Arsensftnre 
die  nrsprfingliche  Anwesenheit  von  Arsefisänre  und  die  Abwesenheit  von 
arseniger  Sänre  im  Ocker  gefolgert  werden   könne;    es  werde  hierbei 


AiriüM  IV  isiMmcSmii 


QiwH    uad 
ITMvsüaiiclir. 


A.  Chevallier(l)  uniersuchte  (A)  das  Mineralwasser 
voo  Waüweäer  (Dep.  des  Oberrheiqs) ,  R  e  i  n  s  c  h  (2)  das 
VQQ  Skdz  (B)  im  Ekafs,  In  1  I^iter  Wafser  md,  ia  Orn» 
ausgedruckt ,  enthalten  : 


warn 


mmmss^ 


Ttmperatqr 


mmmmK/m 


B 

? 


0»880 
0,160 
0,020 


0.070 
0,060 


Kohlens.  Kalk 

•        MagBMia 

n       EUeatay^ul 

n        Natron 

Chlorealcmm 

Chlonnagnesiuin 

Chlornatrinm 

Chlorkalittm 

ChlonliimliiiiiBi 

Eisenchlortir 

BromnAtrinm 

«Jodnatrimii     ........ 

SehwefsU.  Kalk 

n        Natron *       . 

Thonerde r     n  12»» 

Kiaaeleide {    "**2^ 

Organische  Substanz i 

Arsen*),  Mangan ,  Kali-  und  Ammoniaksalze  und    \    0,045 
Yerlnst 

Sun^me  der  festen  BestandthAÜe     .        . 


0,100 
0,160 


Freie  Kohlensaure 


1,020 
Unbestimmt 


0,051261 


0,000167 
0,059816 
0,0«T487 
4,769687 
0,012790 
0,009467 
0,002986 
0,000031 
0,000008 


0,000031 

Spur 


4,970000 
0,092000 


*)  1  Jfilligramm  ArAon  ia  lü  Liter  Wasser  von  Wattw^iler.  Ueber  den  Arson- 
;;ehalt  des  Ockers  der  Mineralquelle  von  Wattvretler  vgl.  Lassa  Ig  ne  Im  Jahre  üb  or. 
f.  UM»,  m. 

Bobierre  und  Moride  untersuchten  (A)  das  Mine- 
ralwasser von  Kirauar9  (3)  im  Dep.  der  unteren  Seinei 
i5«  warm  und  von  1,009  spoc.  Gew. ,  (B)  das  von  Ia  Ber^ 
MTW  (4)  im  Dep.  der  unteren  Loire.  In  den  Ockern  beider 
Quellen  ist  auch  Arsen  enthalten.     1  Liter  Wasser  ergab : 


dnreh  dep  ^ftugielo^T  der  Luft,  unter  ^em  flinüafs  von  sieh  bitdei|<|eni 
Mwgmpayd,  «lie  ursprungtich  vorhandene  arsenige  Slure  sn  Aifensfuirt, 
Ky  bebam  bei  der  älteren  An«ieht,  das  Arsen  sei  als  ersenige  Süu.re  ia  d»B 
suf  Mineralwassern  ebgesetzten  Ockern  enthalten,  —  (1)  J,  chim.  in^. 
[3]  VH,  10g*  ~  (2)  An^Jahrb«  pr.  Fh^nn.  XXI^S.UeA  in  Areb.  Pharm. 
[2]  LXVO,  47.  -  (8)  Compt.  rend.  XX:m,  876;  Inetit.  1851»  80;  J, 
Pta«.  [8]  Ui,  244.  —  (4)  Oonpt.  rend.  JJXVü,  822 1  InMit  l«öl, 
3081  Fhevm.  Ceatr.  1861,  748. 


A  B  Branoeo  \ 

AbdAmp&ückstand     .  0»401  Grm.        0,360  Gm.  ^£L^. 

Gm  . 46,34  C.C.  63  C.C.     t'«»«»'*-«!!«. 

100  Abdampfrtickstand  enthalten  : 

Organische  Snbstanz          ....  7,20  0,4' 

Kieselerde          I '  "  7        .        .        .        .  7,60  5^^ 

Schwefelsaure 8,00  9,5 

Chlor         .......  3,80  8,5 

ICagnesinm 2,90  — 

Thonerde Spar  0,6 

Natrium 18,00  1$,0 

Calcium 3,72  4,4 

Eisenoxydttl 3,09  6,3 

Chemisch    gebundene    Kohlensäure    und 

Sauerstoff 45,69  52,0 

100,00  100,0 

100  Vol.  Gas  enthalten  : 

Kohlensaure 55,40  .41,78 

Stickstoff 34,00  4,00 

Sauerstoff 10,60  53,32 

100,00  100,00 

Nach  Untersuchungen  von  Hattier  (1)  über  die 
Mm0ralquellj8xi..vQa  Bmdum  CArduanlmilt  siod  in  1  liter 
Wasser  der  heifsen  Quelle  (von  51®,1  Temperatur)  0,001  Grm, 
Jodmetalle  und  0^002  Grm.  Brommetalle  enthalten,  in  der 
Quelle  Saint-Pardoux  und  de  la  TrolHöre  0,00001  Grm, 
Jodmetalle;  in  der  Quelle  Jonas  liefs  sich  kein  Jod  n^ch- 
weiMti. 

P.  Morin  (2)  untersuchte  das  Mineralwasser  von  Cme  naiuuiicht. 
in  Savoyen  (12*,5  Temperatur,  1,00072  spec.  Gew.).  In 
1000  Grm.  sind  nach  ihm  enthalten  0,8136  zweifach-kohlens. 
Natron;  0,0045  zweifach-kohlens.  Kali;  0,0151  zweifach- 
kohlens.  Ammoniak;  0,0191  zweifach-kohlens.  Magnesia; 
0,0115  zweifach-kohlens.  Kalk;  0,0033  schwefeis.  Magnesia^ 
Spuren  von  phosphors.  Kalk;  0,0162  kieseis.  Thonerde; 
'  0,0077  Jodmagnesium;  0,0016 Brommagnesium;  0,0034  Chlor, 
magnesium;  0,0041  Chlomatrium;  0,0020  quells.  Eisenoxyd 

(1)  Compt.  rend.  XXXII,  20.  —  (2)  J.  pharm.  [8]  XXI,  6;  Arch. 
ph.  nat.  XVm,  224 
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Äwlmifg  zvat  aiiftlytitfhftn  Cltfiniii 


■ffmiii«B', 
PlaibwatMr. 


9rteckJsehe 

•od 
TfUkiMbe. 


(Somme  dieser  Bestandtheile  0,9020);  0,0074  in  Alkohol 
losliches  und  0,0048  darin  unlösliches  Glairin;  4,80  Cubik- 
centimeter  Kohlensäure,  4,40  Sauerstoff,  14,75  Grubengas, 
20,65  Stickstoff. 

lieber  verschiedene  Mineralquellen  Griechenlands  und 
der  Türkei  hat  Land  er  er  (1)  Mittbeilungen  gemacht  Ge- 
nauer untersuchte  L.  Smith  (2)  eme  Anzahl  Quellen  in 
Kleinasien,  und  zwar  von  denen  bei  Brusa  (der  Gehalt  an 
festen  Bestandtheilen  ist  für  1  Liter  Wasser  in  Grm.  an- 
gegeben) : 


Bezeichnung     der 

Bftdemll- 

Kara- 

Tache- 

Gtien- 

Quellen      .    .    . 

KakurtlQ  *) 

Baghtflche. 

Moataplia 

Urghe 

zajaama. 

Temperatar   .    .    . 

83» 

84«,6 

52»,7 

45* 

.45» 

Spec.  Gew.   .    .    • 

1,00118 

1,00116 

1,00094 

1,00068 

1,00122 

2tkohlenfl.  Natron 

0,4100 

0,4070 

0,2600 

0,0480 

0,S406 

n      f>         Kalk    . 

0,1880 

0,1790 

0,2380 

0,2336 

0,2249 

}»      n        Kagneda 

0,0460 

0,0520 

Spur 

Spur 

Spur 

»      n    Eisenoxydnl 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

Schwefels.  Natron 

0,1950 

0,2000 

0,0452 

0,0260 

0,1160 

t»          Kalk .     . 

0,1710 

0,1660 

0,0670 

0,2190 

0»2a70 

n         Thonerde 

0,0043 

0,0020 

— 

— 

Spur 

»          KaU  .    . 

0,0^02 

0,0225 

— 

— 

0,1 1 10 

Chlomatrinm     .    . 

0,0170 

0,0192 

0,0084 

Spur 

— 

Schwefehiatrinni    . 

0,0083 

0,0019 

m 

— 

— 

Kieselerde     •    .     . 

0,1100 

0,1100 

0,0660 

0,0040 

0,1140 

Organische  Substanz 

0,0842 

0,0402 

? 

? 

? 

Abdampfrückstand 

0,970 

0,978 

0,541 

0,550 

0,901 

*)  1000  Theil«  des  aus  dieser  Quelle  entvreiohenden  Gases  enthalten  886  Rofaten- 
hftore,  99  Stickgas,  11  Sauerstoffgas,  4  SchwefelwasserstofT.  In  dem  tob  dieser 
Quelle  gebildeten  Sinter  fknd  Smith  97,0  pC.  kohlens.  Kalk,  1,6  kohlens.  Magnesia, 
0,8  sehirefels.  Kalk,  1,1  Elsenoxyd,  0,8  Kieselerde,  Spuren  von  orgaaisoher  Meteiie 
und  Fluorealoium. 

L.  Smith  untersachte  ferner  (3)  die  warmen  Quellen 
von  Yalova  (A),  von  SSerapoUs  (B),  von  EsktShehr  (C), 
von  T^oja  (D),  von  Mfylene  die  Kelemyeh-Oulii^ah-Quelle 
(E)  und  die  Touzla-Quelle  (F),  und  die  warme  Quelle  bei 
TV^erias  (G);  der  Gehalt  an  festen  Bestandtheilen  ist  in 
Gnn.  für  1  Liter  Wasser  angegeben  : 


(1)  Areb.  Fhann.  [2]  LXVn,  80.  —  (2)  SilL  Am.  J.  [2]  XU,   10.  — 
(3)  Bill.  Am.  J.  [2]  Xn,  366;  im  AuM.  J.  pr.  Chem.  LY,  110. 


BmmaMrf  QmU-  «ad  FfaiAwiner. 


A*) 

B**) 

C 

D 

E 

F 

G    . 

Temperttnr  . 

66M-68*,8 

54*  etwa 

48»,3 

? 

38»,8 

47»,2 

49<^  etwa 

8pcc»  G4W»  • 

1,00116 

1,00143 

1,00017 

7 

? 

1,0263 

? 

Schwefels.  Nfttron 

0,807 

0,841 

0,021 

0,0607 

0,0867 

1,4625 

0,0620 

»        Kalk    . 

0,414 

0,119 

0,029 

0,0540 

0,0880 

1,8000 

0,0886 

»        Magnesia 

0,005 

0,481 

— 

— 

— 

— 

0,0151 

9»        Thonerde     . 

Spur 

— 

— 

— 

— 

0,0221 

— 

Chlornatriam 

0,072 

— 

— 

17,4450 

0,6510 

28,0260 

22,2330 

Chlorcalciam 

0,068 

0,020 

Spur 

2,5078 

0,0865 

2,0040 

0,7801 

ChlormagiMtinm  . 

— 

— 

— 

0,7081 

0,1628 

0,2023 

0,1850 

ChloreiBea    . 

— 

— 

^ 

Spur 

— 

... 

— 

Brommagnesinm  . 

— 

— 

— 

Spnr 

— 

Spar 

— 

Zweif.-kohlens.  Natron 

— 

0,078 

0,219 

— 

•^ 

— . 

— 

»        n       Kalk 

— 

1,868 

0,078 

0,1225 

0,2450 

0,0912 

0,0106 

»        n       Magnesia 

— 

0,041 

— 

— 

— 

— 

— 

9         m  Eisenozydal 

— 

— 

— 

— 

— 

0,0088 

— 

Phosphors.  Kalk  . 

— 

0,012 

— 

— 

— 

— 

.- 

Kieselerde    . 

0,085 

0,008 

0,008 

0,0600 

0,0150 

— 

0,0060 

AbdampfirQckstand 

1,461 

1,984 

0,260 

21,801 

1,250 

84,520 

28,540 

"*)  Dts  entwetehende  Gas  enthKlt  97  pC.  StickgAs  und  8  pC.  SanentoffgM.  —  «*)  t>er 
Sinter  dieser  Quelle  enthKlt  96,2  pC.  kohlens.  Kalk,  0,6  Kieselerde,  1,2  Magnesia,  phosphom. 
Kalk  und  Fhiorealcium. 


Smith  bespricht  noch  den  Ursprung  des  Stickgases,  q^b.  ,^ 
^^elches  mit  warmen  Quellen  oft  in  reichlicher  Menge  ent-  *^"*'^"""' 
weicht,  und  z.  B.  in  der  Yalova-Quelle  fast  das  ganze  sich 
in  Blasen  reichlich  entwickelnde  Gas  ausmacht«  In  Betracht 
dieser  grofsen  Menge  von  Stickgas  und  des  Umstands^  dafs 
es  auch  aus  Quellen  von  gewöhnlicher  Temperatur  ausströmt, 
hält  Smith  die  Erklärung  für  unstatthaft,  wonach  dieses 
Stickgas  atmosphärisches  sein  §oll,  indem  atmosphärische  Luft 
vom  Wasser,  ehe  es  durch  heifse  Schichten  der  Erde  dringe, 
absorbirt  werde,  der  Sauerstoff  durch  oxydirbare  Substanzen 
aufgenommen  werde  und  der  Stickstoff  bei  dem  Austreten 
de&  erhitzten  Wassers  gasförmig  entweiche.  Smith  glaubt, 
dafs  in  dem  Innern  der  Erde  Stickstoff  frei  oder  in  Verbin- 
dung vorkomme,  und  einen  Ausweg  durch  dieselben  Spalten 
finde,  welche  auch  das  Wasser  der  Quellen  durchlassen. 

T.  S.  Hunt(l)  hat  seine  Untersuchungen  der  (kalten)  ■•«>-"W''k«- 
Mineralquellen  von  Canada  fortgesetzt,  und  jetzt  unter- 


(1)  SilL  Am.   J.  [2]  XI,  174;    fiber  seine  früheren  Unterflochnngen 
vgl.  Jahretber.  f.  1849,  621;  f.  1850,  629. 
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Bmaaea.,   sucht  dic  Quellen  zu    Varejmes  und  zwar   die   aufsere  (A) 

Quell»    and 

FiofliwMi«r.  und  die  innere  (B),  zu  Saäd-Lion  (C),   zu  Caxton  (D)  und 
»»•^he.     2u  Homiagenet  (E).    In  1000  Thefl^n  Wa&ser  sind  enthalten  : 


Spec.  Gew. 


Chlornatriam   . 

Chlorkaliam 

Chlorcaieitim   • 

Cblormagnesiam  * 

OblorbaiTinn    . 

CUoratroiitiiiiti 

BromDatriQin    . 

BromniAgnesinqi 

Jodnatrinm 

Jodma^esitun  • 

KobleiiB.  Natron 
n      Baryt 
n      Strontian 
»      Kalk    . 
ff      Magnesia 
9      Eisenoxydnl 

Phosphors«  Sähe 

Thonerde 

Kiesejerde 


A 

1,00616 


B 

1,00771 


C 

1,01123 


D 

1,01086 


} 


9,42810 
0,12840 


Gehalt  an  festen  Bestand 

theikn  berechnet 
Gehalt  daran  direct  gefanden 

Freie  Kohlens&nre   . 


0,9120^ 

•  0,00541 

0,17060 
0,02260 
0,01400 
0,35400 
0,54432 
0,00480 

Spur 

0,04650 


8,42860 
0,03820 


10,721 
10,526 

0,4691^ 


04)0460 
0,00850 

0,32606 
0,01287 
0,00960 
0,34900 
0,35590 
Spur 

Spar 
0,05400 


11,496800 
0,183200 
0,071870 
0,668642 
0,001957 
0,001960 

't\oa0i5i 

0,004630 


0,849320 
0,938800 
0,014500 

0,014500 
0,086500 


13,836885 

? 


9,58683 
9,420 

0,8125010,577400 


11,77500 
0,08000 
0,05080 
0,87435 


0,03420 
0,00890 


E 
1,00989 


0,21600 
l/)d930 
0,00540 

0,00500 
0,04795 


18,6514 
? 

0,48200 


11,66600 
0,10400 
0,18640 
0,24522 


0,00805 
0,00527 


0,08300 
0,99043 
0,00964 


0,07000 


18,16601 
? 

? 
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Lange  (1)  hatdäs  von  Plattnernnd  vonDuflos  (2)   »»un. 
angeregte  Verfahren  detEntgoldung der  Roichensteiner  Ame-  «»'""«'»• 
senikabbtätlde  einer  weiteren  Prüfung  mit  Rücksicht  auf  die  Baig^dumr 
praktische  Aasnihrbarkeit  unterzogen,  die  ihn  auf  folgende   •'''»'■»^•• 
Anhaltstmnkte  führt    Ein  Gemisch  von  Bleichkalk  und  Salz- 
säure in  vielem  Wasser  entzieht  den  Abbränden  das  Gold 
vollstKndiger,   als  Chlorwasser,  and  ist  mit  weniger  Nach- 
theil filr  die   Gesundheit  der  Arbeiter  verbanden;  durch 
Einleiten  von  gasformigem  Chlor    und  nachheriges   Aus- 
laugen wird  das  Gold  ebenfalls  vollständig  entzogen,  und  ist 
dieser  Weg,  weil  einfacher  und  ökonomischer,  der  brauch- 
barste.   Die  gleichzeitige  Einleitung   von  Wasserdampf  so 
wie  Verwandlung  der  Abbrände  in  staubfreies  Pulver  haben 
^ich  nicht  bewährt;    dagegen  befördert   das  Erhitzen  der 
Abbrände   auf  120^  die  Einwirkung  auf  das   Gold.    Als 
Mittel,  die  an  sich  sehr   verdünnte  Goldsolntion  anzurei- 
chern, hat  sich  die  successive  Auslaugung  bewährt,  wobei 
heifses  Wasser  kaltem  vorzuziehen  -ist;   vorläufiges  Aus- 
waschen der  Abbrände  mit  Salzsäure,  vor  der  Anwendtmg 

(1)  Arelnv  für  Minwalogi«  toa  Karsten  and  D«chen,  XXIV,  896.  — 
(2)  Jahttflber.  f.  1849,  688;  f.  1850,  632. 
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der  chlorhaltigen  Flüssigkeit,  zeigt  sich  als  verfehlt  Die 
Ooldsolution  wird  darch  arsenige  Säure  onvollständig  ge- 
fallt, besser  durch  Schwefelwasserstoff  oder  metallisches 
Blei.  Weniger  als  3  Pfiind  Chlorkalk  (von  13,5  pC.  blei- 
chendem Chlorgehalt)  auf  den  Centner  Abbrände  anzu- 
wenden, ist  nicht  thunlich;  mit  dieser  Menge  geben  nach 
den  Durchschnittsversuchen  die  besten  Abbrände  ^9  die 
mittlem  j^,  die  geringen  j'j  Loth  Gold  vom  Centner. 
FM*M^n  Patera  (1),  veranlagst  durch  die  Unbequemlichkeiten» 

**i"!hweiiSr  ^^®  ^^  '^^  ^^^  Anwendung  einer  siedenden  concentrirten 
Natroa.  Kochsalzlösuug  zur  Silberextraction  liegen ,  versuchte  an- 
geblich mit  dem  günstigsten  Erfolg  unterschweiligs.  Natron 
für  diesen  Zweck.  Die  Möglichkeit,  dieses  Salz  wohlfeil 
im  Grofsen  darzustellen  (sei  es  nun  durch  Einleiten  von 
schwefliger  Säure  in  Schwefelnatrium  oder  durch  den 
Einflufs  der  Luft  auf  eine  Auflösung  des  letzteren),  so 
wie  die  bedeutend  (etwa  30  mal)  gröfsere  Lösungsfahigkeit 
für  Chlorsilber,  lassen  ihm  kaum  Zweifel  an  der  Einfuhr- 
barkeit  dieses  Mittels  in  die  praktische  Metallurgie.  Er 
schlägt  zu  dem  Ende  die  Extraction  der  vorbereiteten  Erze 
in  der  Rcal'schen  Presse,  unter  hohem  Druck,  vor^  und 
widerräth  das  Ausfallen  des  Silbers  aus  der  Lösung  mit 
metallischem  Kupfer.  Fälle  man  das  Silber  durch  Schwefel« 
natrium  als  Schwefelsilber  aus,  so  gewähre  dies  den  Vor- 
theil,  dafs  die  Lauge  in  Bezug  auf  das  unterschwefligs,  Salz 
immer  wieder  regenerirt  und  zu  folgenden  Extractionen 
immer  wieder  brauchbar  werde.  —  Der  durch  Schwefel- 
natrium erzeugte  Niederschlag  enthalte,  durchschnittlich, 
60  pC.  Silber,  welches  sich  durch  Schmelzen  mit  Eisengre- 
nalien leicht  reduciren  lasse  und  ein  mehr  als  lölöthiges 
Silber  gebe. 
R.ii.iib«tiinK  Gurlt  (2)  hat  ein  Patent  auf  ein  Verfahren  erhalten, 
x<Kh9.i<.    die  EntsUberung  durch  Kochsalzlösung  unmittelbar  auf  Erze 

(1)  Jahrb.  der  k.  k.   geologischen  Beichsanstalt    1861,  lU,  52.  — 
(2)  Ans  Rep.  Pat.  inventions  ISöl,  862  in  Dingl.  poL  J.  CXX,  48IL 
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oder  Hüttenproducte  anzuwenden,  welche  das  Silber  als  Eounbpnnig 
Schwefelsilber  enthalten.  Er  behandelt  zu  dem  Ende  das  k^^»*"'«- 
gepulverte  Material  in,  den  Amalgamirtonnen  ähnlichen,  Fäs- 
sern mit  einer  auf  94*^  erwärmten  concentrirten  Kochsalz- 
lösung, welche  mit  10  bis  15  pC.  einer  gesättigten  Lösung 
von  Kupferchlorid  versetzt  ist  Auf  diese  Art  verwandele 
sich  das  Schwefelsilber  in  Chlorsilber,  welches  letztere  mit 
dem  als  solches  schon  vorhandenen  sofort  ausgezogen 
werde,  und  sich  dann  aus  der  Lösung  durch  Kupferplatten 
fallen  lasse.  Nur  das  etwa  metallisch  vorhandene  Silber 
könne  auf  diese  Art  den  Producten  nicht  entzogen  werden. 

Nach  Swindell's(l)  Patent  werden  die  Kupfererze  durch  EnuiibcniaK 
Röstung  möglichst  vollständig  oxydirt,  die  geröstete  Masse  Ammoni*k. 
mit  verdünntem  Aetzammoniak   (spec.  Gew.  =  0,980)  aus- 
gezogen, und  aus  der  erhaltenen  Lösung  Silber  und  Kupfer 
auf  beliebige  Weise  geschieden. 

Janoyer  (2),  veranlafst  durch  die  an  dem  Hohofen  kmh. 
zu  Orme  beobachteten  Erscheinun£;en,  suchte  den  Einflufs  »c»«*«^«»»  *••' 
des  Schwefels  auf  die  Beschaffenheit  des  Roheisens  experi- 
mentell näher  festzustellen.  Auf  jener  Hütte ,  wo  man 
einen  thonigen  Rotheisenstein  von  Privas  mit  einem  Thon- 
eisenstein  aus  der  Kohlenformation  verschmilzt,  der  5,98  pC. 
Schwefeleisen  enthält,  ging  nämlich  das  graue  Roh- 
eisen sofort  in  weifses  luckiges  über,  als  man  den  hohen 
Schwefelgehalt  des  Erzes  durch  vermehrten  Kalkzuschlag 
unschädlich  zu  machen  suchte.  Janoyer  stellte  zu  dem 
erwähnten  Zweck  nacheinander  folgende  Versuche  an  : 

1)  Ein  gutes  graues  Roheisen,  das  einemal  mit  einem 
Zusatz  von  1  pC.  (a),  das  anderemal  von  2  pC.  (b)  krystalli- 
sirtem  Schwefelkies  geschmolzen,  lieferte  jedesmal  einen  Re- 
gulus  von  weifsem,  hartem  Eisen,  welches  im  zweiten  Fall 
heller  und  härter  war,  als  im  ersten.  Die  Analyse  ergab 
Procente  Schwefel  im 

(1)  Chem.  Gas.  1851,  419.  —  (S)  Ann.  min.  (4)  XX,  359;  Dingl. 
poL  J.  CXXIII,  441 ;  im  Ann.  J.  pr.  Ghera.  LV,  287;  Pharm.  Centr. 
1852,  320. 

Jahniberieht  f.  1861.  43 
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ft 

h 

Gurseisen  vor  dem  Vetsaeh               (y,09 

0,09 

ti       nach    9          9                      0,46 

0,87 

zQ^setzten  Schwefelkies                      0,58 

1,06 

Mithin  steigt  die  Menge  des  vom  Eisen  aufgenommenen 
Schwefels  mit  dem  Zusatz  an  Schwefelkies,  es  findet  aber 
zugleich  jedesmal  ein  Verlast  an  Schwefel  statt,  bei  a  =c  0,16, 
bei  b  =  0,28  pC. 

2)  Feilieht  von  blankem  Stabeisen  mit  2  pC.  Schwefel- 
kies (entsprechend  1,05  Schwefel)  geschmolaen,  gab  einen 
ruhig  fliefsenden ,  gutgeschmolzenen  ,  weichen  Eisenkönig 
mit  1,04  pC.  Schwefel.  Es  geht  ivIsq,  wie  schon  Berthier 
gefunden,  unter  diesen  Umständen  der  Schwefel  voUstan- 
dig  ins  Eisen. 

3)  Versuche  wie  1)  t  wo  man,  statt  grauen  Roheisens, 
Proben  von  dem  Rotheisenstein  von  Privaa  mit  1  pC.  (a) 
resp.  2  pO.  (b)  Schwefelkies  schmolz,  lieferten  jedesmal 
hartes ,  weifses ,  luckiges  Roheisen  mit  zarten  Krystalli- 
sationen  von  Schwefeleisen  in  den  Lücken.  Die  Analyse 
ergab  Procente  Schwefel  im  : 


a. 

h. 

Gemeng  vor  dem  Versach 

o,&a 

1,06 

erhaltenen  Eisenkönig 

0,41 

0,96 

Verlust  0,12  0,10 

also  ein  ganz  ShnKcbes  Resultat,  wie  bei  I). 

4)  Bei  Schmelzversuchen  (mit  10  Grm.  des  ob^n 
Rotheisensteins,  5  Grm.  Hohofbtischlacke  und  0,2  Gm. 
Schwefelkies)  mit  veränderlicher  Menge  des  Kalkzuschlags 
(sie  betrug  das  erstemal  5  Grm.,  das  anderemal  10  Gmu) 
fand  sich  im  Tiegel  jedesmal  weifses,  luckiges  iSseir; 
das  erstemal  härter  mit  eingemengten  Krystalüsationen  vom 
Schwefeleisen  und  einem  Schwefeigehaft  =  0,1242  pO*; 
das  zweitemal  weicher,  ohne  jene  KrjstaUisationen  und  mit 
0,069  pC.  Schwefel.  Die  Schlacken  vom  ersten  Versuch 
waren  kx  der  obeiren  Schichte  glasifirtig,  heUgraa,  golge- 
flössen,  und  enthiellea  in  def  unteren  Schichte,  wekhe  hm 
der  Analyse  0,5  pC,  Schwefel   gab,  einen  gelblichweifseir. 
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ziemlieh  hallen ,  dichten  Körper  von    homogenem   Bruch  '^^"J^''*f;]*' 
eingesprengt.    Die   Schlacken    vom   2X\'eiten   Versuch   er- •"^ '^''*"'""- 
schienen  weifsgrau,  ziemlich  gleichmSfsig  von  jenem  einge- 
sprengten K^per  durchsetzt,  und  zerfielen  an  feuchter  Luft 
unter  Bildung  von.  viel  KaUcbydrat  theilweise  zu  Pulver. 

5)  Als  man  in  gleichem  ^n  den  Kalkzuschlag  im 
Hohöfen  allmälig  auf  ein  vorher  ermitteltes ,  in  der  Praxis 
noch  zulfissi^es  Maximum  erhöhte»  erhielt  man  trotz  des  nor- 
malen Gangs  und.  trotz  der  Heizung  des  Windes  auf  400^ 
nur  dann  gutes  graues  BiOheisen»  wenn  man  gleichzeitig  bei 
der  Gattirüng  au  dem  scht^efelkiesracben  Thoneisenstein 
sdbbrach. 

Aus  diesen  Versuchen,  so  wie  aus  dem  Umstand,  dafs 
man  in  dnnkelgrauem  Bpheißen  schon  0^09  pC.  (also  mehr 
Schwefel  al«  im  geringsten  Fall  bei  Versuch  4 )  ge- 
funden hat»  ^üüht  Jailoyer  folgern  zu  dürfen,  dafs  das 
Weif&w^den  des  Roheisens  nicht  durch  die  blofse  Bindung 
des  Sdiwe&ls,  sondern  dadurch  erfolge,  dafs  der  Schwefel 
dem  Eisen  Kohle,  und,  indem  er  sich  damit  zu  Schwefel- 
kohlenstoff vereinigt,  zugleich  latent  werdende  Wärme  ent- 
ziehe. Inl  Hohoftiu  werde  der  Schwefelkohlenstoff  in  den 
höheren  Regionen  Wieder  durch  das  Eisenoxyd  zersetzt. 
Die  schon  längst  von  Huene(l)  beobachtete  Umwandlung 
von  grauem  Eisen  in  Spiegel^isen  und  umgekehrt,  mittelst 
Schwefel,  scheint  Janoyer  nicht  bekannt  zu  sein. 

Nich  M. Levi  undE.  Schmidt  (2)  wird  die  Kohlen-  Anw^dang 
säui^  des  als  Zuschlag  in  den  Hohöfen  angewendeten  „  J^*™ 
Kalkes  auf  ihrem  Weg  nach  der  Gicht  fast  gänzlich  in 
KöWehoiyd  verwandelt  und  dadurch  eine  nutzlose  Brenn- 
rtoffverzehrung  vet^nlafst.  Sie  schlagen  daher  vor,  nur 
gebrannten  Kalk  anzuwenden,  und  woDen  bei  einem  Ver- 
such damit  am  Hohofön  zu  Ougr^e  (Belgien)  eine  Ersparnifs 
von  fast  10  pC.  Coaks  für  gleiche  Roheisenprodnction  er- 
zielt haben. 

(t)  J.  pr.  Chötö.  XXVI,  308.  —  (2)  Aus  Civil  Ing.  and  Arch.  Joüni., 
Febr.  1851,  84  in  Dlpgl.  pol.  J.  CXIX,  853. 
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Huhor«ngaM.  Während  Scheerer  und  Langberg  in  ihrer  Unter- 
suchung über  die  Hohofengase  zu  Resultaten  gelangten, 
welche  mit  denen  von  Bun  sen  befriedigend  übereinstimmten» 
weichen  die  Resultate  der  Versuche  von  £belmen(l)  über 
diese  Gase  wesentlich  darin  ab,  dafs  der  Letztere  kein 
Grubengas  unter  den  Bestandtheilen  auffährt  In  der  Ab- 
handlung von  Bun  sen  und  Play  fair  über  die  Gase  des 
Ilohofen  der  Alfreton-Eisenwerke  (2)  schreiben  diese  Che- 
miker jene  Nichtübereinstimmung  einer  Unvollkommenheit 
der  von  Ebelmen  angewandten  analytischen  Methode  zu. 
Daraus  ninrnit  Ebelmen  (3)  Veranlassung  zu  einigen  Ge- 
genbemerkungen und  neuen  Analysen  von  Hohofengasen. 
Indem  er  einerseits  einräumt,  dafs  die  von  ihm  befolgte 
Methode  durch  Wägen  Veranlassung  zu  Irrungen  biete,  dafs 
u.  a.  mangelhafte  Austreibung  des  Sauerstoffs  aus  dem  Ver- 
brennungsrohr vor  der  zweiten  Wägung  desselben  den 
Gehalt  der  Gase  an  KohlenwasserstoS  zu  gering,  oder 
nicht  vorhanden  erscheinen  lasse  ,  —  sucht  er  andererseits 
durchzuführen,  dafs  die  Methode  Bunsen's  durch  Messen 
nicht  minder  und  zwar  zahlreiche  Fehlerquellen  biete,  u.a. 
Unsicherheit  beim  Ablesen,  Unbestimmtheit  der  Tension 
der  phosphorigen  Säure,  die  sich  bei  der  Sauerstoffbestim- 
mung erzeugt,  Bildung  von  salpetrigen  Dämpfen  bei  der 
Detonation,  Stickstoffgehalt  des  dazu  verwendeten  Sauer- 
stoffs und  unvollständiges  Trocknen  des  Gasgemisches  vor  der 
Absorption  der  Kohlensäure.  Mehrere  dieser  Fdilerquellen 
könnten  einen  scheinbaren  Kohlenwasserstoff  ergeben,  oder 
einen  wirklichen  scheinbar  erhöhen.  Ein  Versuch  über  die 
durch  Hitze  aus  der  (Eichen-)  Holzkohle  austreibbaren 
Gase  ergiebt  ein  Verhältnifs  des  freien  Wasserstoffe  zum 
Grubengas  nahe  wie  6:l;Ebelmen  berechnet  hieraus,  indem 
er  dieses  Resultat  mit  denen  seiner  Analysen  der  Gase  des  Hoh- 

(1)  Ann-  min.  [3]  XX,  359;  [4]  V,  3.  —  (2)  Rep.  of  the  Brit  Assoc. 
for  the  advanc.  of  sc.  1845, 142.  —  (3)  Ann.  min.  [4]  XIX,  89;  im  Auss. 
Compt.  rend.  XXXII,  90;  Instit.  1851,  27;  J.  pr.  Chem.  LIT,  293;  Disgl. 
pol.  J.  CXrX,  351. 
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ofens  za  Clerval  combinirt,  dafs  der  Kohleuwasserstoifgehalt  Hobofei.g..e. 
dieser  Gase  nicht  ganz  0,5  Procent  ausmachen  könne ,  also 
kaum  bestimmbar  sei.  Uebrigens,  fiihrt  Ebelmen  fort, 
suche  er  die  Abweichung  seiner  Resultatb  von  denen 
Bunsen*8  weit  weniger  in  der  analytischen  Methode,  als 
vielmehr  in  dem  verschiedenen  Verfahren,  die  Gase  aus  dem 
Hohofen  aufzufangen.  So  enge  Röhren  (Flintenläufe)  wie 
sie  Bunsen  benutzt  habe,  seien  Obstructionen  unterworfen, 
wodurch  die  Zusammensetzung  der  Gase  modificirt  und  eine 
andere  erhalten  werde,  als  die  mittlere  der  betreffenden 
Stelle  des  Hohofens.  Um  seine  früheren  Resultate  einer 
Prüfung  zu  unterziehen,  unternahm  Ebelmen  zwei  neue 
Reihen  von  Analysen  der  Gase  des  Hohofens  von  Clerval 
(10°*  hoch,  mit  Holzkohlenbetrieb)  und  eines  Hohofens  von 
Seraing  (26  F.  8  Z.  engl,  hoch  mit  Coaksbetrieb),  und  zwar 
diesmal  nicht  durch  Verbrennen  mit  Kupferoxyd  und  Wägen, 
sondern  vermittelst  des  Eudiometers  nach  Regnault  und 
Reiset.     Es  wurden  so  nachstehende  Resultate  erhalten  : 

Hohofen  von  Clerval 


Höhe  unter  der  Gicht*)    .  |     1  Meter     |      3  Meter     j     6  Meter      |8,55M.|  Form 

Kohlensäore 

Kohlandxyd 

Wasserstoflf 

Grubenns 

gtickitoff    .... 

12,01 

24,65 

5,19 

0,93 

57,22 

11,95 

23,85 

4,31 

1,33 

58,56 

4,14 

31,56 

3,04 

0,34 

60,92 

4,23 
31,34 

2,77 

0,77 

60,89 

0,49 

35,05 

1,06 

0,36 

63,04 

0,07 

35,47 

1,09 

0,31 

63,06 

0 

37,55 
1,13 
0,10 

61,22 

0,93 

39,86 

0,79 

0,25 

58,17 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

Voiim  JSauerstoflF  .        . 
8  Uckstoff  iKohlenstoffdampf 

42,5 
32,8 

40,8 
31,7 

32,7 
29,6 

32,7 
29,6 

28,5 
28,6 

28,2 
28,5 

30,7 
30,7 

85,8 
35,3 

Nr. 

1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

Hohofen  von  Seraing 


Höhe  unter  der  Gicht  •)  .  |       1  Fufs      |  4  F.  |  9  F.  |     10  Fufs      1 12  F.  |  45  F. 


Kohlensäure 
Kohlenoxyd 
Wasserstoff 
Gvnbengas 
Stickstoff  . 


rinT  /Sauerstoff 
Stickstoff  iKohlenstoffdampi 


Nr. 


11,39 

28,61 

2,74 

0,20 

57,06 


100,00 


45,0 
35,2 


9. 


11,39 

28,93 

3,04 

56,64 


100,00 


45,6 
35,7 


10. 


9,85 

28,06 

0,97 

1,48 

59,64 


100,00 


40,0 
38,0 


11. 


1,45 

33,88 

0,69 

1,43 

62,46 


100,00 


29,6 
2?,4 


12. 


1,08 

35,20 

1,72 

0,33 

61,67 


100,00 


30,2 
29,6 


13. 


1,13 

35,35 

2,08 

0,29 

61,15 


100,00 


30,6 
30,0 


14. 


0,10 

36,30 

2,01 

0,25 

61,34 


100,00 


29,9 
29,9 


45,05 
0,25 
0,07 

54,63 


15.    I 


*)  In  welcher  das  Gatigemenge  Jedesmal  geschöpft  worden. 
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HohoreDjfMe.  E  b  6 1  Hl  6  H  findet  di^e  und  seine  früheren  Resultate 
in  gehöriger  Uebereinstimmung,  mit  Ansnahme  des  Oebaltea 
an  Grubengas.  Auch  dieser  sei  indessen  bis  auf  0,6  oder 
0,7  pC.  scheinbar,  und  dies  der  Bildui^g  von  salpetrigen 
Pämpfen  beim  Detoniren  zuzuschreiben.  In  3  FSUen  (Nr.  4>  7 
und  14)  wurde  besonders  auf  Cyan  untersucht,  aber  solches 
nicht  gefunden,  obwohl  Nr.  14 •  einen  weifsen,  Cya^kaKum 
haltenden  Kauch  mit  sich  fiihrte. 

Ebelmen  fuhrt  weiterhin  aus,  dafs  m^n  die  Zttdam« 
mensetzung  der  Gase  verschiedener  Regionen  des  Hohofens 
nicht  in  procentischer  Berechnung  Verglichen  dUtfe,  son- 
dern zu  diesem  Zweck  die  übrigen  Bestandtheile  auf  eine 
gleiche  Quantität  Stickstoff,  als  dasjenige  Element,  wel- 
ches unverändert  durch  den  Hohofen  durchgebe,,  reduciren 
müsse  (er  scheint  dabei  die  Cyanbildung  in  dßt  Gegend  des 
Gestells  zu  vergessen).  Bunsen's  Analys^^  so  dargestellt, 
sollen  auf  Ziffern  fuhren,  die  mit  dbn  vbn  diesem  Chemiker 
daraus  gezogenen  Schlüssen  nicht  gut  im  EmJdang  stehen. 

cvm«uuiioB  W.  Stein(i)  glaubt,  auf  die  bekannten  Erfahrungen  mid 
'*  insbesondere  die  Umwandlung  d^s  Stabeisens  in  SüM  durch 
Blutl^ugensalz  gestützt,  dafs  das  Cyan  ali*  Träger  dies 
Kohlenstoffii  bei  der  Cementstaälbereitung  angesehen  wer^ 
den  müsse,  und  sucht  diese  Ansicht  durbh  experimentelle 
Beweise  zu  stützen.  Weicher  Eisendraht  von  der  Dicke  einer 
Federspuhle  in  einem  Strom  von  Cyangas  J  Stunde  ge- 
glüht, zeigte  eine  Gewichtsvermehrung  von  }  *pC.,  nur  in 
der  Mitte  faseriges ,  sonst  rein  kömiges  Gefiige ,  nach  dem 
Ablöschen  Härte,  und  wurde,  mit  Salpetersäure  angebeizt, 
schwarz.  Ganz  ähnliche  Resultate  gab  derselbe  Draht  mit 
Cjankalium  geglüht,  nur  erschien  die  StahlbOdung  noch 
vollkommener.  Als  Eisendraht  und  Cyankalium,  bdde 
von  einander  gctreuAt,  in  dieselbe  Röhre  eingeschlossen 
und  geglüht  wurden  ^  sei  der  Erfolg  unverändert  geblieben 

(1)  Polyt.  Centr.  1861,  897;  J.  pr.  Chem.  LIII,  491;  Dlngl.  pol.  J. 
QXU^  279. 
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und  das  OyanksluiBi  yod  acuier  Stelle  verschwuiideiu    Es  CMCttUtion 
sieh  ans  diesen  Usistäadeh  der  Vorzug  der  Thier- 


koble  und  Asche  eothahenden  C<»ae&tpalTer.  Abet  aach 
Uo&es  Holxkohlenpulver  enthalte  die  Bedingungen  zur  Cyaa- 
bildiiag*  So  gebe  dasselbe  mit  Kalitun  erhitzt  deutlich  Beif- 
liserUaui  mit  firiach  ausgeglühtem  Kalk  erhitzt  wägbare 
Mengen  Toa  Salmiak  i  mit  kohlens.  Kali  geglttht ,  ausge- 
laugt ^  die  Lösung  mit  Bisencblorid  versetzt^  einen  Nieder- 
seUag»  der  gawasohen  und  mit  Salzsäure  aasgezogen  wäg- 
bare Mengen  Borlinerblau  Unterlasse«  Auch  in  dem  durch 
Gliihen  ans  Holzkohlenpulver  entwickelten  Gas  findet  er 
9  pC.  eines  Jföriiers,  der  ihm  Stickstoff  zu  sein  scheint; 
die  Gegenwart  des  letzteren  war  übrigens  schon  als  Folge 
der  kaum  zu  hindernden  Einmischung  von  atmosphiriseher 
Luft  zu  erwarten. 

Nach  einem  Patent  von  Riepe(l)  soll  der  Stshl  ein varbotMrui»« 

des  Koriui* 

gleicbmiUsi^Sea  schönes  Koro  erhalten»  wenn  man  ihn  etwa 
4  Standen  lan^  in  eio^m  Flammofen  der  Glühhttze  aussetzt, 
aber  oime  ihn  a^n  schmelzen  und  bei  einer  solchen  Leitung 
de»  Feneysj  dsdb  die  Gase  des  Ofens  möglichst  frei  von 
disponiblem  Sauerstoff  sind. 

HJeber  das  Vorkommen  von  Vanadin  in  den  Producten 
der  Perm'sohea  Eisenverhüttung  tgk  9.  350. 

Um  das  Zink  ans  der  nattkhchen  Blende  zu  gewinnen^  sink;  G«wia. 
räth  Sw  in  de  11  (2),  diese  letzt^e  mit  einem  gleichen  Ge-  "««<uü* 
wicht  Kochsalz  zu  rösten  und  dann  mit  Wasser  ausstuziefaen. 
Nachdem  aus  der  Lösung  das  Glaubersalz  so  weit  thunlick 
abgeschieden »  soll  diese  mit  Kalk  gefallt  und  das  niedergie- 
stdJagene  (mit  Eisen  veraareinigte)  Zinkoxyd  wie  gewölm* 
Ueh  behandelt  werden. 

Hay  es  (3)  fand  Gefe'^enheit,  einige  Beobachtungen  übercpfe,;  vor. 
das  Verhalten  des  am  Oberen  See  vorkommenden  gediege-  V^IH^." 


(1)  CUM.  OlM.  1861,  880.  —  (2)  Cbem/  Gaz.  1861,  419.  —  (8)'  S|U. 
Am.  J.  [2]  XI,  824;  Chem.  Qsf.  1861,  228;  Dingl.  pol.  J.  CXXII,  69; 
Pbsrtii.  Centr.  18«!,.  698. 
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Knpfer;    Ver- 
halten   ge((«n 
5«owus8er. 


Knpfer- 

Ppcise  Tun 

»l*r  Verhüt- 

tuQfc  Bilbor* 

haltli^en 

Kupferi. 


nen  Kupfers  anzustellen,  welches  seit  einiger  Zeit  gahr  ge« 
macht  und  als  Walzblech  in  den  Handel  gebracht  wird. 
Es  enthält,  zufolge  vieler  an  verschiedenen  Blechtafeln  an- 
gestellter Proben,  gleichmäfsig  2  pro  Mille  Silber.  Durch 
Zurückwiegen  des  Beschlags  dreier  nach  längerer  Seereise 
zur  Reparatur  kommender  Schiffe  ergab  sich  der  Betrag 
der  Corrosion  durch  das  Seewasser.  Diese  betrug,  auf 
die  gleiche  Reisedauer  von  27  Monaten  berechnet,  bei  der 
nChicora«  64,4  pC,  beim  »Hamilton«  70,4,  bei  der  »Car- 
thagott  38,0  des  anfanglichen  Metallgewichts.  Nach  Hayes 
ist  jenes  Metall  ein  Gemenge  von  reinem  Kupfer  mit  einer 
Kupfersilberlegirung,  welche  letztere  mithin  die  Corrosion 
beschleunige,  anstatt,  wie  man  erwartet  hatte,  den  Beschlag 
zu  schützen.  Die  stärkere  Corrosion  bei  dem  «Hamilton« 
beruhe  darauf,  dafs  die  Blechplatten  seines  Beschlags  nach 
dem  Walzen  ausgeglüht  worden  seien,  während  die  beiden 
andern  Schiffe  nur  kalt  gewalztes  Blech  erhalten  hätten. 
Zu  Oeblam  in  Obersteiermark,  wo  man  FahU  und  Roth- 
gültigerz haltige  Kupferkiese  verhüttet,  wird  die  Entsil- 
berung  mit  dem  bei  der  Kupferarbeit  fallenden  Rohstein 
durch  sog.  Verbleiung  vorgenommen.  Man  verschmilzt 
ihn  nämlich  mit  Frischblei  von  Villach  nebst  bleihaltigen 
Producten  (Glätte,  Heerd,  Hartwerk,  Gekrätz)  im  Schacht- 
ofen, und  erhält  so  dreierlei  Prodncte,  nämlich  Reich- 
blei (zum  Abtreiben),  Abdörrstein  (dessen  Verarbeitung  das 
Hartwerk  liefert)  und  eine  Speise.  In  der  letzteren  fand 
Schenzl  (1)  Procente : 


Schwefel 

Arsenik 

Antimon 

Silber 

Blei 


1,88 

0,78 

21^6 

Spur 

20,69 

44,91 


Knpfer 

Kiflen        •        . 

Nickel 

Wismnth  • 

In  Säuren  unlöslich 


48,10 
1,20 
0,82 
2,04 
0,93 

62,59 


Die  Speise  fallt  bei  dem  beschriebenen  Procefs   nicht 
homogen,  sondern  so,  dafs  in  den  oberen  Schichten  das 


(1)  Jahrb.  der  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt,  1850,  348. 
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Kupfer»  in  den  unteren  das  Blei  zunimmt.  Die  Analyse 
ist  mit  einer  Probe  aus  der  mittleren  Schichte,  durch  Auf- 
schliefsen  mit  Ghlorgas,  angestellt, 

Kobell(l)  schlägt  als  Aetzflüssigkeit  auf  Kupfer,  die  AetMaio 
auf  das  Metall  ohne  die  lästige  Gasentwicklung  wirkt,  eine 
mit  sehr  schwacher  Salzsäure  verdünnte  Lösung  von  Eisen- 
ohlorid  vor,  und  glaubt ^.dafs  eine  solche  der  von  Böhme 
und  Schwarz  (2)  angegebenen  Aetzflässigkeit  vorzuzie- 
hen sei. 

Bredberg(3)giebt  Nachricht  über  die  zu  Klefva  in     mck«L 
Schweden  1849  bis  1861  angestellten  Versuche,  den  Nickel  ,^*,SiÜ 
der  daselbst  brechenden    (nickel-    und  kupferkieskaltigen)  *•••■•  ■••*^ 
Magnetkiese   auszubringen.     Aus   diesen  noch    nicht  ge- 
schlossenen Mittbeilungen ,   auf  die  wir  bei  einer  späteren 
Gelegenheit  wieder  zurückkommen  werden,  entnehmen  wir 
vorläufig  Folgendes« 

Das  anfänglich  befolgte,  dem  Fahluner  Kupferprocefs 
ziemlich  analoge  Verfahren  lieferte  das  Nickel  unter  gro- 
fsem  Verlust  in  einer  den  bekannten  Bisensauen  ähnlichen 
Legitung,  welche  aus  Nickel  (5  bis  7  pG.),  Kupfer,  Elisen 
nebst  etwas  Schwefel  bestand.  Man  schmolz  diese  Sauen 
mehrmals  hmtereinander  mit  einem  Zuschlag  von  Quarz 
in  einer  Art  Gahrheerd  nieder,  wobei  das  Eisen  gröfsten- 
theils  in  die  Schlacke  ging  und  eine  reichere  Legirung  von 
70  bis  80  pC.  Nid^el ,  18  bis  22  pC.  Kupfer,  nebst  1,5  bis 
2,5  pC.  Eisen  entstand,  welche  theils  granulirt,  theils  in  kleinere 
Stücke  zerschlagen  (als  »krystallisirtes  Nickel«)  in  den  Handel 
kam.  —  Als  Vorbereitung  zu  den  weiteren  Arbeiten,  dem 
eigentlichen  Gegenstand  dieser  Mittheilung ,  röstete  man 
eine  Parthie  des  Erzes  in  Haufen  und  unterwarf  das  ge- 
röstete Product  einer  Schmelzung  im  Schachtofen  auf  Stein. 
Man  erhielt  eine  um  mehr  als  das  3  fache  reichere  Aus- 

(1)  Instit.   1851,   325.  —  (2)  Im  Jahresber.  f.    1847  u.  1848,  1027 
hat  sich  bei  der  Beschreibung  derselben  ein  Versehen  eingeschlichen.  Es    . 
ist  dort  anstatt  nför  Stahl«  zu  setsen  nfür  Kupfer«,  nnd  omgekehrt.  — 
(3)  J.  pr.  Chem.  LIII,  242 ;  UV,  79. 
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co.ce.tr.ti«n  ^ftfito  ^s  ftfUicuf  9  ^i^t  ^Ifit  Steia  wtfuelt  böchstens  6  pG. 

ü^^Bu^.  If icke),  Ver&qcbe,  diesen  Stein  durch  gewöhtilicb^  RoAtUBg 
in  offenen  Mauern  (Stadeln)  und  dfuraoffolgende  Sclmalamig 
W  cwewtrir^n  9  scUiig^n  daduiH!b  fehl,  dafa  so  -r^  g^ich. 
v^  ob  in  mehr  oder  weniger  F^neifn  —  behandelter  Stein»  in 
F^lge  nn^eicbfoorquger  Ro^tungj  stelA  eine  ungemein  gvo&o 
Nfwglmg  %u  äßv  so  störewian  Bildung  vw  SwM  im 
S^J^twAtofe^i  zeigtQ,  D^  Uebelstand  wurde  indie9^en  voU^ 
»tändig  dadurch  beseitigt,  dafs  man  den  Stein  nach  einef 
^c»,  friftieff  vM  £tr  edberg  ft^r  Ku^f^rerze  und  Kiffer- 
$tain0  apgegdHpen  Melihode  röstete«  Danach  wird  de^ 
Starin  9uvor  911  Pulver  zerkleinert  und  sfuf  der  gUihendea 
gn&^eraen  Sohl«  eines  Flammofen»  geröstet ;  die^  1(9- 
alwg  erfojgfe  dann  so  gleißhfikmig^  da&  die  Verschmelzung 
im  Si(rhftohtofen,  bei  voUatändig  reinem  und  gutem  Gtt^, 
ohne  alle  Bildung  von  Sauen  vor  sich  gingw 

Der  ceo^Dtrirte  Stein  konsto  ao  bia  zu  eui^m  IHckel- 
gabflt  voQi  30pCL.  dar€h8chuittUQh.geAcsidit  werdw*  Durch 
Vergpröraermng  der  an&ngs  zu  kleinen,  unzweekmüfs^^ea 
SehaehtöfeU'  gelangte  maa  ferner  dahm,  u^  24  Sliunden 
360!  Ctr*  anstatt  84  Ctr«  Beschickimg  dorehzusehneljEieDsi 
und  erhieli  4S  Ctar.  anstalt  14  CUr.  Stein  in  detaelben  Zeit« 
wabrend  für  Reiche  Steinproduetion  der  Kohlen/^evbrauch 
i«i  Verhätnib  vun  22  attf  10  abgenommen  hatte.  Einen 
weiteren  und  wieht^en  Vertbeil  —  nämlich  ^aieh  beim 
enteto  $ehm^Ii)eQ  einen  xm  das  Doppjtiliet  reteherie^  Stefan 
«üd  i*  Fq]^  deasen  Abkiirzung  des  Cem^enttutiottaeehmet-^ 
Z6O0  —  erzielter  man.  dadurdii  dafe  mian  die  erwähnte  neiue 
ÜMtmalfaede)  die-  bisher  nur  behn  Stein  Anweodatag  ümd,  \ 

anch  anf  de»  Sr»  ausdehnte« 

AaidTMTon        Jji  domi  mg/wmx^n  Ge^radeoNPsehen»  wiü!felfi>isingen 

vi^^    Niekel'  &md  Fohl  (1)  hn  Mitteli  vim  3  Aaaljpsen  i,  ls89  fO. 

Kieselsäure«   7^98    Antimon  und   Arsenik,   0,17   Kupfer» 

69»32  Nickel,  21,21  Elsen,  0,25  Kobalt,  0,78  KoUe,  Sfcbwe- 

fei,  Feucltfigkeit  und  Verlust. 

(1)  Wien.  Acad.  Ber.  VI,  594;  X  pr.  Chem.  LVI,  243. 
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Die  Manafelder  Kupferttßhieferverbuttimü  ist  ^»äihiliob 
hesefariebe»  MF^erden  von  L  a  n  ( 1). 

üeber  die  Verhüliujig  der  Blelglanze  und  ^K^pfi^kjt^^» 
des  Oberbarzes»  sp  wie  die  damit  verboiideiieD  SUMapprek* 
ces^e,  ist.  eine  gröfsteirtheils  nach  amtlk^en  QueDen  li^e- 
arbeitete  MoDogra()iiie  unter  dem  Titel  »die  Oberjiarseil 
Hüttenproeesse ,  von  Bruuo  Kerl,  Clausthal  19^^»  fnA 
vifrien  AbbilduD^n  und  BetpebsstammbäuiBeA  erse^opsB. 

Von  J,  A.  Phillips  (2)  ist  eine  ai^sgedelvntere  Arbeit  j^^*',^ 
üJber  verschiedene  Münzen  und  Waffen  des  Alt^ivthmis 
^schienen,  woriu  er  die  Zusamuwset^iung'  dforselbeu  wii 
den  gesohicIitliGbeu  Vwhältnisseu  ^usamuienstellt,  s^  wejifc 
<äa  letzteren  gegeben  sind.  Sie  zerfallt»  die  nicht  hinrlK^- 
gehörige  historische  EiuleitQn^^  ab|[ereehnet,  in  ww  TSik^ü 
dei?  von  der  anidytigcben  Methode ,  eioev  TheU  der  von 
dexi  erhaltenen  Besultaten  handelt,  imd  in  die  Schfaj^8f<4* 
gerungen. 

Was  die  Methode  anlangt »  so  überzengte  sich  Yki\^ 
ups  vorllmfig  ap  einer,  zu  dem  Zvteek,  besondevs  bereiteten» 
gemeiusehaftUehen  AuüösuAg  gewogener  Mengen  vw  reinem 
Zinn,  Süber,  Blei  und  Kupfer»  dafs  wedenr.  die  von  lievoi» 
noeh  die  von  Felo  uze  Singegebeoe  MeUpuodo  der  Kiipüar«» 
bestimnmpg  hjbrei^sheuidQ  Gc^iauigkieit  gewähre,  woÄ  in 
beideti  Fällen  der  beirrende  JSinäufs  des  atlaQspMirischeu 
Sto^stoffs  nicht  mit  Sicherheit  abfuhaltei)  nek  £?  %Qg  es 
dabec  vor,  nfieh  AusfHUuug  des  Bleis  nut  S<?hwefelseiwe 
u^d  des  Silbers  als  Chlp^silbe?»  das  Kupfer  uut  A^t^^kftUr 
lösung  uiedeurzuseblageu«  Ai)«lAtt  das  Chkvnsilhev  gforadem  ^^ 
biegen»  was  bei  S9  kleineu  Af^^ngen^  wie  sie  iq  d^r  Qnt^** 
9uohwg  durchsehnittUch  vorlagen»  ^tt&lich  8ch«9n»  swmeU 

er  dasselbe  auf  einem  Filter  und  ^sohert  dieses  wch^  deip 
Waschen  und  Trocknen  ein ,  ohne  dafs  jedoch  dabei  das 


(1)  Ann.  min.  [4]  XX,  697.  —  (2)  Chem.  8oc.  Qu.  J.  IV,  262; 
Edinb.  Phü.  J.  LII,  76;  Ann.  Ch.  Phann.  LXXXI,  206;  Pharm.  Centr. 
1862,  101.  116. 
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iDtik«  Chlorsilber  zum.  Schmelzen  kommt.  Die  erhaltene  Filter- 
asche  wird  sofort  mit  etwas  kohlens.  Natron  und  wetns« 
Kali  in  ein  Stück  Bleiblech  gewickelt,  in  einem  mit  Borax 
und  kohlens.  Natron  beschickten  Tiegel  niedergeschmolten 
und  der  so  gewonnene  silberhaltige  Bleikönig  auf  der  Ka- 
])elle  abgetrieben.  Die  Quantität  Blei  mufs  stets  im  Ver- 
hältnifs  zum  Chlorsilber  grofs  und^  wie  sich  von  selbst  ver- 
steht, frei  von  Silber,  oder  doch  von  genau  bdsanntem  SilbiBr- 
gehalt  sein.  Die  PriÜung  dieses  Verfahrens  mit  der  er- 
wähnten künstlichen  Mischung  ergab  für  die  betheiligten 
Metalle  hinreichend  genaue  Resultate;  sie  wurde  daher« 
mit  einigen  Modificationen  für  die  folgenden  Fälle,  beibe- 
halten. Geringe  Mengen  von  Eisen ,  Kobalt  und  Nickel 
machten  es  nicht  selten  erforderlich,'  das  Kupfer  zuerst  'als 
Schwefelkupfer  auszufallen ,  um  dann  aus  der  abfiltrir^n 
Losung  das  Eisen  mittelst  benzoes.  Ammoniaks  von  Nickd 
und  Kobalt  und  diese  mit  Cyankalium  von  einander  Jzu 
trennen,  soweit  dies  letztere  nicht  wegen  zu  kleiner  Menjge 
unthunlich  war.  War  Schwefel  zugegen,  so  fiel  dieser 
schon  bei  der  Aufschliefsufig  der  Legirung  als  schwefejs. 
Bleioxyd  mit  dem  Zinnoxyd  nieder;  durch  Digestion  4es 
^  Niederschlags  mit  kohlens.  Natron  konnte  dann  die  Schwe- 
felsäure an  dieses  übertragen  und  nach  den  erforderlichen 
Operationen  mit  Chlorbaryum  bestimmt  'werden.  Bei  Ap- 
.  Wesenheit  von  Blei  geschah  die  Bestimmung  des  Schwefels 
direct  durch  Zusatz  von  Chlorbaryum  zu  der  vom  Zinnox^d 
abfiltrirten  Flüssigkeit.  —  Die  Tabelle  B  enthält  die  Ble- 
snitate  auf  100  Theile  berechnet,  und  zwar  Nr.  1  bis  19 
im  Mittelwerthe  von  je  2  Analysen.  Von  einer  Anzahl 
anderer  Münzen  ist  nur  der  SUbergehalt  und  zwar  durch 
directe  Kupellation  bestimmt  : 
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1                            _    . 

Gewicht 

Sltberge- 

Schrift  . 

der 
HfinzeinGralna 

haltin 
Prooenten 

1. 

Aurelian 

Restituti  Orbis 

57,2 

2,90 

2. 

n 

Fortana  redux 

50,5 

2,96 

3. 

Severioft 

Providentia  Deomm 

54,5 

4,37 

4. 

n 

Conoordia  militiyn 

54,0 

5,80 

5. 

Tacitas 

Libertas  Aug. 

61,4 

4,90 

6. 

VictoriniiB  sen. 

Fax  Aug. 

38,0 

2,20 

7. 

I»               n 

I*royidentia  Aag. 

85,7 

1,10 

8. 

Tetrias  jun. 

Pietas  Ang. 

31,5 

0,88 

9. 

•           n 

n            n 

44,0 

0,41 

10. 

QnintilluR 

Fides  miUtnm 

52,4 

2,82 

11. 

f? 

»          » 

38,8 

2,25 

12. 

Maria» 

9            n 

43,7 

5,15 

Atttike 

Lerlrnnf»B. 


Nach  den  Resultaten  dieser  Analysen  und  der  Tabelle 
sind  die  älteren  Münzen  wesentlich  Legirnngen  von  Kupfer^ 
Zinn  und  Blei;  doch  tritt  das  letztere,  wenige  Ausnahmen 
abgerechnet,  nur  in  den  Münzen  vorchristlicher  Zeit  in  er- 
heblicher Menge  auf,  und  fehlt  vielfach  ganz.  Das  Zink 
erscheint  als  Bestandtheil  der  Münzen  erst  ganz  kurz  vor 
der  christlichen  Zeitrechnung  und  verschwindet  um  die 
Zeit  der  30  Tyrannen  wieder  beinahe  gänzlich,  wo  seine 
Stelle  einige  Procent  Silber  einnehmen«  Von  dem  letzteren 
glaubt  Phillips,  dafs  es  wohl  absichtlich  zum  Behuf  der 
Wertherhöhung  zugesetzt  sein  dürfte,  was  mit  dem  Eisen, 
Kobalt,  Nickel,  Schwefel,  als  rein  zufälligen  Beimischungen, 
sicher  nicht  der  Fall  sei.  Der  Bleigehalt  der  älteren  Mün- 
zen bezwecke  wahrscheinlich  leichtere  Schmelzbarkeit ,  da 
diese  gegossene  seien.  Von  den  späteren  zinnreichen,  ge- 
prägten und  doch  so  harten  und  spröden  Legirnngen,  glaubt 
Phillips,  dafs  sie  noch  warm  unter  dem  Stempel  bear- 
beitet seien.  In  keinem  Fall  bestehen  die  Münzen  ans 
unlegirtem  Kupfer.  Selbst  bei  den  untersuchten  Waffen- 
stücken  findet  sich  nur  einmal  (Nr.  33)  blofses  Kupfer; 
sie  bestehen  sonst  aus  Kupfer  und  Zinn,  ziemlich  im  Ver- 
hältnifs  von  10  : 1,  mit  einem  Bleizusatz,  der  wahrscheinlich 
.dazu  gedient  habe,  dem  Metall  die  allzugrofse  Sprödigkeit 
zu  benehmen. 


duofen. 


(Jg5  Techhiselti  bhemie.         • 

Antike  R. Hunt  (1)  anälysirte  ein,  bei  einem  antiken  Bronzeofen 

von  muthmafslieh  Phönizischein  Ursprung  gefondenes,  Ömch- 
alück  eines  Gefafses»  welches  oberflächlich  verrostet  war, 
und  fand  :  72,0  pC.  Kupfer,  9,0  Zinn,  4,0  Eißeh,  3,0 
erdige  Stoffe,  12,0  Kohlensäure,  Sauerstoff  und  Verlust. 

r^gjraaf  ra  Der  Süberffohalt  der'  französischen  Münzen  (f^esetsflich 
Mflo»».  _  0,900)  diffiferirt  in  einzelnen  Stöcken  um  3^14  Tausendtel, 
wie  Level  (2)  gefunden  haben  will  defshalb,  weil  die 
Legir'ung  ein  Gemenge  sei  von  Silber  mit  der  Verbin- 
dutig  Ag3Cu4,  welches  sehr  leicht  ungleichartig  ausfalle. 
Ef  Schlägt  diese  Verbindung  als  gesetzliche  Legxmng  vor 
(sie  würde  0,719  Silber  enthalten). 

▼•r«iiben»9         Dürch  Vcrsetzeu  des  Ferro-  und  des  FerridcvÄnkaliums 

mittelat  _ 

cyuTerbiD.  mit  cincm  Silb^salz  erhält  man  bekanntlich  Auflöstin£^e(i, 
Welche  gerade  so  zur  galvanischen  Versilberung  geeignet 
sind,  wie  das  Doppelsalz  von  Ojrankalium  mit  C^ansüber. 
Bouilhet(3)  hat  sich  nun  der  Losung  der  Frage  unter- 
zögen, was  bei  der  Vermischung  jener  Salze  vor  sich  gehe 
und  worauf  die  Eigenschaft  dieser  Gemische,  galvanisch  ztt 
versilbern,  zurückzuführen  sei. 

Was  das  gelbe  Blutlaugensalz  anbelangt,  so  lost  man 
dasselbe  nach  der  gewöhnlichen  Vorschrift  zu  Versilberunga- 
fltissigkeit  in  6  Th.  Wasser  und  setzt  etwas  mehr  als  j\ 
seines  Gewichts  Chlorsilber  zu.  Da  das  Blutlaugensabs 
darin  in  so  grofsem  Ueberschufs  vorhanden  ist,  dafs  die 
Reindarstellung  der  gebildeten  Silberverbindung  nicht  geliAgt, 
so  substitüirte  Bouilhet  eine  einfachere  Vorschrift,  indem 
er  eine  Lösung  von  1  Th.  Blutlaugensalz  mit  8  Th.  Cyan- 
silber  eine  Stunde  lang  kochte.  Es  bildete  sich  ein  l^chmnteig 
blauer  Bodensatz ;  die  davon  abflltrirte  Flüssigkeit  war  farb- 
los, reagifte  nun  alkalisch  (was  vorher  nicht  der  Fall  war), 

(1)  £Aiib.  Phil.  J.  hy  69.  —  (^)  J.  pharm.  [3]  XTII,  111;  Pluinii. 
Cdntr.  1S5I,  687.  ^  (d)  Aon.  eh.  pfays.  [3]  XXXIV,  153;  im  Ansxp 
Compt.  ithä.  XXXUI}  618;  Arch.  ph.  aat.  XIX,  65;  J.  pr.  Chem.  LV, 
169;  Pharm.   Centr.  1852,  134.    Bericht  von  Polonze  darüber  Compt.' 
rend.  XXXIV,  193;  Instit.  1852,  67. 
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gab  tthter  dem  Einflufs  des  galvanischen  Stroms  eiM  VeN  VmiuMnink 
silberangy  zeigte  sich  völlig  frei  von  Eisen  und  lieferte  *^7;;^i!"" 
durch  Erystsllisation  ein  nur  aus  Cyan»  Silber  und  Kalium 
bestehendes  Salz.  Zum  Behuf  der  quantitativen  Analyse 
verwandelte  Bouilhet  eine  gewogene  Menge  davon  in 
Schwefels«  Salze  und  bestimmte  das  Gewicht  derselben  im  ge- 
glühten Zustand  (ein  besonderer  Versuch  hatte  ihn  belehrt» 
dafs  dabei  kein  Verlust  stattfinde),  sowie  den  Gehalt  an 
Silber  und  Schwefelsaurö.  Die  so  erhaltenen  Werthe,  ööwie 
die  Oyanbestimmung  durch  Verbrennung  eines  anderen  An-i 
theils  des  Salzes  mit  chroms.  Bleioxyd ,  {ufarten  auf  das 
Aequivalerrtverhaitnifs  2  Cy  -f  Ag  +  K.  --•  Um  den  Boden«' 
tatas  nSfaer  zu  untersuchen,  wurde  die  Darstellung  der  Ver^ 
sQberungsflüssigkeit  in  einem  besonderen  Apparat  bei  Ab- 
irchlttls  der  Luft  wiederholt  Der  Bodensatz  erschien  nun 
grau ,  nahm  erst  an  der  Luft,  oder  durch  Chlor,  eine  blaue 
Farb^  an  und  ergab  sich  als  Bisencyanfir.  Bouilhet  toU 
gert  daraus,  dafs  die  Fähigkeit  der  fraglichen  Flüssigkeit, 
tn  versilbern ,  nichts  mit  dem  aus  der  Auflösung  völlig  eli« 
minirten  Eisen  zu  thun  habe ,  sondern  lediglich  auf  die  Bil- 
dung der  bekannten  Doppelverbindung  OyAg,  CyK  ztirüek«» 
zuADufen  sei,  die  er  folgendermafsen  erklärt  :  Beim  Zu- 
sammenbringen von  Ferrocyankalram  mit  Cyansilber  efftt* 
steht  sogleich  Cyankalium  (daher  das  Auftreten  der  alka-^ 
Mschen  Reaction)  und  FerrocyansSber,  welches  beim  KociieH 
m  I  Aeq.  Eisencyanür  und  2  Aeq.  Cyansilber  tttKOt;  letz- 
teres verbindet  sich  mit  dem  zu  Anfang  gebUdeten  Cyan^' 
kalium  zu  Jenem  Doppelsalz  =^2  CyAg,  OyK.  Wähk  toaii 
statt  des  Cyansilbers ,  wie  in  der  ursprüngHchen  Vorschrift, 
ein  anderes  Silbersalz,  z.  B.  das  Chlorsilber,  so  entstellt 
(statt  CyankiJium)  Chforkalium  und  Cyansilber,  welches 
auf  den  Rest  de«  Bhitlaugensalsfe^  reagirt  wie  vorher.  Syn* 
thetifTche  Versuche,  welche  zur  Stdtze  dieser  ErkMtmng 
angestellt  wurden,  ergaben  aus  einem  bestimmten  GeWidYt 
Material  nahe  die  von  der  Theorie  angezeigte  Menge 
Doppelsalz,    vorausgesetzt,    dafs  das   Kochen  wenigstens 


^Qß  Technische  Chemie. 

^*m?!Sbt"*  ^  Stunden  fortgesetzt  wurde,  wobei  der  Bod^satz  allmalig 
cjwiverbin.  ^j^g  rothe  Farbc  annahm. 

Versetzt  man  eine  Auflösung  von  Ferridcjumkalium 
mit  Cyansilber  in  denselben  Verhältnissen^  wie  beim  Ferro- 
cyankalium,  so  entsteht  sogleich  ein  blauer  Niederschlag, 
der  zuletzt  bei  fortgesetztem  Kochen  ebenfalls  roth  wird, 
während -sich  die  Flüssigkeit  vollständig  entfärbt.  Abfiltrirt 
zeigt  sie  dieselben  Eigenschaften,  wie  die  aus  Ferrocyan- 
kalium  dargestellte ;  de  versilbert  im  galvanischen  Apparat, 
ist  eisenfrei  und  enthält  ein  Salss,  welches  nach  der  beschrie- 
benen Methode  analysirt  sich  ebenfalls  als  CyAg,  CyK 
erwies.  Als  die  Darstellung  bei  Abschlufs  der  Luft  vorge- 
nommen wurde,  war  der  Niederschlag  nicht  blau,  sondern 
braun,  ging  aber  nach  und  nach  unter  Cyanwasserstoffent- 
wicklung  in  roth  über,  und  zeigte  dann  die  Eigenschaften 
des  Eisenoxyds.  Er  ist  also  eigentlich  Eisencyanid,  welches 
sich  in  der  Folge  unter  dem  Einflufs  der  Siedehitze  und  des 
Wassers  zersetzt.  Aus  den  gebildeten  Producten  (Cyansilber- 
Cyankalium,  Cyanwasserstofisäurö ,  Eisencyanid)  schliefst 
Bouilhet,  dafs  der  Zusammeohaiig  des  Vorgangs  ganz 
analog  mit  dem  der  Zersetzung  des  Ferrocyankaliums  durch 
Cyansilber  sei  :  es  entstehe  also  zuerst,  aus  Ferridcyanka- 
lium  und  Cyansilber,  Ferridcyansilber  und  Cyankalinm; 
das  erstere  zerfalle  in  Eisencyanid  und  Cyansilber,  welches 
sich  dann  mit  dem  Cyankalium  rerbinde^-  Bei  Anwendung 
einfes  andern  Silbersalzes  (z.  B.  Chlorsilber)  Ulde  sich  Ferrid- 
cyansilber und  ein  entsprechendes  Kaliumsal?  (Chlorkalium), 
worauf  dieselbe  Keaction  wie  oben  eintrete.  —  Auch  in 
diesem  Falle  ergaben  die  synthetischen  Controlversuche 
nahezu  die  theoretisch  berechnete  Menge  Doppelsalz,  und 
die  Summe  des  letzteren  mit  dem  gleichzeitig  gebildeten 
Niederschlag  (wenn  dieser  nach  einer  zu  dem  Ende  unter- 
nommenen Analyse  als  Eisencyanid  in  Rechnung  genommen 
wird)  sehr  nahe  das  Gewicht  der  angewandten  Ingredienzien. 

Reines  Cyansilber  (durch  Einleiten  von  Cyanwasserstoff- 
säure  in  verdünnte  Lösung  von  Salpeters.  Silber  dargestellt) 
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mit  Cyankalimn  gekocht,  lieferte  ein  Salz,  welches  sich  bei  ▼«rtni>#nin{ 
der  Analyse  ebenfalls  als  das  Doppelsalz  CyAg ,  CyK  ^'"J"^*;,^"' 
herausstellte.  Es  lieferte  unter  gleichen  Umständen  im  gal- 
vanischen Apparat  nahe  gleichviel  Silber  mit  den  beiden 
andern  Versilberungsfiüssigkeiten«  Welche  von  diesen  man 
auch  anwenden  mag,  stets,  schliefst  Bonilhet  seine  Un- 
tersnchung,  ist  nur  das  genannte  Doppelsalz  das  wahre 
Agens  der  Versilberung. 

Lüdersdorff(l)  hat  sich  mit  der  Aufsuchung  von  tj«b«ni«i.«a 

'  ,  '^  dt»  EInkB 

Mitteln  und  Wegen  beschiiftigt,  die  natürliche,  sehr  unvor-  "j;!^.,*!;;)^/" 
theilhafte  Farbe  der  Zinkwaaren  durch  Ueberziehen  mit 
anderen  Metallen  zu  verdecken,  und  zwar  auf  chemischem 
Wege  durch  einfaches  Eintauchen  oder  Anreiben.  Als 
Beize  zur  Herstellung  der  rein  metallischen  Oberfläche  findet 
er  fiir  kleine  Gegenstände,  die  eingetaucht  werden  können, 
ein  Gemisch  von  2  Th.  concentrirter  Salpetersäure  und 
1  Th.  Schwefdsänre  am  geeignetsten,  ftir  gröfsere  Gegen- 
stände, z.  B.  Statuen,  Abwaschen  mit  einer  Lösung  von 
weins.  Kali-Ammoniak.  Zum  Ueberziehen  mit  den  hierbei 
in  Frage  kommenden  Metallen  schlägt  er  die  Vermittlung 
theils  von  weins.  Salzen  (bei  Zinn,  Kupfer,  Bronze),  theils 
von  Cyankalium  (bei  Gk>ld  und  Silber)  vor.  In  Bezug  auf 
die  Vorschriften  zu  den  verschiedenen  Lösungen  und  auf  die 
nöthigen  Manipulationen  verweisen  wir  auf  die  Abhandlung. 

Vorschriften  zum  galvanischen  Ueberziehen  der  Metalle  Meunaur- 
mit  Messing  giebt  He  eren(2);  solche  fiir  Flüssigkeiten  zum  ui^'^rhiopt. 
galvanischen  Bronziren,  Verzinnen,  Verkupfern,  Versilbern 
'  und  Vergolden  mit  den  bekannten  Agentien  Steele  (3).  — 
Vorschriften  zum  Ueberziehen  des  Eisens  und  Zinks  mit 
andern  Metallen  auf  gewöhnlichem  Weg  geben  Grissel 
und  Redwood  (4). 

(1)  Aas  Verhdl.  d.  Ver.  t,  Beförd.  d.  Gewerbfl.  in  Preiir8en''lS6], 
2.  Liefg.  in  DingL  pol.  J.  CXXI,  129.  —  (2)  Ans  Verhdl.  d.  Ver.  z. 
Beförd.  d.  Gewerbfl.  in  Prenfsen,  61.  Liefg.,  279  inDingl  pol.  J.  CXXT, 
44.  —  (S)  Ans  Monit.  indnstr.  1851,  Nr.  1590  in  Pharm.  Centr.  1851,  780. 
—  (4)  Chem.  Gas.  1851,  319;  Pharm.  Centr.  1851,  753. 

Jahresbericht  f.  1851.  44 


iri.tr«nde  Käch  Bc T gc  fl t  (l)  ^eti&i  die  dithä^  ll&iüeftatefa  ^iHt. 

««««•  benüberxüge  atif  Bronze  und  Mestfng  ättf  güllrttiiiich^ 
Wege  erbalten,  indem  man  den  Oegenätänd  finlt  d^  iTt^läU- 
ende  einer  Bnnsien'schen  Batterie  in  VeiMtidttrig  bfbigt 
und  ihn  in  eine  Lauge  ans  500  Orm.  A^tikftli  mit  1  Lil^ 
Wamset  taucht,  die  tnm  zuvor  iliit  ^twaä  Bl^igtiUie  gtßkböht 
bat.  Beim  Sebliefseu  der  Kette  efitdteb^ti  die  Farben,  xükA 
laufen  durch  Goldgelb,  Orange ^  Both  iU  Bika  tioA  GHrSü 
über.  —  Üach  Oeubel(!2)  soll  iMte  i^6ii^  Üfebefi^Üg^  auf 
Kupfei'blech  etbalten,  weftin  tnaü  auf  die  ihit  fSaksSm^ 
befeuchtete  Oberflache  d^selben  SchitrefelWa^äersioff  wir- 
ken iSftt  ■      ■    '.  y 


*  • '  * 

Sali«.  Bley  (3)  findet  in  der  neu^erdings  wieder  auftretenden 

potaiche.  iiiypischen  Potasche,  nachdem  diese  eisige  Jahre  auf  dem 
*  Markte  fehlte^  in  zwei  Proben  au^  100  Theile  : 

Koklcns.  Kali       .        .        '.        .  .  78,'75  86,85 

»  und    Bchwefeb.  Natron    12;i^      ''    12^60 

kleselerde  und  QfpB  '.       «   :    .      8^ti    .        4,65 

Gatt 7  (4)  hat  ein  Patent  dalraof  ^enotiitliäti,  die  Fabri- 
kation Ton  WeinateinsSore  iilit  der  voii  küfaieäi^.  KaS  to  veN 
binden,  är  benutzt  dazu  dsa  miuiral^  iräUiä;  Kjtii,  nfdeh^d 
nach  der  Sättigung  Ü^s  Weinsteins  ihit  KtäÜ  äii^ldit 
bleibt.  Nach  der  Fatentbescfai^^ibüng  «öti  dkM  AMÖtottg 
mit  dei*  erforderlicheti  Menge  Kalktnflöh  vel*si(t2t,  und  nach 
geächeheder  Umsetzung  Kohien^ttütle  faihdmScil^el^et  -wet- 
den.  Die  Flüssigkeit,  wdöhe  näöfa  Be<äAd$j^ng  d^  Fi^o- 
cesses  kohlens.  Kali  enthält,  wirci  khlr  tt)h  d)6iii  wehls. 
Kalk  abgelasseta,  eihg^daih^ft  uiid  der  &dbk!^äd  thUdid^. 
Y«r«c.  Gblfier-Besseyre  (5)  hat  Ain«^  Reihe  t6ti,  ÜA  de^ 

französischen  Küste  gewonnenen,  Varecsotten  untersucht«  Et 

(1)  Ins  änll.  See.  d'ehcdarÄg.  1851,  208  ift  PhArttu  C^ntr.  1851, 496. 

—  (2)  McYl  Th&m.  [2]  LXVn,  289.  —  (8)  Arch.  Phai^.  [i]  tiVÄ,  151. 

—  (4)  Aus  tönd.  Journ.  of  Arte  1851,  180  in  biügl.  pol.  J.  ÖXl,  4Ä; 
Pharm.  Cöütr.  1851,  432.  —  (6)  Ann.  eh.  phys.  {&]  XXÜtt,  14;  J.  |>r. 
Chem.  LIY,  263;  Pharm.  Centr.  1852,  188. 
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bediente  sich,  mit  wenigen  Modificationen ,  der  von  Gay-  v.ree. 
Lnssac  angegebenen  Methode  mit  titrirten  Flüssigkeiten, 
so  wie  der  ihßrmometrischen  Analyse  zur  Bestimmung  des 
VerhähnisaoB  der  KaM«  zu  den  Natoinsalzen.  Sämmtliche 
34  Sorten  hinterlielsen  bei  derBehandlnng  mit  Wasser  einen 
darin  unlöslichen»  oder  doch  sehr  schwerlöslichen,  aus  Sand 
und  Erdsalzen  bestehenden  Rückstand.  Das  Verhaltnifs 
der  lösliclv&n  Salze  zu  diesem  Rückstand  schwankte  zwi- 
schen den  Extremen  20 fi  :  79,5  und  72,6  :  27,5;  jene  be- 
tragen daher  zwischen  |  und  ^  des  Ganzen.  — 'Der  auf- 
lösliche Theil,  welcher  allein  naher  untersucht  wurde,  be- 
stand aus  Kali-  und  Natronsalzen  in  sehr  schwankenden 
Verhältnissen, und  zwar  nach  der,  von Golfier-Besseyre 
beliebten,  Gruppirung  der  Basen  und  Säuren  in  folgenden 
Grenzen  :  das  schwefeis.  Kali  wechselte  von  44  bis  U  pC. 
(der  Summe  der  löslichen  Salze)  und  sank  sogar  in  einem 
Fall  auf  2  pC ,  das  Chlorkalium  von  35  bis  auf  12  pC, 
selbst  bis  0,36;  das  Jodkalium  betrug  nur  Hundertel  von 
Procenten ;  das  Chlornatrium  wechselte  von  70  bis  9  pC, 
das  koblensj  Natron,  wdches  in  derartigen  Producten  sehr 
in  den  Hintergrund  tritt,  von  17  bis  9  pC.  und  fehlte  zu- 
weilen ;  d98  schwefeis.  Natron  fehlte  meist  ganz,  erreichte 
jedoch  einigemal  d|e  Höhe  von  18,  selbst  35  pC;  ebenso 
kam  das  unterschweffigs.  Natron  ausnahmsweise  bis  20  pC. 
vor^  fehlte  aber  meist  ganz. 

Sohrotter  und  Pohl(l)  analysirten  zwei  im  Handel  »••■•>«• 
vorkommende  Sorten  Seesalz,  die  eine  aus  dem  Salzgarten 
von  S^  FeUe^  bei  Venedig  (a),  die  andere  aus  dem  von 
Drcpani  in  SicSien  (b).  Beide  Sorten  hinterliefsen,  in  Was- 
'  ser  gelöst,  einen  aus  Kalk,  Thonerde,  Eisenoxyd,  Magnesia, 
Pbosphorsäure,  Kohlensäure  und  Quarzsand  bestehenden 
Rückstand ;  die  filtrirte  Lösung  erwies  sich  frei  von  kohlens. 
Salzen,  von  Fluorverbindungen,  phosphors.  Salzen,  Brom 
und  Jod.  Die  Analyse  ergab  in  100  Theilen  des  in  der 
Lösung  enthaltenen  Salzgemenges  : 

(1)  Wien.  Acad.  Ber.  VI,  224;  im  Anss.  Fh^rm.  Cttitr.  1862,  415. 

44* 
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lalpctw. 


B«U!i. 


&tCrt*l-  nad 

hydrftvl. 

Kalk. 
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- 

a. 

h. 

Chlomatrinm'     . 

.    95,91 

^«,tö 

Chlonnagneritim 

..    o^e 

0,^0 

Schwefels.  Natron 

0,40 

0,61 

Kalk 

.      0,49   ' 

0,45 

ünlösl.  Rackstand      . 

.      0,16 

0,07  • 

Wasser 

%6a 

»;i2 

Nach  Gentele  (1)  soll  man  zum  «Zweck  der  Fabri- 
kation des  Kalisalpeters  aus  dem  Natronsalpeter  eine  sie- 
dende Lösung  des  letzteren  zu  einer  siedeodea  Lösung^  von 
ebensoviel  Potasche  fliefsen  lassen.  Es  falle .  ein&cb^- 
wässertes  kohlens.  Natron  in  Menge  heraas ,  welches  aas- 
geschöpft  wird.  Der  Rest  des  Natrons  lasse,  sich  dann 
vom  Salpeter  durch  Mehlmachen  trennen.    . 

Ueber  das  Vorkommen  und  die  Gewinnung  des  Sal- 
peters in  Ungarn  haben  Sxabö  (2)  und  J.  Moser  (3) 
Mittheilungen  gemacht  -*  Uebfr  Prä&mg  des  Bohaalpe^e^ 
vgl.  diesen  Jahresbericht  S.  627v  ,      .>      .    • 

In  Beiug  auf  Beratung  von  S^ife  nut;StarkQza}^t2, 
welcher  bei  vielen  ToUetteseifen  als  nothw^odijl^.  hei  gcrn^p^n- 
licher  Seife  in  Riegeln  jedoch  als  ein^  Veirfalschnng  an- 
zusehen sei^  theilt  Pohl  (4)  mit|  daüseine  Jecartige  Sej& 
seit  einiger  Zeit  in  Wien  im  Verkdir  vorkomme»  die  auf 
sogenanntem  kaltem  Weg  durch  Rühren,  aus  6  bis  10  Pfund 
Starke,  40  bis  60  Pfund  Fett  und  100  Pfund  Soda  (mit  IH) 
Pfand  Kalk  zu  Aetzlauge- von  18^  B.  gemacht)^  ^dargestellt 
werde.  Das  Product  iuhle  sich  elastisch  «a^s^i^  auf  dem 
Schnitt  ziemlich  weifs,  ganz  homogen  und  werdfi^beim 
Trocknen  holzbraun.  Die  Stärke  könne  darin  iio6h~ durch 
Jod  nachgewiesen  werden.  Eine  Probe  gab  :  53,82  pC 
fette  Säuren,  6,17  nicht  völlig  reine  Stärke,  36,41  Wasser^ 
und  3,60  Natron  und  Verlust. 

Schaf  haut]  (5)  giebt  in  einem  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Cemente  oder   hydraulischen  Mörtel  in  England. eine 

(1)  Aus  Kunst-  u.  Oewerbe-BIatt  furBaiem  1851,  209  in  Pharm.  Oentr. 
1851,  592.  —  (2)  Jahrb.  der  k.  k.  geologischen  Beichsanstalt,  1850,  324. 
—  (3)  Ebendaselbst,  453.  —  (4)  Wien.  Acad.  Ben  VI,  582;  J,  pr.  Chem. 
LVI,  61.  —  (5)  Dingl.  pol.  J.  CXXU,  186.  267. 
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Reihe  von  bistoriscbei}  und  techmschen  Notizen,  insbeson-  Msttei  »nd 
dere  über  Ibman  Cenmni,  Borikmd  CemmU  und  das  sogenannte     '^*"" 
Omcreie,  be^glich  deren  wir  aof  die  Abhandlang  verweisen. 

In  einefn  Anhang  über  den  glänzenden  Stucco  der  Alten 
sucht  Schafhaatl  die  Lücken  in  der  Theorie  vom  Er- 
starren der  Mörtel  darch  Andeutungen  zu  ergänzen,  worin 
er  darauf  hhiweitt,  dals  es  zwischen  Flüssigkeit  und  Fe- 
stigkeit einen  dritieü'oihd 'mittleren  Zustand  gebe,  der  sich 
bei  Brstheinungen  der  genannten  Art,'so  wiebei  geologischen, 
geltend  mache^  aber  einer  speciellen  Aufmerksamkeit  noch 
viel  zu  wenig  gew&digt  werde.  Die  Chemie  für  diesen 
Mtttelzustand  ^  die' StaÜochemie  ixä  Gegensatz  zur  Hygro- 
chemie,  die  Lehre  "vtMi  den  Verbindungen  weicher  Körper, 
nüfisse  erst  üoch' geschaffen  werden. 

SchYlfh^üti  th^t  in  obiger  Abhandlung  gelegentiich 
enie  von'  ihm  ausgefiäürte  Analyse  der  Sheppe^  Skmes,  d.  h. 
der  auf  der  Insel  Sheppey  Vorkommenden,  zu  dem  Baman- 
(l^kefs-)  C!?^ji«M  dielenden,  Kalknieren  (a)'mit  Einen 
bydrliuliseheft  Kaft  Von  Kevering  bei  Wien  (b)  analysirte 
Fohl  (1).  Die  Analysen '^sr^ben  m  100  Theilen,  msbeson- 
dere  für  den  in  Salzsäure  '       • 

97^12  48,36 

^,83  2,60 

5,50 '  3,50 

•1,56  '  SpüT 

a,Al  10,31 

.T-  Spur 

^  —  Spnr 


jg»        BCagn^a 
n   "    EiMQOzydal 
n     "  Btingaaozydiil 

ebbwefsls.  Kalk     . 
Phoq^bors.    » 


1  <• 


75,91      64,67 


nnldsliehen  Theil 

, 

a. 

b. 

Kieselerde 

.  16,51 

30,98 

Thonerde 

.    4,20 

1,72 

Eisenoxyd 

.     1,03 

8pur 

Manganoxyd   . 

.    0,61 

f^pur 

Kalk 

— 

0,80 

Miagnesia 

.     0,41 

_ 

Schwefels.  Kalk 

— 

Spur 

Kali  mit  Spuren  vi 

[>n  Natron  0,88 

— 

Bitumen 

•        •      """ 

1,47 

23,64 

34,97 

La  Koche  (2)  fand  in  einem  hy draalischen ,  unter 
anderen  zmn  Hafenbau  in  Mannheim  verwendeten,  *dem  Lias 
angehörenden  und  bei  Wiesloch  brechenden  Kalk  in  zwei 


(1)  Wien.  Acad.  Ber,  VI,  584.  ^  (3)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXm,  98. 
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M«rtd «»«  As^y^ea  die  ResulUU^  n  und  b;  Adler  <1)  in  eieem  dt 
J<^     Portlaad-Cefloezit  verkauften  Piilvter  die  Reidtaft  o  : 


Blelw«lft. 


• 

ft. 

b. 

«^ 

Kalk 

42 

44,0 

48,16 

EiBeüozyd 

d 

3,0 

12,00 

TltoneMe 

11t 

10,5 

&,1)! 

Kiesderde 

4 

M 

27^«D 

KoUeiD&iire 

86 

86.0) 
2,2/ 

<7,66 

Fenchtigkeit  nnd  Verlust    . 

4 

Schwefblniare 

— 

— 

2,06 

100       100,0      100,00 

Marignac  (2)  untersuchte  zwei  hydraulische  Kalke 

von  der  Drance  : 

Fehlens,  folk       Kohien8.Magned)i  Thöft  WaM'er  Snmtiite 

50,25                        40,95  8,17  0,91  lW>flf9 

50,36                       41,99  7^05  ^,i87  99^77 

Die  von  J.  A«  P  hi  1 1  ip  s  analysirteii^  bereüsS«  3(7  dieses 
Berichts  ];>e$prochet)eni  Bleiweifssorten  DMsh  der  heflfUEKibolueB 
Methode  aeigten  nicht  ioimer  gleiche  Betebeffenll^iL  Dos 
gewSbnlidi  gute  und  gelumgene  Prodact  w«  bart  uod  fest 
(«) ;  doch  erhält  man  hie  imd  da  in  eiazelaen  Töf&a  das 
Bleiweifs  weich,  schwamm^  und  leid^rwlscben^den  Fingoni 
zerreiblich  (b).  Wie  die  nachstehenden  Analysen  von  Phil- 
lips erweisen,  liegt  diefs  nicht  ia  (einem  Unterschied  in  der 
Zusammensetzung ;  doch  giebt  es  mitunter  einzelne  Sorten 
(i^^ie  c) ,  die  von  der  gewShnticheü  2usanmien8eteutifg  ab- 
weichen. 


Bezeichnung  der  Bleiweifte 


W.^Blacketfs 
Darlington's 
W.  Ölackett's 
Darlington's 
W.  Slacketf  8 


11,26 
11,62 
11,58 
11,58 
12,58 


86,51 
^6,36 
:86,11 
86,27 
85,52 


Wasser 


«M*« 


^Aäüm 


2|23 
2,05 
2,34 
2,21 
1,58 


} 


b. 


I      «• 


Alle  5  Sorten  waren  völlig  Um  von  BBsigs.  Bleioxyd* 
Wetan  dTese  Ergebnisse  mit  deiien  M^ulder's  4ft«freiw(itt- 
men,  so  weichen  sie  daj^|^  von  Mei  'RicliaT-d^om^ 


Of)  Murb.  fK.  Tbann.   ^BI,  99.  ^  (%  Aioll.  jk,  aaU  X¥m,  60, 


8^«-  im 

ab.    Philjips   vermathet  den  Grund  in  deip  allzuhohen   Bidwriri. 
Hitzgn94  ^^  wiiohem  (jb^r  jetz^re  das.Bleiyreift  trocknete, 
denn  zfifolge  davfiber  angestellter  Versuche  TerKere  dieses 
schon  bei  150*  sdles  gebundene  Wasser  und  gegen  ITO^' 
schon  Kohlensaure. 

Nach Swi;a4f^H(l)  ^]il  die Aufscblief sung  von  Chrom-  «>"><"•• 
ej^n  lur  di^  ^^b^lptloa  von  chroms.  Salzen  durch  Glühen 
des  ^epulveit^  I^r^.ej9  mt  Kochsalz,  Chlorikalium  oder 
S^khy^i^ftt  (je  Q;acbd(Bin  m^n  Natron-,  Kali-  oder  Kalksalz 
fid^ricirt)  bei  b^ginneiider  Weifsglühhitze  iß  einem  Flamm- 
ofen yo^gei^mmen  werden,  während  ein  Stirem  von  sehr 
heÜjsem  Pampf  über  das  öfter  umzurührende  Gemenge  ge- 
leitet wird. 

G  e  Q  t  e  1  e  (2)  hat  einß  kupferoxyd-  und  kalkhaltige  blaue  Kaikbia«. 
Farbe  fintcpfsucht ,  welohe  jo^ter  dem  Namen  Kalkblau  in 
dem  ^a^d^  voxkoiontt*  Eine  weniger  schöne  Axt  Kalk- 
blfui  erhallt  mim  durch  ^lallen  von  Kupfervitriol  mit  sehr 
düpier  ^alkmüßb  im  UeberschuÜB  und  in  der  Kälte.  Die 
schöner^  von  Gentel«  vorzugsweise  untersuchte  Art  stellt 
^nan  d|irc;h  Fällei^  ei)ier  X^9f^qg  von  100  Theilen  Kupfer- 
vitriol lind  19^  Th^iljBn  Salmiak  Drittelst  der  Kalkmilch  von 
3,0  Theilen  gebranntiw  jC^lk  in  der  Kälte  d^ ;  die  Flüs- 
sjgk^t  ejAitfä^t  sicherst  mch  einigen  Tagen  vpllstäudig. 
Eine  KopferJifltripUpsimg  mit  einem  Ueberschu&  von 'Am- 
moniak vernetzt  und  i^  J^^U^waaser  getröpfelt  gieht  denselben 
Nieder9.QU|ig  ,(,a),  der  sich  jedoch  beim  Auswaschen  zersetzt 
.und  iß  Ammpnjlak  Ipftlich  wifid.  Tröpfelt  man  Kalkw^sser  oder 
Kalbnilch  ia  4iß  ajcnmoniakalisdie  Kupferlösung,  so  entsteht 
gleichfalls  der  bjaue  Niederschlag,  der  sich  jedoch  Anfangs 
wieder  iiuflöst;  ^et^t  n^^  so  l^ui^e  Kalkipilch  zu,  bjs  er  anfaiigt 
fel^jb^d  ?5U  wcjrdep  i^nd  filtrirt  iJsdfum,  so  giebt  die  Flüs- 
s^keit  priiphtv^Ue  bl^e  wdelfonnige  Krjstcdle  (b).  Bei 
hipr^ichendjeiu  Kf^lk^i^at?  wi^d  die  Flüssigkeit  indessen 
gänzlich  entfärbt    Die  Analyse  ergab  : 

m  entern.  Gf».  IWf  419;  Dibgl.  pol  J.  GXJÜl,  f Od.  --  (a)  Dingl. 
pol  J.  CZXI,  $68. 
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a. 

.      18,76 
.      11,20 
.      46,86 
.      16,19 
rc)         .        7,00 

b. 

Wasser 

Schwefelsäure    . 

Knpferoxjd 

Kalk 

Verlust  (Kohlensän 

26,01 
23,83 
33,66 
16,19 

27,00 
33,44 

100,00  99,59 

Gentele  berechnet  aus  b  die  Formel  5  (CaO,  SO,, 
2  HO)  +  7  (CuO,  2  HO)  (die  Analyse  pafet  indessen  nicht 
minder  gut  auf  das  einfachere  Verhaltnifs  2  :  3  beiden 
Glieder),  und  construirt  daraus  eine  Vorschrift  für  die  Be- 
reitung. —  Durch  Digestion  von  schwefeis.  Kupferoxjd- 
Ammoniak  mit  schwefeis.  Kalk  entstand  kein  derartiger 
Niederschlag.  Kali  und  Natron  statt  des  Kalks  angewendet 
erzeugten  Fällungen  anderer  Art,  wie  zu  erwarten  stand. 
Die  Gegenwart  von  Ammoniak  macht  das  Kupferoxyd- 
hydrat weit  beständiger  und  erleichtert  so  die  Darstellung. 
F«rb«n  .n  Dumas  Und  Persoz  (1)  haben  eine  aus  dem  13ten 

M«i«r«i«n.  Jahrhundert  stammende  Wandmalerei  (der  Sainie  ChapeUe  zu 
Paris)  auf  die  chemische  Natur  der  dabd  verwendeten  Stoffe 
untersucht.  Die  Malerei  ist  auf  Goldgrund,  der  Goldgrund 
auf  einen  fimifsartigen  Ueberzug  (er  bestand  aus  81  pC. 
Bleioxyd  und  19  fetten  Säuren)  aufgetragen,  dessen  oberste 
Schichte  mit  Menm'ge  roth  gefärbt  ist.  Das  Weifs  der  Ma- 
lerei selbst  gab  sich  als  ein  in  Essigsäure  lösliches  Blei- 
präparat (wahrscheinlich  Bleiweifs),  eine  Art  Blau  als 
phosphors.  Eisenoxyd,  ein  anderes  Blau  als  Ultramarin, 
ein  Hochroth  als  Zinnober,  Braun  wie  auch  Gelb  als 
Ocker  zu  erkennen.  Das  Rosa  an  einigen  Blumen  schien 
anfangs  Krapplack  zu  sein,  ergab  sich  aber  als  wahrschein- 
lich identisch  mit  der  Farbe,  die  man  durch  Pulvern  einer 
an  der  französischen  Küste  häufigen  rosarothen  Muschel 
(TeUma  fraffüis)  erhält;  ein  sich  ganz  ähnlich  verhaltendes 
Violett  gleicht  ebenso  dem  Pulver  der  violetten  Theile  der 

(1)  Oompt.  rend.  XXXni, '6Q9;  Imtit  1861,  362;    J.  pr.  Ghem. 
LV,  44. 
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Schale  von  Neräma  Jbwiaiäis.    Es  seien ,  schliefst   der  Be-  ^»r^-*« »" 
rieht»  diese  Farben  nicht  als  vorher  mit  Firnifs  angemachte  »»»•'•♦«• 
Oelfarben ,    sondern    anscheinend  vielmehr  trocken    durch 
Bestäubung    der  mit  Firnifs  bestrichenen  Flächen   aufge- 
tragen^ so  etwa,  wie  man  gewisse  Töpferwaaren  glasirt. 


Splitgerber  (1)  machte  die  Beobachtung,  dafs  manche  ciiaib«r«i. 

t  B  B  f • 

Arten  Glas  bei  mäisigem  Erhitzen  m  der  Spiritusflamme  -Mtow^r^^ 
trübe,  rissig,  sogar  rauh  wurden,  aber  nur  an  der  Ober-  '  "*** 
fläche.  Er  giebt  an,  es  sei  dies  ein  Kennzeichen  schlechter^ 
mit  Alkali  übersetzter  oder  mit  zu  wenig  Kalk  geschmol- 
zener Gläser,  welche  defshalb  mehr  oder  weniger  von  einem 
Tropfen  darauf  gestrichenen  geschmolzenen  Chlorcalciums 
angegrifien  werden.  Dieses  Trübe-  und  Rissigwerden  ent- 
stehe durch  Vertreibung  von,  mit  der  Glasoberfiäche  che- 
misch verbundener,  Feuchtigkeit,  und  beruhe  auf  einer  noch 
unsichtbaren  Verwitterung.  Ein  solches  Glas  gab  ihm 
i  pC,  ein  anderes  1  pC.  Wasser  beim  Erhitzen.  Als  die 
trüb  gewordene  Oberfläche  eines  Glases  abgeschliffen  wurde, 
zeigte  die  neue  Oberfläche  die  Erscheinung  nicht  mehr. 


Tb.  Way  (2)  untersuchte  sämmtliche  in  England  vor-Agrii-aHnr. 
kommende  Gebilde  der  Kreideformation,  die  dort  als  unter-  no6nkwu. 
grund  eine  Rolle  in  der  Landwirthschaft  spielen.    Was  die    ^i»u  ^7*^ 
agronomisch  wichtigeren  Bestandtheile   anbelangt,  so  ent- 
halten diese  (die  koprolithenföhrenden  Schichten  abger;echnet, 
die  in  dieser  Untersuchung  nicht  mitbegrifien   sind)  meist 
nur  Spuren  von  Phosphorsäure,  die  aber  in  einer  Mergel- 
art (Green   marl)   auf  3,76  pC.   steigt.    Derselbe  Mergel 
enthält  3,66  Kali,  1,51  Natron.  In  den  übrigen  Gebilden,  mit 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXn,  453;  Diogl  pol.  J.  CXX,  195;  Pham. 
Centr.  1851,  480;  Arch.  Pharm.  [2]  LXVIII,  177.  —  (2)  Jonrn.  of  th© 
Boyal  Agric.  6oc.  of  England  XII,  545. 


098  TfBCboische  Chmi^. 

3  w)d  i  JPrpcent »  womi  bald  ^AtrQP>  b^Id  K»li  tjb«rwi(^ 

IJl'iJ!"          ßaJw-HprßJwar  (1)  mAchtdÄTÄiirf  wftnorJjWW^  djJii 

das  Titfm  ^in  jsebr  v^rbr^t6fter ,  phg^ei^h  m  4/9Q  Aqi^j^e? 

ganz  unberücksichtigt  gebliebener  Bodenbestandtheil  sei, 
den  er  in  den  meifiten  Bodenarten,  namentlich  in  dem  Sand 
der  Nordseenfer  nnd  im  Thon  von  Grofsalmerode  (2^|  anfge« 
fluiden  habe,  in  letzterem  im  Betrag  von  etwa  1  pG.  Titaotdinre. 

M.  W.  Johnson  (3)  fand  in  einer  Probe  NilscMamm 
aus  der  Nahe  von  Kairo  die  Zusammensetzung  Nr.  7fi  nnd 
?3  der  Tabelle  0,  wdche  ziemlich  nahe  mit  der  froher 
von  Payen  nnd  Poinsot  (4)  gefundenen  ttbereinsthnmt 
Wasser  entzog  diesem  Nilschlamm  1,06  pC.  «norganisdie 
und  0,^4  organischeTheQe,  zusammen  1,30  pC,  undhinter- 
liefs  93^84  pC.  unorganische  und  4^85  organische  Materie, 
zusammen  96,09  pC.  Er  enttiielt  im  luft(ro<^enen  Zustand 
7,78  pO.  Wasser.  In  einer  gldchzeitig  untersuchten  Probe 
NHwasser  fand  Johnson  Bisenoxyd,  Kalk,  Bittererde,  Na- 
tron,  Kieselerde,  Kohlensäure,  "Schwefelsäure,  Chlor  und  or- 
ganiscfhe  Substanzen,  vermochte  aber,  wegen  zu  8|](S]dichen 
Materials,  die  nur  in  geringer  Menge  vorkommenden  Be- 
standtheile  nicht  bestimmt  nachzuweisen. 

A.  Völcker  (5)  bat  sich  mit  der  Aufsuchung  der 
Tboab64«n.  Ur^aobeu  be^cjb^ä^t,  welche  die  in  der  ))4Us^eQ  fjand- 
wirftbnrfaft  ßo  geiarämcbUch^  Verbwaesru^  sdiwejrer  Tbour 
bpdciA  durch  Bf:^iien  bc^djngian.  Er  eiebt  .dep  Ys>j^^  ßo^ 
wpbl  in  mecbfuu9cjbien  a}3  chemisoiiep  Vjext^dßrnqgi^  JOjgt^c]^ 
diß  jeißte^m  yerw^^delß  Äoh  der  6icbwe;ce  .«Aeifie  jSpdw  iip 
^iom  lockßTfsa^  par.öaexi,  den  At9?u93pba;JJIJiiQP  md  A^kß^r 
wßickzwgisa  w^  ^ipgäQglicheron.  ^  findet  ^  .d^UCs  9ng^ 
biwoter  Thßfx  «mehr  4jnnwi^  au^gjßbjb,  ab  ,gebfwnt^ 

i^yj-Zpr-  Chem.  LIV,  139.  —  (2)  Vergl.  L.  Omelin's  Handb.  d. 
Qm^l  4.  AfxA.,  %  48p.  r-  (8^  gbf]n.|^vs.  9^  X^,  lAß;  F%ftn^.  j(>itr. 
m^,  15?.  -  (4)  Jahreaber.  f.  ;IS50,  646.  ~  (5)  Jo^rn,  of  «e  ^oj^X  4^ 
8oc.  of  England  XII,  496;  Chem.  Gas.  ia59,  m*,  J.pr.  C3i«9i.  Jty^  1^9^ 
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Jhm§  Mchd^m  dieser  cjpige  Monate  der  Luft  au^geset^^  *^^ 
war-  Sa  scbeiiit  ihm  überhaupt  die  yen  letster^xi  absoi-  ^»»m«*«-- 
birtB  Menge  Amn»<miak  (0,0002  d.  Gew.)  zft  gering.,  um 
ikr  irgend  einen  Effect  zuzuschreiben*  -—  Um  Einsicht  i^ 
die  dliemischen  Ver&nderungen  zu  erhalten,  unternahm 
Völcker  die  Analyse  von  Thonproben  vor  und  nach 
dem  Brennen  bei  verschiedenen  Hitzgraden,  und  «ieht  aus 
der  Veigleichimg  derselben  nachstehende  ScUiisse  von  all- 
gemeinerem Int^esse.  Der  natürliche  Thon  enthält  neben 
minen  Hauptbestandteilen  Phosphorsänre,  Kali  und  Natron 
in  sehr  merklichen  Mengen  (die  Alkalien  bis  über  i  pC), 
femer  eiaen  in  verdünnter  Salzsäure  aufschliefsbareft  Be- 
staadthetl«  worin  sich  ebenfalls  Alkalien  und  Phosphprsäpre 
vorfinden;  die  Quantität  des  so  aufscUie&bacen  Theils, 
sowie  der  Gehalt  dieses  letzteren  an  Alkali  (nicht  aber  an 
Phosphorsäure)  nimmt  durch  Brennen  anfigags  sehr  zu,  bei 
stärkeren  Hitzgraden  wieder  ab.  Es  sei  die  Wirksamkeit 
des  Brennens  wesentlich  dem  vermehrten  Gi^alt  desTbons 
an  disponiblem  Alkali  zuzuschreiben,  und  erk}&e  sich  daraus, 
warum  dieser  Erfolg  besonders  auffallend  jbei  rüben^srtigen 
Ernten  sei ;  durch  Brennen ,  besonders  bei  gleichzeitiger 
Anwendung  von  Aetzkalk,  erreiehe  man  da^elbe  a«€  ^n- 
mid  und  rasch,  was  man  durch  .die  Brache  erst  mit  ^fsem 
Zeitaufwand  erziele;  es  sei  dazu  hinreichend,  deuThou  bfsi 
einer  Hitze  zu  brennen,  bei  der  seine  ojqganischen  Bestaud^ 
theile  nur  verkohlen,  bei  höherer  Temperatur  zerstöre  mau 
deu  rechten  Grad  von  Porosität  und  vermindere  zn^eioh 
das  disponible  Alkali;  daher  das  häufige  MJftljijygen  der 
Operation  in  der  Praxis,  neben  glänzenden  fiSrfolgen*  -*- 
Wie  man  sieht  sind  diese  Beobachtnxi^n ,  wie  auch  Völ- 
cker zugiebt»  nicht  ^e  neu. 

Girardin  (1)  hat  mehrere   aogenanute  eenoentrirte    »<>»««* 
Dünger  (erigrais  concentres)^  d.  h.  künstliche  Gemische,  welche 

(1^  J.  phana.  [S]  Ji3^  181;  X^^  f>oL  J.  <nUC,  46^  Mti^^icpf^  cor 
Ulatmsochiuig  solcher  Däagerigiebc  ^AC-^aeUin  Compt  rond.  -XÜIÜ, 
SeS;  Instit.  JIS61,  SSO. 
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Dibw«r.  in  kleinem  Vuluin  eine  grofse  Düngekraft  repräsentifeD« 
wieder  Bickes'scheDUnger»  der  vonHuguin,  von  Das- 
:ieaa  o.  A.,  untersucht  Sie  sind  mehr  oder  weniger  Ge- 
menge von  phosphors.  Erden,  löslichen  Salzen  und  orga- 
nischen Substanzen.  In  Bezug  auf  die  erhaltenen  Zahlen- 
werthe  und  Einzelheiten  verweisen  wir  auf  die  Abhandlung. 

Süss  ex  (1)  räthy  den  flussigen  Inhalt  der  Cloakeo»  um 
ihn  transportabler  zu  machen  und  ihn  leichter  in  eine  trockene 
Form  zu  bringen,  mit  etwas  Säure  und  dann  mit  5  bis  6pG. 
idesels.  Natron  zu  versetzen,  so  dafs  das  Granze  durch  Bil- 
dung von  Eieselgallerte  erstarre. 

In  getrocknetem  Blut,  wie  es  gegenwär%  fabrikmäfiug 
giewonnen  und  als  Dünger  in  den  Ebmdel  gebracht  wird, 
bcnd  Th.  W«y  (2)  in  7  Proben  Nach&tehendes  : 


Wasser 

Stickstoff 

Aeq.  d.8ticks(oAiaii  Ammootfik 

Nr.  1. 

8»76 

13,24 

16,07 

n     2. 

7,91   . 

18,68 

16,49 

n    _3. 

6,19 

13,93 

16,91 

»     i. 

21,81 

11,44 

13,89 

n     5. 

29,46 

10,46 

12)69 

n  e. 

22,11 

11,88 

13,82 

n     7. 

36,43 

8,74 

10,69 

Mittel 

18,81 

11,82 

14,36 

Th. 

J.  Herai 

)ath    (3)   hat 

verschiedene    Fossilien 

(Knochen,  Koprolithen  und  PseudokoproHthen)  aus  der  Grog- 
Formation  in  England  mit  Rücksicht  auf  ihren  Duiigeweith 
analysirt,.  femer  Mittheilungen  gemacht  (4)  über  Bereitung, 
Anwendung  und  Zusammensetzung  des  in  England  als  ^i^mt- 
phosphaie  of  Lame  verkauften  Düngers.  Wir  verweisen  wegen 
des  localen  Interesses  des  Gegenstandes  auf  die  Abhandlungen. 
Ueber  die  Asche  der  in  Norddeutschland  häufig  als 
Dünger  unter  dem  Namen  »Post«  verwendeten  Chara  foetida 
vgl.  bei  Pflanzenaschen. 


(1)  J.  pharm.  [3]  XX,  266;  DingL  poL  J.  CXXm,  476.  —  (2)  Joum. 
of  the  Rojsl  Agric.  6oc.  of  England  XII,  684.  —  (8)  Jonm.  of  tht 
Bojal  Agric.  Soc.  of  England  XII,  91.  —  (4)  Daselbst,  204. 
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Lawes  nnd  Gilbert  (1)  haben  eine  Reihe  von  Ver*  »«Kf«« 
flhchen  in  grofsem  Mafsstab  über  die  Mineraldfingong»  ins- 
besondere aber  die  von  Lieb  ig  darüber  anj^ostellten  An- 
^iditen  durchgeführt.  Sie  ziehen  daraus  den  Schlafs  ^ .  dafn 
die  chemische  Analyse  der  Cnltargewächse  in  keiner  Weise» 
weder  in  Betreff  der  organischen»  noch  der  anorgamschen 
Bestandtheile  9  soweit  diese  dem  Feld  durch  die  Erndte 
entzogen  werden,  eine  Richtschnur  für  die  künstliche  Zu- 
sammensetzung von  Dünger  an  die  Hand  gebe* 

Chevandier  (2),  seit  1847  mit  umfassenden  Ver- ^«""»<r  *•' 
suchen  über  die  Anwendbarkeit  von  Düngemitteln  in.  der 
Forstcultur  beschSftigt,  giebt  in  einer  vorläufigen  Ver» 
offentlichung  mit  Umgehung  der  Details  eine  üebersicbt  der 
gewonnenen  Resultate,  aus  der  wir  Nachstehendes  entnehmen. 
rr-  Er  wählte  als  Versuchsforst  dem  Vogesensandstein, 
dem  bunten  Sandstein  und  dem  Muschelkalk  angehörige 
Districte  mit  verschiedenen  Bestfinden,  theils  Nadel-,  theils 
Laubholz,  die  aber  in  Bezug  auf  Lage,  Dichtigkeit  des  Wald- 
wuchses und  ähnliche  Umstände  eine  möglichst  sichere  Ver- 
gleichung  zuliefsen.  Sie  waren  sämmtlich  jüngere  Be- 
stände ,  die  noch  in  den  oberen  Regionen  des  Erdreichs 
wurzelten,  welchen  der  Dünger  zunächst  einverleibt  wurcle. 
Jedem  Versuch  war  eine  besondere  Parzelle  mit  zwei  Ab- 
theQnngen  zugewiesen.  Die  eine  Abtheilung  diente»  um  die 
Nachhahigkeit  des  Düngemittels  kennen  zu  lernen,  und 
wurde  nur  im  ersten  Jahre,  die  andere  Abtheilnng  auch  in 
den  folgenden  Jahren  gedüngt.  In  jedem  District  blieb 
eine  Parcelle  reservirt,  d.  h.  ohne  künstliche  Bodenverbes« 
serung,  um  den  Holzertrag  dieser  mit  dem  in  den  Abthei- 
lungen, also  unter  dem  Einflufs  der  Düi^emittel  erzielten, 

(1)  Jonni.  of  the  Royal  Agric.  Soc.  of  England  XII,  1;  im  Aum.  Chem. 
Gas.  1S51,  29S;  Instit  1851,  810.  Vgl.  Pusey's  darauf  gestützte  An> 
•khl  über  den  Einflufs  der  Chemie  anf  die  Landwirtbfchail,  Jonm.  of 
tbe  Royal  Agric.  Soc.  of  England  XI,  881,  sowie  Liebig's  firwidernng 
darauf,  Chem.  Briefe,  8.  Anfl.,  1.  Abdr.,  641;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXIX, 
116.  —  (2)  Compt.  rend.  XXXIII,  688;  Instit.  1861,  393;  J.  pr.  Chem. 
LV,  179;  Dingl.  pol.  J.  CXXUI,  461. 
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DfiMgiiat  «Mv^gleichett   sti  können*    Die  Bestimmnng  des  jSbilichen 
Hol2»tiwach0es  geediah  mittelst   f(^anfeDder  Messongeii 
an  in  jeder  Parcelte  dasa  anserwithlten  Stämmen  (im  Gansea 
6680  Stück).   Durch  Oombination  der  so  erhaltenen  Mittdi 
werthe  entstanden  Mittelwerthe   höherer  Ordnung,  welche 
nachstehfinden  Folgerungen  Chevandier's  zu  Grunde 
K^en«    Die  dem  Versuch  unterworfenen  Düng^nittel  lassen 
sich  unter  vier  Kategorien  bringen.  1)  Entschieden  günstig 
auf  Holzzuwachs  wirkende   (Sohwefelcalcinm  ^  Kalk  [Aus- 
langerttckstand  der  Sodafabriken],  Salmiak,  Gyps,  Holzasche, 
Schwefels.  Ammoniak,  Poudrette,  Kalk,  ungebrannte  Kno- 
chen); 2)  Ton  sehr  schwacher  oder  von  zweifelhafter  Wir- 
kung darauf  (kohlens.  Kali,  geronnenes  Blut,  Knochenasche, 
Gemische  aus  gleichen  Theilen  Chilisalpeter,  ungebrannten 
Knochen,  Eisenvitriol  und  kohlens.  Kalk,  sowie  aus  gleichen 
HieSlen  Kalisalpeter  mit  ungebrannten  Knochen) ;  8)  ohne 
allen   fiinflufs   (k<^lens.  Natron,  Kalisalpeter^  Kochsak); 
4)  von  nachtheiliger  Wirkung  (Eisenvitriol  Air  sich  und  zu 
gleichen  Theil^  mit  gebranntem  oder  ungebranntem  Kalk; 
verhielt  sich  in  einigen  Fällen  indifferent).    Der  Mehrertrag 
an  Rolls  belief  sich  b^  den  Düngern  der  ersten  Cat^jgorie 
and  einmaliger  Düngung  auf  4  bis  23  pC,  bei  nachhaltiger 
Düngung ,    wobei  die  Bäume  zusammen  die  4  fache  Dosis 
erhielten,  auf  24  bis  40  pC.  des  entsprechenden  Zuwachses 
ohne  Düngung.  Bei  der  Billigkeit  der  meisten  dieser  Dünge- 
mittel glaubt  Chevandier,  dafs  so  günstige  Erfolge  den- 
selben Anspruch  auf  die  Anwendung  im  Grofsen  geben. 

panrui«  mtt  J.  Pierre  (1)  nahm  Veranlassung,  seine  im  vorigen 
8.iMn.  Bericht  S.  658  besprochenen  Versuche  über  den  Etnflufs 
der  verschiedetien  Salze  auf  den  Ertrag  an  Esparsette  auch 
in  dem  daraufiblgenden  Jahre,  aber  nur  soweit  als  es  die 
schwefeis.  Salze  angeht,  zu  wiederholen,  um  zu  sehen,  wie 
weit  die  äufseren  Bedingungen  des  Wachsthums,  insbeson* 
dere  die  Witterung  und  das  Aher  des  Culturgewäcfases, 

(1)  Compt.  rend.  XXXII,  337;  Instit  1S51>  74;  Ding],  pol.  J.  OXX,  229. 


dib^  fan  Spid  Mi&A.  Das  Vdrraelisiisld,  disr  OttOg  ^^l^;X^* 
ti«o&tt^tiiAg,  küri  di^  tübtigeti  Utnfttitid«  blieben  dietfelbeni  '^•'*-»*'' 
bid  ättf  d^  iiAtÜflid^«!^  Wechsel  del*  Wittemtig  md  dM 
Ufti^üttidj  dafitr  die  EftjMrMtte  ntminebr  im  dritten  Jabrire  fitioid 
tmd  fer  dieäe»  B^bäekldiigijdlir  an»  aadetireiligifn  Qttttt*. 
dei^  mt  def  <drdte  Schnitt  in  Bettadit  genommen  weifden 
konnte.  Unter  di^äen  VoraitöBetatiiigexi  fand  Pierre  seitie 
frOherm  firfahrongen  im  Ganzen  bestätigt,  und  schliefst 
daraus  f'olgendes  :  ungebrannter  Oryps  wirke,  alles  übrige 
gleichgesetzt,  kräftiger  als  gebtatinlei^  Gjpi,  dO  lange  kdn 
andfil^es  Sab  äüugAsetset  sei;  umgekehrt  scheine  es  fiich  da- 
gegen zu  v^aItto,*W6nn  det  Gjps  mit  Koohsals  giMoengt 
werd««  SchwefeU.  Satron  und  «chwefel^.  Ammotiaak  seien 
def  fi!rti^g^ei*)löhüng  günistigt,  tind  zwar  üttt  trd  müib»^  je 
gröfaer  die  Zufuhr,  imiigstena  innerhalb  der  Chnsnaen  da« 
Vdrsbchfi  (350  bis  100  Eilogjfm,  atif  die  Hectaife).  (^6b« 
mM  dem  Fdd  Ton  dieseh  beiden  schwefeis«  Salzcif  oadh- 
eiiländer  Zttfilfarefi,  Welche  ^ddiviel  Schwefelsäure  reprä- 
setttiteih,  m  sei  dei*  beste  Erfolg  dem  Att&ehein  aafsk  auf 
BeSxm  des  Ammoniaksakes ;  diettes  übe^effe  selbst  ttAtef . 
di^Mtt  Bediikgtingeii  n^t  Eochdalfe  retsetätten  Gyps«  Bs  aei 
Boftai6h  dM  Mit  dei*  Sehwefel^lUiire  verbundenen  BANp  w«U 
eine  Acdf  e  Reite  iftuiusditeibeh. 

I^ellötibi^rg  (1)  bat  ^ oft beliaiidelte  i^e  aber  die  o^p.«. 
W&fktt^  de«  0}^eBS  auf  Kl^e  wieder  aii%^Miiiien,  ima 
di^  btith^  datuber  vorgdbra^hien  Ansichten,  iasbeModere 
dekj^tt^to  Autoi^en^  ^»er  eitpmiinenteilen  LoAung  eolgegen 
M  Afairen>  welche  jene  Wbkting  «infach  «iner  vermdirtan 
Käilk2tiftihf  mschraban.  Dies^ds  als  riofatig  torausgtsetet» 
mitose  unter  gMehen  üfastBnden  der  Kalkgefaalt  im  ge^ 
i^ilteti  Klee  gröfser  sein,  als  im  ungegypsten. 

2um  Zweckt  ein^r  vergleichenden  Asohenanalyie  Ter« 
trbhaffl)^  dich  Fellenberg  dasu  anaerlesene  Proben  von 
Ele6  uttd  Esparsette  der  Ernte  von  1850,  befreite  diese 

(1)  IkiHlMil.  der  bemer  nattirfoyiclitndtn  OewlMiaft  1861,  74. 
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sorgfÜltig  von  Staub  und- Enlei  und  trocknete  tteanCuigi 
in  der  Sonne,  dann  bei  I00<^,  ziüetet.bei  110^  im  Loöbad. 
Die  Analyse  des  nach  der  Rose' sehen  Methode  (Verkoh- 
lung; Ausziehen  der  Kohje  nacheinander  mit  dostiUirtem 
Wasser  und  Salzsäure ;  VWrbreiiiviAg  des  KoblenriickBtan- 
des)  eingeäscherten  Malarkk»  fi^en  Gang  mobt  näher  be- 
schrieben ist,  gab  nachstebNEuiQa  BesuUat  : 


ungei 


gypst  f    »egyp«*     I  wngegypgt  I    gegyptt 


^^if 


Klee 


Afchenprodente  der  troekAen  |                | 

• 

9,39 

SnbsUBs    . 

.           ,  1  .   :  i.83  .    1 

4,63 

9,47 

KieseleidB 

1                »' 

6,79 

4,68 

0,31    . 

_. 

Kohlens.  Magnesia 

16,79    . 

15;72 

7,05  : 

7,79 

n       Kiükeide 

» 

29,11    • 

'«7,87 

25,18    ' 

86,99 

Pbosphon.  Kalkerde 

1 

13,57  , 

6,29 

.    16,82 

13,67 

»         KaU    .        . 

0,07 

0,18 

— 

SchwefBle.  KaU     . 

r 

.      I»00  • 

10,«? 

<     M6 

4,^2 

Kieielt.         „       .        . 

.:.V0    . 

(    7,84 

M3 

2,83 

Kohlens.        n 

•17,49 

'lll78 

46,07 

42,81 

Ghlorkalinm 

.    tfi7 

240 

2,14 

0,96 

99^99 

99,99 

99,99 

99,97 

Spuren  yon  Natron  und  ton  Sisaaoxyd.bei  der  phos- 
phors.  Kalkerde  blieben  unberüokeichtigt.'  Dißie  Ergebnisse 
unterstützen,  schliefst  f  ellenberg>  die  iauf  vermehrte 
Kalkzuf nhr  gegründete  Ansicht  nicht»  denn  der  Kalkgehalt  er- 
scheint durch  das  Gypsen  bei  dem  Klee  kaum  vermehrt, 
bei  der  Esparsette  sogar  vermindert;  dagegen  ist  in  beiden 
Ffülen  eine  entschiedene,  das  3-  bis  4 fache  erreichende 
Vermehrung  der  Schwefelsäure  in  den  gegypsten  Pflanzen 
vorhanden.  Eine  vergleichende  Bestimmung  des  Schwefels 
der  gegypsten  und  nichtgegypsten  Pflanzen,  die  im  Zusam- 
menhang damit  besonderes  Interesse  gehabt  hätte,  mifslang 
nach  mehreren  versuchten  Methoden  gänzlich.  Wenn,  folgert 
Fellenberg  weiter,  der  Gyps  hauptsächlich  durch  seine 
Schwefelsäure  wirkt,  so  sei  das  bei  der' geringen  Menge, 
die  durch  denselben  den  Gewächsen  zugeführt  werde,  nicht 
so  zu  verstehen,  als  ob  seine  Schwefelsäure  unmittelbar 
als  Dungstoff  wirke;  vielmehr  sei  der  Gyps  lediglich  als 
Mittel  zur  Fixirung  des  Ammoniaks  im  Boden  anzusehen. 


Besf^rengen  mit  sehr  verdünnter  Schwefelsäure,  anstatt  des 
Ojpsemiy  bewirke  eben&lls '  eifi  sehr  krSftiges  nnd  üppiges 
Waehsthnm. 

Salm-Horstmar  (IT  bat  eine  Fortsetzung  seiner  »•»>»- 
(im  Jahresben  f.  1849,  S.  661  besprochenen)  früheren  Arbeit  *j^*J;~;« 
über  die  Ernährung  der  Haferpflanze  ausgeführt,  um  diese  ^^*"'" 
letztere  zu  controliren  und  weiter  auszudehnen.  Der  Gang 
und  die  Art  der  Ausfiihrui^  der  Versuche  wurde  im  Wesent- 
lichen beibehalten,  mit  dem  Unterschied  jedoch,  dafs,  als 
Boden  der  künstlichen  EmShrung,  der  früher  gebrauchten 
Zuckerkohle  nunmehr  Medien  substituirt  wurden,  wie  ge- 
glühter Quarzsand,  Quarz*  und  Bergkrystallpulver ,  ge« 
stofsenes  Porcellan,  künstlich  dargestellte  Kiesderde,  ebenso 
gewonnener  kohlens.  Kalk  u.  dgl.,  die  der  Beschaffisnheit 
des  natürlichen  Bodens  naher  stehen.  Bei  den  Versuchen 
wurden  den  Pflanzen  durch  diese  Medien  zweierlei  Nahrungs-. 
stofie  zugeführt  :  stickstoffhaltige  Substanzen  und  anor- 
ganische, wie  sie  die  wichügsten  Bestandtheüe  der  Pflan- 
zenaschen ausmachen  (Kieselerde,  Kali,  Kalk,  Magnesia, 
Eisenozyd,  Phosphorsäure  und  Schwefelsäure).  Es  bestä- 
tigte sich  zunächst  das  aus  den  früheren  Versuchen  her- 
vorgegangene HauptresuHat,  dafs  diese  beiden  Kategorien 
für  ein  normales  Wachsthum  der  Pflanzen  stets  gleich- 
zeitig in  dem  Boden  voriianden  sein  müssen.  Die  Abwesen- 
heit von  einem  oder  dem  andern  der  7  anorganischen  Stoffe 
bedmge,  folgert  Salm-Horstmar  weiter,  selbst  bei 
Gegenwart  stickstoffhaltiger  Zusätze  gänzliche  oder  theil- 
weise  Störung  in  der  Ausbüdung  der  Organe.  Werden 
jene  7  Stoffe  vereint  und  in  passender  Weise  (mit  den 
stickstoffhaltigen  Zusätzen)  zugeführt,  so  reiche  dies  für 
ein  kräftiges  und  regelmäfidges  Wachsthum  der  Pfliinze 
bis  zur  Blüthenentwicklung  einschliefslich  zu,  aber  nicht 
weiter;  die  normale  FruchtbUdung  und  naturgemäfse  Be- 

(1)  J.  pr.  Chem.  LII,  1;  LIV,  129;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1851» 
208.  209 ;  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXII,  461 ;  XXXV,  54. 
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^'iuSl  endigung  der  Vegetation  aei  cUmit  nocb  oicht  ermSgUebti 
pflnn.«.  gjg  hänge  vielmehr  von  einer  BedJügqpg  ^^  die  ^amü  noch 
keineswegs  erfüllt  sei.  Als  diese  Bedingung  müase  et,  auf 
Grund  seiner  weiteren  Versadie,  daa  Vorhandeeseia  von 
Natron  neben  den  genannten  Bestandth^leq  he^eichaeo«  Ikf 
Thonerde  komme  dabei  eine  our  vermittelnde  Rolie  m; 
über  das  Verhalten  des  Mangans  uad  CUora  nMifaten 
spätere  Versuche  entscheiden«  Als  ein  wichtiges  Kennaei« 
chen  für  das  gänzliche  oder  theüweise  Fehten  von  enr 
Fruchtbildung  nothwendigen  Stoffen  v/ardiene  das  Ersehet- 
nen  von  Nebenhalmen  mit  oder  nach  der  Beife  der  Fracht 
Beachtung,  insofern  dieses  zu  erkennen  gehe,  dafii  die  Be- 
dingung der  Fruchtbildung  früher  erschöpft  sein  könne,  als 
die  Bedingungen  zum  Vegetiren  an  ^ch«  Wir  verweisen 
bezüglich  der  zahlreichen  Einaelnheiten '  auf  die  Abhand- 
lungen, insbesondere  auf  die  dort  beigegebenen  synopti- 
schen Tabellen* 
Eii>fl.r4d«r  A.  Vogel  d.  j.  (1)  hat  Versuche  über  den  J^nflols 
''"diV  der  Magnesia  auf  die  Vegetation  angestellt,  mit  der  dop- 
pelten Richtung  auf  das  Keimen  und  auf  die  Fortentwick- 
lung der  Pflanzen.  In  der  ersten  Beziehung^  findet  er,  da£i 
'  die  kohlens,  Magnesia  au  sich  da^p  Keimen  (von  Kresse) 
nicht  hindere»  wohl  aber  mechanisch  dadurcbi  dafa  sie  zo 
einer  compacten  Masse  zusammenbacke  und  so  der  Entfal- 
tung des  Keimes  entgegentrete*  Auch  in  Hinsicht  auf  das 
Wachsthum  der  Pflanzen  verhalten  sick  die  Magnesiasalaa 
so,  und  s^ien  nicht  schädlicher  wie  andere  Erd  -  und  AlkaH- 
salze.  —  Bei  dieser  Gelegeshett  erwähnt  VogeF  verläufig 
einer  Reibe  von  im  Laboratorium  in  München  noch,  im 
Gang  befindlichen  Versuchen»  welche  bezwecken«  daa  Ver- 
halten der  verschiedensten  minecalischen  Substanzen  zum 
Keimprocefs  festzustellen.  Wir  werden  auf  diase  Ver- 
suche zurückkommen,  sobald  sie  im  Zusammenhang  bekannt 
sein  werden. 

(1)  Ann.  Cb.  Pharm.  LXXVm,  196;  Insdi.  1861,  291. 


Von  der  im  JahreAer«  t  1850,  S.  657  besprodienen  »^"i^  ^' 
ausgedehnten  üatersucbung  von  E.  Wolff  ist  inzwischen  J^'^^^ 
eine  Fortsetzung  »Beiträge  aur  Beortheilung  der  Schwan-*  tulli^. 
kungen^  denen  die  quantitative  Zusammensetzung  der  Asche  '''''^**""^ 
einer  und  derselben  Pflanze  unterworfen  ist«  (1)  erschienen, 
welche  sich  über  die  Zusammensetfung  der  Asfcbe  eines 
Theils  der  auf  di^  Versuchsbeeten  von  je  2|  Quadrat- 
Ruthen-Fufs  gewonnenen  Ernten  verbreitet,  und  zwar  über : 

A.  Die  Asche  des  Spergelheus  (ohne  Samen),  und  zwar 
war  das  Versuchsfeld  gedüngt  bei  Nr.  7  mit  I  Pfund 
Holzasche  und  32  Grm.  koUens.  Kali,  bei  Nr.  8  mit  |  Pfd. 
Asche  und  8  Grm.  kohlens.  Kali,  bei  Nr.  9  mit  |  Pfd. 
Asche  und  80  Orm.  kohlens«  Natron,  bei  Nr.  10  mit  \  Pfd. 
Asche  und  32  Grm.  kohlens.  Magnesia,  bei  Nr.  1 1  mit  Nichts, 
bei  Nr.  12  mit  (  Pfd.  Asche  und  96  Grm.  Kochsalz, 
bei  Nr»  13  mit  ^  Pfd.  mit  Schwefel-  tmd  Salzsäure  gesät- 
tigter Asche  nebst  10  Grm.  Kochsalz,  10  Grm.  kohlens.  Kali 
und  10  Grm.  Salmiak.  ^  Die  Spergelasche  gab  im  Wasser 
Lösliches  (a)  und  darin  Unlösliches  (b)  in  100  Theilen  : 

bei  Nr.,    7. ^ 9.  10,  tl.  12.  18. 

a.  49,97        49,02        48,29        49,41         54,00        49,13         51,47 

b.  50,08        50,98        5l,7t        50,59        46,00        50,87        48,53 

B.  Die  Asche  deff  Roggenstrohes,  und  zwar  war  das 
Versuchsfeld  gedtintgt  bei  Nr.  14  mit  1  Pfd.  Holzasche  und 
32  Grm.  kohlens.  Kali,  bei  Nr.  15  mit  |  Pfd.  Asche  und 
32  Grm.  koUera.  Magnesia,  bei  Nr.  16  mit  |  Pfd.  yoi:her 
mit  Schwefelsäure  und  Salzsäure  gesättigter  Asche. 

C.  Die  Asche  des  Buchwaizenstrohs,  und  zwar  Nr.  25 
ungedüngt,  Nr.  26  mit  Kochsabs,  Nr.  27  mit  Salpeter,  Nr. 
28  mit  Potasche,  Nr.  29  mit  Bittersalz  und  Nr.  30  mit 
Kalk  gedüngt 

D.  Die  Asche  des  Gerstenstrohs,  imd  zwar  Nr.  17  un- 
gedüngt,  Nr.  18  mit  Kochsalz,  Nr.  19  mit  Salpeter,  Nr.  20 
mit  Soda,  Nr.  21  mit  Potasche,  Nr.  22  mit  Bittersalz,  Nr. 
23  mit  Glaubersalz,  Nr.  24  mit  Kalk  gedüngt. 

(1)  J.  pr.  Chem.  LII,  66;  im  Avsz. Phann.  CeDtr.1851,  816.821.846. 
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^M^h^        Die  Zusammensetzung  dieser  Aschen  ist  in  der  Tab.  C 
ttMiMÜr  ™'*  ^^^  obigen  correspondirenden  Nummern  aufgeführt.  — 
ps^lL^t.  Da  die  Mittheilungen  von  Wolf  f  über  diesen  Gegenstand 
wick«iiiiir.  ^^^1^  nicht  geschlossen,  von  ihm  vielmehr  eine  Fortsetzung! 
sowie  eine  übersichtliche  Discussion  der  Gesammtergebnisse 
in  Aussicht  steht,  so  iflt  es'nicht  an  der  Zeit,  des  Näheren 
auf  die  Resultate  des  bereits  vorliegenden  Theiles  einzu- 
gehen.    Wir  beschränken  üns'^daher  auf  die  Bemerkung, 
dafs  sich  eine  Regel  oder  ein  Gesetz  von  durchgreifender 
Geltung  über  die  Verhältnisse  der  Bestandtheile  im  Boden 
und  ihre  Assimilation,  wodurch  die  isolirt  stehenden  That- 
sachen    verbunden    und    d\^    zahlreichen     anschonenden 
Widersprüche  und    wirklidien  Schwankungen  im  Aschen- 
bestand der  Pflanzen  aufgelöst  w|ürden,    bis  jetzt  nicht  er- 
geben hat.   Auch  .enthalte  die^Resuhate  im  Allgemeinen 
Nichts    zu    Gunsten    d«^  Ve^etung   der  Basen    in    den 
Pflanzen,  obwohl  in  MMMlaen  FSBen  (so  bei  Spergelfaen 
zwischen  Kalk  und  Magnß^iaX  ^e  Zcthlen  mit  grofser  Ueber- 
einstimmung  darauf  jbinweis^n.  ^ 
^i^Saai'  B  e  r  t  h  ie  r  (1)  hat  die  -Ajiche  des  Weinstocks  und  der 

wintcoek.  Organe  desselben  mii  Bueksiclit  üuf  die  Cultur  untersucht. 
Der  für  ^e .. Untersuchung  ^bestimmte  Stock,  von  der 
als  gamnof  bezeichnetea  Sorte,  6  bis  7  Jahre  alt,  wurde 
mit  reifen  Trauben  im  Octqib^  18^0  auf  einem  steinigen, 
unter  Gründüngung  stehenden  Sandboden  bei  Nemours 
ausgewählt,  dessen  Untergrund  kalkhaltige  Quellen  ent- 
hielt Nachdem  die  holzigen"  TheQe  mit  den  Blättern  von 
den  Früchten  getrennt  waren,  liefs  man  beide  mehrere  Mo- 
nate in  einem  geschlossenen  Zimmer  eintrocknen.  In  diesem 
Znstande,  also  lufttrocken,  wog  .ilas  Holz  mit  den  Blät- 
tern 450  Grm.  und  gab  26,6  Grm.  Asche  mit  6,2  Grm. 
löslichen  und  20,3  unlöslichen  Theilen;  die  Früchte  wogen 
dagegen  nur  70  Grm.  und  lieferten  2,96  Grm.  Asche,  worin 
1,56  Lösliches  und  1,40  Unlösliches. 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXXm,  249;  J.  pharm.  [3]  XXI,  44;  J.  pr. 
Chem.  LIV,  866;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXII»  188;  Dingt  poL  J.CXXIY, 
868;  Pharm.  Centr.  1869,  161. 
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20,60 
6,04 
5,67 
1,47 

30 ,34 
2,98 
6,94 
1,41 

8,71 

8,28 

45,04 

15,15 

8,42 

34,86 

17,06 

3,28 

:^ 

— 

— 

.i- 

26,46 


2,37 
5,10 
1,78 


6,92 


40,49 


2S,Ö9 
4,03 
5,30 

'1,41 


If 

10 
10 


13,65     13,86 


3,24 


6,70 


42,43 


3,18 


100,00 


100,00.  100,00   100,00 


D4 

L 

T 


•»Ml 

11,88 


^ 


i«MHk 


Kiüi. 


Kalk.    . 


0,49  Thoaerda. 
T,Oa  Sdnrefelsliare. 


1 


nfttroekeii«r  Siibstanc. 


9,28 

6,91 

84,00 


Chlorwasserstoffnar». 

CliWr. 

Kieselerde. 

£obleiia&are. 

Phoepboraäiure. 

Phosphors.  Eisenoxyd. 

„         Kalk,   Ulagnesia   ud 
Elsenoxyd. 
Chlorkalinm. 

Chlomatriam. 


0,85 

—  *Kohle. 

—  Sand. 


99,37  iSand. 

4,58t)'A8chenproc.  der  trocknen  Sobstanz 
—    I  ,•  •,   frischen        „ 
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Berihier  folgei*t  daraus ,  dafs  die  löslichen  TheHe«  rütwa- 
d.  h.  die  alkalischen  Salze,'  von  Holz  und  Laub  viermal  so-  weiattoc'k. 
viel,  dafs  ^ie  Asche  im  Ganzen  neunmal  soviel  betrage, 
als  die  der  Frfichte.  —  Ferner  ontersuchte  B  e  r  t  h  i  e  r  Kerne 
rother  Trauben,  sowie  gesunde  und  abgestorbene  Blatter  von 
mcht  nSher  bezeichnetem  Ursprung.  In  derselben  Art  luft« 
trocken  gemacht,  wie  vorher,  und  eingeäschert  gaben  auf 
1600  Theile  lufttrockner  Substanz  : 

dieKerne      .       .    20Gew.-Tli.Aflchemit  8,7  löslichen  u.  16,3  unlösLThln. 
diegMUDdenBIfttter  84      w  »      n  12,6      »        »  71,4    9        n 

dieabgMftorb.  »      118,4    n^  n      n  10,0      n        »108,4    n        » 

Da  eine  gleiche  Gewichtsmenge  belaubten  Holzes  von 
obigem  Versuch  59  Gewichtstheile  Asche  mit  13,8  löslichen 
und  45,2  unlöslichen  Theilen  enthält,  so  bestätigt  sich  auch 
hier  die  öitter  gefundene  Wahrheit,  dafs  die  Asche  in  den 
BHtttenrHbei  weitem  gegen  die  im  Holz  vorwaltet  —  Die 
speciellere  Analyse  der  Asche  sämmtlicher  soweit  erwähnten 
Producte  ergab  fiir  100  Theile  Nachstehendes  (a= belaubtes 
Holz,  b  =  Frucht  des  gamm^i  c  =  Kerne  rother  Trauben, 
d  =  gesunde  und  e  =  abgestorbene  Blätter  andrer  Reben) : 


a. 

b. 

c. 

d. 

e. 

Schwefels.  Kali     .    . 

M 

5,0 

8,5 

7,0 

2,8 

Chlorkalium ,    ,    .    • 

2,2 

2,7 

1,6 

0,8 

1.4 

Kohleiu.  Alkaliea 

16,4 

44,4 

18,5 

7,2 

6,1 

n        Kalk        .    . 

49,8 

10,5 

17,5 

51,0 

62,6 

»        Magnesia 

8,8 

12,5 

14,0 

8,4 

8,7 

Phosphors.  Kalk        * 

16,7 

28,5 

50,0 

15,81 
6,1/ 

13,8 

;«?:,A:JBiienoat|r4 

1,8 

— 

^- 

Kieseleide    .... 

5,8 

1,4 

— 

10,2 

6,6 

In  einem  Anhang  giebt  Berthier  die  Analyse  von 
den  Aschen  der  verschiedenen  Fruchttheile  zweier  andern 
Sorten  aus  der  Umgegend  von  Paris,  nämlich  des  chassdas 
bUmc  (Gutedel?)  und  einer  Art  pbieau  (blau).  Die 
Trauben  wurden  abgebeert ,  die  Kämme  gewogen ,  die 
Beeren  gequetscht,  in  einem  Tuch  ausgedrückt,  der  Rück- 
stand (dieTrester)  ebenfalls  gewogen,  der  Saft  filtrirt,  und 
jedes  fiir  sich  getrocknet  und  eingeäschert.  Man  erhielt 
so  von  je  1000  Gewichtstbeilen  ; 
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rflai»«A-  ChAsselM  bUnc  : 

w.fa1,w;iu  Kämme      42  G.rTh.  mit  0,6  Asol^e 

Trestern  220      n       n    1,1 

Saft         788 


lUps. 


n 

• 


ff      1)1      t) 

f)    1,9    >» 


Zasammen  8,6  Asche 


Fin^an  : 
Kimm      96  Q.rThi  ipit  0»6  4«e]ie 
Tregtern  240     n        »    1,1    i» 
Saft  724      n        9     8,0    • 

Zusammen  4,7  Asche 


IMe  speciellere  Analyse  dieser  Aschen  gab,  für  lOOOOO 
Theile  Pflanzensubstanz  berechnet  : 


ChasseUtf  blanc  : 


Alkalische  Salze 
Kohlens.  Kalk 

n      Blagnesia 
Phosphors.  Kalk 


20 

60 

100 

26 

12 

85 

— 

8 

12 

14 

60 

80 

47 

110 

194 

Tw- 

Smfi 

me 

■Wum 

I 

} 


Pinym  ; 


180 
73 
20 
91 

864 


Ti««b« 
LOmima* 


20 

26 
14 


60 

Kimme 


60 

164 

20 

72 

30 

72 

110 

298 

Treitaitt 

Saft 

234 

118 

116 
468 

TtmIm 


Es  ist,  alles  zusanunengenommeq,  «chJiefst  Berthier, 
nicht  der  Wein,  noch  die  Trauben,  spndem.  Holz  imd  Blättert 
die  den  grofsen  Bedarf  des  Weiostock?  an  Alkali  verpir- 
sachen«  —  Man  vergleiche  damit  BoußaiQgault  im 
Jahresbericht  für  18&0,  S.  664. 

W.  Baer  (1)  hat  eine  weitere  Fortsetzung  seiner 
Beiträge  zur  Agriculturch^mie  (vgl  J^esbert  für,  1849, 
681  und  für  1850,  665)  in  der  Analyse  der  Asche 
von  Sommer- Raps  (Stroh  und  Eöm^r)  voa  zwei  v«raofaie* 
denen  Standorten  geliefert.  Der  Gang  der  Untersuchung 
ist  der  früher  befolgte ;  auch  können  whr  in  Bezug  auf  die 
Angabe  des  Aschengehaltes  und  der  übrige  Umstände 
unsere  früheren  Bemerkungen  wiederholen  (2).  Die  Resultate 
sind  in  der  Tabelle  C,  Nr.  36  bis  41  incl.,  angeführt  und 
ist  dazu  zu  bemerken,  dafs  die  Analyse  Nr.  38  nicht  von 
B  a  e  r  selbst  herrührt.  ^  Nach  seiner  Erfahrung  hat  die 
ziemlich  schwierig  zu  beseitigende  Verunreinigung  der 
Körner  einen  bedeutenden  Einflufs  auf  den  Eieselerdegehalt 
Die  Verunreinigungen  sind  theils  ebgemengte  Sandkörner 


(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LXVI,  286;  Phann.  Centr.  1851,  826.  — 
(2)  In  Avch.  Phann.  [2]  LXX,  148  gisbt  Baer  die  nachMgUche  Erkß- 
mng,  dafs  die  an  ohigen  Stellen  diesee  Jahresberichts  erwihnten  Aieben- 
gehalte  sich  anf  lufttrockene  Snbstanx  beiiehea. 
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Ton  gleicher  Gestalt  mit  dem  Samea,  die  mau  daher  leicht  ^l;;^^ 
ttberiieht,  ftfaeik  an  den  Schalen  festhaftender  Staub.  Nar  ^^^ 
ausgeleaene  Kömer  (Nr.  36)  geben  daher  am  meisteoi  ge-^ 
schlämmte  (Nr.  37  und  38)  wenigeri  und  nach  dem  Schlämmen 
mit  Leinwand  abgeriebene  (Nr.  39)  noch  weniger  Kiesel- 
sänre.  -^  Ob  die  von  ihm  an%efundene  Thonerde  den  Pflan- 
zen selbst  angehöre»  oder  einen  zufälligen  Ursprung  habe» 
f^ubt  Baer  dahin  gestellt  lassen  zu  müssen.  —  Die  Be- 
stimmung des  Schwefeljgehaltes  gab  für  die  erste  Sorte 
(V814  pO.  in  den  Körnern  und  0,265  im  Stroh»  für  die  zweite 
Sorte  I»130  in  den  Körnern  und  0»60  im  Stroh* 

CT.  Merz(l)  untfosuchte  die  Asche  von  Tabak  aus  der  ^'*»*^ 
Gegend  zwbchen  Nürnberg  und  Erlangen.  Die  entrippten» 
getrockneten  Blätter  wurden  m  einer  Muffel  bei  schwacher 
Rothglühhitze  verbrannt»  und  die  weifse  nichtbackende  Asche 
nach  der  Methode  von  Will  und  Fresenius  mit  Rück« 
sieht  auf  die  jüngsten  Verbesserungen  derselben  durch  Will 
analysirt  (Tabelle  C»  Nr.  1). 

Wildenstein  (2)  untersuchte  die  Asche  des  Samens  ^"^^ 
und  Krautes  (d.  h.  Stengel»  Blätter»  nebst  gereinigten  Wur- 
zeln) des  schwarzen  Mohns  (JPapaoer  sammfentm)  nach  der 
Methode  von  Will  und  Fresenius  mit  einer  etwas  ab- 
geänderten Bestimmung  der  Phosphor  säure.  Die  Pflanze 
war  auf  dem  Gut  Gaisberg  bei  Wiesbaden»  und  zwar  auf 
einem  aus  der  Verwitterung  des  Taunusschiefers  hervorge- 
gangenen Boden»  gewachsen.  (Tabelle  C»  Nr.  5  und  6).  Eine 
besondere  Bestinmiung  mittelst  Salpetersäure  und  chlors. 
Kali  ergab  für  den  lufttrockenen  Samen  0»0828  -pC.»  für 
das  lufttrockene  Kraut  0»0Ö94  pC.  Schwefel. 

Z edel  er  (3)  untersuchte  die  Asche  von  geschälten cae«uboh»«ii, 
Cacaobohnen  (Nr.  2)»  geschälten   süfsen   Mandeln  (Nr.  3)      r«u.  ' 
und  Carolina^Beis  (Nr.  4  der  Tabelle  C).  Die  letztere  war 
geschmolzen  und  hatte  die  Glasur  der  Porcellanschale  an- 

(1)  Aaa»  Gb.  Pha»b  LXXDC,  106;  Pharm.  Cestr.  186S,  IIS.  — 
(2)  J.  pr.  Gh«m.  UV,  100;  Pbann.  Centr.  1852,  128.  ^  (8)  Ann.  Gh. 
Phann,  LXXVHI,  848;  Phum.  Centr,  1851,  716. 
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pflkMM  gegrifien}  worin  sie«  wie  die  beiden  anderen  Aschen,  in  der 
Muffel  gewonnen  war ;  die  Kieselssurebestimmiuig  ist  daher 
2U  hoch. 

Birke  ttttd  Witting  (1)  hat  unter  Leitung  von  Genth  die  Zu- 

sammensetzung der  Asche  von  Birken  und  Buchen  (TabeUe 
C,  Nr.  31  bis  35  incl.)  mit  der  Zusammensetz^ung  der  Boden- 
arten verglichen,  worauf  sie  gewachsen.  Der  Boden  Nr.  76, 
Tabelle  C,  von  Akureyri  in  Amerika,  palagonitisch  -  vulka- 
nischen Ursprungs,  entspricht  so  der  Birkenasche  Nr.  31; 
der  Boden  Nr.  74,  bei  Morschen  im  Kuriiessischen ,  dem 
Muschelkalk  angehörig,  der  Birkenasche  Nr.  32  und  der 
Buchenasche  Nr.  36;  der  Boden  Nr.  75  endlich,  ans  dem 
bunten  Sandstein  bei  Marburg  in  Kurhessen,  der  Birken- 
asche Nr.  33  und  der  Buchenasche  Nr.  34. 

Puttfarcken(2)  unternahm  eine  Arbeit,  welche  darauf 
abzielt,  die  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  der  Ansicht  dar- 
zuthun,  wonach  der  Kalkgehalt  der  Chinarinden  in  unge- 
kehrtem Verhältnifs  zu  dem  Alkaloidgehalt  steht.  Die 
Kalkbestimmung  von  7  falschen  Chinarinden,  von  20  Cincho- 
nin,  5  Chinin  und  9  Chinin  und  Cinchonin  zugleich  führen- 
den Rinden,  verglichen  mit  dem  Oehalt  an  Alkaloiden ,  so 
weit  dieser  bekannt  ist ,  brachte  diese  Frage  jedoch  nicht 
zur  definitiven  Erledigung,  obwohl  die  Resultate  eher  zu 
Gunsten  jener  Ansicht  sprechen. 
T«rMbi«dne         Schulz-Flecth  (3)  untersuchte  die  Asche  einer  An- 

pflusea.  2ahl  vou  Wasserpflanzcu  aus  einem  Bach  des  Havelge- 
bietes, und  zwar  theils  solcher,  welche  sidi  unter  der  Ober- 
Hache  des  Wassers  entwickelt  hatten  (Ohara  foetida^  HMoma 
pabistriSf  Nymphaea  bttea),  theils  anderer,  welche  über  die 
OberHäche  des  Wassers  hinausragten  (Nymphaea  bdea^  iV. 
alba,  StraÜoies  aloides,  Scirpm  lacustris ,  Tjfpha  angusäfatia^ 
Armdo  phragmäes).   Die  Pflanze  wurde  zuerst  in  einer  Pla- 

(1)  AasKeller's  und  Tiedenuum's  Nordamerikanischem  Monatobericht  in 
Pliarm.  Centr.  1861,  404.  —  (2)  Arch.  Pharm.  [2]  LXVI,  169;  Pharm. 
Centr.  1861,  462.  -*  (3)  Pogg.  Ann.  LXXXIV,  80;  Pharm.  Centr. 
1861,  868. 


tmacbale  verkohllj  dieEoUe  mit  Sakaäure  aasgezogen  und  '>"«'«« 
znletst  bei  g9m  geUMer*  Tew|ier4utur  völlig  eingeäschert.  ^'^^^^"* 
Den  Analysen  (Tabelle  C,  Nr.  42  bis  51  incl.)  liegt  im  WesenU  .  «**•"••■• 
Ucbex^die  Methode  .von  Hei  nt  z  zu  Grande.  —  Eine  Kohlen- 
säurebestimmutig  initinuv  getrockneter  Outra  foMa  ergab, 
dafs  der  angewöliDlicbe  KaUcgehalt  schon  in  der  lebenden 
Pflanabe  ganz  oder  fast  ganz*  als  kohkns.  Kalk  vorhanden  ist 
—  Zugleich  ist  die  Analyse  des  Wassers  (Tabelle  C^Nr.  72) 
worin  obige  Fflaiu&e  überhaupt^,  sowie  des  Bodens  (Tabelle  C, 
Nr.  73)«  worin  Nr«  43«  44  und  4d  gewachsen  waren»  mit^ 
getheilt. 

Untersuchungen  von  Bitthausen  (1)  über  die  Asche  Lyoopndi«m. 
einiger  LycopodiumaistiSn  müsaeii  einer  späteren  Bespre- 
chung vorbehalten  bleiben»  da  eixege  Berichtigungen  vor- 
gefaUdner  Tjeraeheo/  von  Seiten  dos  Verfassars  in  Aussicht 
stehen  (2).  Ueber  die  in  diesen  Lycopodien  enthaltene 
orgaoisdie  Säure  < vgl.  &  304  dieses.  Jahresberichts. 

Ueber  den  Brom-  uftd  Jodgehalt  der  Asche  des  Iktau  vm-    f«c».' 
cuhtm  vgL  Sw^20,  über  die  Zasammensetzung  von  Varec  S.  690. 


Ueber  einen  Apparat  zur  Darstellung  von  süfsem  Was-  »«brunii. 
ser  aus  Seewasser  durch  Destillation  giebt   Normandy  Trinkw 
Nachricht  (3).  -^  Ueber   den  Einflufs  bleierner  Leitungen 
und  Behälter  auf  Wasser  vgl.  S.  660  fil  dieses  Jahresberichts. 

Dumotilin(4)  überreichte  der  Pariser  Academie  der  bi«. 
Wissenschaften  eine  Probe  Bier,  welches  mit  Pikrinsäure  (0»25 
Gbm.  auf  das  Hektoliter)  anstatt  Hopfen  gebraut  war,  mit  dem 
Bemerken,  dafs  die  Gährung  regelmäfsig  verlaufen  sei  und 
das  neue  Prodnct  als  Antiscorbuticum  wohl  fiir  die  Marine 
geeignet  sein  dürfte. 


(1)  J.  pr.  Chem.  LUI,  413;  Pharm«  Centr.  1861,  8S7.  —  (2)  Pri?ftt- 
mhtheiliiiig.  —  (8)  Compt  rend.  XXXm,  612;  Inatit.  1861|  886.  — 
(4)  Compt  reod.  XXXTT,  879;  Instit  1851,  194. 
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Milch.  KQobloch(l)  findet  durch  Versuche,  .da£B  6ms  spee. 

Gtew«  der  Biilch  allein  zur  Benrtheilung  ihrer  Güte  keinen 
Anhaltspunkt  giebt 

Kiite  C.  Johnson  (2)  untersuchte  HandkBse  aus  der  Gegend 

von  Giefsen  und  Schweixerkäse.  —  Der  Handkäse  reagirte 
alkalisch,  verlor  bei  100<>  46,35  pC.  Wasser,  gab  getrocknet 
mit  Natronkalk  verbrannt  12,86  pC.  Stickstoff  und  in  der 
Mu£Eel  eingeäschert  13,15  pC.  Asche  von  der  Zusammen- 
setzung Nr.  61  der  Tabelle  C.  Au&IIend  ist  die  gänzliche 
Abwesenheit  der  Magnesia  und  der  hohe  Natrongehalt^  der 
nach  Abrechnung  des  Chlornatriums  über  ^  der  Asche 
ammacht.  Die  Redaction  der  Annalen  der  -Chemie  und 
Pharmacie  (in  einer  Anmerkung  zu  obiger  Abhandlung) 
schreibt  diesen  hohen  Natrongehalt,  der  in  der  Milch  nicht 
präexistirt,  der  Einwirkung  der  sauren  phosphors.  Salze 
auf  das  Kochsalz  während  der  Reife  des  Käses  zu ,  indem 
jene  Salze  in  Folge  vorhergegangener  Ammoniakbildang 
mit  dem  Kochsalz  zu  Salmiak  und  phosphors.  Natron-Ammo- 
niak werden ,  —  wenn  nicht  anders  die  Zersetzung  durch 
die  Einäscherung  bedingt  sei.  —  Der  Schweizerkäse  verlor 
bei  100®  44,70  pC.  Wasser,  gab  getrocknet  8,0  pC.  Stick- 
Stoff  und  11,36  pC.  Asche,  von  der  Zusammensetzung 
Nr.  62,  Tabelle  C. 
Butt«».  Davon  ausgehend,  dafs  das  Casein  als  Ferment  auf  die 

Butter  wirke  und  diese  ranzig,  sowie  dafs  bei  dem  ge- 
wöhnlichen Verfahren  die  freie  Säure  des  Casem  unlöslich 
mache  und  trotz  des  Auswaschens  in  der  Butter  zurück- 
halte, schlägt  Ghalambel  (3)  vor,  beim  Buttern  etwas 
Kalkmilch  zuzusetzen,  aber  diese,  bevor  die  Butter  zu 
einem  EJumpen  zusammengegangen,  durch  Decanthiren 
abzuscheiden  und  die  Butter  mit  reinem  Wasser  auszu« 
waschen. 

(1)  Aus  Kirnst-  and  Ckwerbe-BIatt  f.  Baiern  in  Phann.  Cenftr.  1851,  536. 
—  (2)  Ann.  Ch.  Phann.  LXXVIII,  119;  Pharm.  Ceoir.  1851,  839.  — 
(3)  Compt.  rend.  XXXIII,  424;  Instit.  1851,  880;  DingL*  pöL  J* 
CXXn,  320. 
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Kekul^  (1)  &nd  in  Kleber  aus  einer  Stärkmehlfabrik  ki)>«- 
1  bis  IJ  pC.  Asche,  welche  7,87  pC.  Kdi,  2,14  Natron, 
17,31  Kalk,  12,08  Magnesia,  7,13  Eisenoxyd^  52,08  Pbos- 
phorsKore,  0,69  Schwefelsäore  und  0,09  Chlor  enthielt  — 
Ferner  (2)  in  der  Weizenkleie  :  67,3  pC.  Kleber ,  Zacker  «w«- 
und  Stärkmehl,  4,1  Fett,  9,2  Holzfaser,  5,6  Aschebeatand- 
theile  und  13,8  Wasser. 

Wetzel  und  van  Hees  (3)  suchten  zu  polizeilichen  ■"»*• 
Zwecken  den  normalen  Gehalt  desBrodes  an  Kleie  zu  be- 
stimmen. Sie  zogen  zu  dem  Ende  das  zu  untersuchende 
Brod  wiederholt  bei  100<*  mit  Wasser  aus,  bis  dieses  nichts 
mehr  aufnahm ,  schieden  die  Infusionen  jedesmal  durch  ein 
Haarsieb  ab ,  prefsten  den  Rückstand  aus  und  wogen 
ihn  trocken.  Das  erhaltene  Gewicht  soll  dann  mit  dem 
im  Voraus  ermittelten  durchschnittlichen  Betrag  des,  auf 
gleichem  Weg  erhaltenen,  Bückstandes  aus  geschrotener 
Frucht  und  gewöhnlicher  Kleie  verglichen  werden.  Sie 
bemerken  hierzu ,  dafs  sich  aus  dem  Ansehen  jenes  Rück- 
standes sehr  gut  unterscheiden  lasse,  ob  Korn-  oder  Weizen» 
kleie  betrügerisch  zugesetzt  sei  (wie  man  zu  rechnen  habe, 
wenn  beide  nebeneinander  Vorkommen,  ist  nicht  angegeb^), 
und  machen  darauf  aufmerksam,  dafs  mit  vermehrtem  Kleien- 
zusatz das  Brod  auch  mehr  Wasser  enthalte.  —  Oppel(4) 
fand  in  verschiedenen  Sorten  Brod  Folgendes.  Er  bestimmte 
zunächst  den  Stickstoff  nach  der  von  F  ^  1  i  g  o  t  mddificirten 
Methode  von  Will  und  Fresenius,  mid  berechnete  daraus 
den  Kleber,  indem  er  diesen  zu  15,7  pC.  Stickstoff  annimmt; 
Asche  und  Wasser  wurden  wie  gewöhnlich  ermittelt,  und 
das  an  «100  Theiien  Fehlende  als  Stärkemehl,  Dextrin  und 
Cellulose  in  Rechnung  gebracht.  So  erhielt  Oppel  in  100 
Theiien  trockenem  : 


(1)  Liebisfs  ehem.  Briefe,  8.  Aufl.,  1.  Abdr.,  592.  —  (2)  Daselbst  695.  — 
(3)  Arch.  rbarm.  [2]  LXYJI,  284;  Pharm.  Centr.  }851,  838.  ~  (4)  Ana 
Biecke's  Wochenblau  1851,  Nr.  20  in  Dingl.  pol.  J.  CXI,  398. 
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Brod.  weifsemWeuenbrod    Weckbrod    rememfioggi&bfod 

Kleber    .  .  U,00  10,20  10«40 

Asche     ...  1,87  1,88  3,47 

Btiurkmehl,  Dextria 

und  CeUulow  87,18 87,92  SC^IS 

WM8ergehAltd.firi8ch.BrodeB  47,90  44,18  48)67 

Da  sonach  der  Klebergehalt  des  Brodes  kleiner  sei, 
als  der  der  entsprechenden  Fruchtgattong  >  so  liege  darin 
ein  Beweis  von  dem  Verlust  an  Nahrungsstoff  durch  die 
Kleie«  , 

'tut:  R.  Warington's  (1)  neuerdings    mitgetheilte  Beob* 

aobtungen  über  die  Theesorten  des  Handels  berühren  zu- 
nächst einige  seinen  früheren  Angaben  (2)  entgegenstehende 
Aeufserongen.  Er  hatte  damals  den  bei  der  Bereitung  des' 
grünen  Thees  dienenden  blauen  Farbstoff  far  Berlinerblan 
erkannt,  während  Bruce  ^  seinem  Report  an  ihe  mwm* 
facbaing  of  teas^  1839)  und  Fortune  (in  seinen  T^ee 
years  Wandermgs  in  ihe  narthem  Provinees  of  China)  den 
Indig  ab  solchen  bezeichnen.  Aus  dem  Zeugmfs  von 
Reeves»  einem  Kenner  in  diesem  Fach,  schliefst  Wä* 
rington,  dafs  Indig  für  Berlinerblau  nur  durch  sprach- 
liches Mifisverständnifs  der  chinesischen  Kunstwörter  in  jene 
Schriften  gekommen  sei,  und  er  findet  in  den  von  Fortune 
selbst  zur  Londoner  Industrieausstellung  eingesandten  Thee- 
proben  Berlinerblau  mit  Curcuma,  Gyps  und  weifsem  Thon 
versetzt.  —  Weiter  bespricht  Warington  die  jetzt  fast 
allgemein  herrschende  Ansicht,  dafs  grüner  und  schwarzer 
Thee  nnr  verschiedene  Fabrikate  der  Blätter  eines  und  des- 
selben Gewächses  seien.  Die  Beobachtung  an  Arznei- 
kräutern, besonders  narcotischen ,  welche  ganz  frfsch  ge- 
trocknet eine  grüne,  aber  nach  längerem  Liegen  getrocknet, 
in  Folge  einer  begonnenen  Zersetzung,  eine  braunschwarze 
Färbung  annehmen,  sowie  an  Infusen  solcher  Kräuter  und 


(1)  Ghem.  Soc.  Qa.  J.  IV,  156;  Ann.  Gh.  Pharm.  LXXXI,  228; 
Edinb.  Phil.  J.  LI,  240;  Phann.  Trans.  X,  617;  DiogL  poL  J.  CXXH, 
369.  —  (2)  Memoires  and  Proceediogs  of  the  Chem.  Soc.  ü,  78. 
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d6B  Hiees ,  welche  an  der  Luft  dunkel  werden  und  einen  i^«*- 
unlöslichen  schwarzbraunen  Bodensatz  (Apothem)  absetzen 
— *  führt  ihn  auf  die  Vermuthungy  dafs  der  grüne  Thee 
das  unmittelbar  getrocknete  Blatt ,  der  schwarze  dagegen 
das  nach  einer  vorhergegangenen  gelinden  Fermentation 
getrocknete  Blatt  der  Theestaude  sei.  Es  gelang  ihm  auf 
diesem  Weg,  kauflichen  grünen  Thee  in  schwarzen  zu  ver- 
wandeln. Auch  bestätigt  eine  Stelle  in  S.  Ball's  Account 
of  the  (hdüoaJdon'  and  Mamtfacture  of  Tea  in  Oma  seine' 
Vermuthung  in  ihrem  ganzen  Um&ng.  —  Schliefslich  wer- 
den mehrere  Verfälschungen  erwähnt  Eine  als  schwarzer 
Thee  eingeführte  Sorte  (scented  caper)  ist  —  nach  dem 
Kupfergehalt  zu  schliefsen  —  mittelst  eines  Eupferpräparats  in 
grünen  verwandelt.  Andere  >  sowohl  grüne  als  schwarze : 
Sorten  9  die  sich  durch  auffallend  schweres  und  dichtes 
Korn  sowie  dadurch  auszeichnen,  dafs  sie  sich  in  Wasser' 
eingeweicht  nicht  zu  Blättern  entfalten,  hinterUefsen  :  eine 
grüne  Sorte  45,5  pC.,  eine  andere  34,0,  eine  schwarze  eben- 
falls 45,5  Asche,  anstatt  5  bis  6  pC,  wie  unverfälschte 
Theesorten  thun.  Es  zeigte  sich,  dafs  diese  Theesorten 
nichts  anderes  sind  als  Gemenge  aus  Staub ,  Sand  u.  a. 
und  gepulvertem  Thee,  mit  Gummi  zu  einer  Masse  ange- 
macht und  gekörnt.  Soll  dieses  Fabrikat  grünen  Thee 
vorstellen,  so  wird  es  mit  Berlinerblau  und  Curcuma,  soll 
es  schwarzen  Thee  vorstellen,  mit  Graphit  überzogen. 

Nach  J.  Lehmann  (1)  geben  100  Theile  Souchong-Thee 
mit  siedendem  Wasser  ausgezogen  15,54  trockenes  Extract 
mit  3,06  Asche;  ebenso  100  Theile  gerösteter  Javakaffee 
21,52  Extract  mit  3,41  Asche.  Die  Zusammensetzung  der 
Aschen  ist  in  Nr.  57  und  58  der  Tabelle  C  angegeben. 

Horsford  (2)  hat  durch 'seine  Schüler  die  Asche  von 
4  Theesorten  des  Handels  (Tabelle  C,  Nr.  52  bis  56  incl.) 
untersuchen  lassen  und  ohne  nähere  Angaben  mitgetheilt. 


(1)  Liebig^s  ehem.   Briefe,  3.  Aufl.,  1.  Abdr.,   611.    —  (2)  SOI.  Am. 
J.   [2]  XI,  249. 


f  1^  Techaiflflhe  €9i«iiiie. 

ziu>k.r.  lieber  die  Anwendimg  des  zweifach  -  schwefligs.  Kalks 

io  der  Zacker&brikation  nach  Melsens(l)  sind»  yertnlafst 
durch  das  französische  Ministerinin ,  Vergehe  im  Orofsen 
vor  einer  Commission  auf  Guadeknipe  angesteUt  wor- 
den {2}*  Sie  ergaben  im  Wesentlichen,  dafs  der  zweifach- 
schwefligs.  Kalk  das  gewöhnliche  Läutern  mit  Aetzkalk 
nicht  entbehrlich  mache;  der  verkochte  Saft  gab  zwar  auf 
den  Formen  ein  kräftiges  Korn,  von  dem  der  Syrup  gut 
abtropfte,  aber  der  Zucker  war  der  Farbe  nach  von  ganz 
geringer  Qualität  und  der  Syrup  lieferte  bei  der  Nachbe- 
handlung eine  mir  unmerkliche  Körnung.  Man  erhidt  da- 
her im  Ganzen  weniger  gereinigten  Zucker,  als  bei  dem 
gewöhnlichen  Verfahren. 

M«iiM«.  K  r  o  c  k  e  r  (3)  untersuchte  eine  Runkelrübenmelasse  von 

Brieg  in  Bezug  auf  deren  Futterwerth.  Sie  löste  sich  bis 
auf  sehr  geringe  Mengen  Kieselerde,  Staub  u.  dgl.  klar  in 
Wasser  auf,  reagirte  deutlich  alkalisch  und  enthielt  nach 
der  Kupferprobe  nur  Rohrzucker.  Es  wurde  gefunden 
Zucker  (nach  Fehling's  Methode)  33,8  bis  35,2  pC,  Stick- 
stoff l,65d,  Ammoniak  0,144,  Aschenbestandtheile  (nach 
Abzug  der  Kohlensäure  und  von  der  Zusammensetzung 
Nr.  59  und  60  der  Tab.  C)  8,63  und  Wasser  14,00  pC.  - 
Vergleichende  Versuche  an  Hammeln  angestellt,  welche 
tägUch  2  Pfund  Heu  (mit  1,25  pC.  Stickstoff,  6,00  Asche 
und  13,90  Wasser)  erhielten,  ergaben,  dafs  die  Thiere  sich 
in  ihrem  Körpergewicht  und  normalem  Gesundheitszustande 
erhielten,  wenn  man  statt  dessen  1  Pfd.  Heu  und  9)  Loth 
Melasse,  ebenso  wenn  man  ^  Pfd.  Heu  mit  14  Loth  Me- 
lasse .  verabreichte*  Danach  ist  der  Nahrungswerth  der 
Melasse  im  Vergleich  mit  dem  Heu  bei  Weitem  ^öfser, 
als  man  nach  dem  Stickstoffgehalt  erwarten  sollte;  wie 
Krocker  meint,  wegen  der  leichteren  Assimilirbarkeit. 


(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1S49,  700.  —  (2)  Ans  Monitenr  indnstriel  1850, 
Nr.  1513  in  Dingl.  pol.  J.  CXIX,  449.  —  (S)  J.  pr.  Chem.  LII,  359; 
Dingl.  poL  J.  GXX,  146. 
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P^Iigot  glaubt  nach  den  in  diesem  Jahresbericht  ^^»»^ 
S«  94^  besprochenen  Beobachtungen  über  die  Verbindun- 
gen des  Zuckers  mit  Kalk,  dafs  der  krystallisirbare  Zucker 
der  Mdiasse  vermittdsi:  dieser  Base  im  Grofsen,  unter  Mit* 
hülfe  von  Schwefel«  oder  Kohlensäure,  wieder  gewonnen 
werden  könne.  Es  gelang  ihm  im  Kleinen  sad  diese  Art 
25  pC.  krysfallidirberen  Zud&er  abzuscheiden. 

Bousseau  (1)  redamirt  die  Priorität  dieser  Beobachp 
tung  und  ihrer  Anwendung. 

BarreswU  (2)  beobachtete  einen  Gehalt  der  RunkeU 
rübenmelasse  an  kohlens.  Kalk. 

XTm  unseren  Kenntnissen  von  dem  Handelswerth  der  Robrack«r. 
Rohflucker  eine  festere  Basis  zu  geben,  benutzte  P€  1  i  g o t  (3) 
eine  ihm  gebotene  Gdegenheit»  «ne  bedeutende  Anzahl 
authentischer  Proben  dieses  Handelsproducts  (40  Sorten 
französischer  Rüben-  und  72  Sorten  Colonialzucker)  zu 
untersuchen.  Den  Feuchtigkeitsgehalt  ergab  die  Trock- 
nung bei  110^9  den  Gehalt  m  Aschenbestandtheilen  die 
Einäscherung  in  der  Muffel  bei  möglichst  niedriger»  nur 
gegen  Ende  erhöhter  Temperatur.  Aus  der  von  den  etwa 
ungelöst  bleibenden  Theilen  (Sand,  erdigen  Stoffen»  Pflanzen- 
faser) abfiHrirten  Lösung  wurden  die  eiwelfs-»  gummiartigen 
und  färbenden  Stofie  zusammen  mit  Bleiessig  gefallt,  der 
Niederschlag  gesammelt,  gewaschen»  gewogen  und  das  darin 
enthaltene  Bteioxyd  bestimmt.  Was  die  Bestimmung  des 
Zuckergehalts  anbelangt»  so  glaubt  P^ligot,  dafs  dieser 
mittelst  Clerget's  Saccharimeter  nicht  genauer  gefunden 
werden  könne,  als  aus  der  Differenz.  (Vgl.  diesen  Jahresber. 
S.  646  f.)  Mit  Rücksicht  darauf»  dafs  die  Qualität  des  Roh. 
Zuckers  so  ziemlich  im  Verhaltnifs  2ru  seinem  Wassergehalt 
steht»   ist    dieser  Factor  bei  jeder    einzelnen   Probe  be- 

(f)  Compt  rend.  XXXU,  421.  —  (2)  In  der  S.  550  angef.  Abhandl. 
—  (S)  Compt  rencL  XXXII,  421;  Instit.  1851,  98;  Bey.  sdentif. 
inauatr.  M51,  Seer«t8  äu  asti,  167;  J.  pr.  Cäsem.  LQI,  IO64  Diogl. 
pol.  Ji  eXX,  3Xa;  Pham.  Centr.  1661,  air2.  Pay«n*s  Bericht darttber 
Compft.  reid;  XXXII,  46&;  Initit.  185t,  105. 
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Roiira<>k«r.  sonders  bestimmt  worden  (und  zwar  zu  0^8  bis  6,4^  im 
Mittel  3,87  pC.  für  Colonial-,  und  zu  0^9  bis  5,5,  im  Mittel 
2,6  pC.  für  Rübenrohzucker);  ebenso  die  Ascbenbestand- 
theile,  welche  durch  Ihre  Eigenschaft,  die  Krystallisation 
des  Zuckers  zu  hindern,  gro&en  Einflufs  auf  die  Ausbeute 
der  Raffineure  ausüben.  Die  übrigen  Stofie  (der  Zucker 
ausgenommen)  sind  in  den  nachstehenden  Analysen,  welche 
P^ligot  mittheilt,  nur  bei  einigen  Proben  bestimmt  und 
das  Mittel  davon  für  die  einzelnen  Fälle  in  Rechnung  ge- 
nommen.   Es  ergaben  sieh  für  100  Theile  ; 


Rübemacker 

Colonialxticker 

Wasser 

'^ 

3,8 

4,0 

1.7 1 

M 

4,5 

4.6 

^ 

4.4 

3,0 

6,4 

6,5 

Asche  , 

1,8 

1,4 

1,8 

0,8 

1,0 

1,7 

2,0 

0,8 

0,6 

0,9 

1,0 

13 

MitRleiessigfaU- 

■ 

bareBestandth. 

1,0 

1,0 

Ifi 

1,0 

1,0 

1.0 

1,0 

1,0 

1.6 

1.6 

1,6 

1,6 

Unlösl.  Theilo 

— . 

— 

1 



— 

1,0 

1.0 

1,0 

1.0 

Zocker    . 

91,9 

94^ 

98^ 

96^ 

95,6 

88,8v^2,6 

98,5 

92,6 

94,6 

90,1 

90,7 

ConMirtrea 

▼on 

Nfthrnngi» 

mittela. 


Man  vergleiche  ferner  das  filr  den  Läuteningsprocefs 
der  Zuckersiedereien  interoBsantcl  Vexhalten  von  kohlens. 
Kalk  nach  Barreswil  und  nMh  Dabi*unfaut,  sowie 
des  phosphors.  Kalks  nach  Bobierre,  Seite  ööO  dieses 
Jahresberichts. 

üeber  ein  neues  Verfahren  toh  Masson  (1)  zum  Oon- 
serviren  von  Gemüsen  und  derartigen  Vegetabilien  giebt 
Morin  als  Berichterstatter  einer  Commissiolfi  der  französi- 
schen Academie  der  Wissenschaften  (2)  nithere  Nachricht. 
Danach  werden  die  vorher  gereinigten  und  belesenen  Ve- 
.getabilien  in  einem  Trockenofen  mit  Horden  bei  40  bis  48^ 
getrocknet  Nach  einem  Versuch  verloren  so  725  Kilogrm. 
belesenes  Weifskraut  in  28  Stunden  656  Kilogrm.,  639 
Kilogrm.  belesener  Spinat  m  22  Stunden  568  Kilogrm. 
Wasser,  bei  einem  Verbrauch  von  300  resp.  260  Kilogrm. 
Steinkohlen.  Das  getrocknete  Oemüse  wird  dann,  zum 
Zweck    eines   leichteren  Transportes,   in   einer    kraftigen 


(1)  Compt  rend.  XXXn,  872;  Instit.  1851,  89;  J.  Phann.  [S] 
XK,  436;  Dingl.  pol.  J.  CXX,  225.  —  (2)  Compt.  rend.  XXZU,  736; 
iBStit.  1851,  162;  Ghem.  Gak.  1851,  280;  Diogl.  pol.  J.  CXXI,  65. 
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bydraalischen  Presse  so  zusammengedrückt ,  dafs  der  Cubik-  converrirea 
meter  550  bis  600  Eilogrm.  wiegt.    Man  giebt  ihnen  dann  "^SttS?." 
die  Form  von  TSfelchen,  die  man  in  Staniol  wickelt  und  in 
Blechktsten  verpacktl  —  Das  trockene  Gemüse  in  Wasser 
getaucht  y  soll  in  5  bis   10  Minuten  sein  5faches  Gewicht 
davon  absorbiren. 

E.  Ro  bin  hat  verschiedene  Substanzen  in  Bezug  auf  ihre 
Wirksamkeit,  die  Fäulnifs  organischer  Substanzen  zu  verhin- 
derui  untersucht  Der  Einflufs  des  atmosphärischen  Sauerstoffs, 
als  nächste  Veranlassung  der  Fäulnifs,  wird  nach  seiner 
Beobachtung  gänzlich  gehemmt,  wenn  man  in  der  Atmo- 
sphäre, worin  Fleisch  oder  Vegetabüien  sich  befinden,  bei 
gew^öhnlicher  Temperatur  einen  Tropfen  Steinkohlentheer- 
öl  (1)  verdunsten  läfst  Denselben  Erfolg  habe  in  gleicher 
Weise  angewendetes  Nicotin  (2),  welches  zudem  ein  kraf- 
tiges Hemmungsmittßl  der  Mücbsäuregährung  sei  (3).  — 
Sonst  erwiesen  sich  noch  Kkrinsäore  und  einige  organische 
Basen  (4)  als  ftalrnfsverhiadenid.  Rdnes  Chinin  und 
Salpeters*  Strychnin  wirkten  kräftig,  Chininsalz  und  reines 
Strychnin  schwach;  ebenso  essigs.  und  schwefeis.  Morphin, 
dagegen  Infusa  von  Opium  wieder  sehr  kräftig. 

Soubeiran  und  Girardin  (5)  haben  die  Oelkuchen  otikveh». 
verschiedener  Samen  mit  Rücksicht  auf  den  Werth  als 
Futter  und  Dünger  untersucht  Sie  trockneten  die  Sub- 
stanz bei  100^,  um  den  Feuchtigkeitsgehalt,  und  zogen 
sie  mit  Aether  aus,  um  den  Oelgehalt  zu  bestimmen. 
Der  Stickstoffgehalt  ist  nach  der  Methode  von  Var- 
rentrapp  und  Will,  der  Aschengehalt  durch  Ein- 
äscherung in  der  Mufiiel,  und  der  Gehalt  der  Asche  an 
Phosphorsäure  nach  der  Methode  von  Raewsky  (6)  be- 
stimmt, aber  als  phosphors.  Kalk  von  der  Zusammensetzung 
dieses    Salzes    in   den    Knochen  in    Rechnung    gebracht. 

(1)  Compt  rend.  XXXII,  660;  Instit  1851,  138;  Phil.  Mag.  [4]  11, 
831.  —  (2)  Compt.  rand.  XXXII,  177 ;  huüU  1851,  52.  ~  (3)  Compt.  rend. 
XXXII,  773.  --  (4)  Ebendas.  —  (5)  J.  pharm.  [3]  XIX,  87;  J.  pr.  Chem. 
LH)  321;  DiDglpol.  J.  CXX,  875.  —  (6)  Jahresber.  f.  1847  o.  1848,  945. 
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odküchen.  Es  ergaben  sich  för  100  ThoQe  die  Resultate  Nr.  I  bis  8. 
—  Den  Oelkuchen  von  lUcams  cemfMtnüf  Van  vtqf&r,  unter 
dem  N^men  Jatropha  mmtare  in  den  brittischen  Handel 
gebracht   (Nr.  9),   untersuchten  Th.'J.  und   W.  Hera- 

paih  (1). 


1.  Leindotter 

2.  Bucheckern 

3.  Hanfsamen 

4.  Erdnnfs 

5.  Leinsamen 
Mohn    . 
Sesam  . 
Raps     • 


6. 

7. 
8. 
9. 


Feuchtigk. 
14,5 
14,0 
13,8 
13,2 
12,0 
11,0 
11,0 
11,0 


Oelknchen 


Oel 

12,2 
4,0 
6,3 
12,0 
12,0 
14,2 
13,0 
14,1 


Stickstoff    Asche 


Bicinns  communis      10,24        — 


5,57 
4,50 
6,20 
6,07 
6,00 
7,00 
5,67 
5,56 
4,20 


■>  M    »<HH  »' 


KQnitlich« 
ParrUme. 


A,  W.  Hof  mann  (2)  lieferte  einige  interessante  Nadi- 
weise  über  die  An\?endung  der  neueren  organischen  Chemie 
in  der  Parßimerie.    Das  französische  sowohl,  als  das  eng- 
lische Departement  der  Londoner  Industrieausstellang  ent- 
hielt   als    Prodttcte    dieses   neuen    Industriesweiges    eine 
reiche  Auswahl  von  künstlich  erzeugten  ätherischen  Oelen 
und  von  damit  parfümirten  Confituren»     Es  gelang  Hof- 
mann, drei  dieser  Oele  auf  die  zu  Gcrunde  liegende  che- 
mische Verbindung  zurückzuführen;  er  wies  nach,  dafs  das 
s.  g.  JPnar  oä  (Birnöl)  essigs.  Amylozcyd,  dafs  das  Apple   oä 
(Aepfelöl)  valerians.  Amyloxyd»  sowie  dafs  das  Atwnas  oä 
(Ananasöl)  butters.  Aethyloxyd  ist,,  und  bemerkt,  dafs  der 
Geruch  nur  dann  die  rechte  Aehnlichkeit  mit  den  entpre- 
chenden   Fruchten  habe,   wenn   das  Oel  mit  5' bis  6  Vol. 
Weingeist   verdünnt   werde.     Die  neuerdings   so   viel    ge- 
brauchte, aus  Frankreich  in  den  Handel  kommende  JSssenee 
de   Mirbane  erwies  sich    als   Nitrobenzol;    von   dem    s.  g. 

(1)  Joarn.  of  the  Royal  A^ie..  So«,  of  Ev^nd  XII,  25fi.  — 
(2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXJ.  87;  J.  pr.  Cbewu  LT,  isa;  Ptn^U  poK  J. 
CXXUI,  150;  Ann.  ch.  phys.  [3]  XXXIV,  $25;  Pkann.  J.  Trans.  XI»  4W« 
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Chffuac  üä  und  Gräfe  cü  (Cognao-  und  Traubenöl),  die  p*J"^"j;^;„ 
dnm  gebraucht  werden,  geringeti  Branntweinen  einen  edleren 
Oerueh  zu  geben»  lialB  sich  wegen  der  geringen  zu  Gebot 
stehenden  Menge  nur  ermittehii  dafs  sie  Amylverbindun- 
gen  sind. 


Fyfe  (1)  theilt  nachstehende  Beobachtungen  über  den  ^VnlM^ 
Werth  mehrerer   britischer  Steinkohlen  zu  Beleuchtungs-    BrVnn'. 
zwecken  mit,  worin  bedeutet  :  a  =  Cubikfufs  (englisch)  Gas,  '  *uhi«" 
welche   per  Tonne  Kohle  erhalten    werden ,  b  =  Volum-      q„. 
procente  des  Gafies,  die  durch  Chlor  verdichtbar  sind,  c  =  ^*•'""""•' 
Licht,  welches  ein  C.  F.  des  Gases  entwickelt,  ausgedrückt 
in  Wallrathkerzen  6  aufs  Pfund,  deren  jede  stündlich  140 
Grains  englisch  verzehrt,  d  =  Grains  Wallrath,  welche  in 
solchen  Kerzen  verbrannt  werden  müssen,  um   das  Licht 
von  1  C.  F.  Gas  zu  erzeugen.  Die  Columnen  c  und  d  sind 
Mittelwerthe  aus  mehreren  Beobachtungen  an  verschiedenen 
Brennern  mit  Bunsen's  Photometer. 


Kohle  : 

a. 

b. 

c. 

d. 

Pelton 

9746 

6^ 

8,40 

468 

Wigaa      • 

10500 

7,6 

3,82 

53,5 

Bamsay     • 

9746 

12,5 

5,05 

707 

Midlothiao 

10000 

13,0 

— 

— 

Wemyfg    . 

10000 

19^ 

— 

— 

KfireloieA  . 

9630 

20,7 

-^ 

— 

Bogbflad    . 

14800 

27,0 

— 

— 

Lesmahogo 

10176 

17,5 

— 

— 

Dankenswerthe  Beiträge  zur  Kenntnifs  der  Leuchtgas- 
bereitung hat  Fr  an  kl  and  (2)  geliefert.  Im  Jahre  1834 
ist  eine  neue  Methode,  Leuchtgas  aus  Schieferöl  zu  bereiten, 
in  Frankreich  au^ekommen ,  nach  ihrem  Erfinder  die 
Selligu e'sche  (3)  genannt,  die  von  der  Soc.  d'Encouragement 

(1)  Ans  Joani.  of  Qatlighüng  1851,  Nr.  28  in  Dingl.  pol.  J.  CXXII, 
45;  Rey.  sdentif.  indastr.  XL  (1851,  secrets  des  arts),  142. 181.  —  (2)  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXXXIT,  1 ;  im  Auss.  Chem.  Soc.  Qn.  J.  V,  39.  Einen  kürzeren 
Bericht  seiner  Arheit  ftber  die  White'sche  Methode  giebtFrankland  in 
J.  of  QasUghting  1861,  Nr.  80 ;  Dingl.  poL  J.  CXXII,  121.  —  (3)  Vgl. Dumas 
trait^  de  chimie  appUqae^  aus  arts  VII,  395  (Beschreibung  und  Abbildung). 
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Q.t.      1838  mit  einem  Preis  anerkannt  wprde.  Das  Princip  dieser 
Methode  —  das  Gasmaterial  in  euiem  btrom  der  Zersetzungs- 
prodncte  des  Wasserdampfs  mit  glühenden  Kohlen  zu  zer- 
setzen —  auf  Harz  und  Steinkohle  angewendet »  bildet  das 
White'sche  in  England  patentirte  Verfahren,  womit  sieh 
Frankland  vorzugsweise  beschäftigte.    Er  bestimmte  die 
Ausbeute,  die  Znsammensetzung  iind   die  Leuchtkraft  der 
Gase»  bei  Harz  nur  für  das  White'sche,  bei  Stemkohle  far 
dieses  und  für  das  gewöhnliche  Verfahren,  um  das  Wesen 
und  den  Werth  des  ersteren  näher  festzustellen.  Die  Ariti- 
lyse  der  Gase  ist  nach  der  frühel:  von  ihm  angegebenen 
Methode  (1)  ausgeführt,  wobei  di^enigen  dampf-  und  gas- 
formigen Kohlenwasiserstoffe,  welchen  das  Gas  seine  Leucht- 
kraft verdankt»  summarisch  durch  Absorption  mit  rauchen- 
der Schwefelsäure  be$timmt  sind  (sie  sind  in  dier  Tabelle  D 
als   jsleuchtende   Kohlenwasserstoffe«    bezeichnet).    —   Die 
Bestimmung  der  Lenchtkraf^k  hat  .Frankland  einerseits 
auf  photometrischem  Wege    ausg^hrt    (und    zwar    theila 
mit  der  gewöhnlichen,  theils  mit  der  von  Bunsen  ange- 
gebenen Schattenprobe,   theils  mit^dem  von  Church  und 
Mann  verbesserten  Apparat)»  andererseits  auf  theoretischem 
Wege  aus  der  Zusammensetzung  des  Gases  versucht«     Er 
schlägt   nämlich    als    Mafs    der    Leuchtkraft    das   in    den 
leuchtenden  Kohlenwasserstoffen  enthaltene  Volum  Kohl^n- 
stofidampf  vor,  und  bestimmt  dieses  durch  Verpuffen  der 
Gasprobe  —einmal  im  unveränderten  Zustand,  einmal  nach 
der  Behandlung  mit  Schwefelsäure   —  in  überschüssigem 
Sauerstoff.    £Ke  Differenz  der  jedesmal  gebUdeten  Kohlen- 
säurevolume   setzt    Frankland   dem    den    leuchtendea 
Kohlenwasserstoffen    entsprechenden    Volum    Kohlensäare 
und  dieses  dem  darin  enthaltenen  Volum  Kohlenstoffdampf 
gleich. 

Die  Versuche  sind  in   einem  auf  dem  Gaswerke  von 
Clarke  and  d^mj?.,  Ancoats,  Manchester,  befindlichen«  aus 

(1)  ADD.  Ch.  Pharm.  LXXI,  171,  mit  einer  Abändernng  dei  Apparats, 
welche  Frankland  später  zn  beschreiben  verspricht. 
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aiwei  Retorten  bestehenden  Apparat  ausgeführt.  In  der  o«- 
ein^n  Retorte  strömt  e)n  dünner  Wasserstrahl  auf  glühende  * 
Holzkohlen  oder  CoakI;  die  Zersetzungsproducte  mit  viel 
fiberschüssigem  Wassetdampf  gehen  von  da  in  die  zweite 
Retorte,  worin  die  Destillation  des  eigentlichen  Gasmaterials 
«^  bei  den  vorliegenden  Versuchen  also  bald  vonHarz,  bald 
von  Steinkohle  —  stattfindet  Das  erzeugte  Gas  passirt 
aus  der  Vorlage  durch  den  Condensator  und  die  Kalkrei- 
higer  in  den  Gasbehälter.  Der  so  durchgeführten  De- 
stillation gingen  einige  nothwendige  Vorsichtsmafsregeln» 
insbesondere  gegen  die  Einmischung  des  von  früheren  De- 
stillationen im  Apparat  noch  enthaltenen  Gases,  voraus. 

.  Die  Destillation  disa  Harzea.  nach  dem  White'schen 
Frocefs  lieferte  im  Durc^ischnitt  von  4  Versuchen  per  Tonne 
1=  2240  PJFund  englis<ih  in  demselben  Landesmafs  :  70,3 
Ballonen  itarzöl  und  ^1860  O.  F.  Gas.  Dabei  gingen  auf: 
11488  Pfund  SteinkohleJ97j4  Pfund  Holzkohle,  212,5  Pfund 
Kalk  und  658  Pfund  Wasser.  Man  erhielt  in  der  Stunde 
930  bis  lifOO  C  F.  (^as,  dessen  Zusammensetzung  und 
beschaffenbeit  in  der  uTabelle  D  (Nr.  1  und  2)  ersichtlich 
ist.  —  Bei  der  Destillation  der  Steinkohle  mit  und  ohne  Zu- 
Ziehung  der  Wasserg4se  wandte  mam  stets  eine  niedrige 
tTemperatur  an^  und  trug  allen  Umständen  Rechnung,  welche 
uf  die  Vergteichbark^it  der  Resultate  (Tabelle  D,  Nr.  3 
lis  TS'lncI.yElnflufsüben.  —  ¥*rankland  zieht  aus  seiner 
Untersuchung  nachatenende  Folgerungen.  Das  nach  dem 
White'scheri  Procefs  gewonnene  Gas  aus  Harz  unterschei- 
det sich  von  'dem  ebenso  gewonnenen  aus  Steinkohle  durch 
die  Abwesenheit  von  eigentlich  schädlichen,  schwefelhaltigen 
und  beim  Verbrennen  schweflige  Säure  bildenden  Bestand- 
theilen,  sowie  durch  die  Kohlensäure.  Diese  tritt  bei  dem 
W  h  i  t  e'schen  Harzgas  stets  auf,  schwankt  zwischen  5  und 
10  pC.  und  scheint  um  so  weniger  zu  betragen,  bei  je 
höherer  Temperatur  das  Gas  destillirt  wurde.  Bei  Stein- 
kohlengas, sowohl  bei  gewöhnlichem,  als  bei  dem  White- 
schen,  bleibt  der  Kohlensauregehalt  fast  durchgehenda  auf 


f. 
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«•••      Bruchtheile  von  Procenten  eingeschränkt!  was  jedoch  —  wie 
besonders  darüber  angestellte  Beobachtungen  erwiesen  ^ 
keineswegs  auf  Rechnung   der  Kalkreiniger  zu  setzen  ist. 
Bei   dem  Whlte'schen  Kohlengas   ist  die  fast  gSnzliche 
Abwesenheit  der  Kohlensaure  besonders  und  zwar  darum 
beachtenswerth,  weil  diese  in  den  Zersetzungsproducten  des 
Wassers   mit  der  Holzkohle  jedenfalls  enthalten  war  und 
mithin  in   der  Steinkohlenretorte  (wahrscheinlich  indem  sie 
sich  mit  den  glühenden  Coaks  zersetzt)  wieder  rerschwindet. 
Wenn  bei  der  Zersetzung  des  Wassers  in  der  Holzkohlen- 
retorte keine  Kohlensäure   gebildet  wird ,    so  solke  man 
gleiche  Volume  Kohlenoxyd  und  Wasserstoff  erhalten,  und 
in  diesem  Yerhältnifs    müfste   auch    der,   in   det  Gasaus- 
beute durch  den  Wh it ersehen  Procefs  erhaltene  Zuwachs 
an  Gas  zusammengesetzt  sein,  wenn  er  ausschlifefslicfa  von 
den  in  der  Holzkohlenretorte  gebildeten  Wassergasen  her- 
rührte.   Dieser  Zuwachs  enthält  jedoch   in   den  verschie- 
denen FäUen  2  bis.  3,  selbst   4  Volume  Wasserstoff  auf  1 
Volum  Kohlenoxyd.  Auch  entspricht  die  Menge  der  durch 
die  Wasserzersetzung  consumirten   Holzkohle   diesem  Zu- 
wachs nicht,  und  müfste  beim  Harzgas  mehr  als  zweimal 
so  grofs  sein.    Die  gröfsere  Menge  des  Wassers  wird  also 
erst  in  der  Harzretorte,  beziehungsweise  in  der  Steinkohlen- 
retorte  zersetzt,  und  zwar,  wie  zu  vermuthen  stdie,  indem  es 
mit  den  Kohlenwasserstoffen  des  Theers  in  Kohlenoxyd  und 
freien  Wasserstoff  zerfalle,  woraus  sich  zugleich  die  grofse 
Menge  des  letzteren  erkläre.    Uebrigens  ist  bei  dem  nach 
W  h  i  t  e's  Methode  dargestellten  Kohlengas  der  Gehalt  an  Was- 
serstoff viel  gröfser,  an  Kohlenoxyd  etwas  und  an  Ghnbengas 
sehr  beträchtlich  geringer,  als  bei  dem  gewöhnlichen  Kohlen- 
gas. —  Der  Vortheil  des  W  h  i  te  'sehen  Verfahrens  ist  wesent- 
lich auch  in   der  mechanischen  Wirkung   der  Wasserzer- 
setzungsproducte  zu  suchen.    Beim  Durchströmen   durch 
die  Harzretorte  z.  B.  fiihren  sie  die  gebildeten  leuchtenden 
Kohlenwasserstofie  rasch  aus  dem  Bereich  der  Rothglüh- 
hitzci  worin  diese  sonst  theUweise  unter  reichlichem  Absate 
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von  Kofale  zeraolzt  wierdeö^  und  bieten  den  derartigen  Pro-  o«- 
ducten  im  Theei*  übei^h^mpt  eiöe  reichlichere  Gelegenheit, 
zvL  diffundiren  ütld  sich  so  deti  leuchtenden  Bestandtheilen 
bieibetid  beistugesellen.  —  Beobachtungen  mittelst  eines  be- 
sonderem Äppaifats  (dessen  Beschreibutig  Frankland 
nacbsutragen  verspricht)  erweisen,  dafs  das  Kohlengas  durch 
seine  Abkühlung  auf  (fi  durch  Verdichtung  von  Kohlen- 
wasserstoffen überhaupt  wenig,  das  nach  White'scher  Art 
gewoUhe&e  am  wenigftt^ti  verliert  (das  Gas  aus  Methyl  Oan- 
nelkohle  und  Ince  Hall  Cannelkohle  0,07  bis  0,37  pO.,  gewöhn- 
liches Gas  atisBöghead  Cannelkohle  4,42  pC).  —  Die  Vortheile 
des  White'schen  sogenannten  Hydrocarbonprocefs,  welcher 
in  jedef  Gasanstalt  ohne  besondere  Umstände  und  Kosten 
eingeflibrt  vretden  kann,  bestehen  im  Wesentlichen  :  in  einer 
bei  Steinkohle  je  tlacb  deren  Beschaffenheit  um  46  bis 
29€  pC.  hSheren  Qttöftilabeute,  aus  einer  um  14  bis  108  pC. 
vermehrten  Leuchtkraft,  einer  verminderten  Ausbeute  an 
Theer,  tind  vermindertet  Hitze  und  Kohlensäurebildung  der 
Gasflammen,  w|e»1  das  Gas  mehr  Wasserstoff  und  weniger 
Kohlenstoff  entbSh«  . 

Zutn  Vergleich  mit  den  Resultaten  dieser  Untersuchung, 
obwohl  nicht  im '.näheren  Zusammenhang  damit,  unterwarf 
Ftftnkland  noch  eine  Anzahl  Proben  von  gewöhnlichem 
G£M  von  terschiedenen  Compagnien  in  Manchester  und 
Löndfm  der  Analyse  (Ht.  16  bis  21  der  Tabelle  D)  und 
Leuefitkraftbesiimmung.  Die  Leuchtkraft  Ist  bei  Nr.  17  und 
IS  tth  Bnnsen^s  Phonometer  bestimmt,  bei  den  übrigen 
aus  ^t  Analyse  berechnet.  Die  Gase  aus  gewöhnlichen 
Steinkohlen  >  die  Cannelkohlengase  ausgenommen,  besitzen 
nach  den  photomcftriscben  Bestimmungen  eine  höhere  Leucht- 
kmfti  ald  die  ans  der  Analyse  berechnete;  wie  Frankland 
g]^hi,  weil  die  leuchtenden  Kohlenwasserstoffe  bei  Gas 
actis  gewobnliöhel'  Steinkohle  nicht  vollständig  von  Schwe- 
felsäure absorbirt  werden. 

Die  Leuchtgflsfabrikaftkm  hat  durch  eine  Erfindung  von  uueLtgi. 
Pettenkofer  eine  tteuo  Richtung  Erhalten,  welche  ttntet 
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i^Bchtg«.  dem  Namen  «»Holzgasbeleachtangtt  zuerst  auf  dem  Bahnhof 
in  München,  neuerdings  auch  in  den  Städten  Baireuth, 
Heilbronn,  Pforzheim,  Basel  und  Drontheim  praktisch  Ein-» 
gang  gefunden  hat.  Das  Wesen  dieser  Erfindung  ist  die 
Bereitung  eines  wohlfeilen,  an  Leuchtkraft  dem  Steinkohlen- 
gas gleichkommenden  Gases  aus  Holz.  Seit  den  Zeiten 
von  Le  Bon  hat  man  öfters  Gas  aus  Holz  dargestellt, 
aber  —  aus  guten  Gründen  —  nie  anderes,  als  von  sehr 
dürftiger  Leuchtkraft  erhalten.  Trockenes  Holz  enthält 
nämlich  42  bis  45  pC.  Sauerstoff,  welche  bei  der  gewöhn- 
lichen Destillation  fast  ganz  als  Kohlenoxyd  in  das  Gas 
übergehen.  Nach  Pettenkofer's  Beobachtung  ist  dies 
keine  Nothwendigkeit  und  kann  durch  eine  geeignete  Mo- 
dification  der  Destillation  —  darin  besteht  eben  das  bis  jetzt 
nicht  öffentlich  bekannt  gewordene  Princip  der  Holzgasbe- 
reitung —  vermieden,  und  so  ein  für  practische  Anforde- 
rungen genügend  leuchtkräftiges  Gas  gewonnen  werden. 
So  wie  bei  dem  gegenwärtigen  Stand  der  Dinge  die  Stein- 
kohlengasanstalten ökonomisch  betrachtet  nur  Vercoakungs- 
anstalten  sind,  welche  mehr  durch  den  Verkauf  von  Coaks 
bestehen  und  das  Gas  eigentlich  als  Nebenproduct  verwer- 
then,  so  ist  auch  mit  der  Pettenkofer'schen  Erfindung 
die  Holzverkohlung  zum  Beleuchtungsgeschäft  herange- 
zogen, und  der  weiteren  Bedingung,  der  Wohlfeilheit,  ge- 
nügt das  Holzgas  lediglich  dadurch,  dafs  es  mit  einem 
werthvoUen  und  leicht  verwerthbaren  Product,  der  Holz- 
kohle, entsteht.  Aus  einer  Veröffentlichung  von  £.  Ding- 
ler (1)  über  diesen  Gegenstand  geht  hervor,  dafs  die  Quan- 
tität Holzkohle,  welche  in  dieser  Art  durch  die  Beleuch- 
tung einer  Stadt  auf  den  Markt  gebracht  wird,  keineswegs 
einen  Betrag  erreicht,  welcher  die  herrschenden  Preise 
herabzudrücken  vermöchte.  Dingler  theilt  die  Resultate 
von  3  Versuchen  im  Grofsen  mit,  welche  von  auswärtigen 


(1)  Dingl.  pol.  J.  CXXI,  141 ;  vgL  ferner  bair.  Karna^  iiii4  Ctew^cb«- 
btett  1852,  47.  79;  Pharm.  Centr.  |863,  |91,  324, 
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logemetiren  in  der  Gasanstalt  zu  München  gemacht  wur-  ^^^ut^ 
den.  Man  erhielt  vom  Centner  lufttrockenen  Holzes  in  1 
bis  1^  Standen  Destillationszeit  709  bis  759  bair.  Cubikfufs 
Gas,  wobd  74  Pf3.  Torf  als  Heizungsmaterial  aufgingen 
und  19  bis  20Pfö.  Holzkohle  erhalten  wurden.  Ein  Flache- 
brenner,  bei  einer  Cbnsumlion  von  stündlich  4,7  Cub.-F. 
bair.,  entwickelte  das  Licht  von  14  bis  20  Wachskerzen, 
5  Stück  =:  1  Pfand.  Man  rechnet  ferner  im  Münchener 
Bahnhof  5  bis  7  pC.  des  Holzes  an  Theer,  und  in  dem  wäs- 
serigen Theil  der  condensirten  Flüssigkeit  8  bis  9  pC.  Es- 
sigsMurehydrat  —  Das  Holz  liefert  sonach  för  gleiches 
Gewicht  weit  mehr  Gas  utid  dieses  in  beträchtlich  kürzerer 
Zeit^  als  die  Steinkohle ,' während  die  Leuchtkraft  eher  zu 
Grünsten  des  Holzgases  steht. ' '  Man  braucht  also  für  glei- 
chen Gasbedarf  weniger  Retorten  und  weniger  ausgedehnte 
Anstalten.  Das  Gas  geht  übrigens  wie  gewöhnlich  aus  der 
Retorte  erst  durch  die  Yorlage  und  den  Condensator,  dann 
durch  einen  Kalkreiniger  und  von  da  in  den  Gasometer. 
Ein  wichtiger  Vorzug  des  Holzkohlengases  ist  die  gänzliche 
Abwesenheit  von  Schwefelvcrbindungen,  welche  beim  Stein- 
kohlengas zum  Theil  nicht 'äbscheidbar  sind,  wie  der  Schwe- 
felkohlenstoff, und  in  der  Flapime  schweflige  Saure  bilden. 
—  In  der  vo!n  der  Münchener  Holzgas  -  Gesellschaft  ge- 
gebenen Uebersichi  (1)  sind,  nach  den  Betriebsresultaten,  die 
Kosten  der  Holzgas-  denen  der  Steinkohlengasproduction 
gegenübergestellt,  aber  nur  soweit  diese  vom  Heiz-  und 
Kohlungsmaterial  herrühren,  also  mit  Ausschlufs  der  eigent- 
lichen Fabrikationskosten.  Nach  Abzug  des  Erlöses  für 
Holzkohlen,  beziehungsweise  Coaks,  kommen  danach  für 
den  Ort  München  1000  Cub.-F.  Holzgas  auf  34  Kreuzer, 
eben  so  viel  Kohlengas  auf  2  Fl.  6  Kreuzer  zu  stehen. 
Dem  durchschnittlichen  täglichen  Bedarf  dieses  Ortes  von 
32870  Cub.-F.  würden  bei  Holzgas  genügen  3,2,  bei  Koh- 
lengas  8  Retorten,  oder  eine  Retorte  soll  in  24  Stunden, 

(1)  Qewerbeblatt  iur  das  Grofsherzogthom  Bossen  1852,  1. 
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wo  sie  10000  Cub.-F.  Holzgas  liefert,  nur  4000  Gnb.-F. 
Kohlengas  geben. 
OMb«r«it«iig  G.  L.  Kö8ter(l)  hat  ein  Patent  auf  ein  neues  Verfahren 
**''der  Gasbereitung  genommen,  wobei  der  anfangs  sich  bil*> 
dende  Theer  so  lange  durch  die  Coaks  strömt,  bis  er  völlig 
eersetet  ist.  Bei  einer  Mehrproduction  von  30  bis  36  pC. 
gegen  die  ältere  Methode  soll  das  Gas  dem  der  letzteren 
an  Leuchtkraft  sehr  tiberlegen ,  auch  das  Priocip  auf  jedes 
Material  zur  Gasbereitung  anwendbar  sein. 

RaiBigiiDg  Frankland  (2)  hält   den  Kalk,  sowohl  trocken  als 

feucht,  für  unzureichend  zur  Reinigung  des  Leuchtgases 
von  Kohlensäure,  und  empfiehlt  zu  dem  Zweck  eine  Ter*» 
dünnte  Aetznatronlosung.  Man  soll  1  Ctr.  Soda  in  wenig- 
stens 120  Gallonen  Wasser  lösen,  70  bis  80  Pfund  unge« 
löschten  Kalk  zusetzen  und  öfters  gut  umrühren«  Wenn 
etwa  8000  Oub.-F.  Gas  hindurch  passirt  seien,  soll  mah 
die  Lösung  vom  kohlens.  Kalk  abziehen  und  wieder  mit 
frischem  Aetzkalk  versetzen  und  so  fort,  so  dafs  das  Natron 
nur  die  Uebertragung  der  Kohlensäure  auf  den  Kalk  ver«> 
mittele.  Bei  ausreichender  Menge  und  gehöriger  Ober- 
fläche der  Aetzlauge  werde  die  Kohlensäure  voUkommed 
entfernt.  Doch  heifst  es  ani  a.  O.  S.  39,  dals  selbst  bei 
Anwendung  von  Aetznatron  in  Einem  Falle  noch  über 
3  pC.  Kohlensäure  im  Gas  zurückblieben. 

A..«i««««n  Evrard's    neues  Verfahren,    den  Talg  auszulassen» 

welches  nach  dem  Bericht  von  Gobley  (3)  das  gewöhnliohe 
mit  blofsem  Wasser,  sowie  das  Darcet'sche  mit  verdünüter 
Schwefelsäure  an  Zweckmäfsigkeit  übertreffen  soll,  bemhl 
auf  der  Anwendung  von  ganz  verdünnter  Aetzlauge«  Auf 
300  Pfd.  Talg  soll  man  die  Lösung  von  1  Pfd.  calcinirtet 
Soda  in  200  Pfd.  Wasser  nehmen,  und  6  bis  8  Stunden 
Dampf  einleiten.     Es  soll  sich  dies  Verfahren  durch  Ge^ 

(1)  Au  Bair.  Kanst-  und  G^werbeblatt  1851,  42  in  Pharm.  Centr« 
1861,  589.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXH,  20.  —  (3)  Aus  BnUet  de 
U  80C  d'enconr.  1S51,  54  in  Dinglpoi.  J.  CXX,  204;  J.  Pharm.  [3]  XIX» 
432;  Pharm.  Ontr.  1861,  493. 
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ruchlosigkeit^  in  Folge  dessen  durch  Einfachheit  der  erfor-  awimw« 

Tu»  Talg. 

derlichen  Apparate  und  durch  Güte  des  Products  auszeich- 
nen. Die  angewandte  Lauge  enthalte  |  bis  |  pC  des  Tal- 
ges an  gewöhnlichen  fetten  Säuren  und  alle  riechenden  Simren, 
welche  daraus  mit  Sdiwefelsaure  abgeschieden  werden 
kSnnen.  —  Faist  (1)  erhielt  bei  einem  Probeauslassen 
nach  obiger  Vorschrift  mit  Uammelstalg  88  pC.  ausgewa- 
schenes, geruchloses,  sehr  reines  Fett  vom  schönsten  Weifs, 
welches  auf  der  trüben  und  milchig  gewordenen  Laugla 
schwamm.  Diese  enthielt  nur  wenig  von  einer  faserig- 
fleischigen  Masse,  gab  aber  nach  dem  Uebersättigen  mit 
Schwefelsäure  noch  8  pC.  des  rohen  Talges  an  einem  gelb- 
lich gefärbten  Fett  von  eigenthümlichem,  nicht  sehr  stark^a 
Geruch.  Faist  hält  mit  Gobley  das  Evrard'scheVer- 
fahren,  insbesondere  hinsichtlich  der  Schönheit  des  Products 
und  der  Gerucblosigkeit,  entschieden  für  das  beste. 

üeber  die  Zersetzung  der  Fette  mittelst  Schwefelsäure  ßte*rin. 
und  überhitztem  Wasserdampf  (2)  zum  Behufe  der  Fabri- 
kation von  Stearin-  und  Oelsäure,  sowie  diese  in  der  An- 
stalt von  Masse  und  Tribouillet  zu  Neuilly  bei  Paris 
betrieben  wird,  gicbt  Payen  (3)  eine  ausführliche  Beschrei- 
bung und  Gautier  de  Claubry  (4)  allgemeinere  Mit- 
theilungen. 

Eine  von  dem  Ausschuls   der   Gesellschaft  zur  Befor-   cimphio. 
derung  der  Künste  und  nützlicher  Gewerbe  in  Hamburg  (5) 
angestellte  vergleichende  Probe  mit  Camphin  (einem  Gemenge 
von  Weingeist  und  gereinigtem  Terpentinöl)  und  anderen 
Beleuchtungsmitteln  ergab  : 


(1)  Aus  Würtcmb.  Gcw.-Blatt  1861,  Nr.  333  in  Dmgl.  pol.  J.  CXX, 
378.  —  (2)  VgL  Jabred)er.  f.  1850,  406.  686.  —  (8)  In  dessen  Plr€cis 
de  Cbimie  indastrielle,  Paris  1851 ;  daraas  in  Dingl.  pol.  J.  CXIX,  126. 
—  (4)  Ans  Ball,  de  la  soc.  d'enconr.  Jali  1851,  392  im  Ansz.  in  Dingl. 
pol.  J.  dU,  302;  Gbem.  Gas.  18M,  472.  —  (5)  J.  pr.  Ghem;  LH, 
914;  Dingl.  pol  J.  GXX«  44;  Fham.  Ceotr.  1851,  58& 
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a.  b. 

Gasflamme,  sog.  Oeconomic-Brenner       .  11        17,5 

Camphinlampe 14        11,0 

Carcersche  Uhrlampe 15        10,5 

NonnalwachskerBe  (6')    .        .        .        .        .      *~  1,0 

(a  =  Brennerdurchmesser  in  IBfcel  Zoll;  b  =  Lichtstarke.) 

Anleitung  zur  Verfertigung  von  farbigen  Feuern  für 
Kunstfeuerwerk  nebst  Vorschriften giebt  Winkelblech(l). 
Bt«inkoi»*n:  In  einer  in  Sardinien  im  Canton  Goneza  aufgefundenen 
Steinkohle,  welche  an  Qualität  den  Kohlen  von  Wales 
etwa  entsprechen  solli  fanden  Abbdne  und  Rossi  (2) 
die  Bestandtheile  Nr.  32  der  Tab.  E.  —  Bei  einem  Ver- 
such im  Laboratorium  der  Bergschule  zu  Paris  gab  diese 
Kohle  in  runden  Zahlen  50  pC.  Flüchtiges,  44  pC.  Coaks 
und  6  pC.  aus  Thon,  Eisenoxyti,  Kalk,  Magnesia  beste- 
hende Asche. 

Nendtvich  hat  seine  im  Jahresb.  f.  1847  bis  1848, 
S.  1115  besprochene  Untersuchung  inzwischen  ausiuhrlicher 
bekannt  gemacht  (3).  Wh:  tragen  die  Kohlensorten,  die  in 
seiner  früheren  Mittheilung  nicht  berücksichtigt  iT^aren,  in 
der  Tab.  E,  Nr.  33  bis  40  inclus.  nach;  davon  sind  Nr.  33 
und  35  Sand-,  Nr.  34  und  37  Sinter-  und  Nr.  36  und  38 
Backkohle. 

Brückner  (4)  untersuchte  einige  Zwickauer  Stein- 
kohlen. Die  Proben  waren  mehrere  Pfund  schwere  Stücke» 
von  Fikentscher  so  ausgewählt,  dafs  sie  möglichst  die 
mittlere  Qualität  der  betreffenden  Kohlen  darstellten.  Sie 
wurden  in  ein  feines,  gleichartiges  Pulver  verwandelt  und 
daraus  die  zur  Analyse  erforderliche  Quantität  genommen. 
Die  untersuchten  Sorten  sind  :  1)  Rufskohle  vom  Bürger- 
schacht, 2)  Pechkohle  vom  Bürgerschacht,  3)  Pechkohle 
vom  Auroraschacht.  —  Die  Asche  der  Rufskohle  enthidt 
Kieselerde,  Eisenoxyd,    Thonerde,  Kalk,   Magnesia  und 


(1)  DingL  pol.  J.  CXIX,  308.  294.  —  (2)  Ann.  min.  [4]  XX,  680.  — 
(3)  Wien.  Acad.  Ber.  VII,  487.  —  (4)  J.  pr.  Chem.  LDI,  431;  EKngL 
pol.  J.  CXXII,  109. 
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Schwefelsaure :  die  der  Pechkohlen  dieselben  BestandtheQe,  »«i-koiiiMi 
aufser  Magnesia.  —  Die  Wassergehalte  sind  bei  100®  be» 
stimmt.    (Tab.  E,  Nr.  1,  2  und  3.) 

Frankland  (1)  theilt  in  der  S.  723  besprochenen 
Abhandlung  eine  von  Russell  ausgeführte  Analyse  der 
Boghead  Cannelkohle  (Nr.  4  der  Tab.  £)  nut. 

W.  Baer  hat  von  seiner  Untersuchung  verschiedener 
Brennmaterialien  (2)  die  vierte  (3)  und  fünfte  (4)  Reihe 
bekannt  gemacht.  Die  Resultate  sind  in  der  Tabelle  E,  Nr.  5  bis 
31  incl.  und  Nr.  41  bis  50  incl.  verzeichnet  —  Sämmtliche 
Stemkohlen  enthielten  Schwefel;  die  Aschen  derselben  ent- 
wickelten zum  Theil  sehr  reichlich  Schwefelwasserstoff,  wie 
die  der  Kohle  der  Grube  Gerhardt,  Flötz  Heinrich;  nicht 
so  die  Aschen  der  Braunkohlen.  Einige  der  letzteren, 
z.  B.  die  Braunkohle  von  Tollwitz,  zeigen  die  mehrfach  beob- 
achtete Erscheinung,  sich  an  der  Luft  zu  verändern  und 
dabei  —  nach  der  Ansicht  der  Gonsumenten  —  durch  Kohlen- 
stoflFverlust  an  Heizkraft  zu  verlieren.  Versuche,  um 
diesen  Punkt  ins  Klare  zu  bringen,  führten  zwar  zu  keinem 
entscheidenden  Resultat ,  liefsen  aber  eher  auf  Zunahme 
des  Kohlenstoffgehalts  in  der  trockenen  Substanz  schliefsen, 
obgleich  sich  während  des  Trocknens  ein  unangenehm  brenz- 
licher  Geruch  verbreitet. 

Kremers  (5)  hat  sich  mit  der  Untersuchung  der 
Asche  von  verschiedenen  fossilen  Kohlen  beschäftigt,  theils 
um  die  Natur  der  Kohle  selbst,  theils  um  widersprechende 
Angaben  früherer  Autoren  aufzuklären,  von  denen  einige  die 
Gegenwart  von  Phosphorsäure  und  Alkalien  nachweisen,  an- 
dere in  Abrede  stellen.  —  Was  den  voiTihm  eingehaltenen  Gang 
der  Analyse  anbelangt,  so  gab  der  umstand,  dafs  Salzsäure, 
Mangan  und  Phosphorsäure  nur  in  geringen  Spuren  vor- 
handenwaren, Veranlassung  zur  Vereinfachung.  Er  digerirte 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXII,  28.  —  (2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847  n. 
1848,  1112;  f.  1850,  688.  —  (8)  Arch.  Phann.  [2]  LXYI,  263;  Phann. 
Centr.  1851,  521.  —  (4)  Arch.  Pharm.  [2]  LXVII,  277;  Pharm.  Centr. 
1851,  839.  -^  (5)  Pogg.  Ann.  LXXXIY,  67;  Pharm.  Centr.  1851,  859. 
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»ttfek^ü»;  daher  die  über  der  Spiritnslampe  dargestellte  Asche  sogleich 
mit  Salassänre ,  verdampfte  zur  Trockne  und  latigte  mit 
Wasser  aus.  Der  Rückstand  wurde  nicht  weiter  in  seine 
Bestandtheile  (Sand  und  gefällte  Kieselerde)  getrennt;  in 
der  Lösung  wurden  nacheinander  Thonerde  und  £isenoxyd) 
Kalky  sowie  die  Schwefelsäure,  wie  gewöhnlich  bestimmt. 
Er  trennte  endlich  in  der  so  behandelten  Auflösung  die 
Chlorüre  der  Erden  (Ghlorbaryum ,  Chlormagnesinm)  von 
denen  der  Alkalien  nach  einer  von  Mitscherlich  an- 
gegebenen Methode»  indem  er  die  Lösung  mit  reiner  Oxal- 
säure versetzt  eindampfte ,  glühte  und  mit  Wasser  aaszog, 
wo  die  Erden  als  kohlensaure  zurückblieben.  Die  nach- 
stehenden Kohlenarten  sind  theils  defswegen  gewählt  wor- 
den,  weil  in  ihnen  Pflanzenzellen  bestimmt  nachweisbar 
waren ,  theils  defshalb,  weil  ihre  sonstigen  Verhältnisse,  be- 
sonders die  Lagerung,  ein  günstiges  Resultat  versprachen  : 
66)  Glanzkohle  von  Oberndorf  bei  Zwickau,  ganz  homogen. 
Steinkohle  von  Zwickau  und  zwar  aus  abwechselnden 
Schichten  von  67)  einer  compacten  Glanzkohle,  68)  einer 
lockeren  Rufskohle  (mineralischen  Holzkohle)  bestehend. 
69)  Steinkohle  von  Waidenburg  (3  Zoll  von  der  darüber- 
Hegenden.  Porphyrdecke).  70)  Steinkohle  vom  Flötz  GroJe* 
kohl ,  Revier  an  der  Inde.  71)  Braunkohle  von  Artern. 
Die  Aschen  dieser  Kohlensorten  ergaben  nach  obiger  Art 
analysirt  die  Resultate  Tabelle  C,  welcher  die  vorstehenden 
Nummern  correspondiren.  Ferner  wurden  die  Probea 
von  einer  Glanzkohle  von  Zwickau  (a)  und  einer  Rufs- 
kohle von  Waidenburg  (b)  in  einer  Verbrennungsröhre  mit 
Sauerstoff  eingeäschert,«  um  zu  sehen,  ob  etwa  bei  der  Ein- 
äseherung  Phosphorsäure  oder  Chloralkalien  mit  fortgerissen 
werden.  Es  fand  sich  unter  den  übergegangenen  Producten 
jedoch  nur  etwas  Kieselerde»  nebst  schwefliger  Säure  und 
Schwefelsäure,  letztere  beiden  wohl  aus  dem  Schwefelkies 
der  Kohlen.  Die  im  Verbrennungsrohr  bleibende  Asche 
wurde  mit  Wasser  (welchem  wegen  des  Gypöes  etwa^ 
kohlens.  Ammoniak  zugesetzt  war)  in  die  löslichen  und  un- 
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löslichen  Theile  geschieden,  nnd  diege  getrennt  mit  nach*  JJ;^^^ 
stehendem  j&gehmfs  analysirt  (der  Oyps  ist  darin  ans  dem 
Gehalt  der  wässerigen  Lösnng  an  schwefeis.  Ammoniak» 
die  Kohlensaure  aus  dem  Verlust  berechnet)  : 

a.  b, 

QlftBakohle         Rnfskohle 


aa 
Kieselerde 


Sand 24,53  6,60 

Kieselerde        ....     17,51  5,14 

18,71  40,14 

1S>4^  tfi2 

1,84  11,63 

6,39  — 

2,25  0,14 

0,23  0,48 

1,15  2,71 


Eisenoxyd 
Thoserde 
Kohlens.  Kalk 
/Kalk 

gebandea    I  , 

\Magiiesia 


In  Wasser  unlösUcber  Theil  86,07  68,71 

Schwefels.  Kalk      •  .11,78  18,69 

n         Magnesia        .        .      1,80  9,75 

aum Theil  l^f«?^*         •'••;:,.  n!I 

als  Chlo.  {KaH 0,85  0,26 

rftre       patroa — 0,22 

In  VTaaser  löslleher  Theil  18,93  81,29 

100,00  100,00 

Krem  er  s  knüpft  nun  an  die  erhaltenen  Resultate  foU 
gende  Bemerkungen  und  Schlüsse  au»  Die  nrsprüuglichen 
Ascbenhestandtbeile  der  Pflanze,  welcher  die  fossilen  Kohlen 
ihren  Ursprung  verdanken,  seien  nicht  mehr  vorbanden» 
sondern  durch  andere,  tbeils  ungelöst  eingeschlämmte,  theils 
gelöst  infiltrirte  ersetzt.  Zufolge  der  Analysen  von  a)  und 
b)  2.  B«  ergebe  aich  der  gröfste  Theil  der  Alkalien  ids  an 
Kieselerde  gebunden,,  und  sei  daher  wohl  anznoehmen,  dafs  in 
diesem  Fall  der  die  Kohle  unigebende  Schieferthan  zum  That 
ii^difi  Masse  derselben  eizigedrungen  und  innig  damit  gemengt 
sei  Auch  finde  diese  Meinung  ^ine  Stütze  in  der  groisen  (?) 
Aehidicbkeit  der  Zusammenaetjouig  des  anlöslichen  Bestand« 
theils  der  Aacbe  von  a)  mit  der  jenes  Schiefertbons,  waflir 
er  findet  :  2ä,42  pC.  Sand,  33,95  Kieselerde,  10)97  Eisen- 
oxydul, 20,85  Thonerde,  0,78  Kalk,  0,88  Magnesia,  1,64  Kali, 
0,29  Natron.    Unter  die  infiltrirten  Stofie  sei  auch  der  in 
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Bt«ittw»bi«n:  den  fossilen  Kohlen  so  bSniige  Eisenvitriol  und  die  sehwe- 

Braunkohlen»  /  4-»  •«  t 

(eh.  ThoneiHle  tu  rtemeh-.  ^  Die  BestantitheOe  Und  die 
.  Menge  der  Asche  seien  selbst  b^äganssebm^acten  Kohlen  oft 
in  de]melb^[i  Handstiiok  vetsckieden  ^»so  habe  ein  Stttci^  der 
Kohle  a)  eine  weifse,  ein«  änderest  Sliick- eine-  ockergelbe, 
ein  Stück  der  Kohle  71)i£iS^a8;^kiranderes.>7d^  p&EiMi^ 
oxyd^Thonerde  groben..*--  Pi^/Atchfe  der^Roftkohle  W) 
zeige  alkalische  Beactton,  «was-^didAstiiftiilttrdaaragebärigen  - 
Glanzkohle  67)  nicht  thue;  doch  sei*  ein  -  weseBtlidiw 
Unterschied  zwischen  Rufs-,  ui^^  Q^T^fhlenaj^cher  8o  vffmg 
mit  Bestimmtheit .  na9h^jc^W<^jbGp.  y  ]Viß.  ,f^i;|Ql^  ißi:„Aa^e 
von  Braan-  und^SteijD|^h|^n|^..J^fQper«h^4w«KkA^en  von 
Kohlen  seien  j^qch,.  ^ffi  ff^2fi,,yii99^^  jn)  JhcQ9^  dkepiacben 
Verhalten  vladurch  stjqeng  g.estq|uq(^ff|^;d^  (Jie^iß^mikoUfai  , 
bei  der  troc)cen(en  E|es^lat^ni€t^^  ^^idor^Kifreie  .E^sig?«. 
säure  sauer  rßf^ir|[^nde^  di^  ßte^^phl^aj^gc  pi])ß.diiir(d»fräfifs 
Ammopiak  ^alii^ph  X,f^i\^]?^,  ^JhfmSP M^^^^m^^  geben^ 
was  seine,  eignen  Beo^Qh^Hqgego,  bp^tjgt^Q«  •  jährend  dia^ 
Essigsäure  jedesmal  ^^u^  4^n  ]ß^(l;^^ol4^•  durah  Utodiuso» 
Destillation  erst  gebU4f»t..iiTpr/i^>  px||q|ifiikQ«dfta. Ammoniak» 
selbst  in  comgM^ter  Gla|i2;ko^lQ,  ^^wt^o^  mi4  zwar  /  ala  , 
schwefeis.  Salz.  Als  (ob :  gjpiz  \^vwßii^pj^tjigifis  ?)  Beveia 
fuhrt  er  an,  dafs  die  gi^pulv.erte  Kqbl<^  mt. Natronlauge 
destillirt  im  übergegangenen.  Product  Aj^manink  gebe;  , 

Ueber  das  Vorkoipmen  des  Arseiis  in  St^nkohlen  vgl. 
S.  353  dieses  Jahresberichts*      .      .  •    ^ 
Torf.  Walz  (1)  hat  drei  Torfsorten  aps  d^pi  Keichswaldar  ' 

Tor%ebruch  im  Kaiserslauterner  Foratamt  untersucht.  Dieaea  < 
Tor&noor  liegt  an  der  von  Kaiserslautern  nach.  Homburg . 
und  Landstuhl  führenden  Kaiserstrafse.  Die  3  Sorten  sind : 
1)  Torf  aus  dem  Rammstein  oder  Mackobächer  Stück, 
der  dichteste  uhd  festeste.  '2)  Aus  dem  Steinwender  Stück, 
mittlerer  BeschAffenheit.  3)  Aus  dem  Niedermoor,  der 
lockerste  und  leichteste ,  mit  ^  den  meisten  Pflanzenresten. 

(1)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXII,  267. 
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Die  Zusammensetzmig  dieser  Torfe  findet  sich  in  Nr.  51,         •• 
52  und  53  der  Tabelle  E;  die  ihrer  Aschen  in  Nr.  58  bis  60 
inci.  der  Tabelle  C  aufgeführt. 

Ausfiihrliehe»  auf  practische  Erfahrung  gestüzte  Anfei-  8^^*^,?^^^. 
tung  zur  Erzeugung  gasf&nniger  Brennstoffe  aus  verschie- 
denen Materialien  und  zur  Construction  von  Generatoren 
giebt  Thoma()).  —  C.  Wagner  (2)  machte  Mittheilungen 
über  die  Anwendung  des  Löthrohrs  im  Grofsen  zu  hütten- 
männischeti  Zwecken. 

Ebelmen  (3)  hat  die  Gase  untersucht,  welche  die  ""'^^^f-*' 
Gichtflamme  derOefen  zum  Vercoaken  der  Steinkohle  bildet. '''^^r»""'' 
Die  Versuche  beziehen  sich  auf  die  Verhaltnisse  in  Seraing ; 
man  verk<^lt  daseibat  die  an  Ort  und  Stelle  gewonnene 
Kohle  (si^  liefert  im  Mitlei  bei  der  trockenen  Destillation 
im  Kleinen  80  pC.  Coak  mit  2  pC.  Aache)  in  Oefen,  über 
deren  Gicht  ein  Dampfkessel  angebracht  ist»  um  die  sonst 
verlorene  Wime  ah  Dampikraft  zu  Oute  zu  machen.  Jeder 
Ofen  hat  zwei  Thiiren  und  drei  kurze  Kamine  oder  Gichten, 
von  denen  die  mittlere  (grofste)  die  Gase  unter  den  Dampf- 
kessel ,  die  bridan  seilKciien  unmittelbar  ins  Freie  fuhren. 
Die  Verkohlung  wird  nach  dem  bekannten  Princip  durch 
die  in  den  OCmwüiiden  an^espeicherte  Hitze  eingeleitet 
und  durch  dnen  uvterdriickteu,  gegen  finde  immer  beschränk- 
teren Luftzug  unterhalten«  Die  Gichtgase  erscheinen  anfangs 
als  ein  dicker  Raucht  der  zuweilen  in  Flamme  ausbricht  (a), 
dann  als  eine  hohe,  rothe»  leuchtende,  aber  nicht  ranchende 
Flamme  (b),  die  immer  blasser  und  kleiner  wird  (c),  bis  sie 
endlich  erlischt.  Die  Analyse  mittelst  Regnault  und 
Reiset's  Emtiometer  ergab  : 

(1)  Berg-  nnd  hüttenmännische  Zeitang  1851,  Nr.  1  bis  7;  Dingl. 
poL  J.  CXX,  272.  888.  —  (2)  Dingl.  pol.  J.  CXX,  423.  —  (3)  Ann. 
min.  [4]  XIX,  134;  knrzer  Anas.  Compt.  rend.  XXXII,  92  ^  Instit.  1851, 
28;  J.  pr.  Chem.  LII,  296;  Dingl.  pol.  J.  CXIX,  350;  Pharm.  Centr. 
1851,  576. 

Jaliratberielit  f.  1861.  47 
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Olelitfat« 
der 

v«rco«k«nn.  Zeit  des  Aitfsamnüens  nach  Anfang 
***"•  der  Vercoakung 


2  Standen 


7|  Standen 


e. 
14  Standen 


Kohlensäure 

Gmbengas 

Wasserstoff 

Kohlenoxyd 

Stickstoff 


10,13 
1,44 
6,28 
4,17 

77,98 


9,60 
1,66 
8,67 
3,91 
81,16 


18,06 
0,'40 
1,10 
2,19 

83,25 


Hole- 
TcrkobloDf* 


Der  Sauerstoff,  welchen  diese  Gase  bereits  enthalten,  ver- 
hält sieh  zu  dem,  den  sie  zur  vollständigen  Verbrennung 
noch  bedürfen,  nahe  wie  7  :  2.  Daraus  berechnet  Ebelmen, 
indem  er  ein  Ausbeute  von  67  pC.  Coaks  zu  Grund«  legt 
und  für  die  Zusammensetzung  d^r  vercoakten  Steinkohle 
die  einer  anderen  ähnlichen  Kohle  annimmt,  die  in  den 
Gasen  von  3  Cubikmeter  Kohle  iü'24  Stunden  entwickelte 
Wärme  zu  7,88  Million  Wärmeeinheiten,  wovon  ungefähr 
I  auf  die  durch  ihre  Verbrennung  entwickelbare  und  }  auf  ^ 
fühlbare  Wärme  kommen.  —  Directe  Vei^uche  in  Seraing 
ergaben,  dafs  die  verlorene  Wärme  iiii  Mittel  146  Kilognn. 
Dampf  von  2J  Atmosphären  per  Stunde  erzeugt. 

Violette(l)hat  dem  in  den  Pulverfabriken  üblichen 
Holzverkohlungsprocefs  eine  ausführlichere  Untersuchung 
gewidmet,  worin  er  nacheinander  den  EinHufs  der  Terope- 
ratur,  des  Ganges  oder  der  Leitung,  des  Materials  sowie  der 
Metiiode  der  Verkohlung  auf  dais  Prodact  festzustellen 
sucht. 

In  Beziehung  auf  den  ersten  Punkt  giebt  Violette 
eine  Versuchsreihe,  worin  getrocknetes  Faulbaumholz  bei 
(von  den  niedrigsten  bis  zur  S^hmelzhitz«  des  Plfttins) 
steigenden  Temperaturen  verkohlt  wurde.  Zum  Behuf  des 
Trocknens  behandelte  er  das  Holz  in  dem  früher  von  ihm 
beschriebenen  Apparat  (2)  2  Stunden  lang  in  Wasserdampf 
von  150**;  die  27  Proben  erlitten  darin  einen  zwischen  12,5 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [8).  XXXH,  804;  J.  pr.  Chem.  LIV,  81t; 
im  Ansz.  Karsten  nnd  Decben's  Archiv  fllr  Mineralogie  «u  t.  w. 
XXIV,  601;  Dinglpol.  J.CXXI,  102;  Comptrend.  XXXIT,  718;  Ina«it. 
1851,  154;  Pharm.  Centr.  185r,530.  —  (2)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848, 1120. 
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und  17,2  pC.  schwankenden  Gewichts  verlast  Derselbe  "<>>«- 
Apparnt  diente  zur  Verkohlung  der  so  getrockneten  Proben 
(sie  sind  wohl  nicht  als  absoliit  trocken  anzuseilen,  da  sie 
mit  Dampf  darchAmngen  aus  dem  Apparat  kommen  und 
der  Dampf  sich  zum  Theil  darin  verdichtet)  von  150®  an, 
mit  einer  Steigerung  von  10<>  zu  10®  bis  auf  350®.  -*  Für 
die  Temperaturen  jSber  350®,  die  sich  weder  mit  demQueck- 
silberthermometei:  noel^  mit  der  Natur  des  erwähnten  Appa- 
rates vertragen»  setzte  Vjolette  die  in  jenem  Apparat 
getrockneten  Probien  so  ^kht,  als  thiwlich  in  Schmelztiegel 
ein,  und  ^rjutzte  di^se  in  einem  passenden  Feuer ,  für  die 
geringeren  'H.iUgfßiip  in  eii\9ni  gewöhnlichen  Windofen,  für 
die  höbei;en  in  eimn|._ Windofen  mit  Schornstein,  und  iiir 
den  höobsteuHitzg^a^  in  .einem  von  Farad  ay  angegebenen, 
aus  gröfseren  ,Scbi9^;iljiegelzi  zuaanomengesetzten  Gebläse- 
ofep  .(vgUdiei  Abt»iI4tQig  <  im  Original).  Als  thermome- 
trische  ^nj^stanz-wnrdop  je^W  Probe  Metallkorner  beigegeben, 
deren  Schmelzppnkte  wie  folgt  ai^genonunen  wurden  : 

AnfibiKm      BWmc  •  ^  Ktp<^         OM         JSMü      Stebeliea      PUitin 
4SaV        !()§?•     ,    JIW>*.      1250*  ISPO*        iöOO«  ? 

Nach  einiger  .Vebopigi  gelang  e%  die  auf  diese  Art  an- 
gestellten VerkohinngsVersnci^e  so  zu  leiten,  dafs  die  Ver* 
kohlmgstempm^ncen  nacheinander  in  die  verschiedenen 
Intervalle  dieser  Schmelzpunkte  fielen.  Die  zu  jedem  Yer- 
such  gebitrige  Temperatur  hat  also  zu  ihrer  unteren  Grenze 
den  Schmelzpunkt  dee  strengfiüssigaten  unter  den  noch  in 
Flufs .  gekommenen  Metalle*  -*-*  Nach  jedem  Versuch  wurde 
der  AM>WAt;  eine  Stunde  lang  erkalten  lassen,  und  dann 
das  Product  noch  wann  in  einem  trockenen  Glasgefafs 
verschlossen,  um  sofort  sem  Gewicht  und  seine  Zusammen- 
setzung durch  Verbrennen  in  Saueratoffgas  zu  bestimmen 
(wegen  des  dabei  benutzten  Apparates,  welcher  im  Wesent* 
liehen  der  von  Dumas  und  Staf  s  bei  der  Bestimmung  des 
Atomgewichts  des  Kohlenstoffs  gebrauchte  ist,  vergleiche  man 
ebenfalls  die  Beschreibung  und  Abbildung  im  Original). 
Die  Ergebnisse  dieser  Operationen  sind  in  der  Tabelle  F 
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I  «• 


Roll,     auf  je  100  Gew.-Theile  trockenes  FaHlbanmhols  berechnet. 

Tcrkulitiinf.  ** 

—  Die  den  Temperaturen  2ÖQ0  bis  270^  entsprechenden 
Prodacte  nnd  für  technische  Zwecke  nnbranchbar  und 
verdienen  erst  von-  da  an  die  Begaichnnng  t»Kohlen^>  Die 
der  Temperatur  280^  entsprechende. Kohle  ^st  schon  sehr 
geeignet  fär  die  Pulverfabrikation.  Bis  zu  4^0^  haben  die 
Productenoch  die  Eigenschaften  der  Söthköhjen»  von  da  an 
bis  zu  Ende  die  der  Schwaiftkohlen.  Wie  maii  sieht,  fallt  die 
Ausbeute  und  steigt  der  Kchilenstoffgehalt  de^  Verkofalungs- 
productes  mit  der  Y erkohiungsteinperatiuv  ob^eich  in  keiner 
regelmäfsigen  Weise.  Selbst  bei  .der  Sclfnelzhitze  des 
Platins  dargesteüf,  fsf  daSiPfoducf  liichT  vJjlUg'^frei'  von 
flüchtigen  Tbeilen.  —  Wasi  den  'Gang  <ler  V|erkoiilung  an- 
langt, so  ist  bekanntlich  di^  ra9chere  oder.  langsainere  Zer- 
setzung des  Holzes  vom  giofsten^Einflufs;  l^  das  Nähere 
festzustellen,  ffihrte  yiole|tte-als  vergleichindeu  Versuch 
zwei  VerkohluiUgen  in  eine^i  da^qi  vorg^richlleten  Schmelz- 
tiegel aus.  Das  einemal  wtirde  der  mit  FaiMbaumholz  be- 
schickte Tiegel  in  dem  bereits  erwähnten  )Far ad a /sehen 
Ofen  langsam  zum  GlShen  ^bracht  und  daria  erhalten,  bis 
nichts  Flüchtiges  mehr,  wegging;  die  Tempersltur  ,war  dabei 
so  hoch,  dafs  noch  Antimon ,  nicht  aber  Sllbef  schmolz. 
Beim  «weiten  Venmch  wnrie  de«elbe  Tie«e|  leer  anf  die 
gleiche  Temperatur  gebradit  und  durch  die  .erweiterte 
Oefifanng  im  Deckel  nach  ind  nach  das  Holz  eingetragen. 
Auf  diese  Art  lieferte  die  langsame  Verkohliing  1^,87  (a), 
die  rasche  8,96  pC.  (b)  Kohle,  und  bestätigt^  derVe^ch 
mithin  die  älteren  Erfahrungen.  Für  did  Zua^mtoen- 
Setzung  der  beiden  Producte  ergab  sich  ebetifi^ls  eii\e,  Wenn 

auch  weniger  beträchtliche  Yerschiedenheit  :\ 

> 

Kohlenstoff  Wsssentoff  Ssnentoff     j  Asche 

a.  82,11  8,19  14,86  0,96 

b.  79,69  9,17  16,74  2,60 

Den  Einflufs  der  Verkohlungsmethode  anlangend,  so 
hat  Violette  die  Producte  der  Verkohlung  von  Fanlbaum- 
holz  in  Kesseln,  in  Cylindem   und  in  dem  von  ihm  erfun* 
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denen  Apparat  mit  überhitztem  Wasserdampf  mit  einander  "•>>" 
verglichen;  Dieser  letztere  Apparat  fand  in  doppelter  Weise 
Anwendung  :  einmal  indem  allein  der  Dampf  geheizt  nnd 
in  die  nicht  geheizte  y  mit  Holz  beschickte  Retorte  geleitet 
wurde;  dann  indem  sowohl  der  Dampfstrom»  als  auch  die 
Retorte  jedes  für  sich  geheizt  wurde*  Die  Analyse  der 
verschiedenen  Produete  ergab  die  Resultate  der  Tabelle  6. 
Es  folgt  daraus,  dafs  die  Produete  der  Verkohlung  in 
Kesseln  sehr  verschiedene  Abstufungen  der  Verkohlung, 
rothkohlen-  sowie  schwarzkohlenartige,  darstellen,  die  im 
Kohlenstoffgehalt  bis  um  10  pC.  von  einander  abweichen. 
Dasselbe  gilt  von  der  Verkohlung  in  Cylindem,  die  neben 
der  Rothkohle,  deren  ungleiche  Zusammensetzung  die  Ta- 
belle zeigt,  bekanntlich  stets  einen  Antheil  Schwarzkohle 
erzeugen«  Das  Ergebnifs  der  Verkohlung  mit  überhitztem 
Wasserdampf,  von  dem  schon  durch  Violette's  frühere 
Arbeiten  (1)  bekiannt  ist,  dafs  es  das  gleichförmigste  Pro- 
duct  liefert,  bietet  im  vorliegenden  Fall  noch  ein  besonderes 
Interesse.  Es  zeigen  die  zugehörigen  Zahlen,  dafs  das 
Holz  unter  dem  Einflufs  von  überhitztem  Dampf  in  einer 
von  aufsen  geheizten  Retorte  sich  bei  einer  Temperatur 
unter  dem  Schmelzpunkt  des  Antimons  gerade  so  zersetzt, 
wie  ohne  Wasserdampf  im  Schmelztiegel  bei  1200®.  In 
einem  besonderen  Versuch  gab  das  Holz  im  Viele tte'schen 
Apparat,  als  nur  der  Dampf  allein  geheizt  wurde ,  28  bis 
30  pC;  als  Dampf  und  Retorte  zugleich  geheizt  wurden, 
nur  19  bis  20  pC.  Verkohlungsrückstand  unter  sonst  glei- 
chen Umständen. 

Den  Einflufs  des  Kohlungsmaterials  zeigt  eine  Reihe 
von  Versuchen  mit  72,  zum  Theil  exotischen,  Arten  Holz 
und  Pflanzenstengeln ,  sammdich  bei  ISO®  getrocknet  und 
bei  300®  mit  denselben  Vorsichtsmafsregeln ,  wie  bei  der 
ersten  Versuchsreihe ,  verkohlt.  Der  Werth  dieser  Ver- 
suche erleidet  dadurch  eine  Etnbufse,  dafs  Violette  den 

(1)  Jsbretber.  f.  1647  v^  1348,  1120. 
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Hou  Pflanzen  nur  die  französkchea  Tnvialnaifien  mid  nicht,  wie 
es  sehr  am  Platz  gewesen  wäre,  die  festen  botanischen  Be- 
zeichnungen beigefügt  hat.  Wir  geben  daher  in  der  Ta- 
belle H  nur  einen  Auszug,  der  die  bekannteren  Species 
von  Holzgewächsen  und  mit  diesen  zugleich  die  beiden 
extremsten  Fälle  umfiifst.  E$  ks^nn  ßtm^ch,  je  nach  der 
Natur  des  Holzes,  die  Ausbeute  um  das  Doppelte  grö&er 
oder  kleiner  ausfallen. 

Zunächst  mehr  von  rein  wissenschaftlichem  als  von 
praktischem  Interesse  sind  die  bei  dieser  Gelegenheit  aus- 
geführten Versuche  (1)  über  die  Verkohlung  des  Holzes  in 
hermetisch  verschlossenen  GefKfsen.  Kleine  Stäbe  von  Faul* 
baumholz  wurden  in  Glasröhren  eingepafst,  nachdem  sie 
zuvor  bei  1 50®  getrocknet  waren,  darin  eingeschmolzen,  und 
die  Rohren  in  metallenen  Büchsen  in  dem  Violette'schen 
Apparat  bei  von  20®  zu  20®  steigenden  Hitzgrad^n  ver« 
kohlt.  Es  bildeten  sich  in  jeder  Röhre  gasförmige  Producte, 
die  beim  OefFnen  mit  Heftigkeit  ausströmten,  eine  sehr 
schwach  gefärbte,  oft  klare,  zuweilen  mQchige  Flüssigkeit, 
und  ein  fester  Rückstand.  Bei  den  Verkohlungstem- 
peraturen  von  160®  bis  200®  einachliefslich  glich  dieser 
letztere  in  Farbe  und  Ansehen  den  Rothkohlen,  bei  220® 
bis  280®  einschliefslich  der  gewöhnlichen  Schwarzkohle,  und 
hatte  in  beiden  Fällen  die  Structur  des  Holzes  beibe- 
halten. Nicht  so  bei  den  höheren  Hitzgraden,  bei  welch^i 
das  Product  völlig  das  Ansehen  einer  erweichten,  backen- 
den Steinkohle  besafs ;  bei  300®  und  320®  dargestelh  er- 
schien es  bereits  geschmolzen,  aber  blasig,  bei  340®  darge- 
stellt dichtgeflossen.  Diese  letzteren  Producte  gleichen 
also  den  bei  denselben  Temperaturen  nach  dem  gewöhn- 
lichen Verfahren  gewonnenen  auch  im  Ansehen  nicht  mehr. 
Sämmtliche  Producte  sind  jedoch  in  Bezug  auf  die  Aas- 
beute von  den  letzteren  sehr  weit  abweichend,  wie  folgende 


(1)  Qanz   ähnliche   Versuche   smd  bereits  von  Cagniard-Latonr 
angesteUt  (Jahresber.  f.  1850,  540  f.;  DiagL  poL  J.  GXX,  SS7). 
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KohleDtloff 

160* 

49,09 

?40« 

67,13 

840» 

77,07 

Sftuentoff 

Asche 

45,58 

0,15  pC. 

25,92 

1,77 

14,04 

8,84 
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TcrkohlttJBS« 

beute  Bach  dem  lebm  besdiriebenen  Veifahren)  : 
VerkQhlBogptemiMnUur              a.  b. 

160«  98,00  pC.  97,4  pC. 

240»  ^  50,79    n  83,0    « 

840«  29,66   w  79,1    » 

Für  die  Zusammensetzung  der  3  ProJucte  unter  b  er- 
gab sich  : 

Wattentoff 
5,30 
5,17 
4,70 

Der  Unterschied  in  der  Zusammensetzung  dieser  und 
der  entsprechenden  Producte  der  Tabelle  F  ist  mithin  —  den 
Aschengehalt  abgerechnet  —  nicht  so  auffallend.  Violette 
schliefst  daraus )  dafs  bei  dem  gewöhnlichen  Verfahren  die 
Aschenbestandtheile  chemisch  oder  mechanisch  von  den 
fluchtigen  Producten  theilweise  mit  fortgerissen  werden« 

Unter  dem  N^men  s^Pariser  Kohle«  hat  neuerdings  K«ostHcb#r 
Popelin-Ducarre  einen  künstlichen  Brennstoff  eingeführt, 
•welcher  eine  Verwerthupg  von  zum  Theil  werthlosen  Ab- 
fällen anderer  Industriezweige  in  einer  für  den  Verbrauch 
besonders  geeigneten  Form  darstellt.  Ebelmen  (1)  be- 
richtet darüber  ^Nachstehendes.  Die  für  den  neuen  Brenn- 
stoff benutzten  Materialien  sind  wesentlich  dreierlei  Art  : 
1)  Abgänge  von  natürlichen  Brennstoffen  im  unveränderten 
Zustande,  nämlich  Holzspäne ,  Keifsig,  gebrauchte  Gerber- 
lohe, pulverige  Abgänge  von  Steinkohlen  und  Torf  aus  den 
Magazinen.  2)  Aehnliche.  Abgänge  von  Coaks  und  Holz- 
kohlen aus  Magazinen,  Gasanstalten,  Eisenhütten  u.  dgl. 
3)  Steinkohlentheer  der  Gasanstalten.  Die  Materialien  unter 
1)  müssen,  mit  Ausnahme  der  Steinkohle,  vorher  verkohlt 
werden.     So  vorbereitet  verwandelt  man  die  Stoffe  in  ein 


(1)  AuB  Bull,  de  la  Soc.  cl*Enconr.  1851,  389  in  Dingl.  pol.  J.  GXXI, 
430,  Vgl.  ferner  die  Beschreibung  mit  Abbildungen  von  Payen  in  seinem 
Pr^is  de  Chimie  indnatrielle,  3.  Aufl.,  Paris  1851 ;  daraus  Dingl.  pol  J. 
CXXI,  422. 
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xttii.tuehcr  mröbliches  Palver,  knetet  dieses  mit  dem  Tbeer  zu  dnem 
steifen  Teig»  formt  daraus  mit  Hfilfe  eines  besonderen  Ap» 
parates  cylindriscbe  Stücke  von  der  Gröfse  und  Form  der 
gewöhnlichen  Kohlen  ans  Astholz,  und  brennt  (verkohlt) 
diese  in  einem  dafür  eingerichteten  Ofen.  Das  Product  ist 
im  Ganzen  dichter  als  Holzkohle;  es  besteht  aus  Goaks-  oder 
Holzkohlentheilen ,  durch  die  aus  dem  Theer  entstandene 
glänzende  Kohle  zusammengekittet  Es  ist  wenig  zerreib- 
lieh,  daher  leicht  transportabel»  ziemlich  leicht  entzändlich» 
brennt  stetig  und  langsam;  ein  Stück  einmal  angezündet 
brennt  an  der  Luft  fort»  was  bekanntlich  die  Coaks  nicht 
thun.  Eine  nachtheilige  Eigenschaft  der  Pariser  Kohle  ist 
der  grofse,  je  nach  dem  benutzten  Material  wechselnde 
Aschengehalt»  der  nach  einigen  Versuchen  20  bis  22  pO. 
betrug. 

r*wM»ch.  Die  von  Phillips  erfiindene  Feuerlöschmaschine»  von 
ihm  Fire-'Annihäaior  genannt,  wird  in  einer  der  franzö- 
sischen Academie  der  Wissenschaften  gemachten  Mitthei- 
^ung  (f)  folgendermafsen  beschrieben.  Das  Ganze  hat  die 
Gestalt  einer  cylindrischen  (der  Sicherheit  wegen  doppelten) 
Büchse  mit  festschliefsendem  Deckel  und  Ansatzrohr.  In 
dem  Deckel  ist  ein  eiserner»  langer  Stift  angebracht»  der 
mit  einem  kräftigen  Ruck  eingestofsen  wird;  er  durch- 
löchert den  Boden  eines  Gefafses  mit  Schwefelsäure»  welche 
letztere  in  ein  zweites,  darunter  befindliches  Grefafs  mit 
einem  Gemisch  von  chlors.  Kali  und  Zucker  abffiefst.  So- 
gleich tritt  eine  heftige  Einwirkung  mit  Entzündung  ein»  und 
tfaeilt  sich  einer  zweiten  entzündlichen»  aus  Coak-»  Hohs- 
kohlenpulver»  Gyps  und  Salpeter  mit  etwas  Wasser  zusam- 
mengeballten Masse  mit»  welche  sich  unter  dem  zweiten 
Gefafs  befindet  Die  so  hergerichtete  dreifache  Beschickung 
befindet  sich  nun  in  einem  doppelten»  durchbrochenen  Cy- 
linder»  welcher  in  den  oberen  Raum  jener  Büchse  und 
zwar  in  der  Art  eingesetzt  wird»  dafs  der  Strom  der  ent- 

(1)  Ck>iDpt.  read.  XXXn,  628. 
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wiekelten  Gmt^et9t  doroh  die«  untevo,  AbUle^l^lff  ireht,  ^he  ^•^•^th. 
er 'aus ^ dem  »Adsatsi^olirii^iftlvfkbt...  la  der  unteren  Abthei- 


Im^  befihdetii  sieb  etwas  Wasser  ^  w  dafs  sieb  der  Gas- 
strom augleieh  abkühlt  imdimlit  Olwfnpf  beladet  Auf  einen 
brennende«  Giclgenst^lttl.rSiefskbtet,  lösobt  er  diesen  durch 
gleichzdUge  &pt!9iebwg.yo^.  Wänmi  und  Luftsauerstoff. 


* 

A. 


'    *  f*  1  *    M 


In  derZiibeiieiluiigi  der  flM^slaser  hat  Claussen  (l)ADw«.d»ttff 
Vorschläge  gemochtyidie^ein! doppeltes  Ziel  verfolgen.  Nach  >«>r«»«r; 
demeiiieD  VooschJagiaottexidie  jtngerotteten  Flacbsstengel  auf  ziib«r«it«.c 
besoudeite  dasit'iconitruicien  MfMchinte  bearbeitet  'werden,  "f^  * 
welche  dieBi?echevtlidbis3U]eiifem.g0wi$8en  Grade  die  Hechel 
ersetaen.  fiie  <'A^'»iiu^am^^s  voA  4em  Stengel  getrennte 
Faser,  welche  schon  in  diesem  Zustande  für  ganz  grobe  Ar- 
tikel braucbfcalr  seh  «oHi  ecbjiltiibre  weitere 'Bfeinigung  durch 
eine  2-  bis  Sslündigef •-.'Beizer« ittuSodaälzlauget  (von^  1,005 
spea  'Gew.),  Auawascb^n '  undr  Bötendlung  in  einem  Säure- 
bad- <1  Theil  Scbwtfelsfture  nuf  200  bis  ÖOO  TheUe  Wasser), 
worauf  Schwingen  und'  nodimaliges  Hecheln  folgt.  Als 
Yortheile xüesfts,  übr^das'iticbkgaBzi neuen Processes,  wer- 
den herw»rgehobett  Zeitgewinn,  Umgehung  der  Nachtheile 
und  UnannehmlichkoiteQ  des  gewfihnliehen  Böstprocesses, 
endlieh  gröfsbre  Bekibeit  und  mitbin  gröfsere  Bleichbarkeit 
der  Faser.  — *  Der  zweite  Vorschlag  bezweckt  das,  was 
GlaussenOiMiüd*^  nenntet  oder  die  Bereitung  der  so- 
genannten .FJachsbämmoaUe ,  <d*  h.  die  Bereitung  eines 
Flaidhses,  der  mit  der  Baumwolle  in  den  Eigenschaflen  der- 
mafsen  übereihkommt,  dab  er  fUr  sich  oder  mit  letzterer  auf 
Baumwollspinnslühlen  gesponnen  werden  kann,  und  so  der 
(britt)  BftUmwoQindustrie  ein  inländisches  Rohmaterial  ab- 
giebt    Was  den  Flachs,  in  dieser  Beziehung  untei-scheidet. 


(1)  Chem.  Gai.  1851,  218;  ans  Medum.  Biag.  1851,  Nr.  1437  in 
DingL  poL  J.  GXIX,  446.  Eine  weitere  Notiz  darfiber  in  Mechaa.  Mag. 
1851,  Nr.  1489;  daraas  in  DingU  pol  J,  CXXI,  196. 
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uTfuISS  ^  ^  Zusammengesetztheit  nnd  die  Länge  seiner  Faser; 
fat«r.  jy^Q  letztere  soll  auf  einer  Schneidemaschine  auf  die  Länge 
der  Banmwollfaser  reducirt,  das  Auflösen  der  zosatnmen* 
gesetzten  Fasern  in  Primitivfasem  auf  chemischeHi  Wege 
erreicht  werden.  Gl  aussen  weicht  zu  dem  Ende  die  wie 
oben  angegeben  vorbereitete  Faser  3  bis  4  Stunden  in  Itiie  starke 
Lösung  von  doppelt-kohlens.  Natron,  und  wirft  sie  dann  in 
(mit  200  Theilen  Wasser)  verdünnte  Schwefelsaure.  Der 
Flachs  quillt  dadurch  stark  auf  (die  etszelaen  Fasern  sollen 
sogar  gesprengt  werden)  und  verwandelt  sich  in  eine  wekhe 
flaumige  Masse,  die  im  gebleichten  Zustande  der  Baum« 
wolle  ähnlich  sieht  Wie  man  sieht,  ist  dieses  Verfahren» 
welches  in  der  letzten  Z^t  viel  von  sich  reden  gemacht 
hat,  keine  Veredelung,  sondern  eine  Verschlechterung  des 
Flaclises,  die  ihn  zweier  seiner  vornehmsten  Eigenschaften 
-*-  Länge  und  Stärke  —  beraubt.  Denn  dafs  auch  die 
Festigkeit  der  Faser  dabei  leidet,  erweisen  cße  Proben.  — 
Das  Claussen'sche  Ver&hren  mit  ausfiihrlicben  voUcs- 
wirthschAftlichen  Hinweisungen  beschreibt  auch  M'Der- 
mott  (1). 

Das  amerikanisobeFlachsröstverfahrai  von  K.  B.  Sehen  ck 
ist  oAch  einem  Bericht  von  Pa7en(2)an  das  franz.  liGnisteriulti 
fär  Ackerbau  und  Handel  ebenso  auf  die  Gährat^  be* 
gründet,  wie  das  gewöhnliche,  und  utAearscheidel  sich  led%^ 
lieh  in  der  Ausführung,  welche  darauf  berechnet  ist,  db 
Gährung  zu  beherrschen  und  zn  leiten  und  somit  den  Er«> 
folg  zu  sidiem.  Die  von  Eapsdn  und  Wurzeln  befreitea 
Stengel  werden  stehend  und  dicht  in  einen  grofsen  Bottkli 
oder  Kasten  mit  doppdtem  Boden  eix^esetat,  von  obea  mit 
dnem  zweiten  durchbrochenen  Boden  festgehalten,  daaft 
sie  nidit  schwimmen,  und  unter  Wasser  gesetzt  Ekie 
Damp&öhre,  deren  Windungen  zwischen  jenen  beiden  B&» 

(1)  Jonrn.  of  the  Boy.  Agric.  Boc.  of  England  Xu,  3S5.  —  (2)  Aus 
MonStsor  ioauitr.  iS5^  Nr.  1490  u.  1491,  in  Bt^gl.  pol.  J.  CXIX»  62. 
V|^  fwner  darUbw  Wsddin«  In  V«rbiatt.  d.  Ver.  MirBefM.  d.  6e- 
werbfleUses  in  PreoAsa  1650«  236;  Dingl.  pol.  J.  CXX,  208. 
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den  liegen*  dient  da&a«  das  Wasser  auf  eine  Temperatur  zubcrtumiff 
VQn.  32  bis  3S^  zu  beizen.  Nacb  18  bis  20  Stünden  sei  <^»«'- 
dieser  Wärmegrad  erreicht,  die  Gähnmg  stelle  sich  sofort 
ein^  entwickele  hinreichend  Wärme,  um  die  Temperatur  2a 
erhalten,  und  sei  nach  weiteren  40  Stunden  beendigt.  Wäh* 
rend  dessen  entwickele  sich  anfangs  ein  aromatischer  Geruch, 
dann  Schwefelwasserstoff  unter  Entbindung  von  Gasblnsen. 
Vermöge  der  Aufstellung  der  Kästen,  welche  gegen'Tem- 
peratnrwechsel  sichert,  verlaufe  die  Böstung  gleichmäfsig 
und  gebe  ein  stets  gleiches^  nie  überröstetes  Product.  Sei 
das  Röstwasser  sehr  hart,  so  bedürfe  man  längere  Zeiti  Ins 
zu  90  Stunden,  ebenso  wenn  das  Wasser  vor  dem  Sin- 
setzen  des  Flachses  erwärmt  werde. 

Mercer  (1)   hat    ein    Verfahren    erfunden ,    banm-  »«»'^'•«•n» 

\    /  »  TOB  cMieea- 

wollene  und  leinene  Gespinnste  und  Gewebe  dichter  und  *?J^  t^r" 
feiner  zu  machen«  Er  passirt  die  genannten  Stoffe  durch  ^fo^' 
eine  Aetzkali-  oder  Aetznatronlaugevon  3ö  bis  39^Beaum^, 
wascht  dieselben  in  Wasser,  dann  in  verdünnter  Schwefel- 
säure, und  zuletzt  nochmals  in  Wasser  aus.  Die  Faser 
soll  sich  durch  diese  Behandlung  zusammenziehen,  d*  h. 
verkürzen  und  verdünnen,  so  dafs  z.  B.  Gewebe  naoh  Länge 
und  Breite  beträchtlich  einlaufen;  sie  soll  dabei  an  abso- 
luter Festigkeit  gewinnen  und  die  Farben  bei  weitem  besser 
annehmen.  Der  Grad  dieser  Wirkung  verändere  sich  mit 
der  Concentration  der  Laugen;  ähnlich  wie  ätzende  Alka- 
lien wirke  auch  Schwefelsäure  (von  48®  B.  bei  30*  R.)  und 
Chlorzinklösung  (von  6i^  B.  bei  52  bis  57«  R.).  -  Leuchs 
und  Comp.  (2)  reclamiren  die  Priorität  vorstehender  Ent- 
deckung fiir  Leykauf,  behauptend,  sie  schon  1845  vtm 
diesem  erhalten  und  in  der  Polytechnischen  Zeitung  aus» 
geboten  zu  haben.      An  der  betreffenden  Stelle  (3)  wird 


(1)  Aus  Bep.  Patent  Invent.  1851,  358  in  DingL  pol.  J.  GXXI,  438. 
Vgl.  ferner  den  Anas,  aus  dem  AtheaaenBi  in  CKe».  Oea.  1S61,  339; 
mA  dieN«twinJ.pharM.[3}XX,  266;  J.  pr.  Chem.  LV,  40.  —  (»)  Dfaig^. 
pol.  J.  CXXII,  318.  ^  (8)  Leuchs*  polyt.  Zeitnng  1847,  Nr.  4.       • 
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ein  GeheimmiCtel  zur  Verfeinerung,  von  Leinen  and  Batun* 
wolle  ang'^boten,  wodurch  diese  Stoffe  zugleich  sattere 
Farben  annehmen  sollen.  Ob  dieses  Sifittel  mit  dem  von 
Mercer  identisch  und  ob  es  von  Leykauf  herriSirt}  ist 
aus  jener  Anzeige  in  keiner  Weise  za  ersten. 

dSlT.wVbL  ^^  ^^^  ^®*"  Bleichen  der  Anwendung  von  Lmge, 
Säure  und  Chlorkalk  vorausgehende  Auskochen  der  BauiäK 
Wollstoffe  ist  umständlich,  zeitraubend  und  kostet  viel 
Brennstoff*.  Wie  Bolley  (1)  wohl  mit  Recht  glaubt,  ht^ 
es  lediglich  den  Zweck,  die  Benetzbarkeit  der  BaumwolU 
faser  mit  der  sauren  und  bleichenden  Flüssigkeit  zu  ver* 
mittein,  was  Schwierigkeiten  hat  Er  findet,  dais  die 
Faiser  von  Essigsäure  augenblicklich  benetzt  wird  und*  so« 
gleich  darin  untergeht;  iüinlich,  aber  nidit  so  kräftig,  be- 
wirke das  gewöhnlicher  Essig.  Bolley  maeht  darauf  auf- 
meriisam,  dafs  dieser,  oder  saures  Eleienwasser,  das  Aus- 
kochen m  der  Praxis  mit  Vortbeil  ersetzen  dürfte. 

OMorbitieb«.  '  Claussen  (2)  —  indem  et  davon  ausgebt,  dafa  bei 
dem  üblichen  Verfahf^n  der  Praxis,  wobei  die  Waaren 
nacheinander  durch  Bäder  von  Bleichsalz  und  von  verdünnten 
Säuren  passiren,  die  Entwickelung  von  Chlor  und  gasför- 
migen Chlorverbindungen  nichts  Wesentliches,  sondern  etwas 
den  Geweiben  Schädliches  und  reiner  Verlust  sei  —  sehlägt 
in  einem  patentirten  Verfahren  vor,  an  die  Stelle  der  Säure- 
bäder eine  Lösung  von  einem  Salz  treten  zu  lassen,  welches 
mit  dem  Bleichsalz  doppelte  Zersetzung  eingehe  und  dadurch 
ein  neues  Bleichsalz  mit  einer  anderen  Base  bilde,  so  dafs 
schliefslich  das  Chlor  in  der  Bleichkufe  verbleibe.  Claussen 
scheint  zu  glauben,  dafs  der  blo£se  Contact  der  Gewebe 
mit  den  Bleichstofien  die  Bleichung  bewirke.  Welche  An- 
sichten er  sich  über  den  Bleichprocefs  gebildet  hat,  zeigt 
sich  noch  besser  im  zweiten  TheU  seines  Patentes,  wonach 


(1)  Bchweis.  Qew.-Bktt  1651,  Nr.  4;  Dingl.  pol.  J.  CXXU,  819.  — 
(2)  Chem.  Gas.  1851,  217;  auf  Ifechan.  Mag.  Febr.  1851  in  DingL  poL 
J.  GXIX,  445. 
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aua  Thier*  und  Pflanzenfaser  gemischte  Gespinnate  xnerst 
mit  Bleicfasalzlösnng  imprägnirt^  und  in  diesem  Zustande 
mit  achweifliger  Sfinre  behandelt  werden  sollen* 

Danneberger(l)  theilt  mit^ dafs nach  seiner  1 5jährigen  ^^^ "^* 
Erfahrung  in  geraspeltem  Zustande  mit  40  bis  70  pC. 
Wasser  angefeuchtetes  und  so  6  bis  8  Wochen  aufbewahrtes 
Blauholz  in  der  Färberei  ebensoviel  leistet  und  ebensoweit 
reicht,  als  ein  gleiches  Gewicht,  selbst  als  eine  um  |  gröfsere 
Menge  geraspeltes  Blauholz  des  gewöhnlichen  Trockenheits« 
grades. 

Calyert  (2)  weifst  auf  die  Wichtigkeit  hin,  beim  R»tkbeiM. 
Rothfarben  Beizen  von  bekannter  und  bestimmter  Zusam- 
mensetzung zu  haben,  während  diese  in  der  Praxis  nichts 
desto  weniger  schwanke*  Er  findet  bei  der  Analyse  von 
sogenanntem  ü^eur  vofuge^  wie  er  in  Manchester  fabricirt 
wird,  in  4  verschiedenen  Proben  Zusammensetaumgen, 
welche  nachstehenden  Formebi  der  darin  gelösten  Beizsalze 
entsprechen :  1)  und  2)  AlgOs,  SO,  +  2  04HsOs;  3)  AJjOs,  . " 
2  SO3  +  C4H,0s + NH,SOsHO ;  4)  AlgOs,  SO,  +  2  C^HjO,. 
Eine  gute  Beize  müsse  beim  Abdampfen  basisches  Salz 
fallen  lassen  und,  dem  Zeug  imprägnirl,  Essigsäure  abgeben, 
welchen  Bedingungen  am  besten  das  Salz  1)  und  2)  ent- 
spräche. 

B  u  c  h  n  e  r  d.  j.  (3)  hat  die  Analyse  der  chinesischen  GalL  oan!ipr«L 
äpfel  (vgl.  Jahresber.  f.  1849, 713;  f.  1850, 693)  wiederholt,  um 
den  Werth  derselben  mit  dem  der  gewöhnlichen  zu  vergleichen. 
—  Völlig  trockene  gepulverte  chinesische  Galläpfel,  mehrmals 
aber  nicht  ganz  vollständig  mit  Aetherweingeist  ausgezogen, 
gaben  74,35  pG.,  nach  Leconnet's  Verfahren  durch  Mace- 
ration  mit  Aether  behandelt  66,66  pC.  Extract,  letzteres 
von  hellerer  Farbe  als  das  erstere.  Dieselben  Galläpfel  gaben 


(1)  Ans  Verhdl.  d.  Ver.  s.  Beförd.  d.  Gewerbfl.  in  Prenfsen,  1S51, 
1.  LIefg.,  in  Ding],  pol  J.  CXX,  451.  —  (2)  Ans  Ball,  de  la  Sbc.  d'Encoar. 
1850,  344  in  Pharm.  Centr.  1851,  656.  —  (3)  Repert.  Pharm.  [3]  VII, 
813;  im  Ansz.  Dingl.  pol.  J,  CXX,  367;  Pharm.  Centr.  1851,  526. 
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oaiupAii.  inj  VerdrSngungstrichter  mit  Aether  79,36  pC.  Extract ; 
davon  waren  76,97  in  Wasser  löslich  (Tannin)  und  2,38  un- 
löslich (Fett  nnd  Harz).  Dem  mit  Aether  erschöpften  Ruck- 
stand lieisen  sich  durch  Alkohol  noch  0,89  pG.  eines  noch 
adstrlngirend  schmeckenden,  in  Wasser  löslichen  Extracts 
entziehen,  welches  etwas,  meist  ans  Chlorkalium  bestehende 
Asche  enthielt.  Der  neue  Rückstand  gab  endlich  an  Wasser 
5,94  pG.  ebenfalls  noch  adstringirend  schmeckenden,  gummi- 
artigen, viel  Asche  mit  vorherrschendem  phosphors«  Kali 
enthaltenden  Extractivstoff  ab,  und  hinterliefs  13,80  pO.  in 
allen  drei  Flüssigkeiten  unlösEche,  stSrkmehlhaltige,  an 
Asche  und  phosphors.  Magnesia  reiche  Substanz.  —  Die 
Art  und  Leichtigkeit,  wie  sich  die  aus  den  chinesischen 
Galläpfeln  gewonnene  G-erbsäure  in  Gallussäure  verwandelt, 
beweist  nach  Buch  n  e  r  ihre  Identität  mit  der  Eichengerbsäure« 

Trockene    aleppische  Galläpfel  gaben  an  Aether  im 

.    Verdrängungsapparat  77  pC.  Extract,  worin  ungefähr  so 

viel  als  bei  den  chinesischen  Galläpfeln  ^»chlorophjlliirtiges 

Fettharz  <( ;  sie  gaben  femer  an  Aether- Weingeist  80,4  und 

an  kaltes  Wasser  86,5  pC.  Extract  ab. 

Beide  Arten  Gallapfel  sind  sonach  so  ziemlich  gleich 
reichhaltig  und  —  gleiche  Leichtigkeit  der  Bearbeitung 
vorausgesetzt  —  von  einem  Werth,  der  im  umgekehrten 
Verhältnifs  ihrer  Preise  steht. 


lineralogle. 


Wegen    Nachbildung    krystallisirter    Mineralien    vgl.  ah  (•»•!. 
S.  12  ff.,  und  wegen  der  Beziehungen  zwischen  Zusammen- 
setzung und  Krystallform  S.  17  ff. 

Nach  F.  Sandberger  (1)  sind  bei  den  Hüttenpro-  Kir^unutn 
cesscn  im  Nassauischen  folgende  krystalliairte  Hüttenpro-  pr»dyt?«. 
dncte  beobachtet  worden  :  1)  Graphit  in  ausgezeichnet 
schönen  hexagonalen  Tafeln  in  den  Schlacken  der  Burger 
Eisenhütte  bd  DUlenburg ;  2)  haarformigea ,  gestricktes  und 
adtener  in  Octaedem  krystallisirtea  metallisches  Kupfer  in 
den  Höhlungen  des  Kupfisrstetns  auf  der  Isabellenhütte 
bei  PiUeoburg ;  3)  Antimonnickel  (NiSb)  in  langen  hexago- 
Balen  Nadeln  unter  den  Sublimationsprodncten  der  Emser 
Hütte ;  4)  üüglmz  in  bunt  angelaufenen»  vollkommen  spalt«  * 
baren  Wärfeln,  mit  treppenförmigen  Flädien,  beim  Ver- 
hütten des  BleiglaBzes  auf  den  Werkmi  zu  Holzappel  und 
zu  Ems;  5)  Cyanstickstofiftitan  (TiCy,  3  TisN)  fand  sich 
nach  der  Campagne  von  1850  im  Bodenstein  der  Hohen- 
rwier  Hütte  bei  Lahnstein;  6)  GlKtte  in  schönen,  glänzen- 
den ,  gKmmerartigen  Krjstallen ,  auf  der  Holzappeier  und 

(1)  Jahrb.  des  nassauischen  Vereins  f.  Naturk,  1651,  131. 
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KrTtitiibirte  der  Emser  Hütte ;  7)  die  von  {"•  jpr  en  t ^Q).  eotdeclUe  ^o- 
prödart«.  tropische  Modification  des  Nickelpxyds^jn.scbwaia^  metall- 
glänzenden  Octaedem  von  5y74k5L  spe^  G^wjj^,  im  Gbr- 
kupfer  der  Isabellenbütte  bei  Dillenburg;  8)  Magaeteisen 
in  Octaedem  anf  den  SQhlackenbaIdßn^,,4^r  alten  Seitzen- 
hahner  Eisenhütte ;  9)  AntimoBoxyd^Kpii^erQi^ydu}»  ä  CutO, 
SbOs,  Knpferglimmer  dex  Iiütte^]^eb,  w  H^pferrothen  oder 
messinggelben  hexagonalen  I^gfioln  ^4m  ,:DiJiIei)btirg^  und 
Weyerer  Grarkupfer.  <  :^.  A.:.^.^'r*4  -^.  ,  •  .*^.  «  - 
Bi«iff«ib.  Deutlich  krystallisirtes  B^eig^^; JRgtafalfQriiigtfi  >£/om* 

binationen  von  0  P9ooP^q^Ffe)Q.,mt*4kU<ii'f4giB0cbaften 
des  natürlich  vorkommend^l^yjiatf;.  Haus  mann.,  auf  einem 
Stück  Ofenbruch  aus  einem  "Flaflgtmofsil  su  Bleiborg  in 
Kämthen  gefunden;  J.  F.  L«  Htaiu^fnan««  (2)  battdasselbe 
untersucht.  .;     ..-<***  i.   ^   ,t  i**' :   •  *    . 

iL'I^^e.  '^'^^  Scheerer  (3)  kat,*  nntefcrffitetkflPMi  sciile»' Assi* 
stenten  R.  Ri  eh  ter  un4«wteAJkt»t&ndang^r«ri!?dl)k<HB^ 
Methoden,  namentlich  cur  saabiipikrttifieatifiiBmng  des  Kohlen- 
säure^ und  WassefgehaUeSyeineJWb^.wfiMAaltjgerUagne^ 
siasilicate  analymt,  in  dtt^AbanhtVMtfie  betoe^fon^poly- 
meren  Isomorphismus  (4)  -ewcrs-stwgifcxPitilliug  -«n  unter- 
werfen. Die  gewählten  MitterÜieii  rfind  lensr  nteisfi^d  mdMm- 
deutlich  krystaUisirtoder.gäiislifeh JG^MtoE^  :Si}toJkt'9c'beer6T 
ist  der  Ansicht,  dafs^aieh  hierai  ^^n^Wohl^ -wie  an 'adisrf 
krystallisirten  VerbindungeA,  tdie  ftMNv)>hi^  «weier  oder 
mehrerer  Basen  (oder  Säittien)  erimiken*  laise;  wetkk  fMa^ 
lieh  die  Analyse  da»  stxMlmtteMM^h^ 'l^erMltMAr^'d^ 
-Basen  toeder  ab  ein  eaifiKksi  n&>6h  ab  ekitomstaaniifi'erpebe, 
wohl  aber  stets  zur  gletdien '  ctemi^i^ehen  ^fmbl  Abre, 
weon  man  beide  Basen  wie  zwei  isdiiM»*plie  zuflatümentose. 


(1)  InangtiraldiMertalioii  über  den'  Riechebdorfer  Knpferscbieferhfittan- 
firooefs  von  Dr.  F.  G  enth ,  Marburg  1846.  —  (2)  Naehriditen  itqii  der 
Oöttinger  UniversitKt  1861,  Nr.  16,  217;  im  Anas.  J.  pr.  Ghem.  LTT, 
186;  Jabrb.  Min.  1862,  836;  Ann.  Ch.  Pbann.  LXXXI,  224;  Instit. 
1852,  131.  —  (8)  Pogg.  Ann.  LXXXIV,  821.  388.  —  (4)  Vgl.  diesen 
Bericht  für  1847  u.  1848,  1147;  f.  1850,  27. 
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Eine  solche BertKrignng  Bwier  Lehre  sieht  nun  Scheerer   r^rmtr. 

"       ^  boBorphi«. 

in  den  Resultaten  seiner  Analysen ,  insofern  dieselben  alle 


zu  den  einfi^hen  Formeln  (RO),  SiO,;  3  (RO),  2  [SiO,]; 
(RO),  SiOa  +  3  (RO),  2[SiO,]  fuhren,  worin  (RO)  bekannt- 
lich eine  Vertretung  von  1  Aeq.  MgO  durch  3  Aeq.  HO  in 
wechselnden  Mengen  und  [SiOs]  eine  gleiche  Vertretung 
von  2  SiO,  durch  3  AlfOs  bedeutet  Scheerer  denkt 
sich  die  Mineralien,  bei  denen  solche  Formeln  zur  Anwen- 
dung kommen,  ab  Verbindui^n  zweier  (oder  mehrerer) 
stöchiometrischer  Eäemeiite  a,  b,  c,  welche  sich  aus  der 
allgemeinen  Formel  abkitai  lassen,  und  drückt  durch  den 
Beisatz  (ma  ~|-  nb  + .  •  •)  zum  aligemeinen  Schema  die  Zusam- 
mensetzung des  Minerals  q^ecraller  aus.  So  lafst  sich  die 
Augitformel  3  (BO),  2  SiO,  in  die  Elemente  3  RO,  2  SiO, 
==  a;  2  RO,  2  SiQ»  +  3 HO  »:b;  RO,  2  SiO,  +  6  HO  ==  c 
und  üaigKch  aadi  2  8iOs  +  9  HO  zeriegen,  und  z.  B.  die 
ZusammeiiBetumg  des  Talk-DinBags  voii  Presnitz  (vergl. 
diesen)  durch  &  Formel  S  (MgO),  2  SiO,  (3  a+  2  b)  speciell 
ausdriicken.  Naek  Seligerer  scheinen  die  stöchiome- 
trisehen  Elemeole  mriift  yiellfcoimnen  gleiche  Erystaltform 
zu  besilMn  nnd  iidi  nur  in  emfincheren  Verhältnissen  mit- 
einaader  zu  veriModen.  (VgL  Talk,  Speckstein,  Meerschaum, 
NeoUth,  Diopaid,  DiaUag,  Tremolit,  Asbest  und  Nephrit.) 

A.  Daabr4e(l)  hat  in  der  Gegend  von  Metz  Gold-  "^y;^;* 
Uättchen  im  Moseliandc  gefiinden,  allein  in  sehr  geringer 
Quantität,  namUdi  dordmcfamtdidi  Ein  Blättchen  in  40 
Kilogramaaen.  Naeh  seiner  Angabe  enthalt  der  Rheinsand 
hundertmal  so  vieL  —  (Dafii  die  Ba^e,  welche  sich  bei  En- 
kirch,  Trarbnch  und  Bemcaslel  in  die  Mosel  ergiefsen, 
Gold  fähren,  ist  bekannt) 

Nachträglich  bt  zu  bemerken,  dafa  nach  Diday  (2) 
Gold  in  der  Umgegend  von  Genua  auf  kleinen  Gängen 
von  Quarz  in  Talkschiefer  vorkommt.    Gautier  fand  in 

(1)  Ball.  g^l.  [2]  Vni,   847.  —  (2)  Ann.  min.  [4]XVU,  585;    hn 
A1181.  Jahrb.  Min.  1852,  865. 

iftkr«ib«rieht  t  1851.  48 
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^-^-  einer  Probe  desselben  75  pC  Gkrfd,  16  pG.  Silber  tmd  9  pC. 
Kupfer  und  andere  Metalle.  -^  I>r<ei  Proben  ansfraUschen 
Goldes  analysirte  A.  D.  Thomas  (1).  Es  war  in  Form 
dünner  Blfittchen  in  Pseudomorphosen  von  Eisenoxjd  (Hj* 
drat)  nach  Eisenkies  eingewachsen.  Sein  spec  Gewicht 
war  nach  dem  Schmelzen  ^=^  18^82,  und  die  eine  Probe  ent« 
hielt  3,68  pC«,  die  andere  6,47  pC,  die  dritte  6,94  pC. 
Silber. 

xuprer.  Das  Vorkommen  von  gediegenem  Kupfer  zu  Recsk  in 

Ungarn  (2)  hat  W.  Haidinger  (3)  genauer  beschrieben. 
Es  findet  sich  in  den  oberen  Teufen  eines  von  eisenschüs- 
sigem Kalkstein,  Laumontit  und  Steinmark  erfüllten  Ganges 
in  Diorit. 

Eucn.  In  einem  Stück  s.  g.  versteinerten  Holzes  von  dem  An* 

(eId«ron^rrlt )  n  ^  *  i        • 

sehen  des  Sumpferzes  von  emer  schwimmenden  Insel  im 
Ralanger-See  bei  Katharinenholm  in  Smoland  hat  J.F.  B  ahr  (4), 
wie  schon  S.  358  kurz  erwähnt,  metallisches  Eisen  entdeckt. 
Dasselbe  fand  sich  in  der  noch  deutlich  organische  Structur 
zeigenden  Masse  in  Facta  von  kleinen  Körnern,  Blättchen  und 
als  Staub ,  gemengt  mit  E&enoxydhydrat  und  organischen 
Theilen,  von  denen  es  sich  gröfstentheils  mittelst  des  Mag« 
nets  trennen  liefs.  Die  Körner  waren  ganz  porös,  lieisen 
sich  etwas  schmieden  und  zeigten  in  diesem  Znstande  ein 
spec.  Gewicht  =  6,625.  Das  der  ungeschmiedeten  Kömer 
war  ^  6,248  bis  6,497. 

Ein  gehämmertes  und  polirtes  Korn  liefs  nach  dem 
Eintauchen  in  verdünnte  KupfervitrioUösnng  eine  aus  sechs» 
kantigen  Figuren  zusammengesetzte  netzartige  Zeichnung 
wahrnehmen,  ohne  Aehnlichkeit  mit  den  Widmannstetten^- 
schen  Figuren.  —  Nach  der  Behandlung  mit  sehr  verdünnter 
Salpetersaure  hinterliefs  das  vorher  durch  Auskochen  mit 

(1)  Phil.  Blag.  [4]  I,  261 ;  im  Aiuz.  SiU.  Am.  J.  [3]  XII,  S90  (hier 
Gold  aus  Californien).  —  (2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1850,  700.  —  (8)  Jahrb. 
der  k.  k.  oestr.  geol.  Reichsanstalt  1860,  145.  —  (4)  J.  pr.  Chem.  LIV, 
194,  ans  Oefversigt  af  Veteask.  Akad.  Forbandl.  1851,  Nr.  8,  100;  im 
Ausz.  Pharm.  Centr.  1852,  IOC;  J.  pharm.  [3]  XXF,  288. 
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KalQauge,  Emtanchen  in  SchwefelsSure  und  Waschen  ge-.g,^^^^^^^,j. 
reinigte  Eisen  19,84  pC.  Rückstand,  worin  noch  7,47  pC, 
organischer  Substanz  enthalten  waren.  Nach  dem  Schmel- 
zen mit  Salpeter  und  kohlens.  Kali  gab  derselbe  die  folgende 
Znsammensetzung  : 

FeaO,        NiQ,  CoO         MnO  BiO,  PO»  VO,         Summe 

94,46  0,73  Spur  0,61  8,15  1,40  100,36 

Die  Lösung  enthielt  : 

FeO*)        NiO,  CoO      CaO,  MgO       Al.O,        SiO,        PO,        Summe 

98,19  0,12  0,17  0,21         0,81         0,50  100,00 

*)  Ans  dem  Verlast  bestimmt. 

Bahr  ist  der  gewifs  vollkommen  richtigen  Ansicht, 
dafa  dieses  Eisen  sich  aus  einem  Eisensalze  in  Folge  einer 
Keduction  innerhalb  der  Holzzellen  abgelagert  habe.  Er 
schlägt  fiir  dasselbe  den  Namen  Sideroferrit  vor,  im  Falle 
davon  wiederholt  gefunden  würde. 

E.  Kiegel  (1)  erhielt  bei   der  Analyse  des  Kobalt-  Anevid«. 
glanzes  von  Tunaberg  folgende  Kesultate  : 

As  8  Co  Fe  Gu  Pb  Summe 

47,15         19,66       30,03        2,56         0,01         0,59  100,00 

Schnabel  (2)  hat  es  als  wahrscheinlich  hingestellt,  n«kodin. 
dafs  die  von  Breithaupt  mit  dem  Namen  JFIakodin  be- 
zeichnete Substanz  kein  Mineral,  sondern  ein  Hüttenpro- 
dnct  seL  Sie  war  auf  dem  Blaufarbenwerk  zu  Horst  an 
der  Ruhr  von  einem  Beamten  des  Werks  angeblich  unter 
Kobalterzen  von  der  Grube.  Jungfer  bei  Musen  neben 
Nickelglanz  auf  Eäsenspath  aufsitzend  gefunden  worden. 
Bei  genauester  Nachforschung  konnte  Schnabel  in  Musen 
keinen  Plakodin  finden,  imd  was  er  unter  dieser  Bezeich- 
nung von  der  dortigen  Bergbehörde  erhielt,  war  Nickel- 
arsenikglanz (3).  Dagegen  gab  eine  vor  etwa  10  Jahren 
zu  Horst  gefallene  Nickelspeise  eine  derjenigen  des  Plako- 
dins  sehr  ähnliche  Zusammensetzung  (4).     G.  Rose  (5), 


(1)  Jahrb.  pr.  Phann.  XXIII,  850.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXIV,  585;  im 
Anas.  Pharm.  Centr.  1852,  90.  —  (3)  Vgl.  Jahresber.  f.  1849,  720.  — 
(4)  Dieselbe  ergab  20,94  pG.  Ni,  35,82  Co,  0,67  Cn,  4,47  8,  38,60  As, 
Spur  Fe.  —  (5)  Ppgg.  Ann.  LXXXIV,  589. 
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n.ki.aiii.  der  den  Plakodin  bei  Breithaapt  gesehen,  fand  denselben 
der  von  Wohl  er  beschriebenen  Nickelspeise  höchst  ähn- 
lich und  hält  ihn  ebenfalls  für  ein  Hüttenproduct.  Breit- 
haupt und  Plattner  sollen  nach  Schnabel  jetzt  selbst 
die  Existenz  des  Minerals  Plakodin  bezweifeln. 

ii]ck*iffi«M.  Schnabel  (1)  analysirte  derben  Nickelglanz  von  der 

Grube  Mercur  bei  Ems.  —  Das  Mineral  enthielt  Schwefel- 
kies und  Kupferkies  eingesprengt  und  war  stellenweise 
zersetzt. 


Ni 

Co 

Fe 

Cn 

As 

S 

Summe 

35,27 

2,28 

4,97 

2,76 

38,92 

17,82 

101,96 

sairnrid«.         Als  Diuiorphin  bezeichnete  A.  Scacchi  (2)  ein  neues, 
dem  rhombischen  Krystallsjsteme  angehöriges  Schwefelsil- 
ber, welches  nach  zwei  verschiedenen  Tjrpen  (Krystallrei- 
hen)  krystallisiren  soll. 
ziakbiMde.  T.  H.   Henry   (3)  hat   nachgewiesen,   dafs  ein  von 

otmerit.)  Nuttal  Cleiophan  und  von  anderen  Mineralogen  Cra- 
merit  genanntes ,  durchsichtiges,  farbloses  Mineral  von 
Franklin  in  New -Jersey  Zinkblende  von  bis  dahin  nicht 
beobachteter  Reinheit  ist.  Das  spec.  Gewicht  fand  derselbe 
=  4,063,  und  die  Analyse  gab  67,46  pC.  Zink  und  32,22  pC^ 
Schwefel.  —  Eine  in  Talk  eingewachsene,  stahlgraue  bis 
eisenschwarze,  metallglänzende,  krystallisirte  Zinkblende  von 
Joachimstlial  fand  W.  Mayer  (4)  wie  folgt  zusammen- 
gesetzt : 

Zn  Fe  Ca  Mn  Bi  S  Summe 

52,10         8,15  4,65  2,50         8pnr      32,29  99,69 

(v.rtnrem)         Ein  vou  C.  N.  Shcpard  (5)  mit  dem  Namen  Maras- 
molit  bezeichnetes  Mineral  von  Middletown  ist  nach  J.  D. 


(1)  Verhdl.  d.  Ver.  d.  preaiji.  Rheinl.  Jahrg.  Vm,  807.  —  (2)  A. 
Scacchi,  Memorie  snlla  Campania,  Neapel  1849,  119;  im  Ams.  Compt. 
rend.  XXXI,  26S;  Jahrb.  Min.  1851,  589;  Pogg.  Ann.  Ergansongabd. 
m,  178.  —  (3)  Phil.  Mag.  [4]  I,  23;  im  Ans«.  J.  pr.  Chem.  LH,  297; 
Pharm.  Cenir.  1851,  301;  Sill.  Am.  J.  [2]  XII,  221.  —  (4)  Jahrb.  Min. 
1851,  676.  —  (6)  Proc.  Am.  Assoc,  4.  Meeting  at  New-Haven,  315. 
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Dana   (1)   nichts  anderes,   als   theilweise   zersetzte  Zink-^ 
blende. 

Nach  Haidinger  (2)  krystallisirt  der  Hauerit  (3)  ge- 
wöhnlich in  Form  von  Octaedern;  es  kommen  aber  in  Com- 
bination  mit  demselben  auch  noch  die  Formen  oc  O  oo,  oo  O, 


oo0  2 

2 


und 


m 


vor. 


Nach  Forbes  (4)  liegt  die  Zinnobergrube  von  Neu- 
Almaden  in  Californien  nahe  bei  Santa  Clara  an  der  Eüste^ 
unweit  von  San  Francisco,  und  es  wird  dorten  das  Queck- 
silber durch  Destillation  des  Zinnobers  aus  grofsen  eisernen 
Retorten  und  auch  in  Oefen  aus  Backsteinen  gewonnen,  in 
welchen  der  Zinnober  mit  Holz  geschichtet  wird.  Auf 
letztere  Weise  gewinnt  man  30  bis  45  pO.  vom  Gewichte 
des  Erzes  an  Quecksilber.  Im  November  1850  gewann 
man  127500  Pfund.  An  A.W.  Hof  mahn  in  London  gesandte 
Proben  Californischen  Zinnobers  von  prachtvoll  rother  Farbe 
waren  von  Quarzadern  durchzogen  und  schienen  unvoll- 
kommen von  einer  hellbraunen  Erde  gereinigt  zu  sein.  Ihr 
spec.  Gewicht  war  =  4,410.  A.  Bealey  analysirte  sowohl 
diesen  Zinnober  (I),  als  auch  solchen  von  Almaden  (II), 
Moschel-Landsberg  (III)  und  von  Wolfstein  (IV). 

Hg  S  Fe       CaO     MgO    AljO,      SiO, 

I.  69,90       11,29         1,23       1,40       0,49       0,61       14,41 

U.?)      87»79       16,22       10,36        —         —  3§,12 

m.  66,86       11,43  17,09 

IV.  18,00  73,31 

•)  =  43,83  HgS,  19,08  FeS,  und  2,08  Fe,0^. 

J.  Schab  US  (5)  hat  die  in  den  Mineraliensammlungen 
der  geologischen  Reichsanstalt,  des  Josephinums  und  der 
Universität  in  Wien,  sowie  die  im  Hof-Mineralienkabinet 
befindlichen  Zinnoberkrystalte  einer   genauen   krystallogra- 


8nmme 
99,33 
99,49 


Hauent. 


Zinnob«! 


(1)  Sili.  Am.  J.  [2]  XII,  210;  im  Aasz.  Pharm.  Centr.  1852,  167.  ^ 
(2)  Jahrb.  der  k.  k.  geolog.  Beichüanstalt  1850,  156.  —  (3)  Vgl.  Jah« 
roBber.  f.  1847  n.  1848,  1167.  —  (4)  Chom.  Soc.  Qu.  J.  IV,  180;  J.  pr. 
Chem.  LV,  234;  Pharm.  Centr.  1852,  165;  vgl.  Jnhresber.f.  1847u.  1848, 
1158.  —  (5)  Wien.  Acad.  Ber.  VI,  63  (1851,  Januar), 
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ziQBober.  phiscfaen  Untersuchung  unterworfen,  und  daran  aufser  den 
von  Hauy  und  von  Levy  beschriebenen  und  von  ihm 
genauer  bestimmten  Formen  viele  neue  gefunden.  Unter 
Zugrundelegung  eines  zwar  nicht  häufig  vorkommenden, 
aber  sehr  gut  spiegelnden  Rhomboeders,  dessen  Neigung 
zu  der  Endfläche  wiederholte  Messungen  =  127®  5'  45" 
ergaben  und  dessen  Polkanten  hiemach  fi=  92<>  37'  6"  sind, 
bezeichnet  Schabus  die  von  Hauy  bestimmten  Formen 
wie  folgt  :  o  =  0R;  u  =  -4R;  z  =  —  |R;k=-tR5 
r^  —  R;P  =  —  2R;  l  =  cx>R,  und  die  aufser  den  vori- 
gen von  Levy  aufgezählten  mit  V  R;  2  R;  4  R  und  —  8  R, 

—  Die    von    Schabus    neu    gefundenen   Formen    sind  : 

-iR;  iR;-iR;  |R;  — }R;  tR;-lR;  tR;  |R; 

R;-fR;-jR;- VR;-VR;-4R;-tR;  — VR; 
2  P  2;  6  P  2  und  ^  R*.  —  An  den  sehr  flächenreichen  Kry- 

stallen  herrschen  die  Formen  —  2R;cx>R;  —  JR;  —  |R 

meistens    vor.      Die    wichtigsten    Winkel   sind    folgende  : 

—  2  R  =  710  47'  10";  -  J  R  =  HO«  7'  44";  -  f  R==  101^ 
56'  30",  alle  in  der  Polkante  gemessen. 

In  der  Gegend  von  Balagne,  auf  dem  Gebiete  der  Ge- 
meinde Occhiata  im  Canton  von  Belgoddre  in  Corsika,  hat 
man  ein  reiches  Vorkommen  von  fast  reinem  Zinnober  ent- 
deckt. Proben,  in  der  £cole  des  mines  in  Paris  ausgeführt» 
ergaben  80  pC.  Quecksilber  (1). 
Bebwefeiki«!.         Eiucu  Zink  und  etwas  Zinn  haltenden  Schwefelkies  von 

(Ballestero«  

•">      4,75   bis  4,90  spec.  Gewicht  haben  W.  Schulz  und  A. 
Paillette  (2)  Ballesterosit  genannt. 
Buii(kai>r«r.  D.  Forbes  (3)  fand  die  Zusammensetzung  eines  der- 

ben  Buntkupfererzes   von   4,432    spec.    Gewicht   von    der 
Grube  Gustav  in  Jemtland  wie  folgt  : 

S  Ca  Fe  Mn  SiO,  Summe 

24,49  59,71  11,12  Spar  3,83  99,15 


(1)  J.  pharm.  [3]  XIX,  216;  Sill.  Am.  J.  [2]  XII,  390.  —  (2)  Jlikrb. 
Mlner.  1861,  850,  aas  Bull,  g^olog.  [2]  VII,  21.  —  (3)Edinb.PhiL  J.  L, 
278;  im  Aasz.  Pharm.  Centr.  1851,  450. 
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Nach  Abzug  der  KieAeiaäure  fuhren  diese  Zahlen  zu  Biwtkupr««. 
der    Formel  ;  6  Cu^S  +  Fe,S, ,  oder  :  3  Ou,8  +  FotSs    ^  *"' 
-^  2  CU2S.     Wegen  der    abweichenden  Resnltate»   welche 
bekanntlich  die  Analysen  anderer  Buntkupfererze  gegeben 
haben,  betrachtet  Forbes  diese  als  Verbindungen  von  der 
Form  n  CusS  -f-  m  GuS,  worin  das  Kupfer  zum  Theii  durch 
Eisen  ersetzt  wäre.     Seiner  Ansicht  nach  g$be  es  drei 
Varietäten    von  fiuntkupfererz  ^    nämlich  2  Cu^S  4"  ^^^  l 
CusS  -f  CuS  und  Cu^S  +  2  CuS.     Zu  der  erstercn  ge- 
höre das  Buntkupfererz  von  Killamey  in  Irland;  zur  zwei- 
ten das  obige,  sowie  die  von  Bodemann,  Hisinger  und 
Plattner  analysirten;  und' zur  letzten  das  von  Flattner 
analysirte  krystallisirte  Buntkupfererz,  sowie  auch  Flatt- 
ner's   Digenit,    welcher  Buntkupfererz   ohne  Gehalt  au   (Distuio 
Eisen  sei. 

D.  Forbes  (1)  analysirte  auch  derben  Kupferkies  von  KupurkiM. 
4,185  spec.  Gewicht  von  demselben  Fundorte,  wie  obiges 
Buntkupfererz.    Die  Analyse  gab  : 

^8  Cu  Fe  Mn  SiO«  Summe 

83,88  32,65  32,77  Spar  0,32  99,62 

was  der  Formel  CU2S  +  Fe^Sj  entspricht  Auch  hier 
glaubt  Forbes  das  Eisen  als  isomorphen  Vertreter  des 
Kupfers  betrachten  zu  sollen. 

F.  Field(2)  hatein  neues,  nach  der  Farbe  des  Strichs  Kupr«r  f>ui(. 
vielleicht  zur  Familie  der  Blenden  gehöriges  Mineral  ana- 
lysirt,  welches  nach  Do meyko  in  grofser  Menge  zusammen 
mit  Fahlerz,  Eisenkies  und  Zinkblende  auf  der  Grube  Altar 
etwa  40  Meilen  von  Copiapo  in  Chile  in  Quarz  eingewachsen 
vorkommt  -und  öfters  ansehnliche  Quantitäten  gediegenen 
Goldes  einschliefst.  —  Im  äufseren  Ansehen  gleicht  es  dem 
Fahlerz,  ist  aber  weich,  fühlt  sich  fettig  an^  besitzt  eine 
tief  grünlichgraue,  in*s  Rothe   spielende   Farbe,  und  giebt 


(1)  Ediab.  Phil.  J.  L,  296;  un  Ausz.  Pharm.«  Ceatr.  1851,  450.  — 
(8)  Ghom.  Soc.  Qa.  J.  IV«  ZZi;  m  Aase.  Ghew.  Gas.  1651,  476;  Pbarjn. 
Centr.  1852,  93;  J.  fr.  Cham.  LV,  212. 
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Kupf»  suir.  einen  stark  rothen  Strich,  gleich  dem  des  Rothkupfererzes. 
Die  Analyse  gab  die  neben  I  stehenden  Resultate  : 

Sb         As  B  Ca         Zn        Fe       Ag       Samme  ' 

L     20,28      3,91       80,85      86,72       7,26       1,23      0,07        99,82*) 

II.     20,06      8,89      29,86      89,48       6,76        —         —        100,00 
*)  nebst  0,003  pO.  Oold. 

Field  hat  aus  seiner  Analyse  keine  Formel  berechnet« 
Da  sich  der  Schwefel  der  basischen  Schwefelmetalle  zu 
dem  der  sauem  wie  13952  :  16,75  =  4:5  verhalt,  so  ist 
das  Mineral  ein  dem  Enargit  (1)  verwandtes  Sulfantimoniat 
und  SalfarseQiat  von  Kupfer  und  Zink,  entsprechend  der 
Formel  4  (CujS,  ZnS,  FeS,  AgS)  +  (SbS«,  AsS«),  oder  an- 
nähernd  der  Formel  2  (4  Cu,S,  SbSs)  +  4  ZnS,  (AsS^SbS,), 
welcher  letzteren  die  neben  II  stehende  procentische  Zu* 
sammensetzung  entspricht  Wollte  man  das  Mineral  als 
ein  Fahlerz  betrachten,  so  hätte  die  Analyse  einen  bedeu« 
tenden  Ueberschufs  an  Schwefel  gegeben,  selbst  wenn  man 
dabei  das  Kupfer  als  GuS  berechnete, 
wa.aer.  C.  U.  Shcpard  (2)  £Bind  im  Albit  von  Chesterfield 

oxrAc.  in  Massachusetts  ein  schwärzlich*braunes ,  mit  tief  rother 
(EumaDiL)  Farbe  durchscheinendes  Mineral  von  Härte  6,  welches  er 
für  isomorph  mit  Topas  hielt  und  Eumanit  nannte;  J.  D. 
Dana  (3)  zeigte  aber,  dafs  dasselbe  identisch  mit  Brookit 
ist.  Shepard  und  Dana  haben  es  gemessen  und  letz- 
terer bestimmte  daran  folgende  zum  Theil  neue  Föhnen  : 
ooP|,  cx>f*3,  oo^2(=  mLevy's),oof  oo,  oo  P  oc, 
J  Poo(e  }),  2  ^ |,  2  ß  t  und  P  |,  wobei  Le  v  y 's  Pyramide 
e'  mit  der  Hauptaxe  =  0,5558 ,  der  Makrodiagonale  =  1 
und  der  Brachydiagonale  =  0,6957  als  Grundform  ange- 
nommen wurde.  Dana's  Messungen  ergaben  ooPoo: 
cx>p2  =  130<»  bis  130«  30',  oo  P  oo  :  oo  ?  3  =  n8«26% 
oo  f»|  :  2  f{  =  140<>2',  oo  !*|  :  f t  =  119« 30%  |  P  oo 
=  770  49'  und  2  t|  =  150»  12',  letztere  beide   im  makro- 


(1)  Tgl.  Jahresber.  f.  1860,  701.  —  (2)  SiU.  Am.  J.  [2]  XU,  211» 
ans  Proc.  Americ.  Assoc,  4.  Meeting*  at  New-Haveo,  827;  im  Aais. 
Pharm.  Centr.  1852,  168.  —  (8)  SilL  Am.  J.  [2]  101,  897. 
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diagonalen  Haoptschnitt;  Bhepard  beobachtete  noch 
ein  gegen  oo  P  oo*  unbeit  *  127^^40'  geneigtes  Doma  m  P  cx) 
(I  P  oo  oder  P  oo'?)  und  eine  die  brachydiagonalen  Pol- 
kanten von  2  Pf  züschärfende  Pyramide. 

£.    E.   Schmid    (1)   erhielt  bei    der   Analyse  eines    »»«»i«. 
dunkelbraunen»,  schwach  .mi^etischen  Ilmenitkrystalles  von 
Miask  voA  4|8&  bid   4^89  spec.  Gew.  28,5   pC.  Titanoxyd, 
70,7  Eisenoxyd  und  0,7  Manganoxyd. 

AnEisenglana  ftasderPoIewsky*schen  Grube  im  Katha-  £i*o"si*"< 
rinenburger-  Borgrevien  auEi  UraU  ^^^  derselbe  in  grofsen, 
scharf  ausgebil()etep>j''fIächearQich:en  Krystallen  vorkommt, 
hat  N«' Ko k s cki^o* 0 w  (2y,eiii  nejies Scalenoeder  gefunden. 
Dasselbe  stvmpltt  dwiCM^bitHtionakanten  zwischen  R  und 
-- . )  &  abiAUn4:istfS%en  letiWtere  Form  unter  167^  53'  42'^ 
geneigte  >  Der  WiiAol  dgr  lIiMgeren  Endkanten  ist  =  130*> 
24f45'',  und  dfrjenjgei4fff^ti«?;6ren>£adkanten  ;»  I55<^48\ 
wonach  dessen  Bezeich^$i|9|;j^Fr«|^  Bt!- i|t«  v-  Den  Endkanten« 
winke^L  ^vpn  iR  fandr .  il^o  k«  c  h  ajno  w    tibereinstimmend  mit 

Naumann  =sn^86V',i'i>:'^  .'i    '    ^-^ 

G«  Rase  (3)}-J)4t  eiße  n^ue  ZwiUingsbildung  des  Quar-     «..ra. 

zes  beschcHJ^^^lVHßMiQ  v^^iltW:^i^fs^auf  einer  Quarzdruse 
au4  deffi  Sftrp|9Qtii^.Von  J^eicli^enstein  gefunden  wurde.  Vier 
Individuep  ,iW1fk^f/kK  Fonn.:^oQP  .  R  •  —  R  sind  so  mit 
einander  'Feriw^l^lK^ji^  d9fy  sich  ihre  Hauptaxen  unter  Win- 
keln you  l^^\S^'  schneiden,  und  die  Flächen  R  eines 
Kryjitalls'fmit  je  ein^i;  gleichen  FlÄche  eines  andern,  mit  ihm 
am  entg^eijgQset^tepr  Ende  verwachsenen  Krystalls  in  eine 
Ebei^  &U^Qr  Die^Zusimmiensetzungsfläche  ist  einer  auf  diese 
RhonAoederAächea  senkrechl^  Ebene  parallel,  und  die 
freien ..Ebdßn^  der JKrystajle.  liegen  ähnlich  wie  die  Ecken 
eines?  Tetraeders. 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXIV,  498;  im  Ausz.  Fhann.  Centr.  1852,  92.  — 
(2)  Pogg.  Ann.  Ergansangsbd.  III,  S20.  —  (3)  BerL  Acad.  Ber.  1861, 
171;  ini  AtiSi.  Pogg;  Ami.  LXXXIII,  461;  J.  pr.  Chem.  LUI,  146; 
Pham.  Gentr.  185U  944;  Jahrb.  Mtaer.  1851»  604;  Instit.  1851,  865; 
SUl.  Am.  J.  [2]  XU». 216. 
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ABiiiDoiioiyd.  S^aarmont  (1)  hat  die  interessante  Mittheiliuig 
gemacht,  dafs  das  bisher  im  Mineralreich  so  sparsam  vor- 
gekommene Antimonoxyd  in  der  Provinz  Constantine  in 
grofser  Menge  aufgefunden  worden  ist,  und  zwar  nicht 
allein  in  der  bekannten  rhombischen  Form  als  Antimon- 
blüthe,  sondern  auch  in  regulären  Octaedern ,,  welche  man 
bisher  nur  künstlich  dargestellt  kannte.  Das  rhombische 
Antimonoxyd  findet  sich  nördlich  von  Ain-el-Bebbuch 
gangartig  in  Thonmergel,  in  welchem  man  in  geringer  Tiefe 
giftige  Thermalwasser  antrifidb,  aus  denen  sich  das  Antimon« 
oxyd  abgesetzt  haben"soll.  Das  octaedrische  Antimonoxyd 
findet  sich  nordwestlich  davon  am  Qued-Hamimim  ebenfalls 
in  einem  mergeligen  Gestein  in  Form  von  dichten,  glas- 
artigen, körnigen  oder  kömig-blätterigen  Massen  von  dem 
Ansehen  des  Weifsbleierzes,  deren  Höhlungen  öfters  Kry« 
stalle  von  einem  Centimeter  Durchmesser  enthalten«  Diese 
sind  undeutlich  parallel  den  Octaederflächen  spaltbar,  von  un- 
ebenem, öfters  etwas  blätterigem  Bruch,  leicht  durch  Kalk- 
spath  ritzbar,  durchsichtig,  stark  lichtbrechend  und  von 
lebhaftem  fettartigem  Diamantglanz.  Ihr  spec.  Gew.  ist 
=  5,22  bis  5,30.  Die  Krystalle,  so  wie  das  dichte  weifse 
Mineral  sind  nach  Rivot's  Untersuchung  voUkonunen  reines 
Antimonoxyd;  die  gelblichen  Varietäten  aber  enthalten  bis 
zu  3  pO.  Thon  betgemengt.  Nach  den  amtlichen  Berichten 
des  Ingenieurs  Dubocq  (2)  haben  die  Gruben  seit  dem 
März  1850  bereits  1541  metrische  Centner  Antimonoxyd 
geliefert.  Man  versuchte  es  als  Anstrichfarbe  statt  Blei- 
weifs  anzuwenden. 
wai.ar.  Q.  Blschof  (3)  analyslrtc  I  braunen  glänzenden  Opal 

Oxyde,  ßug  Trachyt  von  der  Rosenau  im  Siebengebirge;  11  eine 
den  vorigen  umgebende,  scharf  abgegrenzte,  hellgelbliche, 
matte  Opalrinde,  und  III  gelben  Opal  von  gleichem  Fund- 

(I)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXI,  504;  im  Ansz.  Compt  read.  XXX IT, 
174;  Instit.  1851,  61;  Arch.  phys.  nat.  XVI,  239;  Pharm.  Centr. 
1851,  689;  SxU.  Am.  J.  [2]  XII,  208.  —  (2)  Ann.  min.  [4]  XX,  106.  — 
(S)  Q.  Bischof '6  Lehrb.  der  chem«  n.  pbys.  Geologie  II,  1287. 
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orte« .  Die  Resultate  der  Analysen  sind  nach  Abzug  von 
5,11  oder  5,60  Glührerlust  bei  I  a  und  b,  und  von  G,?? 
oder  5,95  Glühverlust  bei  II  a  und  b  auf  100  Theile  be- 
rechnet : 


OpKl. 


Bio, 

AljO,    FcjO, 

CaO 

MgO 

KO 

Summe 

la. 

96,13 

0»50      3,80 

Bpnr 

0,08 

f) 

100,00 

b. 

96,05 

8,49 

9 

0,40 

0,06 

100,00 

Ua. 

94,49 

0,60      4,85 

Spar 

0,60 

9 

100,00 

b. 

94,67 

5,26 

9 

0,02 

0,05 

100,00 

IlL 

95,55 

4,87 

n 

» 

n 

99,92 

Oibbsit. 


IHMpor. 


B.  Sil  lim  an  d.  j.  (1)  hat  den  Gibbsit  von  Richmond 
wiederholt  und  zwar  mit  molybdäns.  Ammoniak  auf  Phos- 
phorsäure geprüft»  ohne  eine  Spur  davon  in  irgend  einem 
der  geprüften  Handstücke  finden  zu  können. 

Nach  C.  U.  Shepard  (2)  findet  sich  Diaspor  auf 
einem  Flufsspathgang  zusammen  mit  Topas  zu  Trumbull  in 
Connecticut.  Er  erscheint  in  Gestalt  dünner  sechsseitiger 
Tafeln  durch  Vorherrschen  der  Flächen  cx)  ?  oo.  Die  Mes- 
sung ergab  oo  P  =  130«  30',  P  =  152®  30'  (beide  im  brachy- 
diagonalen  Hauptschnitt),  cx)  P  :  P  =  125*>  und  P  :  oo  ?  oo 
=  104»  30'.  —  Die  Härte  bestimmte  Shepard  =  7bis 
7j5  und  das  spec.  Gewicht  =  3,29.  Eine  Analyse  gab 
84,9  pC,  Thonerde  und  15,1  pC.  Wasser  (3). 

Bei  der  Analyse  eines  Bohnerzes  vom  Thurnberge  bei 
Durlach  erhielt  E.  Riegel  (4)  folgende  Resultate  : 

FeaO,  A1,0,  SiO«  HO  Summe 

55,30  12,80  22,73  8,50  99,33 

nebst  Spuren  von  Kalk. 

Unter    der    Bezeichnung     Xanthosidcrit    hat    E.    E.  chiib«iMn. 
Schmid  (5)  einen  durch   Seidcnglanz  und  hellere  Farbe  ^^XTriJo**" 
ausgezeichneten  Brauneisenstein  aus  dem  Porphyr  des  Lin- 
denbergs bei  Ilmenau  beschrieben.     Derselbe   besteht  aus 


BohB«ra. 


(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  XI,  121;  vgl.  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  1216; 
f.  1849,  775.  •»  (2)  Sill.  Am.  J.  [2]  XII,  215,  aas  Proc.  Am.  Assoc, 
4.  Meeting  at  New-Haven,  819.  —  (8)  Vgl.  Jahresber.  f.  1850,  708.  — 
(4)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXIII,  346.  —  (5)  Pogg.  Ann.  LXXXIY,  495; 
im  Aasz.  Pharm.  Ce&tr.  1852,  91. 
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(Znntltoal- 


fttlblltti  ? 


Tanadlnockcr 
(▼■railii:» 


feinen,  concentrisch*strah)ig  verbundenen,  leicht  zerreiblichen 
Nadeln  von  goldig  -  gelbbrauner  bis  braunrother  Farbe  und 
von  Härte  2,5.  Die  hellere  Varietät  (I)  besitzt  Seidenglanz« 
die  dunkele  (II)  schwachen  Fettglanz.  Bei  103  bis  106® 
getrocknet  verlor  erstere  3,8  pC,  letztere  4  pC.  hygrosco- 
pisches  Wasser.    Die  Analyse  gab  : 

Fefii  MdsO,  Al,Ot  SiO,  HO  Samme 

I.     74,96  1,82  1,32  2,51  15,67  96,28 

n.     75,00  1,33  1,51  5,02  14,10  96,96 

Der  Verlust  bei  diesen  Analysen  rührt  von  nicht  be- 
stimmtem Kalk-  und  Magnesia-Carbonat,  von  Alkalien,  An- 
timon und  Blei  her.  —  In  der  gelben  Varietät  verhält  sich 
der  Sauerstoff  des  Eisenoxyds  zu  dem  des  Wassers  =  3 :  1,85 
und  in  der  dunkeln  =  3  :  1,67,  wefshalb  Schmid  wenig- 
stens die  erstere  als  ein  neues  Eisenoxydhydrat  Fe20s-f- 2  HO 
betrachtet,  indem  er  der  Ansicht  ist,  dafs  beim  Trocknen 
auch  ein  Theil  des  Hydratwassers  hinweggegangen  sei. 
(Es  ist  hierbei  zu  erinnern,  dafs  schon  Hausmann  (I) 
dieses  Hydrat  als  besondere  Mineralspecies  unter  der  Be- 
zeichnung Gelbeisenstein  vom  Brauneisenstein  unterschied.) 

Ein  nicht  näher  beschriebenes  krystallinisches  Mineral 
aus  der  Umgegend  von  Constantine  fand  E.  Cum  enge  (2) 
wie  folgt  zusammengesetzt  : 

Sb  O  Fe,0,  Thon  HO  Summe 

62  17  1  3  15  98 

C umenge  berechnete  hieraus  die  Formel  3  SbO^ 
-}-  2  SbOs  -f-  15  HO,  jedoch  entsprechen  die  Resultate  der 
Analyse  genauer  der  Formel  2  SbO«  +  SbO,  +  1^  HO, 
wobei  aber  noch  etwas  Wasser  zur  Berechnung  von  Eisen- 
oxydhydrat und  für  den  Thon  in  Abzug  zu  bringen  ist. 

Auf  den  bekannten  grofsen  Massen  gediegenen  Kupfers 
von  der  Cliff-mine  am  Obersee  fand  J.  E.  Te  sehe  ma- 
ch er  (3)  zwischen  den  das  Kupfer -überziehenden  Quarz- 
rinden ein  gelbliches  erdiges  Pulver,  welches  sich  bei  der 

(1)  Hansmann'B  Handb.  d.  Min.  2.  Aufl.,  II,  374.  —  (2)  Ann.  min. 
[4]  XX,  81.  —  (3)  SiU.  Am.  J.  [2]  XI,  233;  im  Ansz.  Keller  und 
Tiedemann*8  Nordamerik.  Monatsber.  II;  Pharm.  Centr.  1852,  78. 
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Untersnchung  als  Vanadin^Sure  erwies,  —  In  Verbiodang 
mit  Kieselsäure  fand  er  Vanadin  auch  in  einer  chocolade- 
farbigen  Erde  von  Isle  Royale. 

J.    F.    Bahr    (1)    analysirte    einen    warzenförmigen, MABrannt«. 
schwärzlich  bleigrauen,   auf  dem  Bruche  etwas  glänzenden  ''•"^"•*•■• 
Psilomelan   von  Härte  6,5   und  4,254  spec.  Gewicht  von 

Skidberg. 

MnO,Mii.O,  BaO  CaO  MgO  KO  CoO  Fe,0,  Al^O,  SiO«  Glüh-  Summe 

verlast 
66,61        15,34  0,58    028   0,28  0,02    2,69    0,74    0,91     12,07     99,52 

Die  S.  13  dieses  Berichts  bereits  erwähnten,  von  Ebel- Aiamuat«. 
men  künstlich  dargestellten  Krystalle  von  Cymophap  (Chry-  «'»"'•«»»•''"• 
soberyll)  stellten  Combinationen  der  Formen  oor  cx),  ooP  oo, 
oo  P  und  P  CO  dar.  Bei  deren  Messung  fand  Ebelmen 
P  oo  =  1200;  p  oo  :_oo  f  oo  =  120«;  oo  ]?  oo  :  oo  P  oö 
=  90«  und  oo  P  :  oo  P  oo  =  154®  55',  woraus  sich  oo  P 
=  1290  50'  und  öO«  10'  ergiebt.  (Bekanntlich  fand  Mohs 
1190  46'  für  i^  oo  und  129«  35'  fiir  oo  P.)  Unter  den  künst- 
lich dargestellten  Krystallen  befanden  sich  auch  Zwillinge 
nach  P  oo. 

S.  W.  Johnson  (2)  hat  ein  von  C.  U.  Shepard  (3)  iipmin.t« 
beschriebenes,   und  zu  Ehren  des   Entdeckers  Dr.  F.   B.  H,dr.t«ii. 
Hough  in  SommervilleHoughit  genanntes  Mineral  untersucht.    """•"* 
Dasselbe  findet  sich  nahe  bei  dem  Dorfe  Sommerville,  un- 
weit Oxbow,  St.  Laurence-County ,  New-York,  in  weifsem 
krystallinischem  Kalk  und  Dolomit  eingewachsen,  in  Beglei- 
tung von   Skapolith,    Glimmer,   Spinell   und   Serpentin  in 
Form  von  milchweifsen  Knöllchen ,  •  oder  in  Octaedem  mit 
traubiger   Oberfläche   und   bläulich -grauem   oder   röthlich- 
weifsem,  halbdurchsichtigem,  schwach  perlmutterartig  schim- 
merndem Kern  von  2,02  bis  2,175  spec.  Gewicht  und  Härte 
2,5.  —  Oefters  besteht  der  Kern  aus  Spinell.  —  In  Chlor- 


(1)  J.  pr.  Chem.  LIII,  812;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1851,  824.  — 

(2)  Sm.   Am.   J.   [2]  Xn,   3Ö1;    im  Ansz.  J.   pr.   Chem.  LV,   123.  — 

(3)  Sill.  Am.  J.  [2]  XII,  210,  ans  Proc.  Am.  Assoc.,  4.  Meeting  at  New- 
Haren,  314;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1852,  166. 
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hovkui.   wasserstofisäure  löst  sich  das  Mineral  sowohl  vor  ah  nach 

dem  Glühen  auf»  wobei  der  äafsere  milchweifse  TheQ  auf* 

braust  und  Beimengungen  von  Spinell  und  Glimmer  Euifick^ 

bleiben.    Nach  Abzug  von  lö^lQ  pC.  der  letzteren  gab  die 

Analyse  : 

A1.0,  MgO  HO  CK),  SiO,  Srnnme 

23,86  43,88  26,45         5,83  Spur  99»97 

Johnson  ist  geneigt  i  das  Mineral  zwar  für  ein  Zer- 
setzungsproduct  des  Spinells,  aber  doch  als  eine  wahre 
Species  anzusehen,  in  welcher  ö  Aeq.  Magnesia  mit  1  Aeq« 
Thonerde  verbunden  seien;  J.  D.  Dana  (1)  erklärt  das- 
selbe fid*  eine  Pseudomorphose  des  Spinells  und  glaubt, 
dafs  es  im  reinen  Zustande  (ohne  Kohlensäure)  identisch 
mit  Hermann's  Völcknerit  (2)  sein  dürfe.  (Nach  Abzug 
von  5,35  pC.  Magnesia  zur  Bildung  von  Magnesit  berech- 
net sich  aus  obiger  Analyse  die  Formel  AI^O,,  MgO  -f- 
3  (MgOy  2  HO),  während  die  Analyse  des  Völcknerits  auf 
gleiche  Weise  berechnet  auf  1  Aeq.  Thonerde  5  Aeq. 
Magnesia  und  14  Aeq.  Wasser  giebt.) 
ftflnatiiohe  0.  Sc  huabc  1  (3)analysirtekrystallisirteHohofensch]acke 
BchurklÜ!  von  der  Sayner  Hütte.  Sie  stellte  hexagonale  Tafeln  oder 
Prismen  von  gelblicher  oder  lauchgrüner  Farbe  dar,  von 
2,89  spec.  Gewicht  und  Härte  6,5«  Beim  Glühen  verlor 
sie  0,2  pC.  an  Gewicht,  ohne  sich  im  Uebrigen  zu  ver- 
ändern, und  von  Säuren  wurde  sie  vollständig  zersetzt« 

AUf^H  nod 
SiO,    Al,Oa   CaO      FeO    MbO  MgO    GaS    HO     Verlast  SamiM 

L  48,20    8,41     37,67     0,97     2,23     0,74    0,83    0,20      0,75        100,00 


■V 


IL  48,87    7,93    38,12    0,91     3,26    0,40  0,51  100,00 

(I  gelbe,  n  grüne  Ery  stalle.)  Schnabel  berechnete  hier- 
aus die  Formel  3  (3  RO,  2  SiOj)  +  AljO,,  SiO,  und  hob 
hervor,  dafs  bis  jetzt  noch  kein  Mineral  von  der  Zusam« 
mensetzung  dieser  Schlacke  vorgekommen  sei. 


(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  XIT,  866.  —  (2)  Vgl.  Jahreaber.  f.  1847  a- 
1848,  1166.  -  (3)  Pogg.  Ann.  LXXXIV,  158;  im  Ausz.  Pharm.  Centr. 
1851,  948. 
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J.  F.  L.  Hansmann(l)  hat  seine  schon  früher  (2)  ge-  wopm- 
gebene  Beschreibung  einer  krystallisirten  Schlacke  ans 
dem  Eisen-Hohofen  von  Gammelbo  in  Westmanland  vervoIU 
ständigt.  Dieselbe  stellt  ein  lockeres  Aggregat  kleiner  perl- 
grauer oder  grünlicher  Krjstalle  dar,  von  Härte  6  und  35I27 
spec.  Gewicht,  welche  hinsichtlich  ihrer  Krystallform  und 
ihrer  chemischen  Zusammensetzung  sehr  nahe  mit  dem 
Diopsid  übereinstimmen.  Die  Erystalle  sind  Combinationen 
von  00  P  2,  (00  P  00),  —  P.  Eine  schon  früher  von  Koch 
vorgenommene  Messung  der  Winkel  ergab  cx>  P  2  = 
123®  54^  58'^  im  klinodiagonalen  Hauptschnitt,  und  00  P  2  : 
(00  P  00)  =  118®  2'  31".  —  Das  ResulUt  einer  von  Uhr- 
laub  in  Wöhler's  Laboratorium  ausgeführten  Analyse  ist 
folgendes  : 

BiOj      MO«       CaO        MgO      FeO      MnO      NaO      KO      Samme 
54,69       1,53        23,56       15,37      0,07        1,66       1,93       1,15         99,96 

Hausmann  berechnete  hieraus  die  Formel  3R0,  2Si03 
und  hob  die  Bedeutung  hervor,  welche  das  früher  noch 
nicht  am  Pyroxen  beobachtete  Prisma  00  P  2  für  das  Ver- 
hältnifs  des  Pyroxens  zur  Hornblende  hat« 

Grandjean  (3)  fand  bei  der  Untersuchung  der  Nister-     ei.«. 
thaler   Schlackcnhalden   scharf  ausgebildete  grünlich-gelbe 
Krystalle  von  Eisenchrysolith.  Sie  stellen  Combinationen  von 
cx>  P,  ooP  <x>  und  2  Jr  cx>  dar. 

Auf  den    Schlacken  der    englischen    Gesellschaft    zu     Aagiu 
Nanzenbach  bei  Diilenburg  fand  F.  Sandberger(4)  schwarz- 
graue  Krystalle  von  der  Form  und  nach  einer  von  Ram- 
melsberg  ausgeführten  Analyse  auch  von  der  Znsammen* 
Setzung  des  Augits. 

SiO,  Al,03  FeO  CaO  MgO  CnO        Samme 

47,54  3,90  28,98         15,59  3,26  0,73  100,00 


(1)  Nachrichten  der  Gottinger  GeseUschaft  der  Wissenschaften  1851, 
217;  J.  pr.  Chem.  LVI,  186;  Ann.  €h.  Pharm.  LXXXI,  220;  Jahrb. 
Miner.  1852,  334;  Instit.  1852,  131.  —  (2)  Comment.  Soc.  Reg.  scient 
Gk>etting.  recent.  IV,  85.  —  (3)  Jahrb.  des  Vereins  f.  Natnrknnde  im  Her- 
zogthume  Nassan  1851,  135.  —  (4)  Daselbst  136. 
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ciiytopiiyi.  Hansmann's  Chytophyllit  (1)  kommt  na<^  Sand  ber- 

ger in  den  Schlacken  der  Schelcl^j:  und  der  Ho^enrein^ 
Hütte  im  Nassauischen,  sowie  der  Concordia- Hütte  bdi 
Bendorf    unweit    Coblenz    vor.     Auf  ^  den   Schlacke^    der 

Ki«wi.  Hohenreiner  Hütte  kommt  weh  J^.ilSandl^erfiter  auch 
Kocb's  Kieselschmelz  vor..  : ,.  -     *    •  .'  • 

w««er.  A.  Daubree  (2)  hat  beifa  .W>afi<ibe]b. Von  Granitsand 

frei«  ^     ' 

'"i'iV*  von  Andlftu  und  von  B^rr  iiV.  dao  ^iOgeses >  »ao^ie  im 
Sande  der  Mosel  aus  der  .Gksgeod  von^M^ts  Iclekie  Zirken- 
kry stalle  gefunden^  und  ;^hli4fst;^i«ims^  daft  dnr  Sirkon 
in  den  Graniten  und  Syesüton  idair  VtIgeMi  «ehr  verbreitet  sei- 

Nach  T.  S.  Hunt  (S)'köttfilit  ZiAfto  in'Ws  iu  1  ZoU 
langen  und  ^  4SoU  dicken  -  bHiifrfUch^Wlh^n '^  K^stallen  In 
Menge  zu  Grenyille  in*  Ofcnaä»  ih  Be^lMtuH^  vbfr  Kalks^ath, 
Tafelspath,  Spben,'  Affpt"6nd  'Gife^Wt  W.*—  Das  spec. 
Gewicht  fand  Hunt  ^  4^y.b1^*4,628!  '  feie  AVialys^  gab 
33,7  pC.  KieselsBuife  und' 6?.,3.ptÄiSSfk6f*errfe,' welche  eine 


frei« 
es 
iil 
Ba»cn  BO. 

ZIrken. 


Spur  Eisenozyd  enthi^hi 


>  .r,  ••'«^  '• " 


Rbodonjt.  L.  j,  Igelstrom  (47  anäivsirte  roserirothen  Surchschei- 

nenden  krystallisirten  Rhodonit  von  Pä^sberg!s,' Eif eijgru^e 
im  Kirchspiel  Filipstadt  in  Schwe(ien<(  Das  »pec.  .dewicbt 
fand  er  =  3,63.  .  .   -r ..    ..,  .. 

SiO,  MnO  Fio'         OäO  '    -MgÖ,    *     «tiinttie 

46»46  41,88  3,31   .       8,13*,,    ^^l  "      ;  »bO,«» 

Der  Sauerstoff  von  RO  verhält  idölizti  dem  dfer' Kiesel- 
säure =  3  :  6,76,  also  nahe  =«'3  «6,  wte  'es "die  Augit- 
formel  3R0,  2SiOs  fordert;  I^el ström  glaubte  aber  das 
Mineral  als  besondere  Mineratspecies  betrachten  zn  söHen, 
da  sich  der  Sauerstoff  von  FeO  :  CaO  :  MnO  nahe  =^  1  : 
3  :  12  verbot,  und  nannte  dasselbe  Pajsbergit 


(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1860,  710.  —  (2)  Bull.  g^ol.  [2]  VÜI,  346.  - 
(3)  Phil.  Mag.  [4]  I,  328;  im  Aim.  ßili.  Am.  J.  [2]  XH,  214;  PhanD. 
Centr.  1851,  692.  —  (4)  J.  pr.  Cheni.  LIV,  190^  aus  OefVermgt  af 
Vetensk.  Akad.  Fürhandl.  1851,  Nr.  5,  143. 
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Diopsid  von  der  Grube  Reicher  Trost  bei  Reichen-    im*p«m- 
stein  in  Schlesien  hat  R.  Richter  (1)  unter  Scheerer's 
Leitung  analysirt. 

SK)«         Al»Os         IfgO         CaO         FeO         HO         Samme 
64,50  1,10  18,96        21,41  8,00         1,19  100,16 

Scheerer  berechnete  dafür  die  Formel  3  (RO),  2  SiOa 
(12  a  +  b).    Vgl.  Seite  753. 

Del  esse  analvsirte  Salit  aus  dem  kömigen  Kalk  des  B>ut. 
CSiippals  bei  La  Croix  aux  mines  (2) ,  und  Malakolith  aus 
dem  Chieifs  des  St.  Philippe  bei  St  Marie  aux  mines  (3)  in 
den  Vogesen»  wo  derselbe  in  Orthoklas  und  Oligoklas  ein- 
gewachs^i  vorkommt.  ^  Der  Salit  (I)  stellt  graulichgrüne,  * 
kurze  dicke  Krystalle  mit  den  Flächen  oo  P»  oo  P  oo, 
(oo  P  oo)»  0  P  dar  und  ist  nach  allen  diesen  Flächen  spalt- 
bar. Er  flihlt  sich  weieh  wie  Serpentin  an,  und  sein  spec. 
Gewicht  ist  »  3,048.  Der  MalakoUth  (11)  stellt  graulich- 
grüne, deutlich  ansgebOdele,  verlängerte  Prismen  dar  mit 
denselben  Flächea,  wie  der  Salit  vom  Ghippal,  und  ist  spalt- 
bar nach  cx>  P  und  0  P.  *-  Die  Analyse  gab  : 

SM),      ▲l.O,      F«0      llaO      CaO     MgO*)  GlühTerliut  Samme 

I.    54,01       1,10        4,85      flpw      16,10     20,94  3,60  100,00 

n.    58,48      1,88        8,58        ^       21,78     14,95  —  100,00 

Zum  Salit  gehört  nach  T.  S.  Huntes (4)  Untersuchung  »puiit- 
das  von  Thomson  mit  dem  Namen  Raphilit  bezeichnete 
und  von  mehreren  Mineralogen  der  Hornblende  beigezählte 
Mineral  von  Lanark  in  Canada.  Es  stellt  nach  Hunt's 
Beschreibnng  grauliche  oder  grünlich-weifse,  durchschei- 
nende, seidenartig-glasgläniende ,  zartfaserige  Massen  dar, 
oft  von  mehreren  Sollen  Länge,  deren  Fasern  leicht  trenn- 
bar, etwas  elastisch  aber  zerbrechlich  sind  und  die  Härte 
5,5  haben.  Das  spec.  (Gewicht  bestimmte  er  =  2,846.  Die 
Analyse  gab  : 

(1)  Pogg.  AniL  LXXXiy,  884.  400.  —  (2)  Ami.  min.  [4]  XX,  144; 
im  Aqss.  Ann«  cli.  phya.  [8]  XXXll,  872;  Jalttb.  Mitter.  1852,  78.  — 
(8)  Ann.  min.  [4]  XX,  168.  —  (4)  PhU.  liag.  [4]  I,  826;  im  Ansz.  8ill. 
Am.  J.  [2]  XII,  218;  Pharm.  Centr.  1851,  691. 
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SiOj      CüO       MgO      FeO      A1,0,      KO      NaO   Gltihverlnst  Smnme 
55,80     18,36     22,50      6,80      0,40       0,25      0,80        0,30  99,21 

Das  Sanerstoffverhältnifs  von'  RO   :  SiO,   ist  =  1   :    2,03, 

entsprechend  der  Pyroxenformel  3R0,  2SiOs.  *  " 

Di.ii«g.  xh.  Scheerer  (1)  analysirte   ein  von  rtini  als  Talk- 

Diallag  bezeichnetes  blätteriges  Mineral  aus  den  Magnet- 

eisensteitagruben  von  Engelsburg  bei  Presnitz,  in  Böhmen. 

Es  ist  weifs  mit  einem  Stich  ins  Oelgrüne  und  besitzt  zwei 

sich'   rechtwinklig    schneidende     Spaltüngsrichtungen, ,   auf 

(leren  einer  sehr  Vollkommenen  es  perlmuttergiäo^ead  bis 

wachsglänzend  ist,  und  auf  der  andern   ziemlich  deuth<^hen 

schimmernd  bis  matt. 

SiÖ,  A1,0,        MgO  CaO  FcO  MnO . .  HO  Srnnme  ^ 

I.     68,46  0,09          82,83'  0,61  1,09  —' '      6,50  99,64    ' 

U.    58,60  0,06          32,07  0,81.  1,01  0,89       0,^6  99^* 

Scheerer  berechnete  hieraus  dia  Formal  2(B0y  SiOt 
+  3  RQ,  2  SiOa)  +  3  HQ,  welche  er  seiner  Tl^eoric  dec.poly- 
meren  Isomorphi^  gemäfs  3  (RO),  2  SiO»  (3 &+  2  b).  schreibt. 
Vgl.  Seite  753.. 
Tremoiit.  R-  Richtcr  aualysirte  unter  Tb.  Scheerer 's  Lo- 

tung I  nadeiförmig  krystallisirten  Tremoiit  von»  St.  Gott- 
hardt(2),  wo  derselbe  mit  Talk  zusammen  vorkon^nit  j[vgl.^ 
Talk  Nr.  10,  11,  12),  und  II  ein  grüpli(^,^feea,j,blättrig-' 
strahliges,  tremolitartiges  Mneral  von  R^ich^stein  in^^cjble«- 
sien  (3),  mit  der*  Länge  nach  in  einer  Kicbtui^  yoUkomipen. 
und  senkrecht  hierauf  undeutlich  spaltbaren  St^fahlent ,  Auf 
der  vollkommeneren  Spaltungsrichtungist.es  seidengläx^^nd, 
auf  der  andern  matt. 

SiO,  A1,0,'         MgO  CaO         FeO         HO..    Summe 

I.     60,60  0,32  25,43         11,85         0,50  1,20        99,90 

iL    58,89  0,67  28,87  9,6t'       8,79  8,60        99,B9 

Aus  I  berechnete  Scheerer,  seiner  Ldire  von'  der 
polymeren  Isomorphie  gemäfs,  die  Amphibolformel  (RO), 
SiO,  +3  (RO),  2  SiO,  (9  a+  b),  und  aus  h' dieselbe JForipel 
mit  dem  Beisatz  (6  a  +  3  b).    Vgl.  S.   753. 

(0  Pogg.  Ann.  LXXXIV,    869.   898.  —  (2)  Pogg.    Ann.  LXXXIV, 
858.  898.  —  (3)  Pogg.  Ann.  LXXXIV,  367.  897. 
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R.  Richter  (1)  analysirle  auch  ehi  mit  Diopsid  (vgl.  a»»*"«- 
S.  769)  verwachienes  und  einerseits  i )  diesen,  andererseits  »«'«kork. 
in  Asbest '  übergeliendea  asbestartigos  Mineral  (I)  von  der 
Grube  ReicheJf  Trost  bei  Reichenstein  in  Schlesien;  und 
Schwerer  selbst analysirtei weifsen ,  langfaserigen  Amianth 
(II)  aus  Tyrdl,  so  wie  .einen  schneeweifsen ,  aus  äufserst 
zarteii  Fäden  bestehepJei\,. lockeren,  auf  Wasser  schwim- 
menden  BergkotK  (III)  aus  dem  Zillex'thal. 

SiO,  AIÄ  MgO  CaO  FeO  HO  Samme 

I.  55,86  0,56  25,99  11,66'  5,22  2,15         99,43*) 

U.  67,50  —  28,09  13,42  3,88  2,36  100,26 

III.  57,20  —  22,85  13,39  4,37  2,43  100,24 

*)  nalwt  0,40  Xvpfbroagrd,.  w«linqJhailiUch  ron  «twaa  bcSgcmanKtcni  Knpferklaa. 

Das  Sauerstoffverhällnifs  von  RO  :  SiOs  ist  bei  I  =4  . 
8,2»,  bei   11  =  4 :  8,57    und^  bei  III  =  4  :  8,52 ,  wonach 

r  I 

diese  Akbeste  xuniTremolif  gehören  dürften,  wofür  auch 
ihr  höhet  Ma^feiiagtliftlt  spfricht.*  Scheerer  betrachtet 
dieselben  als  zuni'Pyröxen*  gehörig  nnd  giebt  für  dieselben 
die  Förrfael'  3  {RO)',  2  SiO,  mit  dem  Beisatz  (6  a  +  b). 
Vgl.'S.7&3.  ' 

Th.  Sche'erer,(2)  fand-  den  Winkel  des  Spaltungs-  Ambopivujt. 
prldma's  an  ehiem  charakteristischen  Stück  Kongsberger 
Anthophyllit  im  Mittel  von  drei  nahe  übereinstimmenden 
Me^surigeh  ■i=i'l^?5^3H' Wonach  derselbe  bestimmt  verschie- 
den  von  dem  der  Hornblende  (124®  30')  ist.  Aufser  diesen 
Spahung^Hchtn'ngeti  besitzt  der  Anthophyllit  nach  Scheerer 
noch  dne'  nach  60  P  cö  und  eine  nach  (00  P  00).  —  Von 
der  ersteren  wird  das  blätterige  Gefuge  des  Minerals  be- 
dingt, nicht  a;ber  hiei'von  allein,  sondern  wahrscheinlich  mehr 
noch  von  der  Verwachsung  tafelförmiger  Individuen  nach 
00  P  00,  gleichwie  auch  das  blätterige  Gefuge  der  Glimmer 
wohl  gröfstentbeils  von  einer  solchen  Verwachsung  bedingt 
werde.  —  Vgl;  Glimmer. 

Bekanntlich  hat  F.  Sandberger(3)  Augit  und  Hörn-  Hombicnd». 
blendekrystalle  in  einem   porphyrartigen  Basalte  zwischen 

(l;  Pogg.   Ann.  LXXXIV,   383.  899.   —   (2)   Pogg.   Ann.  LXXXFV', 
«64.  —   (3)  Vgl.  Jahresber.  f.  1849,  740. 
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Honbund«.  Schäoiberg  xmd  .HSrtlkigeq  aj^f^  ^em.  We^tetwai^e  neben 
einander  beobachtet  £3  sind,, jq^^l  4^.i^  ;^m  Ülvn  j  th^m 
von  Grandjean  (l)  auqh  aiisgeseiqbpete  VerwacbgungeQ 
beider  Mineralien^  so  wie  apch»  yopfi  Angit  jnit  Olivia  vjf4 
Hornblende  mit  EünschlÜMen  vop  Ba^nlt  in  denuidUben  Ge- 
stein gefanden  worden.  Bin  halb  ans  Angit  von  der  Form 
cx>  P  .  cx>  P  cx) .  (00  P  <x)) .  P,  halb  aus  Hornblende  von  der 
Form  (X)  P  .  (ex?  P  00)  .  ö  P  .  P  bestehender  Kry stall  stellt 
einen  Zwilling  dar,  an  welchem  beide  lAineralien  dieFlädien 
der  Klinodomen  gemeinschaftlich  haben.  Ans  anderen  gr5- 
fseren  Augitkrystallen  Vagen  kleinere  llornblendekrystalle 
hervor  und  imigekehrt  —  Auch  Blum  (2),  der  «war  auch 
schon  öfters  Hornblende  und  Au^  nebeneinander  in  einem 
und  demselben  Gestein,  nie  aber  mit  einmder  vefwachsen^ 
sah,  hat  jetzt  Hörnblende  von  Gzerlochin  in  Böhmen  be- 
schrieben ,  in  welcher  kleine  Attgitkry stalle  eingewadisen 
sind.  —  Aehnliche  Verwaehsungeüiiiici  gegenseitiges  Diä-ch- 
dringen  beobachtete  Blum  auch  zwiscbet^Aiigit,  Grattat 
und  Idokraskrystallen  in  einef  Dmse  dichten  Granats  von 
Pittigliano  unfern  Ricda  in  Itcdieh^  lind'  im  Basalte  votA 
Westerwalde  fahd"^  Sind  her  geir"  'anc^  Kalkspath  und 
Arragonit  mit  einander  verwachsen. ' 

Sandberger  und  Bltzm  sehien  in  der  Yerwadisang 
obiger  Mineralien  einen  Beweis  för  die  Gleichzeitigkeit 
ihrer  Entstehung  und  sind  der  Ansicht,  dafs  die  Dimorphie 
von  Augit  und  Hornblende,  Granat  und  Idokras  (3),  Kalkspaüi 
und  Arragonit  hier  nicht  Siren  Ghrund  in  einer  Temperatür- 
verschiedenheit bei  ihrer  Entstehung  haben  könne*. 

Rammeisberg  (4)  hat  den  in  Rede  stehenden  Augit ' 
und  die  Hornblende  analysirt.  Der  Augit  (I)  wat  homogen 
und  hatte  ein  spec.  Gew.  von  3,380;  die  Hornblendei  (II) 
war  schon  theilweise  zersetzt  und  enthielt  Nester  and  Adern 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXin,  453;  im  Anss.  Sill.  Am.  J.  [2]  XII,  389. 
—  (2)  Jahrb.  Miner.  1851,  668.  659.  —  (8)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847  n. 
1848,  1178.  "  (4)  Pogg.  Ann.  LXXXUI,  458;  im  Anas.  Pharm.  Centr. 
1851,  877;  Sill.  Am.  J.  [2]  XH,  388. 
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einer  braunen  tho^en  Substanz.    Se'  Wurde  gröblich  ge-  Honibi«ad«. 
pulvert,  abgeacfalämml!  tttid'lnit  irerd&nnter  ChlorwasserstojBT- 
ASure  dlgerfrty  inrohadh' sie'  sdiwars  und  glänzend  erschien 
und  ein  spiel  Gc!ir.  '^  '9,2761  bfesafs. 

efiO«    AliO,    FiO     If&fÖ'    QbO     M^    NaO    KO    Tit)i  »nnme 

I.47i52     S,ia     ia^ft2i:/0,4Q..  I8;?fl     )lÄi76.     r-       —       —      100,08 

IL  42^2  U, 00  Iftifö   ,,:     12,26113,4$     1,11     1,9?    1,01     100,46 

DasSaue^stofh^i;j^iJ^i4fe  yonHO  :  5iOii  (Al^Oj  ^Is  Ver- 
t^etßr  TQu  1  4.eq,,  ^0^^ .  ^gp^yineo)  ist  hiernach  bei 
diesem  Augit  =^.1  :;^p^$  juvi4  b^l  der  Hornblende  =  1 : 2,0, 
wqiw^K  bpi4e  der  i^^JSJ^IrJTR^Im  2  SJO«  entsprechend 

zusftpimenges^t  sind., ,» ;  a      ./    - 

Kaxa m  e jisb erg  j^fg^,  ^abei,  in  E!rinaeru9g,  dafs noch 
andere  Awte  fliici ,  ^PP'^J^^i^ .  ^*^se  ü^ereinstinunuDg 
2eigei},.,dÄfoid(?r  9f;l»Yr»i;?5^^qB^d^eie  Augit  von  Taberg, 
sowi^  ,  ip^h^ei  ;jth0n^l^M%f!ii^  selbst  noch  mehr 

SSur9iWtlift)!ie»,.aU  di)?,p^^  —  JEr  ist  der 

Anhiebt,,  dafs;Aftetr?wdi?$W^?^  im  weiteren  Sinne 
isomorpl^  s^eA»  w^  e^  ,.\K^d0,  Pprnblenden  von  der  Zu- 
sanunensetz^ifg  ß  ^Q,  2^iQj9i4  Pfo^e  A^S^^e  von  der  Zu- 
san)^ena^t^iVfg;p(]^Q^SiO,)rf^(3RO,2Si^^  geben  können. 
Eine  bisher  flir  Diall^.  gehaltene ;(  lebhaft  glänzende, 
brozLK^^jge/kryßtajlisi^  Hof^^^nde  aus  einem  Oligoklas- 
knollen  d^  Cfneifses  y^gi  ^U,  ^^jiilqppe  bei  St«  Jtf arie  aux 
mioes  in  den. yQgeseqv.bsjlf;^e^ esse  (1)  untersucht  Im 
upveräi^^en.  Zustande,  ist  .dieselbe  graulichgrün,  oder 
schwar^Egrün«  —  Pie  imter^uchte  Probe  ytzx  etwas  von 
Glimmer  und. von  fettglänzendem  Feldspath  durchwachsen. 
Ihr  spec  Gew.  war  =»  3,07&  —  Die  Analyse  gab  : 

SiO,         AltO«         FeO         CaO        &fgO*)    Glüliyerlitflt      Summe 
44,82  18,18         11,17  9,69         19,48  1,66  100,00 

J  IMM  'OMB  TttWft  inMIlllBlIt« 

Das  SanersloffverhSltnifs  von  RO  :  Al^Os :  SiO,  ergieb;t 
sich  hieraus  =  4 :  1,896 :  7,324,  und  wenn  man  AlsO«  als 
Vertreter  von  SiOs  annimmt  =  4  :  9,22. 

(1)  Aim.  min.  [4]  XX,  164. 
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IForstenl- 


Troottit.  Bekanntlich   hat  Herpiann  (1)   e^fiind^n,   dafß  (fer 

Troostit  von  Jfew-Jersey  Willemit  ist,  in  welpbem  ein  Tjjeil 

*'l^'(  «'I,  0  0 

des  Zinküxyds  durch  EisenQXj<lul  und,  Mai^woxj4ul  er- 
setzt ist.  Eine  neue,  von  H.^Wurtz  (3)  ausg^fühfte  Ana- 
lyse  ergab  das  gleiche  Jiesujtfit  :     , 

SiO,  ZnÖ  MnO  FeO  MgO  CaO  öiiajme 

27,91  59,93  3,73  ö,35  l,W  1,60  .JiÖQ,IÖ 

rM*'?'"m?;  A.   Scacchi  (3)   hat  Chrysolith  vom'Muntc  Soiüma 

'^  gemessen.  Der  hierzu  gebrauchte  grüne,  sehr  gla^tflä9brge 
Kry stall,  aus  einem  aus  Aiigit  uikJ  Glimmer  bestehenden 
losen  Block,  stellte  eine  Combination  der  Formen  cxsP.oo, 
ooP,  ooP2,coP3,  ootoo,  0  P,  fco,  2  i^  c»,  »P  oo,P, 
und  2  ]?2  dar.  Die  Messung  ergab  0  P  :  •?  oo  =  .149«  30'; 
0  P  :  2  f  cx)  =  130«  26',5;  0  P  :  P  cx)  =  ,i;28«  2p' ;  ooP  oo: 
ooP  =  1140  55';  ooßcx):cx)?2=^132«58';  po>oo:op^3 
=  1440  24'.  -  Es  folgt  hierans  oo.P  =«M3P«I(y;  .oo;:i?2 
=  94« 4';  oof^3  =  71«32';'f  oo=U9«0';  2^oo=t 8G«53', 
alle  im  brachydiagonalen  Hauptschnitt,  und  P  oo  =  2ß«  fiß' 
im  makrodiagonalen  Hatiptschnitt.  A^s  den  Winkeiln  von 
2  r  oo  und  von  oo  P,  die  Scacohi  afls  Leitwinkel  nahm, 
folgt  das  Verhältnifs  der  Hauptaxe  aur  ]\f akrodidgonale  u^d  zur 
Brachy diagonale  =0,5866  :  1  :  0,4646j  wie  es  schon .G.  Uo  se 
bestimmte.  Scacchi  berechnete  die&es  Verhältnifs  aus  den* 
selben  Winkeln,  aber  oo  P  als  ooP  j  genommen  ä'I  :  1,7046  : 
1,5939,  und  aus  der  Messung  eines  anderen  durchsichtigen 
Krystalls  =  1  :  1,7284  :  J,5946.  —  Andere  als  die  oben 
aufgezählten  Formen  beobachtete  Scacchi  nicht  an  den 
Krystallen  vom  Monte  Somma.  —  Nach  ScaCchi  kommen 
auch  Durchkrenzungs- Zwillinge  des  Clirysoliths  vor.  Sie 
haben  die  Bnichydiagonale  gemeinschaftlich ,  sind  ij^cli 
'Poo  verwachsen,  und  die  einzelnen  Individuen  sind  Com- 
binationen  von  "»cP.oot*oc.Poo.2l?oc.P.0P.   — 


(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1849,  743.  —  (2)  bill.  Am.  J.  [2]  Xu,  221, 
ans  Proc.  Am.  Assoc,  4.  Meeting  at  New-Haven,  146.—  (3)  Pogg.  Ann. 
Ergänzungsbd.  III,  184;  im  Ansz.  J.  pr.  Chem.  LIII,  1;  Pharm.  Centr. 
1852,  176. 


M'oäserireie  Silicate  mit  Baten  BO.  775 
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Monticellit   und  Forsterit  sind  nach  Scacchi   Varietäten  «-Lrywuth. 

(Moutii-ellit.) 

des  Chrysoliths.  ^  ,  (For.urit.) 

Der  Ölivin  aus  dem  Meteoreisen  von  Atakama  ist  von  (ou^i») 
E.  E.  Schmid  (1)  analysirt  wcjrden.  Derselbe  war  gröfs- 
tentiieils  zu  einem  groben,  hellgelben,  schimmernden  Pulver 
zerfallen,  in  welchem  sich  aufser  glänzenden,  durchsiphti- 
tigen,  farblosen  oder ^  gelben  Körnern  auch  einige  braune 
Körner  von  Bsepoxydhydrat  unterscheiden  liefsen.  -^B^im 
Glühen  in  einem  Strom  trockener  Luft  entwichen,  0,59  pC. 
Wasser,  und  es  bildete  sich  ein  schwacher  Beschlag  von 
arseniger  Säure.    Bei  der  Analyse  wurden  erhalten  : 

SiOs  MgO  Fe,0,  Mn,0. ,  MnO  Somme 

86,92  43,16  17,21  1,81  99,10 

woraus  sich,  wenn  man  Eisen  und  Mangan  als  Oxydule 
berechnet,  das  Sauerstoffverhältnifs  von  RO :  SiOs  =  1 : 0,935 
ergiebt.    , 

Blum  (2)  hatte  firüher  gegen  Tarn  n  au 's  (3)  Be- 
hauptung,' dafs  die  Gröfse  der  Ophitkrystalle  von  Snarum 
gegen  deren  pseudomorphe  Entstehung  aus  Olivin  spreche, 
angeführt,  dafs  doch  möglicher  Weise  grofse  Olivinkrystalle 
existirt  haben  könnten  und  vielleicht  noch  jetzt  existirten. 
—  In  der  anlängst  für  die  Universität  Heidelberg  ange- 
kauften Schüler'  sehen  Sammlung  hat  Blum  (4)  jetzt  in 
der  That  einen  sehr  grofsen  Olivinkrystall  vom  Repser 
Stuhl  in  Siebenbürgen  gefunden.  Derselbe  ist  3  Zoll  lang, 
eben  so  breit,  2)  Zoll  dick  und  zeigt  die  Flächen  cx>  P  und 
cx>t*oo.  Die  Neigung  der  Flächen  00  P  fand  Blum  un- 
gefähr =  130*,  und  diejenige  von  coP:ool*oo=  11 5<*. 

Bekanntlich   hat  Hermann  (5)  in  allen  von  ihm  un-    irttaer 
tersuchten   Epidoten    neben   Eisenoxyd    auch   Eisenoxydul   aiiic«(e 
gefunden  und  aus ^  seinen  Analysen  den  Schlufs  gezogen,  ***^-»"*'"**- 
dafs  es  Epidote  von  drei  verschiedenen  Grundmischungen 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXXIY,  501.  —  (2)  Blum,,  die  Pseudomorphosen 
des  Mineralreichs,  161.  —  (3^  Pogg,  Ann.  XXXU,  462  f.  —  (4)  Jahrb. 
Miner.  1851)  6*60.'  -~  (5)  Vgl.  Jahresber.  f.   1847  u.  1848,  1149.  1175. 
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Epidou  gebe  5  welche  in  gewissen  Verhältnissen  zusammenkrystal- 
Jisiren  könnten,  ein  Verhältnifs,  das  er  Heteromeiie  nannte; 
wogegen  Rammeisberg  (1)  unter  Bekämpfung  dieser 
•  Ansichten  zeigte,  dafs  wenigstens  der  Epidot  Ton  Arendal 
nur  Eisenoxyd  enthalte  und  das  bisher  angenommene  Saiier- 
stöflfverhältnifs  von  RO  :  R^O,  :  SiO,  =  1:2:3  gebe,  Ver- 
anlafst  durch  eine  Entgegnung  Hermann's  (2),  worin 
dieser  sowohl  die  Richtigkeit  seiner  Analysen,  als  auch 
seiner  Ansichten  über  Heteromerie  zu  vertheidigen  suchte, 
hat  Rammeisberg  (3)  nun  auch  noch  einen  schon  kry- 
stallisirten  grünen  Epidot  von  3,463  spec.  Gewicht  von 
Bourg  d'Oisans  analysirt,  unter  besonderer  Rücksicht  auf 
den  Oxydationszustand  des  Eisens,  und  fand  darin  gleich 
Baer  (4)  ebenfalls  nur  Eisenoxyd,  während  Hermann 
bei  der  Analyse  eines  Epidots  von  3,38  spec.  Gewicht  (5) 
vom  gleichen  Fundorte  5,55  pG.  Eisenoxydul  bekommen 
hatte.    Rammelsberg's  Analyse  gab  folgende  Zahlen  : 

J3iO|        AlsOi        Fe,0,        OaO        MgO       Summe 
38,d7         21,18        16,S5        28,58        0,17  100,10 

woraus  sich  obiges  Sauerstoffveriiältnifs  =  1  :  2,2  :  2,9 
==1:2:3  ergiebt,  zu  welchem,  wie  Rammeisberg 
zeigte,  auch  Hermann's  Analyse  führt,  wenn  man  das 
Eisenoxydul  als.  Oxyd  berechnet.  —  Rammeisberg  ist 
übrigens  ebenfalls  der  Ansicht,  dafs,  wie  er  es  selbst  bei 
den  Glimmern  und  Turmalinen  (6)  gethan,  innerhalb  einer 
Mineralspecies  öfters  verschiedene  Grundmbchungen  anzu* 
nehmen  seien,  bei  welchen  aber  RO,  RsOs»  SiOa  in  ein- 
fachen Verhältnissen  zu  einander  stehen  und  nicht  in  com- 
plicirten,  wie  1  :  1| :  2|  u.  s.  w.,  was  für  den  an  den  Ge- 
setzen der  einfachen  Proportionen  Festhaltenden  anzunehmen 
nicht  erlaubt  sei. 


(1)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  1149.  1176;  f.  1849,  748;  sowie 
Rammelsberg's  Handwörterb.,  Sappl.  IV,  XIX.  —  (2)  J.  pr.  Cbem.  LII, 
260.  —  (8)  Pogg.  Ann.  LXXXIV,  468  bis  460;  im  Aiisz.  Pharm.  Gentr. 
1861,  89.  —  (4)  Vgl.  Jahresber.  f.  1849,  743.  —  (6)  Vgl.  Jahreaber.  f. 
1847  u.  1848,  1176.  —  (6)  Vgl.  Jahresber.  f.  1860,  737.  746. 
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-  T  C*  Bergtltoanti  (1)  atialysirte  Aljanit  von  West-Point  An«it. 
bei  Niöw-York,  wo  derselbe  derb  und  in  grofsen  Krystallen 
TcmS  aetti  ftHn  iü'  Gneifs  gefanden  wurde.  Derselbe  besafs 
ein  «pec.  -  Gewicht '  =  3,4917,  und  glich  im  Uebrigen  dem 
Ailanlt  von'  JotunQeld.*'  Ü^euererscheinung  zeigte  er  beim 
Erhitzen  nicht.  -     * 

fiiOg     AlsOg    FesO,     PeD    knO  ÜeO;  LaO    CaO    MgO    HO  Summe     onuMt. 
38»Sa    13|60    .%98       ]ft,71:  .IHSS         20,90       9,35     MO    2,95     98,79 

.  Kobell  (i).  Jbai  Zwillinge  vhin  Thoneisengranat  >von 
Stillvip  im  ZiUeiirthal  besciuriebeni  Es  sind  parallel  den  Oc- 
taederfiäcben^  verw.ftchsena  Rautendodeöaeder. 

Eiinen  (jiKaQat  TOD  3tjß  sipec.  Gewicht  von  Gnstafsberg 
hat  J*  £f  ßa  h.i;.<3)Tanal78Bi ': 

SiO,      .A},0,      ,^^Qr    .  F«0      -CiÄ)    .    MnO        BÄgO        Summe 
87,80    .    11,1^  \l6,6§j  ,4,96    Mr^f2T]     0,12        Spur  99,98 

^  Er  entspricht  g/^füf^  d^.  bok^mntf&a  Formel  3  RO,  SiOs 

C.  'Bergem^njfi  (4)  analysirj«-  ein  d^m  äufseren  An-  ■jJ;j'*^J,'" 
sehen  nach  von  schwarzem  Granat  nicht  zu  unterscheiden-  **"«"^ 
des.  nach  Farbe  ixttdiQlanzlaücrb^defn  Schoriamit  ähnliches 
Min^Mi,  'Welobeid  derb  ^^und-in  bis-  zu  einem  halben  Zoll 
di9ke^^^ry§talle^;«taAamBQ[tof>init  Titaneisen ,  Zirkon  und 
anderen  « M^iecfkKeja^Iin  grünem  ^Feldspath  bei  Brevig  in 
Noriwagfi?^  ei^gfwaohsep  ivbrkoaant''  Dasselbe  ist  schwarz, 
gh^glanf^^^d:« :  undotfchsicbtigi  niid  im  Striche  gelbgrün. 
Seipo»<Hfc*^^,iflt.?»?^  5,1  j9din  q>eo.  Gewicht  vor  dem  Glühen 
=  3,83.  uM  n^cli  :6t^fctoi  Glühen  =  3,898.  —  Vor  dem 
Löthrohr>  i$(t  es  «nsobdiielzbar,  giebt  mit  Soda  gelbliches 
Gla§^  mit  Bprw  eiiie  sowohl  in  der  Hitze,  als  auch  in  der 
Eält^  tief  .gßlbgrUnePerie,  und  mit  Phosphorsalz  eine  eben 
so  gefärbte,   aber  nach   dem   Erkalten   blasser  werdende 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXiy,«485;  im  Ausz.  Pham. 'Centr.  1851,  78; 
SUr.  Am.  1,  [2]  Xin,  4I6.  —  (2)  Gelehrte  Anzeigen  der  Bairischen 
Academie  der  Wissenschaften,  1^51,  10.  Mai,  XXXm,  11;  im  Ausz. 
Instli  1^51,  824.  —  (8)  J.  pr.  Chem.  LIII,  312;  im  Ausz.  Pharm. 
Centr.  1851,  825.  —  (4)  Pogg.  Ann.  LXXXIY,  486;  im  4usz.  Pharm, 
Centr.  1852,  74. 
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6ehori..mit.'pferle,   wfelthe  tnit'Zinn  behandelt  die  Reactiön  der  Titan- 
Miu»rdi.  «sgare  2eigt.     Von  Chlorwasserstoflsäure  wird  das  Mineral 
'  vor  dem  Glühen  leicht,  nachher  etwas  schwieriger  zersetzt, 
iiAter   Abscbeidung    von    nicht   gelatihirender    Kieselsäure. 
*Die   unter   Abschlufs  der   Luft '  erhaltene  Lösung  ist  gelb- 
lich, soll  aber  nur  eine  geringe  Quantität  Ei'senoxyd  gehen. 

SlO,  FeO  CaO  MnÖ  TiO,     ZrO  Summe*) 

'33,35        34,59        25,80  1,80  3,07  08,61 

^  ii«b*t  Bporen  tob  tfagnecU  und  Kali. 

Bergemann  betrachtet  das  Minei'äl  unter  Vernac&ias- 
sigung  der  Titansäure  und  der  Zirkonerde  'als^in  Drittel- 
süicat  von  Eisenoxydul  und  Kalkerde,  beiuerkt  aber  dabei, 
dafs  wenn   man  die  etwa  2:pC.  betragende  Titansäufe  als 
Oxyd  mit -Eisenoitycl  zu  Titaneisen  verbütiden  anhielimä,  cler 
%e$t   mit    der   Zusammensetzung  der   Granate    verglicKeb 
werden  konnte.    Er  hält  es  indessen  nicht  für  möglich^  dafs 
dann  das   Mineral  bei  einer  Einmengung  von  etwi  10  *pC. 
Titaneisen    die    scharf   ausgebildete    Granatform    erhalten 
konnte,   und  hebt  aufserdem  dessen  Unschthelzbark'eit  und 
Leichtzersetzbarkeit  durch   Säuren  hervor,   welche  es  von 
allen  bekannten  Kalkgranaten  unterscheiden  sollen.     &s  ist 
jedoch   daran   zu  erinnern,   dafs  die  bekannten  Kalkspath- 
rhomboeder  von   FontaineWeau  über  die  Hälfte  ihres  Ge- 
wichts Sand  beigemengt  enthalten  (1),  und  dafs  nach   G. 
Rose  (2)  gerade  die  Kalkeisengranäte  sicti  durch  Schwer- 
schmelzbbrkeit  und  Leichtzersetzbarkeit  durch  Säuren  aus- 
zeichnen.    Geht   man   bei    der  Rechnung    von  der  IGesel- 
säure  aus   (nach   Abzug  von  0,509  pC.   zur  Bildung   von 
Zirkon),  so  ergeben  sich  94,01  pC.  Kalkeisengränat,  29,45  pC. 
Eisenoxyd  und  4,12  Eisenoxydul  enthaltend,  und  es  bleibt  em 
R^st  von  4,38  FeO=  4,87  Fe^Oa,  welchem  6,67  pC. Titaneisen 
nach  der  Formel   2  Ti203  +  ^  FcgOs  entsprechen  würden- 
t)ie  Analyse   hätte  dann  freilich  statt  eines  Verlustes  von 
1,39  pC.  einen  Ueberschufs  von  2,18  pC.  gegeben. 

(1)    Vgl.  Jahresber.  f.    1847  u.   1848,    1222.  —  (2)  Vfi^l.    lUmmet^ 
berg's  Handwörterb.,  Sappl.  I,  65. 
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Born  träger  (1)    analysirte  einen  >  wohlausgebildeten     ■•''"• 
.frischen  Beryllkrystall  (l).aas  dem  grobkörnigen  Granit  aus 
.4er  £Iahe  der  Hirschgasse  bei  Heidelbergs  und  W.  Mayer  (2) 
unter  des  obigen  Leitung  Beryll  von  Zwiesel  in  Bayern  (II). 

8iOa        AI.O3        Fe^O«        B^        MnO        8amme 

I.  ,66,90         18,15         2,96  12,20  —  ig0,20 

II.     66,56         17,82        ,2,43         12,66        0,11  99,58 

Nach  A.  Scacchi(3)   ist  der  Davyn  nur  eine  Varie-     ^'•'y»- 
tat   des  Nephelin's   (zu  welchem   er  bereits  von  G.    Rose 
und  Mitscherlich  (4),  sowie  von  Dufrenoy(5)  gestellt 
wurde). 

Hermann  (6)  analysirte  (I)  grauen  krystallisirten  Nut-  'smÄ 
talit(7)  von  2,74  spec.  Gew.  von  Diana  in  New-York  ;  ^''•'^'"•''*^^ 
(II)  ölgrauen  späthigen  Eckebergit  von  2,8  spec.  Gew.  von 
Hesselkulla;  (III)  weifsen  späthigen  Skapolith  von  2,69 
spec.  Gew.  von  Gulsjö ;  (IV)  rosenrothen  späthigen  Skapo- 
lith von  2,70  spec.  Gewicht  von  Bolton;  und  (V)  weifsen 
krystallisirten  Skapolith   von   2,66  spec.  Gew.  von  Bolton. 

MaO  CaO  MgO  .KO  NaO  CO,  ^O  Summe 

0,26  13,83       —  0,70  2,11  4,06    0,30     98,29 

0,25  12,89  0,36  0,80  4,50  3,00       —    100,00 

0,25  9,10       —  0,54  6,89  1,50     0,66     99,82 

0,14  13,12  0,76  0,91  1,42  2,94     0,80     98,81 

0,14  9,05  0,20  1,24  8,44  2,50       —    100,53 

nebst  Spuren  von  Lithion  in  II ,  IV  und  V.  —  Ceroxydul 
und  Lanthanerde,  welche  Jackson  im  rothen  Skapolith 
von  JBoUon  gefunden  haben  will,  konnte  Hermann  eben- 
sow,ei;iig  darin  auffinden,  als  H.  Wurtz(8). 

Hermann  hat  eine  Anzahl  seiner  Ansicht  nach 
zum  Skapolith  gehöriger  Mineralien  zu  einer  Familie  hete- 
ron^erer  Mineralien  zusammengestellt,  bezüglich  deren  auf 
die  Originalabhandlung  (9)  verwiesen  werden  mufs* 

(1)  Jahrb.  Miner.  1851,  185.  —  (2)  Daselbst,  674.  —  (3)  Sill.  Am.  J. 
[2]  XII,  893,  aas  A.  Scacchi  Memorie  geologieke  sulla  Campania, 
I«(^^el  J1849.  —  (4)  6.  Rose,  Elemente  der  Krystallographie,  1.  Aufl., 
160.  —  (5)  Dufr^Doy,  Trait^  de  Mineralogie  III,  404.  —  (6)  J.  pr. 
Chem.  ^IV,  422  bis  424.  —  (7)  Vgl.  Jahresber.  f.  1849,  746.  —  (8)  Vgl. 
Jahresber.  f.  1850,  725.  —  (9)  J.  pr.  (JUem.  LIV,  426, 


810, 

A1,0,    Fe^Oa 

FeO 

I.  45,99 

28,80        — 

2,25 

11.  49,49 

26,06      2,65 

— 

HL  52,94 

27,64        — 

0,30 

IV.  50,16 

28,44        — 

0,12 

,V.  54,64 

23,32        — 

1,00 
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Nach  Hermann's  Angabe  (1)  hat  Eokscharow  an 
Skapolith  aus  der  Slüdänka  in  Daurien  die  Pyramide  3  P 
gefanden.  —  Die  Messung  ergab  für  dieselbe  123<*  39'  und 
für  P  63^  48^,  im  basischen  Hauptschnitt. 

ortkokiaa.  Del  esse  (2)  analysirte  Orthoklas,  welcher  in  undurch- 

sichtigen, graulich  oder  blaulich  weifsen,  einfachen  KrjstaU 
len  mit  glänzenden  gekrümmten  Flächen,  zusammen  mit 
Malakolith  und  Hornblende  im  Gueifs  des  St.  Philippe  bei 
St«  Marie  aux  mines  in  den  Vogesen  vorkommt  (I),  und 
T.  S.  Hunt (3)   analysirte   den  von  Thomson  unter   der 

(Ptrthit.)  Bezeichnung  Perthit  beschriebenen  Feldspath  von  Bathurst 
in  Ganada  (H).  Letzterer  stellte  breite,  augenscheinlich 
monoklinometrisch  spaltbare,  fleischfarbige,  mit  Quarz  ge* 
mengte  Massen  dar  von  2,576  bis  2,579  spec.  Gew.j 
welche  auf  oo  P  rothlich  br^un  gestreift  sind  und  senk- 
recht darauf  gesehen  ein^  goldfarbigen  Schimmer  ^eigep« 
gleich  dem  Aventurin-Feldspath. 

SiO,  A1,0,    Fe.Oa  CaO  MgO  KO  Ni|0  HO  &vam/^ 

I.       64,04  19,92       —  0,39  0,38  11,48  2,18  — .  98,34 

Ua.    66,44  18,36     1,00  0,67  0,24  6,87  6,66  0,40  99,03 

b.    66,60             19,26  0,66'  0>24  6,18  6,66  0,44  98,73 

Der  Orthoklas  vom  6t.  Philippe  hat  hiemach  das  Sauer- 
stoffverhältnifs  von  RO  :  R^O,  :  SiO,  =  1  :  3,38  :  12,33, 
und  der  Perthit,  den  schon  Shepard  und  Dana  zum  Feld- 
spath stellten,  stimmt  hinsichtlich  seiner  Zusammensetzung, 
sowie  seiner  äufseren  Eigenschaften,  mit  den  von  Gmelin 
anaijsirten  Feldspathen  von  Laurvig  und  Frederiksvärn  (4) 
überein. 
(Faü"*"  t.5  T.  S.  Hunt  (5)  hat  auch  T  h  o  m  s  o  n's  Peristerit  analysirt 
(I n. H),  und  das  Material  dazu  von  Wilson  erhalten,  von 
welchem  auch  Thomson  das  seinige  erhielt.  Das  Mineral 
kommt  meistens  mit  Quarz  gemengt,   aber  auch  frei  davon 

(1)  J.  pr.  Chem.  LIV,  411.  —  (2)  Ann.  min.  [4]  XX,  161.  —  (3)PhiL 
Mag.  [4]  I,  822;  im  Ansz.  8iU.  Am.  J.  [2]  XII,  212;  Pharm.  Centr.  1851, 
690.  —  (4)  Vgl.  Jahrcsbcr.  f.  1860,  717.  —  (6)  PhiL  BÄag.  [4]  I,  823; 
im  An».  SiE  Am.  J.  [2]  Xu,  212;  Pharm.  Centr.  1851,  690. 
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vor.  Es  ist  weifs«  in's  Perlgraue  oder  in's  BcHhMche  ce-  Aiut. 
neigt,  durchscheinend ,  gehört  dem  triklinometrischen  Sy- 
stem an  imd  besitzt  die  Spaltungarichtungen  des  Albits. 
Auf  der  basischen  Fläche  ist  es  perlmutterglanzeiid  and 
zeigt  himmelblauen  Farbenwandel,  wie  Labrador.  Auf  den 
Flächen  oot^  cx)  (M)  ist  es  oft  parallel  der  Basis  gestreift. 
Die  Härte  bestimmte  Hunt  =  6  and  das  spec.  Gewicht 
=:  2,625  bis  2,627.  Vor  dem  Löthrohr  ist  es  schwer 
schmelzbar.  —  Krystallinischen  Albit  (lU)  aus  Quarztrüm* 
mem  des  Taunusschiefers  von  Naurod  bei  Wiesbaden  ana- 
Ijsirte  K.  List  (1). 

CaO  MgO  KO    NaO  Glührerlnst  Samine 

2,52  0,20  0,58    7,00        0,60  99>80 
2,03                                       0,66    . 

0,27  0,22  —     11,56        1,04  99,26 

Das  Sauer8toff\rerhältnifs  von  RO  :  RsOs  :  SiOs  ist  beim 
Peristerit  =  1  :  3,71  :  13,09  oder  =  0,91  :  3,39  :  12. 
Hunt  betrachtet  das  Mineral  als  zum  Albit  gehörig  und 
bemerkt,  dafs  Thomson 's  Mineral  nach  der  von  ihm  ge- 
gebenen Beschreibung  offenbar  Quarz  enthalten  habe. 

Delesse  (2)  analysirte  Oligoklas,  welcher  in  grün*  oiifou««. 
liehen  oder  weifsen,  an  der  Luft  blutroth  bis  braun  werden, 
den,  öfters  einen  Zoll  langen,  mit  Zwillingsstreifen  versehe- 
nen Erystallen  auf  Gängen  im  Micacit  (Glimmer-Diorit) 
von  Clefcy  bei  Fraize  in  den  Vogesen  vorkommt.  Die 
untersuchte  Probe  war  schon  etwas  röthlich  gefärbt 

SiO«     Al,6,     Fe,0«     CaO      MgO      KO      NaO    Glühyerlust   Summe 
66,11     19,83       0,50       1,82      0,47       2,89      8,17  0,80  100,09 

Das  Sauerstoffverhältnifs  von  RO  :  R^Os :  SiO,  ergiebt 
sich    hieraus   =  1  :  2,77  :  10,60  oder  =  1,08  :  3  :  11,45. 

Bei  der  Messung  eines  grofsen  rauhen,  aber  ebenflächigen  ^9<^ 
Spodumenkrystalls  von  Norwich  in  Massachusets  (mit  dem 
Anlegegoniometer)  hat  J.  F.  L,  Hausmann  (3)  dieselben 


(1)  Jahrb.  d.  Nass.  Vereins  f.  Natnrk.  1851,  261.  —  (2)  Ann.  min.  [4] 
XIX,  156;  im  Ausz.  Karsten's  Archiv  f.  Miner.  XXIY,  280  bis  286; 
Froriep's  Tagsberichte  1851,  Nr.  25,  178.  — (3)  Jahrb.  Miner.  1851,574. 
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Bpodn»M.  Resnltate  erbiiten,  wie  J.  D.  Dana(l),  und  wie  dieser  hiü' 
der  Vergleichmig  der  gemessisnen   Winkel  mit  denen  des' 
Pyroxens    nach  den   Angaben  von  Mobs  geflinden,  dtfs  - 
dieselben  so  nabe  übereinstimmen,  als  es  die  Art  der  Messutig ' 
erlaubt.      Der  Krystall  stellte   eine  Combinataon  der  Fonh  ^ 
oo  P  oo  .  (cx)  P  oo)  .  OD  P  .  (2  P  oo)  .  2  P  und  P  dar;«  — 
R«  Hermann  (2)  betrachtet  Spodumen  als  heterömer  .mit  - 
Akmit,    Letzterer  sei   Spodumen ,  in  welcbeiii  das  Litlnon  ' 
durch  Natron  und  die  Thonerde  durch  Eisenoxyd  vertre- 
ten sei. 

Labrador.  X.  S.  H  u  u  t  (3)  aualysirtc  Labrador,  *  welcher  zwischen  • 

Labrador  und  West-Cänäda  gemein  als  Rollstein  angetroffen 
wird,  aber  noch  nicht  anstehend  daselbst  gefunden  worden- 
ist.  Die  zur  Analyse  (I)  verwandte*  Probe  war -laveridel- 
blau ,  opalisirte  mit  perlgrauer  Farbe  und  hatte  ein  spec. 
Gew.  '^  2,697.  Einen  farblosen,  glasartigen,  fast  durch* 
sichtigen^  tafelförmig  kiystallisirten  Labrador  mit  Spaltungs^ 
winkeln  von  86^^44',  aus  alter  Lava  des  Kraters  desHalea- 
kala  auf  der  Insel  Maui  (Sandwichinsel)  hat  A.  S  c  h  liep  er(4) 
analysirt  (II  a.  und  b.),  und  einen  krystallisirten  Labrador 
von  2,697  spec.  Gew.  aus  Trachyt-Dolerit  vom  Schwefd- " 
berg  auf  Guadeloupe  (III)  analysii*te  Deville  (5). 

SiO,       Al^Oj       Fe.O,     CaO     MgO    KO      NaO      HO    Samn^ 


I.      54,70 

29,80         0,86 

11,42 

Spur 

0,23 

2,44 

0,40* 

99,35 

Ua.  53,98 

27,56         1,14 

8,65. 

1,35 

0,47 

6,06 

— 

99,21 

b.  53,88 

28,40 

8,87 

% 

m.     54,25 

29,89           — 

11,12 

0,70 

0,33 

8,63 

— 

99,92 

Das  Saaerstoffverhältnifs  von  RO  :  RsOs :  SiO,  ergiebt 
sich  aus  Analyse  1=1:  3,66  :  7,37  oder  0,84  :  3  :  6,2.  — 
Das  Material  zu  Analyse  II  b.  hatte  J.  D.  Dana  direct 
von  der  Insel  Maui  kommen  lassen  (6). 


(1)  Vgl.  Jahrcsbcr.  f.  1850,  722.  —  (2)  J.  pr.  Chcm.  LIV,  186.  — 
(3)  Phil.  Mag.  (4]  I,  325;  im  Ausz.  eiU.  Am.  J.  [2]  Xlf,  213;  Pharm\ 
Centr.  1861,691.  —  (4)  Dana,  System  of  min.,  3.  edit.,  686.  —  (6)  BuH. 
g^oL  p]  VUI,  426.  —  (6)  SiU.  Am;  J.  [2]  XI,  121. 
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T.  S.Hunt  (1)  analysir^e  Bytownit  von  ßiiijem  Hai%4-  Aiw^wt. 
stück^.  welches  von  Thomson  selbst  al^  Bytownit  beatiimiat  . 
worden  war.-  Das  Mineral  bestand  ai\s  >sehr  fest  zusamn^n* 
hängenden,  durchsichtigen,  glasglänzenden ,  grünlichweifseii, 
nach  einer  Richtung  vollkommen  spaltbürt^n  Körnern,  mit 
Perlmutterglanz  auf  den  Spaltungsfläcbeu  und  mit  Anzeigen 
einer,  zweiten,  schiefwinkelig  gegen- die  erstere  geneigi(en 
Spaltungsrichtung,  Die  Härte  bestimmte  Hunt  =  6,5  und 
daa^  $pec.  .Gew.  =  2,732  bis  2,733. 

SiO,       AljOj       CaO       Mgp       FeO.       NaO        KO        HO      Samn^e  . 
47,40      80,45       14,24       0,87  "      0,80        2,82         0,38        2,00         98,96 

Eine  zweite  Bestimmung  gab  47,30  pC.  Kieselsäure 
und  1,80  pC.  Wasser.  —  Das  SanerstoftVerhältnifs  von 
RO  :  R^Oa  :  SiO«    ist    hiernach   =    1   :  2,64  :  4,66    oder 

« 

==  1,1  :  3 :  5,298.     J.    D.  Dana  erinnerte    an    die  Aehn- 
lichkeit  dieser  Znsammensetzung  mit  der   des  Thjorsauits, , 
welchen    bekanntlich  Damour  und   Rammeisberg  für 
unreinen  Anorthit  erklärten  (2). 

In  einer  sehr  interessanten  Abhandlung  über  die  Kry-  ouan««. 
stallform  und  die  optischen  Eigenschaften  der  Glimmer 
hat  S^narmont  (3)  nachgewiesen,  dafs  die  bisher  für 
mottoklinometrisch  gehaltenen  Glimmer  dem  rhombischen  , 
Krystallsystem  angehören.  Er  fand  nämlich,  dafs  öfters, 
wie  auch  W.  P,  Blake  (4)  am  Clinochlor  beobachtete, 
die  Ebenen  der  optischen  Axen  in  verschiedenen  nebeur 
einander  liegenden  Stellen  einer  und  derselben  Glimmer- 
platte eine  verschiedene  Richtung  haben,  so  dafs  sich  die- 
selben bei  ihrer  Verlängerung  unter  Winkeln  von  60^  oder 
nahe  60*>  achneiden  würden.  Jede  solche  Platte  mufs  daher 
ein  SpaltungBstück  eines  Zwillings  oder  Drillings,  von  nach 
dem  Gesetz   der  Arragonitzwillinge  mit  einander  verwach- 

(1)  Phil.  Mag.  [4]  I,  824;  im  Aasz.  SiU.  Am.  J.  [2]  XII,  212;  Pharm. 
Centr*  185l>  691.  —  (2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  1179;  f.  1850, 
728;  Rammelsberg's  HandwÖrterb.,  Snppl.  IV,  8.  —  (3)  Ann.  eh.  phjs. 
[8]  XXXIV  ^  171;  im  Au8z.  Compt  .rend.  XXXIII,.  684;  instit.  1,861, 
409;  Pharm.,  Centr.  1862,  144.  —  (4)  Vgl,  Clinochlor. 
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QiimnMr.  scnen  rJumtüchm  Prismen  sein,  da  bei  gleicher  Verwach- 
sung monoklinometrischer  Prismen  deren  Spaltnngsflächen 
nicht  zusammen  in  eine  und  dieselbe  Ebene  fallen  nnd  mit 
einander  einspiegeln  könnten. 

In  einer  Glimmerplatte  bemerkte  S^narmont  eine 
kleine  Stelle,  welche  im  Polarisationsapparate  in  ihrer  Ebene 
gedreht  stets  farbig  blieb.  Er  zog  daraus  den  Schlnfs» 
dafs  an  dieser  Stelle  Blätter  verschiedener  Individuen  über- 
einander  und  gegeneinander  verdreht  gelagert  sein  maus- 
ten, und  dafs  es  demnach  auch  Glimmerzwillinge  gebe, 
welche  mit  ihren  basischen  Flächen  verwachsen  seien.  In 
der  That  hat  C.  Ettling  (1)  imter  Glimmerplatten  vom 
Richtplatz  bei  Aschaffenburg  einige  gefunden,  welche  zwei 
Paare  von  Ringsystemen  zeigen,  deren  Ebenen  sich  unter 
60^  oder  nahe  60®  schneiden,  und  von  welchen  eine  parallel 
der  Endfläche  gespalten  in  zwei  Hälften  zerfiel,  deren  jede 
nur  noch  ein  einziges  Paar  von  Ringsystemen  zeigte.  —  Wie 
er  es  nach  den  Resultaten  seiner  schönen  Arbeit  über  die 
Aenderungen  der  optischen  Eigenschaften  bei  dem  Zusam- 
menkrystalUsiren  isomorpher  Salze  mit  entgegengesetzt«! 
optischen  Eigenschaften  (2)  vorausgesehen,  hat  S^narmont 
bei  der  Prüfung  einer  grofsen  Anzahl  von  Glinunerfay- 
stallen  viele  geftmden,  bei  denen  die  Ebene  der  optischen 
Axen  dem  makrodiagonalen  Hauptschnitt  des  rhombischen 
Prisma's  parallel  lag,  während  sie  bei  den  andern  dem 
brachydiagonalen  Hauptschnitt  parallel  lag,  sowie  dafs  sich 
die  bedeutenden  Schwankungen,  welche  die  Glimmer  nach 
seinen  eigenen,  sowie  nach  J.  D.  Dana's  und  B.  Silli- 
man's  d.  j.  älteren  (3)  und  des  letzteren  neueren  (4)  Unter- 
suchungen hinsichtlich  der  Winkel  ihrer  optischen  Eigenschaf- 
ten zeigen,  auf  gleiche  Weise  erklären  lassen,  wie  die  Aen- 
derungen der  optischen  Eigenschaften  obiger  Salze.  Er  hebt 
hervor, 'dafs  man  zu  einem  genaueren  chemischen  Studium  der 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXII,  837.  —  (2)  Vgl.  diesen  Jahresber., 
161  «f.  —  (8)  Vgl.  Jahresber.  f.  1860,  726.  —  (4)  Edinb.  Phil  J,  LI,  66. 
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Glimmer  vor  allem  diejenigen  wählen  müsse,  deren  Ebenen  oii>a»«r. 
der  optischen  Axen  eine  verschiedene  Lage  haben  und 
deren  Axen  sich  unter  den  gröfsten  Winkeln  schneiden, 
nicht  aber  optisch  einaxige  Glimmer,  da  diese  als  Yerbin- 
dangen  der  vorigen  (der  Grenzglieder)  im  Gleichgewicht 
der  optischen  Eigenschaften  erscheinen. 

G.  A.  E en  n  g  o 1 1  (1)  bemerkte  an  Glimmer  aus  Granit 
von  Blumenthal  bei  Prefsburg  drei  Spaltungsrichtungen,  die 
eine  nach  cx)Poo,  die  zweite  nach  cxdP,  die  dritte  nach 
oo  1^  2  eines  rhombischen  Piisma's.  In  einer  Platte  des- 
selben Glimmers  beobachtete  er  zwei  Systeme  elliptischer 
Ringe,  deren  läqgere  Axen  einander  parallel  lagen,  und  in 
einer  andern  Platte  4  solcher  Ringsjsteme,  deren  längere 
Axen  je  zwei,  wie  bei  vorigen  einander  parallel  aber  recht- 
winklig auf  den  beiden  andern  lagen.  Es  deutet  diefs  auf 
eine  Verwachsung  nach  cx)  P  oo  oder  nach  oo  P  cx). 

Analysirt  wurden  folgende  Glimmer  :  I  optisch  zwei- 
axiger  grünlicher,  bei  der  Verwitterung  zuerst  goldgelb,  dann 
kupferroth  werdender,  fettglänzender,  vor  dem  Löthrohr 
schwer  schmelzbarer  Glimmer  von  2,746  spec.  Gewicht, 
aus  kömigem  Kalk  vom  St.  Philippe  bei  St.  Marie  aux 
mines  in  den  Vogesen,  von  Delesse  (2);  II  lichttomback- 
brauner  Glimmer  aus  vulkanischer  Schlacke  vom  Herchen- 
berg unweit  des  Laacher-Sees ;  III  Glimmer  aus  emem 
Basaltblock  im  Laacher-See,  beide  letztere  von  C.  Bromeis  (3). 

Glüh- 


I. 

n. 
nia. 

b. 


SiO, 
37,54 
42,89 
44,63 
43,02 


A1,0, 
19,80 
6,09 


Fe,a 
10,59 


16,48   11,82 
16,851  11,63 


FeO 
1,61 


MnO 
0,10 


CaO 

0,70 
0,76 


MgO 
80,32 
24,33 
19,06 
18,40 


KO 

7,17 

13,15 


NaO 
1,00 
0,36 


9  75 
8,60|  1,15 


Fl 
0,22 


Yerl. 

1,51 

2,30 


-  I  0,71 

Delesse  berechnete  für  den  Glimmer  vom  St.  Philippe 
die  Formel  3  (3  RO,  SiOs)  +  2  RjO^,  SiOs  und  betrachtet 
ihn   als   Phlogopit.    Aus  11  folgt  das  Sauerstoffverhältnifs 

(1)  Wien.  Acad.  Ber.  VI,  413  (1851);  im  Ausz.  Jahrb.  derk.  k.  geoL 
Reichsanstalt  1851,  III,  43.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXII,  369 ;  Ann.  min. 
[4]  XX,  151.  —  (3)  Bischofs  Lehrb.  d.  ehem.  n.  phys.  Geologie  11, 
1408.  1418. 

Jahrenborloht  £  1801.  50 


Summe 

99,97 

100,47 

101,24 

100,36 
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von  RO  :  RsO, :  SiO,  =  6,06  :  3  :  11,32 ,  entsprechend  der 
Formel  3  (2  RO,  SiOs)  +  RsO,,  SiO,,  und  ans  Illb.  das- 
selbe SauerstofiVerhältnifs  ==  2,44  : 3:6,02,  wonach  sich 
eine  wahrscheinliche  Formel  nicht  bilden  Ufst  Wäre  es 
erlaubt  RO  =  2  zn  nehmen,  so  ergäbe  sich  die  Formel 
2  RO,  SiO,  +  R2O,,  SiO,. 
perigiimmer.  R.  Hermann  (1)  erhielt  bei  der  Analyse  des  Perl- 
glimmers  von  Sterzing  in  Tyrol  folgende  Resoltate  : 

SiO^      A1,0,      Fe,0,      CaO      MgO      KO       NaO      BtO     Snnme 
32,46       49,18        1,34        7,42         3,21       0,05       1»71       4,93       tOO,SO 

Das  spec.  Gewicht  bestimmte  er  zu  2,99  und  bemerkt, 
dafs  das   Mineral   seinen   ganzen  Wassergehalt   nur  beim 
Glühen  in  der  Esse  verliere. 
w...er-  \^.  s.  Clark  (2)  analysirte  auf  Knop  d.  j.  Veran- 

^'mu^'  lassung  eine  gelbliche,  innen  weifse,  steinmarkähnliche  Masse, 
""•"'*'^'- welche  öfters  die  Topaskrystalle  am  Schneckenstein  im 
sächsischen  Voigtlande  umschliefst.  Sie  hat  erdigen  Bruch, 
giebt  einen  glänzenden  Strich,  hängt  stark  an  der  Zunge 
und  hat  ein  spec.  Gew.  von  2,6.  Unter  dem  Mikroscop 
zeigt  sich  <lieselbe  als  aus  durchsichtigen,  zumTheil  rhom- 
boidalen Blättchen  bestehend.  Vor  dem  Löthrohr  brennt 
sich  dieselbe  zuerst  blafsbräunlich,  dann  ohne  zu  schmelzen 
weifs  und  hart  Verdünnte  Chlorwasserstoffsäure  zieht  etwas 
weniges  Eisenoxyd  aus,  unter  Hinterlassung  eines  vollkom- 
men weifsen  schimmernden  Pulvers.  Concentrirte  Chlor- 
wasserstoffsäure zersetzt  das  Mineral,  aber  nur  unvollständig. 
Die  Analyse  gab:  « 

SiO,  A1,0,  MgO  BO  Snnune 

I.    46,75  89,58  0,98  13,42  100,68 

n.     47,77  88,45  0,84  13,68  100,74 

Wöhler  berechnete  hieraus  die  Formel  SAl^Os,  4SiOs 
-}-  6  HO  und  machte  aufmerksam  darauf,  dafs  demnach  das 
Mineral  Kaolin  sei. 

Kaolin  von  Tong-Kang  (I)  und  Kaolin  von  Sy-Kang 
in   China  (II)  analysirten  E  b  e  1  m  e  n  und   S  a  1  v  ^  t  a  t  (3). 

(1)  J.  pr:  Chem.  Uli,  16.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXX,  122;  im 
Ausz.  Pharm.  Centr.  1852,  328.  —  (3)  Ann.  ch.  phys.  [3]  XXXI,  257;  in 
Ausz.  Jahrb.  Miner.  1852,  333. 
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BiOg        Mfit      FetO,      UgO       KO        NaO        HO      Brnnme     luoiiii. 
I.    60 fi  88,7  1,8  0,8  1,9  -^  11,2  99,9 

IL     65^  80^  2,0  0,4  1,1  2,7  8,2  100,0 

Salv^tat,  welcher  schon  firüher  in  Gemeinschaft  mit 
Damour  (1)  gezeigt  hatte»  dafs  der  Hallo jsit  von  Mont- 
morillon  nach  Abzug  unwesentlicher  Gemengtheile  als  ein 
wasserhaltiges  Thonerdesilicat  von  constanter  chemischer 
Zusammensetzung  betrachtet  werden  könne ,  hat  dies  jetzt 
noch  für  mehrere  andere  amorphe  Thonerde^icate  nach- 
zuweisen versucht  (2).  Die  analysirten  Mineralien  sind 
folgende  : 

I)  Hallojsit  von  Saint-Jean-de-ColIe  bei  Thiviers  in  der  Hauoytit. 
Dordogne,  und  II)  Hälloysit  von  einem  unbekannten  Fund- 
orte. —  fieide  sind  rosenroth,  sehr  weich,  seifig  anzufühlen, 
zerspringen  in  Wasser  und  zertheilen  sich  darin  ohne  pla- 
stisch zu  werden.  Beim  Erhitzen  im  Glasrohr  geben  sie 
viel  Wasser  und  färben  sich  grau;  an  der  Luft  aber  brennen 
sie  sich  weifs,  ohne  zu  schmelzen.  Verdünnte  Lösung  von 
kohlens.  Natron  zieht  amorphe  Kieselsäure  aus»  und  Schwe- 
felsäure zersetzt  dieselben  unter  Hinterlassung  von  etwas 
krystallinischer  Kieselsäure. 

SiO,     A1.0j    Fe,Os    Mn.O«    CaO    MgO    KO    NaO    HO  Summe 

I.  47,55*)  22,60      1,05       Bpnr      1,66     0,80    0,04    0,06  26,20    99,46 

n.  45,44     24,00       1,35  tt         0,83    0,09  0,93        62,70    99,84 

*)  tretoel  fliob  0;B6  pO.  uiorphe  «ad  l,Pi  pC.  krystallinlBclie  KtoaelsXare  befindeii. 

Sftlv6tat  berechnete  hieraus^  na^^h  Abzug  der  Basen 
RO  in  der  Form  von  Silicaten  von  der  Zusammensetzung 
3  RO,  2  SiOs»  wie  für  den  Halloysit  von  Montmorillon  (bei 
-f  16«  getrtöknet)  die  Formel  R^O, ,  2  SiO,  +  7  HO.  - 
Bei  l(X^  in  feuchter  Luft  getrocknet  behalten  diese  drei 
Halloysite  nur  4  Aeq.  Wasser,  und  bei  derselben  Tem- 
peratur, aber  in  trockener  Luft  getrocknet,  nur  noch  drei 
Aeq.  Wads^r  sfuriick. 


(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  1185.  —  (2)  Ami.  eh.  phys.  [3] 
XXXI,  102;  im  Auw.  Sül.  Am.  J.  [2]  XÜ,  218;  J.  pr.  Chem.  LH,  264; 
Pharm.  Centr.  1851,  865. 
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II)  Smectit  von  Con(16  bei  Houdan  (Seine  et  Oise). 
Derselbe  stellt  ein  erdiges,  stark  an  der  Zunge  klebendes 
Gemenge  einer  weifsen  und  einer  grünlichen  Substanz  dar,  von 
im  üebrigen  übereinstimmenden  Eigenschaften.  Mit  Wasser 
befeuchtet  riecht  er  thonig ,  wird  durchscheinend,  plastisch, 
und  zertheilt  sich  in  mehr  Wasser  zu  leichten  Flocken. 
Die  Analyse  gab  folgende  Resultate  : 

BIO,      A1,0,     Fe^Oj     CaO  MgO    KaO,  NaO      HO 

I.     44,85*)   32,50       1,20      1,02  0,30  0,40  21,70 

n.     44,50       35,00  16,50 

UL     43,00       82,50  13,50 

*)  worunter  1,50  amorphe  Kieselsfinre. 

Zu  Analyse  I  wurde  grüne,  bei  -f-  16®  getrocknete  Sub- 
stanz genommen ,  zu  Analyse  II  wurde  dieselbe  in  trockner 
Luft  bei  100®  getrocknet,  und  zu  Analyse  HI  war  das 
Gemenge  beider  Substanzen  nach  dem  Trocknen  wieder  in 
100®  warme  feuchte  Luft  gestellt  worden.  Salv^tat  be- 
rechnet hieraus  die  Formel  2  AI2O3  -j-  3  SiOs  mit  7j  Aeq. 
Wasser  für  I,  mit  5  J  Aeq.  Wasser  für  II,  und  mit  4^  Aeq. 
Wasser  fiir  III,  und  erinnert  daran,  dafs  der  Smectit  von 
Cilly  (1)  dasselbe  Thonerdesilicat  enthalte. 

ni)  Lenzinit  aus  dem  Pegmatit  von  la  Vilate  bei  Chan- 
teloube  (Haute -Vienne).  Frisch  ist  derselbe  blafsbraun, 
weich,  nicht  plastisch*,  und  klebt  nicht  an  der  Zunge.  Beim 
Trocknen  zieht  er  sich  etwas  zusammen,  klebt  an  der 
Zunge,  und  wird  mit  dem  Fingernagel  gerieben  glänzend. 
Vor  dem  Löthrohr  brennt  er  sich  röthlich,  ohne  zu  schmel- 
zen.  Von  heifser  Schwefelsäure  wird  er  zersetzt. 
Bio,  *)  Al,03  Fe^O,  MgO  KO,  NaO  HO  Smume 
40,00  36,00  1,95  0,18  0,50  21,50        100,13 

*)  wobei  2,00  amorphe  nnd  1,64  krystülliuiflche  Kieselsfture. 

Nach  Abzug  der  amorphen  und  der  krystallinischcn 
Kieselsäure  und  der  Basen  RO,  wie  oben  (S.  787),  berechnet 
Salv^tatdie Formel AlgOa, SiO,+3 HO,  Bei  1 00« getrocknet 
enthält  das  Mineral  16,5  pC.  Wasser  =  2,5  Aeqnivalente. 


(1)  Vgl.  Jahrwber.  f.  1849,  756. 
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J.  F.  Bahr  (1)  analysirte  folgende  Manganoxydsüicate  *'"«"*«''^- 
von  Klapperud  in  Dalekarlien  :  (I)  eine  Probe  eines  im 
Reichsmuseum  ak  KI aproth's  schwarzer  Mangankiesel  be- 
zeichneten Handstücks  von  2,884  spec.  Gewicht;  (II)  des- 
gleichen von  2,739  spec.  Gewicht,  von  Svanberg  erhalten; 
(III)  desgleichen  von  2,979  spec.  Gewicht  und  wie  die 
beiden  vorigen  von  dunkel  bleigrauer  Farbe;  (IV)  rein 
schwarzen  Mangankiesel  von  3,207  spec.  Gew.  und  von 
geringerer  Härte,  als  die  vorigen.  —  Ein  hierher  gehöriges  (»tratopwi) 
pechschwarzes,  amorphes  Mangansilicat  (V)  von  Pajsberg's 
Eisengrube  im  Bergrevier  Filipstadt  in  Schweden  hat  L.  J, 
Igel  ström  (2)  untersucht.  Es  kommt  mit  einem  anderen, 
noch  nicht  untersuchten  Minerale  in  1  Linie  dicken  Lagen 
wechselnd  vor  und  wurde  defshalb  Stratopei't  genannt.  In 
dünnen  Splittern  ist  es  mit  braunrother  Farbe  durch- 
scheinend, hat  flachmuscheligen  Bruch,  braunen  Strich  und 
ein  spec.  Gew.  von  2,64. 

Mit  Ausnahme  von  Nr.  IV  sind  alle  diese  Mineralien 
vor  dem  Löthrohr  schmelzbar  und  werden  von  Chlorwas- 
serstofFsäure  unter  reichlicher  Chlorentwickelung  leicht  zer- 
setzt. Mit  Salpetersäure  gab  nur  Nr.  IV  Spuren  von 
Kohlensäure. 


SiO, 

Mii,0, 

Fe,Oj 

A1.0, 

CaO 

MgO 

HO 

Snmme 

I. 

36,19 

47,90 

0,70 

1,11 

0,60 

4,43 

9,42 

100,35 

11. 

36,11 

42,00 

11,31 

0,90 

0,70 

0,57 

9,42 

101,01 

IlL 

34,72 

42,64 

10,45 

1,08 

0,55 

0,35 

9,75 

99,54 

IV. 

23,68 

56,20 

9,13 

0,61 

0,50 

0,39 

9,50 

100,01 

V. 

35,43 

82,41 

10,27 

8,04 

13,75 

99,90 

Bahr  berechnete  für  die  Silicate  I,  11  und  III  nach 
Abzug  von  Kalk  und  Magnesia  als  basische  Silicate  die 
Formel  2  (MugO,,  SiOa)  +  3  HO;  Nr.  IV  betrachtet  er  als 
ein  Gemenge  dieses  Silicats  mit  Marcelin.  Igelström 
stellte  für  Nr.  V  die  Formel  3  MgO,  2  SiOs  +  4  (R^O,,  SiO^) 
+ 12  HO  auf. 


(1)  J:  pr.  Chem.  LIII,  308;  im  Aasz.  Phann.  Centr.   1851,  822  und 
823.  —  (2)  J.  pn  Chem.  LIV,  193;  im  Aasz.  Pharm.  Centr.  1852,  107. 
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lUBcuoxjd.  Bahr  (1)  analysirte  aufserdem  noch  (I)  em  hellgelbes 
und  (U)  ein  rothbrannes  MangansUicat  von  Klappernd  in 
Dalekarlien.  Beide  sind  dicht,  fettglänzend  nnd  geben  beim 
Erhitzen  in  der  Glasröhre  Wasser.  Das  erstere  schmilzt 
vor  dem  Löthrohr  unter  blumenkohlahnlicheo)  Aufschwellen 
zum  schwarzen  Korn,  und  wird  von  Chlorwasserstoffs^re 
nicht,  von  beifser  Schwefelsäure  nur  unvollkommen  zersetzt 
Sein  spec.  Gew.  ist  =^  3,320.  Das  letztere  schmilzt  vor 
dem  Löthrohr  nicht,  verglhnmi;  aber  im  TiegeL  Von  CUor- 
wasserstoffsäure  wird  es  theilweise  zersetzt. 

6iO«    A1,0,    Fe,Os    BInO      CaO      UgO      CoQ      UO    Bwnmf 

I.     48,30     6,80        4,57       9,88     1^,95       11,89      Ofi^      6,19       98«^ 
n.     33,80      1,03         7,62     46,17       0,72         1,41         —        9,57     100,22 

Für  I  berechnete   Bfthr   die  Formel  3  (SRO,  SiO,) 
+  HO  +  R2O,,  2  SiOs,  und  fiir  II  die  Formd  6  (2  MnO, 
SiO,)  +  HO  +  FegO,,  3 HO;  beide  sind  nbej: oflEenbar  bjofee 
Gemenge  vorstehender  Oxydsilicate  mit  Eieselmangan. 
oraii«iL  Nach  A.  Krantz  (2)  komoit   das   von  ihm   Orangit 

genannte  Mineral,  in  welchem  nach  Bergemann  Donaritim  (3) 
enthalten  ist,  am  LangesundQord  bei  Brevig  in  Norwegen  in 
Feldspath  eingewachsen  vor,  begleitet  von  Thorit,  Grdmannit, 
Zirkon,  Mosandrit,  schwarzem  Glimmer  und  Hornblende 
(Aegyrin).  Krystalle  sind  noch  nicht  gefnnden  worden, 
sondern  nur  dichte  Massen  von  nmscbligem  und  splitl^erigepi 
Bruch  oder  von  blätteriger  Beschaffenheit.  An  letzteren 
bemerkte  Bergemann  Blätterdurchgänge.  Das  Mineral 
ist  schön  orangefarbig,  durchscheinend  bis  durcbsicbtig,  von 
Härte  4,5  und  von  5^34  bis  5,397  spec.  Gewicht.  Nach 
Bergemann  (4),  der  das  letztere  q)ec.  Gewicht  bestimmtei 
zerfällt  das  Mineral  beim  Glühen  zu  dunkelbrannen  Stück» 


.  (1)  J.  pr.  Chem.  LUI,  310  u.  311;  im  Aasz.  Pharm.  Oaatr.  1851, 
823  u.  824.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXn,  586;  Ann.  Ch.  Pdana«  LiX^UC, 
267;  im  Ansz.  Jahrb.  Miner.  1852,  80;  Arch.  phys.  nat  XVIII,  58; 
Phü.  Mag.  [4]  I,  390 ;  SiU.  Am.  J.  [2]  Xn,  337.  —  (8)  Vg^  diesen  Jah- 
resber.,  840.  —  (4)  Pogg.  Ann.  LXXXTT,  662;  in  Aus.  8ilL  Am.  J. 
[2]  X0,  280. 
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eben»  giebt  Wasser  und  wird  undurchsichtig.  Beim  Er-  omncit. 
kalten  eriuüt  es  seine  frühere  Farbe  wieder.  Vor  dem 
Löthrohr  verglimmt  es  mit  lebhafter  Lichtentwickelung  ohne 
zu  schmelzen  und  ohne  Farbenveranderung.  Mit  Soda 
geschmolzen  bildet  sich  undurchsichtiges  Glas,  in  welchem 
gelbliche  Theile  ungelöst  zurückbleiben.  Mit  Borax  giebt 
es  eine  in  der  Hitze  gelbliche,  nach  dem  Erkalten  farblose, 
mit  Phosphorsalz  in  der  Oxydationsflamme  eine  heifs  röth- 
liche,  kalt  farblose  Perle,  welche  in  der  Reductionsflamme 
in  der  Hitze  sich  wie  die  Boraxperle  verhält.  Säuren, 
besonders  Chlorwasserstoffsäure  und  selbst  Weinsäure,  zer«  • 
setzen  das  Mineral  leicht  unter  schwachem  Brausen  und 
unter  Bildung  einer  dnnkelgelben,  vollkommen  durchsichti« 
gen  Grallerte.  Nach  dem  Glühen '  wird  es  nur  schwierig 
zersetzt.    Die  Analyse  gab  folgende  Resultate  : 

SiO,  Do,0,   CaO,CO,  Fe.0,  MD,0«;MgO    KO;  NaO    HO    Summe 
17,69    71,24        4,04  0,81  0,21  0,80         6,90     100,69 

.  Unter  Annahme,  dafs  das  Donaroxyd  (welches  13,072 
pC.  Sauerstoff  enthalte)  der  Thonerde  analog  zusammenge- 
setzt sei,  berechnete  Berge  mann  hieraus  die  Formel 
Do,0„  SiOs  +  2  HO. 

Die  in  Nachfolgendem  ver^ichneten  Talke  sind  theils  w«i.er. 
von  TL  Sehe  er  er  (1),  theils  (die  mit  R  bezeichneten)  von  ^"^^•*' 
dessen  Assistenten  R.  Richter  analysirt  worden,  der  auch 
alle  specifiscben  Gewichte  bestimmte  :  1)  licht  apfelgrüner, 
grofsblätteriger,  sogenannter  edler  Talk  aus  Tyrol ;  2)  defs- 
gleichen  von  Yttre-Sogn  in  Borgens  -  Stift  in  Norwegen; 
3)  licht  apfelgrüner,  verworren  blätteriger  Talk  von  Grab- 
jerg  bei  Röraas  in  Norwegen;  4)  dunklerer  und  mmder 
spaltbarer  Talk  als  voriger  von  gleichem  Fundort;  5)  klein- 
blätterig •schieferiger  Talk  aus  Tyrol,  Magneteisen  eioge- 
sprengt  enthaltend ;  6)  faserig-schieferiger  Talk  von  Zöblitz 
(Topfstein),  von  schmutzig  apfelgrüner  bis  ölgrüner  und 
spargelgrüner  Farbe,  mit  Einschlüssen  eines  dunkel- laucb* 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXIV,  840  bis  857.  868.  895. 
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Talk,     grünen«  chloritähnlichen  Minerals;  7)  weifser  schaliger  Talk 
aus  dem  Kanton  Wallis ,  mit  innig  verwachsenen  Blättern 
und  glatter,  wie  von  rinnendem  Wasser  gebildeter  Ober- 
fläche;   8)  ein  dem  vorigen  ähnlicher  Talk«  nach  Breit- 
haupt von  Mautern  in  Steiermark,  nach  Scheerer  viel- 
leicht von  gleichem  Fundort   wie  Nr.  7;   9)  krummschali* 
ger,  ölgrüner  bis  schmutzig  spargelgrüner  Talk  von  Fah- 
lun«  sogenannter  Schalentalk;    10)   schneeweif ser,    grofs- 
blätterig  krystallinischer  Talk  vom  St.  Gotthardt,  mit  Quarz 
und  Magnesia  haltigem  Kalkspath  verwachsen;    11)  ausge- 
zeichnet blätterig-strahliger  Talk  von  gleichem  Fundort  wie 
voriger;    12)  weifser«  feinstrahliger«  asbestartiger  Talk  mit 
Tremolit  (vgl.  diesen)  und  mit  den  beiden  vorigen  Talken 
verwachsen   und  in   dieselben  übergehend.     An  einzelnen 
Fasern   erkannte  Scheerer   die  Ery  stallform  der   Horn- 
blende und  fand  den  Winkel  von  oo  P  ungefähr  =  125®  50'; 
13)  licht  grünlich- weifser  Talk  von  Fenestrelles  in  Piemont, 
in  stark  durchscheinenden«  zum  Theil  zolldicken  Stücken, 
mit  zwei  denen  der  Hornblende  entsprechenden  Spaltungs- 
richtungen;   14)  dem  vorhergehenden  ähnlicher  verhärteter 
Talk    von   Glocknitz;    15)  schalig  blätteriger«    lauch-  bis 
ölgrüner  Talk  von  Gasteis,   die  Hauptmasse  eines   Talk- 
schiefers bildend  (vgl.  bei  chemischer  Geologie) ;  16)  ein  von 
Scheerer    als    neutraler    kieseis.    Hydro -Talk    bezeich- 
neter, ganz  weifser,  grofsblätterig  krystallinischer  Talk  von 
Presnitz. 

Nach  Scheerer  geben  die  Talke  ihr  hygroscopisches 
Wasser  leicht  ab,  müssen  aber  zur  Bestimmung  ihres  vollen 
Gehaltes  an  chemisch  gebundenem  Wasser  ^  bis  1  Stunde 
lang  über  der  Plattner'schen  Spinne  geglüht  werden. 
Es  wurde  bei  dieser  Bestimmung  die  Gewichtszunahme  in 
Rechnung  gebracht,  welche  die  höhere  Oxydation  des 
Eisenoxyduls  veranlafste.  Kohlensäure  enthielten  nur  einige 
Talke  und  nur  in  Spuren. 

Zur  Bestimmung  des  Eisenoxyds  wurden  die  Talke 
fein  gerieben,  in   einem   Glaskolben  unter  fortdauerndem 
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Einleiten  von  Kohlensäure  mit  concentrirter  ausgekochter     t»uu 
Schwefelsäure  behandelt,  die  Säure  durch  Zusatz  von  Eis 
verdünnt  und  dann  das  Oxyd  nach  annähernder  Sättigung 
mit   kohlens.  Ammoniak   durch    feingeriebenen    Magnesit 
von  Frankenstein  ausgefällt  (vgl.  S.  611). 


Spec. 

Gew. 

SiO, 

MgO 

CaO 

FeO 

NiO 

A1.0, 

Fe,0, 

HO 

Samme 

la. 

2,69 

62,38 

31,19 

— 

1,42 

0,20 

— 

— 

4,73 

99,92 

b. 

— 

62,12 

31,15 

— 

1,58 

0,24 

— 

— 

4,73 

99,82 

2a. 

2,70 

61,54 

30,56 

— 

2,35 

0,31 

— 

— 

4,93 

99,69 

b. 

— 

61,69 

30,62 

— 

2,33 

0,29 

— 

— 

4,94 

99,87 

3  a. 

2,78 

61,98 

30,41 

— 

1,59 

— 

0,04 

— 

5,04 

99,06 

b. 

— 

62,03 

30,62 

— 

1,57 

0,32 

0,03 

— 

5,04 

99,61 

4  a. 

2,79 

61,85 

31,61 

— 

1,18 

0,36 

0,13 

— 

5,13 

100,26 

b. 

— 

61,63 

81,37 

— 

1,20 

0,89 

0,16 

— 

5,13 

99,v9B 

5a. 

2,76 

60,95 

31,26 

— 

1,43 

0,35 

0,48 

— 

5,29 

99,76 

b. 

— 

61,16 

31,17 

— 

1,40 

0,39 

0,46 

— : 

5,31 

99,89 

6a. 

2,80 

60,14 

30,17 

— 

2,05 

0,28 

0,75 

0,45 

5,71 

99,55 

b. 

— 

60,31 

29,94 

— 

2,11 

0,30 

0,79 

0,45 

5,87 

99,77 

7a. 

2,79 

62,34 

31,96 

— 

0,61 

— 

0,35 

— 

4,82 

100,08 

b. 

■^ 

62,55 

32,00 

— 

0,73 

— 

0,44 

— " 

4,84 

100,56  R 

8. 

— 

62,87 

32,02 

— 

0,65 

— 

0,82 

— 

4,81 

100,17 

9  a. 

— 

56,95 

30,09 

— 

0,94 

— 

4,92 

0,72 

6,07 

99,69 

b. 

— 

57,10 

30,11 

— 

1,07 

■^ 

4,69 

0,81 

6,07 

99,85 

10. 

— 

60,85 

32,08 

Spur 

0,09 

— 

1,71 

— 

4,95 

99,68 

IIa. 

— 

62,85 

30,76 

0,42 

0,20 

— 

1,44 

— 

4,55 

100,22 

b. 

— 

62,15 

33,04 

0,07 

0,38 

— 

1,01 

— 

3,21 

99,86 

12. 

— 

61,51 

30,93 

3,70 

0,12 

— 

0,83 

— 

2,84 

99,93 

13  a. 

2,79 

61,96 

31,02 

— 

1,47 

— 

— 

— 

4,92 

99,37 

b. 

— 

62,29 

31,55 

—    , 

1,22 

— 

0,15 

— 

4,83 

100,04 

14  a. 

2,78 

62,47 

32,08 

— 

0,47 

— 

0,13 

— 

4,78 

99,93 

b. 

— 

62,69 

32,41 

— 

0,39 

— 

0,12 

— 

4,70 

100,31  R 

15  a. 

— 

51,06 

28,46 

— 

4,68 

— 

5,37 

3,13 

7,28 

99,98  R 

b. 

— 

49,74 

27,32 

— 

6,12 

— 

5,72 

3,20 

7,85 

99,95  *) 

16  a. 

2,48 

67,81 

26,27 

— 

1,17 

— 

— 

— 

4,18 

99,38 

b. 

— 

68,01 

26,58 1) 

— 

1,16 

0,14 

— 

4,11 

100,00 

c. 

— 

68,47 

26,31 

— 

1,19 

— 

0,12 

— 

4,11 

100,20 

d. 

— 

68,87 

25,81 1) 

— 

1,19 

— 

— 

— 

4,13 

100,00  R 

e. 

— 

67,95 

25,54 

— 

1,59 

— 

0,24 

— 

4,14 

99,46  R 

t)  Au« 

1  dem  Verlait  bestimmt.   - 

-  •)  nebBt  0,30  pC.   Eupferozyd 

von   etwas  beige- 

mengtem  Enpferkiei. 

^ 

Nach  Scheerer  führen  die  Analysen  der  Talke  Nr.  1, 
2,  3,  4,  5,  7,  8,  13  und  14  zu  der  Formel  3  (BO,  SiO,) 
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Tiük.  *+  3EO,  2SiOs  -f  2HO;  für  die  Talke  Nr.  6,  9,  10,  11 
und  12  läist  sich  dagegen  keine  Formel  nach  der  älteren 
Theorie  berechnen.  —  Nach  seiner  Theorie  (vgl.  Säte  762) 
entsprechen  diese  Talke  aber  alle  der  Amphibolformel 
(BO),  SiO,  +  3  (RO),  2  SiO,,  oder  (RO),  [SiO,]  +  3  (RO), 

2  [SiO,]  mit  dem  Beisatz  (3  a  +  3  b)  für  6  und  9 ,  (3  a  +  b) 
für  11  und  12,  und  (3  a  +  2  b)  für  1,  2,  3,  4,  5,  7,  8,  10,  13 
und  14.  —   Der  Talk  Nr.  15   entspricht  der   Augitformel 

3  (RO),  2  [SiOg]  (4  a  +  3  b),  und  der  Talk  Nr.  16  nach  der 
alteren  Theorie  der  Formel  8  (RO,  SiO,)  +  RO,  2  SiO, 
+  3  HO,  nach  der  neueren  der  Formel  (RO),  SiOj 
(4  a  +  b). 

a^£Üto^         Th.  Scheerer(l)  und  dessen  Assistent  R.Richter(R) 
^^^     analysirten   auch    die  folgenden   Specksteine  :  I  grünlich- 
weifsen,  formlosen,  von  2,79  spec.  Gewicht;  II  nlerenformi- 
gen;  in  pseudomorphen  nach  Quarz;  IV  pseudomorpben 
nach  Bitterspatb,  alle  von  Wunsiedel;  V  lauchgrünen,  nie- 
renformigen,  härter  und  durchscheinender  als  vorige ,    aus 
dem  Nivia-Thal  in  Parma,  und  VI  ölgrünen  Agalmatolith 
von  2,78  spec.  Gewicht  aus  China.  —  Eünen  grauen  Speck- 
stein (VII)  von  2,649  spec.  Gewicht,  aus  der  Stafsgmbe  im 
Kirchspiel  Floda  in  Södermannland,  analjsirte  J.  F.  Bahr  (2). 
—  Nach   Scheerer   sind  die   Specksteine   nicht   amorph, 
sondern  erscheinen  unter  dem  Mikroscop  in  polarisirtem 
Lichte  als  lockere  Zusammenhäufung  krystallinischer  Theil- 
chen,  deren  optische  Axen  nach  verschiedenen  Richtungen 
liegen. 


BiO, 

MgO 

FeO 

AJ.O, 

HO 

Summe 

L 

62,03 

31,44 

1,88 

— 

4,96 

100,31  (B) 

a 

61,98 

31,17 

1,48 

— 

4,81 

99,44 

m. 

62,07 

81,13 

1,69 

0,39 

4,83 

100,11 

IV. 

62,35 

31,32 

1,34 

Spur 

4,78 

99,79 

V. 

62,18 

30,46 

2,53 

— 

4,97 

100,14  (R) 

via. 

61,48 

31,27 

1,65 

— 

4,86 

99,26 

b. 

62,30 

31,32 

1,62 

0^ 

4,89 

100,19 

^TI. 

61,73 

30,65 

2,93 

0,84 

2,18 

98,33  ♦) 

*)  nebst  1(40  pC.  Manganoxydul. 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXIV,  359  n.  396.  —  (2)  J.  pr.Cliem-  Hü,  SU; 
im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1851,  825. 


FoO 

HO 

BmmnuB 

0,82 

6,50 

99,65 

0,79 

6,50 

99,78 

— 

6,50 

99,84*) 
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Scheerer  berechnete  ms  seinen  Analysen  nach  der 
iüteren  Theorie  die  Formel  :  3  (RO,  SiO,)  +  3  BO,  2  SiO, 
4*  8  HO,  und  nach  der  neueren  Theorie  die  Amphibolfor- 
mel  (RO)i  SiOs  +  3  (RO),  2  SiO,  mit  dem  BeisaU 
(3  a  +  2  b).    Vgl  Seite  753. 

Th.  Scheerer  (1)  analysirte  auch  einen  von  ihm  in  Bla-  «-^i*^ 
eenränmen  des  zersetzten  Basalts  der  Stoppdskuppe  bei 
Eisenach  gefundenen,  schwach  durchscheinenden,  Speckstein- 
furtigen  Neolith  von  gelblicher  bis  grünlich.*  weifser  Farbe. 
Derselbe  enthält  viel  hygroscopisches  Waaser  und  giebt  das 
pbemisch  gebundene  leicht  ab,  wefshalb  die  Bestimmung 
des  Wassergehaltes  mit  gro&er  Vorsicht  ansgeftihrt  wer- 
den mufste.    (Vgl,  Meerschaum.) 

giO<       Al^O,       MgO       CaO 

I.    51,16        9,61        29,65        1,91 

IL    51,35        9,02        80,19        1,93 

m.    51,44        8,79        81,11         2,00 
*)  «ebsi  0,68  EiBsnozjd. 

Diese  letztere  Analyse  führte  R.  Richter,  Assistent 
Scheerer's,  aus.  —  Scheerer  berechnete  hieraus  die 
Formel  ;  2  (3  RO,  2  SiOg)  4-  3  RO,  SiO»  +  (Al«Ot,  SiO. 
4-  3  HO)  und  die  seiner  Lehre  vom  polymeren  Isomorphis- 
mus entsprechende  Augitformel :  3  (RO),  2[SiOs]  (3  a -{-2  b). 
(Vgl.  Seite  753.)  —  Gleich  den  Specksteinen  stellen  die 
Neolithe  eine  Zusammenhäufung  krystallinischer  Theilchen 
dar,  und  sind  Auslaugungsproducte  aus  augitischen  Ge- 
steinen, 

Th,  Scheerer  (2)  analysirte  I  femer  grünlich-weifsen   ^^^ 
türkischen    Nephrit,    und    II    ölgrünen    neuseeländischen     •^•^'^^ 
Nephrit,  sogenannten  Punamastein. 

SiO,.  AliOs  MgO  CaO  FeO  HO  Bnmme 

1%.  67,49  0,67  26,86  12,01  1,34  2,55  99,92 

b.  57,98  0,68  25,91  12,89  1,37  2,55  100,18 

n.      57,10  0,72  28,29  18,48  3,39  2,50  100,48 

Scheerer  berechnete  hieraus  das  SauerstoflTverhältnifs 
von  SiO,  :  Al^O,  :  RO  :  HO  für  I  =29,85  :  0,31  :  14,07 : 2,27 

(1)  Fogg,  Ann.  LXZXIV,  874.  898.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LX22IV, 
879.  899. 
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Nephrit,  und  für  II  =  29,65  :  0,34  :  13^2  :  2,22,  wonach  das  Sauer- 
•*"*»  >  stoffverhältnifs  für  RO  :  SiOs  allein  =  4  :  8,48  bei  I  und 
4 :  8,52  bei  II  ist.  Das  Mineral  gehört  hiernach  entweder 
zum  Pyroxen,  oder,  was  in  Rücksicht  auf  Damour's  Ana- 
lyse (1)  wahrscheinlicher  ist,  zum  Tremolit.  Scheerer 
betrachtet  den  Wassergehalt  als  polymeren  Vertreter  von 
Magnesia  und  giebt  die  Augitformel  :  3  (RO),  2  SiO, 
(6  a  +  b).  Vgl.  Seite  753. 
Mbertcbaun.  Th.  Schccrcr  (2)  und  R.  Richter  (R)  analysirten  I 
Meerschaum  aus  <ler  Türkei ;  If  Meerschaum  aus  Griechen- 
land;  III  und  IV  Meerschaum  von  unbekanntem  Fundorte. 
—  Zur  Bestimmung  des  Wassergehaltes  wurden  dieselben 
in  einem  Strome  trockener  kohlensäurefreier  Luft  bei  99® 
getrocknet,  bis  kein  Gewichtsverlust  mehr  stattfand  und 
dann  geglüht.  Sie  verlieren  hierbei  ihr  hygroscopisches 
Wasser  leicht  und  vollständig  und  ebenso  beim  Glühen  ihr 
chemisch  gebundenes  Wasser,  welches  schon  bei  100^  zu 
entweichen  anfängt.  Die  Kohlensäure  wurde  in  einem  be- 
sonderen Apparate  in  einem  Strom  kohlensäurefreier  Luft 
durch  heifse  verdünnte  Chlorwasserstoffs äure  ausgetrieben, 
und  nach  dem  Trocknen  in  einem  mit  Barytwasser  ge- 
füllten Liebig'schen  Kaliapparate  aufgefangen. 


BiO, 

MgO 

CaO 

FeO 

CO, 

HO 

Summe 

la.  61,17 

28,43 

— 

0,06 

0,67 

9,83 

100,16 

b.  61,49 

28,13 

0,60 

0,12 

0,67 

9,82 

100,83   R 

II.    61,30 

28,39 

— 

0,08 

0,56 

9,74 

100,07 

m.    58,20 

27,73 

1,53 

— 

2,73 

9,64 

99,83   B 

IV.     60,46 

28,19 

— 

0,09 

1,74 

9,57*) 

100,04  t) 

*)  Mittel  aas  den  andern  Wasserbestinunungen.  —  f)  nebst  0,11  pO.  Thonerd«. 

Die  Analysen  fuhren  annähernd  zu  der  Formel  MgO, 
'    SiOs  +  HO;   Scheerer  berechnete  aber   gemäfs   seiner 
Lehre   von  der  polymeren  Isomorphie  die  Amphibolformel 
(RO),  SiOs  +  3  (RO),  2  SiOs  (3  a  +  9  b).    Vgl.  S.  753. 
Maitkon.  R.  Hermann  -(3)  bestimmte  ein  von  Bar  bot  erhal- 

tenes und  schon  früher  von  Romanowsky,Kokscharow 

(1)  Rammelsberg's  Handwörterb.,   Snppl.   HI,  87,  —  (2)  Fogg.  Amt 
LXXXIV,  361.  397.  -  (3)  J.  pr.  Chcm.  LUX,  32. 
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and  Auerbach  im  Ilmengebirge  bemerktes  Mineral  als  M^ukm. 
Malakon.  Es  findet  sich  in  zu  Drusen  verbundenen  nufs- 
braunen,  fettglänzenden ,  etwas  krummfläcliigen  Krystallen 
von  der  Form  oo  P  oo  ,  P ,  deren  Polkanten  annähernd 
124^  messen.  —  Ihre  Härte  bestimmte  Hermann  =  6,5, 
ihr  spec.  Gew.  =  3,91.  —  Die  Analyse  gab : 

BiOx  ZrO  FeO  MnO  HO  Summe 

31,87  59,82  8,11  1,20  4,00  100,00 

Das  Sauer stoffverhältnifs  von  SiOj  :  RO  :  HO  ist  hier- 
nach =  4,74  :  4,69  :  1 ,  woraus  Hermann  die  Formel 
2(ZrO,  SiOg)  +  HO  ableitet  (1). 

Mit  dem  Namen  Gurolit  (yvQos)  bezeichnete  Th.  An-  aaront. 
derso  n  (2)  ein  neues  Mineral,  welches  er  neben  Apophyllit, 
Stilbit  und  Laumontit  in  Blasenräumen  eines  festen  dichten 
Basaltes  zu  Storr  auf  der  Insel  Skye  fand.  Es  bildet  kleine 
weifse  und  glasglänzende,  zierlich  gestreifte,  halbkugelför- 
mige Aggregate  von  dünnen,  leicht  trennbaren,  vollkommen 
durchsichtigen  Blättchen  von  Härte  3,5.  In  der  Glasröhre 
erhitzt  giebt  es  Wasser ,  schwillt  auf  und  zertheilt  sich  in 
dünne  perlmutterglänzende  Blättchen.  Vor  dem  Lötlirohr 
schmilzt  es  zu  Email.  Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  es 
leicht  zersetzt. 

SiO,  A1,0,  CaO  MgO  HO  Summe 

50,70  1,48  38,24  0,18  14,18  99,78 

Anderson  berechnet  hiernach  die  Formel  2  (CaO, 
SiOs)  +  3HO,  indem  er  den  etwas  zu  geringen  Wasser- 
gehalt, den  die  Analyse  gab,  der  Leichtverwitterbarkeit 
des  Minerals  zuschreibt.  —  Bei  100®  getrocknet  ist  die  Zu- 
sammensetzung des  Minerals  =  CaO,  SiO^  -|-  HO. 


(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847  xl  1848,  1171  und  Rammelsberg^s 
Handwörterb.,  Suppl.  U,  180.  —  (2)  PhD.  Mag.  [4]  I,  111;  Ann.  Ch. 
Pbann.  LXXYIII,  96;  im  Ansz.  £dinb.  Phil.  J.  L,  367;  SiU.  Am.  J. 
[2]  XII,  205;  Instit  1851,  126;  J.  pr.  Chem  LH,  382;  Pharm.  Centr. 
1851,  301;  Jahrb.  Minor.  1852,  210. 
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TV/i*"  C.  Berfiremann  (1)  bezeichnete  als  Eisen -Natröfitk 

mit^Btien  ^^^  ^^  gTofsereH  Massen  des  Brevicits  von  Brevig  in  Nor* 


mojn«dBo.^ggg^  vorkommendes  dunkelgrünes,  nndarchsichtiges  Mi- 
Natrouih.  neral.  Es  erscheint  thcils  kr jstallinisch,  tbeils  in  nicht  näher 
bestimmbaren  vierseitigen  Prismen  von  ähnlicher  Form  trnd 
Spaltbarkeit»  wie  die  des  Natroliths. '  Seine  Härte  ist  ^  &, 
das  spec«  Gew.  ^*=  2,35d.  Im  Olasrohr  erhitzt  giebt  es 
Wasser,  vor  dem  Löthrohr  ist  es  fast  unschmelzbar.  Säuren, 
selbst  Oxalsäure,  zersetzen  es  auch  nach  dem  Glühen  leicht 
unter  Gallertebildung. 

SiO,        A1,0,        Fe,0,        FeO        MnO        NaO^        HO        Siuun« 

46,58      18,94  7,48  2,40        0,55         14,04  9,36  99,30 

*)  mit  wenig  KaU.    N«b8t  Spuren  von  Pbosphortftare  nnd  Beryllerde. 

Das  Sauerstoffverbältnifs  von  RO  :  R^Og  :  SiOs  :  HO 
ist  =  1,1  : 3  :  6,6  :  2,2,  woraus  die  Formel  (NaO,  FeO>  Sß, 
+  (AljO,,  FejOs)  SiOs  -|-  2  HO  folgt  Das  Mineral  ist  dem- 
nach Natrolith,  in  welchem  ein  Theil  des  Natrons  durch 
Eisenoxydul  und  ein  Theil  der  Thonerde  durch  Eisenoxyd 
ersetzt  ist. 

C.  U.  Shepard  (2)  erhielt  bei  einer  neuen  Analyse 
des  Ozarkits  40,91  pC.  Kieselsäure,  16,75  Thonerde»  ijS& 
Kalk,  4,17  phosphors.  Kalk,  und  15,10  Wasser.  Früher 
sollte  das  Mineral  ein  Silicat  von  Kalk  und  Yttererde  sein.  -* 
Die  vorstehende  Analyse  soll  beweisen,  dafs  das  Mineral  nicht 
Skolezit  sei,  wofür  es  von  J.  D.  W  hit n  e  y  (3)  erklärt  wurde. 
Sie  führt  nach  Abzug  des  phosphors.  Kalks  zu  der  Formel 
CaO,  2  SiOs  +  2  (AljOs,  2  SiO,)  +  10  H.  —  Nach  J.  D. 
Dana  ist  das  analysirte  Mineral  wahrscheinlich  ein  Ge- 
menge gewesen.  Apatit  und  eine  kieselige  Masse  konunen 
damit  zusammen  vor  (4). 

Meneghini  in  Florenz  (5)  erhielt  bei  der  Analyse 
eines  dem  Analcim  ähnlichen  Minerals  vom  Monte  Catini 
folgende  Resultate : 

(1)  ^ofö-  Ann.  LTXXtV,  491 ;  im  Ansz.  t^hann.  C«ntr.  id52,  f 4.  -* 
(2)  Sin.  Am.  J.  [2]  xn,  218,  ans  Proc.  Am.  Assoc.,  4.  Meeting^  at  New- 
Haven,  322.  —  (8)  Vgl.  Jahresber.  f.  1850,  734.  —(4)  Vgl.  J.  D.  Dana, 
System  of  Min.,  3.  edit.,302.  —  (5)  Edinb.  Pbil.  J.  LU,  148;  SiU.  Am. 
J.  [2]XII,  393;  ans  A,  ScaccbiMemoriegeolsaUaCampania, Neapel  1849. 


•kotestt. 
(OsftrklL) 


AmUoim- 
KlmUch«« 
MlMnü. 
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SIC.         ALO.         UgO         KO         NaO         HO         Snttme         Amidii». 
59,34  22,08  10;25         0,01         0,46  7,66  99,69      ,      mimmi. 

£ft  ergiebt  sich  hieraus  das  SauerstofFverhältnifs  von 
RO:  AI2O3:  Si05:HO  =  l,49  :  3  :  9,14:  1,95  =  3  :6  :  18  :4 
entsprechend  der  Formel  3  MgO,  2  SiO,  +  2  ( AI,0„  2  SiO,) 
4-  4  HO.  Das  Mineral  kann  hiemach  als  ein  Analcim  be- 
trachtet werden,  der  1  Aeq.  der  Verbindung  Al90sf2SiOs 
-|-  2  HO  weniger,  als  der  gewöhnliche,  und  statt  Natron 
Magnesia  enthält. 

Del esse(l)  untersuchte  ein  seither  für  Serpentin  ge-  ^reoKunt. 
haltenes  Mineral,  welches  in  mit  Glimmer  umgebenen  KnoUeti 
im  Kalkstein  des  St.  Philippe  bei  St  Marie  aux  mines  in 
denVogesen  eingewachsen  vorkommt.  Es  besitzt  ^wei  sich 
rechtwinkelig  schneidende  Spakungsrichtungen,  wovon  die 
eine  Perlmutterglanz  zeigt,  nebst  einer  dritten  undeutlicheren,' 
welche  die  ersteren  schiefwinkelig  schneidet.  Der  Bmch 
ist  uneben  ins  Splitterige  geneigt,  die  Farbe  hellgrün  ins 
Bläuliche,  der  Glanz  Fettglanz.  Mit  dem  Messer  läfst  es 
sich  schneiden.  Sein  spec.  Gew.  ist  =<=  2,619  bis  2,624. 
Im  Qlasrohr  erhitzt  giebt  es  Wasser,  wird  periweifs,  un- 
durchsichtig ,  sehr  hart,  und  vor  dem  Löthrohr  schmilzt  es 
unter  Aufblähen  schwierig  zu  weifsem  Email.  Ycmi  heifser 
Chlorwasserstoifsäore  wird  es  schwer,  aber  vollständig  zer- 
setzt, unter  Abscheidung  von  pul  verförmiger  Kieselsäure. 
Die  Analyse  gab  folgende  Resultate  .' 

SiO«        Al^Os        FeO       CaO       1%0*)        HO        Bamte 

88,39        26^64        0,69        0,67        22,16  11,65        100,00 

*)  Ans  ctom  Verlast  beitimmt. 

nebst  Spmren  von  Manganoxydul  tmd  Chromoxyd.  Andere 
Proben  gaben  10,60  und  13,84  pC.  Wasser.  —  Das  Sauer- 
stoffverhältnifs  von  RO  :  R^Os  :  SiO,  :  HO  ist  hiemach 
=««1:1^:2^:1,13  =  9:12:21:10.  Del  esse  gab  die 
Formel  3  (3MgO,  SiOg)  +  4(AltO|,  SiO»)  -f  9  HO,  wonach 
das  Mineral  seine  Stelle  zwischen  dem  Pyrosclerit  und  dem 


(1)  Ann.  min.  [4]  XX,  155  bis  160;  im  Aüsz.  Ann.  eh.  phfg.  [3] 
XXXn,  371;  Jahrb.  Miner.  1852,  78. 


SOO  Ifinenlogie. 


'•       » 


PTTOKierit.  Chonikrit  erhält.,  wenn  es  nioht,  wie  Del  esse  anmiomt, 
mit  ersterem  identisch  Ist*.  Nooh  .seiner  Ansicht  ist  -  der 
Pyrosclerit  sehr  häufig  mit  edlem  Serpentin  verwechadt 
worden,  mit  dem  er  oft  zusamasdn  isfMrkfxnimt.  Die  meisten 
Handstücke  von  edlem  Serpentin  in  dm  Sasunlnagen  sollen 
Pjrosclerite  sein,  und  audi  der,  früher  in  Venedig  za 
allerlei  Kunstwerken  ^erarheitete?  veuetiMnisehe  Talk  hierher 
gehören,  «   .        -.-./,'  •  . 

(LoffMit.)  Zum  Pyrosclerit  gehört  vielleicht  «noh«  ei&  von  T.  S. 

H  u  n t  ( 1 )  als  Loganit  bezeichnetes  Mineral  A^n  der  Calum^- 
Insel  im  Ottowaflufs.  Es  findet  l^ich  dort  ^zusamm^n  mit 
Serpentin,  Phlogopit,  Eidenkies «mhd' Apatit  in  körnigem 
Kalkstein  in  an  den  Kanten  <>aageraBdetefi  kurzen  didcen, 
anscheinend  rhombischen*  Prismen^  Von i^'d^c^  Bbrm  <x>  P-^. 
CO  Poo  .  oo  f  oo  •  P  ooi,  "vv^Iche/nachfXK)  PrnrnhO  P.  dentHcIi, 
nach  cx)  P  oo  andeutlich  spidtbflh*  csmd  «niNk  cof  den  Spal- 
tungsflächen Glasglaao»  haben^-.  ^Sü  mmi  otdbredUieh^   von 

unebenem  Brucb>. 4arc^s9h^9^i)4LM?^^<9|^^^T^^^^  ^^ 
chocoladebraunejc  Farbe,  ^an4lgeb^  y^^ü^  Stridi«  ..Ihjre 
Härte  ist  ^^^  3,  das.^ee^  Gß^j  ^j^,2ßp.  b}i9,2,64*  In  der 
Glasröhre  erhitzt  giebt  idss .  Ajliifei]^.  W^^^.  Vor  dem 
Löthrohr  brennt  es  sich  grauUcl}  .we^fs^  tohjap.  29a  schpelzeii. 
Säuren  zersetzen  esunvollsjkäiidigiuUer^Al^sdieidjingpalver- 
förmiger  Kieselsäure, 

SiO,  Al,0, 

I.  32,84  13,37 

n.  32,14  13,00 
in.  33,17 

Nach  Abzug  des  Kalkes  als'GaO--f-002  nnd^yorreetum 
.  des  Wassergehaltes  ergiebt-  sich  aus"  dem  Mittel-  die^r  Anar- 
lysen  das  SauerstofiVerhältnifs  von  RO  :  RgOs  :  SiOs  :  HO 
=  6,2  :  3  :  7,65  :  6,29,  welchem  die  von  Hunt  aufgestellte 
Formel  4(3  MgO,  SiO,)+  2  (AljOs,  FcsOs),  SIO,  +  12HO 
nahe  entspricht. 

(1)  Phil.  Blag.  [4]  n,  66;  im  Ansz.  8U1.  An.  J.  [2]  Xa;,3S7;  Pha 
Oentr.  185],  597. 


Fe,0, 

CaO    . 

•1  •    •    '  : 

.MgQ  . 

HO  u.  CO, 

Snimad 

2,00 

0,96 

•          "            > 

17,0« 

101^1 

2,28'* 

'  0,93  *• 

3ft,43 

•  16,83 

101,61 

1' 

« 

1S,M 

• 

Wafierluütige  8iUcate  mit  Bisen  R,Oj  und  RQ.  gnj 

C.  U.  Shepard  (1)  tnalyairte  ein  serpenfinäbnliches  D7»i.triut. 
Mineral,  welches  zn  Rossie  und  Natural  Bridge  in  Diana, 
New- York,  in  grofsen  Massen  vorkommt.  Es  ist  körnig, 
zähe,  von  splitterigem  Brach,  dunkelgrün,  granlicb  oder 
gelblich  und  öfters  roth  und  schwarz  gefleckt.  Die  Härte 
ist  =  3,5  bis  4;  das  spec.  Gew.  =  2,76  bis  2,81.  —  In 
der  Glasröhre  erhitaEl  giebt  es  Wasser  und  vor  dem  Löth- 
röhr  schmilzt  es  in  dfitmen  Splittern  zu  einer  weifsen  por- 
cellanart^en  Masse. 

SiOs         A].Oj         FeO        CaO,  MgO        HO        Summe 
47,68         41,50  6,48  Sporen  4,83         99,49 

Shepard  l^ete  hieraus  für  das  von  ihm  mit  dem 
Namen  Djrstntribii  beceichRete  Mineral  die  Formel  3  FeO 
4  SiO,  +  16(A1«0,,  SiO,) -f- 9  HO  ab.  J.  D.  Dana  be- 
merkte mit  Kedili  dafs  das  Mineral  sowohl  nach  dieser 
sehr  miwahrscheii^fafla  Fomel,  als  auch  nach  seinem 
äufseren  Ansäen  eine  Felsart  zu  sein  scheine. 

R.  Hermann  (8)  analysirte  Chloritoid  von  Mramorsk  chiontoTd. 
bei  Katharinenburg ,  wo  derselbe  zusammen  mit  Diaspor 
und  einem  we%en ,  glimmerahnlichen  Mineral ,  sandigen 
Smirgel  durchwachsend  und  von  Brauneisenstein  und  Letten 
umgeben  in  einer  stockfSrmigen  Einlagerung  in  krystallini- 
schem  Kalkstein  vorkonmt  Alle  sind  im  feuchten  frischen 
Znstande  weich  und  zarreiblidi.  Sie  werden  gebrannt ,  der 
Smirgel  ausgesondert  und  das  übrige  weggeworfen.  Von 
solchem  gebranntem  Chloritoid  hat  nach  Hermann  viel- 
leicht Erdmann,  der  kein  Wasser  darin  fand,  zn  seiner 
Analyse  erhalten.  Die  zur  folgenden  Analyse  verwendete 
Probe  hatte  ein  spec.  Gew.  von  3,52. 

SiOj         A1,0«        FoaO,         FeO        MgO        HO        Summe 
24,64        30,72         17,28         17,30         8,75        6,38  99,97 

Das    SauerstofTverhaltnifs    von    RO  :  R2O, :  SiO,  :  HO 
ist  hiernach  =  0,819  :  3  :  1,998 :  0,871  und  führt  zu  der  von 

(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  XII,  209,    ans  Proc.  Am.  Assoc,    4.  Meeting, 
811;  im  A118Z.  Phann.  Centr.  1852,  166.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  LIII,  13. 
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^2  .  Wifdr^ogi^/' 

Smith  (1)  Ä'üff?es*entenFt>fjQac!,  wekfjc'wdM  beöKef  »HO, 
2  SiOa  -f  3  (AI2O3,  HO)  zti  schreiben  ist."  -   '      " 
M..ooit.  H,  Hermantt  (S)  analyslrte  auch  Mtwonft  ^*Ö»r  Rho*^ 

Island.    Die   dazn    verwendete  Wrc*e   hatte'  ^ie  lläKe  6,6 
nnd  3,46  spec.  Gewicht.  *     •-  "'  '     "   "  '      ' 

SiOj .    .  Al,Oj        Pe^Oj  '     FeO'      t(^      •  HO '      Amunfe 
92^        S^,a3        ia,95  .     IM7...    |»W   ,    ii|5#         .UO#Q' 

ß  e  r  n»  a  Q  o  ber«ichii«t.  .4<i4  .S9ii^||:<)fir^bö)ioi£»  van  RQ: 
RsO,  :  SiOs  :  HO  ^  l  ;  4^.:  4,15tift8Sl,.  w4..)k#  <fcf^Jtl- 
sonit,  welcher  nach  W^Huey  i(3)  i4ei|tls4ib  npit  Chlori^oU 
ist,  für  ein  von  diesem. g^n^0li  .;Y^i:9chieden^  Mii;ieralf 
welches  mk  aiM)h  4arck,diA.scJ^iiSci§ere  SpiiHljurkeit  on4 
(^öfsere  Härte  vom  Ol^oritQid  .«ii)f|Keh|^i^  h^» 

vor,  daffi  der  Mos^niti/gl^jdie  ?qi[em4^)^  Cl^atil]Bit«on  wt 
den  Djphanit '  habe.  ,.;    i,!«»  '?.*;:>:   .■•.►,•    f 
coruBdopu.         Hierher  gfihcHrt.  ivalir0cI|f|^ip|b.,,tad)««pvif(roiit  C^  I^« 
Shepard  (4)  m}|  4^"^  J>tiffl>iy  jC^toriiiB^QBJI^tHt >bez<wbpet^ 
dunkel  laucbgrünef^  jb)((tt/yig^9iI4i^e9ld^l|vel^ 
förmigen  Grnpi^m  mit  .Kprund«  )»ei  AshAville  io^Biuicambt- 
Coqnty,  Nord^G$ro]in»i  torkomwt:  3h«par4  halt  i»«ach 
der  Messtmg  eineö  s^hr  kleijfttsn'^iT^tiUB^f  tiioiiokfino^ 
drisch.  ]Sine  Analyse»  mit'0i}46^  Qtik,  imge^islU^  tt^pbM  iaf 
den  Oxydation9«:tystand  de«  JBtse^a,  ''Wh^--^  lichein^r^^e 
Rücksicht  genommen  w^tiB  ^g$h  '^7 i  fO;  IJiie&elsäan'i 
31,25  Eisenoxydul,  8,56  Thöntefde  0tid  6;47  'W^assc^    Kirfk 
und  Magnesia  fanden  sich  ni^ht,  kfatg^g^B' ^1  «dks  un  iOO 
Theilen  fehlende  (20  pC.)  %\Wi  ««Ja.   .  -   .    •  •- 

"mu**  Zur  Entscheidupg  d0f  NfcaÄnten  Strdtftag^^  ob  die 

uydr.t.iu  Serpentinkrystalle  von&iaiDm  in  If öWiigen  wt  TAmttan, 
Scheerer,  Hermutin  und  Andaü^dii  ah  Äckte  KryvtaBe, 
oder  mit  Qnenstedt,  Blum,  Rammeisberg  nnd  Bi- 
schof als  Pseudpmorphpsen  nach  ObrysoHlb  9i|  bj^trachten 
seiei)  (5),  ^nd  ob  inßba^oa^ere  d<ir  foa  Qu^oatedl  be- 

(1)  Vgl  Jahrcsber.  f.  1860,  740,  —  (2)  J.  pr.  Chcm.  LllI»  14.  - 
(3)  Vgl.  «lahreaber.  f.  1849,  767.  -«  (4)  3i|l.  Am.  J.  [»]  XII,  511 ,  aos 
Proc.  Am.  A«8Dc»  4.  Meeting  ^  New-Hi^ven,  318;  im  Aasx,  Pbam. 
Centr.  1852,  168.  —  (5)  Vgl.Jahresber.  f.  1847  n.  1848, 1147;  f.  1800,764. 


Süicftte  jdii  Hfcdraten.  g03 

schriebene«  in  der  königlichen  IMpneraUeofiammlm^  in  Berlin  e*rptBtiD. 

befin<U]cIie  Serpentinkrjat^I  wirklich  noch  einen  Kern  von 

OUvin «aibahe»  was  TamnüQ  bezweifelte». hat  G.  Rose  (1) 

diesen  Krystall  ^er  genaue  Untersuchung  unterworfen 

und  deaaen  Kern  unter  £[.Ro8e's  Aufsicht  von  Heffter 

anaJyairen   lassen.     Dar  unten  abgebrochene   Krystall   i&t 

6  ZoU  hoch,  5  ZoU  lang  nnsd  etwas  über  2  Zoll  breit,  stellt 

I  ein  rhombiaehes  Prisi&a   yon   130^  dar,  mit  einer  auf  die 

I  stumpfen  Kanten  ao^esat^tien  Zoscharfungsfläche.    Aufsen 

I  besteht  er  |  Ms   2  lUnien  -ti^f  aus  dunkel -lauchgrünem, 

I  weichecn,  voHaitKndigelB  Serptiitin^  der  sich  nach  innen  zu 

,  in  eine  sehr  Hebte,  ^(eflblich-gHkie,  den  Krjstall  nnregel- 

^  mSftig  durclfzi^entle  M^i^se  v«^Iiuft,  welche  ganz  weifse, 

ntark  |(ISnfeeilde »  niekt'  tiik  dettf  Messer  ritzbare  und  an«- 

scfaeinend  selbst  nodb  Spahbarkeit  besitzende  Stellen  ein^ 

Bchliefst     Heffter  t>e^il0hite   das  spec.  Gewicht  kleiner 

bei   100»  getrocknetet  StUdkdien  =ä  3,0397,  und  dasjenige 

des  Pukers  '^^  3^0999.  -^'  Die  Ati^yse  gab  : 

SiO,        ¥M       10i9        «fgO   '     Al,Oi        HO         Summe 
41,9«        ifii    .    0,24  -^     ^MB  '     fipwr  4,00  101,38 

Von.,  dem  ge&ndenjQn  Wassergehalte  ausgehend   und 
\  mit  ZugrundBlegmig  der, '  Schwerer 'aclien    Analyse  des 

Serpentins  von  Snarpm  (2)  berechnete  hieraus  G.  Rose, 
^  dafe  dia  analysirte .  Masse  ein  Gemenge  von  Olivin  mit 
\  20fib  pC.  Serpentm  i»t.     ErhSU  es  hiernach,   sowie  aus 

anderen^  ansfiihrUcber  von  ihm  hesprochenen  Gründen,  für 
vollständig  erwiesen,  dafs  die  Serpentinkrystalle  von  Sna- 
rum  nicbta  anderes^»  als  Pseudomorphosen  nach  Chrysolith 
seien^  Bei  seinar  Zersetzung  habe  djer  letztere  wahrschein- 
lich selbst  4ie  er£Mrdai?Uche  Magnesia  zur  Bildung  des  dio 


i 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXXH,  511;  im  Ansz.  Bert.  Acad.  Ber.  1851,  33; 
J.  pr.  Cheu.  UI»  40»|  Zeitidir.  der  dentaclien  g«olog.  Geselbcbaft,  111, 
a^8;  Pharm.  Ccatr.  1851,  «49;  Froiiep'»  Tagsbcriohte  1851,  Nr.  834, 134; 
Inslit.  1861,  199;  Arch.  ph.  nat  XVH,  «81;  Sill.  Am.  J.  [2]  XII,  216. 
—  (2)  Pogg.  Ann.  LXyni,  828;  vgl.  Rammelsberg's  Handwörterb., 
Suppl.  ni,  107. 
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RcÜBftlitli. 


Kry stalle  iimschKefsenden  Tiilk^paths  geliefett^  i\'elclier  nach 

Schecrer  gerade  die  nrspriingliche  Entstehung  der  Ser- 

pentinkrystalle    mil   beweisen   stolllo.   —  Vergleiche  ferner 

Olivin  und  Pseudomorpliosen  von  Serpentin. 

Nach    R.   H  e  r  m a n  n '  (1 )  ist  ßh  e p  a  r  d  *  s    Wiiliam«it 

Serpentin.    Eine  nntersnchte  Probe  Var  mit  Chromeisenstein 

verwachsen,   von  flachmtisciieligtoi,  'unebenem  und  splitte- 

rigem  Bruch,   licht  apfelgrün,    stark  'durchscheinend,   von 

Härte  3,5  und  von  2,60'  spec.  Oewicht. 

SiO^        Al,Oj        FfeÖ       KiO        MgO  ■     HO       ßamwe 
44,50        0,75  1^B9        0)90        39^71   '    li,75         100,00 

Zum  Serpentin:  gdM>rt  nach  X.  S.  Hunt'fl  (2)  Ana- 
lysen auch  Thomson's  Retin&Htb«  «Zu  Aadyse  I  erhielt 
er  das  Mineral  vofi  Holm^iSy  von /demselben  Handstück,  von 
welchem  auch  Thomson  das  seinige  hatte.  Zu  Analyse 
n  holte  er  das  Mineral  selbst  zu  Grenville.  Es  ist  harac- 
glänzend,  honiggelb  bis  oliyengrün,  durchscheinend,  von 
Härte  3,5  und  von  2,49  bis  2,52  spec.  Gewicht.  —  Ein 
ähnliches  Mineral  von  2,36  bis  2,38  spec.  Gewicht  von  der 
grofsen  Calumet-Insel  gab  die.  neben  HI  stellenden  Resultate. 


ßiO,        MgO 

Fe,0.,        NiiO 

HO  '  Summe 

I.    39,34        43,02 

1,80          Spnr     ' 

15,09        99,25 

II.     40,10         41,66 

1,90         0,90 

15,00        99,55 

III.     41,20        43,52 

0,80         {-  . 

15^0       100,92 

Den    Marmolith 

erklärt    Hunt 

ebenfalls    fiir 

pentin  (3). 

• 

«» 

vniarsit.           Nach  G.  Rose 

(4)   ist   Dufren 

ov's   Villarsit 

Ser- 


Hermann  für  eine  wahre  Species  halt (5),  sehr  wahrschein- 
lich eine  Pseudomorphose  von  Serpentin  nach  Chrysolith. 
Qymniu  J.  Oellachcr  (6)  und  F.  K  ob  eil  (7)  haben  ein  von 

Liebener  und  Vorhauser  im  Fleimser-Thal,  Tjrol, 

(1)  J.  pr.  Chem.  LIII,  81 ;  vgl.  Jahresber.  f.  1850,  741.  —  (2)  Phil. 
Mag.  [4]  I,  327;  im  Ann.  Sill.  Am.  J,  [3]  XU,  918;  Pharm.  Centr. 
1851,  692.  —  (3)  Vgl.  Jahresber.  f.  1849,  765;  f.  1850,  741.  — 
(4)  Pogg.  Ann.  LXXXir,  522.  —  (5)  Vgl.  Jahre«bcr.  f.  1849,  764.  — 
(6)  Zeitscbr.  d.  deutsch.  geoL  Gesellsch.  III,  222;  im  Ausz.  Jahrb.  d .  k.  k. 
geol.  Reichsanst.  (1850)  IV,  608.  —  (7)  Münch.-  gelehrte  Ans.  085l>, 
XXXIII,  1;  im  Ausz.  Instit.  1851,  324. 


Silicate  mit  Hjdfaton.  QQ^ 

al3  AusTullungsm^sse  vq|\  Gängen  in  Serpentin  entdecktes  ojmun. 
Mineral  als  Gjmnit  be^tinomt.  Es  ist  dem  arabischen 
Gummi  sehi:  ähnlich,  anyarphi  spröde  und  leicht  zerbrech* 
lieh,  durchsichtig  ode^r.iJurchscbeinend,  wachsglänzend  und 
gelblich- wcifs  bis  hon^elb.  Angehaucht  giebt  es  Thonge-  . 
ruch,  klebt  schwach  w.  i^P*')  Zunge  und  wird  in  Wasser 
durchsichtiger.  Di^  Jlärjte  bestimipte  Vorhauser  =  2,5 
bis  3,  das.apec.  Gewicht  =  1,936  bis  2,155.  Vor  dem 
Löthrohr  schmilzt  e4..i^ui:  f\i  den  Kanten  zu  weifsem  Email. 
Von  concentrirter  Chhjurwasserstoffsäui'e  wird  es  leicht  zer- 
setzt, unter  Abscbeidung  flockiger  •  Kieselsäure.  Bei  der 
Analyse  erhielt  Oellacher  die  oieben  I  und  Kobell  die 
neben  II  stebenden  'Kesultbte.    :  • 

SiOj      •   MgO     :V^Qi        Apflit    :    Wasfiei:        Sittnme 

L      40,40       ^a5,8ö         .0^8    .       p,77    .        2^,60  100,00 

II.      41,50        38,80  —  —  20,60  100,30 

Ö eil  ach  er  berechnete  hieraus  die  Formel  MgO,  SiO, 
+  MgO,  3  HO,  welcle  I^oBell  2  MgO,  SiO,  +  3  HO 
schreibt. 

R.  Hermann  (1)  analysirte   folgend^,    von  ihm   zum    cMoru. 
Chlorlt  gezählte  Rüneralien  :  I  ein  unter   der  Bezeichnung  cdromchio 
Bahimorit  von  Bare-Hills ,  bei  Baltimore  erhaltenes  grob-^**""JJ^**^ 
faseriges,  schmutzig  veilchenblaues  Mineral  von  2,59  spec.  (cihi7dhior) 
Gewicht;  II  ein  iinter  der  Bezeichnung  Kämmererit  erhal- 
tenes, von  ihm  Chromchlorit  genanntes >  faseriges,  röthlich 
veilchenblaues  Mineral   von  2,63  spec.  Gewicht,  von  Lan- 
caster-County   in  Texas,  wo'  es  zusammen  mit  Nickelsma- 
ragd und  Pennit  schmale  Gänge  in  Chromeisenstein  bildet; 
III  Kämmererit  von  Bissersk  am  Ural,  in  hexagonalen,  aus« 
gezeichnet  nach   OP   spaltbaren,   durchscheinenden,   ama- 
ranthrothen  Tafeln,  mit  pfirsichblüthrothem  Strich  und  von 
2,63  spec.  Gewicht ;  und  IV  fihodoehrom  von  Itkul,  in  der- 
ben,  stark   durchscheinende!!  Stücken   von   veilchenblauer 
Farbe,  pfirsichblüthrothem  Strich  und  2,62  spec.  Gewicht. 
Alle   wurden  von  concentrirter  Schwefelsäure  vollständig 

(1)  J.  pr.  Ch^m.  LHI,  ?0  biß  23, 


QjQß  Mineralogie. 

chiorit.     zersetzt.  —  Ein  cleichfalls  hierher  gehöriges,  von  W.  P. 

(BttltlmorU.)  "  m*»  »  ri  •        i 

(Chrumciiio.  Blake  (1)  Clinochlor  genanntes  Mineraf  an^  Serpenim  he\ 
^"(""A".'**'^  West-Chester  in  Pennsylvanien  hat  W.  J.  Cr  a  w  (*)  aaa- 
(clinÄ)  Jysirt  (V).    Nach  Blake  erscheint  dasselbe  in  öfters  3  ZoH 
breiten >  gleichseitig  dreieckigen,  elwas  minder  voltkommeii 
als  Glimmer  spaltbai*en  and  biegsamen  Tafeln  vor  smaragd« 
grüner  Farbe,  Härte  2  bis  ^,5  und  voh  2,714  spoc.  Gewicht. 
Es  ist  optisch  zweiaxig  mh  unter  dem   scheinbaren  Nei-* 
gungswinkel  von  85*  59'  skh  sclmeidenden  Äxen.  Die  Ebenen 
der  Axen  stehen  senkrecht  auf  der  Flache  und  einer  Seite 
der  Tafeln,  und  die  Axen  liegen  so  in  den  Ebenen,  dafs  die  eine 
nach  der  Seite  des  Dreiecks  zu  einen  Winkel  von  58*  ly, 
die  andere  nach  der  Spitze  des  Dreiecks  zu  einen  Winkel 
von  27®  40'  mit  der  Fläche  der  Tafeln   macht.     Aus  dem 
Vorhandensein    eines  zweiten   Paares   optischer   Axea  an 
anderen  Stellen  der  Tafeln,,  dereo  Ebenen  unter  etwa  60* 
gegen  die  der  ersteren  gesielli  si^,   schlofs  BJako   mit 
Hecht   auf  eine   Zwillingsbildung.   "  (Vergleiche    Glimmer» 
Seite  783,) 
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Mit    0,25  pC. 

Nickeloxyd 

bei  II 

und   i 

1,30  pC, 

Koh. 

Lsnsäure  bei  I. 

Aus  I  ergiebt  sich  daa  Sauerstoffverhältnifs  von  BO  : 
lt«0»  :  SiO,  :  HO  =  9  :  2,69  :  9,96  :  6^2&,  woraus  Hermann 
die  Formel  3  (3  RO,  SiOg)  +  H^O^  SiO^  +  6  HO  ableUet, 
-  Eb^so  pafst  die  Formel  2  (3  R0>  SiO>>  +  BgO,,  SiO, 
+  3  (MgO,  2  HO),  wonach  dlts  Mineual  Chiorit  mit  dem 
doppelten  Wassergehalt  wäre.  Aus  H  folgt  obiges  Sauer- 
stoffverhältnife  =  9:  5,49»:  10,83  :  7,28;  aus  III  =  9  :  5,76  : 

(1)  8U1.  Am.  J.  [2]  Xn,  839;  im.  A\uz.  «f.  pt  Chem.  LV,  121.   — 
(2)  ßUl.  Am.  [2]  XIII,  222  j  im  Aus«.  J.  pr.  Ch^m,  LVl,  813, 
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10,40:  «,96;  aui  IV  =>>  &;,4fil  :  n,7&  :  6.8Ö;  undam  Va 
=»9i«j67:^1^8v?»^0.,^  yieHaicfat  haben  die  vie»  letz- 
teren Miotecaiüja  ^la,ßi^Vottael  2  (3R0.  SK),)+  2{Rj03, 
9iÖ,)  +  ä(M|iO,fäH9>,,  .. 

,,A.  Scacchi.(I).  if«t  bei  der  Messqng  einer  grefsen  ' 
Än^ity  Humitkf^Bl^,  y»m  Monte  Sonitvs  gefunden,  dafs  ^ 
di^BeftMiaerdr  wie,Kbo>i  Mkr|gil8e(2)  aei^e,  dei»  rfaora-  * 
bisoben  B  »äebMalrigrvac 

zu. dem  :  ifs  die  KvysUäle 

des.  Hon  igehi^ren,  deren 

^alilreich  1q  vorkocunende 

Fornißn  eiiifaclien  Besie- 

hai^fi  I  aderer  Krystalle, 

welche  «  igeliören.  —  Ad 

einem    E  Scaochi    die 

tP2(r),:  »(*«),.ij^oo(ä), 

OPCAi,?  »(i),ooP2(o»). 

oot  j  (o]  Typus  die  For- 

men :  P(n>),  iP0»,3fjCit^«Xit't('»)i-2Pa(p*).  iPacr'), 

.}p2(r»i.»P2.(*>..ooP:oo(e>,.i?:?-?<i)»OP(A),&ooCe>), 
^Poo  (e);  und  «n  eieoa  Ib^stall»  des  dritten  Typua  die 
Forinen:  P(n*);lP(n»),  iPrft»).*P('»).3.Jf*i  («*).  ij^K"")' 
2P2(r«),lf2[r;),lP2(r«)».|P2{r^).>P2(nAP2{r'). 
-Ä-  P  2  Cr»)r  AP2{r)rf  c»  <e«)._i  P  oo  (a») .  t  P  oo  (e>), 
■.V(?>f^?öQ(G),JP?0(i»j,SPoo.(i?).*Poo(i).0P(A). 
Von  ^  Poo  imii  &c»  ausg^Kod,  deren  Neigung  zu  dP 
er  jRk  erstjer«^  =«=  Pf»  16'  und  för  letiterea  =  130»  4-7' 
fand,  bepecl^ete.Scaccti  für  die  Grumdform  des  ersten 
XypoBdH^y^bältoi^derH^u^taxeziir  Makrodiagonolemd 
BH*cbj4i«goilftle  =;  1 :  9,2453  :  0,2271 ;  für  die  Grundft>mi 
dt»  zweiten  Typna  von.  0  P  :  ^  P  oo  =  122"  29',  5  und  0  P : 
&  oo  =  lOß«  58',»  w^sgehend  =  1  : 0,3437  :  0,3184 ;  und  (Ur 

(1)  Pogg.  AoD.  Erg&Biangibd.  DI,  161;  im  Ams.  J.  pr.  Cheln.  UHt 
1S6.  —  (2)  AKb.  pb.  Bat.  IV,  lev, 
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Ho»it.     die  Grundform  des  dritten  Typus  von  0  P  :  J  P  oc  =  125«  13' 
und  0  P  :  f  oo.=  lOO^  47',9  ausgehend  =  1  : 0,1907  : 0,1764. 

Scacchi  hob  hervor,  dafs  wenn  die  Nebenaxen  der 
Krystalle  des  ersten  Typus  mit  7,  die  des  zweiten  mit  5  und 
die  des  dritten  Typus  mit  9  multiplicirt  werden,  man  obiges 
Verhältnifs  =  1  : 1,7172  :  1,6897  erhalte,  welches  man  als 
das  allen  Typen  gemeinschaftliche  ansehen  könne,  wobei 
aber  die  Bezeichnung  der  einzelnen  Formen  eine  sehr  ver- 
wickelte werde« 

An   vielen  Krystallen  des  zweiten  und'  dritten  Typus 
treten  die  zur  Reihe  m  P  2  .gehörigen  Pyramiden  meistens 
hemiedrisch  auf,  aber  nicht  nach  dem  gewöhnlichen  Gesetze, 
wie  beim  Bittersalz,  sondern  es  fehlen  die  an  einer  vorderen 
oder  einer   hinteren  makrodiagonalen  Polkante  anliegenden 
Flächenpaare,  so  dafs  die  Krystalle  dem  monoklinometrischen 
'  Systeme  anzugehören  scheinen,  wofür  sie  bekanntlich  auch 
von   G.  Kose   gen6mmen   wurden;    Scacchi  fand    aber 
bei   sorgfältiger  Messung  der  Neigung   von  0  P :  P  ex»  an 
einem   zum   dritten  Typus  gehörigen   Krystalle   nach   der 
rechten  Seite  =  100ö47'35",  nach  der  linken  =  100^49«". 
Aufserdem  fand    er   auch  an  Krystallen  des  zweiten  und 
dritten  Typus  die  Flächen  einiger  Pyramiden  m  P  2 ,  m  P 
und  m  ^  n  vollständig  vorhanden,  und  diese  Krystalle  sind 
nach  seiner  Meinung  keine  Zwillinge« 

Die  von  M  a  r  i  g  n  a  c  beschriebenen  Zwillingsbildongen 
nachmj^cx)  hat  auch  Scacchi  häufig  gefunden ,  sowie 
auch  Drillinge ;  es  schneiden  sich  aber  die  Basen  der  beiden 
Krystalle  nicht  unter  Winkeln  von  120®  und  60®,  sondern  bei 
den  zum  zweiten  Typus  gehörigen  Zwillingen  unter  1 19^34' 
und  60®26',  und  bei  den  zum  dritten  Typus  gehörigen  unter 
120«  26'  und  59®  34'.  —  Bei  den  ersteren  fallen  die  Flächen  r* 
des  einen  .Individuums  mit  den  Flächen  r^des  andern  in  eine 
Ebene,  und  ebenso  bei  den  letzteren  die  Flächen  r^,  n' 
und  m.  Bei  den  ersteren  ist  die  Zusanunensetzungsflacbe 
unter  59®  47'  gegen  die  Hanptaxe  geneigt  (ist  also  auf  die  für 
die  Krystalle   des  zweiten  Typus   gewählte  Qrundgestalt 
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Humlt. 


BodftUth. 


bezogen  =  J  P»o6),  bei  den  letzteren  unter  29®  47'  (also 
tfiif  di^  Grtihdgestalt  de^dtitten  Typus  bezogen  =  |  ^  cx}). 
Das  «paci  *  <S<iwi€Jht  'der  Klystalle  der  drei  Typen  fand 
Scaccbr  sekr'wenig' yi^rsehieden.  Bei  weifsen  Krystallen 
dea  «raten  Ty^s^'b^stimnlfe  <er  es  =»  3,234  9  bei  gelben 
Krystallen«  dda  Tweitbn'Typtis  t*  3,177,  und  bei  gelblichen 
KrystaUen*  d^s    ditittes  Typür«^  3,166,  und  bei   braunen 

Ein  dem  Sodalitb  sehr  nahe  stehendes  Mineral  hat 
C  fiergemann  (l)dfiialysirt  Es  findet  sich  mit  Elaeolith 
verwachsen  in- grtinfeitt 'Fotdipatb  hei  Brevig  in  Norwegen 
und  ist'  vcrichiedeft'^on' dem  lavendelblauen  Sodalith  von 
Lamö  bei  Bü^erig^  den  Bore  analysirte  (2).  Deutliche  Kry- 
stalle  vrurdeni-nicHt'bOtti0i4ct;  es  ist  aber  spaltbar,  wie  es 
scheint  nach  6oOi  Es'  ist  hellgrünlich ,  durchscheinend, 
glasglfin»^nd  5  ron  Härte '5  und  von  2,302  spec.  Gewicht. 
Im  Glasföhr  erhitzt  ^giebt>  es  nichts  flüchtiges';  vor  dem 
Löthrohr  wird  es  entfärbt  und  schmilzt  nur  an  den  Kanten. 
Von  Säuren  wird  ^^es  auch  nach  dem  Glühen  leicht  und 
vollständig  zersetzt/ unter  Gallertebildung. 

SiO,  Al,0,.      5  ÄaO-   '         a  PO4  Summe 

46,028         23,W2    »      8|,483     .    7,431  0,857  99,771 

nebst  Spuren  von  lUlk  und  Eisenoxyd.  —  Die  Aequivalente  von 
NaO,  AI2O3,  SiOs  und  NaCl  verhalten  sich  hiernach  =  1,03 : 
1  :  6,53:  0,44,  wonach  die  Formel  des  Minerals  =  2  (NaO, 
SiOs  +  AI2OS,  SiOj)  4*  NaCl  wäre.  Berge  mann  giebt  die 
Formel  NaO,  SiO,  +  Al^O,,  SiO,  +  NaCl  und  hält  die 
Phosphorsäure,  welche  er  auch  im  Sodalith  von  Miask  ge- 
funden, für  unwesentlich.  (Sie  beträgt  nur  0,02  Aequivalent.) 

F.  Fi eld  (3)  analysirte  Lasurstein  von  den  Cordilleren,  L«»iir*t«in. 
wo  derselbe  in  grofsen  Massen,  von  Kalkspath  durchwachsen, 
vorkommen  soll.    Er  besitzt  eine  prächtig-blaue  Farbe,  die 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXIV,  492;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1862,  87.— 
(2)  Vgl.  jAhresbcricht  f.  1849,  768.  —  (3)  Chem.  80c.  Qu.  J.  IV,  331 ; 
im  Ausz.  Chem.  Gaz.  1851,  476;  Pharm.  Centr.  1962,  93;  J.  pr.  Chem, 
LV,  314, 
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Laiqrticin.  CT  beiiö  Efhitzcn  Teriiert,  fceim  Erkalleir  abdr  wieder  er- 
hält.  Mit  Salpeter  vor  dem  LötErobr  eriaitzt  wird  er  selir 
schön  grün.  Verdüimie  Salpetei^sänte  zersetat  ihn  unter 
schw^a)cbem  Anfbrsmseti  und  unter  Abschiddung  vcmEittsel-' 
Gallerte ;  ebenso  Essigsäure  unter  Entwiekelung.  von  Sdiwe« 
felwafsserstofigä^.     Die   Analyse   gab  folgende  Resukate  : 

SiOj        Ai;Oj       CaO       MgO      NaO        Fe  S  COy    Suim« 

37,60         11,21       24,05       0,36       9,66        0,08       1,65       15,05       99,66 

Field  hat  keine  Formel  hieraus  berechnet;  er  benoerkt 
aber,  dafs  die  salpetersaure  Lesung  k^ine  Schwefelsäure 
enthalte  und  demnach  der  Schwefel  als  Schwefelmetall  in 
dem  Mineral  enthalten  sein  müsse.  In  diesem  Falle  wür- 
den die  obigen  Resultate  nach  Abzug  des  Kalks  und  der 
Magnesia  als  Carbooate  zu  der  Formel  3  [2  (RO,  SiOa) 
-f  AlaO»^  2  SiOs]  +  NaS  oder  CaS  (nebst  etwas  EeS)  fiüwen. 
-^  NimcBt  man  den  Schwefel  als  Schwefelsäure  in  dem 
Mineral  an^-  so  ergiebt  sich-  die  einfachere  und  wahrschein- 
lichere Formel  2  (RO,  SiO,)  +  AlgO,,  2  SiO,  +  Ca(X  SÖ3, 
wonach  das  Mineral  dem  Albaner  Hauyn  (I)  nahe  ver- 
wandt wäre. 
Turaaua.  Bekanntlich  hat  Rammeisberg  in  keinem   der   von 

ihm  untersuchten  Tarmaline  (2)  Kohlensäure  gefunden, 
welche  dieselben' nach  Hermann's  (3)  Angabe  entüakea 
soUteki.  Hermann  (4)  hat  nun  neue  Versuche  mit  friscA 
atissehendem  schwarzem  Turmalia  von  GrorBoschit;  angestdlt»! 
wobei  er  Wasser  und  Kohlensäure  erbieU,  afoei:'  kdo  Flut)tf» 
welches  auch  ini  mehreren  d^r  von  Ra-mmelsberg  sguAj- 
sioten  Tiufmaline  nidht  enthalten  seio  soll,  und  ui  deki> 
fltndem  nicht  in  der  von  Rammeisberg  gefundenen 
Quantitiit},  da.  dieser  den  Wassergehalt  der  Turmaline  über- 
sehen; und  den  ganzen  Glühverlust  als  FluorMeffslgae  ge- 
nommen habe. 


(1)  Vgl  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  1201.  —  (2)  Vgl.  Jahresber.  t 
1^0,  742.  —  (3)  Vgl.  Baimmelsberg's  Handwört^rb.,  Sappl.  11,  }6?*  -* 
(4)  J.  pr.  Cbem.  Uli,  980, 
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Bei  genauerer  Bekanntschaft  mit  dem  Vorkommen  des  Tit.nato, 
Enceladits  (1)  hat  T.  S.  Hont  (2)   die  Ueberzcugung  ge-      »•  "• 
Wonnen,  dafs  dieses  Mineral  m  Zersetzung  begriffener  War-  (Küceudii.) 
wickit  ist,    zu  welchem  es  airch  schon    J.   I>.  Dana  {3) 
slfelltc.    Eine  verunglückte  Analyse    des  frischen  Minerals 
gab  2  pC.  Wasser  (GliHirerfust)  und  Titansäure,  Magnesia 
und  Eisenoxydul  im  Verhältnifs  von  3^1,5:  43,5:8,1,  woraus 
er  für  den  Warwickit  die  Formel  3  RO,  TiOg  ableitet.  - 
Shepard  fend  bekanntlich  64,71  pC.  Titan,   7,14  Eisen, 
6,80  Yttrium  «nd  27,33  Fluor  (4). 

Ein  nach  vorKufigen  Versuchen  TJtansäure,  Ceriumoxyd  »""«wf«"»"- 
und  vielleicht  üranoxyd  und  Yttererde  enthaltendes  Mineral, 
welches  zusammen  mit  Rutil,  Brookit,  Zirkonund  Monazit 
in  den  Goldseifen  in  Rutherford -Counfy,  Nord  -  Carolina, 
roiiommt,  h«t  C.  U.  Shepard  (5)  Kutherfordit  genannt. 
Es  erscheint  in  undurchsichtigen  Körnern  und  in  monokK- 
noraetrischen ,  nicht  spaltbaren  KrystaÜen  ,  deren  Flächen 
cx)  P  (m)  sich  unter  93<*  schneiden.  Ihr  Bruch  ist  muschelig, 
der  Glanz  Harzglanz,  die  Farbe  braun.  Ihre  Härte  ist  =^  6,5 
und  das  spec.  Gewicht  =  5,5&  bis  5,69.  —  In  der  Glas-- 
röhre  decrepitirt  es,  phosphorescirt  stark,  giebt  viel  Wasser 
und  wird  gelb.  Vor  dem  Löthrohr  ist  es  unschmelzbar. 
lUSt  Borax  schmilzt  es  zur  klaren  gelben  Perle. 

Ein  anderes,  gleichfalls  noch  nicht  genauer  untersuchtes  raracüiumbit 
Mineral  hat  C.  U.  Shepard  (6)  Paracolumbit  genannt. 
Es  findet  sich  sparsam  in  einem  Granitblock  in  cisen- 
schwarzen,  zuweilen  purpurfarbig  angelaufenen,  undurch- 
£fichtigen',  unvollkommen  metallglänzenden  Körnern  von 
Härte  5.  Ihr  Strich  ist  sdiwarz.  —  Das  Mineral  söll'Eisen- 


(1)  Vgl.  Jahresber.   f.  1847  u.  1848,  1204.    —   (2)  Sill.   Am.  X    [2] 

XI,  d5fl;  im  Auss.  Pharm.  Centr.  1861,  615.  —  (ß)  J.  D.  Dan»,  Syst. 
of  Min.,,  &  odit.,  S9&  ^  (4)  Aammelflbevg's  Handw<^tdrb.  II,  263.  -« 
(5)  SilL  Am.  J.  [2]  XII,  209,  aiXB  Proc.  Am.  Asaoo.,  4.  Meeting  at  New- 
Ha¥«n,  S12;  im  Anas.  Phann.  Ceatr.  1852,.  166,  --  (6)  Sill.  Am.  J.  [2] 

XII,  209,  aus  Pcoc.  Axn»  Assoo.,  4.  Miaeting^  alt  Neiv^Haven,  31^;  im  Aue«, 
Fbacm.  Cmtr.  m%f  U^ 
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oxyd  und  Oxydul,  sowie  Uranoxyd  in  Verblödung,  mit  einer 
Metallsäure  enthalten,  welche  nicht  Titansäure  sei. 
caijptoüL  Ein  drittes,  auch  noch  nicht  genauer  untersuchtes  Mi- 

neral, welches  ein  Fluo-Columbat  von  einer  oder  mehreren 
der  selteneren  Erden  sein  soll,  hat  C.  U.  Shepard  (1) 
Calyptolit  genannt.  Es  findet  sich  in  einem  Feldspathbruch 
bei  Middletown  in  Connecticut  zusammen  mit  Beryll, 
Chrysoberyll  und  Granat  in  granatähnlichen ,  undurch« 
sichtigen,  dunkelbraunen,  diamantgläuzenden ,  vierfläcbig 
zugespitzten  tetragonalen  Prismen,  deren  gekrümmte  Zu- 
spitzungsflächen sich  unter  Winkeln  von  etwa  122**  bis  124^ 
schneiden.  Ihre  Härte  ist  =  6,5  und  ihr  spec.  Gewicht 
=  4,34.  In  der  Glasröhre  erhitzt  gicbt  es  sauer  reagirea- 
des  Wasser.  Vor  dem  Löthrohr  ist  es  unschmelzbar.  Mit 
Borax  giebt  es  eine  heifs  gelbe,  kalt  farblose  Perle,  und  von 
Schwefelsäure  wird  es  unter  Entwickelung  von  Fluorwas- 
serstoffsäure zersetzt.  Kieselsäure,  Kalk,  Magnesia  und 
Thonerde  sollen  nicht  im  Mineral  enthalten  sein. 

Ar«cni4te.  u,  j,  Brooke(2)  theilte  mit,  dafs  er  Descloizeaux 
ein  Handstück»  von  Levy's  Beudantit  gezeigt  und  dieser 
dasselbe  fiir  gänzlich  verschieden  von  dem  Minerale  er- 
kannt habe,  welches  er  selbst  und  Damour  analysirten. 
Es  sei  ihm,  Descloizeaux,  in  keiner  Mineraliensammlung 
des  Contineuts '  ein  solches  Mineral  bekannt  und  halte  er 
dasselbe  für  eine  besondere  Species.  Das  auf  dem  Conti- 
nent  unter  dem  Namen  Beudantit  bekannte  Mineral  scheine 
ihm  unreines  Würfelerz  zu  sein  (3). 

pbotphaie.  Da  G.  Rose  (4)  bei  seinen  Analysen  der  Apatite  von 
Snarum  und  von  andern  Fundorten  deren  Gehalt  an  Phos- 
phorsäure und  Fluor  aus  Mangel  an  scharfen  Methoden 
nicht  direct  bestimmt  hatte,  so  veranlafste  er  R.  Weber  (5), 

(1)  Bill.  Am^J.  [2]  XII,  210,  aus  Proc.  Am.  Assoc,  4.  Meeting  al 
New-Hayen,  816;  im  Aasz.  Pharm.  Centr.  1852,  167.  —  (2)  Phil.  Mag. 
[4]  II,  21 ;  im  Ansz.  ßUl.  Am.  J.  [2]  XII,  890.  —  (3)  Vgl  Jahresber. 
f.  IS60,  754.  —  (4)  Pogg.  Ann.  IX,  185;  Rammelsberg'a  Handvrörterb. 
I,  85.  —  (5)  P<^gg.  Ann.  LXXXIV,  803.  306;  im  Aasz.  Berl.  Acad. 
Ber.  1851,  173;  J.  pr.  Chem.  UU,  148;  Pharm.  Centr.  1851,  409; 
Instit  1851»  366;  Sill  Am.  J.  [2]  Xn,  214, 
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eine  neue  Analyse   des  Apatits  von  Snarum  vorzunehmen,     Aptin, 
um  eine  Prüfung  seiner  für   den  Apatit  aufgestellten,   der 
des  Grünbleierzes  analogen  Formel  zu  erhalten.    Bei  Ana- 
lyse I  und  II  wurde  die  Phosphorsäure  mittelst  Quecksilber, 
bei  III  als  phosphors.  Ammoniak-Magnesia  bestimmt. 
CaO        YO,  CcjOa,  Fe,Oj        PO,         Cl       Summe 
I.     53,16  1,76  41,62        2,66 

II.     63,79  1,74  41,47 

III.     58,44  1,86  41,33 

Mittel    53,46  1,79  41,54        2,66        99,45 

Kose  zeigte,  dafs,  obgleich  die  direete  Bestimmung  des 
Fluors  wegen  der  Löslichkeit  des  Fluorcalciums  in  Am- 
moniaksalzen nicht  gelang,  diese  Analysen  dennoch  zur 
Bestätigung  seiner  Formel  3  (3  CaO,  PO5)  +  Ca  (Fl,  Cl) 
führen,  da  nach  der  Berechnung  des  basisch-phosphors. 
Kalks  und  des  Chlorcalciums  aus  der  gefundenen  'Phos- 
phorsäure und  dem  Chlor  der  Rest  von  Kalkerde  3,07  pC. 
Fluorcalcium  entspricht,  was  der  berechneten  Quantität  von 
4,60  pC.  nahe  kommt,  und  aufserdem  noch  Cer,  Eisen  und 
Yttrium  als  Fluormetalle  zu  berechnen  bleiben. 

Von  C.  T.  Jackson  wurde  I  ein  gelber  Apatitkrystall (i!^^*^;^^;^^^^^^^^ 
von  3,205  spee.  Gew.  von  Hurdstown  (I),  und  II  ein  von 
Emmons  als  Eupyrchroit  bezeichneter  Phosphorit  von  Crown- 
Point,  New- York  (2),  analysirt.  Der  letztere  bildet  aschgraue 
oder  bläulichgraue  traubige  Concretionen  von  faserigem 
Gefüge,  und  phosphorescirt  stark  mit  grünem  Lichte  beim 
Erhitzen  vor  dem  Löthrohr  oder  auf  Eisenblech.  Seine 
Härte  ist  =  4,5  und  sein  spec.  Gew.  =  3,053.  Er  wird 
zum  Düngen  der  Felder  benutzt  und  es  wurden  davon  gegen 
100  Tonnen  gewonnen. 

3  CaO,  PO»    CaCl      CaFl      FeO      Fe,0,     CaO,  CO,     HO      Snmme 

I.       92,40  0,54       7,02*)     —  0,04  —  —         100,00 

n.      92,94  0,33       1,45       2,00  —  2,77  0,50        99,99 

*)  Au!<i  dem  Verlust  bestimmt.    Xcbst  Spnr  von  Manganoxydul  in  I. 

Mit  dem  Namen  Osteolith  bezeichnete  C.  Brom  eis  (3) 
ein  von  C.  Röfsler  und  G.  Theobald  entdecktes  weifses 

(1)  SiU.  Am.  J.  [2]  XI,  402.  —  (2)  Sill.  Am.  J.  [2]  XII,  73;  Edinb. 
Phil.  J.  LI,  828.  —  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXIX,  1  j  im  Ausz.  Pharm. 
Centr.  1851,  901. 
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09u»uth.  kreideardiges  Mineral ,  w^hes  zwischen  Ostheim  Btvi 
Bächen  unweit  Hanau  als  ein  4  bis  6  Zoll  mfichtiges  Lager 
7on  wie  es  scheint  nicht  unbedeutender  Ausdehnung  einige 
Fufs  tief  unter  der  Ackerkrume  in  einem  blasigen  zer- 
setzten Dolerit  vorkommt.  Nach  oben  ifit  es  weich,  xerreib- 
lich  und  in  Wasser  Kcrtheilbur,  ohne  plastisch  äu  werden. 
Innen  ist  es  feinkörnig  und  fast  ähnHch  dem  lithographischen 
Steine,  und  zeigt  eine  auf  Absatz  aus  Wasser  deutende 
feine  Schieferüng.  Angehaucht  giebt  es  ThongerucTi,  klebt 
stark  an  der  Zunge  nnd  ist  äufserat  hjgroscopisch.  Vor 
dem  Lötbrohr  verhält  es  sich  wie  remer  phosphors»  Kalk. 
Salpetersäure  und  Chlorwasserfitoffsäure  lösen  es  unter 
schwachem  Brausen  und  unter  Hinterlassung  von  ein  weni^ 
Kieselgallerte.  B  r o  m  e  i  s  analysirte  die  festeste  Varietät  (I), 
Ruetz  unter  des  ersteren  Leitung  die*  erdige  {II)  und 
Ewald  unter  Bunsen'fi  Leitung  eine  mittlere  Varietät  (III). 
Das  spec.  Gew.  betrug  bei  I  3,08  pC,  bei  II  3,04  pC., 
bei  III  3,03  pC. 

PO,  CaO  SiO,  Fe.O,  AUO^  MgO   KO     NaO  CO,  HO  Subdr 

I.      86,88  49,41  4,50  1,85  0,93  0,47     0,76    0,62  lySl  2,28  99,51 

n.      87,41  49,24  2,75  2,78       1,25  0,79     0,81  "0,46  2,34  3,45  101,28 

III.       37,16  48,20  2,08  2,81  Spur  1,86    0,7*3    0,43  -2,66  8,62  96,80 

nebst  Spuren   von  Chlor  bei  I.    —    Das   Mineral    enthält 
hiernach  86  pC.  phosphors.  Kaik  (3  CaO,  PO«),  zu  dessen 
Bildung  nach  Bromeis  der  Basalt  des  Vogelsberges,  sowie 
der  am  Rande  des   Gebirgs  auftretende  Doferit  die    Phoa- 
phorsäure   lieferte,  nicht  aber  in  Form    von    Apatit    (den 
obige  Gesteine  vor  ihrer  Verwitterung  enthalten),  da  dieser      i 
wegen  seines  Chlor-  und  Fluorgehalts  selbst  in  mit  Kohlen-      i 
säure  gesättigtem  Wasser  zu  schwerlöslich  ist,  sondern  in 
Form  von  phosphors.  Alkali,   welches  sich  durch    gegen- 
seitige Zersetzung  des  Apatits  und  des  bei  der    V.erwit- 
terung  obiger  Gesteine  entstandenen  kieseis.  Alkalis  bildete 
und  bei  seinem  Zusammentreffen  mit  dem   sauren  Jkohlens. 
Kalk    der    Qebirgsfeuchtigkeit  phosphors.   Ktdk    era^eogte, 
der   sich   dann  in  der  horizontalen  Kluft   des  Dolerits  ab- 
lagerte. -*  Wegen  der  darin  fehlenden  Chlor-  und  Fluor- 
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Ferbindungen  betrachtet  Brom  ei  8  d^s  Mineral  als  wesent- 
lich verschieden  vom  Phosphorit  ^  der  gleich  dem  Apatit 
anf  feurigem  Wege  gebildet  zu  sein  scheine. 

Sonnenschein  (I)  analysirte  Waweliit  von  Aüendorf^   w«w«uit. 
wobei  er  die  Phosphorsänre  mittelst  molybdäns.  Ammondake 
bestimmte.    Vgl.  Seite  6 16. 

Al.Oa        PO4        CäO       BK),         ho         Fl         Summe 
35,76        32,16       0,a6        2,70        $8,32       Spur  99,80 

Man  erhäH  hieraos  das  Saiierstoffverbältnifs  von  AI^Os  : 
PO*  :  HO.  :  CaO  :  ßiO,  =  9,34  :  10  :  14,08  :  0,13  :  0,80, 
nroraus  sich  ^rgiebt,  dafs  das  Mineral  WawelJit  (;=£  3  AI9O9, 
2  FOji  4-  12  HO)  im  Gemenge  mit  etwas  KaUc^Thonerde- 
Silicat  isti  welehets  annähernd  die  Zusammensetz.ang  des 
Kalk-Ohabasits  hat. 

J2in   krystallinischer  Schwerspath  vom  Thurnberg  bei    ««»'•«•• 
Duriacb   ist  nach  einer  von  E,  Riegel  (2)  ausgiefiihrten  ^'^•''•"^•*'*' 
Analyse  wie  folgt  zusammengesetzt  : 
3»0,  SO,  ÄrO,  SO3  SiOj  Fe,0j  HO  Summe 

93,92  0,86  3,75  0,64  0,50  99,67 

J.  F.  L.  Hansmann  (3)  hat  ein  früher  ftir  Zeolith  Anhydrit. 
gehaltenes,  auf  einer  Kalkspathdruse  von  Andreasberg 
sitzendes  Mineral  als  Anhydrit  erkannt  und  gefunden,  dafs 
sich  bei  Vergleichung  der  daran  vorkommenden  neuen 
Formen  die  Isomorphie  des  Anhydrits  mit  dem  Schwer- 
spath, Cölestin  und  Blcivitriol  nachweisen  lasse  (4).  Die 
kleinen  prismatischen  Krystalle  sind  Combinationen  des  von 
Miller  mit  s,  von  Naumann  mit  oo  P  bezeichneten 
Prisma's  nut  einem  neuen  Makrodoma  (D'),  dessen  Winkel 
^die  Messung  mittelst  des  Anlegegoniometers  =  8P  im 
makrodiagonalen  Hauptschnitt  ergab.  Andere  Krystalle 
sind  Combinationen  dieses  Domas  mit  einem  verticalen,  gleich- 

(1)  J.  pr.  Che«.  LIII,  S44.  -^  (2)  Jabrb.  pr.  Pharm.  XXIII,  348.  — 
<8)  Naehricliten  der  Götünger  Unirersitmt  1851,  Nr.  6,  65  bif  79.  *- 
im  Auf  z.  Pogg.  Ann.  LXXXHI,  572  bis  587 ;  Ann.  Gh.  Pharm.  LXXIX, 
€4;  Kanten  und  Dechen's  Archiv  fiir  Mineralogie  u.  g.  w.  XXIY,  566; 
J^hrb.  Mi«er.  1851,  450  und  1852,  217;  Inatit.  1851,  189>-  SiU.  Am.  J. 
[2]  XII,  390.—  (4)  Vgl.  S.  17  f.  dieses  Berichte. 
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Anbxdrit.   falls  neuen  Prisma  (d)  von  ungefähr   105*  im  makrodiago- 
nalen und  75^  im   brachydiagonalen  Hauptschiiitt.     Auch 
'^  kommen  beide  verticale  Prismen  zusammen  mit  dem  Brachy- 
pinakoid  des  ersteren  Prisma's  vor.    Aufcer  Sprüngen  nach 
den    bekannten    Hauptspaltungsrichtungen    des   Anhydrits 
oo  ß  cx>,  cx>  P  oo  zeigen   die  Krystalle  Hoch   andere  nach 
obigem  Makrodoma,   sowie  Spuren  davon  nach  den  beiden 
verticalen   Prismen.  —  Hausmann  betrachtet   das    neue 
Doma  D'  als  dem  Hauptprisma  MHauy's  (Poo  Nau- 
mann's    am    Schwerspath)    entsprechend    und    das    neue 
Prisma  d  als  BB'  2.    Es  wären  hiernach  die  neuen  Formen 
D'  und  d^  so  wie  die  bereats  bekapntett, Formen  s,  v»  o,  n^ 
c  Miller 's,  auf  die  von  .N'auiara»n  {ly  fuf-  den  Anhydrit 
angenommene  Normalstellung  bezöget^  «wie  folgt  zu  beaeich- 
nen  :  D'  =  P  oo;  d  »=;  oc  P2;»s=  ooP|;  r?=  J  f^oo; 
o  =  J  P  I ;  n  =  J  P  }  und  c  =  |.  f*  I  (2).    Von  Miller's 
Winkelmessungen     ausgehend,    wonach  s  ;=s  91°  10'  und 
r  =  96^  36'  sind,  beide  im  braahydijiganalen  Hauptschnitt, 
berechnete    Hausraann-ftir -diii»  bj'potbetische^  Prisma 
oc  P  1130  42' y  Rir  das  gleichfalla  i)ypQäi0ii5che  Donaa.-^  oo 
(dem  von  Hauy  beim  Schweyepa^h.mk  o  beseiehpeten  ent- 
sprechend) 105®  16^  beide  hl  braehydiagonalwUanptschnitt, 
und  für  P  oc  8P  6'  im  makrodiagonalen. Hauptschnitt. 
^,^.^^,^  Auch  Glaserit  (KO,  SOs)  «od  Xbenardit  (NaO,  SO,) 

Ti.«nardit.  erschcinen  uach  H au s m  auH  als  isomorpk  mit  den  obigen 
Mineralien,  wenn  man  bei  ersterem,  wie  bereits  früher  von 
Hausmann  selbst  (3)  und  von  Naumann  (4)  geschehen, 
das  von  Mohs  (6)  mit  Pr  bezeichnete  Doma  als  oo  P,  und 
bei  letzterem  die  von  Mitseher  lieh  (6)  ak  Makrodiago- 
nale  betrachtete  Axe  zur  Hauptaxe  nimmt  (7).    Eine  Ueber- 

(1)  Naamann's  Elemente  der  Minenüogie,  2.  Aufl.,  265.  — •  (2)  Bei 
Hansmann  steht  irrthumlich  fürr  BAf  statt  BAf,  furo  AB|.  DB']  itatc 
ABJ.  DB'I,  und  für  c  AB}.  BO),  statt  AB}.  B^DJ.  —  (S)  Hausmann*! 
Handb.  der  Miner.  2.  Aufl.,  tl,  1141.  —  (4)  Elemente  d.  Mmeial.,  212.— 
(ß)  Mohs,  leichtfafsliche  Anfangsgründe,  2.  Anfl.,  IT,  56.  —  (6)  Pogg- 
Ann.  XII,  139.  —  (7)  Vgl.  S.  18  dieses  Berichts. 
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sieht  der  von  Haasmann  berechneten  Atomvolnme,  der 
Axenvcrhältniase  und  der  ^nichtigsten  Winkel  vgl.  Seite  18. 

Als  Misenit  bezeichnete   A.  Scacchi  (1)  ein   neues,    Mi.»it. 
nicht  naher  beschriebenes  Mineral  vom  CapoMiseno  in  der 
Campagna  di  Borna»  dessen  Zusammensetzung  der  Formel 
EO,  2  SO3  +  HO  entspricht 

J.  A.  Phillips  (2)  erhielt  bei  der  Analyse  des  Weifs- c«'bo«at.. 
bleierzes  von  Teesdale  in  der  Oraftschaft  Durham  folgende  *  * ''''' 
Resultate  : 

PbO  COa  Sninine 

I.      SS^6  16,05  99,61 

U.      88,66  16,62  100,07 

Das  Mineral  enthielt  anfserdem  noch  1,25  pC.  kieseli- 
ger Substanz  nebst  Eisen  und  Kalk-Carbonat,  welche  oben 
bereits  in  Abzug  gebracht  sind« 

In  einer  mit  sehr  sdiönen  Zeichnungen  ausgestatteten  K«ikspii«h. 
Abhandlung  hat  F.  X.  M.  Zippe  (3)  die  Resultate  einer 
sorgfaltigen  Revision  der  von  Hauy,  Bournon,  Levy, 
Weifs>  Mobs,  Hausmann,  Breithaupt,  Naumann,^ 
Dufr^noj  und  Anderen  beschriebenen  Krystallformen 
des  Kalkspaths  bdcaont  gemacht,  vermehrt  durch  die  Re- 
sultate eigener  Untersuchungen  an  von  Hai  ding  er  erhal- 
tenen Zeichnungen  und  ah  Handstücken  aus  dem  Vater- 
ländischen Museum  in  Prag,  dem  k,  k.  Hof  -  Mineralien- 
kabinet  in  Wien,  der  Mineraliensammlung  der  geologischen 
Reichsanstalt  daselbst  und  den  Sammlungen  der  Grafen 
E.  Czernin  und  F.  v.  Beroldingen.  —  Neben  der  Be- 
richtigung vieler  unrichtiger  Bestimmungen  von  Levy  und 
von  Bournon  Hat  diese  Untersuchung  zur  Kenntnifs  von 
3  neuen  Bhomboedem,  13  neuen  Skalenoedem  und  einer 
neuen  Pyramide  geführt,  so  dafs  jetzt  im  Ganzen  127 
Kalkspathfbrmen  bekannt  sind,  nämlich  36  Rhomboeder, 
79  Skalenoeder,  7  Pyramiden  und  6  Grenzgestalten  (00  R, 

(1)  8UL  Anw  J.  [2]  XII,  S98,  aas  A.  Scacchi,  Momorie  geolog. 
snlla  GampanU,  Nm^I  1849.  —  (2)  ClieiD.  Soc.  Qu.  J.  IV,  175.  — 
(8)  Deakschrifton  der  mathem.-Datnrw.  0 lasse  d.  kais.  Acad.  d.  Wissensch. 
in  Wien,  Bd.  HI. 
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Kaiktpaiiu  oo  P  2,  oo  P  3*  oc  P  4,  0  R),  anftter  6  SkalenoiSdeni  and  S 
Rhomboedern»  welche  zugleich  in  der  G^^efisteHnng  von 
kommen. 

Die  Vergleichnng  der  Rhomboeder  nach  ihren  Axe»- 
Verhältnissen  ergabt  düSs,  unter  ZnzShlung  der  bis  jetxt  noch 
nicht  frei,   oder  enthüllt  (ZippeX  vorgekommenen  Rhom- 
boeder  der  Mittelkanten  5  längeren  und  küreeren  Polkanten 
der  Skalenoeder»  aufser  der  von  dem  Spaltungsrhomboedei 
-f-  R  abgeleiteten  Hanptreihe  noch  33  Nebenreihen  ezisti« 
ren,   welche  Zippe  in  3  Ordnungen  theik.  —  Die  erste 
Ordnung  enthält  10  Nebenreihen  mit  den  Primzahlen  3,  5, 
7,  11,  13,  17,  19,  23,37  und  43  aU  Orundzablen«  von  denen 
die  zur  zweiten  und  dritten  Nebenreihe  gehörigen  Glieder 
am  zahlreichsten  vorkommen,  z.  B.  —  |R;  -f-^R)  —  |R; 
+  7  R;  -  14  R;  +  28  R;  -  5e  R  (verhüllt),  während  die 
Glieder  der  5  letzten  Reihen  nur  verhüllte  Formen   ent- 
halten. 

Die  zweite  Ordnung  enthält  gleichfalls  10  Nebenreihen, 
mit  Brüchen  als  Grundzahlen,  als  deren  Zähler  die  Prim- 
zahlen 1,  3,  5,  7,  11,  13^  17,  19,  23?  und  31?,  und  als 
Nenner  die  Zahlen  3,  5,  7  auftreten.  Es  gehören  hierher 
z,  B.  die  Rhomboeder  —  J  R;  -f  l  R;  +  t  B  und  —  l  R; 
-  JR. 

Die  dritte  Ordnung  enthält  13  ^  aber  fiist  nur  durch 
einzelne  verhüllte  Rhomboeder  angedeutete  Nebenreiheo 
mit  Producten  und  Potenzen  von  Primzahlen  als  Grund- 
zahlen, welche  theils  als  ganze  Zahlen»  theOs  als  Brüche 
mit  dem  Nenner  3  auftreten.  Die  bis  jetzt  bekannten 
Zahlen  sind  9  (=  3«;  hierher  z.  B.  -  |  R  und  -+-  |  R),  5, 
35,  39,  51,  91,  115,  156,  161,  343,  y,  V  wd  »1». 

Eine  zum  Zweck  des  Bestimmena  sehr  werthvolle  Bei« 
gäbe  zu  Zippe's  Abhandlung  besteht  in  mehrereo  Ueber- 
Sichtstabellen ,  welche  die  bis  jetzt  bekannten  Rhomboed^, 
Skalenoeder  und  Pyramiden  nach  ihren  AxenterhiUtiiisseo 
geordnet  enthalten,  mit  Angabe  ihrer  Neigungswinkel,  unter 
Zugrundelegung  des  Winkels  von  105^  6'  für  das  Hauptrhom- 


^     i 
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boSder  -^  R  bercK^hnet,  und  mit  Beisetzung  der  Buchstaben,  xaikipath. 
Zahlen  tind  Symbole,  mit  welchen  Hauy,  Levy,  Bour- 
non,  Weifs  und  Hausmann  die  betreffenden  Formen 
bezeichneten. 

Wir  geben  einen  Auszug  davon  in  beifolgender  Ta- 
belle I,  in  welcher  (Hy)  Hauy,  (L)  Levy,  (B)  Bour- 
non  und  (tism)  Hansmann  bedeutet. 

E.  liiegel  (1)  erhielt  bei  der  Analyse  eines  faserigen  Arragonft. 
Arragonits  von  2,92  spec.  Qewicht  vom  Thurnberge  bei 
Durlach  folgaide  Resultate  : 

OaO,  COt        SrO,  CO.  F6,0j  HO  Samme 

96,04  3,20  0,06  t),3a  98,62 

J.  L«  Smith  (2)  bat  den  Liebigit  auf  einigen  Hand-  utugit. 
stücken  von  Pechuran  von  Johann-^ Georgenstadt  geittnden. 
Er  erscheint  dirattf  als  ein  gelblicher,  halbdurchsichtiger 
Anftag,  den  num  leicht  daran  erkennt,  daß  er  in  der  Roth«. 
gHihhitae  schwarz  und  beim  Erkahen  orangeroth  wird;  auch 
braust  er  sfiark  mit  Säuren.  Medjidit  glaubt  Smith  ebenfalls 
auf  obigem  Pechuran  gefunden  zu  haben. 

Neben  mteressanten  Mittheilungen  über  das  Vorkom-  »•i'»». 
men  der  Snkerze  bei  Wiesloch  und  den  daselbst  im  elften 
Jahrhmkdeit  getriebenen  Bergbau  auf  Bleiglanz  hat  E.  Rie- 
gel (8)  die  folgenden  neuen  Analysen  dieser  Zinkerze  (4) 
bekannt  gemacht  :  I  tropfeteinartiges,  zerfressenes,  dunkel^ 
gelbes  Erz,  von  S,42  spee.  Gewicht;  II  defsgleicben  von 
beflerer  Farbe,  von  4,019  spee.  Gewicht;  III  zerreibliches, 
granlicb-weifseB  Mmeral;  und  IV  defsgleicben  von  etwas 
blätterigem  GefOge  : 


HO  H, 

CO, 

ZnO 

Fe,0, 

A1,0, 

CaO 

ßiO, 

Verlast 

Samme 

I. 

18,06 

52,04 

2,8ör 

0,40 

0,21 

20,66 

11,28 

100,00 

n. 

4,87 

68,88 

0,80 

0,55 

0,19 

24,80 

5,96 

100,00 

m. 

6,50 

79,64 

1,20 

0,86 

1,85 

8,34 

2,11 

100,00 

IV. 

12,10 

72,80 

1,05 

0,48 

0,80 

2,60 

11,17 

100,00 

(1)  Jatrb.  pr.  Phann.  XXm,  845.  —  (2)  Sill.  Am.  J.  [2]  XI,  259. 
—  (8)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXni,  363.  —  (4)  Vgl,  Jahresber.  f. 
1849,  777. 
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Bvntit. 


Plttorl4t, 
Ohiorlde, 
Bromid«. 

Xrrollth. 


CbloUth. 


Riegel  betrachtet  das  Mineral  Nr.  IV  mit  Recbt  als 
Zinkblüthe;  die  anderen  sind  Gemenge  von  dieser  mit 
Zinkglas. 

Nach  A.  Scacchi  (1)  kommt  der  Buratit  nicht  zu 
Volterra,  sondern  zu  Campiglia  m  der  Maremma  Pi- 
sena  vor. 

Nach  N.  Eokscharow  (2)  kommt  bei  Miask  znsam- 
men  mit  den  beiden  von  Hermann  nnd  vonChodnew  (3) 
anal  jsirten  Chiolithen  auch  Kryolith  vor,  nnd  zwar  öfters  alle 
drei  in  einem  und  demselben  Handstück.  Sein  spec.  Gew.  be« 
stimmteKokscharow  =  2^962,  und  Durnew,  welcher 
die  nachfolgende  Analyse  ausführte  =  2,95. 

AI  Na  Fl  C«       Fe,0«;  Mn.0,        8aiiiine 

18,41       33,81       58,48        0,85  0,55  100,00 

In  einer  einem  Söhneeklumpen  nicht  unShhlichen,  ans 
kleinen,  durchsif^tigen,  glänzenden  KrystSIlchen  zusammen- 
gesetzten und  stellenweise  dicht  und  rechtwinkelig  spaltbar 
werdenden  Masse  fand  Kokscharow  einen  kleinen 
mefsbaren  Erystall ,  den  er  fiir  ChioJith  hfilt ,  wdU  er  das 
spec.  Gewicht  der  krystallinischen  Masse  =  S,90  fand. 
Der  Erystall  steUt  eine  tetragomde  Pyranude  dar  mit  aof 
die  Polkanten  aufgesetzten,  zugerundeten  und  darum  nicht 
mefsbaren  ZuspitzungsfiSchen  der  Polecken.  Die  Winkel 
der  Polkanten  fand  Kokscharow  »  107<^32'  und  die 
der  Mittelkanten  =  113<^26'  bis  Sff,  woiraus  er  a  «  1,077 
berechnete.  Kokscharow  häh  es  indessen  nidit  für 
sicher,  dafs  der  Chiolith  dem  tetragoiialen  System  ange* 
höre,  da  nur  zwei  benachbarte  Polkanten  zur  Messung  ge- 
eignet waren  und  die  kleinen  undeutlichen  Krystalle  des 
Aggregats  eher  ein  prismatisches  als  pyramidales  Ansehen 
hatten.  —  Die  Messung  eines  solchen  Kryställchens  ergab 


(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  ZU,  898,  auB  A.  Scacchi  Mcmsrie  gsdog.  nSk 
Campania,  Neapel  1849.  —  (3)  Togg.  Ann.  LXXXIII,  587  bis  591 1  «» 
VerhandL  d.  rnfs.  min.  Oeselbch.  tu  Petenlnirg,  1850  bii  1851, 1  bii  6; 
Ermann'8  Archiv  f.  w.  K.  von  BnfBland  (1851)  X,  164;  im  Aus.  PbsnL 
Centr.  1851,  805.  —  (8)  Vgl.  Jahretber.  f.  1847  tt.  1848,  1227. 
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für  drei  zu  einer  Zone  gehörige  Flächen  x,  y,  z  folgende 
annähernde  Neigungswinkel  x:y  =  113*>20';y:z=: 
135*  45'  und  x  :  z  =  69«  10'. 

F.  Sandberger  (1)  hat  ein  von  Bergmeister  Horst-  **^^*f*- 
mar  erhaltenes  Mineral  als  Smaragdochalcit  bestimmt.  Es 
findet  sich  auf  Klüften  eines  Kupferkies  führenden  Quarz- 
ganges am  Koppenstein  bei  Braubach  am  Rhein,  in  Beglei- 
tung von  Kupferlasur  4  Malachit  und  Gyps»  und  verdankt 
nach  Sandberger  sein6  Entstehung  einer  Wechselzer-. 
Setzung  von  Kupfervitriol  und  Chlornatrium.  Da  zu  Schwarzen- 
berg  in  Sachsen  kein  Smaragdochalcit  mehr  vorkommt,  so 
ist  jetzt  Braubach  der  einzige  Fundort  für  denselben  in 
Deutschland. 

Unter  der  Bezeichnung  Matlockit  hat  R.  P.  G  r  eg  d.  j.  (2)  «•"•«*« 
ein  neues  Mineral  beschrieben^  wdches  vonWright  neben 
Bleihomerz  in  den  altf n  Halden  zu  Cromford  bei  Matlock 
gefunden  wurde«  Es  .erscheint  in  d^n  tetragonalen  System 
angehörigen  dünnen  durchscheinenden  bis  durchsichtigen, 
diamantglänzenden}  gelbfichgrünen,  aufeinander  gewachsenen 
TafelnvonderFormOP.cx>P.opPcx5.P.Poo.  —  Die 
Messung,  von  Mill  er  coirigirtf,  ergab  die  folgenden  Winkel : 
P  :  0  P  =  111« 60';  P  <x> :  0  P  =  119<>34';  Polkanten  von 
P  =  97«  68';  Polkanten  von  P  oo  =  IO406'.  —  (Aus  P :  0  P 
folgt  die  Mittelkante  von  P  :^  136<'20'  und  a  =  1,766. 
—  Aus  P  00 : 0  P  folgt  a  ^  1,762.)  Das  spec.  Gewicht 
bestimmte  Greg  =  7,21  und  die  Härte  =  2,6  bis  3.  — 
Eine  von  RrA.  Smith  ausgeführte  Analyse  ergab  folgende 
Resultate  : 

PbCl  PbO  HO  Summe 

55,177  44,300  0,072  99^49 

wonach  die  Formel  des  Minerals  PbCl  +  PbO  ist ,  welche 
66,48  pC.  Cblorblei  und  44,62  pC.  Bleioxyd  fordert. 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXII,  188;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1861,  448; 
Jahrb.  Miner.  1852,  224;  Jahrb.  des  Vereins  f.  Naturkunde  im  Herzog- 
thume  Nassau  1851,  139.  ~  (2)  Phil.  Mag.  [4]  II,  120;  im  Ausz.  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXXIX,  248;  J.  pr.  Chem.  LIY,  124;  Jahrb.  Miner.  1^52, 
210;  Sm.  Am.  J.  [2]  Xn,  889, 
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Rornbiei.  Bei  (Icr  Analyse  de«  Homblei's   von  Mutlock  erhielt 

R.  A.  Smith  (1)   51,784  pC.   Chlorblei  und  48,215  pC. 
kohlens.  Bleioxyd. 
^**iiibln"  ^'  ^'  Yorke  (2)  analysirte  Chlorbromsilber  von  5,53 

rEmbom)  spg^^  Gewicht  aus  Chili,  und  erhielt  46,8  pC.  Chlorsilbw 
und  53,2  pC.  Bromsilber.  —  Das  Mineral  stimpit  demna<^ 
hinsichtlich  seiner  Zusammensetzung  nicht  mit  Breithaupt's 
Embolit  (3)  überein,  da  sich  in  ersterem  die  Aequivalente 
von  AgBr :  AgCl  =  1  :  1,152 ,  in  letzterem  =  1  : 1,464 
verhalten.  Die  analysirte  Probe  war  änfserUch  schwarz, 
innen  grünlich  gelb  und  durchscheinend.  Hier  und  dt 
fanden  sich  kleine  Würfel  darin, 
p.cudo-  A.  Knop  und  W.  Enop  (4)  aualysirten  eiuePseudo^ 

pinit  n«ch  morphose  aus  dem  Grünsteinschiefer  von  Harthaa  bei  Chem- 
nitz ,  welche  den  Uebergang  vom  Labrador  zum  Glimmer 
bildet ,  da  sie  einerseits  Querschnitte  »  Spaltungsrichtungea 
und  Zwillingsstreifang  des  Labrador.s  erkennen  läfst,  der 
auch  noch  unzersetzt  daneben  vorkommt,  und  andererseits 
in  einen  gelblicbgrauen ,  talkartigen  Glimmer  verläuft.  — 
Die  untersuchte  Probe  war  gelblich-grünlichgrau^  fettartigi 
perlmutt erglänzend  und  an  den  Kanten  durchscheinend. 
Ihre  Härte  war  =  2,5,  ihr  spec.  Gewicht  s»  2,832.  Unter 
dem  Mikroscop  zeigte  sie  sich  als  aus  kleinen  Krystall- 
schuppen  bestehend,  gemengt  mit  in  Eisenoxyd  umgewan- 
deltem Eisenkies. 

SiO«    A1,0,      FeO      CnO     MgO      KO      NaO    Fl       HO      &mm 
55,18   27,51       4,08      0,29      1,22       3,36      4,49    0,07     8,74       99,94 

A.  und  W.  Knop  berechnen  hieraus  die  Formel  (3  RO, 
4  SiOs)  +  5  (AlgOs,  SiOa)  +  3  HO,  und  halte«  dafär,  dafs 
das  Mineral  wahrscheinlich  Pinit  sei. 

^^■ch'*'  ^^*  ^^^°^  (^)  ^^^  ^^^  genauer  Untersuchung   des  von 

woifw«.   Rammclsberg    analysirten   Stemmarks    von    Schlacken- 

(1)  Phil.  Mag.  [4]  II,  121;  im  Ausz.  J.  pr.  Cl^em.  LIV,  125.  - 
(2)  Chem.  Soc.  Qu.  J.  IV,  149;  im  Ausas.  J.  pr.  Cbem.  LV,  333;  Pharm. 
Centn  1852,  165.  —  (3)  Vgl.  Jahresbcr.  f.  1849,  781.  —  (4)  Phai», 
Centr.  1851,  754.  —  (5)  Pogg.  Ann.  LXXXIV,  154, 
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wolde  (1)  gefonden,  dafs  dasselbe  eine  Psendomorphose 
nach  einem  gleidiCdls  von  Rammeisberg  analysirten 
strahligen  Wolfram  (2)  ist .  ^  An  dem  letzteren  erkannte 
er  dentlicb  die  Flächen  oo  P»  )  Poo,  ooP  €x>  nnd  die 
Spaltongsrichtang  des  Wolframs,  sowie  den  Uebergang  des- 
selben in  Steinmark.  —  Er  ist  der  Ansicht ,  dafs  anch  der  Karphout 
unter  gleichen  Verhältnissen  an  demselbte  Fmidorte  vor«  woifn». 
kommende  Karpholit  psendomorph  nach  Wolfram  gebildet  sei. 

•G.'  Rose  (3)  beschrieb  zwei  in  der  Königlichen  Mine-  scrpemtn 
ralienEfamknlung  zu  Berlin  befindliche Psendomorphosen  von  Bonbi»<i«: 
Serpentin  nach  Hornblende   nnd  nach  Aoglt ,    beide  von 
Easton  in  Pennsylvanien.    Die  ersteren  haben  die  Flächen 
cx>  P .  oo  P  oo  •  (oo  P  oo)  •  P  •  0  P  9  sind    matt    aber  glatt- 
flächig,  grünlichgelb  nnd  völlig  von  derselben  Beschaffenheit 
wie  die  Serpentinkrystalle  von  Snarum.  —  Die  letzteren 
sind   Combinationen  von  oo  P  .  (oo  P  cx>)  .  oo  P  oo  .  0  P  .  »^i'  ^ugi«; 
P  oo  .  P  .  2  P  .  —  P  nnd  so  glattflächig,  dafs  ^e  befeuchtet 
mit  dem  Reflexionsgoniometer  gemessen  werden  konnten. 
Die  Winkel  fand  Eo  se  wie  folgt :  öo P  oo  :P  oo  =  IO3035' 
bis  38';  0  P  :  P  00=  148»49'  bis  ÖCV;  OP  :  P«=137«15' 
bis  W;  P  :  2  P  «r  166<>40'  bis  60';  P  :  P  =«  IWW  bis 
120^W  im  klinodiagonalen  Hauptschnitt 

Nach  O.  Rose  (4)  ist   das  früher  von  ihm  selbst  als n«cii  Di«iug. 
grobkörniger  Diallag  bestilntnte  (6),  später  aber  von  Her- 
mann (6)  für  krjstallisiMen  Serpentin  erklärte  Mineral  vom 
See  Anschkal  bei  Miask  eben&Us  eine  Psendomorphose 
von  Serpentin,  nnd  awar  nach  Diallag. 

O.  Rose  (7)  hält  es  für  wahrscheinlich»  dafs  auch  der  Bcbiutrtptth 
Schillerspath,  der  möghchetKreise  die  Zusammensetzung  des 
Serpentins  habe,  eine  Psendomorphose  und  zwar  nach  Augit 
sei»  da  beide  nach  E&hler  mit  einander  so  verwachsen 
vorkommen,  dafs  die   Spaltnngsflächen  des  Schillerspaths 

(1)  Vgl.  Jahresbor.  £.  1S47  u.  1S4S,  1185.  —  (2)  Daselbst  1212.  — 
(S)  Po«.  Ana.  UUUOI,  628.  —  (4)  Pogg.  Aim.  LXXXn,  525.  — 
(5)  G.  Böse,  Beise  nach  dem  UibI  U»  499.  —  (6)  Vgl  Jahresber.  f. 
1849,  784.  —  (7)  Pogg.  Anq.  TiXXXTT»  597. 
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mit  denen  des  Angtts  nach  oo  P  oc  in  eine  Ebene  fallen 
und  die  Kanten  der  deutlichsten  Spaltungsflädien  von  bei- 
den unter  einander  parallel  sind. 

^*B«eh**'"  ^'  Haidinger  (1)  beschrieb  Pseudomorphosen  von 
Lin.rii.  Weifsbleierz  nach  Linarit  von  Rezb&nya.  Kleine  Krystalle 
des  letzteren  auf  eisenschüssigem  Kalkstein  sitzend,  sind 
an  ihrem  unteren  aufsitzenden  Ende  in  Weifsbleierz  ver- 
wandelt. Hai  dinge  r  erklart  die  Bildung  der  Psendo- 
morphose  daraus ,  dafs  kohlensäurehaltiges  Wasser  von 
unten  nach  oben  steigend  aus  dem  Linarit  CuO,SOa  -h^O 
fortgeführt  und  PbO  +  CO^  hinterlassen  habe. 

Eine  grofse  Anzahl  Pseudomorphosen  wurden  aufge- 
zählt von  A.  Sillem  (2)  und  von  Grandjean  (3). 

oriaBoide.         AIs  Chrismatiu  bezeichnete  Ger  mar  (4)  ein  dickflüs- 
*^  siges,  durchscheinendes,  glänzendes,  gelbes   bis   ölgrUnes 
Harz  von  Wettin  bei  Halle,  wo  es  als  Ueberzug  auf  Kalk« 
spath  in  einer  Kluft  vorkommt.    Es  brennt  mit  Flamme 
ohne  Geruch. 
Brftune.  Kochleder(ö)  imtersuchte  eine  von  Reufs  erhaltene 

harzige  Substanz,  über  deren  Beschaffenheit  und  Vorkommen 
nähere  Nachrichten  von  letzterem  zu  erwarten  stehen.  — 
Sie  stellt  ein  Gemenge  dar.  von  einem  in  Wemgeist  von  40® 
löslichem  Harze  mit  einer  hnmusartigen  Materie  und  ge- 
ringen Quantitäten  von  erdigen  Substanzen,  namentlich  Kalk 
und  Eisenoxyd.  Das  Harz,  durch  Verdunsten  der  weingeistigen 
Lösung  erhalten,  ist  spröde,  dturchsichfig,  rothbraun  und 
giebt  ein  hellbraunes,  beim  Reiben  stark  electrisches  Pul- 
ver. Beim  Erhitzen  schmilzt  es  unter  Entwickelung  eines 
dem  schmelzenden  Bernstein  ähnlichen  Geruchs.  Ange- 
zündet brennt  es  mit  heller  rufsender  Fhimme.  Bei  der 
trockenen  Destillation  giebt  es  verschiedene  brenzliche  Oele, 


(1)  Jahrb.  der  k.k.  oestr.  geol.  Reichsanstalt  1851,11,  78.  —  (2)  Jalirb. 
MSner.  1851,  828  bis  881.  385.  577.  819.  «-  (3)  Jahrb.  des  iMssaoischea 
Vereins  f.  Natork.  1851,  212.  —  (4)  Dentsche  geol.  Zeitechr.  I,  40;  im 
An».  Jahrb.  Min^r.  ^851,  858.  -^  (5)  Ann.  Ch.  fhua^  LXXVm,  24$. 
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deren  Geruch  an  Oleum  succini  empyretimaticum  erinnert,  und  Jj*;».^ 
hinterläßt  vplmnin^ijsQ  .blasige  Kphle.'  —  Die  Elementarana- 
lyse des  bei  100**  getrockneten  Harzes  ergab  76,79  pC. 
Kohlenstoff^  9,Q$  Wasserstoff  und  14,15  Sauerstoff.  Roch- 
leder  J^erechr^^te  hieraw.die  Formel  C^oHgsOe  und  er- 
innert daran,  daf«. ^^e;|elbe,  idcntisc})  mit  der  von  Fehling 
für  den  !Pa|rahaIsam  aii%qstelb;e;K^  siei,  mit  welchem  es  auch 
die  sanpca  Eigensqb^tep^  nicht, aber  die  Krystallisirbarkeit 
gemein  habe.  —»  Djq  .  jb,umnf artige  Materie,  durch  Aus- 
waschen .mit  .Weingcjafb».,  Ausziehen,  des  Rückstandes  mit 
schwacher  Kalilauge^  i;nd  Ai^fältien  mit  Chlorwasserstoffsäure 
erhalten,  stellte  npql^  ,{^.ucht  eine  gallertartige,  nach  dem 
Trocknen  ein^  braun(^|  leicht  zerreibliche,  ohne  Rückstand 
verbr^i^nende  Masse  da^,.  welche  bei  der  Elementaranalyse 
67,14  pC.  Kohl^flstpff,  ^,.<?  pC^  Wasserstoff  und  28,07  pC. 
Sauers^pff.gab.  .  ^pc^leder  hpbt.  hervor,  dafs  dies  nahe 
die  .^luamipei^set^ung  der  Ulminsäure .  sei« 
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Aiiff«m6i.  Rob.  Mallet  (1)  hat  der  englischen  Naturforscher- 
pii,.ik  der  gesellschaft  einen  ersten  Bericht  über  Erdbeben  überreicht, 
der  einen  sehr  wichtigen  Beitrag  zur  Physik  dieser  Erschei- 
nungen und  eine  Kritik  der  vorhandenen  Beobachtungen 
liefert.  Ein  zweiter  Bericht,  der  eine  vollständige  Chrono- 
logie der  Erdbeben,  Erdbebenkarten,  die  Literatur,  Mes- 
sungen über  die  Geschwindigkeit  des  Durchgangs  der  Erd- 
bebenwelle durch  verschiedene  Gesteine  und  die  Beschrei- 
bung  eines  selbstregistrirenden  Seismometers  liefern  soll,  ist 
uns  bis  jetzt  nur  auszugsweise  (2)  bekannt. 
a«i*irtb«crie.  Mac a dam  (3)  sucht  eine  neue  Geisirtheorie  zu  be- 
gründen, durch  die  Annahme,  das  in  einen  heifsen  unter- 
irdischen Raum  sickernde  Wasser  nehme  darin  den  sphä- 
roTdalen  Zustand  an,  und  plötzliche  Explosion  desselben 
finde  statt,  wenn  der  Raum  überfüllt  sei  und  unmittelbare 
Berührung  des  Wassers  mit  den  heifsen  Wandungen  ein- 
trete. Die  Hypothese  ist  unstatthaft  (4)  und  nach  der  so 
einfachen  Erklärung  von  Bunsen  (5)  überflüssig. 

(1)  Report  of  the  20.  meoting  of  the  British  Association  for  the  ad- 
vancement  of  Science,  London  1851,  1.  —  (2)  Froriep's  Berichte  über 
die  Fortschritte  der  Nat.  u.  Heilk.  1852,  Nr.  507;  Instit.  1851,  335;  Arch. 
ph«  nat.  XVm,  236.  —  (3)  Edinb.  Phil.  J.  L,  222. —(4)  Vgl.  Jahrosbof. 
f.  1850,  12  f.  —  (5)  Jahresber.  f.  }847  u.  1848,  1262. 


Bezüglich  der  fiir  die  Bildiugsgeflchicbie  der  in  Gän-  '2!u*'^* 
gen  auftretenden  Mineralien  sehr  wichtigen  Versuche  von  ^^SÜ^i 
S^narmont,  Daubrie  und  Durocher  zur  künstlichen  '""•"^•■• 
Dari^iellung  derselben,  so  wie  bezüglich  der  auf  trockenem 
Wege  bewirkten  von  Ebelmen,  verweisen  wir  auf  diesen 
Jahresber.,  S.  12>  16  u.  17  und  die  dort  mitgetheilten  Citate. 

Ueber  die  in  dem  Jahresb.  für  1850,  S.  778  erwähnte,  "*"*«»«  ^<« 
von  B.  Cotta  beobachtete  Erzgangbildung,  die  unter  dem  "JSSin" 
Schmelzraum  in  der  Herdsoble  eines  Flammofens  in  oft  bis 
zu  2"  erweiterten  Spalten  vorkam,  hat  derselbe  (1)  au»- 
fuhrlichere  Nachrichten  und  zugleich  Analysen  zweier  ge« 
bildeten  Producte  von  Plattner  mitgetheilt,  und  zwar  A 
eines  blumig -blätterigen,  bleigrauen  Productes,  das  über 
einem  dem  Bleiglanz  genau  entsprechenden  krjstallinischen 
Erze  lag,  welches  geringe  Mengen  von  Kupfer,   Antimon  • 

und  Silber  enthielt,  und  B  eines  dem  Kupferkies  sehr  ähn- 
lichen Erzes* 

8  Cn  Pb  Fe  Sb  Ag  Ni        Summe 

A    17,400      41,928       38,600      0,367       0,656       1,100        —        100,050 
B    33,332       20,365         1,708     41,650       0,965      0,095       1,180       99,295 

A*  entspricht  der  Formel  9  CugS  +  5  PbS ;  B  giebt 
Cu^S,  FeS  +  Fe2S,  FeS  (Kupferkies  =  CugS  +  FcaS,; 
also  weniger  Fe).  Der  Zinkblende  ähnliche  Tetraeder  in 
Drusen  bestanden  aus  einer  Verbindung  von  Schwefelblei, 
Schwefelkupfer  und  Schwefelantimon.  Die  während  zwei 
Jahren  auf  der  Hütte  umgegangenen  Schmelzarbeiten  hatten 
in  Roharbeit,  Kupfersteinspurarbeit,  Batzen-  oder  Extrac- 
tionsrückstandschmelzen ,  Kupfef roharbeit  und  bleiischer 
Arbeit  bestanden.  Da  einige  der  gebildeten  Verbmdungen 
als  solche  nicht  sublimirbar  sind,  z.  B.  der  Kupferkies,  an- 
dere nicht  schmelzbar,  z.  B.  der  Bleiglanz,  so  läfst  sich 
nicht  sicher  entscheiden,  ob  diese  Gänge  Producte  heifs- 
fliissiger  Infiltration,  oder  einer  Sublimation  nach  unten, 
oder  beider  zugleich  sind.  Jedenfalls  sind  sie  feuerigen 
Ursprungs.    Es  konnten  auch  die  vorliegenden  Verbindun- 

(1)  Gangstudien  II  (Sepiuratabdruck),  Freiberg  1851t 
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Bildung  TOD  gen  zum  Theil  erst  durch  spätere  ümwandluDgen  an  Ort  und 
"nlllörcii*'  Stelle  entstanden  sein.  Plattner  erklärt  die  Entstehung  der 
in  horizontal  liegender  Mauerfuge  unter  einander  folgenden 
Lagen  von  Schwefelkupfer  und  Blei  und  Schwefelblei  da- 
durch, dafs  erst  die  ganze  Spalte  durch  sublimirten  Blei- 
glanz erßillt  war,  und  später  bei  einer  Kupferarbeit  Kupfer 
eindrang,  dieses  von  oben  herein  sich  mit  dem  Bleiglanz 
verband,  indem  es  einen  Theil  des  Bleis  vertrieb,  welches 
unten  abflofs.  Der  Bleiglanz  konnte  auch  dadurch  enstan- 
den  sein,  dafs  geschmolzenes  Blei  metallisch  iiiederdrang 
und  später  Schwefel  hinzutrat.  Cotta  hält  dagegen  eine 
flüssige  Infiltration  für  wahrscheinlicher. 
v«rthoiiuiiir  In  einem  Berichte  (1)  über  eine  Abhandlung  von  Or- 

queu«n  nach  m  a  u  c  6  y  (2),  iu  wclchcr  derselbe  die  Mineralquellen  Frank- 
KSb"uchfn  r<^*clis  in  eine  Anzahl  von  Gruppen  theilt,  die  mit  den  Berg- 
Ycrhüitnuicn.  gystemen  und  Flufsgebieten  zusammenfallen,  glaubt  D  e  v  i  lle, 
der  Secretair  der  von  Dumas  eingesetzten  Commissum  de  f^»- 
rmaire  des  ecaix  de  Ja  France^  dafs  eine  Eintheilung  nach  Re- 
gionen eine  natürlichere  sei,  welche  sich  indessen  nach  den 
grofsen  orographischen  und  geologischen  Linien  richten. 
Hiernach  können  in  Frankreich  gewisse  Gruppen  sowohl 
in  Bezug  auf  die  mittlere  Zusammensetzung  ihrer  Mineral- 
quellen, wie  auf  ihre  Urographie  unterschieden  werden. 
a  ist  die  mittlere  Zusammensetzung  der  festen  Bestandtheile 
der  Mineralquellen,  welche  dem  Systeme  der  Pyrenäen 
parallel  sind,  mit  vorherrschenden  Sulphaten;  b  derjenigen, 
welche  nach  der  Richtung  der  Hauptalpen  in  dem  Dep. 
des  Landes  und  in  dem  Dep.  de  THerault  zwei  Reihen 
bUden,  wo  die  Chlorüre  vorherrschen;  c  ist  die  mittlere 
Zusammensetzung  der  Quellen  von  Centralfrankreich  (Au-^ 
vcrgne,  Cantal,  Ard^che)  mit  vorherrschenden  alkalischen 
Bicarbonaten ;  d  die  der  Alpen  und  von  Corsica;  e  die  der 

(1)  Coippt.  rend.  XXXIU,  3;  Instit.  1851,  219;  BuU.  g^ol.  [2]  IX, 
42;  Arch.  ph.  nat.  XVIII,  69;  über  denselben  Gegenstand  vgl.  Dam  aa  in 
CompC  rend.  XXXIII,  182;  Instit.  1851,  265;  J.  pharm.  [3]  XX,  261.— 
(2)  Karzer  Aasz.  in  Compt.  rend.  XXXII,  945. 
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Haute -Saöne,  des  Jura  und  der  Vog^esen,  mit  alkalischen  veriheiiong 
Chlorüren;  /  die  symmetrisch  gestellten  und  geologisch  ana-  **""^°,'it** 
logen  Gruppen  der  Dep.  de  TArdenne  und  du  Hainaut  auf  /.'otofti"chtn 
der  einen,  und  ff  der  Bretagne  auf  der  anderen  Seite,  mit^"*""'"*'''"' 
vorherrschenden   Bicarbonaten  der  Erden  und  des  Eisens. 


Sulfate 

Bicarbonate 

Chlorüre 

Silicate 
und  Kieselerde 

Mittlere   Menge 
im  Liter  Wasser 

a. 

-  58,97 

26,79 

11,64 

2,60 

b. 

17,60 

13,24 

68,92 

0,24 

c. 

7,81 

74,68 

14,48 

•   3,03 

3«™  ,631 

d. 

42,88 

22,16 

34,24 

1,22 

1       ,889 

e. 

14,29 

16,10 

67,48 

2,13 

2       ,647 

f. 

6,71 

49,41 

43,44 

1,44 

1       ,167 

g- 

30,09 

38,38 

23,93 

7,60 

0      ,449 

Ebelmen  (1)  bespricht  die  auflösenden  Wirkungen  ADfic^ade 
durchsickernden  Wassers  aufgeschichtete  Gesteine,  haupt-  »tmo-phw- 
sächlich  auf  Gjps  und  Kalkbildungen  verschiedenen  Alters,  ^»"f  5*^»'; 
In  dem  Keuper  der  Haute-Saone  liegt  die  Lettenkohle  auf '"""'*"*'"''" 
dichten  G3rpsmassen.  In  ihren  unteren  Theilen  ist  sie  Jurch 
Gjps  cementirt,  während  in  den  oberen  Theilen  unil  am 
Ausgehenden  der  Gyps  durch  Auflösung  verschwunden  ist, 
und  an  seiner  Stelle  ein  Mergel  als  Residuum  vorkommt, 
der  sich  in  vielen  Biegungen  und  Krümmungen,  als  Folge 
der  Auflösung,  um  Gjpsmassen  herumlegt,  die  durch  ihre 
Stellung  von  derselben  unberührt  blieben,  oder  der  Mergel 
liegt  auch  unmittelbar  auf  Muschelkalk  auf,  indem  der  Gyps 
ganz  verschwunden  ist.  Auch  die  linsenförmigen  Gyps- 
massen  im  Pariser  Becken  verdanken  nach  Ebelmen 
ihre  Gestalt  der  Auflösung,*  indem  sie  ihre  gröfste  Mäch- 
tigkeit unter  dem  Gipfel  der  Hügel  haben,  wo  sie  vor  dem 
Sickerwasser  am  meisten  beschützt  waren,  und  am  dünnsten 
nach  den  Berggehängen  zu  sind.  Aehnliches  findet  sich 
in  Kalkschichten,  wo  nicht  nur  Erosionen, .  sondern  Biegun- 
gen und  Krümmungen  dieser  Wirkung  zuzuschreiben  sind. 
Auf  sehr  reinem  Kalksteine  ist  die  Dammerde  dünn,  weil  « 

(1)  Compt  rend.  XXXIII,  678;  Instit.  1851,  409;  Ärch.  ph.  nat.  XIX, 
74;  J.  pr.  Chem.  LV,  175. 
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AnfltiMode  gar  k§in  Residuum  zurückgeblieben  ist.     Im  Jurakalk  fin- 

«ch«** wwier ^®"  sich  mächtige  Kalkschichten  von  blauer  Farbe,  welche 

ind  oypi.  grofse  Mandeln   darstellen  und   die  fern  von  den  Schich- 

formtfioDcn.  tungsflächeu  oder  Spalten  am  dicksten  sind.     Sie  gehen  in 

gelbliche   Kalke   über,   wo   die  Sickerwasser  leicht  Zutritt 

hatten.     Die   blaue  Farbe   rührt  von  überall  verbreitetem 

Schwefelkies  her,   der  in   den  blauen  Kaiken  des  unteren 

Ooliths  j^jf^  beträgt.     Die   gelben   Kalke  verdanken   ihre 

Färbung  der  Oxydatioh   des  Schwefelkieses.    Die  ßüdung 

dieser  Schwefelkiese,   die   in    allen    geologischen   Epochen 

Statt  gefunden  hat,  und  noch  fortdauert,  hat  nach  Ebel- 

men  durcli  das  Freiwerden  des  Sauerstoffs  einen  wichtigen 

Einflufs  auf  die  Erhaltung  der  normalen  Zusammensetzung 

der  Atmosphäre  ausgeübt. 

wirkan«  Acosta  (1)  thoüt  interessante  Beobachtungen  über  die 

•Nur*h.iii.  zerstörenden  und  nivellirenden  Wirkungen   von  Schwefel- 

•nr  Traohjt.  gäure  haltendem  Wasser  auf  den  Hornblende-Trachyt  mit, 

der  fn  der  Nähe  der  Berge  Tolima  und  Ruiz  einen  grofsen 

Theil  der  Cordilleren  von  Venezuela  bildet.     Es  entstehen 

in  Folge  dieser  Zersetzungen  Loslösutigen  und  Schlamm- 

ströme,  welche  sich   von  Zeit  zu  Zeit  bis  in  die  £%ene  an 

die  Ufer  des  Magdalenenstromes  stürzen,  grofse  Findiings- 

blöcke  und  im  Jahre   1845  auch  Eisschollen  von  dem  auf 

dem  Ruiz  befindlichen  Gletscher  in  die  heifse  Ebene  bringen. 

Das    Material    der    Schlammströme    ist    ein    vollständiges 

Trachjtconglomerat 

Eiafliici  dea  Ehreubcrg  (2)  untersuchte  den  Einflufs  des  organi- 

L«b«n*  auf  sehen  Lebens  auf  die  Schlamm-  und  Sedimentbilditnir  ver« 

B«1iIiUBm- und  *  , 

Midi^*'^'  ^^^^^<^^^  grofser  Flüsse.  In  dem  Schlamm  des  Mississippi 
fand  er  44  Polygastrica,  3t  Phjtholitharia  und  2  Süfswa»- 
serpolythalamien.  Die  festen  Beslandtheile  in  dem  Wasser 
des  Mississippi  betragen  bei  Memphis  147  Otbikftifs,  im  Nil 
130^9  CnbikftiJEs  und  im  Ganges  557  CubMufa  in  der  Se- 


(1)  Bnll.   g^ol.  [2]  Vlir,  493;   Aan.  eh.  phy».  [S]  XXXIT,    89.  — 
(2)  Berl.  Acad.  Ber.  1851,  324;  Arch.  ph.  nat.  XIX,  240. 
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cünde.  Die  Proportion  des  organischen  Lebens  in  diesem 
ScUammd  beträgt  im  Mississippi  ^jf  bis  ^^  oder  2  bis  3  Cu- 
bikfufs,  im  NU  ^  bis  j'^  oder  6  bis  13  Cnbikfnfs,  und  im 
Ganges  )  bis  ^  oder  69  bis  139  Cnbikfufs  in  der  Secande. 
Der  Schlamm  des  Nils  enthält  neben  gold-  oder  silber- 
glänzenden Glimmerblättchen  160  Phjtholitbarien. 

R.  Ludwig  (1)  schreibt  mit  Recht  verschiedenen  Bil.  ■'"•■«r»» 

o   \    /  Lehm,  Thon 

dangen  von  Lehm,  Thon,  Kalksinter,  Kieselsinter,  Opal,  ^^t^^^^ 
Homstcin,  Kieselhölaem ,  welche  am  südöstlichen  Abhang  "ITmI"* 
des  Vogelsberges  in  der  Obergrafschaft  Hanan  vorkommen, 
einen  Ursprung  ans  der  Zersetzung  der  dortigen  Dolerite  (2) 
und  Basalte  zu,  in  und  auf  welchen  sie  gelagert  sind,  eine 
Zersetzung,  die  zum  Theil  durch  die  Einwirkung  der  At- 
mosphäre und  der  atmosphärischen  Niederschläge,  zum  Theil 
durch  Gasexhalationen  als  letzten  Aeufserungen  vulkanischer 
Thätigkeit  vor  sich  ging.  Er  hat  diese  Ansicht  durch  die 
Ergebnisse  von  Analysen  näher  begründet.  Ein  aus  Ba- 
salt hervorgegangener  Lehm  enthielt  :  Quarzkömchen  0,45, 
AugitkSmchen  0,30,  Eisenoxydhydrat  6,64,  Thonerde  7,62,  . 
Labradorstaub  84,99  pC.  Ein  gelber  Thon  enthielt  Wasser 
10,01,  Eisenoxydhydrat  6,81,  Thonerde  8,08,  Labradorstaub 
75,10  pC.  Der  Labradorstaub  hatte  folgende  Zusammen- 
setzung :  Kalkerde  2,25,  Natron  und  Kali  3,5,  Eisenoxyd 
1,0,  Kieselerde  76,  Thonerde  15,25,  Wasser  2  pC.  Sand 
und  Geröllschichten,  die  mit  diesen  Bildungen  vorkommen, 
scheinen  aus  der  Zerstörung  der  oberen,  ein  grobes  Con- 
glomerat  bildenden  bunten  Sandsteinschichten  entstanden 
zu  sein,  indem  der  dortige  bunte  Sandstein  2  bis  5  pC.  Feld- 
spath  enthält  und  durch  sein  aus  Thon  und  Glimmer 
bestehendes  Cement  Substanzen  besitzt,  die  mit  B^ihülfe 
des  aus  der  Zerstörung  des  Augita  und  Labradors  her- 
vorgehenden Thones,  die  die  Sandkörner  einhüllenden  Letten- 


(1)  Jahresber.  der  Wetteraiii0«hen  GesellBchaft  1850  bis  1851,  9,  49.  — 
(2)  Der  Dolerit  des  Sckwarzenschlags  bei  Sehlüchtem  besteht  nach  Lud- 
wig ans  4,4  Magneteisen,  7  Angit,  88,6  p€.  Labrador. 
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Biidanv  Ton  masseii  erzeugen  konnten.  — -  Ein  Letten  an  der  BreitSrsl, 
iTenT«!."««  welcher  Braankohle  bedeckt,  ist  ebenfalls  aus  der  Zerstornng 
D.>^e.tt  und  jj^g  Dolerite  hervorgegangen.    Er  enthalt  :  Kohlens.  Kalk 
1,19,  Thon  7,73,  Eisenoxydhydrat  8,56,  Feldspäth  85,'62.  -^ 
Auch  viele  Lofsschichten  der  Wetterau,  welche  Pflanzen-  und 
Thierreste  führen,  sind  ohne  Zweifel  auf  diese  "Weise  ent- 
standen, und  bilden  sich  noch,  indem  Labradorsfaub  durch 
abrinnende  Wasser   über*  Wiesönboden  gefuhrt  wird,  seifte 
Körnchen  sich  zwischen  den  Hahnen  festsetzen,  und'  weiüi 
Wasser  hinzufliefsen,  die  über  Sandstein  und  Muschelkdk 
geströmt  siiid,  Quarz  und  kohlens.  Kälk  zur  Le^mablagerürig 
hinzukommt.    Die  Schneckengehätfse  gehorten  Thieren  an, 
welche  sich  für  den  Winterschlaf  irii  Grasboden  vergruben.  — 
Wo  der  Rasenboden  zerstört  wird,  hö^rt  die  Lehmbildung 
auf.    Der  Lehm   verwandelt  sich  aÄmShlig  in   Thoni  es 
scheiden  sich  Chalcedon,  Kalk  iinfl  'Me'rgelsinter,  'Eisen- 
oxydhydrat  in  dünnen  Lagen  ab.   'Solche  Löhrnlager  ent- 
halten bei  Saalmünster  A,  bei  Steinau  ß  '  ' 

Im  oberen  Theilt    fan  nnferta  Tliell«  -lioka  "dor  ttfaslg      Mehtx-dar  Klailr 

Labradorstaub  A.     84^6  .        8S,60  :    B.  80,7?  .   6S,0 

Thonerde  7,74  ^,04  ^             ö,82  2fi 

Eisenoxydhydrat  7,70  2,36  *     "  "     8,31  2fi 

Quarzsand  —  —  '     10,15  36,0 

Das  interessante  Vorkommen  eines  erdigen  phosphors. 

Kalks  (Osteoliths)  als  Zersetztin^gspröducts  des  Dolefits  des 

Vogelsgebirges ,     welches   C.    Br o m  e  i  s    beschrieben  (1), 

dürfte  hier  auch  noch  Erwähnung  verdienen. 

Eniitehoiig         Das  in  grofsen  Blöcken  an  der  Grenze  zwisdien  Ba- 

bi8«ke  en  der  galt  uud  Buntsaudsteiu  vorkommende  Beselgestcin  (2)  der 

CIrenze  von  " 

Bnattindateln 

■•d  Basftit.  ^^^  ^  ^^^  g  g^g  ^^^^  Abhandl.  —  (3)  Solche  Köek«  konunen  oft 
in  unserer  Gegend  (Giefsen)  anter  Yerhaltnusen  im  8.  g.  DUaTialisod, 
QeröUen  and  Thon  vor,  wo  sie  als  an  Ort  nnd  Stelle  gebildete  Aggregate 
der  in  der  Gebirgsfeuchtigkeit  circnlirenden  Kieselerde  sa  betrachten  sind, 
oft  auch  als  durch  aufgelöste  Kieselerde  in  angemein  feste  Quanite  Ter- 
kittete  Theile  des  Sandes,  in  welchem  sie  noch  liegen,  oderaacli  fVei  von 
ihren  lockeren  Umgebnngcn,  die  darch  die  Atmosphärilien  entfermt  wor- 
den. Auch  in  den  Thon-  nnd  Granwackeschiefefn  des  üebergangsgebir- 
gcs  finden  sie  sich,  und  sind  auch  hier  an  Ort  und  SteUe  entstanden. 
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Wetterau  nnd  des  Voirelsberires^  welches  zwischen  Eisen-  B"t«utant 
kiesel  und  Hornsteio  in  der  Mitte  steht,  das  man  wohl  früher  ^}^^*  *"  ^' 

ufsni^  von 

als  Trappqoarz  bezeichnete  und  iiir  Frittuugen  eines  thoni-*^;;'^'^".''/^^*]'' 
gen  Sandsteins  beim  Dorchbrnche  des  Basaltes  angesehen 
hat,  und  wozu  auch  ein  Theii  der  bekannten  Münzenberger 
Gesteine  gehört»  wird  von  R.Lndwig(l)  gewifs mit liecht 
als  ein  Erzeugnifs  Ideselerdehaltiger  Quellen  angesehen, 
da  die  Hit^  des  Basaltes  wohl  das  Nebengestein  auf  3  bis  4 
Fufs  mürbe  brennen,  das  Eisenoxyd  des  Sandsteins  mit  dem 
Quarz  zu  kieseis«  Eisenoxydul  vereinen  und  ihm  eine  sän- 
lenförmige  Strnctur  erlheilen,  aber  niemals  die  Kieselerde 
fritten  könne.  Dies  geht  auch  aus  Gneus-  und  Granitein- 
schlüssen aus  den  Doleriten  der  Breitfirst  hervor,  die  immer 
nur  mürbe  gebramit  sind,  wobei  der  Glimmer  zu  perlgrauen 
Kügelchen  geschmolsen ,  der  Feldspath  ohne  Formverän- 
derung porcellaoartig  geworden,  der  Quarz  aber  nur  zer- 
sprungen und  selbst  weht  einmal  an  den  Berührungsflächen 
mit  dem  Feldiqiath  zusammen  gefrittet  ist.  Ludwig  hält 
sich  nach  Versuchen  im  Schmelzfeuer  des  Schwarzenfelser 
Schmelzofens  (1500®  C.)»  wobei  Gneusstücke  ganz  denen  im 
Dolerite  ähnlich  wurden,  für  berechtigt,  dem  aufbrechenden 
Dolevit  keine  höhere  Hitze  zuzuschreiben.  Die  Gestellsteine 
des  Bieberer  Schmelzofens,  wo  diese  bunten  Sandsteme 
jahreUmg  die  Hitze  des  schmelzenden  Gufseisens  aushielten 
(1625^0.)»  wurden  nur  mürbe,  während Dolerit  und  Basalt 
im  Schwarzenfelser  Ofen  bei  1500®  C.  zum  dünnflüssigsten 
Glase  schmoken. 

G.  A.  Eenngott(2)  hat  die   Bildungsgeschichte  der   Bnannr«- 
Achatmandeln  in  den  Melaphyren,  besonders- der  von  Theiss  a^I'^ArhJil 
in  Tyrol,  ausfuhrlich  behandelt  Die  Ergebnisse  seiner  Unter- 
suchungen stimmen  im  Allgemeinen  mit  denen  von  Nög- 
gerath  und  Hai  ding  er  (3)  überein,  und  wir  verweisen 


(1)  Jahresber.  der  WettoranUchen  GeMlhchaft,  1S50  bis  1851,  38.  — 
(2)  Natunviss.  Abhandl.,  hcransgegeb.  von  Haidinger,  IV,  71.  —  (8)  Jah- 
resber. f.  18Ö0,  781.  784. 

Jfthv^bericht  f.  1881.  53 
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/JüeuXi  deshalb  anf  die  betreffende  Abhandlimg. -^  F.  Lejdolt(l) 
^mtndSi!"  UBterstiehte  das  Verhalten  der  Chalcedk)nktigeln  und  Achale 
gegen  wässerige  Flufssäure,  welche  zwar  nicht  den  Quarz, 
aber  andere ,  oft  amorphe  Schiebten  ton  verschiedener 
chemischer  Zusammensetzung  «nflSst,  tmd  Vertaefengen 
zurückläfst.  'Solehe  Schichten  finden  sieh  aneh  in  den 
Bandachaten  und  Holzopalen.  Welches  diese  auflösbaren 
Bestandtheile  seien,  erfahrt  maü  durch  zwei  Analysen  ton 
Redtenbacher,  der  einen  grauen  Chalcedonaehat  ton 
Ungarn  zusammengesetzt  fand  aus  :  98,87  pC.  Kieselerde, 
0,62  pC.  kohlens.  Ealk,  0,53  pO.  Eisefto^cyd;  einen  i^oth  und 
braun  gefärbten  Bandachat  von  Kune^sdorf  aus  :  96,91  pC. 
Kieselerde,  0,31  pC.  kohlens.  Kalk,  0,72  pO.  Eisenoxyd. 
Die  ungelösten  Schalen  bestanden  fast  nur  aus  Quarz, 
und  bildeten  etwas  mehr  als  die  Hälfte  dieser  Achate. 
Aehnlich  behandelte  Leydolt  Gas^quarze,  Schriflgranite 
und  'andere  quarzhaltige  Felsarten,  wodurch  deren  Structnr 
sehr  offen  gelegt  wurde,  indem  sich  z.  B.  bei  dem  Schrifl- 
granit  der  Feldspath  löst,  der  Quarz  aber  zurfickbleibt. 
Br  erfand  zugleich  ein  Verfahren,  die  so  behandelten  Ge- 
steine bildlich  darzustellen,  indem  er  die  geschnittenen  und  ge- 
fitzten Steinplatten  unmittelbar  in  der  Buchdrucker-  oder  Ku- 
pferdruckpresse  abdruckte,  und  so  entweder  Hochdruck  oder 
Tiefdruck  erhielt,  oder  sich  auch  der  Galvanoplastik  oder 
der  Stereotypie  bediente.  Die  mitgetheOten  Probedrüdce 
sind  ausnehmend  zierlich,  und  das  Verfahren  ist  eine  wirk- 
liche Bereicherung  der  Hölfsmittel  zum  Untersuchen  der 
Structurverhältnisse  solcher  aus  verschieden  löslichen  Ge- 
mengen zusammengesetzten  Gebilden  und  Gesteinen  (2). 
G^iteiM-  ^^  Siebenbürgen  und  in  der  Wallachei  findet  sich  nach 

K.  Foith  (3)  in  einem  der  mittleren  Tertiärbildung  ange- 

(1)  Jahrb.  der  k.  k.  östr.  geol.  Reichsanstalt  1S51, 11,121.  —  (2)  Sebon 
früher  hat  K  ob  eil  eine  ansfUhrliche  Büttheilnng  aber  die  Aetsung  der 
Achate  gegeben  m  Kaacheiier  gtlehrt.  Anaeig.  1845,  ^67  md  J.  F* 
Chem.  XXXYI,  807;  vgl  Jahrb.  der  öatr.  geeL  Beichsa&Btah  1861,  IV, 
169.  —  (3)  Aus  Verband],  d.  Siebenburg.  Vereins  f.  NatnnntteiiBeh.  1851, 
13C  in  Froricp^s  Berichten  über  die  Fortschr.  d.  Nat.  n.  Heilk.  1852,  439. 
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hörigen  Molass^aand,  im  Hängenden  und  Liegenden  der  '«i^:«« 
dcortigen  Steinsakablagernngen»  die  Kugelform  fiir  sieh  oder  •^<'^'* 
in  verachiedenen  Comhinidiozken  als  eine  sehr  beständig  vor« 
kommende  ood  eine»  gewissen  geologischen  Horizont  einneh- 
mende Gesteinsstrucinr.  Die  Kugeln  sind  concentrisch 
schalig  gelnldet  und  enthalten  reichliche  Beimengung  von 
krystalUiiischem  kohlens.  Kalky  wefshalb  sie  auch  Foith  als 
Kalkeoneretioike»  betrachtet »  deren  Kalk  von  den  höber 
gelagerten  Ki^mergeladttebten  herrührt.  Die  einzelnen 
Kugdn  sind  gewöhnlich  durch  Ealkschnüre  in  Verbindung^ 
an  dene»  sich  hier  nzkd  da' Wülste  als  Anfänge  derKngel« 
bildung  seige», 

Marcel  de  Berrea/1)  tbeilt  weitere  Beobachtungen      ver. 
Über  oen  jetBt  norfi    vorgehenden   Versteinerungsprocefs    p"«'^- 
mit  {2%  fügt  indessen  dem  bereits  Bekannten  nichts  Neues 
binza»  -     -       . 

Bei  BisohofsheiBi'  wer  der  Rhön  wird  ein  Braunkohlen-'  BtiannK  der 

▲nthraoiU  nnil 

lager  durch  drei  parallele  Basaltgänge  durchsetzt,  die  an  "*^°'^|;'/'*" 
den  Saatbindem  sehr  aufgelöst  sind  und  Schwefelkieskry- 
statte  entbaken^  welche  sieb  auch  ausnehmend  häufig  in  der 
Kohle  finden^  wefsMb  das  Kohlenklein  meist  brennt.  Die 
Kohlen  sind  durch  die  Berührung  des  mächtigsten  Basalt« 
ganges  in  sehiouttige  Ooaks  verändert ,  m  der  Nähe  der 
beiden  aaldem  Gtinge  dagegen  trifft  man  prismatische  Glanz* 
kohle*  R.  L  u  d  w  i  g  y  der  diese  Verhältnisse  beschrieben  (3)j 
hält  es  für  wahrscheinlich^  dafs  ein  anderes  Agens  als  Hitze 
diese  Uaiioderangett  bewirkte  ,  glaubt ,  dafs  die  aus  den 
Kiesen  entstandene  Schwefelsäure  dies  gethan  habe  5  und 
wiefs  durch  V^suche  nach,  dafs  dieselbe  aus  der  holzigen 
Kohle  eine  betrachtliche  Menge  eines  moderartigen  Stoffes 
auflöst  jind  sie  in  einen  der  Glanzkohle  ähnlichen  erdigen 
Stoff  verwandelt ,  und  durch  die  Reduction  des  schwefligs. 


(1)  Ann.  «5.  Aat  XV,  6;  XVII,  2^;  Arch.  ph.  nat.  XTX,  246.  — • 
(2)  Vgl.  Jahrcsbcp.  f.  1941  n.  1848,  1238.  —  (3)  Jahrcsber.  d.  Wcttcratiischen 
G€9ellsch.  1850  bis  1851,  47. 
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BUdaar  d«t  Gases   in  Schwefel ,  welcher    mit    dem   Eisenoxydale  des 
»^^«j;. Basaltes  und  Thones   Schwefelkies  darstellte,  vorzugsweise 
die  Wasserstoffverbindungen  der  Brannkohle  verzehrt  wor- 
den und  reiner  Kohlenstoff  in  Form  der  schaumigen  Coaks 
übrig  geblieben   sei.    Durch  Hitze  werde  die  Braunkohle 
nur  in  pulverformige  9  nicht  in  schaumige  Coaks  verwandelt. 
In  dem  Kohlenbassin  von  Commentry  befindet  sich  nach 
Ch.  Martins  (l)    die  Steinkohle  im   Contact   mit   einem 
als  verändertem  Domit  (2)  betrachteten  Gestein,  das  nach 
Martins   dieselbe    unter  Luftabschlufs   und  unter  einem 
starken  Druck  der  60  Meter  mächtigen  aufliegenden  Kohlen- 
formation in  eine  anthracitähnliche  Substanz  verwandelt  hat. 
Dieselbe  hat  nachHugard  ein  spec.  Gew.  von  2,58,  giebt 
nach  Jacquelain  bei  der  Destillation  weder  Theer  noch 
eine  andere  ölige  Substanz.  100  Kilogr.  gaben  beim  Glühen 
212,5  Liter  von  einem  Gasgemisch,  welches  vom  Anfang 
bis  zum  Ende  der  Operation  bestand  aus 

H  CO  CO,  Summe 

116,876  74,375  21,250  212,500  Liter. 

Der  Sauerstoff  des  Kohlenoxyds  und  der  Kohlensaure 
und  der  Wasserstoff  fanden  sich  genau  in  dem  Verhältnifs, 
um  Wasser  zu  bilden,  waren  indessen  nach  Jacquelain 
nicht  als  Wasser  vorhanden,  da  sich  dieses  sonst  zuerst  ver- 
flüchtigt haben  würde,  sondern  hatten  sich  bereits  durch 
die  Einwirkung  des  vulkanischen  Gesteins  unter  einem 
Druck  von  60  Metern  Steinkohle  zersetzt.  Die  Veränderung 
kommt  ganz  mit  der  überein,  welche  fette  Steinkohlen  durch 
Destillation  in  einem  verschlossenen  Gefafse  erfahren  (3). 
Kividre  glaubt  dagegen  (4),  dafs  dieser  Anthracit  nicht 
die  Charaktere  wahrer  Coaks  biete,  sondern  durch 
die  Entzündungen  des  Bergwerkes  von  Commentr^r  ver- 
ändert sei. 


(1)  BnU.  g^ol.  [2]  Vra,  17.  —  (2)  Vgl.  Jahreaber.  f.  1850,  808.  - 
(3)  Jacqnelain,  Composition  de  quelques  antbracites,  Ann.  ch«  ph^f« 
LXXIV,  [2]  200.  —  (4)  Bull.  g^ol.  [2]  Vm,  23. 
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Eine  Analyse  zweier  Dornsteine  aus  den  Gradirwerken  »wn«*«»«»». 
von   Nauheim  (a)    und   von    Hoppe  bei   Werl   (b)  durch 
G^  Bi8chof(l)  verdienen  hier  eino  Erwähnung. 

Kobiens.  Kalk     Kohlens.  Magnesia      Eisenoxyd    Eisenhaltige  Kieselerde 

a.  98,82  0,12  0,92  0,14 

b.  94,31  t,35  2,43  1,91 

a.  ergab  beim  Auskochen  von  100  Grm.  mit  Wasser 
und  nach  dem  Abdampfen  nur  eine  unwägbare  Menge  lös- 
licher Salze;  Reagentien  zeigten  nur  eine  Spur  von  Gyps 
und  kaum  etwas  mehr  Chlornatrium.  Bei  b.  konnten  die  lös- 
lichen Salze  gleichfalls  nicht  bestimmt  werden ;  die  Reaction 
auf  Gyps  und  Kochsalz  war  etwas  stärker,  als  beim  vorigen. 

Es  war  zu  erwarten,  dafs  G.  Bischof  (2)  aus  seinen  ua««- 
Untersuchungen  und  Erörterungen  in  der  chemischen  Geo-  oe.t.me. 
logie  zu  dem  Resultat  gelangen  würde ,  dafs  die  quarz-  '^w^^'d^f 
reichen  krystallinischen  Gesteine,  der  Granit ,  Syenit ,  der 
Quarzit^u.  s.  w.  auf  nassem  Wege  vorgegangene  Umbil- 
dungen anderer  Gesteine  oder  Absätze  sind,  und  zwar  ist 
seine  Ansicht  die,  dafs  aus  einem  aus  reiner  Feldspath« 
masse  bestehenden  sedimentären  Gestein  durch  Metamorphose 
Glimmer  entstanden  sei,  während  der  nicht  umgewandelte 
Feldspath  zum  Erystallisiren  gekommen  und  Quarz  aus* 
geschieden  wurde.  Bestehe  das  sedimentäre  Gestein  nicht 
aus  reiner  Feldspathmasse,  fehle  es  an  Alkalien^  so  werde, 
wenn  sich  dasselbe  gleichwohl  in  Glimmer  umwandele,  um 
so  mehr  Kieselsäure  ausgeschieden,  je  weniger  die  Alkalien 
betragen,  und  um  so  quarzreicher  werde  der  Granit,  und  noch 
quarzreicher,  wenn  das  Gestein  schon  freie  Kieselsäure  enthält. 
Sedimentäre  Gesteine  solcher  Art  seien  aber  die  meisten 
Thonschiefer.  Selbst  w^enn  die  genannten  Gesteine  als 
eruptive  Massen  hervorgetreten  seien,  so  könne  der  Quarz 
doch  nie  das  Resultat  einer  Erstarrung  sein,  indem  aller 
Quarz  auf  Erden  ein  Zersetzungsproduct  von  Silicaten  auf 
nassem  Wege  sei.    Auch  der  Glimmer  ist  nach  Bischof 

(1)  Lebrb.  der  ehem.  und  phyrik.  Geologie,  Bd.  II,  1048.  —  (2)Lehrb. 
der  cheir.  und  pbysik.  Geologie,  Bd.  II,  6.  Abth.,  1297  f. 
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Eaiti«boasi.  untcr  allen  Umständeß  die  Folge  von  Umwandlungsprocessen 
oraniu  u. ».  auf  nasscm  Wege  (1).    Wir  verweisen  auf  die  in  diesem 
Jahresberichte  bereits  angeiUbrten  Arbeiten  imd  avf  du 
Werk  von  Bischof  selbst. 

Th.  Scheerer  (2)  setzt  die  Polemik  gegen  Durocher 
bezüglich  der  Entstehungsweise  des  Granits  (3)  fort.  Die 
Arbeit  ist  keines  gedrängten  Auszugs  fähig ,  weshalb  wir 
auf  dieselbe  selbst  verweisen. 
ziiko»87*oit.  Hausmann  (4)  hat  den  Zirkonsyenit  des  ^dlichen 
Norwegens  einer  neuen  Untersuchung  unterworfen.  Er 
fand,  dafs  die  Hornblende  desselben  eine  Abänderung  des 
Arfvedsonites  ist,  mit  einem  spec  Gew,  (in  dem  Laurviger 
Zirkonsyenite)  von  3,267  bis  3,290,  was  wohl  etwas  zu  nie'- 
drig  sei ,  da  ^twas  Feldspath  und  zarte  Glimmerschuppeu 
nicht  davon  zu  trennen  sind.  Sie  schmilzt  weit  leichter 
als  die  basaltische  Hornblende.  Neben  dieser  £ndet  sieb 
auch  ^weilen  gemeine  Hornblende,  die  sich  von  dem*  Arfved- 
sonit  durch  ihre  schwärzlichgrüne  Farbe,  durch  den  grünlich- 
grauen Strich  und  den  in  das  Perlmutterartige  gendgten 
schwachen  Glanz  unter schekieti"  Theils  ist  sie  vom  Arfved- 
sonit  getrennt,  theils  mit  ihm  verwachsen,  und  der6elbe  bildet 
dann  das  Aeufsere  der  Hornblendeparthieen.  Der  Quarz 
fehlt  in  der  Regel  ganz  und  findet  sich  erst  da  in  grofserer 
Menge,  wo  der  Syenit  an  den  Granit  grenzt.  Der  Glimmer 
findet  sich  nicht  selten,  und  ist  atets  von  dunkler«  gewöhn- 
lich tombackbrauner  oder  pechschwaaber  Farbe.  Im  Ge- 
menge mit  Arfvedsonit  haben  die  Glimmerschuppen  die 
Lage  von  0  P,  und  derselbe  erscheint  dadurch  im  Quer- 
bruche mit  glänzenden  Flecken*  Das  quantitative  Verhali- 
nifs  der  Gemengtheile  ist  verschieden.  In  dem  Laurviger 
Syenite  beträgt  nach  d^m  Augenschein  der  Feldspath 
},   die  Hornblende  }.     Dem  entspricht  die  Bestimmung 

(1)  Lehrb.  der  ehem.  und  pbysik.  Geologie,  Bd.  H,  5.  Abtk.,  1426.  — 
(2)  Bull.  g^ol.  12]  VIII,  500,  —(3)  Vgl.  Jahrcsbeir.  f.  1860,  787.  —  (4)  Se- 
paratabdrnck  aas  Abhandl.  der  Königl.  Geeell.  der  Wiaeensch.  xn  G5ttin- 
gen,  Bd.  V;  im  Au8z.  Ixutit  1851,  238. 


UogcichiobttU  OettoJAe.  g39 

durch  das  ftpec.  Gewicht.     Dasselbe  beträgt  bei  dem  Zii*  urkourtBit. 
koosyenite  mit  rotham  Feldspath  2,702  bis  2,744,  bei  dem 
mit  graulichem  Feldspath  2,725  bis  2,624,  mid  das  mitt- 
lere  spec.  Gewicht  ist  2,749.     Das  mittlere  spec.  Gewicht 
des  Feldspatbs  ist  2,59  und  das  des  Arfvedsonits  3,28. 
Hiernach  ergidbt  eine  Berechnmig  0,72  pO.  Feldspath.    In 
dem  Hakkedaler  Sjenite  ist  die  Quantität  des  Arfvedsonits 
^\i  bis  ^g  des  Ganzen«  Noch  geringer  ist  die  Menge  desselben  in 
dem  MaridiUer  Syenit,  was  iuich  die  Analyse  desselben  von 
Wiesnaes  unter  Scheerer's  Leitung  bestätigt  (1).    Er 
bestand  ans  66,39  Kieselerde,  13,79  Thonerde,  3,61  Eisen- 
oxyd, 2,03  Eiafcerde,   1,03  flüchtige  Theile,  13,15  Alkali 
(ans  dem  Verlust).  Auch  porphyrartig  kommt  dieser  Syenit 
vor,  und  neben  dem  Orthoklas  findet  sich  in  ihm  noch  grün- 
lidier  Oligoklas.  Besonder^i  ausgezeichnet  ist  der  Laurriger 
Zirkonsyenit  durch  eine  grofse  Menge  seltener  Mineralien.  Es 
rind  bis  jet^  schon  51  Mineralkörper  aus  ihm  bekannt,  und 
in  ihnen  finden  sich  32  von  d^  bekannten  Elementen.  Die 
Mineralien  sind  folgende  :  Blei^anz,  Zii^Uende,  Molybdän- 
glanz, Schwefelkies ,  Kupferkies ,  K3)delophan  (Titaneisen- 
stein), Quarz  * ,  Kumeol,  Brauneisenstein,  Magneteisen,  Zir- 
kon*,  Talk,  (Akmit,  Aegyrin),  Hornblende,  (Strahlstein, 
Arfvedsonit) ,  TbaUit*,  Granat*,  Beryll«,  EläeUth«,  Feld- 
spath*, Albit*,  Oligoklas,  Glaukolidi,  Glimmer  *,  Steinmark, 
Thorit,  KrokydoUth,  Apophyllit,  Desmin,  Zeolith,  Analcim, 
Eudnophit,  Chlorit,  Eataplefit,Orangit,  Leukopfaan,  Sodalith*, 
Cancrinit*,  Wöhlerit,  Mosandrit,  Sphen*  ,  Trkomit,  Poly- 
mignit,  Pyrochkr«,  Yttertantal,  Eukolith,  Apattt«,  Kalkspath*, 
Flufsspath*.    Die  nnt  *  bezeichneten  19  kommen  auch  im 
Miasck  des  Dmengebirges  vor;  dieser  besitzt  aber  10  eigne, 
im  Zirkonsyenit  bis  jetzt  nicht  wahrgenommene  Mineralien, 
nämlich  Graphit,  Korund,  Tschewkinit,  Biotit,  Topas,  Tur- 
malin,  Mengit,  Aescbynit,  Uranotantal,  Monazit.  Die  Mine- 
ralien finden  sich  besonders  an  den  äufseren  Theilen  des 

(1)  Ans  Nyt  Siagazin  for  Natarvidenskaberne  V,  8.  Heft,  1847,  816. 
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zirkoMyeniL  Syeiiitmassivs ,  und  in  gro&kornigen  Gangmassen.  Einige' 
sind  durch  die  ganze  Masse  vertheilt,  namentlich  Quarz/ 
Glimmer  und  Zirkon.  Durch  Euritporphyr  finden  Ueber- 
gänge  des  Zirkonsyenits  in  Granit  statt*  In  dem  ersten 
findet  sich  neben  dem  Feldspath  noch  Oligoklas,  und  zwar 
nimmt  er,  wenn  beide  in  Berührung  sind»  stets  den  inneren 
Kaum  ein,  was  bei  den  Rapakivi  umgekehrt  ist.  Auch  mit 
den  oft  porphyrartigen  Melaphyren  der  Umgegend  von 
Christiania  steht  der  Zirkonsyenlt  in  einer  petrogräphiscben 
Verwandtschaft,  da  in  diesen  ebenfalls  Oligoklas  vorkommt. 
In  denselben  findet  sich  aufserdem  noch  Augit,  und  ihre 
dunkle  Farbe  rührt  ohne  Zweifel  von  diesem  her.  In  der 
Grundmasse  eines  solchen  Gesteins  am  Holmestraud  fanden 
sich  65,8  Augit  und  34,2  pC.  Oligoklas ,  in  der  Grund- 
masse desjenigen  aus  der  Gegend  von  Christiania  45,6  pG. 
Augit  und  54,4  pC.  Oligoklas,  nach  einer  Berechnung  aus 
dem  spec.  Gewicht,  das  an  den  ersteren  =  3,036,  in  dem 
letzteren  =  2,962  gefunden,  während  das  spec.  Gewicbt 
des  Augits  zu  3,286  und  das  des  OUgoklas  zu  2,650  ange- 
nommen wurde.  Von  aufserwesentlichen  Gemengtheilen 
findet  sich  in  ihnen  nur  noch  eingesprengtes  Magncteisen, 
nie  Olivin  oder  Quarz. 

^''JrTr  CT.  Jackson  (1)  untersuchte  einen  Pechsteinporphyr 

von  der  Isle  Royalc  am  Obersee,  der  dort  als  Geschiebe 
vorkommt.  Sein  spec.  Gewicht  ist  2,375,  «eine  Härte  5,ö; 
er  schliefst  Kry stalle  von  glasigem  Feldspath  ein  und  ent- 
hält zuweilen  Mandeln  von  kohlens.  Kalk,  die  von  einer 
jaspisartigen  rothen  Rinde  und  einer  dünnen  Lage  von 
Chlorit  umgeben  sind.  Die  Grundmasse  bestand  aus  67,90 
Kieselerde,  11,20  Thonerde,  6,40  Eisenoxyd,  3,10  Kalkenle, 
0,80  Manganoxyd,  2,61  Natron,  8,00  Wasser,  Summe  100,01. 

weitettein.  F.  Homig  (2)  uritersuchte  mehrere  in  der  Gegend  von 

Krems  (Niederösterreich)  vorkommende  Weifssteine.  A.  aas 

(1)  Sm.  Am.  J.    [2]  XI,  401.   —   (2)  Wien.  Acad.  Ber.  Vü,  683 
(1851,  November). 
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eiii^m  Granitgang»  der  aogenatiiiten  Teufelsmauer,  zwischen  w^ibatoia. 
Spitocuid  8chmallenbaoh ;  schmutzig*wei{s>  feinkörnig,  verhält- 
nifsmSfitig.  leieht  zerreiii^ich)  und  ohne  weitere  Einschlüsse. 
B.  anfdem  Wege  von.  Aggsbach  nach  Gurhof;  graulich  weifs, 
sehr  feiBkörjiig,  aehw<»  zerreiblich,  mit  rothen  Punkten 
(Granaten)  und  blauen  (Cyanit).  C.  Steinbruch  bei  Unter- 
bergeniy  einem  am  südlichen  Donauufer,  südlich  von  Mau- 
tern gelegenen  Orte;  feinkörnig,  weifs  und  leicht  zerreib* 
lichy  sonst  wie  der  vorige.  D.  von  Markt  Strafs,  nordöstlich 
von  Krems ;  zeigt  alle  Uebergange  von  schmutzigem  Dun- 
kelgrün bis  IBS.  Weifise;  oft  mit  Quarz  und  Feldspath  von 
der  Gröfse  einer  Erbse.  Von-A«  waren  in  Salzsäure  nur 
0^6  pC,  von. B.- 0^703  pO-,  von  C.  3,111  pC,  von  D. 
13,624.  pClöalich.  «....'      •      .  . 
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irS50 

^,214 
M94 
4,938 


2,369 
7,0221 


^,921 

7,102 
7,lir 

1,495 

8,890 


1,268 
1,438 


Spur 
Spur 
Spur 
Spur 
1 3,358 
3,582 


4,884 

4,200 


•Q«  »Bj^ehjof  hält  esv:  nach  einer  Menge  von  Unter*  oiiiMt«iM. 
sachiüDgen;  auf  *did  wir  hier^  verweisen  müssen  (1),  für  eine 
vergefaliobd  Miäbe ,  die  Gninateine  claasificiren  zu  wollen, 
indem;  818  eine  H^he  cbildon  ^  deren  einer  Endpunkt  Augit^ 
pocpbyc  oder  Mellfiliyr-f mit  erkennbarem  Augit  und  Labra* 
dor  und  deren?  anderer  I>iorit  oder  Syenit  mit  erkennbarer 
Hornblende  sei;  Aooh  könne  man  ^wohl  nicht  in  den  Grün« 
steinen  nur  Augit-  und  Hornblendegesteine  voraussetzen, 
indem  ihre  grüne  Farbfe  oft  auch  von  Mineralien  herrühre, 
die  Umwandlnngsproducte  von  Hornblende  oder  Augit  und 
von  den  dieselben  begleitenden  Feldspathen  seien.  Prehnit, 
Epidot,   Chlorit   und    ähnliche    Eisenoxydulsilicat   haltende 


(1)  Lehrb.  der  ehem.  und  physik.  Geologie,  Bd.  II,  4.  Abth.,  948. 


•  Mioef  t^Qi  <li6  ia  GüAgon  imd  Drusenriiuiaea  vorkomuMO» 
verdau  sich  auch  in  der  Miusise  der  Gedtetoe  .«k  UiawMid- 
Iwagfiiproducte  j^er  Mineralien  mit  anderen  gemengt  finden. 
Serückriefatüge  man,  dafs  der  Augit  in  der  Grnndinasae 
der  Melapbyre  isich  dorch  Attsscheidong  von  Kalkerde,  mit 
oder  ohoe  Au&ahme  von  Magnesia  in  Hornblende «  und 
wahrscheinlich  auch  in  Diallag,  Bron^it  i^nd  Hjpersthen 
tu  fiu  w.  umwandeln  könne  ^  so  dürfe  es  nicht  befremdeni 
wenn  sich  uoxaUige  Combinationjea  dieser  Verwandlungs- 
prodvcte  in  den  Grüastdnen  vorfinden,  und  die  mannig- 
&ltigsten  Uebergäqge  Statt  finden.  Bischof  schlagt  daher 
vor,  den  generischen  Namen  »Grünsteinc^  beizubehalten,  wo 
die  Gemengtheile  mineradogisch  nicht  mehr  zu  ei^en» 
nen  sind. 

F.  Sandberger  (1)  glaubt,  dafs  die  nassauisdbeD  vaA 
westphi&ischen  Grünsteine  Gremenge  von  Labrador  und 
Augit  oder  Hypersthen  sind,  also  Diabas  oder  Hypersthen- 
fels.  AHnt  ist  nur  sporadisch^  bisweilen  mit  dem  Labrador 
zusammen  eingewachsen^  eigentlicher  Diorit  aber  kommt 
nicht  vor.  Eingesprengt  oder  auf  Klüften  finden  sich  im 
Nassauischen  iblgende  Mmeralien  :  KaJkqKäh^  bisweilen  in 
Braunspadi  umgewandelt;  ABni^  auf  Klüften,  die  bei  Weil* 
bürg  auch  ia  die  angrenzenden  Schiefer  übersetzen  und 
dort  gleichfalls  Albit  fuhren.  Ueberall  in  der  G^end  von 
Dillenfaurg,  wo  die  Diabase  mit  Schiefem  in  Beriihnisg 
koHomen,  findet  sich  ein  Band  von  dichtem  Albit,  disx  auch 
in  den  Sdnefem  vorkommt  Albit  und  Kalkspath  ohne  die 
Kohlensäcire  haben  die  Zusammensetzung  des  Labradorsi 
und  Sandberger  glaubt,  beide  seien  aus  dem  Labrador 
hervorgegangen.  Femer  EfMoty  Qtmrz^  woit  seltner  als  Kalk* 
opathy  öfter  Cfaalcedon,  ESsenopal  und  Eisenkiesel ,  La»- 
mowUL  Li  den  Formen  des  letoteren  kommt  Orthoklas  vor. 
Jauieimf  zum  Theil  in  Prehnit  umgewandelt,  Chabasä,  JEbh 
Üf  Prebmt,  Aphronderä,  der  letztere,  sowie  der  Epidot, 

<1)  J«hfb.  Ifiner.  1651»  150. 


nrohl  Zersetsstttigsprodacie  des  Angits ,  die  vorhergehenden 
ficdcbe  des  Labradors. 

D^lesise  (1)  hat  einige  Diorite  «nd  Glimmerdiorite  iMorftimd 
aus  den  Vogesen  «ikd  anderen  Orten  beschrieben  und  zmm  ^*''^^ 
Tbeä  analysirt.  h  Einen  quarzfireien  Diorit  too  Feadrom^ 
(A),  der  aus  Hornblende  und  Feldspatli  besteht,  von  der- 
selben ZusammeBset7«ung  wie  die  des  Diorits  von  Fay- 
mont  (2).  Er  ist  bald  scbieferig,  bald  körnig  krystaliiniseh 
und  bildet  Uebergänge  in  Granit.  —  2.  Diorit  von  Rethaa, 
lichtgriin  und  schieferig»  sehr  zähe.  "Er  besteht  ans  einem 
feldsteinähnlichen  Taig  mit  einzelnen  Nadeln  von  Horn- 
blende, und  enthält  zuweilf»i  Drusen  mit  Albit»  grünea 
Gfaloritblättchen,  fipidot  und  Kalkspath.  Die  grüne  Farbe 
des  Taigs  scheint  von  einem  harten  Ohloiit  heraMiriibren. 
Auch  in  ^en  Pyrenäen  sind  ähnliche  Diorite  sehr  häufig. 
Er  verliert  durch  Glühen  0,67  pC,  und  enthält  60,83  Kie- 
selerde, 6y57  Kalkerde,  aufserdem  Alkalien  u.  s.  w.  — 
3.  Von  Dioriten  anderer  Orte  in  den  Vogesen  zeichnet 
sich  besonders  der  von  Fouday  und  Saint  Bkise  aus,  der 
häufig  Quarz  und  Glimmer  enthält,  und  einen  mit  dem  des  . 
Diorits  von  FaynK)nt  identischen  Feldspath  (3).  —  4.  Als 
wirklicher  Glimmerdiorit  (Diorite  micacee)  kann  der  von 
Clefcy  in  den  Vogesen  betrachtet  werden.  Er  ist  schwarz- 
grün,  enthält  Glimmer,  vorherrschende  Hornblende«  0%o- 
klas,  Orthoklas,  kleine  Mengen  eines  Eusenoxydulcarbonats 
nebst  Eisenkies,  und  ist  quarzfrei.  Er  ist  von  Gängen 
durchzogen,  welche  dieselben  Mineralien  und  Quarz  enthalten. 
Die  Zusammensetzung  des  Oligoklas  vgl.  in  diesem  Jahresb«, 
S.  781,  die  Analyse  des  Gesteins  im  Ganzen  B.  —  Hauy 
bediente  sich  schon  jenes  Namens  iiir  ganz  ähnliehe  Ge- 
steine aus  Oberägypten,  die  bei  vielen  ägyptischen 
Sculpturen  des  Louvre  veo'wandt  wurden.  —  ö.  Ein  ahn- 


(1)  Ann!  min.  [4]  XIX,  148;  Annog  m  Frori«^'s  B«rtcltten  über  di« 
Fortschritte  d.  Nat.  und  Heilk.  1851,  Nr.  369,  ans  Karsten's  Archiv  1851, 
XXIY,  360.  —  (2)  JAhresber.  f.  1849,  T97.—  (8)  JfiiMresber.  f.  i^%  748. 
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DJortt  a»d 

Olimmet« 

dloiit. 


lieber  Diorit  ist  der  von  Fournet  aus  dem  Gneifs  von 
Vaugneray  (Departement  du  Rhone)  beschriebene  Vaugne- 
rit.  Dieser  ist  sehr  grobkörnig,  reich  an  weifsem  Oli- 
goklaSi  schwarzgrüner  Hornblende  und  braunschwarzem 
Glimmer  in  oft  mehr  als  0,01  Met.  grofeen  Lamellen; 
auch  Quarz  wird  angeführt.  Auch  er  enthält,  gewöhn- 
lich in  der  Nähe  der  Hornblende  und  des  GUmmers, 
ein  Eisenoxydulcarbonat  und  braust  schwach  mit  Säuren. 
Sein  Glüh  Verlust  ist  2,13  pC.  Das  spec^Ge  wicht  betrug  bei 
A.  2,945,  bei  B.  2,902. 

Glüh- 


A. 
B. 


SiO, 

48,50 

48.90 


A1,0, 
17,10 
18,50 


FeO 

16,26 
11,92 


Cr.O, 
Spur 


MnO 
Spur 
0,50 


CaO 
7,99 
5,47 


NaO 

2,20 


KOi 
1,05 
1,26 


Fl 


0,20  t) 


Verl.; 

0,80 

1,40 


Samme 
100,00 
100,00 


Rora  blende» 
geeteine. 


MgO 

6,10*), 
9,70*);2,35 

*)  auB  der  DUferenz.  t)  durch  einen  besonderen  Versuefa  ermittelt 

G.  Bischof  (1)  untersuchte  durch  Aufschliefsen  mit- 
telst  kohlens.  Kali  und  Flufssäure  eine  Anzahl  feinkörniger 
Homblendegesteine ,  in  denen  eine  gesonderte  Analyse  der 
Gemengtheile  nicht  Statt  finden  konnte.  Auf  seltenere 
und  in  geringer  Menge  vorkommende  Bestandtheile  wurde 
nicht  besonders  untersucht.  Die  Bestimmung  des  spec. 
Gewichts  wurde  im  pulverförmigen  Zustande  vorgenommen. 
Die  ersten  vier  sind  quarzfreie,  die  anderen  quarzhaltige 
Homblendegesteine;  doch  wird  das  letztere  nur  aus  der 
Analyse  erschlossen.  1.  Hornblendeschiefer  von  Miltitz  in 
Sachsen;  feldspathartige  Gemengtheile  sind  nicht  zu  erken- 
nen; kleine  Hornblendenad^ln  liegen  parallel  der  Schicht, 
auch  scheint  etwas  Chlorit  darin  zu  sein;  braust  nicht  mit 
Säuren;  im  Wasserbade  verlor  er  nur  sehr  wenig  Wasser; 
spec.  Gewicht  bei  22o,75  C.  =  3,008.  —  2.  Hornblende- 
schiefer  von  Hartmannsgrün  bei  Gieshübel  in  Böhmen;  ver- 
lor im  Wasserbade  keine  Spur  von  Wasser;  er  braust  m'cht 
mit  Säuren;  spec.  Gewicht  bei  2P,37  C.  =  3,035.  — 
3.  Homblendeschiefer  von  Kalvola  in  Finnland,  mit  grofsen 
rothen  Granaten;  enthält  neben  den  Hornblendenadeln 
etwas   feinschuppigen   Glimmer;   braust  nicht  mit  Säuren; 


(1)  Lebrb.  der  ehem.  und  pbys.  Geologie    Bd.  II,  4.  AbÜL,  929. 
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spec.  Gewicht  =  3,190.  —  4.  Hornblendegestein  von  Wei-  ■^'JJ^'* 
denthal  am  Fufse  des  Melibocus;  enthält  ein  weifses,  stark 
fettglänzendes  Mineral,  das  nicht  spaltbar  ist,  einen  splitte« 
rigen  Bruch  hat  und  sich  unter  dem  Wasser  ritzen  läfst, 
aber  doch  wahrscheinlich  nach  Bischof  ein  zersetzter  Feld* 
Späth  ist.  Auch  findet  sich  darin  ein  deutlicher  Carlsbader 
Zwilling.  Es  braust  mit  Säuren,  und  es  lösen  sich  0,747  pC.  ^ 
kohlens.  Kalk  auf;  das  Gestein  hält  noch  in  der  Siedhitze 
Wasser  zurück;  spec.  Gewicht  bei  19<>  C.  =  2,947.  — . 
5.  Hornblendegestein  aus  dem  Schönberger  Thal;  enthält 
neben  schwärzlich  -  grüner  Hornblende  kleine  bräunlich- 
schwarze Glinunerblättchen  und  wahrscheinlich  weifsen  fein- 
körnigen Orthoklas;  es  braust  nicht  mit  Säuren;  spec.  Got 
wicht  bei  26®  C.  =  2,820.  —  6.  Ein  ähnliches  Gestein  im 
zerfallenen  Zustande.  Der  Grund  des  Verlustes  bei  der 
Analyse  liefs  sich  bei  mangelndem  Material  nicht  ermitteln. 
—  7.  Sehr  feinkörniges  Gestein,  angrenzend  an  grobkörni- 
gen Diorit,  aus  dem  Steinbruche  im  Weidenthaie,  auf  dem 
Wege  von  Zwingenberg  nach  dem  Melibocus.  Hornblende 
ist  darin  nicht  sichtbar;  braust  in  Pulverform  etwas  mit 
Säuren;  spec.  Gewicht  bei  21o,6  =  2,814.  —  8.  Feldstein- 
porphyr-ähnliches  Gestein  zwischen  Rammeisbuch  und  Alteyi- 
Glan  in  Rheinbaiem,  von  G.  Rose  als  Syenitporphyr  be- 
zeichnet. Mikroscopische  Drusenräume  sind  mit  einem 
fleischfarbenen  Mineral  eingefafst  und  im  Inneren  findet  sich 
eine  chloritähnliche  grüne  Masse;  Salzsäure  zieht  0,08  pC. 
Kalk  aus;  spec.  Gewicht  bei  19^0.  =  2,687. 

Aus  diesen  Analysen  zieht  Bischof  den  Schlufs,  dafs 
in  1,  2,  4  neben  der  Hornblendesich  eindemFeldspath  des 
Kugeldiorits  von  Corsica(l)  ähnlicher  Feldspath  finde,  also  ein 
Anorthit  oder  eine  Varietät  desselben,  in  3  aber  ein  kalk- 
reicher Feldspath  nicht  zugegen  sein  könne,  wegen  der 
geringen  Alkalimenge  und  der  Höhe  des  specifischen  Ge- 
wichts  die  Menge  des  Feldspaths  überhaupt  nur  geringe, 

(1)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  1282. 
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X  in  allen  vier  Geateinttn  die  HoniUende  aber  der  vorvilind« 
OeiBenglLeil  lei.  Ib  &,  6,  7  Termnthet  Bischof  wen 
kalkreichea  Feldapalb;  8  ist  offecbsr  ein  zersaUtss  Gestctn. 
I>ci  geiiage  Eiseogelnilt  dieser  HornbleDdegeBteiDe  ISTst  itf 
eiae  geringere  Menge  Homblettde  sehJiefaefl,  ala  in  1  bis  4. 
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96,80 

T. 

l<  10.U 

0,08 
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8. 

i6    9,09 
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1,18 

1,84 

3,1? 

8,86 

3^5 

98,88. 

A.  und  W.  Knop  (1)  beschreiben  einen  GrÜDateinscliiefer 
TOD  Harthau  bei  Chemnitz,  der  allmalig  in  Thonschiefer 
übergeht,  in  der  Nähe  anch  innig  mit  Diabas  verbunden 
vorkommt,  und  Paead(Hnorphosen  von  Finit  nach  Labrador 
nnd  von  Glimmer  nach  Pinit  enthält.  Wir  verweisen  aof 
die  Abhaodlang  und  den  mineralogischen  Jahresbericht,  S.  823. 
G.  R  o  a  e  (2)  spricht  bei  Gelegenheit  ein«*  neuen  Unter- 
suchung (3)  der  Psendomorphosen  des  Serpentins  von 
Snamm  die  Meinung  aus,  dafs  der  Serpentin  nie  ein  ur- 
sprüngliches Gestein  sei,  sondern  sich  erst  durch  sfMitere 
Zersetzungiprocesse  aus  anderen  gebildet  habe,  und  zwar 
häufig  aus  Olivin,  aber  anch  aus  Hornblende,  Augit,  Granat, 
Chondrodit,  Zeilamt  und  Glimmer,  oder  aus  derben  Massen 
des  Dolomtts,  Eklogits,  Gabbro's,  Weifssteins,  Homblende- 
scbiefers  und  Quarzes.    Dafs   der  Olivin  nur  in  Basalten 


(1)  Pbwm.  Cwtr.  1861,  764.  -  (2)  fogg.  Am.  LXXXn,  &n( 
Jahib.  Uiner.  1861,  «04;  Zeitoelir.  d.  dentMh.  gtoiag.  OcMlhch.  m,  106i 
PU«u  Centr.  1861,  249;  Berl.  i.cai].  Ber.  1861,  33;  Frariep's  BerichU 
aber  die  Fonachritte  d«r  Nat.  «ntl  Hellk.  1851,  336;  J.  pr.  Chem.  LH, 
409;  Arch.  ph.  nat.  XVII,  331  ;  Ini-tit.  185),  199;  Sill.  Am.  J.  [2]  XTt, 
215.  —  (3)  Vgl.  S.  803. 


tmd    LAven   ^orkomn^,    und  die  Sefpmtiakrystatte  ron  sttp«*«!». 
Snaram   darum  nicht  ursprüirglich   Olirin    gewesen    sein 
könnten,  sei  nicht  richtig,  denn  im  Ural  komme  Olirin  im 
Talkschiefer  (I)  vor,  sowie  der  Batrachit  vom  Itinzoniberge 
nichts  als  ein  kalkhaltiger  OKvin  sei. 

R.  B  n  n  s  e  n  (2)  hat  eine  Keihe  von  überaus  scbStif«  ToikMiiMiM 
baren  Untersuchungen  über  die  Genese  der  vulkamscben 
Gesteine  mid  Gase  Islands,  zur  Begründung  seiner  bereite 
erwähnten  Ansichten  (3)  über  den  Grund  der  Verschieden« 
heit  dieser  Gesteine  und  zur  Erklärung  der  vulkanischen 
Phänomene  überhaupt,  mitgetheilt.  Wir  wiederholen  hier, 
dafs  Bunsen  als  äufserste  Glieder  dieser  Gesteine  normal-  ^"«f""t*ü. 
trachytische  und  normalpyroxenische  annimmt,  von  denen  •''''•  ^^••'■•' 
die  ersteren  ein  zweifach-saures  Gemenge  von  Thonerde- 
^nd  Alkali-Silicaten  darstellen  (s.  Tabelle  K,  1  bis  7),  mit 
einem  Verhaltnifs  des  Sauerstofis  der  Saure  zu  dem  der 
Basen  wie  3  :  0,596 ;  in  den  letzteren  aber  sei  dies  Verhaltnifs 
für  die  Säure  und  die  Basen  (Thonerde,  Ealk,  Magnesia,  Eisen- 
oxydul, Kali,  Natron)  wie  3  :  1,998,  und  seien  dieselben 
als  Gemenge  zweifach  -  basischer  Silicate  zu  betrachten 
(Tabelle  K,  8  bis  13).  Während  das  Verhaltnifs  der  Kiesel- 
erde  zu  dem  Kalk  und  der  Magnesia  fast  immer  ein  con- 
*  stantes  ist,  unterliegt,  wie  die  Analysen  zeigen,  das  Ver- 
haltnifs der  Thonerde  zum  Eisenoxydul  bedeutenderen 
Schwankungen.  Dies  hat  nach  Bunsen  darin  seinen  Grund, 
dafs  die  leichter  festwerdenden  GemengtheUe  sieh  auerst 
ausschekien,  ohne  dafs  die  Krystallisatk>n8kraft  dabei  etwas 
zu  thun  hatte»  Damm  findet  man  oft  erhebliche  Verschie« 
denheiten  bei  einem  Gestein  in  kurzen  Abständen  (Tabelle 
K,  14  und  lö).  Die  Summe  der  sehwankenden  Gemengtheile 
wechselt  indessen  nur  wenig  (Tabelle  K,  1  Us  28).  Als 
Mittel  ergiebt  sich  Tabelle  K,  29  als  N(»rmalzttsammim- 
setzntig  für  die  trdchytischen,  Tabelle  K,  30  fiir  die  pyroxe* 

(I)  J.  pr.  Chcm.  XL  VI,  W.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXTII,  197;  Jahrb. 
Mincr.  18Ö1,  537.  —  (3)  Jaliresbcr.  f.  1850,  767. 
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nischen  Gebirgsarten   Islands.    In   rillen  übrigen  schwankt 
B««tiii»nttne«-der  Sauerstoff  der  Säure  zu  dem  der  Basen  in  den  ange- 
ni.cber    gebenen  Grenzen ;  es  sind  Mischungen  von  beiden  und  ihre 
««In«.     Natur  hängt  von  dem  Mischungsverhältnifs  und  den  obge- 
waltet habenden  physikalischen  Bedingungen  ab.  Bezeichnet 
man  mit  S  die  Procente   der  Kieselerde   m  einem  solchen 
Mischgestein,  mit  s  den  Procentgehalt  an    Eaeselerde  in 
der  normaltrachytischen  und  mit  a  in    der   normalpjnroxe- 
nischen  Gesteinsmasse»  so  ist  : 

worin  a  die  Menge  der  normalpjroxenischen  Masse  be- 
deutet, die  mit  einem  Gewichtstheil  der  normaltrachytischen 
Masse  gemischt  werden  mufs,  um  die  Zusammensetzung 
des  Mischgesteins  zu  geben.  Zur  Berechnung  von  a  nimmt 
Bunsen  die  leicht  bestimmbare  Kieselerde»  und  durch 
dessen  Werth  sind  auch  die  übrigen  Bestandtheile  bestimmt. 
Nennt  man  das  Gewicht  der  einzelnen  Bestandtheile  in 
einem  Gewichtstheil  des  normalpyroxenischen  Gesteins 
Po,  Pi  .  .  .  pn  >  und  ebenso  das  Gewicht  derselben  Bestand- 
theile in  der  Einheit  des  normaltrachytischen  Gesteins 
to,  ti  .  .  .  tn,  so  ergiebt  sich  der  Wertfi  aller  übrigen  Be- 
standtheile des  Mischgesteins  aus  der  Gleichung  : 

TT  _    (apo    +  to)  (gpi  +  t|)  g  pn    +  tu 

"•^""        a+1        "*■        a+1  a  +  \ 

Mit  Hülfe  dieser  Formel  ist  auf  der  Tabelle  M  die 
Zusammensetzung  der  theoretisch  möglichen,  ursprünglichen 
Gebirgsarten  Islands  berechnet  worden,  und  mit  diesen 
theoretischen  Werthen  stimmen  auf  das  Genaueste  sämmtlichc 
von  Bunsen  angestellten  Analysen  isländischer  Gesteine, 
sowie  die  von  ihm  berechneten  Analysen  der  vulkanischen 
Gebirgsarten  Armeniens  von  Ab  ich  (1)  (vgl.  d.  Note  m 
Tabelle  K) ,  und  das  Gesetz  gilt  für  die  vulkanischen  Ge- 
birgsarten überhaupt  (Tabelle   K,    13  bis  40).     Auch  die 

(1)  üeber  die  geologische  Natur  des  Annenisohen  Hochlande«,  Dorp«< 
1843. 
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2. 


77,92  »07 
12,01  »25 
1,82 1^* 
0,76  »27 
0,18  »öO 
8,27  »5® 
4,59  .97 


100,00  'iOO 


OrdnnDgsnammer 


SiO,  . 
Al,0, 
FeO  . 
CaO  . 
MgO 
KO  . 
NaO 


Summe 


# 


20. 


49,37  »57 
28,66  M9 

13,01  »41 
7^)2  >,B1 
0,20  '»1^ 
1,24  t,83 


100,00  >»oo 


Ordnangsnummer 


84  a.   3. 


SiO, I    66,12 

A1,0, 

FeO 

CaO 

MgO 

KO 

NaO 

HO        


49iimme 


24,05 

8,24 
0,46 
1,29 
4,84 


100,00 


66,12  '»84 
20,70  '»9Ö 

5^4  ^28 
2,76 


2,24 
8,84 


f,72 
20 
lutt 


100,00  »00 


Gegenüber  Seite  848. 


72,74 

71,49 

50,05 

47,48 

10,58 
.  6,57 

^IS  }   80.47 

81,22 

2,47 

1,24 

11,66 

11,34 

1,51 

0,08 

5,20 

6,47 

8,00 

8,85 

0,88 

0,60 

2,88 

8,73 

2,24 

2,89 

2,80 
101,45 

2,79 
99,66 

— 

100,00 

100,00 

31a. 


82. 


82  a. 


83. 


78.57 

51,75 

61,75 

58,08 

15,89 

28,39 

28,81 

28,70 

2,58 
1,01 
2,92 
8,93 

100,00 

10,49 
5,90 
1,01 
2,46 

10,65 
6,13 
0,96 
2,20 

100,00 

9,92 

•  5,32 

0,61 

2,37 

100,00 

ioo,op 

48,47 
81,97 


100,00 


49,17 
80,09 

11,67 
6,82 

-1,67 
0,58 

100,00 


83  a. 


53,08 

27,57 

10,16 
5,81 
1,06 
2,32 


100,00 


t&ng«.  Blendend  weife,  krJetalUnlach  körnig.  k'^^^^A  «'^  »ogitiBchea  Conglomerat  darch.eUt.  «6.  ist 
einaelnen  Feldepathwsaeheldnngen  und  -pÄetS*;«' Zusammen.e^^^  tSSlt^IÄ^Ä^im««« 

I^azi.  6.  In  Platten  abgesonderter  Kllngsteln  f^j;»«  Gestein.  Die  Bereehnung  SS.  giebt  ein  Gemenge 
homogene  steinige  LaTa^vom  Hraftitinnuhpyggr  [^/  f"  ^en  Gang  eineehliefteiide  Ge.teln  89,  fast  die 
—  8blBl3NormalpyroxenlscheOe8teint»f  Jj"  Wassergehalt  keine  Rücksicht  genomiyn   ist. 

*^''  -     innuhriyggr  am  stidöstliehen  Fufie  desXrafla  and  41  der 

die  Zasanunensetsnng  normalen  Traohyts.  4M  gefundene 


kipyr 
der  mit  Tnff  und  Tnmpconglomerat  wechselt. 
kllppen  der  Insel  Vidhey.  10.  Feinkörniges,  b 


rechten  Ufer  der  Ty  drei  unweit  St<5rlnupr  dur  25*"»^  »"  noraostiicnen  Aööange  aes  «eicia,  entspre- 
beim  Hekla.  12.  Von  einem  alten  LaTautrom  s  '»  ?'^?rS'™*5'®*  mS*  Gefundene,  tf  a  berechnete  Ana- 
krystallinisch  kömiges  Gemenge^  von  ungefSbr  f?,i«°^feni  der  Thjorsa  ergossen  h^^^^  ba.Isch. 


falfmdl  mit  Hornblende  und  OrthokUskrysUllffC»»»«*  *«»)_^«»*ffc*  •«»  1  JJ»^^^  «»<>  0,7«tt  Pyroxen 
«nf  1,0  Trachytmasse  0,1886  Pyroxenmaeee.  M  *  enthält  1  Traehyt  und  0,8013  Pyroxengestein,  das  dan. 
enthaltendes  Pyroxengestein  von  Reyjadalr  Fo*?»«n»e»tein ,  das  rothbraune  1  Traehyt  und  0,»88  Py- 
-      -     -         ** -iy|{Iraehyt  und   0,8814  Pyroxengestein,   das   Araratgestein 


umuer.    Die  Rechnung  verlangt  auf  1,0  Trachy 

Oestetn  ans  den  Umi 

ein  Verfa&ltnifb  von 

beim  Versuch  34  und 

3JV   Ein  Klingstein  von  Klettaberg  beiHKalmans 

ein  Verhältnifs  der  trachy  tischen  zur  pyroxenii 


«786  Py. 
ein  kry- 


nalysen. 


^1    53.    I 
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4^)29 
10»B0 
21,30 
9,58 
,8,64 

1,11 
2,78 


13^3 

18,27 

6,91 

7,76 

2.17 


Ki 

TU 
Elf 

Ka 
Na 
Wt 
Ph 

i 


87,83 
12,95 
9,93 
7,49 
6,54 
0,94 
0,70 
23,00 


0,96 
100,34 


36,15 

11,31 

10,48 

7,78 

6,14 

0,76 

0,54 

24,69 


2,19 


100,00 


48,29 

14,41 

16,47 

11,31 

7,79 

0,88 

0,85 


100,00 


51,20 

10,58 

20,34 

10,85 

5,70 

0,55 

0,78 


100,00 


49,69 

15,01 

17,40 

10,01 

6,83 

0,35 

0,71 


60,71 

13,55 

15,44 

10,76 

7,9.8 

0,81 

0,76 


47,63 
17,08 
15,53 
8,14 
8,95 
0,52 
2,15 


100,00, 100,00, 100,99, 


47,78 
15,55 
14,17 
10,09 
9,39 
1,61 
■1,41 


100,001100,00 


100,00 


60,18 
17,18 
11,85 
9,94 
8,68 
0,93 
1,24 


100,00 


Or    64.         65. 


66. 


67.         68. 


69. 


70.    I    7U    I    72.    I     7S.     I     74. 


Ki.  47,58 

Th  13,-78 

Ei«  17,51 

Ka  11,36 

Ma  6,48 


0,60 
2,90 

0,84 


Ka 

Ka 

Ko 

Wi 

Ko 

Phi     — 

Sei     — 

Ri<     — 


46,47 
14,71 
14,29 
8,04 
4,98 
0,87 
1,53 

3,58 
5,35 


49,17 
15,57 
15,78 
11,68 
5,27 
0,92 
'1,62 


47,47 

11,85 

15,24 

5,76 

7,17 

0,32 
1,93 
2,61 
8,45 


50,25 

12,54 

16,15 

11,09 

7,59 

0,34 

2,04. 


47,05 

10,91 

12,66 

11,79 

7,73 

0,75 

1,23 

6,67 
.1,01 


50,8^1 

11,1Q 

12,97 

4,34 

3,9Q 

0,31 

.1,93 

5,05 

.a,i6 


6MÖ 

26^62 

9,78 
4,33 
0,3^ 
2,ld 


56/48 

25,65 

8,91 
4^99 
1,38 
^5^ 


49,87 

14,66 

13,57 

12,56 

6,55 

0,42 

2,37 


49,60 

13,98 

14,60 

11,78 

6,90 

0,22 

2,92 


1,04 
Spur 


0;20 
Spur 


0,26 
Spur. 


100,86 


100,00| 


100;80 


100,00 


100,00 


100,00 


101,05 

chwafeL 

;ekla.    51.  Von  Fofsvogr.    52.  Geröll  aus  der  Laxi  bei  Hranl. '  53. 


lOO^OOj  100,00 


100,00 


100,00 


goi^alapagosiaseln.    54.  Kraterbildendes  Qestein  von 


bei  Hranl.    53.  Gangartlee  AusfUlIung  ron  den 
den  Galap^osln&eln.  —  55  bis  74  vgl.  S.  850  ff. 
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Py~Ö,609 

Kii  66,00 

T«  20,26 

Ki^  5,38 

m  2,78 

Ki<  2,23 

Na  3,35 


100,00 

ysen« 


0,818 

64,00 
21,39 
6,13 
3,25 
2,05 
8,18 

100,00" 


100,00 


1,959 

58,00 
24,78 
8^5 
4,65 
1,61 
2,71 

100,00 


2,745 

56,00 
25,92 
9,08 
5,12 
l,8ä 
2,55 


4,09? 

54,00 
27,04 
9,83 
6,59 
1,15 
2,39 


100,00    100,00 


100,00 


48,47 

30,16 

11,87 

6,89 

0,66 

1,96 

100,00 


■ii 


1. 


k.     I     1. 


m. 


n.     I     o.     I     p.    I     1. 


r. 


T 


S. 


t. 


a. 


btiio,35 
Ko  2,00 
Scl-1 
Wi  — 
Ka_ 
Sa«  2,58 
Or^4,00 

30,00 


7,16 


2,61 

0,45 

97,53 


100,00 


66,98 

30,89 

0,31 


1,82 


100,00 


9,00 
89,40 


1,23 
0,37 


100,00 


81,68 
17,60 


0,72 


100,00 


7,79 
92,21 


100,00 


6,41 
93,25 


0,08 
0,26 


100,00 


9,14 
90,81- 


17,30 
69,38 
11,86 


0,55 


1,46 


100,00 


100,00 


19,91 
68,29 
11,72 


0,28 


23,91 
72,63 

3,29 


0,17 


100,001100,00 


1,89 

2,83 

Spur 

35,13 

5,11 

26,91  • 


100,00 


■ebat  9,70  Elajlraa  und  S,M  Ditctryl«». 


0,06  StolaOldanipf. 

^  Kaiserquelle,  n.  firei  aufsteigendes  Gas  aiis  der  Comeliasquelle.  o.  im  Wasser  diffimdirtes  0«s 
K%  V  Comeliusqnelle.  p.  Quirinusbad.  q.  Rosenqnelle. — Im  Nenndorfer  Schwefelvasser  dir- 
'^niindirtes  Gas.  r.  Trlnkqnelle.  s.  Quelle  unter  dem  Gewölbe,  t.  Badeqttolle.  n.  Oercinfjte* 
'^■^{iakohlengas  aus  einem  englischen  Werk. 
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"hemSgifii  leiten  lilmäBr*  bestSIig^fi  dtese8^  Bildungsgesetz,  B«Hte«.«j,. 
wenn  auch  nicht  so  ungetrübt ,   da  dieselben  den ,  in  den  ^^JJ^Jl^Jj,. 
Verhältnissen  seiner  G  emengtheile  mehr  schwankenden,  meta-    ■«*«<»^ 
morphischen  Palagonittuff  durchbrochen  haben  (Tabelle  K, 
40  bis   43).    Von    den    Gesteinen    des  Kaukasus    nähert 
sich  nur  ein  mandelsteinartiger  Basalt  (Analyse  Tabelle  K, 
43,  berechnet  43  a),  der  aus  ITrachyt  und  3,427  Pyroxen- 
masse  besteht,  der  normalpyroxenischen  Gmndmasse.    Die 
Zusammensetzung  der  letzteren  bei  den  kaukasischen  Ge- 
steinen ergiebt  sich  mittelst  der   aus  der  Formel  II.  abge- 

It^iteten  Gleichung:  ^  ^  ^ — "*"  ==  pn,  worin  A«  die  ein- 
zelnen Bestan4theile  eines  Mischlinggesteins  in  Procenten 
ausdrückt.  Berechnet  man  aus  der  Analyse  Tabelle  E,  43 
die  Werthe  von  pn,  so  ergeben  sich  für  die  Zusammensetzung 
der  pyroxenischen  Grundmasse  der  Eaukasusgesteine  die 
Werthe  Tabelle  K  44,  was  mit  30,  Tabelle  K,  den  berech- 
neten Werthen  der  isländischen  zu  vergleichen  bt;  und 
man  darf  wohl  annehmen,  dafs  die  Quellen,  aus  denen  die 
Gesteine  beider  Länder  geflossen  sind,  chemisch  gleiche 
sind,  und  ein  Schlufs  auf  eine  ähnliche  Bildungsweise  der 
eisenfreien  und  der  eisenhaltigen  älteren  eruptiven  Gebirgs- 
arten  drängt  sich  von  selbst  auf. 

Von  den  metamarphUchen  Gesteinen  Islands  ist  der  Pala-  iNUarmiitaff. 
gonittuff  das  wichtigste,  und  derselbe  tritt  nach  Bunsen 
überall  auf,  wo  die  pyroxaiischen  Vnlkangesteine  besonders 
entwickelt  sind,  in  den  Basalterhebnngen  Deutschlands  und 
Frankrdchs,  in  den  Enganeen,  am  Aetna,  auf  den  Azoren 
und  Canarien,  auf  den  Schildkroteninseln  und  wahrschein- 
lich den  vulkanischen  Südseegruppen.  Er  besteht  aus  einem 
Gemenge  von  wasserfreien  und  wasserhaltigen  Silicaten. 
Die  ersteren  gehören  ausschliefslich  dem  pyroxenischen 
Gebirge  an ,  die  letzteren  verkitten  gewöhnlich  als  Bmde- 
mittel  die  wasserfreien  Trümmergesteine  zu  Conglomeraten* 
und  können  wieder  als  Verbindungen  zweier  Silicate  be- 
trachtet werden ,   von  denen  das  eine  der  Formel  3  RO, 

ifiürt«b«richt  t  IMl*  ^ 
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PtUffonittoff.  2  SiOa  -{-  aq  und  das  andere  der  Zusammensetziing  SAUO^f 
SiOs  -{-  aq  entspricht,  nnd  beide  Glieder  scheinen  sich  in 
bestimmten  Verhältnissen  mit  einander  zn  verbinden,  Was 
Bunsen  für  den  Palagonit  (1)  sowie  für  einen  Tuff  vod 
der  Chatham-Insel  des  Galapagos- Archipels  annimmt,  für 
den  er  die  Zusammensetzung  3  RO,  2  SiO^  4~  AlsO«,  SiO| 
-{-  aq  fand.  (Weitere  Analysen  des  pala^onitischen  Binde- 
mittels aus  verschiedenen  Gegenden  s.  Tabelle  L,  45  bis  54«) 
Die  auf  wasser&eie  Substanz  und  Eisenozydul  berechnete 
Zusammensetzung  dieser  Tuffe  ist  Tabelle  L,  46a  bis  53  a, 
den  Analysen  45  bis  53  auf  derselben  Tabelle  entsprechend, 
mitgetheilt,  und  sie  ergiebt  eine  fast  vollkommen  gleich- 
artige Zusammensetzung  mit  der  normalpyrasenischen  Ge- 
steinsmasse, wie  das  unter  Tabelle  L,  55  mitgetheilte  Mittel  der 
Analysen  des  Palagonits  bei  Vergleichung  nüt  Tabelle  K,  30 
darthut.  Das  Sauerstoffverhaltnifs  in  der  Säure  und  den 
Basen  ist  für  den  Palagonit  3 :  1,948,  aliso  dem  des  Pyroxen- 
gesteins  ganz  gleich.  Man  kann  deshalb  bei  der  Berechnung 
der  Mischlingsgesteine  auch  die  normalpalagonitische  Zn- 
sammensetzung zu  Grunde  legen.  Dieser  Tuff  scheint  sich 
durcli  Wirkung  von  Kalkerde  auf  pyroxenische  Gesteine 
bei  höheren  Temperaturen  büden  zu  können,  wie  Bunsen 
an  einer  basaltischen  Lava  von  Porto  Praja  nachwies,  die 
über  eine  Kalkschicht  geflossen  ist  und  eine  Breccie  gebildet 
hat,  und  welche ,  wo  sie  an  die  Kalkbrocken  angränzt,  in 
einen  Palagonit  verwandelt  ist  (Tabelle  L,  56).  Auch  bei 
unseren  Basaltgängen,  welche  Kalkstein  durchsetzen,  hat 
Bunsen  dasselbe  dargethan.  Gleiches  zagte  ein  aufs 
innigste  mit  kohlens.  Kalk  gemengter  kraterbildender  TnS 
von  der  Chathaminsel  (.Tabelle  L,  57).  Auch  stellte  Bun- 
sen den  Palagonit  künstlich  dar  durch  Glühen  von  1  Theil 
geschlemmtem  Basaltpulver  mit  3  Theilen  zerfallenem  Kalk 
und  Abschlämmen  der  Masse  mit  Wasser«  Doch  ist  er 
der  Mmung,  dafs  bei  der  Bildung  der  meisten  Palagonit- 

(1)  Jahreaber.  f.  1847  a.  184S,  1198.  1251  \  t  1849,  761. 
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tnffe,'  namentlicli  cler  isländiacben  i  Alkalien  eine  Rolle  ge-  '«i^roamaA 
spielt  haben,  wie  sich  denn  TöUkommener  Palagonittuff  Ton 
der  Zasammensetanng  56^  Tabelle  L»  bilden  läfrt,  wenn  man 
teingeriebenen  Badalt  in  einen  gto&en  Ueberscbufs  von  ge- 
schmolzenem Kalih^at  einträgt  und  das  gebildete  über- 
sch&aaige  KaHsilicat  mit  Wasser  übergiefst  Der  Rück- 
stand der  Abschlämmnng  enthalt  ein  Silicatgemenge,  dessen 
mittlere  Zusammenaetsung  6ich  von  der  des  Palagonits  nur 
dorch  einen  um  etwa  (  geringeren  Eieselgehalt»  der  sich  in 
den  alkalischen  Wäsohwäsaem  wiederfindet,  unterscheidet, ' 
und  in  dem  sieh  bisweilen  ausgebildete  aseolitische  Krystalte 
von  der  Znsammenaetaiuig  3  CaO,  2  SiOs  4~  ^4  finden. 
Bei  der  VeirwandluBg  des  Pyroxengesteins  in  Palagonit 
entwickelt  sich  sehr  viel  reines  Wasserstofl^as,  dessen  Aus- 
scheidni^  auf  der  Oxydation  der  Eisenoxydulsilicate  zuEisen- 
oxydsilicaten  beruht^  und  die  aiiif  Kosten  des  im  Kali- 
bydrat  vorhandenen  Waisseratomä  vor  sich  geht.  Damm 
tehh  in  den  Palagoniteta  jede  Spur  von  Eisenoxydul,  und 
ähnlk^  verhfilC  sieh  Manganoxydul  und  Oxyd,  die  unter 
Wasserstoffentwickelüng  in  mangans.  Eali  fibergehen,  und 
Bunsen  findet  duriki  eine  Ursache  der  im  Palagonitgebirge 
so  hauCgen  Dendirirtenb9dun|gen.  Auch  das  gediegene  Kupfer 
des  Palagonittofis  der  Faroer-Xüseln  erklärt  derselbe  aus 
der  redueirenden  Wirkung  dieses  Wasserstoffii  auf  Chlor- 
kup£er«  Räokaididieh  che  Ursptangs  des  Alkalis  bei  diesen 
Tuffbildungen  weist  Bnnsen  auf  die  Möglichkeit  einer 
Yeifflüebtigung  awi  feurig -flassijgem  Pyroxengestein  hin, 
besonders  wen»  man  erwäge,  dafs  die  nie  fehlende  Kohlen- 
säure oder  Wassetdampf  zur  BSUung  von  nii^ht  sehr  feuer- 
beständigen Alkalifaydraten  und  Carbonaten  Vei'anlassung 
geben  müsse. 

Auch  über  die  Bädunff  der  Zcotäfu  und  ZBoVOmchen  Man--  suaoBt  6t 
ddsteme  d^  vulkanischen  Gas-  und  Quettenbildungen  Islands  «••uihi.ci^ 
geben   Bunsen's    Untersuchungen  dte  wichtigsten   Auf- 
schlüsse.   IKe  Mandelsteine  sind  durch  die  Einwirkung  der 
pyroxenischen  Gesteine  metamorphosirte  Pali^nittuffei  durch 
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BUdonr  a«  Vorgänge,  die  weder  rein  plutoniscker  noch  rein  neptanischer 
ii«dlteSiir«"  ^**°'  sind.  Wo  die  pyroxenischen  Gesteine  die  palagom- 
tischen  durchsetzen,  da  scheidet  sich  die  Substanz  der  letz- 
teren in  eine  dunklere  eisenhaltige  und  in  eine  blendend  weifse 
eisenfreie  zeolithische  Silicatmasse.  Die  dunklere  Grund- 
masse  näher  an  der  Berührungsstelle  enthält  glattwandige 
Höhlangen  und  Drusenräume,  die  entweder  leer,  oder  mit 
Kugeln  der  scharf  gesonderten  eisenfreien  Masse  erfüllt  sind. 
Wo  diese  letztere  zur  Ausfüllung  des  Raumes  nicht  hin- 
reicht, da  bilden  sich  zeolithische  Drusen«  Bunsen  ahmte 
diesen  Procefs  nach,  indem  er  Palagonitstiickchen  bis  zum 
äufserlichen  Glühen  erhitzte.  Unter  der  gefritteten  Itinde 
sah  man  unter  dem  Mikroscop  ein  mit  Mandeln  und  Kry- 
stalldrusen  gefülltes  Gestein,  das  vielen  basaltischen  Man- 
delsteinen Islands  mit  aasgebildeten  Chabasitkrystallen  voll- 
ständig glich.  Die  Reihenfolge  der  Bildungen  ist  also  die, 
dafs  ein  überbasisches  rein  platonisches  p3rroxenisches  Ge- 
stein entweder  am  Orte  seines  Ergusses  oder  auf  dem 
Transporte  seiner  mechanisch  zerstörten  Trummermassen 
neptunisch  zu  Palagonit  oder  Palagonittuff  metamorphosirt 
und  durch  eine  plutonische  Metamorphose  in  einen  zeoli- 
thischen  Mandelstein  verwandelt  wird,  worauf  noch  eine 
dritte  neptunische,  durch  Gase  und  Wasserdämpfe  vermit- 
telte Zersetzung  folgt.  Da  aber  wasserhaltige  Silicate  auch 
in  dichteren  Basalten  mit  Augit  und  Olivin  vorkommen, 
so  zeigte  Bunsen  durch  einen  weiteren  Versach,  dafs 
die  letzteren  zwar  plutonische  Bildungen  sind,  dafs  aber 
die  palagonitische  und  die  zeolithische  Metamorphose,  die 
gewöhnlich  auf  einander  folgen,  auch  im  glühend-flüssi- 
gen Gestein,  wenn  dieses  alkalireich  und  überbasisch  genug 
ist,  unter  gleichzeitiger  und  nachfolgender  Wassereinwir- 
kung vor  sich  gehen  kann,  in  der  That  selten  in  den  pjnr- 
oxenischen  Gesteinen  gefehlt  hat,  da  nach  Bunsen  der  mit 
Säuren  gelatinirende  Theil  des  Basaltes  der  auf  diese  Weise 
gebildete  palagonitische  Gemengtheil  ist.  Es  kann  also 
ein  wasserhaltiges  Silicat  in  der  Glühhitze  nicht  nnr  ent- 
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stehen,  sondern  sich  anch  erhalten,  welches,  nachdem  es  ein-  ;"f  •"' '«' 

'  '  BeoUtb«  und 

mal  abgeschieden  nnd  von  seiner  Umgebung  getrennt  worden,  ;j«;'J|*;*j^|''" 
schon  bei  109o  vier  Ffinftel  und  noch  unter  der  Glüh- 
hitze alles  Wasser  wieder  verliert.  Bnnsen  trug  nämlich 
ein  fein  pulverisirtes  Gemenge  von  0,2  Theilen  Kalk  und 
1,0  Kieselerde  in  9  Theile  geschmolzenes  Aetzkali,  und  liefs 
das  in  einer  Muffel  einige  Zeit  stark  rothglühende  Gemenge 
langsam  erkalten.  Nach  dem  Auflösen  der  Masse  in  Was- 
ser fand  sich  ein  Netzwerk  von  oft  4  bis  5  Linien  langen 
prismatischen  Erystallen,  die  nach  der  Formel  3  CaO,  2  SiOs 
4"  aq  gebildet  waren,  und  deren  Analyse  ergab  :  27,215  pC. 
Kieselerde,  22,241  Kalkerde,  0,733  Kali,  36,915  bei  109<»  und 
9,508  beim  Glühen  abgeschiedenes  Wasser,  2,603  kohlens. 
Kalk.  Setzt  man  dem  überbasischen,  in  der  Glühhitze  ge- 
schmolzenen Aetzkaligemenge  etwas  Basaltpulver  zu,  so  er- 
hält man  bei  nachheriger  Behandlung  mit  Wasser  ein  Ge- 
menge von  Palagonit  mit  der  obigen  Zeolithsubstanz. 

Die  betrachteten   Gesteine   werden    durch  Gase   und  d^T^n^lüS. 
Wasserdämpfe  zersetzt.    Die  Wirkung  feurig-flüssiger  Ge-    €h>itei»e 
steine  auf  die  mit  Wasser  durchtränkten   Gebirgsschicbten  <»»•• «"« 
begann  fast  immer  mit  einer  Verdampfung,  deren  mechanische    ^^v^ 
Wirkungen  sich  durch  Erschütterungen   und  Eruptionen, 
die  chemischen    durch    Fumarolenthätigkeit    kund    gaben. 
Erst  nach  der  Erschöpfung  derselben  konnte  die  durch  den 
obwaltenden    Druck   bestimmte   Temperatur   übersehritten 
und  so  weit  gesteigert  werden,  dafs  eine  plutonische  Ein- 
wirkung begann.    Diefs  erklärt,  warum  oft  gar  keine  Spuren 
feuriger  Contactwirkungen  sichtbar  sind.  Es  bildete  sich  auf 
dem  feurig-flüssigen  Gestein  eine  Erstarrungsrinde  von  glasi- 
ger, schlackiger  Beschaffenheit,  welche  die  Wärme  schlecht 
leitet,  und  durch  welche  die  Temperaturausgleichung  in  das 
stets  bei  constanter  Kochtemperatur  erhaltene  Nebengestein 
nur  langsam  erfolgen  konnte.    Fehlen  diese  Bedingungen, 
so  finden  sich  die   Beweise   einer  stattgehabten  Glühhitze, 
wodurch  der  leichtflüssige  Palagonittuff  zu  Basalt  und  zeo- 
lithischem  Conglomerat  wird,  der  Kalkstein  zum  überbasi- 
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scb^i  Silicat,  dar  Sandstein  m  Horosteiii,  in  ik  sich  du 
Eraptivgestein  c^  in  feinen  fipaken  ali  Verscbmehmigsp 
gebUde  zieht  (blane  Kuppe  bei  Esdiwege).  In  einem  drittel 
Falle  steigert  sich  der  KodipuAkt  des  Wassers  durch  nn- 
gdeneren  Druck  zojr  Glühhjize,  es  entstehen  Venchmel« 
zongsgebilde  von  glithend»flii«iy^flm  Wasser  mit  gläheod 
flüssigem  Gestein, 


Tmik.iit.cb«  Bansen  hat  nun  z«r  Ergründiong  4er  Natur  dieser 
Processe  die  Exhalatioaen ,  welche  m  Island  auf  die  vul- 
kanischen Catastrcqphen  folgen ,  nach  seinen  genauea  so<l 
trefilichen  Methoden  untersucht,  und  neben  V'Oilierrscbeiidein 
Wasserdampf  nur  KohlensKure,  OMorwasaerstoi&äare,  Schwe- 
feldampf, Schwefelwasserstoff,  schweflige  Simre,  freies  Was- 
serstoffgas, und  daneben  als  fremde  nicht  vi&amache  Sab» 
stanaen  Stickstoff,  Sauerstoff  und  Ammcmiak,  nie  Kohlen- 
oxyd oder  Kohlenwasseroiofie  gefnnden.  Von  der  vorwal- 
tenden Moige  eines  oder  des  anderen  Qasea  hängt  der 
ebepusche  Character  der  l'umaroleniihäit^eit  ab.  ßabsVnre- 
fumiurolen  sind  für  Island  vpn  geringer  ^edeqtnng.  Baa- 
sen fand  aber  ia  den  eipiga  Monate  Mitea  HeUafuiparelea 
Spuren  von  Salzsäure  im  fyeim  Zustande^  Dagegen  ent- 
hielt der  beim  Aufsiamm^  der  Qtoß  cwdmiirt«  Wasser« 
dampf  erhebliche  Mengen  freier  Salasanre»  die  in  den 
Analjseu  als  unbestimmte  Menge  au%^^r^  sind.  Pie 
Heklaftunarolei^  euthieUeq  :  1.  u.  8«  Fnmaroien  kia  gfofsea 
Heklakrater;  3.  Fumarolen  des  I^ava^tjpoiiis  Ton  1845  ; 

N        O       CO.     SH  80«        SOMime  CO   Kohlea-    ßviuM 

waBserstoff 

1.  81,61    14,21    2,44     0,00  1,54    ünbest  Ueoge     0,00      0,00         100,00 

2.  «2,58    16,86    0,56     0,00  0,00  »  0,00      0,00  100,90 
8.    78,90   20,09    1,01      0,00              0,00               p                0,00      0,00           100,00 

tiiermit  stimmt  d^  Zusamn^enset^iupg  der  festen  and 
äüsaigen  Fumarolenproduote^  Pie  ZueaiMiensetaung  des 
feuchten  Orui,  welcher  die  gQsehnolzenen  SohwefefaiiaßdeB 
im  Inneren  des  obevei  Kratera  magab,  war  ;  Schwefol 
58,272  pC,  Schwefels.  Ksik  0,79«,  9  AlsO^  4*  Al^Cl,  M2S, 
EisenchlorUr  0,992,   CUorc^cium  0,«S0»  Cäilonnagnesiaia 
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0,05S,  ChlorkaKum  0,46S»  GUornfttrium  0,094,  Salmiak /^i^^-i-««*« 
0,005,  Wasser  9,402,  zersetzter  Laragrus  28,636.  Mit 
Aasnahme  des  aus  der  Luft  stammenden  Ammoniaksalzes 
kann  man  diese  Producte  dorch  die  Wechselwirkung  der 
sehweffigen  SSnre  nnd  Salzsinre  anf  das  Eratergestein  auch 
kSnstüch  darstellen.  Die  Salzanflüge  im  Grunde  des  höch- 
sten Kratertrichters  scheinen  nur  trockene  Sublimations- 
producte  zu  sen.  Ein  solcher  bestand  in  Procenten  eus  : 
Chlornatrinm  ft,65,  scKwefels.  Kalk  63,41,  schwefeis.  Mag- 
nesia 12,68,  schwefeis.  Natron  16,78,  schwefeis.  Kali  0,88. 
Die  nicht  sublimirbiaren  schwefek^^Salze  scheinen  ursprüng- 
lich in  dar  Form  Ton  Chlorverbindungen  verflüchtigt  wor- 
den und  erst  ^Ster  durch  schweflige  Säure,  bei  Wasser- 
dampf und  Luft,  gröfstentheils  in  Sauerstofisalze  überge- 
gangen zu  sein.  An  den  Fumarolen  des  unteren  Lava- 
stromes herrschen  dagegen  die  Ghlorveibindungen  vor,  wie 
die  folgenden  Analysen  von  Prodncten  beweisen,  die  dort 
einige  Monate  nach  der  letzten  Eruption  gesammelt  wurden : 

NH^a*)  .        .        .        .         .  81,68  74,82 

4  FeftO,,  FaaCl,                •        .  5,04  6,76 

4  AI«0«  AlaCa«          •  .     •        .  8,73  0,38 

MgCl         .        .        ...        .  1,69  5,45 

CaCI           .        .        .    '   .        •  0,53  4,63 

NaCl 1,78  2,88' 

KCl            .....  0,53  0,70 

SiOt 0,95  0,25 

Wasser  u.  steiniger  Rückstand  .  3,12  5,20 

Snmme 99,00  100,00 

")  Tkibw  desMB  BIM«af«ir«lM  TgL  Jfthruber.  C  IMT  a.  IBiB,  IIU  f. 

Den  Ursprung  der  Salzsäure  in  den  Eratergasen  findet  fl«i«t«ar». 
Bunsen  in  der  Zerlegung  von  Chlomatrium  oder  der  in  der 
Lava  enthaltenen  Chlorverbindungen  (die  Heklalaven  von 
'  1845  enthielten  0,246  pC.  Chlor  und  am  Ende  des  Stromes 
0,447),  welche  bei  höherer  Temperatur  von  Silicaten  unter 
Mitwirkung  von  Wasserdampf  zerlegt  werden.  Salzsäure- 
fomarolen  erscheinen  als  unmittelbare  Nachwirkungen  der 
vulkanischen  Ausbrüche,  vorfibergehend  und  wo  die  nöthi- 
gen  Temperaturen  nicht  in  zu  grofse  Bodentiefen  gesunken 


gg^  Chemlfche  Geologie. 

sindj  da  sonst  die  Salzsäure  durch  ihre  Wirkung  auf  die 
Gesteine  keine  flüchtigen  Chlorverbindungen  bilden  würde. 
In  der  Tiefe  kann  aber  die  EIrscheinung  noch  lange  in  der 
Mineralwasserbildung  thätig  sein  (1). 
talll^toii.  ^^^  Schwefelfumarolen  sind  viel  nachhaltiger.  Folgen« 
des  sind  Analysen  der  Gase  in  Procenten  aus  den  Wasser« 
dauipfstrahlen  verschiedener  Solfataren  (vgl.  Tabelle  N). 
a.  Von  Kiisuvik;  enthält  82,30  pC.  Wasserdampf  und  17,70 
pC.  Gasen;  nach  approximativer  Cubicirung  entweichen  ans 
dieser  Quelle  in  24  Stunden  223  Eilogrm.  Schwefelwasser- 
stoffgas und  12  Kilogrm.  reines  Wasserstoffgas.  b.  Eine 
ähnliche  Grasquelle  nahe  dabei,  c.  Dampfstrahl  aus  einem 
Schlammkessely  eine  Viertelstunde  von  der  letzteren.  Von 
diesen  Gasen  bedingen  der  Schwefelwasserstoff  und  die 
schweflige  Säure  unter  Vermittelung  des  erhitzten  Wassers 
Umbildungen  (2),  deren  gelöste  Producte  sauer  sind,  und 
es  zeigt  sich  deshalb  keine  Spur  von  kohlens«  Salzen  oder 
Kieselabsätzen.  Die  Kohlensäure  nimmt  an  diesen  Zer- 
wiMMttoff  Setzungen  keinen  Anthefl,  ihre  Menge  erhält  sich,  aber  der 
^•db«D*"''  Schwefelwasserstoff  tritt  gegen  die  Menge  des  freien  Was« 
""""' serstofib  immer  mehr  zurück,  wie  dies  die  Analysen  d  und 
e  (Tab.  N)  aus  kochenden  Wassertümpeln  der  KHsuviker 
Solfatare  beweisen,  f  (Tab.  N)  ist  die  Analyse  eines  künst- 
lichen Dampfstrahles  aus  dem  dampfenden  Schlammboden 
von  Reykjalidh,  ausgezeichnet  durch  die  groüse  Menge  Was- 
serstoffgas; f  or  ans  dem  Fumarolenboden  des  grofsen  Gei- 

(1)  Nach  Kremers  (Pogg.  Ann.  LXXXIV,  79;  im  Ansz.  J.  pr.  Chem. 
'  LV,  191)  ist  in  dem  ans  Kratern  snblimirten  Eisenchlorid  anch  eine 
Doppelyerbindnng  dieses  Salses  mit  Chloralkalimetallen  enthalten,  welches 
nach  dem  Zerfliefsen  des  Eisenchlorids  in  robinrothen  Regnlaroctacdera 
zurückbleibt.  In  solchen,  über  SchwefeU&nre  getrockneten,  Krystallen  vom 
Vesnv  fand  er 

Fe  Cl  K  NH4         Na        HO  (Verlust)     Summe 

16,89        56,15        12,07        6,17        0,16  9,56  100,00, 

entsprechend  der  Formel  Fe,Cl,  +  2  (NH«,  K,  Na)  Cl  -}-  2  HO.    Dss 

Doppelsais  ist  leicht  zerfliefslich  und  nur  schwierig  ohne  Zersetzung  um- 

zukrystaUisiren«  —  (2)  Jahresber.  t  1817  o.  1848,  1251. 
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sirs.  Diese  Analysen  beweisen  das  Irrthümlicbe  der  seither  J" '^•^'•«'»•• 
weit  verbreiteten  Ansicht  (1),  dafs  bei  den  Exhalationen 
der  Vulkane  keine  brennbaren  Gase  vorkommen.  Der 
Grund  des  Mangels  von  Flammen  bei  den  grofsen  Krater- 
ausbrüchen liegt  darin,  dafs  die*  berechnete  Flammentempe- 
ratur von  a  (Tab.  N)  kaum  1Ö2<^  C.  beträgt,  mithin  ein 
Wärmegrad,  der  weit  unter  der  Entzündungstemperatur  des 
Wasserstoffs  li^.  Diese  Gase  sind  daher  nur  noch  in  der 
Glühhitze  brennbar  und  können  im  günstigsten  Falle  durch 
eine  solche  Verbrennung  einen  Temperaturzuwachs  von 
152®  hervorbringen,  ^ci  sich  in  der  Glühhitze  dem  Auge 
entziehen  mufste.  Die  Quellen  des  Wasserstoffs  könnte 
man  in  der  Palagonitbildung,  die  von  Wasserausscheidung 
begleitet  ist,  oder  nach  der  älteren  Davy' sehen  Vulkan- 
theorie in  der  durch  Alkali-  und  Erdmetalle  bewä^kten  Was- 
serzersetzung suchen«  Aber  diese  beiden  Processe  setzen 
eine  Temperatur  voraus,  in  welcher  Kohlensäure  neben 
Wasserstoffgas  nicht  besteben  kann,  ohne  theil weise  zu 
Kohlenoxydgas  reducirt  zu  werden.  Die  Analysen  zeigen 
aber,  dafs  das  letztere  nicht  vorkommt  —  Schwefelwasser- 
stoffgas und  schweflige  Säure  können  nicht  neben  einander 
bestehen,  kommen  also  nicht  zusammen,  aber  doch  auf 
einem  und  demselben  Fumarolenfelde  oft  dicht  neben  ein- 
ander vor  (2). 

Ein  Vergleich  der  Analysen  (Tab.  N),  gl  bis  u,  von  »•«••■wire 
Gasen,  die  aus  organischen  Zersetzungsprocessen  hervor- "**'^^«^jj''" 
gehen,  zeigt,  dafs  letztere  nicht  die  Quelle  der  vulkanischen  ^S^il^J^t 
Gase  sind,   denen  alle  kohlenstoffhaltigen  brennbaren  Be- 
standtheile  fehlen.  Diese  entstehen  vielmehr  nach  Bunsen 
in  der  Zone,  wo  Schwefel  und  Wasserdampf  mit  erhitztem 

(1)  Naumann's  Lehrbuch  der  Geognosie,  Bd.  I,  123.  —  (2)  Acosta 
(Ann  eh.  phjs.  [8]  XXXIV,  89)  behauptet,  dafs  das  von  den  Schlamm- 
Vulkanen  von  Turbaco  in  der  Provinz  Carthagena  ausgehauchte  Qas 
nicht,  wie  man  seit  Humboldfs  Besuch  annahm,  Stickstoff,  sondern  ein 
brennbarer  Kohlenwasserstoff  mit  einem  von  Steinöl  herrührenden  bitumi- 
nösen Geruch  ist  Eine  Analyse  scheint  indessen  nicht  gemacht  worden 
zu  sein. 
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R«ihcnruic.  Pyroxenffestein  zusammentreffen ,  was  er  durch  dnen  Ver« 

and  ZiiBAiD*        »/  o  ^  1         •     i  1 

»•j'jj|'j»«>^j^i- such  bestätigte.  Das  Eisenoxjd  wird  partiell  zersetzt  5  der 
Slii»"".  Schwefel  theilt  sich  in  dessen  Bestandtheile.  Der  Sauer- 
stoff entweicht  in  der  Form  von  schwefliger  S8ure  (Etik 
Periode  der  mdkanischen  Pfämamene)  und  das  Metall  bleibt 
im  Gestein  als  Schwefeleisen  zurück,  welches  mit  Wasser- 
dampfen unter  Bildung  von  Eisenoxjduloxjd  Schwefelwas* 
serstoff  giebt.  üebersteigt  die  Temperatur  nur  wenig  die 
angehende  Glühhitze,  so  zerfiUlt  das  letztere  in  seme  Ele- 
mente, man  findet  neben  Schwefelwasserstoff  freien  Wasser- 
stoff und  Schwefeldampf.  Der  Schwefel  selbst  röhrt  Ton 
der  Einwirkung  der  vulkanischen  Hitze  auf  zersetzbare 
Schwefelverbindungen  her.  Wird  die  Temperatur  dieser 
Zone  niedriger,  so  tritt  eine  neue  Phase  ein,  die  Schwefel- 
verbindungen  des  Eisens  und  vielleicht  auch  dör  Erd-  und 
Alkalimetalle '  wirken  auf  den  Wasserdampf;  es  entstehen 
Schwefelwasserstoff  und  dessen  Zersetzungsproducte,  freier 
Wasserstoff  und  Schwefeldampf,  Processe,  die  entweder 
neben  einander  verlaufen,  oder  sich  in  der  Zeit  folgen 
(Zioeäe  Periode  der  So^aäxrenbädunff),  Allmählig  versiegt 
(Ee  Quelle  der  schwefligen  Säure,  der  Schwefelwasserstoff 
erschöpft  sich  und  sinkt  in  gröfsere  Tiefen ;  die  saure  Reac- 
tion  hört  auf,  die  alkalische  tritt  an  ihre  Stelle,  die  in  der 
Bildung  von  Schwefelalkalien  auf  Kosten  des  noch  allein 
wirkenden  Schwefelwasserstoffs  ihren  Grund  hat.  Jetzt 
beginnt  die  Wirkung  der  freien  Kohlensäure  auf  die  Ge- 
steine, es  bilden  sich  alkalische  Bicarbonate,  gelöste  Kiesel- 
erde und  Aufbau  der  Geisirapparate  (Dritte  Periode),  Zu- 
letzt finden  sich  als  Schlufs  der  vulkanischen  Metamorphose 
nur  Kohlensäurequellen  (Vierte  Periode). 
PM«m.u>.  Die  metamorphischen  Umbildungen,  die  von  diesen 
üaMMoMtn- Gktsen  ausgehen,  fafst  Bun.sen  unter  dem  Namen  der 
pneumaiofytischeH  zusammen,  Umbildungen,  welche  sich  in 
allen  ihren  Phasen  in  den  Fumarolen  verfolgen  lassen.  Bei 
der  Wirkung  auf  Trachyt  werden  dem  Gestein  vorzugs- 
weise die  Alkalien  entzogen,  wie  Jie  Analyse  eines  ser- 
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uüsttn  <Tak  L,  59)  und  eines  unzerseizten  Trachyts  (60)  ^X*;^*" 
yom  LftQgarQall  zeigen,  bis  endlich  ein  fetter  geschmeidiger  ^''^"^'■"**' 
Pfeifenthon  zurückbleibt,  der  kleine  Schwefelkteskrjstalle 
enthält«  Koch  leichter  zersetzen  sich  die  basischen  Pala» 
gonite  und  Pyroxengesteine.  Vgl.  die.  Analyse  Tab«  L, 
$1,  der  Palagonitsnbstanz  des  Tuffs  der  Umgebungen  der 
Krisuviker  Sotfatare,  und  62,  des  daraus  entstand^en  Thons» 
der  gegen  30  pC.  wohlausgebildeter  Schwefelkieskrjstalle 
enthielt,  die  abgeschlämmt  wurden«  Das  Gemenge  des 
Thons  entspricht  der  empirischen  Formel  RO,  2  SiOs  + 
S  (RsOs,  SiOs)  4~  AR*  ^^>^  Thonschlamm  aus  einem  in 
einem  pyroxenischen  Lavastrom  stehenden  kochenden 
Sohlammkessel  am  Fufse  des  Nimari(jall  bei  Reykjalidh 
hatte  die  Zus^mnensetzung  63«  Spuren  ähnlicher  Vorgänge 
findet  man  auch  in  den  Gängen  älterer  trachytischer  oder 
pyroxemscher  Durchbräche,  und  Bunsen  bekämpft  die 
Ansicht,  als  seien  die  hier  bemerkbaren  Erscheinungen  durch 
einen  Auslaugeprocefs  durch  Tagewasser  bewirkt  worden* 
indem  die  metamorphosirten  Bestandtheile  oft  gar  nicht 
fortgeftäirt  sind«  Ein  den  älteren  wasserhaltigen  Trapp  im 
Hafen  von  Reykjavik  durchsetzender  Basaltgang  hat  dem 
ersteren  an  der  Berührungsstelle  durch  Abschmelzen  und 
schnelle  Abkühlung  eine  trachytartige  Erkaltungsrinde  von 
der  Zusammensetzung  des  Trapps  gegeben,  die  aber  nur 
0,84  pC«  Wasser  hat  (Tab«  L,  Analyse  64)«  Der  Basalt 
sieht  matt  und  ardig  aus,  enthält  Schwefelkies  und  Kalk- 
spatb  (65).  Zählt  man  den  metamorphisirten  Kalk*  und 
JSiaenoxydulgehalt  dem  ursprünglichen  Silicat  wieder  zu,  so 
erhält  man  fast  genau  die  Zusammensetzung  der-normal- 
pyroxenischen  Masse  (66),  es  hat  also  keine  Auslaugung 
stattgefunden.  Das  Tab.  K,  36,  analysirte  Trachytgang- 
gestein  hat  sein  pyroxenisches  Nebengestein  in  eine  pech- 
8chwarze>  obsidianartige,  Zeolith  und  Kalkspath  enthaltende 
Masse  verwandelt,  die  ^n  metamorphosirter  Palagonittuff 
ist  (Tab.  L,  Analyse  67)/  bei  dem  die  Abwesenheit  von 
Schwefel  und   Gyps  beweist,  da£s  die  Kohlensäure  allein 
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^^'""jr"  ^^®  Metamorphose  bewirkte.  Restituirt  man  den  Kalk  de« 
umbiidimgan.  nj-gpröxiglichen  Gesteins  aus  dem  Ealkspathgehalt  (Analyse 
68),  so  erhält  man  fast  genau  die  dem  Palagonit  (Tab.  L, 
48  a)  sehr  nahe  kommende  Zusammensetzung.  Die  Trachyt- 
klippe  Amarhinga  am  Lax&flufs  ist  von  einem  pyroxenischen 
Ganggestein  durchsetzt,  das  durch  erloschene  Fumarolen- 
wirkung  an  seinen  Rändern  in  einen  zerdrückbaren  laven- 
delblauen Schwefelkies  und  kohlens.  Kalk  enthaltenden 
Thon  verwandelt  ist  (Tab.  L,  69).  Nach  dem  Inneren  des 
Ganges  hin  wird  das  Gestein  schwerer  zersprengbar,  von 
weniger  zersetztem  Aussehen  und  in  seiner  ganzen  Masse 
von  Kalkspath  durchschwärmt  (Analyse  70).  Es  ist  nichts 
ausgelaugt,  sondern  Ealkspath  und  Schwefelkies  sind  durch 
einfache  Umsetzung  an  Ort  und  Stelle  gebildet  worden. 
Restituirt  man  die  Radicale  derselben  als  Kalk  und  Eisen- 
oxydul,  so  erhält  man  ein  trachytisch-pyroxenisches  Ge- 
stein aus  1  Th.  Trachyt  und  2,521  Th.  Pyrozenmasse. 
(Analyse  71,  berechnet  72,  Tab.  L.) 

Wo  die  pneumatoljrtischen  und  die  zeolithischen  Meta- 
morphosen sich  begegnen,  entstehen  die  thonigen,  zeolithi- 
schen Mandelsteinconglomerate,  als  Producte  einer  grofsen 
snbterranen  Fumarolenwirkung.  Ein  allmählig  in  Trapp 
übergehender  Mandelstein  (Analyse  74,  Tab.  L),  der  mit 
Drusen  und  derben  Massen  von  Chabasit  erfüllt  ist,  ans 
den  Umgebungen  von  Silfrastadir,  ergab  bei  einer  Durch- 
schnittsanalyse genau  die  Znsammensetzung  des  Trapps 
(Analyse  73,  Tab.  L),  und  auf  wasserfreie  Substanz  berech- 
net haben  beide  die  Znsammensetzung  der  normalpyroxeni- 
schen  oder  palagonitischen  Masse. 

o«iigbM«it  G.  Bischof  (1)  hat  den  Gangbasalt  der  Eisenstein- 
grube Alte  Birke  bei  Siegen,  der  nach  demselben  durch 
Tagewasser  schon  verändert  ist,  so  wie  die  durch  Zer- 
Setzung  aus  ihm  hervorgegangene  Wacke  und  Wackenthon 
analysirt.   Wir  geben  nur  die  Analysen  und  verweisen  be- 

(1)  Lehrb.  d.  ehem.  u.  phys.  GeologiCi  Bd.  Uy  799. 
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züglich  der  für  die  Zersötzungsgeschichte  labradorischer  ©«ibat^t. 
und  augitischer  Gesteine  und  die  Bildung  von  Eisen-  und 
Manganerzeil  durch  die  Einwirkung  von  Tagewassern 
wichtigen  -Folgerungen  auf  das  Werk  selbst.  A.  Basalt 
nach  Aufschlufs  mit  kohlens.  Kali  und  Flufssänre.  B«  Der- 
selbe nach  Bestimmung  der  Kohlensäure  des  Sphärosiderits 
und  der  organischen  Substanz.  C.  Wacke.  D.  Wackenthon. 


SiO 


AI,0,  Fe,0, 


Mii,oJ,CaO 


MgO 


NaO 


FeO,CO, 


HO 


Org. 

8vb«t 


Samme 


A 

B 
C 
D 


41,35 
41,85 
17,07 


7,06 

7,06 

10,38 


42,39.27,48 


27,88 

2,57  ♦) 
44,51*) 
17,03 


5,65 
5,65 
0,58 


8,33 
8^8 


1,68 
1,68 
2,22 
0,09 


') 


22,52 


0,8 

0,8 
24,78 
12,35    — 


3,20 


7,98 
1,42 
0,33 


98,01 
100,00 
100,96 
100,08 


2,06 
2,06  •• 
Spur 
0,41 

*)  OzTdnl.  **)  naeli  einer  beeonderen  Bettlnunang  0,98  pO.  KO,  l,i4  pC.  NaO. 

Deville  (1)  hat  das  von  ihm  als  Trachydolerit  be-''''»«»»^'»«»»«*«- 
trachtete  Gestein  des  inneren  Kegels  der  Soufridre  auf 
Guadeloupe  anal  jsirt,  mit  welchem  Bimssteine  und  Obsidian 
vorkommen  (2),  das  aber  demungeachtet  Labrador  (3)  und 
freien  Quarz  fuhrt  und  aufserdem  Olivin*  und  Magneteisen 
enthalt.  Den  Quarz  in  einem  jugendlichen  vulkanischen 
Gestein  betrachtet  Deville  als  nach  der  Krystallisaticm 
der  übrigen  Gemengtheile  gebliebenen  Rückstand,  und  den 
Obsidian  als  die  an  die  Oberfläche  gestiegene,  rasch  erkal- 
tende Mutterlauge.  Am  Fufs  der  Soufiridre  ist  eine  neue 
Lava  ausgetreten,  die  ein  spec.  Gew.  von  2,96  besitzt  und 
nur  45  pC.  Eaeselerde,  viel  Magnesia  und  kein  Kall  ent- 
hält. Auch  an  anderen  Orten  kommen  Obsidian  und  Bims- 
stein immer  von  den  höchsten  Tfaeilen  der  Vulkane,  z.  B* 
auf  Tenerifia,  und  haben  das  geringste  spec.  Gew.  und  die 
meiste  Kieselerde.  Wo  die  Laven  von  in  sehr  verschiedener 
Höhe  gelegenen  Ausbruchsstellen  dieselbe  Zusammensetzung 
haben,  wie  beim  Aetna,  da  findet  sich  auch  weder  Obsidian, 
noch  Bimsstein,  und  diese  Unterschiede  rühren  wahrschein- 
lich von  dem  Flüssigkeitszustand  der  Masse  im  Innern  her. 

Spec.  Gew.    SiO,    A1,0,    KO    NaO    CaO    MgO    BinO    FeO   Sninme 
2,75        67,95     15,45    0,56    3,03*  8,30     2,35     1,40     9,45    98,49 

(1)  Bull.  g^ol.  [2]  Vm,  42C;  Tnstit.  1861,  146.  172  -  (2)  Vgl.  S.  862  f. 
—  (3)  Vgl.  8.  782. 
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ObaldlaB. 


Bimrattln, 


Deville  (I)  hat  den  Dolprit  des Erhebongskraters  der 
Soufri^re  auf  Guadeloupe  untersucbt.  Derselbe  ist  dunkel« 
grau  oder  schwärzlich  und  enthält  Labrador,  Augit,  O&vin 
und  Magneteisen,  a.  ist  von  dem  Gipfel  und  mithält  0^9  pG. 
Wasser,  b.  ist  etwas  an  der  Oberfläche  verändert ,  von 
einer  benachbarten  LocaKtät  und  enthält  l,&2  pO.  Wasser. 
Bei  dem  letzteren  wurden  3^50  pO.  Magneteisen  vor  der 
Analyse  entfernt. 

Spec, 

Oew.    SiOs    A1,0,    KO     NaO    CaO     MgO    BCnO    FeO    fiamme 

a*)   2,907    4(8,71    20,00    0,3«   a,08    10,95     2,70     8,94    11,2&    100,00 

b^  2,904  48,6S    19,34  4,61         12,S3     8,56     3,24      7,65     1S0,00 

*)  AnfacUtotoen  mit  Flvonmstcrtloffilai«»  —  **)  Mit  kolil«ikm«i«m  Matron. 

Folgendes  ist  die  Analyse  des  Obsidians  von  der  Son- 
fridre  auf  Guadeloupe  nach  Deville  (2).  Durch  Erhitzung 
wird  derselbe  leicht  zu  einem  Bimsstein. 
BIO,      AlsO,      KO      NaO      CaO      UgO      MnO      FeO      Summe 
74,11      10,44      1,15      4,84      2,12       0,44       0,78       6,96        ISO,» 

F.  R.  Schaff  er  (3)  hat  an  mehreren  Stellen  imOhm* 
thaly  in  der  Gegend  von  Marburg  in  Hessen  und  zwiacbcn 
Marburg  und  Giefsen  Ablagernngea  von  Bimsstemen  nach- 
gewiesen,  von  welchen  er  zeigt,  dafs  sie  ihren  Ursprung 
Ausbrüchen  in  der  Nähe  des  Laacher  Sees  und  zyna  haupt- 
sächlich des  sogenannten  Krufter  Ofens  verdanken ,  und 
durch  Westwinde  zur  Zeit  des  Ausbruchs,  aumThei  «neb 
durch  Wasser  aus  dem  oberen  Lahnthal  an  ihre  jetz%e 
Stelle  gebracht  wurden,  und  mit  den  Bimssteinen  in  Nasom 
gleiche  Entstehung  haben.  Schaff  er  hat  einige  An$ljsea 

(1)  BuU.  g^oL  [2]  Vm,  425;  Inetit.  1851,  146.  —  (2)  BuD.  g^oL  [t] 
Vm,  427;  Instit  1851,  172.  —  Nach  früheren  Beobachtungen  Erman'a 
Boli  der  Martkank  bei  niederen  Temperaturen  Ms  15*  ein  sehr  guter 
Leiter  sein,  bei  steigender  Temp.  immer  sohlechtet  leiten  and  eebea 
bei  W^  ein  Tollkommener  Nichtleiter  sein.  Hankel  (Beachte  der  Ge- 
sellsch.  d.  Wissensch.  zu  Leipzig  1851,  11.  Hft.,  118)  beweist  nnn,  da/s 
diese  scheinbare  Abweichung  Tom  Verhalten  anderer  glasartiger  Koiper 
darin  ihren  Grund  hat,  weil  der  Marekanit  bei  niederer  Temperator  sehr 
hygroscopisch  ist.  —  (8)  Die  Bimssteinkömer  bei  Marburg  in  Hessen  und 
deren  Abstammung  ans  Vulkanen  der  Eifel,  Marburg  1851 ;  J.  pr.  Chen* 
LrV',  16;  Pharm.  Centr.  1851,  885. 
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dieses  und  uiderer  Bimssfeine  angestellt,  ms  denen  er  den  ■ 
ScLlafs  zieht,  dtfs. in  ihnen  das  Verhältnifa  der  Basen  RsO, 
zur  Kieselerde  nahe  dasselbe  ist,  dafs  dagegen  das  zwischen 
der  Buefl  RO  und  der  Kieselerde  nicht  übereinstimmt,  was 
von  der  Wirkung  der  AtmoBphKriliea  herrührt,  indem  ihocB 
sehr  basische  Silicate  der  Alkalien  eotzogen  worden  und 
Wasser  an  deren  Stelle  trat. 

A.  ist  ein  Bimssteau  vom  Krufter  Ofen  mit  Einmengungen 
TOD  glasigem  Feldspath,  Hanyn  und  einzelnen  kleinen  Hom- 
blendekiystallen.  B.  Bimsstein  von  Nenwied  mit  kleinen 
Thonschiefertheilchen ,  glasigem  Feldspalh,  Spuren  von 
HauTn  oder  Nosean.  C.  Bimsstein  von  Engers  mit  wenigen 
Sparen  von  glasigem  Feldspath.  D.  Bimssteintrümmergestein 
Ton  Otsselberg  bei  Marburg,  kleine j  durch  ein  nicht  ganz 
entfernbares  thoniges  Bindemittel  verbundene  Kömchen.  — 
a.  Aafsdliefsen  mit  koMens.  Natron ;  b.  mit  Salzsäure,  wobei 
«in  unlöslicher  Rückstand  bleibt,  der  mit  Borax  und  Phos- 
phorsalz  farblose  Gläser,  mit  Soda  Spuren  von  Mangan  gab. 
Deville  (1)  ontersuchte  einen  Bimsstein,  der  ans  einem 
trachytischen  Gestein  der  Sonfridre  auf  Guadeloupe  ent- 
steht (E). 


(1)  Bull.  g^l.  [2]  Vin,  «7. 


1 


Qß^  Chemische  Geologie. 

**titi**"  R.  Ludwig  (1)   beschreibt' Kalktuffablagerungen  bei 

o«at«i««.  Ahlersbach  nnweit  Schlüchtern ,   die  durch  eine  aus  dem 

BinfloA  der 

v«K«ution  Muschelkalk  kommende  Quelle*  und  zwar  da  c^ebOdet  wer- 

Mf  dl«  Ab.  -»7  B 

iM«ninB    jg^,  WO  dieselbe,  welche  nur  0,034  pC.  kohlens.  Kalk  ent- 

Ton  Kalk.  '  '  '  r  

hält  und  in  der  Minute  4  bis  5  Cubikfufs  Wasser  liefert, 
über  einen  mit  Zj^rpnum  toiTiomcih?/!»  überwachsenen  Abhang 
fliefsty  wodurch  das  lebende  Moos  unten  von  kohlens.  Kalk 
umhüllt  wir4 »  aber  an  den  Spitzen  fortgrünt.  Es  ist  die 
Aufnahme  der  nur  schwach  gebundenen  Kohlensanire  durch 
das  Moos,  nicht  die  Verdunstung,  welche  die  Abscheidung 
des  kohlens.  Kalkes  bewirkt,  da  im  vorbeifliefsenden  Bache 
unter  tieferer  Wasserbedeckung  wohl  Wassermoos  mit  Kalk- 
rinde überzogen  wird,  sich  aber  nie  auf  dem  Gestein  eine 
KalktufFbildung  zeigt.  Aehnliche  bedeutende  Ablagerungen, 
die  nach  einer  angestellten  Berechnung  etwa  500  Jahre 
zu  ihrer  Bildung  erforderten,  finden  sich  in  der  Nahe. 
Der  Kalk- und  Kohlensäuregehalt  des  Wassers,  das  dieselben 
bildete,  war  in  früherer  Zeit  nicht  gröfser,  wie  jetzt,  denn 
ein  Sinter,  wie  ihn  stark  kalkhaltige  Sauerquellen  liefern, 
ist  nicht  vorhanden,  sondern  das  10  bis  14  Fu&  mächtige 
Lager  besteht  ganz  aus  übersintertem  Moos  mit  aufrecht 
stehenden  Stengeln.  —  Auch  Seh  auro  t  h(2)  macht  auf  den 
grofsen  Antheil  aufmerksam,  den  die  felsenbedeckenden 
Moose  und  Gräser  an  der  Bildung  von  KalktufF  in  den 
Tliälern  von  Kalkgebirgen  haben,  und  glaubt  auch,  dab 
dieselben  seine  Bildung  erst  möglich  machen.  Verschiedene 
Päanzenspecies  bedingen  die  verschiedenen  Structuren  des 
Tuffs.  Nach  Schauroth  nehmen  an  den  Tnffbildnngen 
von  Weissenbaum  in  Thüringen ,  die  derselbe  näher  be- 
schreibt ,  Ifypmün  moüuscum  H  e  d  w.  und  Dkfymodan  capi» 
laceus  Hedw.  den  thätigsten  Antheil.  Das  erstere  bUdet 
einen  löcherigen  festen  Tuff  mit  glatter  übersinterter  Ober- 


(1)  Jahr^Bber.  der  Wetteratuschen  Gesellsch.  f.  1847  bis  1850.  -* 
(2)  ZeiMchr.  d.  deutsch,  geol.  Gesellsch.  III,  135;  Froriep's  ^richte  Aber 
die  Fortschritte  d.  Nat  nnd  Heilk.  1851»  425. 
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flache,  letzteres  einen  lockeren  und  porösenTuff.  — Schan- 
roth  meint)  dafa  die  Ursache  der  Entstehung  nur  in  dem 
durch  die  Moose  erschwerten  Durchgang  des  doppelt-kohlens. 
Kalkes  und  der  dadurch  erleichterten  Verdunstung  liege. 
Der  chemischen  Wirkung  der  Pflanzen  ist  indessen  gewifs, 
worauf  auch  Ludwig  aufmerksam  macht ,  ein  gröfserer 
Antheil  zuzuschreiben,  wie  denn  sicherlich  nicht  blofs  Moose, 
sondern  hauptsächlich  Süfswasser-  und  Meeresalgen  unter 
Wasserbedeckung  zu  grofsen  Ealkablagerungen  Veranlas- 
sung geben  und  gewifs  auch  bei  der  Entstehung  der  grofsen 
Kalkformationen  der  Erde  wesentlich  mitgewirkt  haben. 

Damour  (1)  hat  aufser  den  bereits  früher  (2)  mitge-  »^^^pj««- 
theilten  Analysen  von  Milleporen  noch  einige  andere  an- 
gestellt a)  Neue  Art  von  Melobesia  von  der  Küste  von 
Algier,  wo  sie  in  grofser  Menge  an  den  der  Brandung  aus- 
gesetzten Orten  vorkommt  b)  Amphiroa  tribulus.  c)  Ha- 
lymeda  opuntia«  d)  Galaxaura  fragilis.  Bei  c  und  d  bilden 
die  erdigen  Theile  nur  eine  Rinde  auf  der  Oberfläche, 
während  sie  bei  den  anderen  in  das  Innere  des  Gewebes 
eindringen. 

r  Orfif.  Fenchtiß- 

Snmme 
99,30  ••) 
98,81 
98,89 
98,79  t) 
*)  Dl«  Piob«a  wam  b«I  MO  iw«l  Standen  Ung  fetroeknet   woirdea.  — •  *")  Inei  0,20  FeaO«   «nd  4,t8 
QnaruABd.  —'  f)  laeL  0,95  8I0|.  , 

Sil  lim  an  d.  j.  (3)  analyshrte  viele  von  den  riflTebau- 
enden Korallen,  die  er  von  Dana  erhalten  hatte,  welcher  ihre 
Härte  auf  3,6  bis  4  bestimmte,  wonach  es  nicht  unwahr- 
scheinlich ist,  dafs  dieselben,  wie  auch  die  Schalen  vie- 
ler Mollusken,  aus  Arragonit  bestehen.    Nach  der  Entfer- 


Org. 

Feuchtig- 

CaO, CO, 

MgO,CO, 

KaO 

KO 

SO,  PO, 

Cl 

CaO,  SO, 

Mat. 

keit*) 

a. 

72,78 

12,32 

1,76 

0,66 

1,26  0,88  0,34 

— 

3,96 

1,40 

b. 

70,83 

16,99 

0,89 

0,89 

0,93,0,27  0,63 

0,20 

6,40 

1,38 

c. 

86,17 

0,66 

1,13 

0,64 

nnbest 

0,84 

0,66 

8,30 

0,80 

d. 

72,66 

0,86 

0,78 

1,02 

unbest. 

1,17 

1,80 

17,60 

2,20 

Korftllen- 
Kalk. 


(1)  Ana.  eh.  phys.[S]  XXXn,  862;  Compt.  rend.  XXXn,  263;  Phil. 
Mag.  [4]  I,  434;  Edlnb.  Phil.  J.  LI,  86 ;  J.  pr.  Chem.  LII,  407 ;  Pharm. 
Centr.  1861,  298.  —  (2)  Jahresber.  f.  1860,  812.  —  (3)  Dana,  Stnic- 
iure  and Claflsification  of  Zoophytes,  Philadelphia  1846,  in  de  la  Beche 
Geological  Obserrer,  193;  SiU.  Am.  J.  [2]  XII,  174. 

Jftbnsbeiklit  f.  Wl.  55 
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'  nnng  der  organiBclien  Sobstanz,  weklK  Kwisdea  SJjl  bü 
9,43  pC.  wechselte,  bestand  der  Best  tu  97  bis  99  pC.  ui 
koblens.  KaJk,  ans  Kieselerde  in  löslicher  Modificatiian, 
Kalkerde ,  wahrscheinlich  in  Verbindung  mit  Kieselerde, 
koblens.  Msgneeia,  Flaorcalciutn ,  Floonnagnesinm,  phos- 
phora.  Magnesia,  Thonerde  und  Eisen.  Neon  Arten  wnrdeo 
genauer  untersucht ,'  und  zwar  :  1.  Pontes  faross  von  den 
Sandwichinseln ,  2.  Madrepora  palmatum  von  Westiodien 
3.  Madrepora  spicifera  von  Ceylon,  4.  Madr^iors  prolifcrit 
von  den  Bermuden,  S.  Madrepora  plantagenea  vut  Oejton, 
6.  Pocillipora  ligulata  von  d^  Sandwicbinseln,  7.  Mma. 
drina  phrygia  von  Ceylon,  8.  Astraea  Orion,  von  ('■■vi,.'! 
9,  Astrea.  Nach  Entfernung  des  koUena.  Kalkes  und  der 
thierischen  Materie  gab  der  Reat  der  unorgaiüsohen  Stoffe 
in  Procenten  : 


Da  manche  Dolomite  der  Lahngegenden  allmalig  von 
ihrer  ersten  Entstebnng  aus  d>cbt«n  Kalkstein  in  thonige 
Massen  und'  wirklichen  Tbon  übergehen,  welcher  in- 
einigen  Orten  ziemlich  mächtig  die  Dol«mite  bedeckt  noil 
Braunsteinnester  einschliefst,  so  glaubt  Grandjean,  di& 
durch  den  von  ihm  angenommenen  Vorgang  der  Dolomiti- 
sirnng,  oder  die  Auslangang  des  gröfseren  Anäieüs  der 
koblens.  Kalkerde  im  Kalkstein  durch  Gewässer,  am  Ende 
auch  dieser  Thon  gebildet  worden  sei.  G.  Bischof  (1) 
tbeilt  diese  Ansicht  und  findet  in  dem  Resultat  einer  von  ikm 
angestellten   Analyse  eines   Stringocephüenkalkes  (A)  «oi 

(l>  Lehrb.  d.  ehem.  n.  physik.  Qeol.,  II,  1IT6. 
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dem  Dolomitgeliieie  von  Tiefenbach  in  Nassau  hinreichen-  i>«ioiiit(. 
den  Grand  für  diese  Behauptung,  indem  dieser  nach  der 
Extraction  der  erdigen  Carbonate  26,07  pC.  eisenhaltigen 
Thones  geliefert  haben  könnte.  6.  Bischof  findet  eine 
weitere  Begründung  für  die  angeführte  Dolomittheorie  in  dem 
Verhalten  magnesiahaltiger  Kalksteine  zu  Gewässern,  welche 
mit  Kohlensaure  gesättigt  sind,  indem  diese  aus  Kalksteinen 
gar  keine  oder  nur  schwache  Spuren  kohlens.  Magnesia 
auflosen,  die  kohlens.  Magnesia  in  den  zurückbleibenden 
Kalkmassen  sich  darum  immer  mehr  concentriren  müsse ; 
%M  Gr.  des  unter  (B)  angiefrihrten  Rauhkalksteins  von 
Stadtbergen  hatten  nach  einer  24stündigen  Digestion  in  Was- 
ser, durch  welches  Kohlensäure  strömte,  an  dasselbe  ab- 
gegeben 2,93  Grm.  kohlens.  Kalkerde,  und  hur  eine  schwache 
Spur  kohlens.  Magnesia,  während  von  dem  Kalkstein  (C)  von 
demselben  Fundort  von  6660  Grm.  4,20  Grm.  kohlens.  Kalk- 
erde und  keine  Spur  kohlens.  Magnesia  abgegeben  waren.  • 
Bischof  nimmt  übrigens  aufser  der  angegebenen  Ent- 
stehungsweise des  Dolomits  fiir  viele  auch  noch  einen  Aus- 
tausch eines  Theiis  des  kohlens.  Kalks  im  Kalksteine  gegen 
die  kohlens,  Magnena  in  Gewässern  an  (1). 

K«hkM.  K«lktrd»     Kobtoat«  M «gMaU     KoUtai.  BiMnrajdnl  *)     la  SXnrai  viüSBli^er  Thon      Snmm« 

A.  69,00        2,84          8,1S*)  20,43  99,95 

B.  98,2^        l,d2          0,17**)  0,61t)  100,22 

C.  84,87                  11,54                        1,16  1,86  ff)  98,42 
•>  maagitelMttlg,  war  p«flittaUiafli  ak  Oiyd  TPiteadaa.  —  *")  EIm&o^^  —  f)  Blacaotydsillcat.  — 

ff)  Xieaalslai«  and  Koibleaatpff, 

F.  Pf  äff  (2)  hält  den  Dolomit  des  fränkischen  Jura  — 
und  nur  für  diesen  macht  er  seine  Ansicht  geltend  —  fiir 
einen,  durch  den  Zutritt  von  kohlens.  Magnesia  und  kohlen- 
saurehaltigem  Wasser  vermittelst  Quellen  und  Flüssen, 
oder  auf  dem  Grunde  von  Seen,  in  welchen  sich  kohlens. 
Magnesia  befand,  nach   seiner  Ablagerung  von  oben  nach 


(1)  Vgl  die  ansfährlicheBegrändiing'seinerAngichten  durch  Experiment 
tind  Theorie  in  dessen  Lehrbuch,  II,  1100  bis  1190.  —  (2)  Pogg.  Ann. 
tiXXXa,  466 ;  Proriep's  Berichte  über  die  Fortschritte  d.  Nat.  u.  Heilk. 
18ßl,  Nr.  375. 
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Dolomit,  unten  veränderten  Kalkstein.  Nichts  spreche  fiir  dk  Gegen- 
wart von  aufsteigenden  Quellen»  obgleich  die  SeliefformeB 
des  Landes  durch  Erderschütterungen  ohne  Zweifel  y^andert 
worden  seien.  Der  fränkische  Dolomit  bild^  die  obere 
Lage  des  weifsen  Jura,  sei  aber  kein  Formationsglied. 
Mitten  innerhalb  desselben  komme  auch  unTeranderter  ge- 
schichteter Kalkstein  vor..  Aus  dem  dolomitischen  Ansehen 
des  Gesteins  könne  man]  nicht  auf  den  Magnestagehait 
schliefsen;  der  letztere  wachse  im  Ganzen  nach  oben  zn, 
aber  in  gleicher  Höhe  an  verschiedenen  Orten  sei  der  Ge- 
halt daran  verschieden ,  die  Dolomitisationsgrenze  daher 
eine  sehr  ungleiche.  Auch  erfolge  der  Uebergang  aus  dem 
magnesiafreien  Kalk  in  den  magnesiahaltigen  sehr  allmälig. 
Ein  Kalk  bei  Streitburg  enthält  keine  Magnesia;  ein  deat- 
lich  geschichteter  Kalk  von  dem  Berge  der  Ruine  von  Nen- 
deck  hat  2,19  pC.  kohlens.  Magnesia,  91,43  pC«  kohlens. 
'  Kalk  und  6,38  pC.  in  Salzsäure  unlösliche  Beatandtheile, 
etwas  höher  hinauf  am  Gipfel  enthält  derselbe  7  pC. 
kohlens.  Magnesia.  Bei  Muggendorf  fand  Pf  äff  ganz  nahe 
bei  einander  in  dem  einen  Gestein  10,34,  in  einem  anderen 
24,93  und  bei  einem  dritten  39,99  pC.  kohlens.  Magnesiif 
den  höheren  Gehalt  nach  oben.  Von  zwei  einige  hundert 
Schritte  von  einander  entfernten  Punkten  bei  Moggend<»rf, 
aber  in  gleicher  Höhe,  sind  die  unter  A  und-B  analysirten 
Stücke.  Auch  in  ganz  geringen  Entfernungen  zeigt  aicli 
ein  verschiedener  Gehalt  C  ist  von  einem  Felsen  vom 
westlichen  Ende  der  Streitburg,  D.  von  der  Bergspitic, 
auf  welcher  die  Ruine  Neudeck  steht,  E.  von  der  Kupferburg» 
F.  von  einem,  oberhalb  Muggendorf  gelegenen  Felsen.  Die 
gröfste  Entfernung  von  C  bis  F  beträgt  etwa  eine  halbe  Meile. 
Alle  untersuchten  Gesteine  enthielten  etwas  Bitomen 
und  die  meisten  Eisenoxjdul,  von  letzterem  aber  höchstem 
0,33  pC.    Der  unlösliche  Bestandtheil  war  Thon. 

A.      B.      c.      D.      E,     P. 

In  Salzsäure  unlösliche  Bestendtheile  6,88  2,90  7,27  7,28  4,S4  1.40 
Kohlens.  Kalk  ....  82,00  72,16  76,85  86,45  52,43  60,39 
Kohlens.  Magnesia  .  11,22  24,94  17,38    6,82  43,83  86,27 
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J.D  uro  eher  (1)  stellte  Dolomit  in  krystallinischen  Doiomiu 
Körnern  dar,  indem  er  wasserfreies  C^lormagnesiom  mit 
Kalkstein  in .  einem  verschlossenen  Flintenlauf  bis  zum 
dunklen  Rothglühen  erhitzte.  Der  Dolomit  umschliefst 
kohlens.  Eisen ,  das  dadurch  erzeugt  wird,  daf»  das  Eisen 
des  Flintenlaufes  ein  wenig  vom  Chlormagnesium  angegriffen 
wird,  imd  sich  Eisenchlorär  bildet,  welches  durch  Wirkung 
auf  den  Kalkstein  sich  in  kohlens.  Eisenoxydul  umwandelt. 
Durocher  sucht  damit  die  bekannte  Theorie  der  Dolomit- 
bildung durch  die  Wirkung  von  aufgestiegenen  Magnesia- 
dämpfen  bei  der  Eruption  von  Gesteinen  zu  stützen. 

A.  Gaudry  (2)  beschreibt  den  Metamorphismus  des 
devonischen  Kalks  in  Dolomit  im  Contact  mit  Erzgängen 
von  Stolberg  in  Rheinpreufsen ,  und  auch  er  kommt  hin- 
sichtlich der  oberflächlichen  Dolomit-  und  Galmeiablage- 
rungen  der  dortigen  Gegenden  zu  dem  schon  anderweitig  (3) 
för  dieselben  und  ähnliche  Bildungen  geäufserten  Schlufs, 
daTs  sie  immer  mit  in  die  Tiefe  reichenden  Gängen  in  Ver- 
bindung stehen. 

In  Predazzo  ist  der  von  Syenit  und  Dolerit  durch- 
brochene Kalkstein  nach  oben  in  einen  weifsen^  kömig 
krystallinischen  Marmor,  den  von  Petzhol  dt  sogenannten 
Predazzit  verwandelt,  der  ein  spec.  Gew.  von  2,634  bei 
19«,!  und  eine  Härte  von  3  hat  Nach  J.  Roth  (4)  hat 
dieser  Marmor  aus  der  oberen  Parthie  des  Hauptbruchs 
die  Zusammensetzung  A,  1  u.2,  und  ist  nach  der  Formel  2  CaO, 
COj  +  MgOjHO  zusammengesetzt.  Das  Wasser  entweicht 
erst  bei  400^.  Die  Analyse  eines  verwitterten  f  gallig  porö- 
sen Predazzits  von  demselben  Orte  (Analyse  B,  1  u.  2),  dessen 


(1)  Compt  rend.  XXXm,  64;  Instit.  1861,  236;  Arch.  ph.  natXVIII, 
843 ;  Phil.  M»g.  [4]  ü,  604 ;  Jahrb.  Min.  1862,  328 ;  J.  pr.  Chem.  LIV,  1 ; 
Pharm.  Centr.  1861,  669;  Froriep's  Berichte  über  die  Fortschritte  d.  Nat. 
und  Heilk.  1861,  Nr.  391.  —  (2)  Ball.  g^ol.  [2]  VIU,  106.  —  (3)  Von 
Delanoae,  Krag  yon  Nidda  and  Monheim,  vgl.  Jahresber.  f.  1860, 
773.  —  (4)  Zeitschr.  d.  deatsch.  geol.  Gesellsch.  III,  140;  J.  pr.  Chem, 
hU,  346;  Pharm.  Centr.  1861,  663;  BiU.  Am.  J.  [2]  XU,  214. 
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Deiomit.  spec.  Gew.  2,730  beträgt,  zeigt,  dafs  der  gröfste  Theil  der 
Magnesia  wahrscheinKch  durch  Emwirknng  von  gelSstem 
Kalkbicarbonat  als  MgO,  2  CO.^  fortgeführt  und  dabei  CaO, 
CO«  gefällt  wurde. 

Unter  dem  Predazzit  findet  sich  ein  durch  geringe 
Mengen  Eisenoxydoxydulhydrat  graugefärhter,  bandstreifiger 
Kalk,  von  dem  spec.  Gew.  2,613  bei  19,2*  und  der  Zu- 
sammensetzung O  1  u.  2 ,  die  nach  Abzug  von  3,28  SiO|, 
0,20  AlaOs,  2,60 FeO,  FegO,  =  6,08  pC.  der  Formel  CaO, 
CO2  +  MgO,  HO  entspricht.  Roth  giebt  dieser  Verbindung 
den  Namen  Pencatit.  Ein  von  Damour  untersuchtes 
Verwitterungsproduct  dieses  Kalkes  giebt  eben&lls  Zunahme 
an  OaO,  CO2  und  Abnahme  an  MgO  und  HO.  Die 
fortgeführte  Magnesia  setzt  sich  als  Hydromagnesit  in  den 
Spalten  ab. 

HO      CO,      CaO        MgO      ßiO,        Al,0»        Fe^Oj    Snnxne 

A*  6,96      83,36  44,67  14,64*)                            6,48«*)  100,W 

^  7           83,98  43,68  14»05      0^29                   0,4»  98,44 

B^  —        44,87  63,07  1,86      0,67  —               ««  100,87 

^  —       48,98  68,54  1,96      0,88  —              —  99,76 

C  10,26     27,45  33,53  23,27      8,28  0,20            2,.68  100,67 

*  36,55  33,65  29,89      3,09                   4,51  99,6» 

Kxjr.ti.ii.Di.  Del  esse  (1)  hat  dievonGiie^us  um^oblMSMiieiilkiTsUt 
saiktuiii.  ünischen  Kalksteixie  der  Yogesen  und  dlQ  io  9uie«  r^- 
lieh  ausgeschiedenen  MineraUeUj  sowie  auch  y^e  Simikkß 
Kalksteine  von  anderen  Orten  unlierioebl*  DiQ  T^^y^fn^yi, 
welche  sie  iiihr^n  >  sind  hauptga^Uii^b  QUasier  (9) ,  Pyio* 
sclerit  (3)  (ein  nach  Delesse  in  d^  Qeologie  wkhtig« 
Mineral«  das  oft  als  odler  Sevpentin  boaehiMbw  w«(de^  nil 
dem.  es  zusammen  vorkommt),  Augit  (4),  Hornblende  (5)» 
Graphit,  Spinell,  Choudrodit»  Magnetkies»  EJisonluQSi,  Ortho- 
klas (6),  Sphen,  Quarz,  Chlpritj,  TveiopiKti  wf  ]c|i«  bQft(^<}«A 

(1)  Ann«  niB.  [4]  XX,  141;  DoH.  gM.  [3}  IX,  130;  Areh.  ph.  Bit 
XIX,  153;  Ann.  eh.  phys.  [8}  XXXff,  869;  Zdtscfaf.  ^  dentsclL  gedl 
GkseUsch.  IV,  22.  —  (2)  Vgl.  S.  785*  —  (8)  Vgl.  ft  799.  —  (4)  Vgl 
S.  769.  —  (5)  Vgl.  S.  778.  —  (6)  VgL  S.  780. 
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la  Nieren  ßiph  fiudeiii  oder  auch,  wie  namentlkh  der  Glim*  Kfy«t4miii. 
m^i  der  Pyroscierit  und  der  Spheii^  in  den  Kalkstein  ein«  Kaikitem. 
gesprengt  md..  In.  d<pn  Nieren  findet  sich  in  Zonen  von 
Innen  nacli  Aufsen  Orthoklas  allmälig  übergehend  in 
Pjrosclerit)  in  beiden  kommen  Hornblende,  Augit  und 
S^envor,  und  .der. Glimmer  hüllt  das  Ganze  ein.  Bisweilen 
findet  sich  bioiSs  Glimmer  und  Fjrosderit,  der  Fdd- 
spalh  scheint  dann  ganz  in  den  letzterem  umgewandelt  zu 
s.ein,  und  Jbesoodcyrs  ist  dies  der  Fall,  wo  die  Nieren 
von  3pak0n  durchzogen  sind;  der  Feldspath  miifs  hierin 
seine  Alkalien,  einen  Theä  seiner  Kieselerde  verloren 
und  Wasser  und  Magnesia  aufgenommen  haben.  Die  mei- 
sten de?  genannten  Mineralien  finden  sich  auch  in  dem 
einschliefsenden  Gneüs  als  sehr  unregelmäfsigö  Gänge. 
Auf  Drusen  in  diesen  Gängen  kommen  Orthoklas,  Albit, 
Asbest,  Spkea  und  Qua»  vor.  Granat  und  Hornblende, 
der  eratere  oft  steBenweise  längs  kleiner  Klüftchen  in  Chlorit 
umgewandelt,  und  mikroscopis^fae  Körner  von  Mj^neteisen 
enthaltend y  die  letztere  mit  Augit  zusammen,  oder  aus 
ihm  hervorgegangen,  finden  sich  hauptsäcbüch  an  der  Be- 
rührung des  Gneus  und  Kalksteins.  Die  Nieren  des  Kalks 
und  die  Gänge  des  Gneua  haben  die  meisten  Mineralien 
gemeinsam  j  was  auf  eine  gleicfazeil%e  Entstehung  beider 
hinweist.  D  el  e  as  0  gUtiht^  dafs  diese  Kalksteine  eine  meta« 
]iMKr|4usehe  ^ntstehnngsweise  haben  und  ihr  Metamorphis- 
maa  mit  dem  dea  GaeM  gkichalterig  ist,  während  kry-  • 
siattinische  Kalksteine  von  anderen  Orten  mit  manchen  Mi- 
neralka»  w^he  auch  in  dem  Kalke  des  Gneus  vorkom- 
men ,.  aiD  sehir  verscUedenes  Alter  haben  können.  Ueber- 
hanpt  biete  der  mineralogisehe  Charakter  dieser  krystalli- 
niachen  Halksteane  gr^fae  UebereinstimmaBg  dar,  und  De- 
leaae  giebt  eine  tabellarische  Zusammenstelluiig  der  be- 
kannten Verhältaisae  (1).  Die  Zahl  sämmtlicber  Mineralien 
beläi^  sich  aul  74^  die  Mineralien)  der  krystaUisirten  Dolo- 

(1)  Bai.  g^ol.  l^  IX,  126. 
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s«ik>i«iiu  i^^i  jef  Dolomit  der  Somma  nur  31  und  daselbe  enthlh 
von  den  vielen  Magnesiav^rbindungen  hauptsächlich  die 
wasserfreien.  Der  metamorphische  Charakter  der  krjstal- 
linischen  Kalksteine  der  Vogesen  ist  nach  Delesse  da- 
durch bewiesen  5  da&  sie  alle  an  Stellen  vorkommen »  die 
auf  einer  nur  wenig  gekrümmten  oder  selbst  geraden  Linie 
liegen;  auch  darin,  dafs  sie  Graphit  enthalten,  der  einen  vege- 
tabilischen oder  thierischen  Ursprung  habe«  Die  Mineralien 
jn  den  gangartigen  Vorkommnissen  des  krystallinischen 
Kalksteins  dagegen,  Schwefel-  und  Antimonverbmdungen 
und  andere  metallische  Mineralien,  die  mit  Flnij»patb,  Barjt- 
spath,  Quarz,  Eisencarbonat  oder  mit  andern  die  Gangart 
bildenden  Mineralien  sich  finden,  seien  als  metallföhrende 
Emanationen  auf  die  Krystallisation  des  Kalkes  und  des 
Gneus  gefolgt.  Diese  Kalke  der  Vogesen  seien  also  anfangs 
gewöhnliche,  auf  wässerigem  Wege  gebildete  Kalkschichten  des 
Uebergangsgebirges  gewesen ;  unter  dem  Einflufs  der  Wärme, 
und  durch  die  Zuführung  von  Alkalien  und  anderen  StoffieOi 
seien  neue  Molecnlarattractionen  thätig  geworden.  GrS&ere 
Wärme  müsse  da  gewesen  sein,  denn  Spinell,  Chondrodit, 
Ghranat,  Hornblende  und  Augit  seien  BQdungen  auf  feurigem 
Wege.  Auf  der  anderen  Seite  sei  die  Schmelzung  nicht  voll- 
ständig gewesen,  da  in  den  ganz  ähnlichen  krystalliniscben 
ELalksteinen  von  Norwegen  sich  Polypenreste  finden«  Eine 
Schmelzung  sei  auch  wegen  der  sehr  mannigfidtigen  Slicate 
nicht  denkbar,  die  entweder  mit  freier  Kieselerde  oder  mit  nicht 
mit  Basen  gesättigten  Silicaten  vorkommen;  auch  kommen 
freie  Basen  vor,  wie  Periklas  und  Korund,  auch  MetaQozjde 
und  zusammengesetzte  Oxyde,  wie  Spinell,  Perowskit,  wo  das 
Oxyd,  welches  die  Rolle  einer  Säure  spielt,  viel  wen^ 
energisch  als  die  Kieselerde  ist.  Nach  der  Kiystallisatioa 
des  Gneus  und  des  Kalkes  wurden  gewisse  Mineralien 
wahrschemlich  durch  chemische,  von  Infiltration  herrührende 
Thätigkeit  modificirt,  es  bildeten  sich  neue  Mineralien  dnrdi 
Pseudomorphose ,    vor  Allen    der  Pyrosclerit     Delesse 
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Ans  dem    Verlost  be> 

dem  Verlnst  beetfaMüt. 

Darin  KieeelsMar^  — 

and  Pboaphorslonb-' 


in  die  Lahn  bei  Diez.  84.  (Prsihoda).  Unt(frha1b  dem  8t.  Petersfelsen  bei  Dies. 
85.  (Przihoda).  Vom  rechten  Lahnofer  bei  Steeten,  Amt  Rnnkel.  86.  (Prxihoda). 
Vom  rechten  Labnufer  bei  Dietkirchen,  Amt  Limburg.  87.  (Przihoda).  Von  Haaael 
bach,  Gemarkung  Gandembach,  Amt  Weilburg.  88.  (Przihoda).  Gemarkung  Weinbadi, 
District  Geiersberg,  Amt  Weilbarg.  —  Kalksteine  des  Cypridineuschiefers. 
89.  (Schaffner).  Von  Bieken,  Amt  Herbom.  30.  (Frisch).  Ebendaher.  31.  (Wil- 
denstein). Ebendaher.  32.  (?)  KalksehalstelnmitEukriniten,  Gemark.  Aumenau,  Distriet 
Schamberg,  Amt  Weilbarg.  83.  (Fresenius).  Von  Odersbaoh,  Amt  WeHbarg  Litori- 
nellenkalke.  84.  (Wildenstein).  Mtthlveg  bei  Wiesbaden.  Oberste  Schiebt  d«» 
Litorinellenkalkes.  85.,  86.,  87.,  38.  (Wildenstein).  Steinbruch  an  der  SpelzmUiIe. 
39.  (BergstrSfsor).  Ebendaselbst.  40.  (Wildenstein).  41.  (Fnoha).  48.  (Frfinkel). 
Von  Budenheim  auf  der  Unken  Rheinseite.  43.  (Leyendecker).  Von  der  Spelzmahl«.. 
44.  (?)  45.  (?)  46.  (Philipp i).  Zwischen  dem  BiersUdter  Weg  und  der  Erbenheimtr 
Chaussee  bei  Wiesbaden.  47.  (Frisch).  Litorinellenkalk  von  Flörsheim.  48.  (Frisch)» 
Süfswasserkalk  von  Flörsheim.  4Q.  (Fresenius).  Plattenfönniger  Litorinellenkalk  un- 
weit der  Kahlsmühle  zwischen  Wiesbaden  und  Schierstein.  60.  (Fresenius).  Muschel* 
kalkdolomit,  Trier'scher  oder  sogenannter  Moselkalk  aus  Saarbrttcken. 
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fiihrt  zur  Unterstützung   seiner  Ansichten   noch  mehrere  Kr/tuiuni. 
Beispiele  von  einer  Bildung  der  Feldspathe  in  geschichteten  K«ikat«iB. 
Gesteinen    in   Grauwacken  mit   Pflanzenresten,  z.  B.  bei 
Thonn  und  im  Süden  der  Vogesen,  an. 

Joh.  Czjzek  giebt  eine  ausfuhrliche  Geschichte  der 
österreichischen  Marmorarten  (1). 

V.  Hubert  (2)  hat  verschiedene  Kalksteine  und  Do-  K«ikttfiM. 
lomite  aus  Südtyrol  untersucht.    Bei  allen  finden  sich  nebea 
den  angegebenen  Bestandtheilen  Spuren  von  Kali»  Natron 
und  bei  wenigen  von  Schwefelsaure.  (Vgl.  Tab.  O,  1  bis  24.) 

—  Lipoid  (3)  analysirte  Kalksteine  und  Dolomite  aus  den 
Salzburger  Alpen.  (Vgl.  Tab.  P,  1  bis  22). 

Ueber  hydraulische  Kalke  vgl.  S.  693  f. 

R.  Fresenius  (4)  hat  von  seinen  Schülern  eine  Un- 
tersuchung  vieler  Kalksteine  und  Dolomite  von  Nassau 
vornehmen  lassen.    (Vgl.  Tab.  Q.) 

R.  Richter  (5)  analysirte  unter  Scheerer's  Leitung  TaucMbteter. 

Talkschiefer  vom  Gastein. 

SiO,  AUO,  Fefi,         FeO         MgO         HO'        Summe 

50,81  4,53  7,58  31,55  4,42  98,99 

G.  Bischof  und  Kjerulf  (6)  haben  Glimmerschiefer  oiimm«r. 
von  verschiedenen  Fundorten  untersucht,  hauptsächlich  zum 
Behuf  des  Nachweises  einer  metamorphischen  Bildung  des- 
selben aus  Thonschiefer  oder  Grauwacke.  Der  erstere 
macht  darauf  aufmerksam,  dafs  nur  bei  wenigen  Glimmer- 
schiefem eine  vollständige  Trennung  vom  Quarze  zu  be- 
werkstelligen sei^  dafs  es  aber  zu  der  Vergleichung  haupt- 
sächlich nur  auf  die  Bestimmung  der  Basen  ankomme,  in- 
dem wahrscheinlich  der  Quarz  des  Thonschiefers  unverändert 

(1)  Jahrb.d.  osterreich,  geolog.  Reichsanstalt,  1 851,11, 89.  —  (2)  Jahrb. 
d.  Österreich,  geolog.  Reichsanstalt,  1850,  729. —(3)  Ebendas.  1851,11,  67. 

—  (4)  J.  pr.  Chem.  LIV,  85 ;  Jahrb.  d.  Vereins  f.  Natnrk.  im  Herzogth. 

Nassau,  7.  Hft,  241;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1852,  52.  Nachtrag  dazn 
J.  pr.  Chem.  LIY,  374;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1852,  153.  —  (5)  Pogg. 
Ann.  LXXXIV,  368.  —  (6)  G.  Bischof,  Lehrb.  d.  chem.  a.  phys. 
Geologie  II,  1448. 
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in  den  OUmmerschiofer  übergebe^  während  der  lagenwviM 
im  Glimmerschiefer  vorkommende  Quarx^  wie  der  in  Gin- 
gen und  Adern  des  Thonschiefers,  ein  Zersetsungsprodoct 
von  Silicaten  sei.  Der  Glimmerschiefer  wnrde  mit  Schwe- 
felsäare  digerirt  (a)»  und  der  Rest  mit  flufssäure  behan- 
delt (b).  Das  Ganze  ist  mit  c  bezeichnet.  In  der  ersteres 
AuflösuBg  fand  sich  immer  Etsenoxydnl,  das  Eisen  wurde 
indessen  als  Oxyd  berechnet.  Auf  Mangan  und  Fhior 
wmrde  keine  Rücksicht  genommen^  obgleich  sie  fast  immer 
vorhanden  sind;  sie  sind  also  im  Eisengebalt  mtd  Cäührer- 
last  inbegriffen.  Kieselsaure  blieb  gewöhnlich  als  körnige, 
nicht  gelatinirende  Masse  zurück. 

A.  Bleigrauer  Glimmerschiefer  aus  dem  Zillerthal. 
B.  Von  Liböthen  in  Ungarn  (Bischof).  C.  Glimmerschie- 
fer mit  Granaten  von  Bräuusdorf  in  Sachsen.  D.  Mit  Gra- 
naten von  Orawitza  im  Bannat.  £.  Von  Tagilks  im  Ural. 
Der  Quarz  konnte  nicht  ganz_  abgeschieden  werden  (Kje- 
rulf).  F.  Silberweifser»  ins  Grünliche  und  Schmutziggelbe 
übergehender  Glimmerschiefer  mit  Granaten  von  Arlberg 
in  Tyrol.  G.  Von  Innspruck.  H.  Glimmerschieferiges 
Gestein  von  Ober-Schmottseifen  nach  Extraction  der  kohlens. 
Kalkerde  durch  verdünnte  Salzsäure  (Bischof).  Nach- 
träglich bemerken  wir  noch,  dafs  G.  Bischof  auch  die 
Olimmerblättchen  im  Thonschiefer  und  bunten  Sandstein 
für  secundäre  Bildungen  hält  (1). 

(1)  Lehrb.  cL  ehem.  u.  phys.  Geol.  II,  1459. 
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Mit  Säuren  stark  braiuende  Dachsclu^er  (aas  der  Eifel  ?),  der  o- 
Gruppe  des  CTpridinenachiefers  angehörig,  die  mit  schwarzen 
diditeaKalksteiiilagen  wechseln,  sDtersachte  O.  B  i  8  c  b  o  f  ( 1) : 
I.  Dacbschiefer  von  der  Grube  Loh.  II.  Dacbschiefer  von 
der  Grube  Ostwig.  In  beiden  ist  mit  der  Lonpe  kein 
kohJens-  Ealk  wahrzunehmen,  t  A-  und  ü  A.  sind  die 
Brnscbanalysen ;  a-  sind  die  durch  Sftlzsäore,  h-  die  durch 
Anfaohlie&eq  mit  kohleos.  £ali  erhaltenen  Bestandtbeile^ 
I  B.  und  11  B.  ist  die  ZBiammensetzong  nach  Abaug  der 
Carbonste,  mithio  so,  wenn  die  Carbonate  von  Aufsen 
hiDzngefiihrt  WQrdeo  wären-  I  C.  and  II  C.  ist  die  Zu- 
sBiomensetsaiig,  wenn  man  die  Basen  der  Carbonate  den 
Basen  der  Silicate  zufügt,  welches  voraaasetzt,  daCü  di^ 
Carbonate  Zersetitniigsprodacte  der  SUicate  srien. 


(1)  Lekih.  dti  ehem.  n.  pb;A.  Qeolog^a,  II,  lOTB. 
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Chemische  Geologie. 
I. 

II. 

A. 

B. 

C. 

A. 

B. 

~C^ 

rKieselsäure       .    . 

0,49 

~- 

— 

0,50 

— 

— ' 

1  Eisenoxyd   (thon- 

J     erdehaltig)    .    . 

0,84 

— 

— 

2,81 

— 

— 

JKohlexLB.  Kalk      . 

24,99 

— 

— 

26,02 

— 

— 

(Eohlens.  Magnesia 

0,31 

— 

— 

0,16 

— 

— 

[Kieselsättre  .    .    . 

45,40 

64,61 

51,64 

38,80 

58,91 

44,41 

Thonerde     .    .    . 

9,92 

14,10 

11,16 

9,44 

14,33 

10,88 

Eisenoxyd    .    .    . 

8,35 

11,86 

10,84 

11,71 

17,77 

16,19 

b' 

Kalkerde      .    .    . 

Spur 

Spur 

15,78 

Spur 

Spur 

16,50 

Magnesia     .    .    . 

0,65 

0,92 

0,90 

0,89 

0,59 

0,58 

Alkalien,  Wasser  a. 

Organ.  Bnbstanz 

9,05 

8,61 

10,18 

10,17 

8,40 

11,49 

G.  Bischof  (1)  analysirte  ferner  zwei  dachschiefer- 
ähnliche  Thonschiefer  (a  u.  b)  von  der  Grube  Pferd  bei  Sie- 
gen, und  einige  zwischen  Homblendeschiefer  und  Thon- 
schiefer stehende  Gesteine  des  Glätzer  Uebergangsgebirgesi 
hauptsächlich  mit  der  Absicht,  um  die  Möglichkeit  der 
secundären  wäjsserigen  Bildung  von  Dioriten  und  Hom- 
blendegesteinen  aus  solchen  Schiefern  darzuthun.  c  ist  ein 
grünlicher  Schiefer  von  Neuhof,  der  fast  überall  mit  Säuren 
braust ;  d.  ist  ein  grüner  Schiefer  von  Neise-Wehr,  in  Lagen 
mit  feldspathhaltigen  Grünschiefern  wechselnd;  e.  ist  ein 
Urthonschiefer  unterhalb  Rothwaltersdorf,  sehr  rein,  frisch, 
glänzend  und  bläulich -schwarz  ,  Säuren  entwickeln  Gas* 
bläschen  aus  ihm ;  f  ist  ein  ausgezeichneter  krjstallinischer 
Hornblendeschiefer  von  Mittel-Steine. 

Glüh- 
SiO«    A1,0,    FeO    MgO  CaO    EO  NaO  CaO,CO,  MgO,CO,  verlnst  Summe 

a.  50,01     34,74     3,73     0,87     —      7,21     0,04 

b.  47,08    86,01     4,96    0,69   Spur  6,27    0,37 

c.  45,66  f2,83  23,20  1,24  1,69  6,24*) 

d.  47,78  2,64  17,94  1,79  7,82  3,60*) 

e.  61,72  19,55  8,55  1,08  0,55  4,81t) 

f.  54,75  13,48  14,38  4,79  6,19  4,61t) 

*)  and  Wasser.  —  **)  und  (T,90  kolileds.  Eisenozyd.  —  t)  Darob  den  Verlast  bestünmt 

Behabteia.  Folgende  Untersuchungen  von  G.  Bischof  über  Schal- 

steine sind  für  die   Bildungsgeschichte  derselben   von  In- 
teresse.    Gröfsere  Stücke  wurden  mehrere  Tage  lang  in 

(1)  Lehrb.  d.  ehem.  u.  phys.  Geol.  II,  901.  —  (2)  Daselbst  1069. 
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Terdünnte  Salzsaure  gelegt  und  hierauf  ausgewaschen  (a),  B«iMi«tefai. 
dann  gepulvert  und  nochmals  mit  verdünnter  Salzsäure 
behandelt  (b).  Die  durch  beide  Operationen  ausgezogenen 
Carbonate  wurden  aus  dem  Gewichtsverluste  und  das 
Eisenoxyd  direct  bestimmt.  In  allen  diesen  Schaahteinen 
war  der  kohlens.  Kalkerde  etwas  Magnesia  beigemischt. 
Das  Eisen  war  in  I  und  II  gröfstentheils,  wenn  nicht  ganz 
als  Oxyd,  in  III,  IV,  V  und- VI  gröfstentheils,  wenn  nicht 
ganz  als  Carbonat  vorhanden.  I.  Schalstein  vom  Feld- 
bacher Wäldchen  bei  Dillenburg;  dicht,  grobschieferig  und 
auf  den  Schieferungsflächen  röthlich- braun;  der  kohlens. 
Kalk  in  ganz  kleinen  Parthieen  oder  in  dünnen  Adern ;  der 
rückbleibende  Rest  deutet  auf  Thonschiefer,  dessen  Eisen- 
oxydul  durch  den  ümwandlungsprocefs  zu  Eisenoxyd  ge- 
worden ist.  II.  Ebendaher,  dünnschieferig,  röthlich-braun, 
mit  einzelnen  grünlichen  Parthieen,  wahrscheinlich  von  un- 
zersetztem  Gestein  herrührend.  III.  Aus  der  Gegend  von 
Dillenburg;  röthlich -braune  Grundmasse  mit  kleinen  rund- 
lichen Parthieen  von  weifsem  Kalkspath;  nicht  schieferig, 
zerspringt  in  unregelmäfsige  Bruchstücke  unter  dem  Ham- 
mer; hat  das  Gepräge  eines  zersetzten  krystallinischen  Ge- 
steins; nach  Behandlung  mit  Salzsäure  schmutzig  gelblich- 
weifs,  sehr  porös,  mit  einzelnen  röthlichen,  selten  grünlichen 
Parthieen,  offenbar  Zersetzungsproducten  eines  eisenoxydul- 
haltigen  Minerals  (Augit?).  IV.  Aus  der  Gegend  von 
Weilburg;  schmutzig-grün  mit  eingesprengten  weifsen  Par- 
thieen (zersetztem  Labrador?);  nach  Bischof  ein  zersetz- 
ter Grünstein  mit  kohlens.  Kalke,  von  zersetztem  Kalk- 
silicat  herrührend;  nach  Behandlung  mit  Salzsäure  auf  der 
Oberfläche  fast  weifs,  im  Innern  blafs  -  grünlich.  V.  Von 
Wartenberg  bei  Bredlar ;  in  einer  grünlich-grauen,  feinkör- 
nigen Grundmasse  sind  zahlreiche  Kalkspathparthieen  ein- 
gesprengt, auch  enthält  er  Kalkspathadem  wie  der  Marmor; 
nach  der  Behandlung  mit  Salzsäure  schmutzig -gelb  mit 
vielen  Drusenräumen,  wovon  einige  mit  einer  weifsen  Masse, 
vielleicht  zersetztem  Labrador  ausgefüllt  sind.     VL   Von 
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ftchaiitoto«.  Riibeland  im  Harz;  nach  Bischof  nur  ein  feinkörniger 
Griinstein  mit  etwas  koUens.  Kalk,  von  zersetztem  Kalk- 
Silicat  herrührend.  Ueberhaupt  entstanden  nach  Bischof 
die  Schalsteine  sowohl  aus  Thonschiefem,  wie  ans  Grün- 
steinen.  Bei  den  ersteren  wurde  der  kohlens.  Kalk  von 
Anfsen  zugeführt,  bei  den  letzteren  entstand  wenigstens 
ein  Theil  desselben  durch  Zersetzung  der  Kalksilicate. 
per  von  Aufsen  zugeführte  kohlens.  Kalk  kann  theils  aus 
oberen  Schichten  zersetzten  Grünsteins,  theils  aus  tJeber- 
gangskalkstein  durch  Gewässer  herbeigeführt  worden  sein. 

I.       n.       ni.       IV.       V.       VI. 

Kohlens.  Kalkerde       a.  25,98  27,33  32,08  7,14  35,41  1,66 

b.    6,38  3,57  9,49  15,07  4,46  25,67 

Eisenoxyd        .        .          1,50  3,19  d,69  7,67  7,80  8,16 

Rfickstand        .        .        66,14  65,91  64,74  70,12  52,83  69,61 

B  hb^MuTrit.  ^^^  Stufe  von  einem  Flötze  eines  thonigen  Spharo- 
siderits  (I)  der  Steinkohlenformation  von  Kirchhör  de  in 
Westphalen,  das  unmittelbar  auf  einem  Kohlenflötzchen 
liegt,  nach  Göppert  Süfswassermuscheln  enthält,  und  dem 
englischen  black  band  entspricht,  wurde  in  Liebig's  Labo- 
ratorium untersucht.  Sie  enthielt  :  dichten  Spatheisenstein 
71,3,  Bitterspath  3,1,  Kalkspath  2,7,  Thonerde  7,6,  Wasser 
1,6,  Kohle  13,7  (Summe  100,00).  Ein  anderes  derartiges 
Flötz  von  Horde  enthält  nach  Schnabel  :  kohlens.  Eisen- 
oxydul  69,12,  ^isenoxjd  8,26,  kohlens.  Magnesia  3,11, 
kohlens.  Kalk  2,86,  Wasser  6,20,  Kohle  7,48,  Kieselrück- 
stand 3,20  (Summe  100,23). 

a»iditifwn.  Daubr^e  (2)  hat  in  dem  Sand,  der  aus  den  syenitischen 

und  granitischen  Gesteinen  der  Yogesen  entsteht,  nament- 
lich bei  Andlau,  Barr  und  Metz,  durch  Schlämmen  aufser 
schwarzem  Titaneisen  auch  Zirkonkrystalle  gefunden,  die 
ganz  denen  in  den  bekannten  Goldseifen  glichen.  An  dem 
letzteren  Orte  &ad  er  auch  Gold ,  aber  nur  in  sehr  ge- 
ringer Menge. 

(1)  2eit8clir.  dev  denUch.  geol.  Oeseltsch.  Ill,  8.  —  (2)  finll.  gkL 
[2]  VIII,  346. 
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Ehrenberg(I)  hatte  Grelegenheit,  eine  efsbare  Erde  ma«» 
ans  China  zu  untersuchen.  Sie  ist  kreideartig  weife,  leicht 
und  etwas  fettig  anzufühlen»  nicht  abfärbend ,  aber  doch 
sehr  mürbe.  Sie  ist  nach  der  chemischen  Analyse  nur 
kieseis.  Tbonerde,  ohne  irgend  durch  das  Mikrosoop  wahr«- 
nehmbare  organische  Beimischung.  Eine  andere  graue  bis 
fast  schwefelgelbe,  ebenfalls  als  efsbar  angegebene  Erde  aus 
China  zeigt  unter  dem  Mikroscop  einen  nicht  sehr  feinen, 
meist  quarzigen  Sand,  umgeben  von  einem  feineren  Mulm, 
dazwischen  vereinzelte  kleine  grüne  und  weifse  Krystalle, 
Glimmer  und  PhytoUtharien,  mit  seltenen  Spuren  von  Poly* 
gastern -Schalen  und  kieselerdigen  Steinkemen  von  Poly* 
thalamien.  Eine  der  letzteren,  die  Textilaria  globulosa, 
deutet  auf  Ereidebildung  in  der  Nähe,  und  Ehrenberg 
hält  die  Erde  für  eine  auf  Kreide  aufliegende  oder  durch 
Kreidetriimmer  gemischte  tertiäre  Lehm*  oder  Lettenbildnng 
des  aüfsen  Wassers. 

Baden*Powell  hat  seinen  Bericht  (2)  an  die  eng-  M.t.or. 
lische  Naturforschergesellschaft  über  Lichtmeteore  und 
Meteorite  fortgesetzt.  Derselbe  enthält  nähere  Nachrichten 
über  einige  in  Deutschland  zum  Theü  nicht  bekannt  ge* 
wordene  ältere  Fälle  von  Meteoriten,  namentlich  indische, 
ist  aber  keines  gedrängten  Auszugs  fähig,  wefshalb  wir 
auf  das  Original  verweisen  (3).    Der  Bericht  wird  fortgesetzt 

Dove  (4)  berichtet  über  einen  am  17.  Aprü  1851  bei  butopuicim. 
Gütersloh  gefallenen  Meteorstein,  der  nach  Berlin  gekommen 
ist.  Nach  O.  R  o  s  e  hat  derselbe  die  Gestalt  einer  etwas  schiefen 
abgestumpften  vierseitigen  Pyramide,  deren  Seite  etwa  3  Zoll 
hoch  ist,  und  besitzt  er  ein  Gewicht  von  1  Pfund  26^  Loth 
preufs.  Auf  der  Oberfläche  ist  er  mit  einer  schwanen 
Kinde  bedeckt,  auf  der  Brucbfläche  heller,  aber  nicht  gleich- 

(1)  Berl.  Acad.  Ber.  1851^  735;  Froriep's  Berichte  über  die  Fort- 
schritte der  Nat  n.  Heilk.  1852,  Nr.^524.  ~  (2)  Reportof the  British  asfo- 
ciation  for  1849.  ~  (3)  Report  of  the  British  Association  for  1850,  Lon- 
don 1851.  —  (4)  Pogg.  Ann.  LXXXm,  465;  Berl.  Acad.  Ber.  1851, 
269k  287;  Zeitschr^  der  deutsch,  geolog.  Gesellsch.  ni,  215;  Pharm. 
Centr.  1851,  594. 
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^^^j^^  förmig  gefärbt.  Er  gehört  zu  den  gewöhnlichen  Meteor- 
steinen und  enthält  gediegenes  EUsen,  welches  in  sehr  feinen 
Theilen  durch  die  ganze  Masse  vertheilt  ist»  oder  in  ein- 
zelnen stecknadelkopfgrofsen  Körnern  in  ihr  liegt.  £iii 
zweites  Exemplar  von  demselben  Orte,  das  mit  den  abge- 
schlagenen Ecken  etwa  }  Pfund  wiegen  mochte,  wurde 
später  gefunden  (1)  und  ein  Theil  davon  an  G.  Böse 
durch  Dr.  Stohlmann  in  Gütersloh  übergeben.  Das 
metallische  Eisen  war  bei  diesem  bereits  gröfstentheils  0x7- 
dirt,  und  G.  Rose  macht  darauf  aufmerksam,  da&  die 
leichte  Zersetzbarkeit  sowohl  der  Meteorsteine,  welche 
metallisches  Eisen  enthalten,  wie  der  steinigen,  wohl  der 
Grund  sei,  dafs  man  Meteorsteine  nie  zufaUig  bei  Bearbei- 
tung des  Bodens  findet. 

Rammeisberg  (2)  hat  einen  von  den  bekannten  Me- 
teorsteinen von  Stannern  analysirt  Bei  der  Bdiandinng 
mit  Salzsäure  wurde  eine  Spur  Sehwefelwasserstofi  in 
Folge  beigemengten  Schwefeleisens  frei.  Er  zerfallt  in 
34,98  pC.  durch  Salzsäure  zersetzbare,  A,  und  in  65,02  pC. 
durch  Salzsäure  unzersetzbare  Theile,  die  sowohl  mit 
kohlens.  Natron  B,  als  mit  Fluorwasserstofisaure  C  zerlegt 
wurden,  und  das  Mittel  D  lieferten.  In  Averhält  sich  der 
SauerstoJBF  von  RO,  R^O,  und  SiO,  wie  0,94 : 2,68  :  4  =  1 : 
2,74  :  4,25,  und  Ramme Isberg  hält  diesen  Bestandtbeil 
für  Anorthit,  während  D  das  Sauerstofi^erhältnifs  von  1 : 2, 
die  Zusammensetzung  des  Augits  ergiebt,  beide  Gemeng- 
theile  im  V erhältnifs  von  1:2;  genau  die  Zusammensetzung 
des  Meteorsteins  von  Juvenas  (d).  E  ist  die  Gesammt- 
mischung  des  Steines. 


SiO, 

A1.0, 

FeO      MnO 

CaO 

MgO 

NaO 

KO 

PeO,Cr,( 

>j   Snmm« 

A. 

46^19 

81,26 

2,98*)      — ^ 

16,98 

1,12 

1,14 

0,60 

— 

100,12 

B. 

49,44 

2,97 

28,68 

8,39 

10,31 

— 

— 

1,34 

— 

C. 

— 

2,31 

28,31        1,25 

8,00 

9,64 

0,35 

0,10 

0,32 

— 

D. 

49,44 

2,64 

28,31        1,25 

8,20 

9,97 

0,85 

0,10 

0,88 

101,09 

E. 

48,30 

12,65 

19,82        0,81 

11,27 

6,87 

0,62 

0,23 

0,54 

100,61 1) 

*)  Elsenoxyd.  —  f)  nebst  Spnr  von  Schwefelelsen. 

(1)  Berl.Acad.Ber.  1852, 276;  Phann.  Centr.  1852,491.  — (2) Pogg. Ann. 
LXXXni,591 ;  Pharm.Centr.  1851, 857.— (3)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848, 1298. 
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Ueber  eine  Met^reiseiHnasse,  die  bei  Schwetz  an  der  if«tMni«iM. 
Weichsel  beim  Eisenbahnbau»  vierFufs  unter  der  Oberfläche  in 
einem  sandigen  Hügel  gefunden  wurde»  berichtet  G.  Kose  (1). 
Ihre  Gestalt  ist  die  eines  rectangulären»  an  den  Kanten  ab- 
gerundeten Prismas  von  9  Zoll  preufs.  Höhe>  die  Seiten 
der  Basis  5^  und  4  Zoll»  der  Umfang  der  Länge  nach 
24  Zoll»  der  Breite  nach  17^  Zoll.  Das  Gewicht  der  ganzen 
Masse»  die  zersägt  worden  war»  betrug  43  Pfund  8|  Loth. 
Ein  geätztes  Stück  zeigte  die  Widmannstätten'schen  Fi- 
guren. Rammeisberg  (2)  untersuchte  dieses  Bisen. 
Die  Auflösung  in  verdünnter  Salzsäure»  wobei  sich  Wasser- 
stofTgas  entwickelte»  welches  denselben  Geruch»  wie  das 
mittelst  Roh-  und  Stabeisen  erhaltene  besafs»  ergab  93»18  pC. 
Eisen»  5»77  Nickel»  1»05  Kobalt  Ein  schwarzer  Rückstand 
enthielt  Kohle  und  eine  Phosphorverbindung.  Nach  Abzug 
der  Kohle  und  des  den  untersuchten  Abfallen  beigemengten 
Sandes  bestand  der  nur  0»098  pC.  des  Meteoreisens  be- 
tragende Rückstand  aus  22»59  Eisen »  34»77  Nickel »  4»74 
Kupfer,  3,90  Chrom»  34»  13  Phosphor. 

Die  Analyse  des  Olivins  aus  dem.  Meteoreisen  von  Ata-  ' 
kama  durch  B.  F.  Schmid  vgl.  S.  775. 

Sartoriusvon  Waltershausen  (3)  hat  den  bereits  Am^rikaBi. 
von  Shepard  (4)  untersuchten  Meteorstein  von  Bishop- 
ville  in  Süd-CaroUna  (gefallen  im  März  1843)  von  neuem 
analysirt  Derselbe  besitzt  eine  Glasur  von  0»3"'<°  Dicke 
und  heller  Färbung»  und  besteht  aus  95»011  pC.  Chladnit 
und  damit  gemengten  4»985  pC.  Labrador  und  glänzenden 
Pünktchen  und  Körnern  von  Magnetkies  und  braunem 
Eisenoxyd.  Shepard  hatte  im  wässerigen  Auszuge  noch 
eine  Anzahl  von  anderen  Verbindungen  gefunden  (5)»  aber 

(1)  Pogf.  Abu.  LXXZni,  594;  Beri.  AcAd.  Ber.  1851,  104;  Zeitschr. 
d.  dentflch.  geolog.  GeseUsch.  m»  214;  J.  pr.  Cbem.  LVI,  60;  Pharm. 
Centr.  1851,  947;  Froriep's  Berichte  über  die  Fortochritte  der  Nat.  und 
HeUk.  1851,  Nr.  821;  Arch.  pb.  nat  XVni,  61;  Instit  1851,  208;  PhU. 
Mag.  [4]  I,  517.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXIV,  158.  —  (3)  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXXIX,  869;  Pharm.  Centr.  1852,  9.  —  (4)  Sm.  Am.  J.  1846, 
November.  —  (5)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  1314. 
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M»i«ont«int. S  artorius  fand  darin,  freilich  bei  kleineren  Quantitäten 
•eh«,  des  Steins,  nur  Spuren  von  Kalkerde  und  Magnesia.  Der 
Cfaladnit  (1)  ist  nach  Sartorius  weifs,  zuweilen  schwach 
seideglänzend,  von  der  Härte  6,  einem  spec.  Gew.  von 
3,039 ,  gehört  wahrscheinlich  zum  monoklinometrischen 
System  (Sartorius  konnte  keine  Winkel  messen,  bildet 
aber  eine  Form ,  wie  die  des  Gypses ,  ab) ,  und  hatte  die 
Zusammensetzung  : 

8iOj  MgO  CaO  A1,0,       FeaOj      HO        Mn        Summe 

67,140        27,115        1,818        1,478        1,706      0,671     Spuren     99,928 

Indem  er  das  Eisenoxyd  aus  dieser  Analyse  als  fremd- 
artig abzieht  und  die  Analyse  auf  lOOreducirt,  ferner  4,985  pC. 
Kalklabrador  in  Abzug  bringt  (mit  2,657  Kieselerde,  1,504 
Thonerde,  0,824  Kalkerde),  erhält  er  die  Zusammensetzung : 

SiO,  MnO  CaO  HO  Snmme 

65,699  27,606  1,027  0,683  95,015 

welche  letzte  er  durch  die  Formel  MgO,  SiO,  ausdrückt 
(den  Kalk  betrachtet  er  als  die  Magnesia  und  ebenso, 
Sehe  ere  r's  Ansichten  folgend,  3  HO  als  1  MgO  vertretend). 
MetMnuoif.  Woissc  (2)  iu  Petersburg  hat  einen  am  30.  October 
1834  an  der  russisch-chinesischen  Grenze  am  Argunflusse 
gefallenen  zimmetbraunen  Meteorstaub  mikroscopisch  unter- 
sucht, und  Ehrenberg  viele  Einzelnheiten  seiner  Analyse 
bestätigt.  Der  letztere  fand  darin  62  organische  Formen, 
wie  sie  im  Meteorstaub  vorkommen,  und  die  grofse  Mehr- 
zahl derselben  findet  sich  auch  im  Passatstaub  und  im  süd- 
europäischen  Sciroccostaub.  —  Ein  Meteorstaub  von  dem 
stillen  Meer  erwies  sich  nach  einer  Untersuchung  von  Ehren- 
b  e  r  g  (3)  als  vulkanisch  und  bestand  aus  Bimssteiniheilchen 
und  kleinen  krystallinischen,  einfach-lichtbrechenden  Splittern. 
Der  Passatstaub  scheint  auf  dem  stillen  Ocean  zu  fehlen. 

Ehrönberg  (4)  hat  einen  in  Graubünden  am  4. Febr. 
1851  gefallenen  rothen  Schnee  untersucht,  dessen  färbende 

(1)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  1813,  1316;  f.  1850,  826.  —  (2)  Ans 
Petersb.  Acad.  Ball.  IX  in  Berl.  Acad.  Her.  1851,  809.  —  (8)  Berl. 
Acad.Ber.  1851,  789.  ~  (4)  Berl.  Acad.  Ber.  1851,  158;  Angab.  AJlg. 
Zt^.  1851,  Nr.  48,  49;  Instit.  1851,  351. 
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Masse  ein  chocoladefarbener ,  dunkelbrauner  Staub  ist,  M«te«ntoab. 
seltene  feine  Glimmerblättchen  und  wenige  Pflanzenfasern 
enthält,  sonst  sich  dem  Tjroler  Schneestaub  vom  31.  März 
1847  (1)  anschliefst.  Obgleich  dieser  Staub  von  Papon 
in  Chur  für  unorganisch  gehalten  wurde  (H.  W  ill  (2)  fand 
in  einer  zugeschickten  Probe  in  100  Theilen  73,13  Kiesel- 
erde, 4,29  Kalkerde,  2,37  Magnesia,  14,74  Eisenoxyd,  5,65 
Thonerde),  so  hat  doch  Ehrenberg  durch  mikroscopische 
Untersuchung  bewiesen,  dafs  man  es  abermals  mit  einem 
Passatstaub  zu  thun  habe ,  dessen  63  Formen  von  Poly- 
gastern,  Phytolitharien  und  Pflanzenstaub  in  Formen  und 
Mischungsverhältnissen  mit  denen  des  atlantischen  Passat- 
staubs  übereinkommen. 

Ueber  den  Fall  eines  gelben  Staubs  am  26.  März  1850 
in  Ningpo  berichtet  Ehrenberg  (3)  nach  einer  Nachricht 
des  D.  Macgowan,  der  ihn  ftir  Wüstensand  hält.  In 
China  kommen  solche  Staubregen  oft  vor,  und  es  herrscht 
dort  der  von  Macgowan  getheilte  Volksglaube,  dafs  sie 
einen  befruchtenden  und  auflockernden  Einflufs  auf  den 
Boden  ausüben.  Auch  soll  der  gelbe  Schlamm  der  gelben 
See  zum  Theil  aus  dieser  Quelle  stammen.  Ehrenberg 
fand  in  einem  ihm  von  Macgowan  übersandten  Staub 
Polygastem,  Phytolitharien,  einige  unorganische  Theilchen, 
Baumwollenfasern  und  Haare.  Da  aber  die  Beschaffenheit 
des  Staubes  nicht  mit  der  von  Macgowan  gegebenen 
Beschreibung  übereinstimmt,  indem  derselbe  grau,  nicht  gelb 
war,  so  glaubt  Ehr  enberg,  dafs  wohl  eine  Verwechslung 
mit  einem  Staub  aus  derselben  Gegend  vom  16.  März  1846 
stattgefunden  habe. 

(!)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  1318.  —  (2)  Augsb.  Allg.  Ztg.  vom 
1.  April  18Ö1.  —  (8)  Berl.  Acad.  Ber.  1851,  26;  Froriep's  Berichte  über 
die  Fortschritte  der  Nat.  und  Heilk.  1851,  290;  Instit.  1851,  Nr.  199. 


Berichtigungen, 


Seäe  ißU  ^t^  ^  Win  oben  lies  aufgefärbt  habe  siaU  aufgefaßt  worden 

habe. 
n    232^       »      3  ton  unien  in  den  CUaien  lies  2S7  tUM  267. 
n    463,      n     iS.  von  unten  Uea  NitsopopuliBfiäare  sUH  PopaliBsive. 
n    W>,      n       i  von  unten  in  <kn  Ciialen  lies  431  slaU  481. 
M     SU,      n    24  von  oben  lies  Amylinethyl  slaU  AethylamyL 
n     756,      n     13  u.  14  von  oben  bei  Dimorphin  lies  Schwefehirsen  ifutt 

Schwefelsilber. 

CIXc  IrrtivtB|aQtyf|4^fci^rb.  IHner.  1851,  660  Hbcngegasgienk} 
„     782,      n    21  von  oben  lies  Trachydolerk  siatt  Trachyt-Dolent. 
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Nacliweis  zu  den  Tabellen. 

TabeUe  A  :  Ausdehnung  von  Flüssigkeiten ;  zu  S.  52. » 

n  B  :  Aaalysen  amikor  Legirnngen ;  zu  S.  684. 

»  C  :  Analysen  von  Aschen  n.  a. ;  za  S.  708  ff. 

n  D  :  Analysen  von  Leuchtgasen;  zu  S.  724. 

V  E  :  Analysen  von  Brennstoffen;  zu  S.  732. 

n  F,  G  u.  H  :  Tersucho   über  HoIzvcrkoMung ;  zu  S.  740  n.  74!. 

»  I   :  Kalkspath -Formen ;  zu  S.  819. 

n  K  :  Gcsteinanalysen ;  gegenüber  S.  848. 

n  L  :  Desgl.;  gegenüber  S.  849. 

n  M  :  Berechnung  von  Gcsteinzusammensetzungen ;  gegenüber  S.  849. 

j>  N  :  Gasanalysen ;  gegenüber  S.  849. 

f)  0  u.  P  :  Analysen  von  Kalksteinen,  und  Doloinilen;.  gCQeiiiiber 

S.  872. 

»  Q  :  Desgl.;  gegenüber  S.  873. 
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Abb^ne  und  Rossi,  sardioische  Stein- 
kohle 732. 
Abria,  neues  Anemoneter  100. 
A Costa,    Wirkung   von    8ch.wefelsäure- 

haltigem   Wasser    äiif   Trachyt   830; 

Gasexbalationen  der  SchlamiuTulkane 

von  Tarbaco  857. 
Adie,  Beziebnngen  zwischen  dem  mag- 

netiDcfaen   VerbaJi^n    und    der   Farbe 

der  Körper  239. 
Adler,  Portland - Cement  694. 
Airy,  Eioflufa  derUmdrehang  der  Erde 

auf  die  Pendelbewegnng  98. 
Amberger,    Nickles     und     Cassal, 

Anwendung    des    Klectromagnetismus 

an  Locomotircn  280. 
Anderson  (Tb.),  orgiinische  Basen  im 

Oleum  aninuüe  Dippelii  475;   GuroKt 

797. 
Andrews'  (D.),    neue    hjgrometriscbe 

'Methode  60. 
Anstice,   Einflufs  der  Umdrehung  der 

Erde  auf  die  Pendelbewegung  95. 
Apoiger,  Fliegenschwamm  566. 
Arago,     über   optische    Erscheinungen 

bei  Sonnenftnstemissen  185; 
Arppe,   weins.  SaUe  von  Chinin  466, 

Cinchonin  467,  Morphin  468,  Strych- 

nin  471;  Qutta-Percha  530. 
d'Arrest,.  vgl.  D'Arrest 
Aubr^e^  Mijlet  und  Leborgno,Da- 

guerrotypio  mit  electrischem  Licht  214. 
Avogadro,   Beziehungen  zwischen  Zn- 

samaensetziing  und  spec.  Gew.  22. 

Babinet,  über  die  Gleichgewichtslage 
eines  ruhenden  Pendels  105;  Interfe- 
renz das  Lichte  in  Fernrühren  136» 


Baden  Powell,  vgl.  Powell.  ^ 

Baer  (W.),  Asche  von  Stroh  nnd  Kör- 
nern des  Sommerraps  710;  Unlersu- 
chvng  von  Stein-  n.  Braunkohlen  783. 

Bahr,  metallisches  Eisen  (Sideroferrit) 
in  s.  g.  versteinertem  Holz  358.  754; 
Psilomelan  765;  Granat  777;  Man- 
gankiesel n«  a.  Manganoxjdeiliaate 
7ö9.  790;  Speckstein  794. 

Bailey,  Erkennung  von  Schwefel  vor 
dem  Löthrohr  619. 

Barreswil,  Löslicbkeit  von  kohleng. 
Kalk  in  Zucker-Kalk  550;  kohlens. 
Kalk  in  Rübenauckermelasse  719. 

Bas  tick,  Arnicin  475. 

Batka,  China  rubra  und  SavaniUa  561. 

Baudrimont,  über  die  Schwingungen 
elastischer  St&be  81;  Beweis  ffir  die 
Axennmdrehung  der  Erde  102;  aber 
Schallbildnng  113;  über  den  Halb- 
schatten bei  einer  Sonnenflnstemifs  185 ; 
über  die  Strahlen  ans  leuchtenden 
Körpern  187. 

Baumert,  Zucker  im  Blut  591 ;  Ueber- 
gang  von  Zucker  in  den  Harn  591 ; 
Zucker  in  der  Leber  597;  fossile 
Knoehen  594. 

Banp,  Mesaconsäure  (Citracarte&are) 
404 ;  Harz  vom  ArboI-a-Brea  nnd  Ela- 
miharz  528. 

Bayard,  Photographie  215. 

Bealey  (A.),  Zinnober  757. 

IXecher  (E )  und  Ludwig  (C),  Hun- 
despeichel  597. 

Bechi,  Darstellung  von  Jod  820. 

B^clard,  über  Endosmose  7. 

Becquerel  (E.),  electrische Strömnngen 
durch    chemisohe    Einwirkongen   des 
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Lichts  20^;  Bexiehtmgen  zwischen  der 
Färbung  der  Flamme  durch  gewisse 
Substanzen  und  der  Farbe  damit  er- 
hüHener  Lichtbilder  210;  über  die 
Wirkung  des  Magnetismus  auf  alle 
Körper  269. 

Beer>  über  die  Theorie  der  doppelten 
Strahlenbrechung  156;  innere  konische 
Rtifraction  157.  158;  Pleocbroismns 
172;  Hof  nm  Kerzenflammen  187. 

Benard,  Erklärung^  der  Niepce'schen 
Bilder  222. 

Berge at,  irisirende  Fsrbenüberzüge  auf 
Mfetalt  «90. 

Berge  mann,  Donarium  840;  Allanit 
777;  dem  Schorlamit  ähnliches  Mine- 
ral 777;  Orangit  790;  Eisen-Natrolith 
79B^  dem  Sodalith  ähnliches  Mineral 
,809. 

Bertagnini,  Veränderung  der  Nitro- 
benzoesäure  im  Organismus  in  Nitro- 
htppttfsänre  454;  Nitroverbindungen 
der  Benzoylgruppe  519. 

BeftheJot,  Zersetzuogsproducte  der 
Essigsaure  durch  Hitze  487;  Zer- 
setzung des  Alkohols  durch  Hitze  504. 

Berthier,   Asche  des  Weinstocks  708. 

Bertrand  (J.),  allgemeine  Theoreme 
der  Mechanik  80. 

Besnon,  Verhalten  von  Jod-,  Brom- 
und  Chlorkalinm  320. 

Bienayinä,  Methode  der  kleinsten 
Quadrate  1. 

BiUet'S^lis,  Auflösung  des  flussigen 
Strahls  in  Tropfen  6. 

Bin  et,  Einflufs  der  Umdrehung  der 
Erde  auf  die  Pendelbewegung  95. 

Bischof  (6.),  Opal  762;  Dornsteine  von 
Salinen  887;  Entstehnngsweise  des 
Granits,  Syenits,  Qnarzits  u.  a.  887; 
über  die  Griinsteine  841;  Hornblende- 
gesteine 844;  Gangbasalt  von  Siegen 
860;  Entstehung  des  Dolomits  und 
de«  begleitenden  Thons  866;  Glim- 
merschiefer 878;  Dachschiefer  875; 
Thonschiefer  876;  Schalsteine  876. 

Blake  (E.  W.),  über  den  Ausflufs  von 
Gasen  91. 

Blake  (W.  F.),  optische  Eigenschaften 
von  Glimmerarten  170;  Clinochlor 
o06. 

Blanquart  -  Evrard,  Photographie 
216    217    219. 

Bley"(L.  F.),  Radix  Aconiti  556;  illy- 
rische Potasche  690. 

Bloch,  neuer  Aspirator  113. 


Blondlot,  Magensaft  584;  Function 
der  Galle  bei  der  Verdauung  .585. 

Blum  (R.),  Verwachsungen  von  Augit 
mit  Hornblende  n.  a.  772;  Olirin, 
775;  Pseudomorphosen  von  Steinmark 
nach  Wolfram  822. 

Bobierre,  Löslichkeit  von  phosphon. 
Kalk  in  Zucker-Kalk  550. 

Bobierre  und  Moride,  Mineralwasser 
von  Kirouars  666,  von  la  Berneric  666. 

Bock  (H.),  Wurzel  von  Aspidium  filix 
femina  und  Aspidium  filix  mas  und 
Wedel  der  letzteren  Pflanze  557. 

Bolley,  über  das  Einweichen  der  Ge- 
webe vor  der  Chlorbleiche  748. 

Bond,   Lichtbild  der  Mondscheibe  221. 

Bonet  y  Bonfill,  Endzündlichkeit des 
Phosphorwasserstofl's  313. 

Bonfill,  vgl.  Bonet. 

Bonnafont,  Gehörempfindung  durch 
die  Kopfknochen  126. 

Borck,  Atomgewicht  und  Verbindungen 
des  Wolframs  343. 

Bornträger,  Beryll  779. 

Bouilhet,  Versilberung  mittelst  Cyan- 
verbindungen  686. 

Bouis,  Zersetzungsproductc  des  Rici- 
nnsöls  und  Caprylalkohol  444. 

Bouniakowsky,  Gleichgewichtslagen 
eines  schwimmenden  dreiseitigen  Pris- 
mas 80. 

Bouquet,  vgl.  bei  Rivot. 

Bonssingau It,  Isolirung  des  Sauer- 
stoffs aus  der  atmosphärischen  Luft 
295.  296. 

Boxer,  Einflufs  der  Umdrehung  der 
Erde  auf  die  Bahn  einer  GeschüU- 
kugel  105. 

Braconnot,  Mineralwasser  von Luxeoil 
665. 

Brame,  über  die  Spannung  des  Queck- 
sllberdampfs  60;  über  die  verschiede- 
nen Zustände  des  Schwefels  313;  Ein- 
wirkung von  Joddampf  anf  arseoige 
Säure  854 ;  qualitative  Analyse  mittelst 
Anwendung  von  Gasen  und  Dämpfen 
612. 

Braschmann,  Einflufs  der  Umdrehung 
der  Erde  auf  die  Pendelbewegnng  95. 

Bravais,  Einflufs  der  Umdrehung  der 
Erde  auf  die  Bewegung  eines  koni- 
schen Pendels  103,  auf  die  Obeiilä- 
chenform  einer  rotirenden  Flüssigkeit 
105;  über  die  Theorie  der  Schallge-^ 
schwindi^'V*-it  114;  über  Berechnung 
der    Brei  innig    in    Bphärischen    Fla- 
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eben  148  f.;    Polariscop   160;   Beob- 
achtung von  Höfen  185. 

Bredberg,  Bearbeitung  der  nickelhal- 
tlgen  Magnetkiese  auf  Nickel  681. 

Breed,  Asche  des  menschlichen  Ge- 
hirns 596;  Gehalt  des  Harns  an  Phos- 
phorsäure 602 ;  Bauchwassersucht- 
Flüssigkeit  607;  Bestimmung  der 
Phosphorsäure  im  Harn  618. 

Bregnet,   vgl.   bei  Wertheira  (W.). 

Brewster,  Ursache  der Haidinger'schen 
Lichtbü^cbel  188. 

Br  och ,  über  die  Fraunhofcr'schen  Linien 
152. 

Brodburst,  Structur  der  Iris  186. 

Bromeis  (C),  Glimmer  785;  Osteolith 
813. 

Brooke  (H.  J.),  Beudantit  812. 

Broun,  electrische  Staubfiguren  269. 

Brücke,  neue  Arbeitsloupe  182;  über 
subjective  Farben  194. 

Brückner,  Zwickauer  Steinkohlen  732. 

Brunner  (C),  Bestimmung  des  Zinns 
in  Legirungen  633,  des  Kupfers  635; 
Trennung  von  Nickel  und  Zink  637. 

Büchner  d.  ä.,  Versuche  'über  das 
Gold  369 ;  Wirksamkeit  der  reifen  und 
der  unreifen  Mohnköpfe  564;  über 
Digitalin  und  Digitalis  purpurea  .':68; 
Prüfung  der  Chinarinden  auf  Cbinin- 
gehalt  644. 

Büchner  d.  j.,  über  einige  neue  Gäh- 
rungs-  und  Verwesungserscheinungen 
875 ;  chinesische  Galläpfel  749. 

Bück  ton,  Einwirkung  des  Cyans  auf 
Diplatosamin  370. 

Buff,  über  die  Wassertrommel  112; 
über  die  Electricitat  der  Flamme  270. 

Bunce  (J.  B.),  über  die  Flüchtigkeit 
der  Pbosphorsäure  613;  über  die  Be- 
stimmung des  Stickstoffs  624. 

Bunsen,  über  die  Processe  der  vulka- 
nischen Gestetnsbildungen  Islands  847. 

Bunt,  Einfiufs  der  Umdrehung  der  Erde 
auf  die.  Pendelbewegung  95. 

Burg  (A.),  über  das  Krjstallinischwer- 
den  des  Schmiedeeisens  76. 

Bnrnett  (W.  J.),  Vergleichung  von 
Mikroscopen  182. 

Buss/,  Identität  des  Githagins  und  Sa- 
ponins  565. 

Ca gniard- Latour,  akustischer  Ap- 
parat (moulinet  k  battements)  113. 

Cahours,  Phenol  und  daran  sich  an- 
schliefsende  Verbindungen  526. 


Caligny,  hydraulische  Maschinen  111. 

Calvert,  über  die  Beizen  beim  Rotb- 
färben  749. 

C  a  m  e  r  o  n  (J.),  vermeintlich  neues  Zinn- 
oxyd  355. 

Cannizzaro,  vgl.  bei  Clo^c. 

Cappocci,  Hohlziegel  durch  rotiren- 
des  Quecksilber  gebildet  181. 

Casaseca,  merkwürdiger  .Blitzschlag 
269;    Rcduction  des  Chlorsilbers  368. 

Cassal,  vgl.  bei  Am  berger. 

Cauchy,  über  W.  Wertheim's  Ar- 
beiten über  Klaaticitat  79;  über  cUe 
Schwingungsbewegungen  starrer  Kör- 
per 81. 

Cav<^,  Tancherapparat  110. 

Ceselli,  Photographie  219. 

Chalambel,  über  das  Buttern  714^ 

Challis,  über  die  Principien  der  Hy- 
drodynamik 83  f.;  über  die  Theorie' 
der  Schallgeschwindigkeit  115. 

Chane  el,  Zersetzung  des  boni^s. 
Kalks  bei  trockner  Destillatton  432; 
zusanunengesetztere ,  Aethyl  und  Me* 
thyl  enthaltende  Aetherarten  512;  ge- 
schwefelte xanthons.  Salze  513;  vgl. 
bei  Gerhardt. 

Charault,  electrische  Abstpfsangser* 
scheinungen  266. 

Chatin,  Jod  in  Luft  und  Wasser  319.. 
320. 

Chautard,  Chloroform  aus  Tefpentinöl 
u.  a.  501. 

Chenot,  Mineralanalyse  durch -Anwen- 
dung von  Gasen  612. 

Chevallier  (A.),  Mineralwasser  von 
Wattweiler  666. 

Chevallier  (A.)  und  Lassaigne, 
Xantho-Cystin  605. 

Chevallier  (V.),  Fernrohroonstraclion 
183. 

Chevandier»  über  Düngung  der  Wäl- 
der 701. 

C  h  e  V  r  e  u  1 ,  Farbennomenclatur  1 52.  < 

Clark  (W.  S.),  ChlonnagnesiBin- Am- 
moniak 339;  Kaolin  786. 

C landet  (A.  F.  J.),  über  das  Dynac- 
tinometer  und  die  Brennpunkte  der 
leuchtenden  und  der  chemischen  Strah- 
len 210;  über  Daguerrotypie  213. 

C landet  (F.),  ammoniakalische Kobalt- 
verbindungen  361. 

C lassen,  Einflufs  der  Umdrehung  der 
Erde  auf  die  Pendelbewegung  95. 

Claus  ins,  über  das  Verhalten  des 
Dampfes  bei    der  Ausdehnung  unter 


'Koltmm^m  a'fl  AiiäktiMn  über  die  h4r 
wagende  Kraft.,  der  Warioe  aftf..  Mer 


zweier  empirisch  aufj^stellter  Gesetze 

-Ober  di«  6pttim«sg  nttd    die  talente 

Wime     vwielliedaMer. .  DiMpfe   -411 ; 

ÜMfteiie   4er    llotgn-     «md.  Abead- 

rMe  IM.  >        .         . 

Clft^ii«e«4i>,  ZobeMitäfig  4ler  ElacMktcr 

iMd  eo>l0aliifen  beweiben  746;  über 

dfts  liieiehea  mit  Chlor  74«. ' 
CUiv«!^  iiber  die  UMning  der^tiflvn- 

«HiiM»Mn  flehe»  IM« 
Cl«t|fet,    über   die   BeetimiiMing    des 

Zuckers  646.  647. 
Ctoee^  f^.  bei  Oratio!»!^     ■    . 
Ciofte   ttlid  OdB«1«s«fo^  «mdMtlg« 

VeiiyiDdangen  de»  Ofaile  862.  -    - 
C^xyli%»  ^0Hi.  WlrkttAg   der-  igKlrani« 

iebm  fl&ifl«  275«>  - 

Co«fli1»'e,    Eltifltifa  der  l?»dw^ii|i  <der 

IMto  aaf  die  PendcHbeWefewig  9ft.  ^8. 
Cotta  <B.),   Bildung  von   f^hwMkke- 

tOm  irf  IMiiSISBa  6tf .-  «   ~* 

Goitereau,  Hnm  b^ Kratikbeitefl'6t3j 

BeBtimmnng  des  "Weiustalnr  640; 
Coveb«,   über  dio  meciMMSMieiii  ^i- 

geiitfefaalM  dee  <^(9t9Mo§  7t.       < 
Craw  (VF.  J.)»  dhioeblor  806«       • '  ^ 
Grelle,  neue  Formel  für  das  HSben- 

mesaen  mit  dem  Barotteier  106»  "^^ 
Crookes,  Selencjanverbindangen  379. 
C  d  m en  ge ,    fltfbHth^llniKeiies . '  Idfueral 

764. 
€«  J  z  e  k ,  Marmorarten  ia  Oe9terreielr673i 

Dattoaht>7,  über  die  Verdichtung  ^oä 

Feuebtigkeit  auf  kfihflen  Pittchen  61. 
Dam  cur,  Mllteporen  865. 
Dana,   Isomorphiamtts    und   spee.  Vol. 

der  TumaHnarten  19  f.;  Erkennung 

Ton  Schwefel  Tor  dem  Löthrohr  619; 

Zinkblende  (MarasmoHt)  757 ;  Brooklt 

(Emnanit)  760;  HoQgbit766;  Ovarkit 

798;  Djsintribit  801. 
Danneberg  er,  FSrberei  mit  Blauholz 

749. 
Danson,  tgl.  bei  If  uspratt  (J.  S). 
D'Arreet,   magneiieche  Beobaehtnngen 

£Q  Leipxig  S82. 
D  a  u  b  e  n  y ,  Nomenclatur  der  organischen 

Verbindungen  878.  • 

Dauber,  neue  Krystallform  des  Silbers 

868. 
P a  n  b  r  ^  e ,    Nachbildung    krystalUsiner 


^MiaawüiB  ii^£ewüauttg  ddr  KmV 
.eidfi'dtireki'lHnii^ofuUolM  848^  Ver- 
kommen von  -Ateem  *  Ja  leelsatien  •  uod 
.Metnraaasr»  ximlkfktimnm  te  Pelmiea 
M»^,  Gold '  im^  Hoaelaaad  -75»;  Vor- 
ki)m»ifr.«Mi.iSkk(U  7«8;  OoMeefifen 


£l«bji4Mra%  vliösUchkate   d^  Jods   in 

Ottebsöuca  baJügem  Waaser  820. 
&*l«f«aBe«s.äbQr  dm  flcsianovphis- 
.;.  JM»  «lAMinerilvtfioli  90^  Beiri^migeii 
zwischen  ZusammettaetauBg  und  1^- 

B4LiA#««^J5aUr  76J»;   Malakolith   769; 

Hornblende  778;  Orthoklas  780;  Oii- 

h  gaklaa^  ^1 ;.  Glupraur  7«f  IVoaderit 

.^79d4  Diofkes.wi&  Qiimmeidiorite  ans 

KdcuL  "Kogaa^.  «•  a,  fid8;  icryitatiiiriflebe 

-w^tUOtBtmüA  dar  Vogeaea  u.  a.  876. 

Delffs,   über    Oenaothsäuf«    oad  ihr« 

ttailtataniftJBil^tfgfrnainre  441. 
Demondesir,  Aetherartea  und  Anude 
f  -  aWt'  iii  HfciiiiBaaisahar  Säuren  511 
Fhaa^^na^&jJA  i^  beiPr^v^ataye. 
D  e  s  p  r  e  t  %dtt)fm  liia  rhaaaiar  he  Wirtang 
"  denigahiaainrtrii  Säule  274. 
Dessaignes,  Einwirkottg  dar  Salpeler- 
"^aihiwa  iwrf. ABBealaiMaure  489;  Ftopyl- 

amin  in  Cheno|K>dittln   valvana  461; 
T4%B*cifepUchaiBaafcar)&6i  $  NitrouiaaBii 

und  Nitroquercit  552.-. 
^äviMd^.ifiL  fiaätte.aaira],    kohieaa 
A.l>oppcl0ai«»- 8a»4    ftt^r    die  Aaeifte 

kohleas^oaahalüflar  VerUmdaagau  613 ; 
»788jYeic|] 


..JUaliraddv  788|  Veicihailuiigderifiaenil> 

quelieik  £i»nki»ich»  a28|  Tmelfdile 

rit  von  Gouadeloupe  861 ,  D(darit4afaer 
•  868^  Obaüttti.  daher  S62,  Bivastcia 
■  deine  noj.  .■.  .    w. 

J>i^mfi  QM  bei  Gemur76aL 
Di6ng«r>  ifethode  der  Jüeinsien  Qbi- 

drate  2. 
Diapea^aoliy^Bliotographia  222. 
Dieeelt  «her  Ziakox^td  866.    . 
Dies  C£h.XXjf«iiviiniuth  878. 
Diu  gier  (E.),  über  Patteakalec'fl  Bob 

gasbereiiaag  728. 
D  ö  p  p  i  n  g,  seh weÜigs.  Kapfesoxydel  165 ; 

Secret  der  Moediusdniaan  von  Hyegsfc 

moaeovitiea  601. 
J)  o  n  al  d  8  on,  Erkeauang  voa  Zacker  647. 
Donkin,    Theorie  der  Umdrehttugsbft' 

wegung  80.     . 
Donnj,  .vgl.  bei.Maresca. 
DoBOvaa,     übar    die  Bcreltong  ^ 

Phosphors  812, 
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EinfloOi  der 

auf  die  Tonstfrice  196  f. 
Dove,  Locbäreae  ftr  giejffcünitily  Ir- 

regnng  mehrerer  Töne  199;  8kMb«r- 

Buteben   von  Toner  h  wingBay ■    196; 

ReversioDspriamalOOC;  iber 

atereoeoope  und  ein 

190;  aber  die  Dranebea  dee  QImmm 

und  der  ImidbMuMi  «hIi   Y« 

mit  de»  Steveoeeof  199^ 

von  Gfitenlob  S79. 
Drap  er,  Pboi^KmeeeM  198;  itar  die 

cbemiacbe  WUrbw^  der  I  iclblitreblin 

202. 
Dreseer,  Anwendnag  n»  Geifcoble  m 

der  galvaniicheB  Kelle  971;  aber  daa 

electtiscbe 


«ft;«». 


talidräbtea 

noDea  279. 
Dub,  über  die 

aagnete  996. 
Dal»!  an  c, 

Yoa  FiüMigfceit—  aae* 

504;  ninMMiiaiwiii 
Dnbocq,  natfirfiebea  T< 

AntHBoaosyd  769. 
Dnbrnnfaat,  ikber  Sm 

Zueben  646.  646  1 
Dufloi, 

Langetum  664. 
Dnfonr,    Eiaflafe  der 

£rde  auf  die 

syaunetriscbe  LaAtpiegeJa^g" 
Dnfoar,  WariasaB  nad  Marif  a^e, 

Einiare  der  Erde  aaf  die  Peadelbe- 

wegong  97. 
Dufr^noy,  überj>e1afaea«'0 

ten   6ber   die 

Zusammensetsaag  and  K^maüfioeBi  21. 
Dngend,  Erbenaung  voa  Btal  im  Hara 

646. 
Dumas,  6ber  Atomgewi^t  aad  8pe& 

Volum,   and  die  l^legbariteit  t.   g. 

Elemente  291 ;  6ber  ^  Min— Igaelkn 

Fraobreicbs  828. 
Dumas  and  Persoe,  Farbea  aa  aken 

ICalereien  696. 
Dumoncel,  neuee  AnemoaMter  109. 
Dumont  (A.),  der  Eleetromagaetismat 

als  bewegende  Kraft  998. 
Dumonlin,  DariteUnng   von   Stiebgas 

321;    Pibrinsäure    462;    Pibrinsfture 

statt  Hopfen  beim  Bierbraaen  719. 
Dnprez,     besonderer  Fall  des  Gleicb- 

gewichts  bei  Flüssigkeiten  6. 

^•toMberlebt  t  1861. 


DaMcber,  WarbMWang  kiTstallisiffter 

MfaMnliea  17;  Dalemäbaiaag  869. 
Da  roy ,  He^weisaagvoa  CbiBgofgrar647. 

Ebelmea,  Naebbüdaag  kiyeteHieiiter 
Mineialiea  19w  16;  BMaag  roaEesig- 
sKaia  aas  feacbieai  Ball  466;  Hebeien- 
gase  676;  Aber  die  Oicb^aee  dee  ¥er- 
eealtaags66MiV97;  Aber  VopeUn-Du- 
earre's  kftasmeben  Bwaaetoff  (s.  g. 
PUiser  KoUe)  749;  kttaatkU  kry- 
wialUtirtai  Gbrfsebetytt  (Cyaiopbaa) 
766;  EiavMnnt  der  AlaiaspbJMien 
aad  des  Wassers  aaf  gescbksbtete 
Oesleine  829.  '  . 

Ebelmea  nad  Balv4tai,  Kaolia  786. 

Eebevarria,  Eiawitfcang  roa  Cblorcyan 
aaf  Holageist  499. 

Ekreaberg,  Eiaflalb  dee  orgsakebMi 
Iiebaae  aaf  ScUaaua-  aad  fiediaieats- 
tnia^ia  690;  «TsbaMEffdeaasCbina 
«79v   U »all   882.   889j    «otber 

Elliot,  aiagaatitobe  Beobacbtaagia  in 
dsas  iMUeebea  Axebipel  262. 

Erdmaaa  (O^  X*.),  Stiactanreriiaderang 
tlnibalüiea  Zbns  966;  VerhaHaa  der 
M eUtMiBre  iaböheiar  Temiperatar  386. 

Ettliag^  SBwilUagsbttdaag  beimGKanaer 
764. 

Ewald»  OstacJkb  814. 


F»i«vte,    oliveaM^    liaagaaozyd    and 

ebroBU.  Thoaerde  351  f. 
Faiat,  über  ETrard's  Verftbren,  Talg 

anssakssen  781. 
Faraday,  Verbsiten  von  Gasen  unter 

dem  Einflulb  to&   Magaetismas   251. 

21^2;  aiagaetiscbea  LeSvermogen  nad 

almospbariscberliagaetisBras  253. 255 ; 

6ber  die  Besiebungea  der  Electrieität 

and  des  Magnetismus  zur  Schwere  290 ; 

über  Ozon  297. 
Faye,  Sonde  für  tiefe  Meeresstellen  109. 
Febiin g,  Aber  die  Löslicbkeit  des  Cblor- 

aatriams  in  Wasser  334^ 
F e  i li  ts scb,  optische  Erscheinungen  bei 

einer  SonneniSnsteriiüs  185;    Theorie 

des  Diamagnetismus  242. 
Felienberg,   Darstellung  von  aschen- 
freiem Fitoirpapier  648 ;  Wirkuag  des 

Gypsens  703. 
Fessel,  electromagnetische  Maschine  287. 
Field  (F.),  neues  Kupfer-Snlfantimoniat 

759;  Lasurstein  809. 
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Figuier,  BMümmtitig  dis  firöMs  69I.* 
Fikeat««1ier,  Hjrao6iim  600« 
Filhol,  MiiMralwiuser  von  Bttgd^rM-de- 

LQchon  664. 
Findlcy»  Beobachtimgen  über  Meeres- 

^ellen  87. 
Fischer  (N.  W.),  qualitatite-Äiii^yse 

mittelst  MetallredtietioB  608. 
Fizeau,  ttbeir  di«  H3rp<»the9en  fib«r  dfelr 

Liehather    und   die    Qeichwhidtg^it 

des  LiehCs  in  bewegten  Körpern  1S2; 

Gesehwind^keit  der  EäeetridSt  360. 
Flechsig,  Minecaiwnser  ion  Elster  654. 
Foith,   über   kugelige  Qeeteinsstmotar 

884. 
Forbcs  (DA   Zinnober   in   Oaiifoniien 

767;  Baoftkdpfererz    758;   HnpferiLkifl 

759. 
Fordos  vnd   Gdlis,  über  Qr^foryM 

SchwefelstickstoflT  nnd   den  iü  Bdinfe- 

felkoblenstofrnnlösUchen  SAwefelSM; 

über   den    Schwefbl^tickstoff   imd''  die 

Einwirkung  des  AttmontUkB  aaf  ddotf- 

Schwefel  324,        . 
Foncanlt)  Einflnfs  der  Umdrehung  der 

£rde    aaf   die    Pendefbewegong^   92; 

Schwingung  rotirender  Sdib^  KHK 
Fourcanit,   über  das  VorkoomMli  von 

Jod  in  Trinkwasser  t20, 
Franchot,    continuirlich^Behwiagendes 

Pendel  100. 
Frankenheim,    Über    Aniörphie    tmd 

Krystallisation  11. 
Frankland^  Beitrüge  «nr  Kenntnifa  des 

Processes  der  Leachtgtabereitniig  7818 ; 

Heimgang  des  Lenehtgases  von  Kbk- 

lensäure  730. 
Franz    (R.)»    über    thermoeletitrisehe 

Ströme  988. 
Fremy,  amtnoniakaliscfae  KobaftTorliih- 

dnngen  363  ,*  Verfindertihgen  der  Wein- 

B&nre  beim  Brhttsen  408 1  Bestimmung 

des  Kobalts  687;  Analjae  bjgroaooj^i- 

scher  Bubstanzn '  687. 
Fresenius,  Mineralquellen «u Ems 662 ; 

Kalksteine  nnd  Dolomite  ausKassaaBfS. 
Frick hinger,    Aiistolochia    clemMtis 

670. 
Frida«,  Cetylvet4nndnngen  516. 
Fritssche,  salpetrige  Sftare  882;  über 

das  Vorkommen  von  VaAadln  in  den 

Perm'schen  Hüttenprodocteii  und  Aber 

die  Vanadinsanre  350. 
Funke  (O.),  MÜKvenenblnt  592. 
Fyfe,  Nachweiflung  des  Arsens  in  ge- 
richtlichen Fällen  630;  Werth  engU- 


Eweekeft  728. 


i« 


G«di4kerB«i9iglto|r4e8  W^tlein94a7. 
Qalbrailfel  wod']HtLäghipn,  iEMafs 

der  Umdrehung  der  Erde  mä  die  Ptfn- 

dcMMSwegnag  96.  9Qi 
Galienkamp,  über  den  \^^ikkeli(Hegel 

16«w-    •'■■ 

Ottrrean^;  FflattceifBirtHMii  56i. 

Qm;Uf4  Mirikailot  t«i  WetaKwre.niid 
Potasche  690«  ■' 

Glfaflln^^  BerfditMigett:  «wiiNsben  SS^muh 
meBBcWkin^ mad  KrTttaMform  31^ 

Gandry,  DdktoithildB^  869. 

Ga.^ltiny!<de-i<]laQbT3r^  illHfr  Steari»- 
Ikbrikation^lSU 

Gautifr^,  Goid  #on  Gen*  768. 

G^liaj  vgiv  brt  (Fbrdo^. 

G  e n  t  e  I«,  kryatBlIIsiitQs  Cbremexyd  851 ; 
kryalalliMrtea^noui  KoMtoi(7dul859.; 
FabriktttioK.na«  KaUhUlpeler  aM  19a- 
«PdftMlfBteff^eefl;  iKftftM«tt  696. 

G«totlt'4  'siDttoniaMiflciie  K'oMtveffain- 
'diiiigeai]'8ff6^  Afoltt  ^aBlntg  von  L4-* 
malus  cydöpfi  598.  •"' 

Ger«fd,  £tnfln&  der  Uüifelmttg  der 
Erde  auf  die  Pendelbewe([^ilg  .96. 

6er  diA g ;/.Kinag«rbtftoflf  422 ;  GHnM- 
Mifitm^  nüc  OetittffügidgeUäMi  64t. 

Gei^hafdi  Hypoznihia  In  Octuiabkit 
698.  • 

G^fektäf^l^^tter^cEfibMÜche  «iMl:  mehr* 
baai8|db6  flfairear  A9S  |  ükeet le  dev  <u- 
Maaneiige»tflftlMi-Amjnoniiil3fthMen496; 
ober  das  SubslfMitiiHisprodiiclMdes  Me- 
^ymSka»  G^CljO  66Q»  iB^elMe«  Ae* 
thylqueeksilberoxjd  507«  - 

Get^harAt^Afl  Gba^flel,  fiberdieCtto* 
Müntlea  der  oti^uÜMbea  Vteiiiiidiin- 
gen  •f4; 

Germar,  Chrismatin  6&4.  . 

G6nfael«  VevlMitea  des  salpeteit.  Blei- 
Dxyds  tu  festen  Beftgenlleil  B67,  des 
Schwefels.  Etfeenoacy&is  -an  (Salpeter- 
sSure  u.  a.  "död;  Verhalten  des  aal- 
lielen.  Sdbwokydto  869 ;  iriäreode  Far- 
benüberzüge auf  Kii|»l<fir  690. 

GilKe^t,  tj^.  hü  Law^et. 

Girard  (L.  D.),  «ene  rtarUne  111. 

Girardin,  Ui^erMdlttliig  i.  g.  eoto* 
centtirteir  Düager  699$  vgl.  1^  Seu- 
beirafi. 

Gladstone  (J.  B.),  8.  g.  Jedstieksteff 
826. 

Glaisher,  hygrometrische  Tafeln  60. 
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tjpie  213. 
Gobley,  über  die  im  venösen  Blute  ept- 

hkütene«  Fette  568 fHiüfCeaimlch  «18; 

iiber  Errard'4'VeHahMa  IWg  aaiiu» 

lüAseii  780. 
Göbei  d,  ä.,  harnige  SiMve  .<X«i«hic- 

osjid)  $04^-'  •{■i-.  -w  ■ 

Golfier-Besseyre,   über  die  Einwdr- 

kung  voB'KoUetiiiliiiV'tttfd  Wmtm  tait 

dener  Varecsorten  690.  ^^:     .' 
G«o4m*n^  «berdlfrJßiaMfedfsrKT&ilte  7».' 
Gorgea,  Erkemtnagi-eiiieiiiWMserge* 

halts  in  Aikoliei  alkdAetli«ravto*604« 
G  o  r  H  p  -  Be  8  ft  n  e^t ,  ofaBDrludiiger  Zet«« 

setzungaprodact    des:OCreoiott    527; 

MinerklwasflU  ven  Btebeii'658v. '    .  ' 
Gostjnski,   aber  iib4r«&ttigte   liöfluiw 

'gen'  veo  eehweieU.  Hiaron  -334.     r 
&ottliebv  CSkraboMikioe  di)4$..itae4m* 
'[&itf»  SM;  MeMCoanUuBe-.^Ol^    ati« 

dem  mnitiiKiiiJia'iichAbleitMvIrfiwBn 

496 ;  BeetftnBWBg^  ia* .  fitiokstoffii.  ^684.^ 
G<iald  (R  .Ai)^  6cad>wiadigh<at<hwStoe> 

tricitäi  289.  ■  •     >    •      ■ 

Graham  {Hl.))   DfffoiSoa.  .diar  FiüssigT 

keilem  7..  9^  ■     .     i    l    >..•  •  .i.    •■   A 
Graham  (Th.>,  Miliar  ^,  A.)  und 

Hofmanft  (A*  Wi>,  üben  da&.Xiiak- 

wasaet '  in   London  ^  Jod  b^äuMhbaffte 

Waseer  656. 
Grairdjaaii'}  Kiaan Arjadfeb  ^Schlacke) 

767  {  Vtrtviaihf mge»  .voor  Aogilj'mit 

•Hofnblead«'  U4^a4:7Jdf  fmanßfimarfko- 

BBn  4^24.*    ■'  .   '     •  ■  -"■■   -^  .../ 
Gr«nga,  .fidcenming- ,  und  BertiaBBanng 

des  Jods  619. 
Grätiölat  «nd  CloSi^  fiaiUftäaiigkeit 

des  fialamandorf  apd  dar  Eiöte  598. 
Greg  (B.  P.  d.  j.),  Matiockit  881. 
Grissel  nnd  -Rtdirood)    Uebertiohett 

von  Zink  and  Eisen,  mit  andern  Me- 
tallen 689. 
G  r  o  U  >  Pbotogcaplrie  8&9^. 
Groshans,  Beaiehnngen  swische&.den 

XKchtigkeiten  im  flüssigen  nnd  mt  gjss- 

förmigen  Znstavd  28.. 
Grosourdy,  SalpetarÜther 514;  Früchte 

des  Lorbearbänme  562. 
Gninon,  über  die  mit  salpetriger  Sänre 

beladene  Sehwefds&ora  332. 
G  n  r  1 1 ,  Entsilbemng  durch  Kochsalz  673. 
Ga  yot,  über  die  GleicbgetriditBlage  eiooe 

ruhenden  Pendels  105. 


JSaidiJigair,  üba^  die  Haidinger'achen 
Lichtbüsohel  und  das  Inter£sreoz- 
-SchaehhP9ttmuster  188^  über  das  Vor- 
kommen von  Gediegen  -  Kupfer  in 
Ungarn  754;  Hanerit  757;  Pseudo- 
mog^hosen  von  Weifsbleierz  nach  Li- 

Hai  da t,  optische  Tänachnngen  194. 

Hanfcel,  electromagoetisehe  Maschine 
237 ;  Verhalten  des  Wismutbs  im  mag- 
netischen Felde  263^  Electrometer  mit 

'  ^droeiectrischer  Ketle  267;  über  das 
electriscfae  LeitungAveimögen  des  Ma- 
jekanits.  868« 

Hare,  über  den  Geruch  bei  dem  Eei- 
b&D.  von  Kieselsteinen  299.* 

Eairris  (Snow),  über  indncijrte  und  an- 
dere magnetische  Kräfte  230. 

Hfirtfl^ann  (J.),  über  den  Winkebpie- 
gcl  137. 

Hattier^  Büneralwaaser  vcuei  Bombon- 
.  fAvohamhanh  667. 

Haaghton  (S.)y  über  das  Gleichgewicht 
und  die  Bewegung  stanrer  und  flüssi- 

;  ger.  Körper  '80;  Klassificirnog  und 
Verbreitung  der  elastischen  Körper  nnd 
über  die  Verbrestung  ebener  Wellen 
in  deoselben  80;  über  die  Theorie  der 
Schallgeschwindigkeit  1L4;  vgl.  bei 
Galbraith. 

Hausmann,  über  den  Homöomorphis- 
•uns  im.  Mineralreich  17;  Bleigelb  als 
krystallisirtes  Hüttenproduct752;  Diop- 
Sid  ala  krystallisirtes  Hüttenprodnct  767 ; 
Spodnmen  781;  Karstenit  (Anhydrit) 
815;  Ghiserit  816;  Thenardit  816; 
Zirkonsyenit  838. 

H a  y  e  s  ( A. ),  verschiedene  Eigenschaften 
des  Meerwassers  in  verschiedener  Tiefe 
650;  Veriialten  des  Kupfers  gegen 
Beewasser  679. 

Heeren,  galvanisohes  Uebersiehen  von 
Metallen  mit  Messing  689. 

van  Hees,  vgl.  bei  WetseL 

Heffter,  Serpentin  803. 

Heinis,  über  Stearin,  Cetin  und  Men- 
sohenfett  446  ff.;  Farbstoff  der  Gallen- 
steine 605 ;  Bestimmung  des  Stickstoffs 
625;  Trennung  fetter  Säuren  unter 
einander  689. 

Heller  (J.  F.),  Salpetersäuregehalt  der 
Luft  329;  Harn  bei  Krankheiten  603. 
645. 

Helmholtt,  Dauer  und  Verlauf  der 
durch  StromesschwankuDgen  inducirtea 
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dectrUchen  8tr9m«  286 ;  Gesehwindig- 
keit  der  Electricitat  290. 

Benneasy,  aber  die  Gestalt  der  Erde  91. 

Henry  (O.  d.  ä.),  Mineralwasser  von 
Sttil-l^s-Chateannorand  668,  ron  Cran- 
iae  664,  tob  Baint-Denis  664.« 

Henry  (T.  H.),  Zinkblende  (Cleiopban; 
Cramerit)  756. 

Heifapath  (Tb.  J.),  Über  die  Verbm- 
dbng  von  Albumin  mit  araeniger  Säure 
580;  Knociien  und  Koprolithen  700; 
künstlicher  Dfinger  (Saperphosphate  of 
Xüaa)  700. 

Herapatk  (Th.  J.  und  W.),  Oelknchen 
tos  Biclnns  communis  722. 

Hermann,  Epidot776;  Skapolith, Nutta- 
Ut,  E^ebergit  779;  Spodumen  und 
Akmit  783;  PerlgUmmer  786;  lialakon 
796;  Ghlorito'id  801;  Maaonit  802;' 
Williamsit  804;  C&lorit  (Bahfmorift, 
Ckromchlorit,  Kämmererit,  Bhodo- 
chrom^  Glinochlor)  805 ;  Turmalin  810. 

He  Ulfs  er  (J.  G.),  Krysteülform  mehrerer 
ameisens.  Salze  484. 

Hill,  photographische  Bilder  mit  den 
nsttrHchen  Farben  210. 

Hinterberger,  Quecksilber  -  Doppel- 
waise Ton  Chimn  465 ,  CSncfaonin  466, 
Morphin  468,  Narcotin  469,  Opianin 
470  f.,  Brncin  472,  Atropin  472,  Pi- 
perin 472,  Bebeerin  474,  Berberin  474, 
Caffein  474;  Analyse  quecksilberhalti- 
ger organischer  Verbindungen  638. 

Hirschberg,  Vorkommen  vonCinchotin 
467. 

Hirael,  Verbindung  von  essigs.  Ammo- 
niak mit  QnecksUberoxyd  487;  Dar- 
steUung  von  Morphin  467. 

Hittorf,  electrisches  Leitnngsvermögen 
des  Schwefelsilbers  und  des  Halb- 
Scbw^elkupfers  278;  über  die  Allo- 
tropie  des  Selens  918. 

H las i wetz,  Untersuchung  der  Rinde 
von  China  nova  413;  vgl.  bei  Boch- 
leiler. 

Hodgsoa^  Anwendung  von  Prismen  für 
Winkelmessung  und  Femröhre  180. 

H  Ö  r  i  n  g,  Zweifach-Schwefelsinn-Schwe- 
fdnatrium  355. 

Hofmi^ntt  (A.  W.),  Verwechslung  von 
Propylamin,  Trimethylamin  und  Me- 
tiiylftthyliunin  481;  neue  organische 
Ba^en  (Teträthylammonium ,  Methylo- 
triäihylammoninm ,  Amylotriathylam- 
m<Mnnm ,  Methylodt&thylamylammoni- 
nm,   Triäthylophenylammoninm ,  Me- 


thytithylamyloipkenylammoiiiinn,T«tra- 
methylammoninm,  Tetnunylammoditra, 
I)iäthy1afflylamfn,MeAylitby1amylmin, 
Methylamytophenylamin ,  Amyltmin, 
DIamylamin,  Triamylamin)  «id  Theorie 
der  susammeagesetstea  Ammo«ittm- 
basen  482;  Gaslampe  sum  ehem.  Ge- 
brauch 649 ;  ftber  die  Anwendsiig  der 
organischen  Chemie  in  der  Parfenerie 
722;  vg^.  bei  Graham  (Th.). 

H  o  1 1 z  TO  an  n,'  iiber  die  beiregende  Knh 
der  Wärme  28. 

HomolieundQuevenne,  Digitalin567. 

Hornig,  Weifsstein  von  Krems  840. 

Horsford,  Über  den  sphiroidalen  Zn- 
.stand  von  Flüssigkeiten  7 ;  Besiehnngeo 
zwisdien  Geschmack  und  Copstitutkm 
chemisefaer  Verbindungen  292;  Man- 
gan im  Harn  602;  Asche  verschiedener 
Theesorten  717. 

How,  Komensäure  424. 

Hubert,  oolorimetrische  Kupferprobe 
636 ;  Kalksteine  und  Dolomite  au»  l^rol 
873. 

Hobben  et,  Magensaft  583. 

Humboldt,  H^r  das  Schwanken  der 
Sterne  186. 

Hunt  (R.),  ftber  die  chemische  Wirkung 
der  Lichtstrahlen  201 ;  Znssmmen- 
setenng  einer  phönizischen  MetalUe- 
girung  686. 

Hunt  (T.  S.},  Mineralwasser  aus  Canada 
669;  Zirkon  76S;  Saiit(Baph9if)  769; 
Orthoklas  (Pertfait)  780;  Albit  (Peri- 
sterit)  780;  lAbrador  782;  Anorthit 
(Bytownit)  783;  Loganit  800;  ReCina- 
lith  804;  Warwkkit  (EhccMfit)  811. 

Hutstein,  Darst.  von  überehlors.  Kali 
331;  Darstellung  der  ChelidonsSuie 
431 ;  Reinigung  der  Hippursiure  458. 

Igelstrom,  Rhodonit  (Pajsbergit)  768; 
Stratope'it  789. 

Jackson  (C.  T.),  Apatit  und  Phoephorit 
(Enpyrchroit)  813;  Pecksteinporphyr 
840. 
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'  stallform I 'Zusammensetzung  und  Dre- 
hung der  jrolarisationsebene  1 75 ;  über 
Asparaginsaurc  und  Aepfelsäure  177; 
optisch- wirksame  und  optisch-unwirk- 
same Asparaginsäure  388;  optisch- 
wirksame»  und  optisch -unwirksame 
Aepfelföure  391. 

Patera,  Entsilberung  durch  nnter- 
schweillgs.  Natron  672. 

Pauckcr,  Methode  der  kleinsten  Qua- 
drate 1. 

Pauls 9  Ameisensäure  in  Tannen-  and 
Ficbtennadeln  434. 

Fayen,  über  die  Bestimmung  des 
Zuckers  646;  über  Stearinfabrikation 
781;  über  Schenck's  s.  g.  amerika- 
nisches Röstverfahren  746. 

Pebal,  Salze  der  Mesaconsiure  402. 


Antorüiiregi6t«r. 
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P^ligot,  Verbiodnngen  am  Znekert 
mit  Kalk  549 ;  phyMoIogiich-chemi- 
s6he  Üntenncbang  der  Seideawfirmer 
582 ;  über  die  Besdmmiiiig  dei  Zuckers 
646  ;  Darstellang  des  in  der  Mebuise 
enthaltenen  kryatalfisirlMveii  Zackers 
719;  UntersuehBDg  TereckManer  Sor- 
ten Rohzucker  719. 

Pelouae^  VerbinduBgeii  dea  Kalka  mit 
Eisenozyd,  ChnmozjFd  «.  a.  S96; 
Redaction  des  Chlorsilbers  868t. 

Penny  (F.),  kfystalMiivtta  ZuuBehlorfir 
356;  Prüfung  des  ZäBBchlMriM  (liiiB- 
sak)  6d3. 

Pereira,  über kanfüehen  LacknM  5Sf ; 

*  Bildung  saKeyliger  Mhum  ki  Aqua  ca- 
storei  600. 

Person,  sphitoldaler Snlnad  tob  Flüs- 
sigkeiten 6;  specifiaehe  Wärme  der 
SfdslöBnngtB  55 ;  ftberlamteLöemigt- 
wirme  57. 

Personne  und  LlMrmtte»  Maagan- 
saure  und  üeberma«gansänge  85S. 

Persoz,  vgL  bei  Dumas. 

Peters  (Tn.),  HSneralwasser  tob  Marie»- 
bad  655. 

Petrie  (W.),  über  dea  Wtoneeifect 
bei  Verdichtung  und  Terdftmiung  der 
Luft  38  f.;  meckanisclie  Kraft  des 
electriscben  Stroms  2ft9. 

Pettenkofer,  BegetmgfidgketteB fte  den 
Atomgewichten  tob  ElemanteB  29t; 
Blineralwasser  von  Beilbninn  658. 

Pfaff  (F.)»  über  den  Dolomit  det  Maki- 
schen  Jura  und  seine  BOdungsweisa  867. 

Phillips  (J),  Elttllaft  der  UgUrehang 
der  Erde  auf  die  PendeSbevegvBg  95. 

Phillips  (J.  A.),  lUeiweab  S57.  694; 
über  die  Ana^se  von  Terbiadungen 
aus  Bleioxyd,  KoblenMure  und  Was- 
ser 613;  Untersuchung  antiker  Mün- 
zen und  Waffen  683 ;  Wcifsbleierc 
817. 

Phillips  (R.)^  fiber  den  Magnetismus 
des  Wasserdampfii  230. 

Phillips  (?),  über  die  Elasticitat  des 
Gursstahls  76;  Feuerl5schapparat  (Fire- 
Annihilator)  744. 

Pierre  (J.),  über  die  Ansdehnnng  von 
Flüssigkeiten  48  ff.;  Dampfbildnng der 
Buttersäure  in  geschlossenem  Räume 
439;  Löslichkeit  des  Chlorwasserstoffs 
in  Weingeist  504;  Düngung  mit  schwe- 
feis. Salzen  702. 

Pierre  (V.),  Verbesserungen  am  Reise- 
baroraeter  HO. 

J»]urB«»«rlolit  t,  tSftS* 


Pla^nta,  Bebeerin  473. 

Plattner,  Bchwefelmetalle  als  Hütten- 
producte  827. 

Plücker,  über  FesseTs  electromagne- 
tische  Maschine  237;  magnetisches  Ver- 
halten der  Gase  247.  250;  Verglei- 
chung  des  Magnetismns  von  SAuerstoff- 
gaa  und  von  Eisen  24S;  magnetische 
Polarität  und  Cotircitivkralt  der  Oase 
249. 

Poggendorff,  über  den  Beweis  der 
Axenumdrehangder Erde  101 ;  Moser'- 
BChes  Bild  222;  über  die  Tragkraft 
hufeisenförmiger  Electromagnete  bei 
vorgelegtem  Anker  225. 

Pohl  (J.  J.)»  ü^oi*  ^'0  Bestimmung  des 
Schmelzpunkts  59;  Photographie  220; 
Losfichkeit  des  Schwefek  314,  des  Sal- 
peters. Ammoniaks  330,  des  schwefeUk 
Ammoniaks  330,  des  broms.  Kalis  330, 
des  Chlors.  Kalis  830,  des  Salpeters. 
Natrons  334 ,  des  schwefele.  Thonerde- 
Ammoniaks  839 ,  des  basisch-salpeters. 
Bteioxyds  357,  des  oxals.  Natrons 
886,  des  vier&ch-oxals.  Kalis  886; 
basisch-chroms.  Ammoniak  352;  über 
die  Einwirkung  des  Lichts  auf  Chlor- 
silber 369 ;  Gaslampe  zum  ehem.  Ge- 
brauch 649;  Zusammensetzung  von 
käuAichem  Nickel  682;  stiLrkmehlhaltige 
Sei£B  692;  vgl.  bei  SchröUer. 

Poinsot,  Beweis  für  die  Axendrehung 
der  Eide  102. 

Poitevin,  Photographie  219. 

Poleck  (Th.),  Ifineral Wasser  von  Nie- 
der-Langenau  654. 

Porro,  neues  Mikrometer  182;  Phozo- 
meter  218;  Lichtbild  der  Sonnen- 
scheibe 221. 

Potter,  über  die  Theorie  der  Schallge- 
schwittdigkeit  113. 

Powell  (Baden-),  über  Brougham's 
Beugungsversnche  136;  über  Lichtme- 
teore und  Meteoriten  879. 

Pressat,  vgl.  bei  Mialhc. 

P  r  i  c  e  (D.  B.),  Erkennung  dos  Jods  620 ; 
Erkennung  von  salpetriger  Säure  und 
Salpetersaure  626. 

Procter,  Copaivabalsam  528;  Lobelia 
inflata  566. 

Provostaye  und  P.  Desains,  Polari- 
sation der  Wärme  63;  Diffusion  der 
Wärme  66. 

Pncher,  Photographie  221. 

Puiseux ,  Bewegung  starrer  Körper  auf 
'  horizontaler  Ebene  80. 
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Puscy,  über  den  Einflufs  der  Chemie 
auf  die  Landwirlhschaft  701. 

Puttfarcken,  Schenkelkopf  bei  Malum 
coxao  senilis  594;  Beziehungen  zwi- 
schen dem  Kalkgcholt  und  dem  Alka- 
loidgehalt  der  Chinarinden  712. 

Quadrat,  über  einige  Bcstandtheile  dec 
Safrans  532. 

Quetelet,  über  atmosphärische  Wellen 
107;  über  Luftelectricit&t  268. 

Quevcnne,  vgl.  bei  Hömolle. 

Quintus-Icilins,  über  den  Feuchtig- 
keitsgehalt der  Atmosphäre  im  nörd- 
lichen Europa  68. 

Ragona-Scinä,  Longitudinalstreifen 
im  Sonnenspectrum  151. 

Ragsky,  Mineralwasser  der  Herknlcs- 
bäder  im  Banat  656. 

Rainey,  über  einen  Muskel  des  Auges 
186. 

Ramme Isb er g,  Augit  (krystallisirtes 
Hüttenproduct)  767;  Augit  und  Horn- 
blende 772;  Epidot  776;  Meteorstein 
von  Stannern  880 ;  Metcoreisen  von 
Schweiz  881. 

Rank  ine,  über  die  mechanische  Wir- 
kung der  Wärme  36;  Centrifugalthe- 
orie  der  Elasticität,  angewendet  auf 
Oase  und  Dämpfe  39;  über  die  Aus- 
dehnung von  Flüssigkeiten  48;  über  die 
Zusammendrückbarkeit  des  Wassers  79 ; 
über  die  Theorie  der  Schallgeschwin- 
digkeit 113;  über  die  Fortpflanzung 
des  Lichts  130. 

Raul  in,  über  den  Dimorphismus  21. 

Rebling,  Gährnng  von  äpfels.  Kalk 
393. 

Redtenbacher,    Harn  bei  Pneumonie 

•     603. 

Redwood,  vgl.  bei  Grissel. 

Reech,  über  die  bewegende  Kraft  der 
Wärme  37. 

Reich  (F.),  Dichtigkeit  der  Erde  92. 

R  e  i  n 8  c h  ,  schwefeis.  Stickoxyd  822  ; 
Mineralwasser  von  Sulz  666. 

Renou,   Beobachtung  von  Höfen   185. 

R  e  y  n  0  s  o,  Darstellung  von  Metallsänren 
mittelst  fibermangans.  Kalis  352;  Zu- 
ckergehalt des  Harns  unter  verschie- 
denen Umständen  603  ;  ßestimmnng 
der  Phosphorsäure  618. 

Rice,  merkwürdiger  Blitzschlag  269. 

Richclot,  über  Rotationsbewegung  80. 


Richter  (R.),  Diopsid  769;  TrattoUt 
770;  Asbest  771;  Talk  791  (f.; 
Speckstein  794;  Neolith  795;  Ifier- 
schaum  796  ;  Taftsckieffr  voa  OwlfM 
873. 

Ricckher,  vgl.  bei  Schenkel. 

Riegel,  Darstellung  des  O^yeorias  449 ; 
Gallenstein  605 ;  Na«bw«isnng  des 
Arsens  in  gerichtlichen  Fällen  682; 
Prüfung  des  Opiums  auf  den  Mäipfcin- 
gehalt  644 ;  Unterscheidung  von  Trau- 
benzucker und  Rohrzucker  647  ;  Mier- 
wasscr  650 ;  Kobaltiglans  755 ;  Bohn- 
erz  763  ;  Schwerspath  €15 ;  Armgonit 
819;  Galmei  819. 

Kieken,  Bildung  von  Cyan  aut  dem 
Stickstoff  der  Atmosphäii  377. 

Rlepe,  Verbesserung  des  Korns  des 
Stahls  679. 

Riefs  (P.),  über  electriscbe  Strome 
höherer  Ordnung  288. 

Ritthausen,  A(l[pfe)säare    in  trfcopo- 
diumarten  894 ;   Asche  einiger  Ljeö- . 
podium-Arten  '71^. 

De  la  RIve,  über  daa  Kordlieht  "233; 
Bericht  über  die  Arbeiten  betSgiich 
des  Verhaltens  der  krystaUwirfceii  Körper 
im  magnetischen  Felde  264;  Katur 
des  electnschen  Funkens  270« 

Rivicre^  Bildung  des  AntÜradtt  von 
Oommentry  886. 

Rivot  und  Bouquet,  Treiitiaaif  von 
Kupfer  und  Zink  6^6. 

Robertson,  Fortpflanzongsgeschwlndig- 
keit  von  Wasserwellen  86. 

Robifl,  physiologische  Wirkung  des 
Bromäthyls  508;  PlIanz^aliinAeD  653 ; 
Albumingehalt  des  Harns  bei  Kmnk* 
heiten  609;  fäulniAwidrige  Wirkung 
verschiedener  Substanzen  721. 

Robi(inet  (E.),~  Abändemng  am  Ver- 
drängungsapparat 649. 

Bobson  (J.  H.),  Dibenaoylimid  52S; 
Brunnenwasser  von  Soutbimpton  669. 

Roche,  Theorie  der  Atmospfainn  106. 

la  Roche,  hydraulischer  Kaik  696. 

Rochleder,  Säureti  der  Kaffeebohneo 
410 ;  Zersetzungsproducte  dee  Tbeo- 
.bromias  475$  Krappwnrt^  und  Farb- 
stoffe derselben  543.  548 ;  Zn«una«D- 
setsung  der  Rnbiaceen  573 1  fibereinc 
bituninöse  Substans  824. 

RochUder  und  HUaiwetz,  Kapeni 
561. 

Rochlederand  WiUigk,UBtemicbtti« 
der  Richardsonla  scabm  394. 


Avtor^nregister. 
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Bo4«ri  über  die  Dantellnng  der  Phos- 
'phonüure  313 ;  Darstellung  von  Morphin 
4ft7. 

Aogojski,  scliwefligs.  Kupfenrerbindnn- 
gen  866. 

RoIImann,  fiber  die  Stellung  von  Le- 
gimngen  und  Amalgamen  in  der  ther- 
mo-electrieehen  Bpannnngsreihe  284. 

Rose  {0,)i  über  den  Plakodin  755; 
SLfriJliogsbfldang  am  Qoarz  761 ;  Apatit 
812 ;  Serpentin  303.  846 ;  Yillarsit  804 ; 
Fftudomorphosen  von  Serpentin  nach 
OUvin  803,  nach  Hornblende,  Angit 
nndDiaÜag  828,  von  Sehülerspath  nach 
Aagit  823;  Meteoritein  von  Gütersloh 

.  879  f, ;  Meteoreisen  vooSchwetz  881. 

Rose  (H.),  über  den  Einflafs  «des  Wassers 
bei  ehemischen  Zersetzungen  800  ff.; 
Trennung  von  Kupferoxydul  und  Kupfer- 
oi^yd  63<6. 

Rosse,  Hohlspiegel  ans  Silber  181. 

Rosaiy  vgl.  bei  Abbbne. 

Ko  t'h  (J»)>über  denKallc  von  Predazzo  869. 

Rousseau,  Darslelliing  des  in  der 
.Jfelaase  .  entbaHenen  krystallisirbaren 
Zuekürs  719* 

Roa4sla  (J.)»  Blannit  in  Sjrii^  vul- 
garis ^50. 

RownejT,    Caprinsänre  un^d  Salze  der- 

.  selben  442 ;  Einwirkung  des  Ammoniaks 
auf  Fettsaureäther  450. 

RneU,  Osteolith  814. 

Russell  (?),  Boghead-Cannelköhle  733. 

Sabine,  periodische  Gesetzm&fsigkeiten 
in  den  mittleren  Wirkungen  bedeuten- 
derer magnetischer  Störungen  231; 
iilhrliche  Variation  der  Declination  für 
verschiedene  Tageszeiten  231  f. 

Saint-j^vre»  Einwirkung  von  salpetrigs. 
Kali  auf  «alters.  Kobaltozjdul  359. 

S  a  i  n  t-Y  e  n  a  n  t^  über  die  Bewegung  des 
Wassei»  85. 

Salm^orstnar,  Farbenerscbeinungen 
an  v^scbiedeoen  Mineralien  im  polari- 
sivten  Üeht  170;  wasserfreies  Schwe- 
fel«. Thonerde-Kali  339;  Vorkommen 
des  Titans  im  Boden  698;  über  die 
Emühnmg  der  Eaferpflanze  705. 

Siilmon^  Photographie  219. 

Salv^tat,  Halloysit  787;  Smectit  788; 
Lenzinit  788;  vgl.  bei  Ebclmen. 

Sand  berger  (F.),  Vorkommen  von 
Cyanstickstoff-Titan  (s.  g.  metallischem 
C^)  343;  krystallisxrte  Hüttenpro- 
dncte   751;    Augit    als   krystaUisirtes 


Httttenproduct  767;  Chytophyllit  768; 
Kieselschmelz  768 ;  Verwachsungen 
von  Augit  und  Hornblende,  Arragonit 
und  Kalkspath  u.a.  771  f.;  Smari^o- 
chalclt  821 ;  über  die  nassauischen 
Grünsteine  842. 

Sartorius  von  Waltershausen,  Me- 
teorstein von  Bishopville  881. 

Scacchi,  Dimorphin  756,  vgl.  884; 
Chrysolith  774 ;  Davyn  779 ;  .  Humit 
807;  Misenit  817;  Buratit  820. 

Schab  US,  Anwendung  des  zweifach- 
chroms.  Kalis  zur  Bestimmung  des 
Eisens  684,  zur  Prüfung  des  Brann- 
steins und  Chlorkalks  634 ;  Zinnober  757. 

Schacht  (H.),  Bcstandtheile  des  Mantels 
der  Ascidien  595. 

Schacht  (J.  E.),  Nach  Weisung  von 
Phosphor  in  gerichtlichen  Fällen  613. 

Schiffer  (G.  C.}, Erkennung  salpetrigs. 
u.  Salpeters.  Salze  625  f. 

Seh  äff  er  (F.  R.),  Bimsstein  862. 

Schafhäutl,  Mörtel  und  hydraulischer 
Kalk  692. 

Schaurotb,  Einflufs  der  Vegetation  auf 
die  Abhigerung  von  Knlk  864. 

Scheerer,  über  das  Absetzen  aufge- 
schlämmter pulverformiger  Körper  5; 
über  den  polymeren  Isomorphismus  19. 
752 ;  über  die  Analyse  von  Mineralien, 
namentlich  wasserhaltiger  Magnesia- 
silicate  610;  über  die  Analyse  kohlen- 
säurehaltiger Verbindungen  61 3 ;  Diopsid 
769;  Talk-Diallflg  770;  Tremolit  770; 
Asbest,  Amianth,  Bergkork  771;  An- 
tophyllit  771;  Talk  791  ff.;  Agal- 
matolith  und  Speckstein  794;  Neolith 
795  ;  Nephrit  ( Pnnamastein )  795 ; 
Meerschaum  796 ;  über  die  Entstehung 
des  Granits  838. 

Schellbach  (R.),  Function  der  Galle 
bei  der  Verdauung  585. 

Schenke  (G.),  Darstellung  ätherischer 
Gele  517. 

Schenkel  und  Rieckher,  rectificirte 
Schwefelsäure  816;  Darstellung  von 
Magisterium  Bismnthi  355 ;  Darstellung 
von  Salpeters.  Silberoxyd  369. 

S  c  h  e  n  z  1 ,  Analyse  mittelst  Schwefcl- 
kalium  612;  Knpferspeise  680. 

Scherer,  Inosit  552;  Paralbumin  579; 
Metalbumin  579;  Blut  bei  Leukämie 
592;  Milzflüssigkeit  597. 

Schlagintweit  (H.),  Durchsichtigkeit 
der  Atmosphäre  und  blaue  Farbe  des 
Himmels  183. 
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ßchlieper,  Labrador  782. 

8  c  li  1  ö  « i  n  g,  Bestimmnngde«  Amnaoniaks 

628. 

Schlofs berger,  Hamröhrenirtein  eines 
Schweins  605;  Flüssigkeit  eines  Balg- 
kropfs 607  ^  hjdrocephaliscbe  Flfissig- 
keit  607. 

Scbmid  (£.  £.)•  Olirin  775;  Ilmenit 
761;  Xanthosiderlt  763. 

Scbmjdt  (C.)»  Magensaft  583. 

Schmidt  (E.),  vgl.  bei  Levi  (M.). 

Schnabel,  über  den  Plakodin  756; 
Nickelglaas  756;  krystallisirte  Uoh- 
ofenüchlacke  766;  Flötz  von  thonigem 
Spbärosiderit  878. 

Schneider  (F.  C),  Nachweisnng  des 
Arsens  in  gerichtlichen  Fällen  630. 

Schneider  (R.),  Atomgewicht  des  Wis* 
rouths  354. 

S  c  h  ö  b  1,  Verbesserung  an  der  Luftpumpe 
110;  über  Verbreitung  der  freien  Elec- 
tricität  an  Leitern  266. 

Sc  h  ö  n  b  e  i  n,  Ozon.297 ,  Bildung  desselben 
mittelst  organischer  Substanzen  297  f., 
mittelst  Metallen  298,  mittelst  Phosphor 
29$;  über  das  Aequivalentgewicht  des 
'Ozons  299;  über  den  Salpetersäure- 
gehalt der  Luft  329;  Wirkungen  des 
in  der  Luft  enthaltenen  Ozons  329; 
Verhalten  der  organischen  Farbstoffe 
zu  schwefliger  Säure  u.  a.  531. 

Schottin,  Harnstoff  im  Schweifs  bei 
Krankheiten  597. 

Schrotter,  Atomgewicht  des  Phos- 
phors 312,  des  Selens  318. 

Schrötter  und  Pohl  (J.  J.),  Seesalz 
691. 

Schulz  (W.)  und  Paillette, Schwefel« 
kies  (Ballesterosit)  758. 

Schulz-Fleeth,  über  Aschenanalyse 
637;   Asche  von  Wasserpflanzen  712. 

Schunck,  Farbstoffe  der  Krappwurzel 
(Rubian  und  Zersctzungsproducte  des- 
selben) 533. 

Schwarz  (R.),  Untersuchung  der  China 
regia  41 1 ,  des  Krauts  von  Aspentla 
odorata  417. 

Schweizer,  flüchtige  Säuren  im  Spin- 
delbaumöl 444. 

Secchi,  Einflufs  der  Umdrehung  der 
Erde  auf  die  Pendelbewegung  95; 
Lichtbild  der  Sonnenscheibe  221. 

Seguin,  über  snbjective  Farben  201. 

Selmi,  über  übersättigte  Lösungen  von 
schwefeis.  Natron  834;  vgl.  bei 
Sobrero. 


Semanas,  FaBCÜoii  der  Galle  bei  der 
Verdannng  585. 

S^narmont,  Nachbildang  krjrstallisirter 
Minenüiea  16;  optische  £igeiisehaften 
isomorpher  Körper  161 ,  der  Glimmer- 
arten 169«  783;  NacbhÜdiiog  natürtich 
vorkommender  SchwefelmetaOe  3 16,  von 
Malachit  867;  Zerset^ng  der  Chlor- 
meulle  RaCl«  und  RCl,  in  wässeriger 
Losang  durch  HiUe  320;  Darstellung 
von  kiystallisiriero  Schwefels.  Baryt 
336,  von  krystallisirtem  Flaorcalcium 
338,  von  krystallisirier  Kieselerde  342; 
Rednction  von  Arsen  auf  nassem  Weg 
353,  von  Kupfer  und  von  Silber  auf 
nassem  Weg  364;  natürliches  Vor- 
kommen von  Antimonoxyd  762. 

Serres  (Marcel  de}»  vgl.  Marcel  de 
Serres. 

Shaw,  vgl.  bei  Lamprey. 

Shepard  (C.  N.),  Marasmolit  756;  £u- 
manit760;  Diaspor76d;  Hoaghit765; 
Osarkit  798;  Dysintrihit  801;  Corun- 
dophilit  802;  Rutherfordit  811;  Para- 
colnmbit  811;  CalyptoUt  812. 

Sillem,  Pseudomorphosen  824« 

8  tili  man  d.  j.,  Dagnerrotypie  mit  gal- 
vanischem Licht  213;  Gibbsit  763; 
optische  Eigenschaften  des  Glimmers 
784;  Corallen  865. 

Simon  (?),  über  CapÜlaritätserscheinun- 
gen  2. 

Singer  (H.)»  über  Galvanometrie  274. 

Sinsteden,  Farbenkreisel  für  subjec- 
tive  Complementarfarben  201 ;  zur 
Geschichte  der  stroboscopischen  Schei- 
ben 201 ;  Verbesserung  des  magneto- 
electrischen  Rotationsapparats  288. 

Slater,  Unterscheidung  von  Antimon- 
nnd  Arsenflecken  632. 

Smith  (J.),  Wasser  des  Dee  und  des 
Don,  und  über  die  Einwirkung  von 
Wasser  auf  Blei  662. 

Smith  (L.),  Vergleichimg  von  Mikro- 
scopen  182;  Mineralwasser  Kleinasiena 
668;  Ursprung  des  8tic>stofls  in 
Quellen  669;  Liebigit  819;  Medjidit 
819. 

Smyth  (Piaszl),  über  den  Wärme- 
effect  bei  Verdichtung  und  Verdünnung 
der  Luft  87;  über  Anemometerbeob- 
achtungen zur  See  109. 

Smith  (R.  A.),  Regenwasser  649;  Luft 
und  Wasser  in  Städten  649;  Matlockit 
821;  Hornblei  822. 


AttCdMiitegiefm^ 
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Böbreroi    ntne  VtMm&ä'hg'  de»  Ter- 
pentinöls mit  Sauerstotf  fmdWa^Mröf  7. 
861)  r 61*0   und  t^c^TtÜf,'  t^u^ekdllbeirtifal- 

506.         '  -    "   •**  '  '■* 

Öoc6^o-f  fi  Itfi^iitlrHil'  ini'I^epffMiarti^eW, 
im  ütlbeAärti  feWJ  "'•»'•"'  •'*'..>  ..4-.> 

Söcoloff  uM'Stf^d^eW  i^eMtttfaiB' 
jirodtfct«  (fer  'iHrt)0'^aife*4Ä6i''''     • 

St>hdhaurs,' ApptrE>^  «ti^"BeMtMf «Mo- 
tion von  .l(68Ctfonti(}f%^^i&^ü^n  "Itl. 

Bonnen  sc  h^  ftt  ;iAhi^'M}ge  «MlybdÜns. 
Salze  Bi^';  '{ar'er  'ife  R^a«tl6n ''•von 
tnolyljflfört«:  A'mmdM&'''Ä\if»«öSi^lw^r- 
Äure  8.49*}  BeÄt?mn*Ät%^i*Pli08phor- 
slhire  mittelst  molybdäiM'. 'AmvhMiftks 
616;  Vertjkftcfi  Vö*'- A«Jtori»We' tu 
molybdan«.  Ammdniat  «B^V^WaVemr 
815.  .^.11,-'. 

S  o  r  b  y ,  Te^ramofj)Msnki '  i3ei^  'KohleÄ-" 

Boret;  üb^  di«  KusidMiJndH&ckbätlt^it 

von  FmsöigkfeHeÄ'^fOi:^'*'^''»  ^''<^«''^' 
Sönbeif  an.  tib^  ^Jlfjitoi'oiÄ  ^iiä'frfer- 
pentinöl  ötTl  ,'1^l[^t«htftn^Af^dJ«W^c?rs 
mit  Kalk  "ÖÖlyj  t^b^Wt^dtirsüfchiilrg" 
von  SyrüjJdrten  6'4y.^      i  -'     .-.  .•L'- 
Soubeiratt  'und    Gifftirtfiny  "ütitfe*^- 

chung  von  Oelkä^ett*  YöJti     "''''•'■ 
ßplitgerber,    TrübVerd^ü"iW6'  €ÄÄ^s 

Stade  1er,  Urox^nsänre  451.      *    ^''-^ 

ötÄmmef,  "Rödtitjtion  'durch*  RöMöii.' 
oxydgaÄ  Ö07.       '  '    .'   ' 

Stanley,  EMuft  dc'r'PtadA5hing''d'er 
E?rde  auf  die  Pcdde!bew'Cffttng''4^:" 

ßta's  Atiffitidoti^  o^ganrstber  Baseti  in 
gen6btli^befni  ™ie<j  «40.      .    *' 

Steele',^  galvanisehes  tjoberziehen  mit 
MetaUen  689.  ' ' 

B tei  n  •  (J. )4 ' * Bestimmiifig  ^'der  'Salpeter^ 
•äurB^'6ft7.-  •   •    •       i    '      •" '  ' 

iSfeein  (W.),  Vorkommem  -von  -  Ar^en 
in  Fflawten  ^  T^dere«  3&3;;  Min<>- 
ralwafiser  von,  Kktor  .^54 ;  Stahksftmen- 
tation  678. 

S  tei  B  b«  i  I ,  nena  •  Brucke^wage ; }  XOv 

Stenhouse,  Bildung  von  Essigtüare 
aus  Fucusarten  436;  Einwirkung  der 
Salpetersäure  auf  verscbiedene  Fflansen 
(Nitropopulinsäure)  462;  Spartium 
scoparium  570. 

Stölzel,  Asche  von  Ochsenblut  und 
Ochsenfleisch  598. 

Stokcs;  übet  die  Principien  der  Hy- 
drodynamik  '84;     Bewegung    starrer 


Körper  in  Fiüssigkeitett  B4;  über  die 
Tfa^öfi«  AerlSehällg^Mib  windigkeit  114; 
über  Farben  dicker  Platten  148;  Ana- 
ly^töif^  mx'  eiUt)t!8bh-iK>larifiirte8  Lkht 
169.         • 

Sii^eeker,  6a1petl%8.  Aethyloxyd  514; 
vgl.  bei  Socoloff. 

Strttre  (H.),  Atomgewicbt  des  Schwe- 
fels 313;  AtomgeWi<;ht  des  Öaryoms 
335;  Verbindungen  von  Kohlensünre 
und  ICupferoqtyd  86^;  Erkennung  von 
'P)iosphor8fiui-e  ' '  mittelst  molybdfins. 
Ainmöttfaks  614;  Verhalteh  Yöft  Ar- 
sensänfe  zu  mölybdän'si  Ammoniak  630. 

S  u  s  s  e  X ,  Behandlung  flüs9igcti  Dfingera 
70a.  .     •        .      . 

Svanberg    (A.    F.),    Bestimmung    der 

Schwingungsan^abl    voü   Tönen    125; 

Messung  des   Leitungswid^tstands  für 

'  gätvanische  Ströme  !?80.    ' 

SväHl^ÖT'g  <li.V',    über-    kryStallisIrtes 

Qiromoxyd.  8dl  ;    Über  krj'stallisirtes 

•  Ärsänrf:  Kobältl>x^M  869.    ' 

Sw&tT,  Hcbtsammler  für  Leuphtthärme 

'•in:.'-  '  • '      ■     ■     ' 

S  w'i  n  d  c  1 T^'  "fffiti^abci^ng  von  Kupfer- 
xjhen  diiVcb  Ammonialt  673 ;  Gcwin- 
niulg-x!^s  2iinks  ans  Bllsnde  679;  Fa- 
brikation Chroms.  Salze  695. 

Szaiio,  Votkomm^n  und  Gew'innung 
des  Salpeters  in  XJng'am  692. 

T al  b,o  t,  augenblicklitb  .  sich  bildende 
Photographien  214. 

Teba^,  Einfiurs  der  Umdrehung  der 
Erde  auf  die  Pendolbewegung  95. 

Terreil,  vgl.  bei  Gl^Snisson. 

Teschemacker  (J.  £.),  Vanadinocker 
764. 

TcBsan,  Beweis  für  die  Axendrehung 
der  Erde  102. 

Thacker,  Einflnfs  der  Umdrehung  der 
Erde  auf  die  Pendelbewegung  95.  98. 

Thirault,  Entstehung  der  Valerian- 
s&nre  und  Praexistenz  des  Valeriana- 
öls  in  der  Valerianawurzel  439. 

Thoma,  Erzeugung  gasförmiger  Brenn- 
stoffe 737. 

Thomas  (A.  D.),  australisches  Gold 
754. 

Thomas  (C),  Structnr  der  Krystall- 
linse  186. 

Thomson  (W.),  über  das  Verhalten  des 
Dampfs  bei  der  Ausdehnung  unter 
verschiedenen  Umständen  28 ;  über 
die  dynamische  Theorie  der  Wärme  33 ; 
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Aaioresregitter. 


tibei'  dl«  %iBi61nnigett '  zwifi^en  der 
ve^bmnchtetf  {hechanisdh^a  Arbeit  und 
der  dirch  die  Compression  eines 
Ou^  &eiry^rget>rftehteii  Wärme  83 ; 
TheoriiB  der  magnekrystelKschen  Wir- 
1^img«fi  749 1  Mathematische  Theorie 
derselben  247. 

Thuyrls),  Scafmmt>tticrmtnni  588. 

1*dii&bwft-z.  Harn  bei  l>phu«  608. 

T^'fldlin,  ttW^di^  Gesetze  des  Magne- 

'fStmiiB  ^i$Y  Über  die  Poiaric&t  dia- 
taagttet!«<;fa'er  Körper  257;  bber  Dia- 
magrtetinbtis'  tifid  magneltPfStalliMhe 
Wirkmig  259. 

tThrlaub;    Diopisid   als    Httltenproduct 

767;  vgl.  bei  Karmrodt 
UDgren,    Besfimroong   von   Phosphor- 

lAure  In  OBSveil  tind  EiMoerzen  &16. 


•  ••.! 


\\ 


Val<f(r,  n^ri«  dea  Bchettg  187. 

V erdeil,  ttber  den  grünen  FarbitoiT der 

Pflanzen   674;    eigentbilmliche  S&ttre 

\t  dto' 'Illingen  596; 
Verdeil  nnd  Market  (W.),   Serolin, 

Kt^tfitin  ntfd  Kreatfn  im  Blote  586^ 
Vet-det;'  Über -iftie    Interfbrenzen'  des 

polarisirten  Lichts  182;  Intensitiit' 'des 

Lichts    im    Brenn|^aAkt     vmi   Liitsen 
•  mid  'H^IslsäegefH'  150  }    ttber  die  Ja* 

ductionaerscheinungen ,   welche  durch 

Bewegung    magnetischer    oder    nicht 

magnetischer    Ströme    hervorgebracht 

werden  286. 
Versmann,    Darstellung    von   Caffe'in 

474. 
Violette,  ttber  Holzverkohlnng  738. 

V  i  r  c  k  o  w ,  Hämatoidhi  «592 ;  blauer 
Harnstoff'  603  ;  Bilifulvin  606. 

V  öl  ekel,  ttber  die  im  rohen  Holzgeid; 
enthaltenen    Körper     498 ;     flüchtige 
Gele,   die  bei  Destillation  des  Holzes 
entstehen  524 ;  Methol  525. 

Völcker,  Quinoasamen  565;  ttber  das 
Brennen  der  Thonböden  698. 

Vogel  (A.  d.  j.),  Einflufs  der  Magnesia 
auf  die  Vegetation  706. 

de  Vry,  der  amorphe  Phosphor  nicht 
giftig  813. 

Wachen rod er,   Schenkelkopf  bei  Ma- 

lum  coxae  senilis  594. 
Wagn  er  (C),  Anwendung  des  Löthrohrs 

im     Grofsen      zu     hüttenmännischen 

Zwecken  737. 


Wagnei*  (R.),  fM>lyaerer  leooMqifaiBni«) 

in  der  organischen  Chemie  1*9;   Zer- 

setzungsproduct«   der   Moriogetfeidiure 

«ad  des  Marins  418;  ttber  denwciben 

Ptttcipitat  497;  Rautenöl  518. 
Wal f erdin,    neues   Psyehromeler    61; 

Sonde  für  tiefe  MeereMtellen  109. 
Wallmarfc,  Farbenriuge   bei  getrikbtet 

Uomhant  187. 
Wale,  Digitalis  porpwea  567;  Gcatk>k 

ofßcinalis  568;  Torf  786. 
Waringlon  (a),  über  die  Tbeeaorten 

des  Handels  716. 
Wartmann,    PoktfisatioBSBUstaad    der 

afmosphlriscfa^    Wiliutesteahlea    70; 

Daltonismus  187;  vgl.  bei  Dufonr. 
Water  stone,    ttber    spee^   Ctew.   und 

Sfianpliffaft  von  IMunpAoi  44. 
Way  (Th.)<  Untersttdiungcii  über   die 

KreidMformatieii  all  Umoirgnind  697; 

getrocknetes  Blut^als  Dunger  700^     ' 
Weber  (  E.   H.),    WeD4Bnbe(w«g«a«'  in 

elastisobeB  Rohren   87;  Meehaouaiiie 

des  Gehörorgans  125. 
Weber  (it.),  Apsttit  612. 
Weber  (W.),  ttber  Galvanowetrie   272. 
Weif»  (AO,    übitr   dea  W^nkels|iiegel 

Weifse,  Meteorstonb  882. 

Wertheim  (Tb.),  Nafootin  usd  «Umtl 
homologe  Baseu  469  L\  Propylamin 
in  Häringslake  480. 

Wertheim  (W.),  Scliwingungen  kreis- 
förmiger Platten  81  f.;  Verbreitung 
der  Bewegung  in  festen  nnd  flttssigen 
Körpern  83;  Messung  der  Schallge- 
schwindigkeit in  Gasen  115;  Schall- 
geschwindigkeit in  Stäben  117;  BchaU- 
schwingnngen  der  Luft  in  geschtosseaeii 

^  Bäumen  118;  chromatische  Poiaiisa- 
tion  in  comprimirtem  Glase  170,  in 
comprimirten  regulären  Krystailen  172. 

Wertheim  (W.)und  Breguet,  Schall- 
geschwindigkeit im  Eisen  116. 

Werther  (G.),  Prttiung  des  Rohsalpe- 
ters 627. 

Wetzel  nnd  van  Hees,  Untersuchung 
des  ßrods  auf  den  Gehalt  an  Kleie  715. 

Wheatstonc,  ttber  den  Beweis  der 
Umdrehung  der  Erde  aus  der  Pendel- 
bewegung 100. 

Whewell,  über  eine  neue  Art  fiubiger 
Fransen  147. 

Wicke,  Vorkommen  des  AmygdaKns 
in  Pflanzen  574. 


Aütorenregifter. 
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Wied«]n*iiii,  Drahung  der  Polarisa" 
tionsebene  des  Liehtt  durch  den  gal- 
vaoisoheii  Strom  2S9t 

Wilde,  über  die  ^NeTtoüVlien  Far- 
benringe  141;  über  InterfertBBfftrben 
«wiseben  ewei  Priemen  oder  einen 
Prisma  und  einer  Plartte  145. 

Wildevstein»  Ascke  Von  ßamen  nnd 
Kraut  des  Mohns  711. 

W  i)  h  et  m y,  maltaniktisch-pbysikaliBchfe 
Wärmetheorie  45.  i 

Will,  Schwefelwasser tcn  WeiHMLch 66O4 
Meteorstanb  883. 

Williamfi^n,  über  dis ConelitQlion der 
Salxe  995;  Theorie  der  AelherbUdttng 
510. 

Willi gk,  vgl  bei  Roc bieder. 

Winckler,   MHehe&tire  in  .Aepfelwein 

'  898;  BittermaAdeiöl  in  Kirsdklorbeei»- 
V.  a.  BUkttem  519 ;  Mntterkor«  56*. 

Wittkelbleeh,  Anfttftignng  farbiger 
Kmwtfcner  789. 

Wltting,  Aselie  von  Sirke»  und  Bviehen 
712. 

Wittstock,  Darstettarig  der  Benso^ 
saure  48B.  ''  " 

Wöbleiv  Verbremraogen  dureh  Barytftfl^ 
hyperozyd  385 ;  Flfichtigkeit  des  Afogne- 
siams  838 ;  Über  Ph08phor#t)lfram  346^ 
Rednetion  von  Knf^feraäben  doroh  Fhotf- 
^or  «nd  dnreh  schweflsge  Saure  364. 


Wolff  (£.),  Schw«nkn9gi9ii  ia  d^^n- 
eammenietoiing'dec.  Ä^l^^i  dl^fll^en 
Pflanze  707,.  .,        -   /       ,  »^ 

Wood«  (Th.),  über  die .Wlinneb\9djyig 
bei  cbemlecher  Zersetzung  28.^.\/| 

W  r  i  g  h  t  (H.) ,  Pbosphorwplfram  .  346 ; 
Wolframs.  WolframoxydrKatrpn  ,"3.^7. 

Wnrts  (A.),  CUm«7M37Z;  jensan^wf^i^ 
gesetzte  Harpstoffe  394;  B^iwirlM^ng 
des- ChLorcyan»  .auf  ALKphol  .(KpWei^ 
saureäther)  505  f.,  auf  Amyloxy^^j^^at 
5S5;  Constitution.  v)fn.  ÜreU^^^nd 
Urethylan  505;  Anatyse  dü^^JlUigjpr  ,pr- 
ganischer  Substanzen  63^  ...    . ,  /f 

Wurtz  (H.),  Nach  Weisung  des  Arsens 
in  gerichtlicheii  FiUeQ.'f32;  Tsoosiil 
(WUlemit)  774.  J  i;, 

Yorke  (jC,   P.),   Ca|lorbriipsabsi;p322. 

Young  (?),  Einflufs  der  Umdrehung  der 

Erde  aaf  die  Pende)bem^gl^v  95^ ,  ^  / 

ZaiKler,  Darmsall  585.;  ,,  h  { 

Zantedeschi,  Theorie  d^  (MoJfKüuUr- 

eonstitutioa  der  Körper  üO,         *  ^\  ? 
Zedeler,   Aeebe   von   StockliaQlj^eisch 

593;  Asche  von  Cacaobohneny.^imieii 

Mandeln  and  Heia  %iU    >  .     . 

Zeller,  über  i^Jiierischie Oele  517»    . 
2:1  ppe,  KrystallgeetaJilea  de»  Kalks{teths 

817. 
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Surltüe^isti'r» 


a 


Anal. 

b«d«iitel  Analyt*. 

Srlim»1rp. 

brdeatet  SchiBplapiiskt. 

Aiud. 

« 

AQsdehnvnr  «larrli  «H^WIflne. 

flia«cti.> 

„'       aada9«»kt. 

B««t. 

n 

B«attan|nu«^                          \ 

•p.  G. 

y,         aprciliachea  Oiwlolit. 

Bild. 

COIMt. 

ff 

9) 

Bildung. 

CoBtHtatiba/                            "^ 

Ä»,^- 

jl  1     ^Mdflsoli*  WIrme. 
•^♦-^  '    9n\*r«achiiBK. 

Dtfst. 

« 

DantoBiMK»                     .   i  -V 

UAtekK«.    .] 

^^1  ^'  i>  IJatorBMMidvas» 

Eiaw. 
Brk. 

-  • 

lirkennatig. 

?:;&•  •-  ^ 

.  '  ^   "'    Torhalten.' 

MvyMalML     • 

Krf9ttäU6rmt4                      .  i 

v*rtti  ♦*"*v. 

Ut.  Damp^. 

f» 

UtMtta  PttinpffrVrm«. 

Z«rs. 

n         Zvraetaang. 

Ist.  BehaMlcw.       f| 
LttnU                         « 

IntfBt«  KrhjJiellwKriuP.           > 
LQaBdhkeit.                        .  ^^ 

1 

Nieht  all«  Im  J.ihrcab«rtcht  beischrlebonrn  flfilzf,  Ai^tlK 

fr  n.  a.  sind  in  <Q«|em  Ke|ialer   aufgecfililt. 

gexlhlten  9*lM  ai^llen  «He  tihter*  Vlha 

DI«  auf- 


»\ 


Abendrüthe  184. 

Acetone,  s.  g.  gemischte  5t2. 

Achat,  Bild,  der  Achatmandelti  833; 
Zus.  8S4;  ßtructtir  834. 

Acouitwnrzel  d56. 

Aepfelöl,  8.  g.,  722. 

Aepfelsänre,  Vork.  in  Lycopodiumarten 
394;  Amid Verbindung,  vgl.  Malamid; 
Zers.  durch  Gährung  393 ;  optische^ 
Drehungsvermögen  derselben  und  ihrei* 
Salze  176;  Untersch.  der  optisch  wirk- 
samen und  der  optisch  unwirksamcii 
Modiftcation  178.  391. 

Aepfels.  Kalk,  Zers.  durch  Gährung, 
Tgl.  bei  Aepfelsäure. 

Aeqdivalentgewicfatc,  vgl.  Atomgewichte. 

Aether,  Capillaritatshöhe  4;  Theorie 
der  Aetherbildung  510;  ähnliche  zu- 
sammengesetztere (s.  g.  gemischte) 
Aetberarten  511;  zusammengesetzte, 
Methyl  und  Aethyl  enthaltende  Aetber- 
arten 512  ;  Aetberarten  nicht  fluchti- 
ger organischer  Säuren  514. 

Aetherkoblens.  Salze,   geschwefelte  513. 

Aetherko^enslnre  429. 


»        4  *        ■  ft 

{4      •        I      «>jIJ^A 


Ae(hmitnri;  Töt-k.""  in  Süchtigem  Thierol 
47*7. 

Aethylamylätber  .511. 

Aethyiaihyi-'äaAstolr  385.      ' 

AetbylilJ^rnstofr  *885. 

Aethylmetbyläther,  vgl.  Metbyläthyläther. 

Aethyl-Narcotin  469. 

Aethylpteritannsäure  561. 

AetbyUannaspidsUnre  561. 

ActÄflUssIgW^IVÄuf  tapfer '601. 

Agalmatolifh  ^94. 

Agrosteronia  .Qitbago,  eigenthümlicbe 
Subst.'  darin;  Vgl.  Githagin. 

Akmit'782. 

Akustik,' physiologische,  125;  vgl.  Schall; 
Apparate,  akustische. 

Albit  780  f.  ' 

Albumin,  Ziis.  576;  Veränderung  düPfh 
GegeYiwart  andrer  Substanzen  und  me- 
chanische Einflüsse  577 ;  Modiflcationen 
desselben  578  f. ;  (vgl.  Blutalbumin  und 
Fleischälbnmin);  Vork.  im  Harn  603; 
über  die  Verb,  desselben  mit  arseniger 

•  Säure  580. 

Albuminose  579. 


StdiNi^ster. 
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Aldehyd,  Ansd.,  sp.  G.  «ad  Siadap^  49. 

AUzarin  538.  589.  54i. 

Alkalien,  Best,  neben  Megneeia  629. 

Alkaloide,  vgL  Basen,  organische. 

Alkohol,  Ermitdttng  des  Gehalts  daran 
aus  dem  Siedep.  von  FlaseigkeiteQ 
504;  Prüfnng  auf  WaMer  504;  Zera. 
durch  Hitze  504;  Einw.  von  CSiJor- 
cjan  505;  qnecksflberiialtifs»  Zer- 
setznngsproduete  506. 

Allanit  777. 

AUantoTn,  Darst.  602. 

Ameisensäure ,  York,  in  Tanne»»  mä 
Fichtennadeln  464,  in  der  MSbAüang' 
keit597;  Krystalif.  mehrerer  aaeiaens. 
Salze  484  ff. 

Amethyst,  Pleochrolsmns  178. 

Amianth  771. 

Amide  nicht  flüchtiger  organiseher  fifta* 
ren  514. 

Ammoniak,  Best.  626;  Dmindennig  hd 
dem  Uebergang  in  den  Harn  822  f., 
bei  dem  Yerbremiea  828;  toflnunen* 
gesetzte  Arnmoniake,  rgl,  AsHBornnan- 
basen. 

Ammoniaksalce ,  Umindarmif  bei  dem 
Uebergang  in  den  Harn  .822  t 

Ammooinmbaseny  Theorie  der  »sammen- 
gesetzten  494. 

Amorphismns  ^1. 

Amygdalin,  York,  in  Pflanzen  674. 

Amyläthylather,  vgl.  AetbyUiroyl&iher. 

Amylamin  492. 

Amyl-Hamstoff  886. 

Amylmethylftther,  vgl  Methylamyllther« 

Amylotriäthylammoninm  488. 

Amyloxydhydrat,  Einw.  ron  Chlorcyan 
515. 

Amyl-Urethan  5^6. 

Amyrin,  529. 

Analcim,   ihm  fthnliehes  Mineral  798. 

Analysator  für  elliptisch-pohirisirtes  Licht 
159. 

Analyse,  qualitative  mittelst  Metallredne* 
tion  608,  mittelst  Anwendung  von 
Oasen  und  D&mpfen  612;  wasserhal* 
tiger  Magnesiasilicate  610,  von  Mine- 
ralien mittelst  Anwendung  von  Gasen 
612 ;  Trennung  von  Metallen  mittelst 
Schwefelkalinm  612;  Analyse  von 
Aschen  vgl.  Aschen;  hygroscopischer 
organischer  Yerbindungen  687,  flttch- 
tiger  688,  quecksilberhaltiger  688. 

AnanasÖl,  s.  g.,  .722. 

Anemometer  109;  ftber  anemometrische 
Beobacbtongen  zor  dee  109. 


Anhydrit  815. 

AnüaüBre,  Untereeh.  von  ähnlichen  Spa- 
ren 464. 

Anisol,  Coast.  526. 

Anorthit  788. 

Anthracite,  BUd.  835  f. 

Anthrc^insaure ,  York,  im  Menschenfett 
448. 

Antimon,  York,  in  Steinkohlen  und 
Pelsarten  858;  Krk.  612;  Trennung 
von  andern  Metallen  612;  Umersch. 
von  Arsen  632;  Ausd.  55. 

AaftwepbKithe,  vgl.  Antimonoxyd. 

Antimonnickcl,  krystallisirtes  als  Hütten- 
prodaet  751. 

Antimonoxyd,  natürliches  York,  in  beiden 
dimorphen  Modificationcn  762. 

Aatimonoxyd-Kupferoxydul  vgl.  Kupfer- 
l^iamer. 

Antimons.  Kall,  Darsi  852. 

Aatophylüt  771. 

Apatit  812  f.;  künstlich  nachgebildet  16. 

Apparate,  selbstregtstrirende  meteorolo- 
gische 110;  maehanische  110,  aku- 
stische 128,  optleehe  179. 

Apple-oil,  s.  g.,  722. 

Arbol-arBrea,  Harz  davon  528. 

Aristolochia  elematitis  570. 

Amicin  475. 

Arragonit  819;  Ausd.  55;  Pleochrois- 
mus  178;  Yerwachsung  mitKalkspath 
772. 

Arsen,  York,  in  Pflanzen,  Thiereii| 
Steinkohle,  Felsarten,  Meerwasser  853; 
Erk.  612,  in  gerichtlichen  Fällen 
680  ff.;  Rednction  auf  nassem  Weg 
858;  Trennung  von  andern  Metallen 
612;  Dntersch.  von  Antimon  632;  über 
den  Zustand,  in  welchem  es  in  Mine- 
ralwassem enthalten  ist,  665.         , 

Arsenige  Säure,  Wirkung  von  Jod  auf 
die  verschiedenen  Modificationen  354. 

Arsenikabbrande,  Entgolden  derselben  67 1 . 

Arsenikkies,  künstliche  Nachbildung  818. 

Arsensäure,  Yerh.  zu  molybdäns.  Ammo- 
niak 630. 

Arsens.  Ammoniak  NH«0,  2  HO,  AsO», 
Brechnngsverhältnisse  163. 

Arsens.  Kali  KO,  2  HO,  AsO^yBrechungs- 
verbältnisse  168. 

Arsens.  Kobaltoxydul,  krystallisirtes  359. 

Arsens.  Natron  2  NaO,  HO,  AsO,  +  24  HO, 
Brechnngsverhältnisse  166. 

Arthemisia  Absinthium,  vgl.  Wermuth- 
bitter. 

Arnndo  phragmites,  Asche  712. 
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Asbest  771. 

Aschen,  Ober  dieAii«lysederseibefi  68T^ 
rgh  PflsDEenaicbe. 

Ascidien,  Bestandtheile  des  Mftntelf  der- 
selben 59&, 

Aspefttgin,  künett.  Bild.  51 5 1  optisclies 
Drehnngstermögen  176. 

Asparaginsäure  888;  optisches  Drehmifs- 
▼enaögen  176;  Unteneh.  der  optisch* 
ivirksamen  nnd  der  optisch-nnwirksa- 
men  Modifieation  177.  889. 

AsperUnnsfture  41t  f. 

Aspevoia  odorata,  Unters,  des  Kraut8'4!7i 

Aspidinm  filiz  ftmina,  Waniel  567. 

Aspidium  filix  maS}  Wnrsel  und  Wedel 
557;  Bestandtheile  der  Wnnel  557  IT. 

Aspirator,  neaer,  11^  f. 

Atbmen :  Form,  in  weldier  der  sAmota 
birte  Sauerstoff  im  Blut  entMten  ist^ 
585;  Tgl.  bei  Pflanzen. 

Atmosphäre,  Druck  delriciben  vgl.  Lufti 
druck;  Wellen  in  derselben  107;  Stf«i 
mungen  darin,  vgl.  Winde;  DniieKeieli* 
tigkeit  183,  blaue  Faibe  188;  Vfjt[ 
Luft,  atmosphärische.  '   ' 

Atmosphären,  mathematische  Theevte^ta^ 
selben  106. 

Atomgewichte,  Regelmäftigkeitei^  indeneii 
der  Elemente  291.  '  '- 

Atomyolume,  vgl.  Volnme,  8pe<fi0sdbe;  •  * 

Atropin,  Verbb.  472.  -      ' 

Auge,  YgL  Behen^  KrjstaUKnse,  Iris«'    ^ 

Augit  772;  Verwachsungen  mit  Hont' 
blende  u.  a.  77t  £;  Iß^sesHitirter  als 
Hnttenprodnct  767. 

Ausdehnung  ron  Fittssigkeiten  48  ff., 
fester  Körper  58. 

Baldrianöl,  -  Säure  u.  a ,    vgl.  Vaieria« 

naöl,  -  Säure  u.  a. 
Balgkropf-Flttssigkeit  607. 
Ballesterosit  758. 
Ballistik,  EinfluA  der  Umdrehung  der  Erde 

auf  die  Bahn  einer  Qeschutxkugel  105. 
Baltimorit  805. 
Barometer,  über  Verbesserungen  am  Bei* 

sebarometer  110;  vgl  Hohenmessen. 
Baryt,  Darst.  885  f. 
Barjum,  Atomgew.  835. 
Bazyumhyperoxyd,  Bild.  296;   Verbren- 
nungen durch  dasselbe  885. 
Basalt,   Zus.    von  Basalt  verschiedener 

Fundorte  849.    859  (vgl.  Oangbasalt); 

Zersetsungsprodnete  881. 
Basen,  über   die  Stärke   derselben  nnd 

das  Verbalten  des  Wassers  802;  or- 


tm  Oleani  airfnal»  H^pftiA 

475;  Nachweisnng  organisdier  ia  p- 

richtlichen  Fällen  640. 
Baumwolle,  Behaadhmgmen  Baumwaieei 

0Wi»instoft  mk  A«txhii«e  ^4T;  vgt 

Bietchen. 
BdbeeHn  478  fi' 
Bei«!«;  ^fil  Flrbenü 
BenioSsänre/'Vwrk.  tth  SpkidelbtMBöl 

44k;  ßMi«,  4B2.   ^ 
Benko^s.  Kaikj  Zen.  doreh  trockne  De- 

nülaiian  4$?. 
Benkool^ciMiutfe' 457. 
Beihtoi,>^Bild  «08   essigrikore  487,  ni 

Alkohol  505;  zur  Erk.  von  WaaAer  in 

Alkohol  und  Aetherartea  oageweniit 

604» 
Bensomilchsäure  462. 
Be«|UMl'488. 
Benzophenon  482. 
BeiiKo}aveMrfiMigen,  NllroferbhidtagMi 

der  Benzoylgmppe  510. 
Beefeifehmtigefa ,  •  -^  miKslimnif    dcrsdbea 

'Mgeli^dlNP'M«ttkede  der  kMnsm  Qm^ 
'  9kM^  l  f. 
Berberin,  Verbb.  474. 
Bergkork  771. 
Bemsteinwure,   Bild.. Ms  CRprylaOcekel 

446;  Zers.  der  bernsteiin.  Sähe  -dindi 

Gährungft76v' 
Bertll   979?   PoInviMitioiiserselMlnongeä 

170.  -^ 
BaryllcrdeY'fibfiiel  md  PentuB— g  kry- 

etfülislrter  t^ 
Berflierdift^Thdnerde,  vgl.  Ohsj9ak4irfi 

Beudantit  ^12. 

Be«g«ng;  vgl.  Llehlw 

Bewegml;,   Mlfarendi  90,    verende  81, 

sehwii^eMde  vgl  ScWidByfcngeii?  «gL 

auch  Wtlleabawegnng. 
Bewegangsgesetae,  aligMeine  9(k 
Bexoare  S04. ' 
BibeigeO,  v^  Chstoreum. 
Bier  mit  nkrinsivre  siaii  Hopfa  |e- 

brant  TI8.  •^' 

Bilder,  Ekklärung  der  Kl  b^e  ersehen  222; 

Moser'flete  ^22, 
BiUAilvin  606. 
BiliphBIn  606. 
Biliverdhi  006. 
Bimssteoi  ans  Heteen  662)  ron  Gllad^ 

lonpe  868. 
Birke,  Aseb«  712. 

Birnöl«  8.  g.)  422. 

Bittermandelöl,  Präeodatent  in  den  Klnek- 
lorbeer-  u.  a.  Blättern  519;  Einw.  voa 
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BÜtersjpath,  Aua(t;65.  >  -.•{    •      .. 

di-verViMliuigcii,  v^.  l>^Ta«htQ«lttni«s. 

Biasensteine,  vgl.  Harnsteine.   i<;      n 

Blauholx,  über  dae   F&rb^n  4amH   atfi 

Blausäure,  Praexistant  ».  ^Mi  KineiH 

.  kffbe^r*  a,  a.  B|äUi6niy'&19i»  >.. 

Blei,  Gewinnung  TgL  ^  Bleiglaase;  Avsd. 

36)  TrepuBiig  Yon  Zink.  637;  £mi^ 

Wirkung  von  Wasser,  yfga  bei  .Wiüer« 

Bleichen»  mit  Chlor.  .7A8>i  (t^  4m  JBHH 

t  weichen  4erQ«iwil>e  w  doA  Bltiofcea 

Bieiebkalk»  y|^  ChM^Ok^.     .       .  a 
Bleigelb»   krjstailisirtes  als    Hfittanpro- 

duCt   7Ö2*  -i^    ..:    ,•   .      LJ.,.^:;■.i< 

Bleigl&tte,  krystollisirte  als  .BüttftD|ff(H 
duct  761.  %   ..  ■;..  I ,.  .,.>.,r?l 

▼gl  Schwefe]|)|ei.;- ,.j;ii//  i\v  ^i]   i-r 

BtoiexH  Beet  iftld  ;-  VMt>;  nvtL^Mfa- 
säure  und  Wasser  804.  86^;  ir^.JRlei« 
glätte.  -rj.    ,..-/'/  .,i,r,.h^Jl 

Bleispatb,  vgl.  WeiTsbleier»  ;  r  .'  i  >  • .   t  j  M 

Blevtfeire  ß67l  60A.    -  M         .vj.  .'.-irn.'i 

BlenAe,  t^  Sd^wefokinki        .\      /  (. 

Blitzschläge,  merkwürdiget  969^     r  u; 

Bftnt  t  Ftfm»  in  wMhnü  der  xbs^rbiiNI 
Sauerstoff  darin  enthalten  ist,  r(96| 
fBer^iimi  KtMtiniajiftaKiAlttp,  «H4enH 
selben  686;  Zucker  daii»  sftau  I'^^te 
jtt.damyHWn  6^7  ^.sJM«  d4r.  ^€esH 
ader  und  der  ]LebenreneD<  690  r-JÜU« 
venenUnt  69»;  M»t.  bei,  LeidMHM« 
698;  Awshe  Y4m  Bftali.494,  YimKym 
JCnjiCM;  iteia  693;  ;^k.  f»  Q4yEa.646) 
getrocknetes  als  Büogec  T<ML 

Blutalbiain,  Zne.  676;  vf^.  Alhtiwiin 

BlutfibriBr  ZoB«  676;  vgl.  Fihixik    . 

Bodenkunde  69f  & ;  Ztfs.  Vjcrsa^edeaet 
-BodMprtin  Si2 ;:  fiiJiaorf  «de«  Botet^ 
bestandtb  Ueaufdie  Pflans«««ni|hmig 
697;  tf.;  Elnanfii  def  BnM»M»  dei 
Thonböden  698 ;  vg}.  Däag^Bn  Ojrpsen 
u.  a. 

Bohnerz  763« 

Bors.  Magnesia,  krystalliairtdsrgjniUlk  IK 

Bors.  ThonerdevfcryslalUtirtdAraestelU  li. 

BraonkohAen  732  Ü. ;  Aeche  a»d-  ^ 
lationsproducte  733  f. 

firwinatein,  Priilang  634  f. 

BreiQh«agt  y^  Licht. 

Breidki  629. 


Bre'in  629. 

BreoQfNittkt«  Ialan«|ät  dee  Lichie  im 
Brennpunkt  von  Linsen  und  Hohlzie- 
geln 160^ 

Brennstoffe,  Darst.  gasförmiger  737  ;  vgl. 
Gaeiampe,  HoU,,  Braunkohlen»  fiiein« 
kohlen  u.  a.;  künsHiöher  üsstec  Bcenn- 
Maff  746. 

&ren»*Verbindongen,  vgl.  Pjro-Verbin- 
dniigen» 

Brod ,  Untera  anf  den  Gehalt  an  Xleie 
716;  Unters,  verschiedener  Borten  719^ 

Brasn,  ,£vki  621 ;  Best.  621 ;  Gehak  der 
Fucnsasohd  deoraa  880; 

Bsomäthyl,  i^ydoL  Wirk.  608. 

BreonAmjlfAMd«,  sp.G.  and  l^iadep^,  62. 

Bromcyan-Ammoniak»  8.'g.,  383. 

Bromkaiittm,  chMn.  Verh«  320. 

Broms.  Kali,  Lotk  aao« 

Brottwplfram  344.^ 

Bnmzireoi  gahianiKhfls  i89i.' 

BiKiokift  390« 

BffuciB»  Yerbb.  472, 

Brüekenwage,  nenei  1)0* 

Bcvmienwwser  660  ff« 

Bryoüdin  629. 

Bnehe»)  Asehe  712. 

Bnchwaizen,  Asche  des  Stsohs  707. 

BniMlkt^fewerg  76$. 

Bnratit  820. 

Bottem,  neaev  Vorsehlag  dafUr  714. 

Battirsäwie,    BikL    im»    Bemsteinsäare 

d94|   BM^  AUS  gährenden  Fooasarteu 

486,  Bild,  aus  Caprylalkohol446;  York. 

in  der  UUsAflsrngkeit  697;  Aosd.,   »p. 

Q<  und  Siedep.  49 ;  Dampfbildung  io 

geschlossenem  Baum  489. 
Bttttersf  Aetkyloxydy  in  der  Pariiimerie 

angewendet  722. 
Bntylamin  (Petinin),  Vo^h.  imflochtigea 

Thieröl  477. 
Blg!4»iniit..783. 

Cacaobohnen»  Asche  711. 

Cadminm,  Ansd.  66. 

Caffein,  Darst  474;  Yerbb.  474. 

Calypeolit  812. 

Gamphin  731. 

CSanarinm  album,  vgl.  Arbol-a-Brea. 

Capillaritätserscheinnngen  2. 

Ctj^MiB  epinosa,  BKithenknospen,  vgl. 

Kai^eni,^ 
Ci^ramid  443. 

Capnnsäore  und  Yerbb.  derselben   442. 
Caprjlalkohol  446. 
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Carbomethylovinid ,  geschwefeltes ,  vgl. 
Bchwefelkohlens.  Aethyloxyd-Mctbyl' 
oxyd". 

Cannlnsäare  422. 

Carmnfelsäare  431. 

CascSn,  Zas.  576. 

Cast<^reiim  899  f. 

Catechnsäure,  York.  inAspenila  odorata 
417. 

Cedrin  664. 

CedroD,  Früchte  davon  564. 

CeHnloBe,  York,  im  Mantel  von  Ascidien 
595. 

Cement,  vgL  Mörtel. 

Cerebrin  589.  598  f. 

€etM  447. 

Cetylophenylamin  517. 

Cetyloi^d  516. 

Cetylverbindnngen  516  f. 

Cbalcedon,  Stmctur  884. 

Chara  foetida,  Asche  712. 

CheUdonsanre,  Darst.  481. 

Chemie,  organische,  vgl.  Yerbindongen, 
organische. 

Cfaenopodiam  Quinoa,  Zus.  des  Samens 
565. 

Chenopodiuihvnlvaria,  enthUtPropylamin 
481. 

Chinagerbsänre  411. 

Chinarinden  :  Unters,  der  China  regia 
411,  der  China  nova  413;  China  mbra 
und  Savanilla  561 ;  Prüfung  des  Alka- 
loidgehalts  644 ;  Kalkgehalt  in'  Be- 
ziehung zum  Alkaloidgehalt  712. 

Chinafoth  412. 

dünasanre,  York,  in  China  nova  416. 

Chinin,  Yerbb.  desselben  465  f. ;  Best, 
in  Chinarinden,  vgl.  Chinarinden; 
fonlnirswidrige  Wirkung  721. 

Chinovagerbsaure  418. 

Chinovaroth  414. 

Chinovasänre  411.  416;  identisch  mit 
Chiococeasänre  416;  York,  im  Mutter- 
korn 565. 

Chiocoocasänre,  identisch  mit  Chinova- 
sänre 416. 

Chiolith  820. 

Chitin,  YerbreituDg  desselben  im  Thier- 
reich  595. 

Chladnlt  882. 

Qhlor,  Darst.  821. 

Chlorithylf  einfach -gechlortes,  Ansd., 
sp..  Gew.  u.  Siedep.  49;  sweifkeh-ge- 
chlortes,  Ausd.,  sp.  G.  und  Siedep.  49. 

Cjiloralttmininm,  Zers.  in  wässriger  Lösung 
durch  Hitoe  821. 


Chlorammonium,    CapilbritätiAiöbe   der 

wässrigen  Lösung  4. 
Chloramyl,  Ausd.,  sp.  G.  u.  Siedep.  51. 
Chlorcalcinm  CaQ  +  ^  HO,  sp.  W.  der 

wässrigen  Lösung  56 ;  latente  LSsungs- 

wärme  57. 
Chlorchrom  Cr^Cl  ,   Zers.   in  wässriger 

Lösung  durch  Hitze  821. 
Chlorcyan  877  if.;    Yerh.   zu  Hokgeiat 

499,  Alkohol  5(y5,  Am\lozydhydrat  515. 
Chlorcyan-Ammontak,  s.  g.,  382. 
Chloreisen   Fe,Cl| ,    Zers.    in  wässriger 

Lösung  durch  Hitze  321 ;   Yeib.  nk 

Chloralkalimetallen    als    vulkanisches 

Sttblimationsproduct  856. 
Chlorelayl ,    einfach  -  gechlortes ,    Ansd., 

sp.  G.  und  Siedep.  49;   zweÜach-ge- 

chlortes,  Ansd.,  sp.  G.  und  Siedep.  52 ; 

dreifach-gechlortes,  Ansd.,  sp.  G.  und 

Siedep.  52. 
ChlorfiUpelosinsäure  559. 
Chlorfilixsäure  559. 
Chloriridinm-Chlomatfinm  872. 
Chlorit  805. 
Chloritoi'd  801. 

Chlorkalium,  ehem.  Yerh.  320. 
Chlorkalk,  Prüfung  684  f. 
ChlorkohlenstofT:  Einfach-,  Ausd.,  sp.  G. 

und   Siedep.   52;    Zweifach-,    Ausd,, 

sp.  G.  und  Siedep.  51. 
Chlork<miensänre  428. 
Chlorkreosot  527. 
Chloikupferammonium ,      Brechungaver- 

hältnisse  168. 
Chlonnagnesium ,  Yerb.  mit  Ammoniak 

889. 
Chlormetalle,  Zers.  der  Lösung  von  R,0, 

und  RC1|  durch  Hitze  820  f. 
Chlomatrinm,    LösL   884;     sp.   W.   der 

wässrigen  Lösung  56 ;  latente  Lösungs- 

wärme  57. 
ChlomitrobenzoylwasseratoflT  520. 
Chloroform,  Darst.  aus  Terpentinöl  u.  s. 

501;  sp.  G.,  Ausd.  und  Siedep.  51; 

Erk.  647. 
Chlorogenltt  585. 
Chlorophyll  574. 
Chlorosulfate  sulfo-azotiqne  325. 
Chlormbin  547. 
Chlors.  Kali,  Schmelzp.  und  Zersetsungs- 

temperatur  59;  LösL  830. 
Chlorschwefel,  Einwirkung  von  Ammoniak 

825. 
Chlorsilber,  Lösl.   in   salpeten.  Qneck- 

süberozyd  869;  Einw.  des  Liehu  bei 

verschiedenen  Temperaturen  869. 
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Qyoi«alkiii»itBU4»  B43.  .. 
Ghlortitan   TiCl,  ,i   j^s^/iA    s¥Ä»^iger 
•  LoMOg -durch  Hi^e  821/ 
CMoma^serst^ffr  LösU  in  WttittgQisfcd^M; 

york,  in-  Eiutiin»lej»Tfi5^«  -' - 
Chlorwolfram  345. 

Cbtonsino  {  SbCK  +  rBO  i'Ammh) 
356,  Präfiioe  t3311fta(^9li&erft.i||,«ras8- 
<    rig^'LÖ8aDg'4Qii-ch]iittv;S34p       .     . 
Choleet&nit  unifiltfl  'b^^ii^i.Kmpfeu' 

milch '&98,  v».-o',ir/    /j     -•  -^ 

GhoiidnB,  Zua.  ^V&.     f  »,'. !   ..  >     •  f.'  t 
Chrismathi  824»        .'»    .•  -        .  :,      { 
Ohromehlorit  806.   •    i  i «  >     ."      <    > 
Chromoxyd,  kiyitaUMirte^  d6L 
(Biroinoz74-Kiilk-337l  M  :  .  .* 

Chi^moxyd-Mtagsi^Mqii^ul«    krydtaUiöirt 

dvrgeaieUft  13^-.  ../"-- 

Qhromoxjrd-^lsBikiixyd  n  Itfyv^iflirt»  dar- 
gestellt 13.  .'.  .     M  ^  ^ 
Chromsänre ,  F^lttikaliaii  dtskäom^  S9d^9 
695.                          O'-.r    .-.  ....-..'  V   .'  . 
Chroms.  Ainin<wiwftfc»r>»efaiftthflfMB&h'  >;  >  • 
Chroms.  Kali  KG,  CrOa,   Breohuüipsliittk- 
hältnisse    164;    KO,    2  iOrO^iiriBiäO»^ 
chroibmas  178.         -«■  .     .o::'uh-at  \  \  t 
Chroms.  Mtingan^tydrGhVnHoxS^Mhi  « 
Chroms.  TlA>neiidBi(862. 't  ,v.t'«in.<  ]>     •  • 
OhrjäammiiuiiEise'^^    Uuters^huM'fDn:  'ähn- 
lichen Säuren"  464u^''*'^  '  p««    -i     ^ 
Chrysoberyll  (Cymepban)^  käBstisch'  4A)> 
gestellt  13;  Krystall^'desokiiaiBaMifeB 

.766*  •'  .r.  ■(•-'■«•  UT'l'.IfM-  't'l'  ' 

Chrysolith  774;  künstUKski  kiystiiUibirt 
dai^aitlbUtld  f^i  15;  v«Aj  JSiaendirydO* 
lith  und  Olivin. 

CbyiopliyUit  76a     .        ^ 

Cinchonin,  ¥«rbb.  dissdlbab  466'  f. 

Otach*ti%'Vork;467.'.  >       r. 

Citnicartsänre,  identiadr  mit ''Mcsaoon- 
säure  404.  »        - 

Citraconaminl&iure  896. 

Citraconaoiil  896.         ^ 

OitracpflanHsiace  397^/ 

Citraconimid  395. 

Citraconjodanil  398. 

Citraconsäure  394;  Einwjrvoli  ßmlpeter- 
säure  401.  404.  406. 

Citronamid  515. 

Citronsanre,  York,  m  Biehardsoma  soabra 
394,  in  Runkebfiben  894,  in  Kafiee- 
bofanen*  410,  in  Aspemla  odorata  417, 
in  Krappwurzel  544;  neutrale  und 
SBore  Aetiierarten  515,  Amidrerbindung 
515;  2er8.  der  dtrons.  8alxe  durch 
Gähmng  876. 


Cleiopbaa.  7^6. 

CiitK(hOlUor  805.' 806. 

Coaks,  Biid.  der  natürlicften  836  f.; 
vgl.  bei  Steinkohlen« 

Cölestin,  Ausd.  55. 

Comensäure,  vgl.  Komenaanie.  ^ 

Constitution,  molecnlare,  der  K«i^ei  10. 

.   39.  45.  180. 

Copaivabalsam  528.  -    > 

Corallen,  vgl.  Korallen. 

Cordierit,  PleoohroMistts  17|^ 

Corand,  vgl.  Konmd.  ^ 

Corundophilit  802. 

Cramerit  756.  *•  .    ^ 

Crocus  sativus,  vgl.  Safran. 

Cucurbita  citrullns,  Früchte*,  vgl.  Wasser- 
melone. 

Cyan,  Bild,  aus  Kohle  und  Stickgas  877; 
amidartige  Yerbb.  desselben  382. 

Cyanäthylamid  388. 

Cyanamid  382. 

Cyanamylamid -383.  • 

Qf^i  Btoochrovmns  173. 

Cyanmethylamid  383. 

OJwMBberkaliaili,  Bild,  und  Anwendung 
zur  Versilberung  686  ff. 

iQjnaittiekstoiflElitan,  York.  343.  75i. 

Cyanuramid  o.  Cyanuramin  383  f. 

Cyanwismuth  379. 

jO^BOophaa,  YgL  Chrysoberyll. 

Oj^ms  esculentus,   WureelknoUen  556. 

QyiHnind-Tiiberkeln  605. 

GyiJhs  scoparitts,  vgl.  Spardum  sooparinm. 

Dachschiefer  verschiedner  Fundorte  875. 

Dämpfe,  sp.  Gr.  und  Spannkraft  derselben 
44;  Beziehungen  des  sp.  G.  derselben 
»n  dem  der  Flüssigkeiten  22;  Theorie 
der  Elastieität  derselben  89;  vgl.  auch 
Wärme,  mechanische  Theorie  derselben. 

Daguerrotypie,  vgl.  Photographie. 

Darmsaft  585. 

DM^espis,  vgl.  Hyraceum. 

Davyn  779. 

DecUnation,  magnetische,  vgl.  Erdmag- 
netismus. 

Destillirapparat  649. 

Diätbylamylamin  488. 

Diäthyl-Hamstoff  385. 

Diallag  770. 

Diamagnetismus,  Theorie  desselben  242. 
245;  Theorie  der  magnekrystalKschen 
Wirkungen  246;  Polarität  diamagne- 
tischer Körper  257;  Gesetze  der  dia- 
magnetischen Abstofsuttg  259;  vgl. 
Magnetismus. 
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ÜKamylsmi*  492. 

Diaspor  763;  künstL  NackKüdttBg  821. 

DSbtnsoyliaftd  594. 

Dicetylophenyktfnin  517. 

Dichlorfilipelosinsänre  dÖ9. 

DichlorptotilKlimriivre  A61. 

£>|clilQitMiHttpi<Uii«r«  560. 

Diffasion  <der  Flässigkeiten  7. 

Digenit  759. 

Digüalicriii  568. 

Digitalia  567. 

Digitalis  pnrpnrea  567  f. 

DigitMoMn  568. 

Dimethyl-Harastoff  384. 

Dimorphin  766  (vgl.  884). 

Oittiotphismos  21. 

Dinitratiilitt,  darati«  sieb  ableitende  Basen 
498. 

Diopsid  769;  krystallisiffter  als  Hütten- 
pt6dact'767. 

Diöritv  aas  d«n  Yogesen  n.  a.  843;  rgL 
Glimmerdiorit. 

DiptatMoihin^  Emw»  von  Cyan  370. 

Dolerit  von  Guadeloupe  862;  Zer- 
setanngspredncte  4t8  Dderit«  881 ;  vgl 
Traoliyde'lerii. 

Dolomit»  Süd.  S69;  Bild.  a.  Zus.  des 
der  Lahngegeaden  866,  des  frünki- 
sehen  Juras  867,  bei  Btolberg  869, 
bei  PredaxM  869,  an«  Tyrol  878,  aus 
d.  Salftbüf  ger  Alpen  87  3,  ans  Nassau  878. 

Donarinm  340. 

Donuteiae  von  G'fadirwerken,  Zus.*837. 

Dünger,  Unters,  s.  g.  concentrirter  699, 
andier  kitasdleher  700^;  Behandlung 
des  flüssigen  700;  über  ftfineraldttngnng 
r^l ;  Difaigung  dnr  Wälder  701 ;  Dün- 
gung mit  Schwefels.  8aken702,  mit 
Gype  703,  mit  vetscfaiednen  andern 
Btoffea  705.  707. 

Dynactinonfteter  210. 

Dysintribit  801. 

Eckebergit  779. 

£icheknckef,  vgl.  Q«ercit. 

Eicheln,  Zucker  in  denselben  vgl.  Quercit. 

Eis,  Krystallf.  800. 

Eisen,  Ausd.  55;  Elaatieität  79;  regnKp 
'  nisches  in  versteinertem  HoIk  358L 
754;  Best.  634;  Einw.  von  Koblon- 
sitire  und  Wiisser  858,  von  Sehwefel^ 
s&Qie  868;  UebenEiehsn  mit  andern  Me- 
taUea689 ;  vgl.  Baheiaen,  Sehmiedeeisen, 
Btaki;  meteorischas  vn^.  Meteorsteicie. 

fiisenehryeoUtb  als  krysCaHisiito  Höh- 
ofenschiacke  767. 


Eisenerze,  Best,   des    PhosphbnKnMgn- 
halt»  616. 

Eisenglanz,  761;  Ansd.  55. 

Bisenkiee,  Ansd.  56;  v^.  BehwnMkiML 

Eisen-Natrolith  798. 

Eisenoxyd,  Ausd.  55;  Trenanag  voaEi« 
senoxydnl  611. 

Eisenoxydhydrate  856. 

Eisenoxyd-Kalk  836. 

Eisenaxydoxydnl,  Ansd.  55;  vgl.  Mag* 
neteisen. 

Eisenoxydnl,  Trennang  voa  EiMDoayd 
611. 

Eisenoxyd-Zinkoxyd,  kiystallisiit  darge- 
stellt 13. 

Eisenspath,  Ausd.  55. 

Eiweifsait^e  Sabstanzen,  vgl.  bal  AI* 
bumin. 

Electrieitat,  Entwidtlnag  dnix^  dMasieehe 
Einw.  des  Lichts  206 ;  Electriaili«  der 
Fbmme  270;  Lafteleetricität  268  (vgl 
Blitzschläge);  Geschwindigkeit  289  fr 
Besiehungen  zur  Sehware  290;  B» 
pttUionserseheiflinogen  266;  eleelrMM 
Stanbfiguren  269;  Veriireitni|r  ^r 
Electricität  an  und  in  Lebern  M6; 
der  leere  Baum  ein  Nichtlaitai:  970; 
Verh.  von  KryelaUen  zwischen  elae> 
tfisehen  Polen  264;  vgL  ijekoBgzwt- 
derstand,  Galvanismns,  Galvanoraetrie, 
Yolta'sohe  Oombinationen ,  Ykaiaai- 
electricität,  Indnetioa,  Strom,  galvani- 
scher, Funken,  Licht,  electriaehes. 

Electromagnetismas,  VerhÜtniüi  der  alee^ 
tromagnetiscben  Kraft  zor  StzoautSvke 
230 ;  Beziehungen  zwischen  des  Stifke 
von  Electromagneten  und  ihiac  Xiag* 
kraft  228 ,  Beziehungen  swiaehaa  ^i 
Tragkraft  und  der  Stromst&fka  M8i 
225;  Electromagnetismas  ala  bawe- 
gende  Kraft  235  ff.,  zur  Vcnnakraag 
der  Adhäsimi  angewandt  289;  eleedxH 
magnetische  Maschinen  286  L;  Thaena 
der  electromagnetisohen  Masffhinaa 
233.  238. 

'Electrometrie  266 ;  Eleelrametev  wil  hy«- 
dfo61ectnseher  Kette  267. 

Elemiharz  530. 

Elemin  530. 

Bmetin ,  York,  ia  Kiebantsonia  anafan 
894. 

Eneeladit  811. 

Endosmose  7. 

Epidot  775  f. 

Erdbeben  826. 

Erde,    über  die  Ge«talfr  deiaelbaB  91; 
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I>ichtigk«it  derselben  92;  electrischer 
LeitnngflwiderstaBd  278;  Beweis  für 
die  Umdrehung  denelben  ans  Pendel- 
beobaehtangen  n.  a.  92  ff. 

Erde,  efsbare  aus  China  879. 

Erdharze  824. 

Erdkastanien,  vgl.  Cypems  eficalentus. 

Erdmagnetismus ,  Hypothese  über  die  Ur- 
sache 255;  Eehniährige  Periode  in  der 
Oröfse  der  tagÜohen  Bewegung  der 
Magnetnadel  2S0;  periodische  Qesetz- 
mä&g)Leiten  in  den  mittleren  Wirkun- 
gen bedeutenderer  Störungen  2S1; 
jUirliche  Tariation  der  Dedination  fiir 
verschiedene  Tageszeiten  231  f.;  Ein- 
flnfs  einer  Sonnenfinstemifs  auf  die 
Schwingungen  einer  Magnetnadel  232 ; 
Beob.  EU  Toronto  231,  Hobarton  231, 
Cap  der  guten  Hoffnung  231,  St.  He- 
lena 231,  im  indischen  Archipelagus 
232 ,  za  Leipzig  232. 

Erdtfiandehi,  vgl.  Cypems  esculentns. 

Ernährung,  vgl.  Nahrung. 

Bsparsetle,  Asche  gegjpster  und  unge- 
gypster  704. 

Essence  de  Mirbane  722. 

Essigäther,  vgl.  essigs.  Aethyloxyd. 

EasigsSure,  York,  im  Spindelbaumöl 
4"^;  Bild,  aus  gührenden  Fucasarten 
436,  ans  feuchtem  Holz  436,  aus 
Braunkohlen  736)  Zers.  durch  HUze 
487;  Zers.  der  essigs.  Salze  durch 
G&hmng  376. 

Essigs.  Aethyloxyd  514. 

Essigs.  Ammonii^,  Verb,  mit  Qnecksil- 
bmxyd  437. 

Essigs.  Amylozyd,  in  der  ParfUmerie 
angewendet  722. 

Essigs.  Eisenoxyd,  vgl.  Tinotnra  ferrt 
acetici. 

Essigs.  Kupferoxyd,  Pleochroismus  173. 

Emnanit  760. 

Bnpyrohroit  813. 

Evonymns  europaens,  Oel  der  Samen 
nnd  flüchtige  Säuren  darin  444. 

Exhalationen,  vgl.  Vulkane. 

Färberei  mit  Blauholz  749;  Beizen  zum 
Rothfärben  749. 

Fäulnifs,  Verhinderung  derselben  durch 
verschiedene  organische  Substanzen 
721. 

Fahlerz,  künstlich  krystallisirt  17. 

Fai^y  Beziehungen  zwischen  dem  mag- 
netischen Yerh.  und  der  Farbe  der 
Körper  239 1  Momenclator  der  Farben 


152;  snbjeetive  Farben  194.  201;  rgl 
PleoehxofiEsmns. 

Farben  an  alten  Malertfien  696. 

Farbenbüschel ,  s.  g.  Haidinger'sch« 
188. 

Farbenringe,  Newto»*s^e  141. 

Farbstoffs,  Verb,  der  organiacboii  m 
schwefliger  Säure  n.  a«  531;  grüntf 
Farbstoff  der  Pflanzen  574. 

Feldspath  780  ff.;  Ansd.,  vgl.  Orthoklas. 

Felsarten,  vgl.  Cksteine. 

Femrohr,  über  die  Constarection  dessel- 
ben 1 83 ;  Anwendung  des  0  a  Hl  ef  scbeit 
als  Loape  182. 

Ferridcyankalium ,  Pleochroismus  173. 

Fett,  ungleiche  Zus.  des  Fetts  desselben 
Thiers  449;  über  die  Besorptkni-  de« 
Fetts  683;  vgl.  Säuren,  fette,  und  die 
einzelnen  Fette. 

Fettsäure,  Bild,  aus  Ricinnsol  445;  Ajmid 
und  Aminsäure  vgl.  Sebittsid  und  fte« 
baminsäure. 

Fetts.  Aethyloxyd,  Eiiiw.  von  AhwmmiM 
460. 

Feuer,  neuer  Löschapparat  (Fire*Annihi- 
lator)  744;  farbige,  vgl«  Knnstienet. 

Fibrin  576;  vgl.  Blutabrin  und  Fleisch« 
flbrin. 

Filimdisinsänre  559. 

Filimelisinschwefelsäure  560. 

Filipelosinsanre  559. 

Füixolinsäure  560. 

Filixsaure  558. 

Filosmyls&ure  560. 

Filtrirpapier,  Darst.  von  asckenfreien  648. 

Fire-Annihaiator  744. 

Flachs,  Zubereitung  der  Flachsfaser  745, 
Cottonislren  derselbea  745 ;  S  e  h e  ne  k's 
8.  g.  amerikanisches  Böstverfahren  746; 
Behandlung  von  Flachsgesphmsten  mit 
Aetzlauge  747;  vgL  Bleicheo. 

Flachsbaumwolle  745. 

Fhimme,  Electricit&t  derselben  270. 

Fleisch,  Asche  von  Ochsenfleisoh  und 
Stockfischfleisch  593. 

Fleischalbumin,  Zus.  576,  vgl.  Albusia« 

Fleischfibrin,  Zus.  576;  vgl.  Fibrin« 

Fliegenschwamm  566« 

Flüssigkeiten,  Diffusion  7;  Aas4eha«ng 
derselben  durch  die  Wärme  4%  ff., 
über  die  Ausdehnung  isomerer  49  f.; 
über  die  Znsammendrücfcbarkeis  der- 
selben 79  f. ;  Widerstand  d.  Floasigkieiteo 
gegen  die  Bewegung  eines  elngetaneh- 
ten  Körpers  84;  Einflufs  der  Umdre- 
hung der  Erde  auf  die  Oberflächen- 
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form  einer  rotirenden  105;  vgl.  Capil- 
laritätserscheinuDgen,  sphäroiaaler  Zu- 
stand, Strahl  (flüssiger);  Bewegung  der« 
selben  vgl.  Hydrodynamik. 

Flnorcalcinm ,  Ausd.  55;  Darst.  von 
krystallisirtem  338. 

Fhifsspath,  Ausd.  55 ;  vgl.  Fluorcalcium. 

Flnfswasser  650  ff, 

Forsterit  774. 

Franklinit,  vgl.  Eisenoxyd-Zinkoxjd. 

Frannhofer'sche  Linien,  vgl.  Spccr^ 
trnm. 

Fncnsarten,  Gährung  436. 

Fncnsasche,  vgl.  Yarec;  Gehalt  der 
Asche  von  Facns  vesiculosns  an  Brom, 
und  Jod  320.  .! 

Fnmarolen,  vgl.  bei  Vnlkane. 

Fnnken,  galvanischer,  starker  secundäret 
236;  Natnrdes  electrischen  269,  270;, 
electrischer  zwischen  geriebenen  be'-' 
netaten  Glasflächen  269  ;  Richtung  ^e^^ 
Funkens  von  secnndären  St^öm^n  269 ; 
vgl.  Licht,  electrisches.  ,*. 

Fuselöl,  caprinsSurehattiges  442. 

G&hrnngserscheinnngen  375. 

Oahnit,  vgl.  Thonerde-Zinkoxjd. '  , 

Galläpfel,  chinesische  749. 

Galle,  Function  derselben  be!  der  V^r 
dauung  585. 

Gallenfarbstoffe  605  f. 

Gallensteine  605;  Farbstoff  derselben  605;^ 

Galmei  819.  ' 

Galvanismus;  chemische  Wirkunj^  der* 
Kette  274  f. ;  Stellung  der  Metalle  in 
der  Spannungsreihe  275;  vgl.  VoUa"» 
sehe  Combinationen. 

Galvanometrie  271  ff.  ' 

Gangbaaalt  von  Siegen  860. 

Gasbeleuchtung,  Werth  englischer  Stein- 
kohlen dafür  728  ff.;  über  White 's 
Hydrocarbonprocefs  728  ff.;  Holzgas 
727  ff.;  Gasbereitung  ohne  Theer  730; 
Reinigung  des  Gases  von  Roblensänre 
780. 

Gase,  Theorie  der  Elasticität  derselben 
89;  über  die  Verdichtung  derselben 
59;  Zusammendrückbarkeit  59  f. ;  über 
den  Ansflufs  derselben  91 ;  Reduction 
von  Gasvolnmen  48 ;  magnetische  Ei- 
genschaften der  Gase,  vgl.  Magnetismus. 

Oaalampe  zum  ehem.  Gebrauch  649. 

Gehirn,  Asche  des  menschlichen  596. 

Gehör,  Mechanismus  des  Gehörorgans 
125;  Hören  durch  die  festen  Theile 
des  Kopfs  126. 


)» 


Geiairtheorie  826«.     ,    . 
Gelbbleier,,"vgT:  ßliigclb.""     '     "' 
Geibeisensteitl  703.        ''        *  .^      ' 
Gemüse,  vgl.  Nahrungsmittel,''^ 
Gerste,  Asche  des  ÖfrohÄ  707.  '    ' 
Geschmack  chemischer  Verbb.,  ^eziehnn- 

gen  zur  Constiiation  ^92.  ' 
Gesteine,  Erkennung  ihrer  Structur  1SJl34  / 
kugelige  Sixuptur  834;  über  die^  vul- 
kahiscSfeiri  'ftläiid^s '  *847  ff. ;   nietamor- 
phi^ch'e  'Mnd»''d4'9;    auftische  und 
trachytische  847 ;  Best,  der  Zus.  vulka- 
nischer Mischgesteine  848;   Zers.  der 
vulkaniscjien^pealieine  durch  Gaäe  uni( 
■  WasB^iidfiÄipfö  853 ; '  pnemnatolytische 
Umbildungen,  der  Gesteine  858. 
Gewichte,  Vei^eÄifititig^iJerselben  2.  *  ^ 
Gewic)it.  specifisches^^  Beziehungen  zur 
Zki:  fef'Bfeirfehxin^n  der'sp.G.  iiü 
'' Aussind  (rhöim^asfortnigen  Zustand  22. 
Glb!?Mt  7^.^-'^'    •  •;'^'  ' 

GlttfaWn;  id^tj^iM  Vit  ßaborirn  SU." 
Glanz,:  ürs«6fte^^ii?'    •' •  '         '      " 
GTak'/Atikti.^iJ^  cfif6ma\ische  Pokrisafioa 
'  !W  ■  (iBillJIJrittitrten  ifO  j  TrllbwSden'dM 

Glases  697.   ....  -    ■      -. 

GlasbläsirfÄlh'iid'M    '•    -'^     " 
Glaserilf-fet«»  ^'M  fchtrcffels.  KairK0,90^' 
Gierfchgdt^chfÄIagen'  dnes  srch'wimmcndcn 

Prisma*s  80. 
GUmnier    7,83   ff.:  .  BiU.    88t   f.,  874- 
tiMifehe*Eige;i*chaften  i09'  f.,"783  f.,' 
■Pfeocfhröisttitis  it»;   IZWillingsbildütig 

GlitnmiftfdföritffiÄ  An  Vögfesen  u.  a.  843. 
Gürmnerschiefef  'verschiedener  tiin^<>'** 

973.'    '      •    '      -.  ■•^    •• 

Glycerin,  Darst.  449;'  iAem.  Verh.'450. 
Giycocoll,  Zers.  d^rpl^  Gährnng  376. 
Glycolsaure  4t50. :  '  * 
Gold,  ehem.  Terh.  i69;  gediegenes  753 f. 

(Vork.  vgl;  auch  Qoldwifen);Q«winnüiig, 

vgl.  ÄrseriikabbrSndeJ  vgl.  Vergoldefl. 
Gold«eif(fen,  Vörk.  von  Gold  im  Vogcs«- 

sand  878; 
Granat  777. 

Granit,  Entstehung  837.  888. 
Graphit,  krystallisirter  als  Hfittenprodnct 

751.  • 

Gratiola  ofißcinalis  568. 
Gratiolaerin  569. 
Gratiolin  569. 
Gratiosolin  569. 
Grauspiefsglanxerz,  vgl.  Schwefthntioioii 

SbS,. 
Grubengas,  vgl.  Sampf^. 
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Oranttein«,  über  die  ClMtiilcaiion  der- 
aelben  841;  luuMaaiache  und  westphä- 
lieche  843. 

Grflntteinsehlefer  846. 

Qurolit  797. 

Gurseisen,  vgl  Boheisen. 

Giitte^Percha  580. 

Gymntt  804. 

Gyps,  Wirkung  atmotpbirischer  Was- 
ser auf  die  Gypeformationen  829. 

Gypsen  703. 

H&matoXditt  692. 

Baferpflanze,  über  die  Bm&bniDg  der* 
selben  705. 

Hagely  Ammoniakgehalt  880. 

HaUoysit  787. 

Harn,  York,  von  Kreatinin  darin  801  f., 
TOtt  Blangan  602,  von  Zacker  608,  Ton 
Albumin  608;  Menge  der  Pboephor- 
saore  darin  602 ;  Hacn  bei  Krankhei- 
ten 608.  645;  blauer  Farbstoff  des 
Harns  608;  £rk.  von  Blut  Im  Harn 
645;  Bestimmung  der  Phosphorslure 
darin  618. 

Hamige  Säure,  rgl.  Xaathicosyd. 

Hamrohrenstein  eines  Bchweins  605. 

Harnsäure,  Darst.  451;  Zers.  durch  Kali 
451. 

Harnsteine  604. 

Harnstoff,  York,  im  Schweifs  bei  Krank* 
heiten  597;  Erk.  und  Best.  644;  Um- 
änderung bei  dem  Uebergaug  in  den 
Harn  838,  bei  dem  Yerbrennen  828; 
.  s.  g.  zusammengesetste  Harnstoffe  884; 
vgl  Methyl-,  Aethyl-,  Dimethyl-,  Te- 
träthjl-  u.  a.  Harnstoffe. 

Hauerit  757. 

Hautflfissigkeit  des  Erdsalamanders  und 
der  Kröte  598;  vgl.  Schweifs. 

Himmel,  blaue  Farbe  desselben  188. 

HippnrsXure,  Darst.  458. 457 ;  Zersetsungs- 
producte  durch  Schwefelsalpetersaure 
454,  durch  salpetrige  Säure  u.  a.  456, 
durch  Gährung  876. 

Hirn,  vgl.  Gehirn. 

Höfe  185. 

Höheomessen  mit  dem  Barometer,  neue 
Formel  daflir  106. 

Hohlspiegel,  Constrnction  derselben  181, 
aus  rotirenden  Flüssigkeiten  181 ;  vgl. 
Spiegel,  Brennpunkt. 

Bohofengase  Jß76. 

Hols,  über  die  Yerkohlnng  desselben  738 
ff.;  Yerkohlnng  mit  Gewinnung  von 
Leuchtgas  727  ff. ;  Yeränderung  durch 

Ja1ira«berlelit  f.   I8S1. 


Erhitzen  in  gescblossenem  Raum  742; 

flüchtige  Oele,  die  bei  der  Destillation 

des    Holzes   entstehen  524;   trockene 

Destillation,  vgl.  auch  Holzgeist,  roher. 
Holzgas,  vgl.  Gasbeleuchtung. 
Holzgeist,   Substanzen    im    rohen    498; 

Capillaritfitshöhe  4;   Einw.  des  Chlor- 

cyans  499. 
Homöomorphismns  im  Mineralreich  17; 

vgl.  Isomorphismus. 
Hornblende  771  ff.;  Yerwachsungen  mit 

Augit  771  f. 
Homblendegesteine  844;   vgl.  Homblen* 

deschiefer. 
Hornblendeschiefer  844. 
Homstein,  Bild.  831. 
Hottonia  palustris,  Asche  712. 
Honghlt  765. 
Hüttenproducte,   krjstallisirte  751;    vgl. 

Schlacken. 
Hundt  807. 

Hydraulik,  Maschinen  111. 
Hydrocepbalische  Flüssigkeit  607. 
Hydrodynamik,  Principien  derselben  83; 

Über  die  Bewegung  des  Wassers  84; 

vgl.  Flüssigkeiten. 
Hygrometrie  60  f. 
Hypoxanthin,  York,  im  Blut  593. 
Hyraceum  600. 

Idokras,  Pleochroi'smus  173. 

llmenit  761. 

Indination,  magnetische,  vgl.  Erdknagne- 
tismus. 

Indigo,  Prüfung  648. 

Indigsäure,  vgl.  Anilsäure. 

Induction,  electrische  285  ff. 

Inosit  552. 

Interferenz,  vgl.  Licht.' 

Interferenzspectrum  134. 

Iridium,  neues  Iridiumsalz  372. 

Iris,  Structur  186. 

Irradiation,  Ursache  194. 

Isomorphismus,  polymerer  19.  752,  in 
der  organischen  Chemie  19;  ungleich 
zusammengesetzter  MineraLien  17  f. 
19.  20;  optische  Eigenschaften  iso- 
morpher Körper  161;  vgl.  Homöomor- 
phismus. 

Itaconanilid  399. 

Itaconanilsäure  399. 

Itaconsanre  398, 

Jod,  Erk.  619  f.;  Best.  619  f.  624; 
York,  in  Kalksteinen,  Luft,  Wasser 
319  f.,  in  Facnsasche  320;  Darst.  320; 

60 
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Vermehrung  der  Lösl.  durch  Gerbsäure 

320. 
Jodcetyl  516. 

Jodcysn- Ammoniak,  s.  g.,  884. 
Jodimid  327. 

JodkaHum,  ehem.  Yerh.  320. 
Jod-Stärkmehl,  vgl.  bei  Stärkmehl. 
Jodstickstoff,  8.  g.,  326. 

Kämmererit  805. 

Käse,  Unters,  (namentlich  der  Asche)  von 
Handkäse  und  Schweizerkäse  714. 

Kaffee,  Asche  des  wässrigen  Auszugs 
717. 

Kaffeebohnen,  Säuren  derselben  410. 

Kaffeegerbsäure  410. 

Kaffeesäure  411. 

Kali,  Tgl.  Alkalien. 

Kalium»  Darst.  330. 

Kalk,  Verbindung  mit  Eisenoxyd  336, 
mit  Chromoxyd  337,  mit  Thonerde 
337,  mit  Kieselerde  337  f.;  Verh.  zu 
ätzenden  Alkalien  337. 

Kalk,  hydraulischer  692  ff. 

Kalkblan  695. 

Kalksinter,  Bild.  831. 

Kalkspath  817;  Ausd.  55;  Pleochroismus 
173;  Verwachsung  mit  Arragonit  772. 

Kalkstein,  Einflufs  der  Vegetation  auf 
die  Ablagerung  desselben  864;  Mille- 
porenkalk 865;  Kalkstein  von  Pre- 
dazzo  870;  krystallinischer  der  Voge- 
sen  u.a.  870;  Kalksteine  auB  Süd  tyrol 
873,  aus  den  Salzbnrger  Alpen  873, 
aus  Nassau  873;  Wirkung  atmosphä- 
rischer Wasser  auf  die  Kalkformatio- 
nen 829;  vgl  Kreide,  Marmor,  Kalk 
(hydraulischer). 

Kaolin  786. 

Kapern  561. 

Karpholit,  vgl.  Pseudomorphosen. 

Karstenit,  vgl.  Anhydrit 

Kette,  galvanische,  vgl.  Vol tausche  Com«' 
binationen. 

Kieselerde,  Darst.  krystallisirtcr  342; 
Ausd.  55;  Best.  610;  Zers.  durch 
Phosphorchlorid  343. 

Kieselschmelz  768. 

Kicselsinter ,  Bild.  831. 

Kinobraun  424. 

Kinogerbstoff  422. 

Kinoroth  423. 

Kirschlorbeerblätter ,  Präexistenz  von 
Blausäure  und  Bittermandelöl  darin 
619. 

Kleber,  Asche  715. 


Klee,    Aiche  von   gegypateai  nd    «m 

uog^syp*^D^  ^^^' 

Kleie,   Zus.  von  Waisenklei«   71Ö>;   Un- 
ters, des  Brods  auf  den  GeiuUt  «n 
selben  715. 

Klinochlor,  vgl.  Cliftochlof. 

Knochen,    Zus.    derselben    bet 

coxae  senilis  594;  fossile  Knochen  594. 

Kobalt,  Darat.  368 ;  Best  6ft7 ;  Verbh.  de» 
selben  859,  ammomakalisdie  360  ff. 

Kobaltglans  755. 

Kobaltoxydul,  Verbb.  mit  KehlenaSnre 
und  Wasser  806.  31Q;  kohlens.  Dop- 
peUalze  806. 

Kochsalz,  vgl.  Seesais. 

Kohlen,  vgl.  Heia,  V«rkohioBg;  Stei»- 
kohlen,  Brannkohlen;  8.  g.  Pariatt* 
Kohle  748. 

Kohlenoxyd,  Reductionen  durch  daaaeibe 
807. 

Kohlen^nre,  Best.  6t 8;  Ausd.  der  ftüs- 
sigen  59 ;  Einw.  des  Waascn  nuf  koh- 
lens.  Salze  300. 

Kohlens.  Aethyloxyd  606;  Dunt  hV%. 

Kohlens.  Aethyloxyd-Methylexyd  512. 

Kohlens.  Baryt,  Zera.  durek  überiuHdiM 
Wasseidampf  335. 

Kohlens.  Bleioxyd  :  Vmcfcb.  t«i  Blei' 
oxyd  mit  Kohlensäure  und  Wasser  804. 
357. 

Kohlens.  Eifienoxydnl,  Aosd.  vgl.  £iie«- 
Späth. 

Kohlens.  Kalk,  Ausd.  55;  TgL  Kalk- 
spath, Arragonit,  Kattcatets. 

Kohlens.  Kobaltoxydal  :  V«rbb.  von  Ko- 
baltoxydal  mit  Kohlensaute  ud  Waa- 
ser  806.  310^  koJilena.  Doppelsalze 
306.  310. 

Kohlens.  Knpferoxyd:  Verbb.  mit  Koh- 
lensäure und  Wasser  S05.  91t.  967  f.; 
Doppelsalze  311.  368. 

Kohlens.  Magnesia,  303  ff.  998;  V«rbh. 
def  Magnesia  mit  Kohlentlare  wid 
Wasser  808.  804  f.  808;  kobleBa.  Dop- 
pelsalze 309. 

Kohlens.  Manganoxydnl :  Verbb.  mit  Koh- 
lensäure und  Wasser  804. 

Kohlens.  Natron,  einfach-,  Verbb.  init 
Wasser  331  ff.,  fibert&ttigte  Loanngen 
331. 

Kohlens.  Nickeloxydnl :  Verbb.  »t  Koh- 
lensäure und  Wasser  806;  koUens. 
Doppelsalze  307.  310. 

Kohlens.  Zinkoxyd,  Doppelaalse  911. 

Kohlenstoff,  Tetraaorikhismus  dessflben 
807. 
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KohleDwaiwriioff»  Vork.  ia  wlkAiiiscbeii 
Eithakttioneü  857;  KoblenwaMerBtoff 
CsH«,  vgl.  SttmpfgftB. 

KiMiauftiirt,  fialse  und  Zersetzangspro- 
dacte  424. 

Komenamiiisäore  480. 

Kn|MitfitlMtt  700< 

Korallen,  Zus.  865. 

Kurnad,  küttsU.  NachbiMung  14.  321. 

Komuidopbilli,  vgL  CornndopbiUu 

Krappwiine^  Farbstoffe  derselben  583  ff. 

Kroatin  im  Blut  587. 

Kreatinin  im  Blat  587;  in  Pferdeham 
601,  in  K&iberbam  602. 

Kreideformation  als  Untergrund  697. 

Krdae,  beUe,  um  Sonne  und  Mond  185. 

Kreosot,  chlorbaltiges  Zersetsuogsproduct 
5^7. 

KryoUth  820. 

Krystalle,  Verb,  im  magnetiscben  Felde 
vgl.  Diamagnetitmut;  Verb,  iwiscben 
eleotrischen  Polen  264;  vgl.  Isomor- 
pUsmns. 

KfysteUföim,  Beti^niigen  xnr  Zu«.  17, 
snr  Cirenlarpolarisation  175  ff. 

HryatfelliAation  and  Amorpbismns  11. 

Krystalllinse,  Stmctur  186. 

KrystalJograplite  17. 

KnnttlBuer,  furbige,  732. 

Kvpfer,  York,  im  Blat  593;  gediegenes 
764;  krjttttUiairtet  als  Hflttenprodoct 
751;  Gewinnnng  vgl.  Knpferscbiefer 
UJBd  Knpforkiea;  Ansd.  55;  £rk.  in 
Silbersalpetet  n.  a.  609  f.;  Bett.  635. 
683,  colorimetriiebe  686;  Trennung 
vom  Zink  636,  vom  Nickel  637; 
Kednctidn  a«f  nassem  Weg  864,  dnrcb 
Pbosphor  nnd  durch  scbweflige  Sänre 

<  364;  Vach.  gegen  Seewasser  650. 679 ; 
sebwefligs.  Verbb.  365  ff.;  irisirende 
Farben  darauf  690;  vgl.  Verkupfern. 

KufiferglMic,  vgL  Scbwefelkupfer  Ca,8. 

HnplNPgUmmef  als  Hüttonproduct  752. 

Kupferkies  759;  Verhttttung  683 ;  kttnstl. 
Nachbildung  317.  3l8;  äbnUche  Verb', 
als  Hütten^t>duet  827. 

Kupferlasnr.  ehem.  Verb.  306. 

Knpferoxyd,  Trennung  vom  Kupferoxy- 
dnl  636;  Verbb.  mit  Koblensäure  und 
Wasser  805.  311.  867  f.;  koblens. 
Doppelsalse  311.  368. 

KH^evoxydal,  Trennung  vom  Kupfer- 
oxyd u.  a.  636. 

Kupferschiefer,  Verbttttung  683. 

Knplbrsp^ise  680. 

Kupfer-Solfantimoniat,  neues  759. 


Labztulor  782. 

Lackmus,  Indigo  im  käuflichen  532. 

Lampe,  vgl.  Gaslampe,  Glasbläserlampe. 

Landwirthschaft,  £influf8  der  Chemie  701. 

Lasurstein  809. 

Laurelsänre  563. 

Laurin  563. 

Laurus  nobilis,  Zus.  der  Früchte  562. 

Lava,   basaltische  von  Porto  Praja  850. 

Leber,  Vork.  tou  Zucker  darin  597. 

Lecithin,  589.  598  f. 

Legirungen,  antike,  683  ff.;  Legirung 
zu.  Silbermünzen  686. 

Lehm,  Bild,  und  Zus.  831. 

Leiden  fr  OS  t'scher  Versuch,  vgl.  sphä- 
ro'idaler  Zustand. 

Leimgebilde,  Zus.  576. 

Leinen,  vgl.  Flachs. 

Leinsamen,  Zus.  564. 

Leitangswiderstand,  electrischer,  über  die 
Messung  desselben  280;  Leitungswi- 
derstand des  Scbwefclsiibers  und  detf 
Halb-Schwefelkupfers^278,  der  Erde 
278,  von  Metalldrähten  in  Beziehung 
auf  ihre  Dimensionen  279. 

Leitvermögen,  magnetisches  253;  elec- 
triscbes,  vgl.  Leitungswiderstand. 

Lenzinit  788. 

Letten,  Bild,  und  Zus.  832. 

Leuchtgas,  vgl.  Gasbeleuchtung. 

Leukämie,  Blut  bei  derselben  592. 

Licht,  Ursprung  des  Sonnenlichts  127; 
Fortpflanzung  des  Lichts  130;  Beweis 
für  die  Transversalvibrationen  des 
Lichts  131 ;  Geschwindigkeit  des  Lichts 
in  bewegten  Körpern  und  Folgerungen 
daraus  für  die  Theorie  des  Lichtäthers 
132;  Interferenz  des  Lichts  in  No- 
bert's  Interferenzspectrnm  134,  in 
Fernröhren  136;  Beugung  des  Lichts 
(übef  Brougham's  Versuche)  136; 
Reflexion  an  Flüssigkeiten  137  (vgl. 
Spiegel  und  Winkelspiegel);  Interferenz- 
farben zwischen  «wei  Prismen  oder 
einem  Prisma  und  einer  Platte  145 
(vgl.  Farbenringe,  N  e  w  to  n'sche),Farben 
dicker  Platten  147;  Brechung  (vgl. 
Brennpunkt,  Spectrum)  in  sphärischen 
Flächen  148;  prismatische  Zerlegung 
des  electriscben  152;  Theorie  der 
doppelten  Strahlenbrechung  156;  Dop- 
pelbrechung bei  isomorphen  Körpern 
161 ,  innere  konische  Rofraction  157  f.; 
Analysator  für  elliptisch  -  polarisirteB 
Licht  159,  Polariscop  160,  Polarisa- 
tionserscheinungen in  Glimmer  169  f., 
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in  aadern  Mineralien  170,  inCaoutebonc 
und  Gutta  *Percha  169}  in  compri- 
mtrtem  Glase  170,  in  comprimirten 
regulären  Kry statten  172;  Besiehnn- 
gen  der  Circularpolarisation  cur  Zos. 

•  und  Krystallfonn  175  ff.,  Anwen- 
dung des  circularpolarisirten  Lichts 
bei  chemischen  Untersuchungen  175  ff. 

'  179;  Drehnng  der  Polarisationsebene 
dnn:^  den  galvanischen  Strom  239; 
chemische  Wirkungen  des  Lichts  201 
(vgl.  Photographie),  Brennpunkte  der 
leuchtenden  und  der  chemischen  Strah- 
len  210;  vgl.  Farben,  Phosphorescenz, 
Pleochroismus,  Spectrum;  electrisches 
Licht,  vgl  auch  Funken,  electrischer. 

Lichtbilder,  vgL  Photographie  und  Bilder. 

Lichtbüschel,  B.g,  Haidinger'sche,  vgl. 
FarbenbuBchel. 

Lichtsammlcr  für  Leuchtthürme  179. 

Liebigjt  819. 

Lienin  597. 

Linien,  Frau  nhp  fer'sche,  vgl  Spectrnm. 

Linsen»  vgl  Licht  (Brechung),  Brenn- 
punkt. 

Linnm  usitatissimum,  Samen,  vgl.  Lein- 
samen. 

Lipinsäure,  Bild,  ans  Caprylalkohol  446. 

Lobelia  inflata  566. 

Lobeliasäure  566. 

Lobelin  566. 

Lochsir^ne,  vgl.  Sirene. 

Locomotive,  überdie  erste  mit  Dampf,  111. 

Löschen,  vgl.  bei  Feuer. 

Löslichkeit,  Beziehungen  zwischen  der- 
selben und  der  Condensation  bei  che- 
mischen Yerbb.  291. 

Lösungen,  übersättigte  von  kohlens.  Na- 
tron 331,  von  schwefeis.  Natron  833  f. 

Lösungswärme,  latente  57. 

Löthrohr,  Anwendung  im  Grofsen  sn 
hüttenmännischen  Zwecken  737. 

Loganit  800. 

Loupe,  neue  Arbeitsloupe  182. 

Lorbeer,  vgl.  Lauras  nobilis. 

Luft,  atmosphärische,  sp.  G.  derselben  2; 
genaue  Best,  der  Temperatur  71 ;  Zus. 
unter  verschiedenen  Umständen  328, 
Kohlensäuregehalt  328,  Salpetersäure- 
gehalt 329,  Ozongehalt  299.  329,  Am- 
moniakgehalt 330,  Gehidtan  Jod  319; 
Feuchtigkeit  vgl.  Hjgrometrie  und 
Wasserdampf;  vgl  auch  Atmosphäre, 

Luftdruck,  Abhängigkeit  von  den  Win- 
den 109;  vgl  Atmosphäre,  Wellen  in 
derselben. 


Loftelectridtät,  vgl. 

Luf^umpe,  VerbeiMerangen  daran  110« 

Luftspiegelung,  unsymmetrisch«  185. 

Lnngen,  eigenthfimlicbe  Saure  in  den- 
selben 596. 

Lutidin  478. 

Lycopodium,  Gehalt  au  Aepfelsanre  394; 
Asche  713. 

Madiasänre,  ob  identisch  mit  Anthroii»- 
säure  448. 

Magensaft  588  ff. 

Magisterium  Bismuthi  354  f. 

Bfagnesia,  Best,  neben  Alkatien  629; 
krystallisirt  dargestellt.  15 ;  Verbb.  mit 
Kohlensäure  nnd  Wasser  303  ff.,  808; 
kohlens.  Doppelsalze  309. 

Blagnesia-Thonerde,  vgl  Thonerde-Mag- 
nesia. 

Magnesit,  ehem.  Verb.  304. 

Blagnesiam,  Fluchtigkeit  desselben  338 ; 
Atomgew.  338. 

Magneteisen,  Ansd.  55;  kfinstUch  nadi- 
gebildet  16;  krystnllisiites  als  Untten- 
product  752. 

Magnet-electrische  Maschine,  Verbesee- 
rung  288. 

Magnetismus,  mathematische  Theorie  des- 
selben 247;  Veränderung  der  magne- 
tischen Anziehung  bei  wachsender  Ent- 
fernung 224;  Yertheilangsgesets  des- 
selben auf  StahUtäben  227 ;  allBiäliger 
Kraftverlnst  der  Magnete  229 ;  Magne- 
tismus des  Dampfes  230 ;  Beziehungen 
zwischen  dem  magnetischen  Verh.  und 
der  Farbe  der  Körper  239 ;  magnetische 
Eigenschaften  der  Gase  247  ff.;  at- 
mosphärischer Magnetismus  255,  Be- 
ziehungen sn  den  atmosphärischen 
Strömungen  108.  257;  magnetisches 
Leitvermögen  258;  Bftagnetkraftlinien 
254;  Beziehungen  znr  Schwere  290; 
vgl  Diamagnetismus;  Eleetromagnet; 
Erdmagnetismus. 

Malachit,  ehem.  Verh.^^*nd  künstliche 
Nachbildung  805.  867  f. 

Malakolith  769. 

Malakon  796. 

Malamid  515. 

Bialnm  coxae  senilis,  Zus.  der  Knochen 
dabei  594. 

Mandelgestein,  Bild,  von  seolithischem 
851  ff.;  Zus.  860;  vgl.  Achatoiandehi. 

Mandeln,  Asche  süfser  711. 

BCangan,  York,  im  Harn  602;  Darsl. 
852;  Tlrennnng  «von  Eisen  852. 
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MangankMsel.  769. 
Ma(igaiiozjdnbo«le  789  f.  - 
Bfaoguioxyd«! ,-  ¥ezW>#  voajL  XobieiHHiure 

wnä.yfmua  804v:> 
Manganoxydnl-Chromoxyd,   vgl.  Chrom- 

oxjrd-Manganoxy  d  ul. 
JtftagsBiÄttre  »2. 
Mannit,  York,  in  Pflanzen  560. 
Marasmolit  756. 
Iteefauit,  «toctdMkM'LehungBvemidgeti 

862.  ' '  ' 

Margarinsänre ,  York,    im  M6ii8che»f(M 

448.  '■  •     •    ■ 

Marmolith  8d4.       > 
Marmor  YCn  Predasto  dft$;  llarmorarten 

Oesterreichi  875. 
Maschinen,  hydrauJiBelie  111. 
MaiÄ>nit  ^02.. 

Mafse,  Yergleichung  derselben  3. 
Matlockit  821.  '  ' 

Mechanik«  vgl.  BcnvA^ng^lehvOr-         ^ 
Mcdjidit  819. 
Meer ,    Appamte    soT  4B6ndmng  •  •  tiefer 

lAeereMteUaa    1%%;^  iMeeresirelIeiir.ygl. 

Wellen.  '  ■ 

Meenobäum  706v  ■'*.    .'. 
Meerwasser    650;    verschiedMie    Eigen- 
schalten in-  Tersobiedcoer  illiefe  €60; 

Yerh.- gegsn  Kopfe»  ^50*  «67 9, •  gegen 

andere  MeUlIe    650V' OB^^^'-^i^en 

353;  Appfunat  aar  Dartt  von -etrsem 

Wasser  damoa  -918^  ' 
MelaMn  368  1 
Mehndlia,  Const.  388. 
Melasse    tob'  Btthroancksv^     Unters,  in 

JB^sietang  aitf  den  FaHerirerdi  '/IS; 

GewinB«ng  de»kryBtalllsirbaren  Znckers 
^ns    der  M«lassQ    719 ;    Gebalt.  der 

R&benmelaaw  aa  kohlens.  Kalk  719. 
MeUühsftnre,    Zers.    dorch  ^itse    386; 
'  meHiths»'  Salie ,     Zers.   durch    Uitze 
.    387-  f.      '     .       > 
MeioBje,  Tgl.>Vassennekyiiie. 
Mennige  356. 
Mensoheiifeit  '47  ff. 
Mesaconanil  402. 
Mesaconsänre  401  ff. 
Mesit  499. 
Messing,    Elasticität    79;     Ueheniehto 

anderer  MetoUe  damit  689;  irisirende 

Farben  darauf  690. 
Metacetons&nre,  vgl.  Ptopionsäare. 
Metacetyl-HavnstDff  385. 
Metalbnmin  579. 
Metalle,  £rk.  renschiedener  mittelst  Me- 

tallrednction  608;  Trennung  verschxe- 
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dener  mittelst  Schwefelkatiom  612; 
Festigkeit  und  Elasticität  derselben  72  ff. 

Metalisauren,  Darst.  mittelst  tibermaa- 
guAs.  KaliTs  352. 

Metallüberzüge,  irisirende  690 ;  vgl.  Zink» 
Eisen  u.  a.,  Yerkupfem,  Yersilbern  n.  a* 

Meteorelsen,  vgl.  Meteorsteine. 

Meteorstanb  882  f. 

Meteorsteine  879 ,  von  Gfitersloh  879, 
von  Stannem  880,  von  Sehwets  881, 
von  Bishopville  881« 

Methol  525. 

Methyl&tb«r,  vgl.  Metfayloxyd. 

Methyläthyläther.  511. 

Methyläthylamylamin  489. 

Methyläthylamylophenylammonium    490. 

MethyUUhyl-Hanlstoff  385. 

Methylamin,  York,  im  flüchtigen  Thier- 
öl  476. 

Metfaylamyläthor  511. 

Methylamylophenylamin  491. 

Methyl-Harnstoff  384. 

Methyl-Üarcotin  469. 

Metfaylodiitbylamylammoniom  489. 

Methylotriäthylammoninm  487. 

Methyloxyd,  Bubstitntionsproduct  CsCl^O 
500. 

Mikrometer,  neues  182. 

Mikroscope,  Yergleichung  verschiedener 
182. 

Milch,  über  die  Prüfung  durch  das  sp.  6. 
714;  8.  g.  der  Fische  598. 

Milch^fcwe,  York,  in  Aepfelwein  893; 
Milchsäuregähmng  wird  durch  Nicotin 
veriiiodert  721. 

Milieporen,  Zus.  865. 

Milzflüssigkeit  597. 

Mineralien ,  Nachbildung  krystallisirter 
12  ff.,  bei  hüttenmännischen  Processen 
751  f.  766  ff.  827. 

Mineralwasser  650  ff.;  Yertheilung  der- 
selben nach  orographischen  und  geo- 
logischen Yerhältnissen  828. 

Misenit  817. 

Mörtel  692.     - 

Mohn ,  Asche  des  Samens  und  Krautes 
des  schwanen  711 ;  med.  Wirksamkeit 
der  reifen  und  der  unreifen  Mohnköpfe 
564. 

Molecttlarconstltution,  vgl.  Constitution. 

Molybdäns.  Salze,  Yerbb.  mit  Ammoniak 
349. 

Molybdäns.  Ammoniak,  Yerh.  zu  Phos- 
phorsäure 349.  614  ff.,  zu  Arsensäure 
630. 

Molybdäns.  Bleioxyd,  vgl.  Bleigelb. 
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tfona,  IktimM  der  Scheibe  921. 

llontic^ltit  774. 

]tot;geiir6tbe  164. 

Morin,  ZenetsiiDgsproditct  4t2. 

iforitidSB  548. 

HoHtiooti  &48* 

Moringerbdliire,  EerMtenti^feprodtiete  418. 

Morphin,  Darst.  467;  Verbb.  468;  filal- 

niTswidri^    Wii^ung    721;    Best,   ta 

Opium,  vgl.  Ophim. 
Moschas,  Beeret  der  Mö9e)itt«drflieti  ton 

Bfyogale  moscoWticft  601. 
Müozeii,  aaxOke  683. 
Matteriom  565. 

Hftbnn^g,  ober  dfis  Bezieliiiiigeft  der  rer- 
schiedenen  Theile  derselben  zum  Le- 
beiispröeeffl  580. 

Kabmngsmitte!,  TegetabSische  Buconser- 
Yiren  720. 

Naphtalin,  Bild,  ms  Ettigelitte  487 ,  ans 
Alkohol  505;  damit  isotoere  Kohlen- 
Wasserstoffe  433. 

Narcofin,  Best  in  Opium,  vgl.  Opium; 
ihm  homologe  Bseen,  vgl  Methyl-, 
Aetftyl-,  Fropyl-Nnrcotftt. 

Natrotith,  vgL  Eisen-Matrolith. 

Natron,  vgl.  AlkaSen. 

Nattirgesete«,  gtuphiscbe  Dann,  dersel- 
ben, 2. 

Bfebiffiddime  i85» 

Nelkenöl  517. 

Neolitn  795. 

NepWh  795. 

Newton*sche  Ringe,  vgl.  Faibenringe. 

Nickel,  Trennung  vom  Knpfcr  637,  vom 
Xiak  637  ;Bearbeitangder  nickelbsJÜgeli 
Magnetkiese  auf  Nickel  681 ;  Zvs.  rok 
tdrafliehem  682. 

Nickelglanz  756. 

NickeloxydQl,  kryslAlKsirt  dargestellt  16, 
als  HütCenprodiiet  752;  Yerbb.  mit 
Kohlensittfe  «ad  Wasser  806 ;  kohlens. 
Doppelsabe  307.  310. 

Nickelspeise  755. 

Nicoti«,  AaMTs-  and  gilhningswidrige 
Wtrkmg  721;  Erkeaamig  ia  ge- 
riehtlicbett  FUIea  644;  vgl.  Basen, 
organische. 

NHMAIatttt  and  Nilwasser  698. 

Niobaiafe,  krystaOisirt  dargestellt,  14. 

Nitroangelicasinre  440. 

Wtrobttlzo^siare ,  VeiiwIeruBg  be&ia 
IMeffgang  ia  den  Hsva  454. 

Nitrobeazol,  in  der  Parfnmerie  angewen- 
det 728. 


Nitrobensoylwasserstoff  536} 

ter  521. 
Nitrohipparsaare  454» 
Nitromanait  552. 
Nitro-PhemMaytidln  527« 
Nitropopulinsaare  462. 
Nitroqnercit  551.  552. 
NitroTaleriansaare  440. 
Nomendatar  der  ovgaaisehen 
Nordlicbt,    Hypothese  6ber   die  Vi 

desselben  ^33. 
Nattalit  779. 

Nymphaea  slba,  Asche  712. 
Nymphaea  lutea,  Asehe  719. 


Obsidian  862;  vgl.  Marekantl. 
Ocnlar,  aehroüatieehas  188. 
Oele  des  ölbildenden   Gases  aad 

tation^rodncte  desselben,  vgL  bAt  Cldor- 

elayl. 
Oele,  itlmrlaetae  517;  flüchtige,  die  tai 

Destillation  des  Hobes  eotssahe^  684. 
OelkaclMQ  721  f. 
Oelsiarea  des  Mensebenfalta  449. 
Oenanthsanre,  obkkBtisch  mitPalaf^B- 

saare  440  f. 
Oenanth«.  Aeibylozyd,  vgL  bei 

sanre. 
OeaaatkylalkiAel  446. 
Oleum  animale  Dippelii,  oi 

sea  darla  475. 
Olidiasiure ,   ob  ideatisch   vic 

saure  449. 
OiigoUas  781. 
Olivfa  775;  VgL  Ghryaolitli. 
Opal  762;  Bild.  831. 
Opiaaia  470. 
Opium,      PrOfting    des    AlkaJaüdethahi 

644;  neue  Basen  in  dematibaa  4€9  f. 
Optik,  VgL  Liebt. 
Oraagil  790. 

Orthoklas  780;  Aasd.  55. 
Osteolith  813. 
Oxalsäure,  Zers.  der  oxala.  fiiüse  davd 

GtUirung  376. 
Oxals.  Kaa,  vierftch-,  Löii.  386. 
Oxals.  Natron,  Löal.  8B6. 
Oxyphensaure,    för  PyroBoriagerbatart 

gebraacht  419. 
Osarkit  798. 
Ozon  297;  Bild,  dnrch  orgaaisciie  Sab- 

stanaea   297    f.,   darch   MelaHe   198t 

durch  Phosphor   298; 

wicht  299;  OsoBreactio&  d< 

riseben  Laft  299?  phymolo|^Kbe  Wks 

kangen  des  ia  der  Loft  endiateBea  829. 
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FlOw^wU,  a^fl.  0.  Bild.  860. 

Falagonittaflf  849.  851. 

PViWtil»wnr9,  York,  im  ||9n«ohenfMt  4ia. 

Papier,  vgl  Filtrirpapier. 

Paracolumbit  811. 

Paralbamin  679, 

Fflnimagnetisohe  SubatanMo  263. 

Punaaficyl,  Bild.  699. 

ParfÜmerie,  Anwendung  der  organifcheii 

Chenüe  darin  722. 
¥«V-Oil,  9.  g.    728. 
Pechsteinporpbyr  640« 
Pelargonsänre,  ob  identiscb  nit  Oenantb- 

säare  440  f. 
PelargonB,  Aetbyloxyd»  fgU  bei  FeUr^ 

Pencatit  870. 

Pendel,  QleicbgevichUlage  eines  rahea" 
den  106}  Einflqfs  der  Umdrebang  der 
^H^  9»i  die  Pendelbewegapg  92  ff., 
mtS  4ie  Qewegnng  üam  i^vmhw 
Pendala  lOft. 

Peridol,  TgL  CbfysolUh. 

PertU.a%  kttnsjOiQ^  na^bgebild«(  16. 

Pe?ialerit  780, 

PerigUnmei  786. 

PerowsMl,  kUnatUcli  »itc^^ildet  16»  16. 

Pevthit  780. 

Pflanse«,  Aubneii  dereelben  663  fl*.; 
Abhängigkeit  dereelben  von  der  At- 
mosphäre 653,  AffimilatioB  dea  Stick- 
stoff» 66i0;  Emflafs  d(er  Düngang  a«f 
die  EntwicUang  701  ff.,  schvefela. 
SiU«e  70^,  des  G^pm^s  708,  der 
Mc^esia  706,  der  Bodenbestand^eile 
überiiaapt  706.  707;  grüner  Farbstoff 
der  Piansen  574. 

Ffl^senaa^he  708  ff.  (vgl  die  ehoelaen 
Pflanzen);  fiber  die  Schwankoii^ea  in 
der  Zns.  der  Asche  ^rs^lben  Pflanze 
707. 

Pflanzenschleim  653. 

PhaXosin  663. 

PhalL08iasa9re  663. 

Phenamylol  626. 

Phenetol,  Coasl;  626. 

Pttenol»  Bil4.  sna  Essigsäore  437 ,  avs 
Alkohol  605;  an  das  Phenol  sieh  an- 
schli^s^nde  Yerbb.  626. 

Phensäure^  fUr  Fjromoringerbsäive  ge- 
bra«cbt  419. 

Pheayläthyl-Hanistoff  386. 

Pbenylsaiite,  für  Pyromoringerbsaure 
gebranckt  419. 


Pbosphoi,  Dmi  |)2r  Aloag^iT.  gf9| 

der  amorphe  nicht   giftig  313»  TMm 
in  ger|c])4i«keB  FfOton  618.        .      f, 

Phosphorfsoeivi  llifiL 

Phosphorit  813. 

Fhosphors^iire ,  Darst  813;  über  di# 
Flüchtigkeit  defSf^ben  613|  :^k.  614; 
Beai  613  4  616.  6J(8,  in  Eimb  ^^d 
^ise«er>ea  616,  «a  0arm  il^;  T«rh. 
za  molybdaRs.  Amn^ooisk  349,  614 ff.; 
Mengt  derselbe  im  H^m  602. 

Phosphoni  ÄxQ9K>nUk  NH^Q,  %  HO,  FD«, 
'BrechangsveriMUteisse  1^ 

Phosphors.  Kali  KO,  2  HO,  PO«»  &-&• 
chttngsyerhältn^ssa  163. 

Phosphors.  Kalk,  natürliche  Ymrlk  tA 
Osteolitk. 

Phosphors.  Natron  2t  NaQ,  EQ«  PO« 
+  24  HO,  BrechnngSTerhiUtwsse  X^&\ 
sp.  W.  der  wässrigqa  Lösiuig  ^^t  la- 
tente Lösnngswftrme  67. 

Phosphorwaaserstoff  313}  Bild^  3H^ ; 

Phosphorwolfram  346, 

Photographie  208  ff.  (fiurbig^  Lichtf»lU«r 
208.  210,  farbige  Abbüdnxig  des  SfMc- 
trum  210,  Daguerrotypit  mt  gilvtm- 
schem  und  electrischem  Licht  213  f^ 
Dagnerro^pie  213,  Ffaotographi«  aiif 
Alhaoün,  Fafier  n.  a,  214  f.«  aogen- 
blicklich  sich  bildende  Bilder  214; 
Bilder  von  Boniwi  iuid  Mond  ^2\}^ 

Phoaometer  213. 

Pikrinsäure  462;  Entstehuag  aus  ver* 
schiedenen  Pflanzen  465;  Untersch, 
von  fthnhchei»  Säaren  464;  iat»laifi|. 
widrige  WifkoAg  721 ;  zum  BierhraoaB 
statt  d«a  Hopfeus  Tersucht  713. 

Pimeliasäuse,  Bild,  ao«  Capcjlalkabol 
446. 

Pimentöl  617. 

Pinit,  vgl.  Psendomorphose^, 

Piperin,  Yerbb.  472. 

Plakodin  756. 

FleockroXsmos  172. 

Plesiomorpbismns  20. 

Polarisation,  vgl.  Licht,  Wdnae. 

Polariscop  169  t 

Porphyr,  vgl.  Pechsteinporphyr,  Syenit- 
porphyr. 

Potascbe>  Fabrikutioii  690 ;  iUyrischfi  Qd^ 

Pracipitat,  weifser,  Consta  497. 

Predaazit  869. 

Prismen,  Anwendnng  von  Prismen  für 
Winkelmessqng  nnd.  Fernröhr«  180; 
vgl.  Reversionsprisma. 

Propion  437  f. 
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Propylamin,  Vork.  im  flüchtigen  Thierol 
477,  in  Häringslake  480  (vgl.  481),  in 
Chenopodium  imiraria  481 ;  Verwechs- 
luDg  mit  Trimethylamin  481. 

Propyl-Narcotin  469. 

Pseadomorphosen  832  £f. ;  Yon  Pinit  nach 
Labrador  822;  von  Serpentin  nach 
Olivin  802,  nach  Hornblende  823,  nach 
Aagit  828,  nach  Diallag  823;  von 
Steinmark  nach  Wolfram  822;  von 
Karpholit  nach  Wolfram  828;  von 
Schilierspath  nach  Aagit  828;  von 
Weifsbleierz  nach  Linarit  824 ;  andere 
624. 

J^eado-Stearoptene  527. 
dlomelan  765. 
Psychrometer  Walferdin's  61. 
Ptoritannsäare  561. 
Pnnamastein  795. 
Pnrpurin  544.  548. 
Pyridin  478. 

I^ocatechin  (Brenzcatechin)  420. 
I^romellitbBäare  386. 
Pyromoringerbsäure  419. 
I^roBclerit  799. 
Pyrrolbasen  479. 

Quadrate,  Methode  der  kleinsten,  vgl. 
bei  Beobachtangea,  Berechnung  der- 
selben. 

Quarz  761;  Ausd.  55;  Entstehung  der 
Quarzblöeke  an  der  Grenze  von  Bunt- 
sandstein  tind  Basalt  832 ;  vgl.  Kiesel- 
erde. 

Qnarzit»  Entstehung  837. 

Quecksilber,  Erk.  612;  Best.  (Analyse 
quecksilberhaltiger  organischer  «Yerhb.) 
638;  Spannung  des  Dampfes  60. 

Quecksilberäthyloxyd  508. 

Quecksilberoxyd,  Verb,  mit  essigs.  Am- 
moniak 437. 

Quellwasser  650  ff. 

Quercit  550. 

Quinoasamen,  vgl.  Chenopodium  Qninoa. 

RaphiUt  769. 

Raps,  Asche  des  Strohs  und  der  Kömer 
710. 

Rathaniawurzel  556. 

Raum,  leerer,  ein  Nichüeiter  270. 

Rantenöl  518. 

Beactionserscheinungen  durch  Flüssig- 
keiten oder  Gase,  Apparat  zur  De- 
monstration derselben  111. 

Realgar,  vgl.  Schwefelarsen  AsS,. 

Refraction,  vgl.  Licht. 


Regen,  über  die  Ursache  der  verschiede- 
nen Regenmenge  bei  Terachiedener 
Höhe  61  f. 

Regenwasser  649;  Gehalt  an  Jod  819  f.; 
Gehalt  an  Ammoniak  und  organischer 
Substanz  330.^ 

Reis,  Asche  711.^ 

Respiration,  vgl.  Athmen. 

Retinalith  804. 

Reversionsprisma  179. 

Rhodochrom  805. 

Rhodonit  768. 

Richardsonia  scabra,  Gehalt  an  Citren- 
säure  u.  a.  394. 

iWiC4Slsäüre  445. 

Riciholamid  445. 

Ricinusöl,  Zersetznngsprodncte  444. 

Ringe,  Newton'sche,  vgl.  Farfoenringe. 

Rösten,  vgL  Flachs. 

Roggen,  Asche  des  Strohs  707. 

Roheisen,  Festigkeit  und  Elasticitat  des- 
selben 72 ;  Einflufs  des  Schwefela  673 ; 
Anwendung  des  Aetzkalks  beim  Schmel- 
zen 675;  Best,  des  Phosphorsäarege- 
halts  616;  vanadinhaltiges  350. 

Rohrzucker,  Terbb.  mit  Kalk  549,  Loa!, 
von  kohlens.  und  phosphors.  Kalk  in 
der  Verb,  von  Zucker  mit  Kalk  550; 
Untersch.  von  Traubenzucker  647,  vgl. 
Zucker,  Znckersiederei,  Rohzucker. 

Rohzucker,  Unters,  verschiedener  Sorten 
719. 

Rothbeize,  vgl.  Färberei. 

Rothgültigerz,   künstl.  Nachbildung  818. 

Ruberythrinsäure  545.  548. 

Rubiaceen,  Zus.  im  Allgemeinen  578. 

Rubian  und  Zersetzungsproducte  dessel- 
ben 534. 

Rubianin  588.  541. 

Rubichlorsäure  547;  York,  in  Aspemla 
odorata  418. 

Rubiretin  539.  541. 

Rübenzucker,  vgl.  Zucker,  Znckersiederei, 
Rohzucker. 

Ruümorinsäure  420. 

Runkelrüben,  Säure  derselben  394. 

Rutherfordit  811. 

Rutil,  künstlich  nachgebildet  14.  15. 

Rutinsäure,  York,  in  den  Kapern  562. 

Saccharimetrie ,  optische  646  f.;  vgl 
Zucker. 

Säuren,  Kennzeichen  einbasischer  und 
mehrbasischer  292 ;  Trennung  der  fet- 
ten Säuren  unter  einander  639. 

Safran,  Farbstoff  u.a.  Bestandtheile  582. 
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Salicylige  S&ure,  Bild,  aus  Caatoreum 
600. 

Balit  769. 

Salpeter,  York,  und  Oewianiiiig  in  Un- 
garn 692;  Fabrikation  von  Kalisalpeter 
ans  Natronsalpeter  692;  Prttfnng  des 
rohen  627. 

Salpeter&ther,  ygl.  salpetriop.  Aethvloxyd. 

Balpetersanre,  Bild,  ans  AmmoniMualsen 
n.  a.  stickstoflThahigen  Substanzen  beim 
Uebergang  in  den  Harn  322  f.,  bei 
Verbrennungserseheinungen  323;  Erk. 
626;  Best.  627;  OapiUaritftUhöhe  4. 

Salpeters.  AmmenialL  Lösl.  880. 

Salpeters.  Bleioxjd,  Verb,  bu  fest  ^''«ui- 
gentien  357;  basiscbes^  Lösl.  357. 

Salpeters.  Kali,  sp.  W.  der  wässrigen 
Lösung  56,  latente  Lösungsw&rme  67; 
Tgl.  Salpeter. 

Salpeters.  Kali-Natron,  sp.  W.  der  wäss- 
rigen Lösung  66,  latente  Losungs* 
wftrme  57. 

Salpeters.  Kobaltoxydul,  Einw.  tob  sal- 
petrigs.  Kall  359. 

Salpeters.  Kupferozyd,  Capillarit&tsbdlb 
der  wässrigen  Lösung  4. 

Salpeters.  Natron,  Lösl.  834;  sp.  W.  der 
wässrigen  Lösung  56,  latente  Lösungs- 
wärme 57. 

Salpeters.  Silberozyd,  Darst.  und  ehem. 
Verb.  369;  Schmelzp.59;  PrOfungauf 
Kupfer  609. 

Salpeters.  Wismuthozyd  354. 

Salpetrige  Saure  322;  Erk.  625  1 

Salpetrigs.  Aethyloxyd  514. 

Salzbereitung,  vgl.  Domsteine,  Seesals. 

Salae,   Ck>nst  derselben   294  f.;  latente 

.  Lösungswärme  und  sp.  W.  der  Lösung 
Ton  SaUen  55  ff. 

Salasäure,  vgl.  Chlorwasserstoff. 

Sandbad  649. 

Saponin,  identisch  mit  Githagin  565. 

Sauerstoff,  Isolirung  desselben  aus  der 
atmosphärischen  Luft  295;  Form,  in 
welcher  der  absorbirte  im  Blut  ent- 
halten ist  585;  vgl  Oson. 

Scammoniumhan,  Zus.  und  Prüfung  528. 

Schall,  Bild,  desselben  durch  rotirende 
Axen  113;  Yeränderung  desselben 
durch  ein  Gitter  113;  über  die  Theorie 
der  Schallgeschwindigkeit  113  f.;  Mes- 
sung der  Schallgeschwindigkeit  in  Ga^ 
«en  115,  in  Eisen  116,  Schallgeschwin- 
digkeit in  Stäben  117;  Schallschwin- 
gangen  der  Luft  in  geschlossenen  Räu- 
men 118;  Messung  von  Schwingungs- 

Jahrtsboricht  f.  lS5t. 


xahlen  125;  Sichtbarmachung  von  Ton- 
schwingnngen  125;  Einflufs  der  Be- 
wegung der  Tonquelle  auf  die  Ton- 
stärke 126. 

Schalsteine   verschiedener  Fundorte  876. 

Schiefer,  vgl.  Uomblendeschiefer,  Grün- 
steinsohiefer,  Talkschiefer,  Glimmer- 
schiefer, Dachschiefer,  Thonschiefer. 

Schillerspath,  vgl.  Pseudomorphosen. 

Schlacken,  krystallisirte  766  ff. 

Schlammen,  Absetsen  anfgeschlämmter 
pulverförmiger  Körper  5. 

Schlammbild ung,  Einflufs  des  organischen 
Lebens  830. 

Schleim,  vgl.  Pflansenschletm. 

Schmiedeeisen,  über  das  Krystallinisch- 
werden  desselben  76. 

Schnee,  Jodgehalt  320,  Gehalt  an  Am- 
moniak und  Organ.  Substans  330; 
rother  882. 

Schorlamit,   ihm  ähnliches  Mineral  777. 

Schwefel,  York,  in  Fumarolen  856 ;  Erk. 
vor  dem  Löthrohr  619;  Atomgewicht 
313;  verschiedene  Zustände  desselben, 
813,  in  Schwefelkohlenstoff  unlöslicher 
314  f.,  Bild,  von  amorphem  auf  nas- 
sem Weg  315  f.;  Lösl.  314;  Einflufs 
auf  das  Roheisen  673;  Ausd.  55. 

Schwefeläthyl,  Ausd.,  sp.  G.  undSiedep. 
51. 

Schwefelantimon  SbS,  (Grauspiefsglanz- 
erz),  künstlich  krystallisirt  17.  316. 

Schwefelarsen  AsS,,  Darst.  von  krystal- 
lisirtem  31  &. 

Schwefelblei,  Ausd.  55;  künstlich  kry- 
stallisirt 17.  317 ;  alsHüttenprodnct827. 

Schwefelcyankalium ,  Schmelzp.  59. 

Schwefelcyanmethyl ,  Ausd.,  sp.  G.  und 
Siedep.  51. 

Schwefeleisen  FeS, ,  Ausd.  55 ;  künstlich 
krystallisirt  (Nachbildung  von  Schwe- 
felkies) 17.  818. 

Schwefelkali  am,  zur  Trennung  von  Me- 
tallen angewendet  612. 

Schwefelkies  758 ;  vgl.  Schwefeleisen  FeS«. 

Schwefelkohlens.  Aethyloxyd-Methyloxyd 
512  f. 

Schwefelkohlenstoff,   Capillaritätshöhe  4. 

Schwefelkupfer  CusS  (Kupferglanz),  künst- 
lich krystallisirt  17.  817;  electrisches 
Leitungsvermögen  278. 

Schwefelmetalle,  Nachbildung  natürlich 
vorkommender  316,  als  Hüttenprodncte 
827. 

Schwefelmethyl  (Zweifach-),  Ausd.,  sp.  G. 
und  Siedep.  51. 
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8e{vw«f«lK6l7bd&B,  Dftrst.  846; 

SchwefelqueeksSbAr ,  vgl.  Zinnotyer. 

gehwefels&mre ,  Dant.  rectiflcirtef  816; 
Capillaritätshöhe  4;  sp.  W.  der  tHtei- 
rigen  56  f.;  Wirkang  der  nit  sfilpe- 
triger  Sftnre  beladenen  8  t  3. 

Bcbwefek.  Ammoftialc,  Löftl.  880. 

Bchwefels.  Baryt,  Afiad.  55;  Darst.  fon 
krystalluirfeem  886. 

Schwefels.  EiBeaoacydiil ,  Einir.  rrm 
Schwefeleäiire  368;  Verli.  «it  Salpelep- 
sänre  n.  a.  358  f.;  CapillarillMihe 
der  viia«rlgeii  Ldeang  4. 

Schwefels.  Eisenoxydul-Kali,  Breehmigs- 
yerh&ltniMe  167. 

Schwefel«.  Kali  :  KO,  SOs,  KrystaAf.  18; 
BrechangsverhiUtniMe  dks  beitagoflaten 
163,  des  rhombisehett  164 1  Gapillari^ 
tätshöbe  der  wi&flsrigen  Losung  4.  «^ 
KO,  HO,  2  SO.,  Einw.  d«fl  Wassers 
301 ;  nat&rl.  Vorfe.  vgl.  MlsenJI.  —  InMf- 
mediüre  Safase  awischeB  dem  einfaelf- 
vnd  den  zweifacb-sanren  30t. 

Schwefels.  Kobaltoxydul  •  AmmOBfaüc, 
Brechnngsverhältnisse  167. 

Schwefsls.  Kobaltoxydnl-Kali,  Brechiiitgs- 
TerbältDisse  167;  Dfcbreisintts  16T. 

Schwefels.  Kapferoxyd,  Gapillarit&tiMbe 
der  wäserigen  Lösimg  4. 

Schwefels.  Magnesia,  Verbb.  mit  Walser 
339.  MgO,  SO,  +  7  HO,  Breebmg^ 
veibältnlsse  164. 

Sebwefels.  Magnesia -AmnooM,  BM- 
chnngsverhältnisse  167. ' 

Scbwefels.MMigaBOzydnI-Kali,Brechinig»^ 
verfa&ltDisse  167. 

Schwefels.  Natren  :  NaO,  S0„  KrystaHf. 
18;  mit  Tersobiedenem  Wassergehalt 
301;  übersättigte  LösnngeB  888  f. 
NaO,  SO,  -h  7  H0338  f.  —  ZweHkch-, 
Einw.  des  Wassers  801.  —  Intermedtifcres 
zwischen  dem  einfaeb-  nnd*  dem  zwei- 
facb-saaren  301. 

Schwefels.  Niekeloxy^l  -  Ammoniak, 
BrechongsTerhättatsse  167. 

Schwefels.  Niokeloxydnl-Ki^,  Brecbmig»- 
verh'altnisse  167. 

Schwefels.  Stickoxyd  821. 

Schwefels.  Strontian,  Ansd.  55. 

Schwefels.Thoneffde-Ammoniak,Los1. 839. 

Schwefels.  Thonerde-Kali,  krystaHHriPtes 
wasserfreies  839. 

Schwefel«.  Zinkoxyd  ZnO,  SO,  +  7  HO, 
Brechnngsrerbältnisse  164. 

Schwefels.  Zinkoxyd  -  Ammoniak ,  Bre- 
chnngsverbältnisse  167. 


Mhr«Msllb«i^^SiAeTgtaiM),  kttnudicii  kij- 

stallisirt  17;  electr.  LeitnngsTennögeo 

278. 
tftehw^elilieksiiftff   8t4;     verm^tlieher 

Or«gory%  614. 
0ebwafBlwlflnti^  (WintttlligUnRX  künst- 

Heb  krystalüsin  17.  317. 
MMtFefekrdlft^  944, 
MfwMh^iaty  A«Ml.  55;  kflnstHcb  kry- 

stalUftiit  17.  817. 
0eli  wefekfifM  (^draifac^-Vficbwefelnatrinm 

855  f. 
ScbweAige  SSvre,  Yeili.  ta  organischen 

Farbsieiffin»  531. 
Sebwefligs.  Knpfersalae  865  ff. 
Schweift,  ¥ork.  von  Harnstoff  darin  bei 

Krankheiten  597;   vergL  HantHttasig^ 

kelt 
Schwere,    Beziehungen   zur  Electridtiit 

nnd  ctnn  Magnedsrans  290. 
Selmefs^ii  Bf 5;    Ple#cbroSnnvB  178; 

Ansd.  55;  Vgl.  Schwefels.  Baryt. 
S^DbifniiuMfii ',    GM'ebgewfebtriage    eines 
schwimmenden  Prismas  80. 
Mlif  yuguugsbeWegnng  81 ;  Bdbwnigungen 

von  Stäben  61  ^  elutiseber  Körper  81 ; 

▼gK  S41laKi9ebwiBg«ngen. 
Scsppns  lacnskris,  As^ie  T12. 
Scoparin  571. 
SebamH  450. 
BebsniBs&nre  451. 
Seonle  eornutnm,  ygl.  Mutterkorn. 
StidbneritsbilSnng,EfBfln&  desorganiscben 

Lebeiii  880. 
Seesais  691. 

Seewasser,  y^.  Meerwasser. 
Beken,  Wiiknpg^^ter  Augenmuskeln  dabei 

186;  Theorie  desselben  187;  Farben* 

ringe    bei    getrübter  Hdmfaaut    187; 

Sehen  von  H5fcn-  «n  Fkmmen,  ron 

Strahlen  aus  leuchtenden  Horpem  187; 

Brsciieimttgen  beim  BteKoscop  190  fr.; 

TäMcbtng  beim  KdrperKehseben  194 ; 

snfcfectlve  lYurben   194.   201;   andere 

sub^üve  Ctesichtserscbebinngen  200  f. ; 

Tgl.  DaltoiHsmns. 
deidenwftrmer ,    physioL-ebem.   Unters. 

dierselbeB  582. 
8eHb,  stKrkmeblhaltige  692. 
Selen,  Atomgew.  818;  allotropiscbe  Zn- 
stande 818. 
SeleneyanTerbindttBgen  879. 
SeroKn  587.  590. 
Serpentin  802  ff.  <edler  vgl.  auch  800); 

Bild.  846;  rgl.  Psendomorphosen« 
SiderelerrH  358.  754  f. 
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Siedepoftkte,  BegelmifiiiglMiiHm  in  ^mt- 
selben  23. 

Silber,  Gewinnnng  aus  Erzen  o.  a.  durch 
nnterachwofligs.  KaUOii  673»  darek 
Kocbsals  672»  durch  Anraioiiiak  678; 
Raduction  auf  naMeia  W^  364.  d68; 
neue  Krystallf.,  erhalten,  auf  galvani- 
schem Weg  368 ;  Be«W  68$  L ;  Elatti- 
cität  79;  Legirnng.  m  Mniksaii  68^; 
vgl.  VersUbening. 

Siiberblende,  vgl.  RotbgüHiger». 

Silberglanz,  vgl.  Schwefelsilber.  < 
.  Simaba  cedron,  vgl .  Cedrpii»' 

Sirene,  neue  Lochsirene  12d;  die  SireiiB 
als  Bfanometer  12^ 

Skapolilh  779  f. 

Skolesit  798. 

Smaragdochalcit  821. 

Smectit  788. 

Smegma  praepnüi  599« 

SchmelzpnftU,  Best  desselben  59. 

SodalUh,  ihm  ähnUches  Mineral  809« 

Sonne,  Lichibiid  wähjrend  einer  ^ooaea- 
finsternifs  221.. 

Sonnenfinsternifs,  optiflche  ErtfehoiaamSta 
während  derselben  185, 

Sonnenlicht,  Ursprung  de8M}bei»-127. 

Soyamida,  Binde  561«      . 

Sparte'in  572. 

Spartiam  sooparinm  570.         . 

Speckstein  794. 

Spectram,  lÄngistreüen  im  Sonnenspea- 
trum  151;.  Fraonhofetr'ficbe  Xtiaiea 
152 ;  Spectram  des  electriachen  Liobts 
152;  vgl.  InterferenzspectroiD» 

Speichel  583.  597. 

Spergelheu,  Asche  707. 

Sperma,  vgl.  Miloh  der  Fische. 

Sphaeria  deusta  565. 

Sphäröidaler  Zustand  6  f.     . 

Sphärosiderit,  thoniger  878. 

Spiegel,  vgl.  Bxennpnnkt,  Wiakdsptegalw 

SpindelbauBÖl,  vgl  Evonymus  eoropaeu». 

Spinelle,  künstliche  Darst.  krystallisirter 
12   f. 

Spodnmen  781  f. 

Stärkmehl,  lösUche  Verb,  mit  Jod  553. 

Stohl,  Elasticität  desselben  76;  Cemen- 
tation  desselben  678;  Yerbessenuig 
des  Korns  679. 

Staub,  vgl  Meteorstaub. 

Staurolith,  Pleochroumus.  173. 

Stearin  447;  Stearinfabrikation  731. 

Stearinsäure,  vgl.  Talgsäure. 

Stearolawretin  564. 

Stearolaurin  563. 


Stearophansänre»  York,  im  IDenscheii- 
fett  448. 

Stearoptene,  vgl  Pseudo-Stearoptene. 

Slaiae,  Dauer  und  Festigkeit  von  8ol> 
chen,  79. 

SteinkoUeo  782  ft.;  Werth  englischer  in 
BeleuohtungszweckeB  723  ff.;  künst- 
liche Bild.  742 ;  Umwandlung  zu  Coaks 
und  Anthracit  in  der  Natur  835  f.; 
Asche  und  Destülationtproducte  733  ff.; 
Gichtgase  bei  der  Vercoakung  und 
Anwendung  derselben  737. 

Steinkohlentheeröl  9  fäulnifiiwidrige  Wir- 
kung 721. 

Steinmark,  vgl.  Pseudomorphosen. 

Ster^oaoope  190. 

Stame,  Schwanken  derselben  186. 

Stiblith,  ihm  ähnliches  Mineral  764. 

fitibmethyl  501. 

SdbmethyUum  502  ff. 

Stiokoxydul,  Ausd.  des  flüssigen  59. 

Stiekwayd»  Verb,  mit  Schwefelsäure  321. 

Stickstofi^  Darst.  321;  Best.  634;  Ur- 
fflMTung  des  mit  Quellwasser  entwei- 
chenden 669;  Assimilation  durch  Pflan- 
zen 556. 

Stickstoftboron  823.    • 

Strahl,  Auflösnng  des  flüssigen  in  Tro- 
fen  6;  Strahlen,  vgl.  bei  Licht  und  bei 
Wärme. 

Stratiotes  aloides,  Asche  712. 

Stratopeit  789. 

StroboscKHiusche  Scheiben,  zur  Geschichte 
derselben  201, 

Strom,  galvanischer,  Zeit,  in  welcher  er  in 
spiralförmigen  Leitern  sein  Maximum 
erreicht  236;  Drehung  der  Polarisa- 
tionsebene des  Lichts  durch  denselben 
239;  Leitung  und  Vertheilnng  in  Flüs- 
sigkeiten 278;  vgl.  Inductioo ;  hinsicht- 
lich der  mechanischen  Kraft  vgl.  Elec- 
tromagnetismus. 

Strychnin,  Verbb.  471;  fänlnifswidrige 
Wirkung  721. 

Styphninsäure,  Untersch.  von  ähnlichen 
Säuren  464. 

Substitationsgesetz,  über  die  Verträglich- 
keit desselben  mit  der  electrochemi- 
sehen  Theorie  375. 

Sumpfgas,  Vork.  in  Mineral  wassern  651. 
654.  656;  Vork.  vgl  auch  Tabelle  N 
gegenüber  S.  849. 

Swietenia  fsbrifuga,  Rinde  5dl. 

Syenit,  Entstehung  837;  vgl.  Zirkon- 
syanit 

Syenitporphyr  ans  Rheinbaiern  845. 
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Syrnp,  über  die  Unters,  einzelner  Symp- 
arten  647. 

Tabak,  Best»  des  Ammoniaks  darin  628; 

Asche  711. 
Täuschungen,  optische,  vgl.  Beben. 
Tal^,  neues  Veifahren  ihnaasznlassen  780. 
Talgsänre,  Erk.  in  Wachs  689. 
Talk  m  ff. 
Talk-Diillag  770. 
Talkschiefor  von'  Gastein  873. 
Tannaspidsäare  d60. 
Tantals&tite,  krystallisirt  dargestellt  14. 
Tartrals&ure  408. 
Tartramethan  515. 
Tartramid  515. 
Tartraminsänre  515.    - 
Tartrelsäure  409. 
Taucherapparat  110. 
Tkitirin,  Glihmngsprodncte  875. 
TeHurftthyl  509. 

Tereben,  Ansd.,  sp.  G.  und  Biedep.  52. 
Terpentinöl,    zur   Erk.   von   Wasser  in 

Aikohoi  und  Aetberarten  angewendet 

504;  Zers.  durch  Chlorkalk  501;  neue 

Verb,  mit  Bauerstoff  und  Wasser  517. 
Tetracfaloroxytannaspidsänre  561. 
Tet^äthjkunmonium  482. 
Teträthyl-Hamstoff  886.  487. 
Tetramethylammoninm  491. 
Tetramylammonium  493. 
'   Thee,   über  die  Theesorten  des  Handels 

und  ihre  Färbung  716;  Asche  versch. 

Sorten  717;  Asche  des  Thee- Auszugs 

717. 
Thenardit  816;    vgl.   schwefeis.   Natron 

NaO,  SO,. 
Theobromin,  Zersetzungsproducte  475. 
Thermoelectricität  280  ff. 
Thierkörper,  über  die  näheren  Bestand- 

theile  desselben  575. 
Thieröl,  flüchtiges,  vgl. ', Oleom  animale 

Dippelii. 
Thjorsauit  783. 
Thon,    Bild,  und  Zus.  881.  860;    vgl. 

Wackenthon,  Bphärosiderit,  thoniger. 
Thonböden,  Verbesserung  durch  Brennen 

698. 
Thonerde,    krystallisirt    dargestellt    14. 

321. 
Thonerde-Beryllerde,  vgl.  Clu^soberyll. 
Thouerdehydiat,  Darst.  von  krystallisirtem 

321. 
Tbonerde-Ealk  337. 

Thonerde-Magnesia ,   krystallisirt  darge- 
stellt 12. 


Thonerde-Zlnkoxyd ,  krystallisirt  darge- 
stellt 13. 

Thooschiefer  verschiedener  Fundorte  876. 

Tittctura  fern  acetici  aetherea  437. 

Titan,  Vorkommen  im  Boden  698; 
8.  g.  metallisches,  vgl  Cyaasticksioff- 
Titan. 

Titansänre,  krystallisirt  dargestellt,  14. 
15;  Ausd.  vgl.  RutiL 

Titans.  Kalk,  krystallisirt  dargesteUt  15. 16. 

Ton,  vgl.  SchalL 

Topas,  Pleocbrolsmus  178;  künstlich  nach- 
gebildet 17. 

Topfstein  791. 

Trachydolerit  von  Guadeloupe  861. 

Traehyt,  Einw.  von  schwefelsaorehaltigem 
Wasser  880. 

Traubensänre,  rechtsdrehende  vgl.  Wein- 
säure; linksdrehende,  vg^.  Weinsäure, 
linksdrehende. 

Traubenzucker,  üntersch.  von  Bobrzncker 
647;  optisches  Drehnngsvermögen  der 
Verbindung  mit  Chlomatrinm  176;  vgl. 
Zucker. 

Tremolit  770. 

Triäthylophenylammonium  489. 

Triamylamin  498. 

Tricetylamin  516. 

Trichlorfiliz^ure  659. 

Trichloroxytannaspidsäure  561. 

Trichlorpteritanns&ure  561. 

Trichlortannaspidsänre  561. 

Trichter  zum  heiA  Filtriren  649. 

Trimethylamin,  Verwechslung  mit  Pro- 
pylamin  481. 

Trinitro-Amarin  522. 

Trinitro-Hydrobenzamid  522. 

Trinkwasser 649  ff.;  Gehalt  an  Jod  und 
Biangel  desselben  als  Ursache  von 
Kropf  und  Kretinismus  820;  vgl.  Was- 
ser, Quellwasser,  Brunnenwasser. 

Troostit  774. 

Tuff,  Zus.  von  Tuff  verschiedener  Gegen- 
den 849.  850. 

Turbine,  neue  411. 

Turmalin  810;  Beziehungen  zwischen 
sp.  G.  und  Zusammensetzung  20; 
Pleochroüsmns  173. 

Typha  angustifolia,  Asche  712. 

üeberchlors.  Kali,  LosL  381. 

Uebermangansäure  852. 

Uebermangans.    Kali,    Anwendung  .zur 

Darst.  von  Metallsäuren  352. 
Unterschwefelsäure,  GapUlaritätphöhe  der 

wässrigen  4. 
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ÜMthan  605;  geschwefeltes  6t8. 
Urethylan  500;  Coost.  505. 
UfOXii  46dL 

Vaottttin,  vgl.  Kaum,  leerer. 

Yelerianiiö^yPxliestitfteQs  i&  des  Valenaiia- 
wurzel  439. 

Vakrittmäore »  BiM.  An»  B^rnsteinsänre 
898  f.;  Bild,  ia  der  Valerianawunel 
und  Darat  4B9;  Eiftw.  der  Salpeter- 
säure 439. 

ValeriaM.  Amylo^^d^  in  der  Parftunerie 
angewendet  722. 

Vanadin,  York,  in  Mineralle«  764  f. 

Vanadineeker  764. 

Vanadinfläare,  York,  vgl  Vanadinoeker; 
Darst.  aus  vanadinhaltigem  Eisenatein 
349)  aus  Penn'aeben  kopferigem  Boh- 
^isen  350^;  Verb,  ndt  fldiwelel8äareB51. 

Varec  690. 

Yaugnerit  844. 

Ventil,  neaes  •  Siobcrhehsyetitil  -111. 

Verantin  589.  540. 

Yerbindnngen ,  chemische,  Beziehungen 
zwischen  der  Condensatioa  bei  Bild, 
derselbea  und  derLösL  291  >  zwischen 
der  Const.  und  dem  QoBchnuMSk  292; 
Nomenclatur  der  organischen  378, 
Const.  derselben  874.    . 

Verbrennung,  Eleotrieililaeotwicklnng  da- 
bei,  vgl.  Flamne. 

Verdauung  583  ff. 

VerdrangODgaappaxiat}  YeribeeseruHg  dar-» 
an  649.  r      .    . 

Vergolden,  galvanisches  689*; 

Verkupfern,  galvanisches  689t. 

Versilberung  mittelst .  OyaaiTerbhiditDgen 
686  ;  galvanische  •  689;     •  - 

Verwesiingsersch^inuQgen  875. 

Verzhinen,  galtanisches  68^ 

Yillarsit  804. 

Viscum  album,  Fähigkeit  der  Blätter, 
Kohlensaure  zu  zersetzen  556. 

Völcknerit  766. 

Volta'sche  Combinationen  271 ;  Theorie 
der  Kette  ans  einem  Metall  und  swei 
Flüsfiiglceiten    877;  vgl.   Galvanismus. 

Volum,  specifisches  22;  Beziehungen 
desselben  zur  Löel.  291  f. 

Vulkane,  vulkanische  Exhalationen  Is- 
lands 854  ff.;  Beihenfolge  und  Zn- 
sammenhang vulkanischer  £xhalations- 
Phänomene  857. 

Wachs,  Erk.  von  Talgsäure  darin  639. 
Wacke  von  Siegen  861. 


Wackenthon  von  Siegen  861. 

Wärme;  Wärmebindung  bei  chemischer 
Zersetzung  23 ;  Effect  hinsichtlich  der- 
selben bei  Verdichtung  und  Verdün- 
nung der  Luft  37  f.;  mechanische 
Theorie  derselben  25  ff.;  mathema- 
tisch-physikalische  Theorie  derselben 
45;  Polarisation  der  strahlenden  63; 
Polarisationszustand  der  atmosphäri- 
schen Wärmestrahlen  70;  Diffusion 
der  strahlenden  66;  Aequivalent  der- 
selben 25.  77  (vgl  mechanische  Theo- 
rie der  Wärme);  specifische  von  Salz- 
lösungen 55 ;  latente  Lösungswärme  57. 

Waffen,  antike,  683. 

Wage,  vgl.  Brückenwage. 

Waizenkleie,  vgl.  Kleie. 

Wallrath,  vgl.  Cetin. 

Warwickit  811. 

Wasser,  Ausd.  58;  Über  die  Zusammen- 
drückbarkeit  desselben  79;  über  die 
Bewegung  desselben  84 ;  Best,  in  Mine- 
ralien 610,  in  andern  Verbb.  613;  Erk. 
in  Alkohol  und  Aetfaerarten  504;  über 
die  Härte  desselben  658 ;  Einflufs  blei- 
erner Röhren  und  Behälter  660.  661. 
662;  Apparat  zur  Darst.  von  sttfsem 
aus  Seewasser  713;  Verh.  gegen  Ba- 
sen 302,  gegen  Kohlensäure  803  ff., 
gegen  kohlens.  Salze  800;  Einflufs  bei 
chemischen  Zerss.  300;  Whrkung  auf 
Kalk-  und  Gypsformationen  829,  von 
schwefelsäurehaltigem  auf  Trachyt  830 ; 
vgl.  Eis. 

Wasserbad  649. 

Wasserbadtrichter,  vgl.  Trichter. 

Wasserdampf,  Magnetismus  230;  Ver- 
dichtung auf  kühlen  Flächen  61;  über 
die  Menge  desselben  in  der  Atmosphäre 
im  nördlichen  Europa  68. 

Wassermelone  564. 

Wasserstoff,  York,  in  vulkanischen  Ex- 
halationen 856. 

Wassersucht,  eiweifsartige  Substanz  in 
der  Flüssigkeit  579;  Phosphorsäure- 
gehalt  derselben  607. 

Wassertrommel  111. 

Wawellit  815. 

Weinsäure,  Fabrikation  690;  Brechnnga- 
verhältnifs  der  rechtsdrehenden  und  der 
linksdrehenden  165  f.;  Amidverbin- 
dungen,  vgl.  Tartraminsäure  und  Tar- 
tramid;  Veränderung  beim  Erhitzen 
407  ff.;  Zers.  der  weins.  Salze  durch 
Qährung  376;  Verh.  der  wasserfreien 
409. 
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Weins.  Ammomak,  BrechnngsverhäUiiiase 
des  recfatedrehenden  und  des  Unksdre- 
keodeii  166. 

Weins.  Kali,  sanres,  vgl.  Weinstein. 

Weins.  Natron-Animoniak ,  Brechungs- 
verhältoisse  des  rechtsdrebenden  and 
des  linksdrehenden  166. 

Weinstein,  Reinigung  desselben  407; 
Best.  640. 

Weinsteinsänre,  vgl  Weinsaare. 

Weinstoek,  Asebe  der  einzelnen  Tbeile 
70«. 

Weifsbleierz  817;  vgl.  Psendomorpbosen. 

WeiTsspiersglanzera,  natürl.  York.,  vgl. 
Antimonoxyd. 

Weifsstein  von  Krems  840. 

Wellenbewegung  :  gleichzeitige  Longita- 
dinal-  nnd  TransversalweUen  83 ;  Wel- 
lenbewegung in  elastischen  Röhren  87 ; 
Fortpflanziuigsgescb  wiodigkeit  von  Was- 
serwellen 86;  Beobachtungen  über 
MeeresweUen  87;  atmosphärische  Wel- 
len, vgl.  Atmosphäre. 

Wermuthbitter  569. 

WiUemit  774. 

WUliamsit  804. 

Winde,  Beziehungen  zum  Magnetismus 
108.  257,  zum  Lul^tdruck  109;  vgl. 
Anemometer. 

Winbelspiegel  186. 

Wismuth»  Atongew.  364;  Aosd.  55; 
Pokurität  deaselben  258.  260  f.  263. 

Wismuthglanz»  vgl.  Schwefelwismuth 
Bis.. 

Wolfram,  Atomgew.  844;  Verbindungen 
desselben  34«^  ff. 

Wolframaäure,  Darst.  343. 

Wolframs.  Wolframoxyd -Natron  347. 

Xanthicoxyd,    vermeintliches    York,    in 

Blasensteinen  604. 
:i(«nthin  634.  646. 
Xantho-Cystin  606. 
Xaathona.    Verbindwigen ,   geschwefelte 

613. 


XanthosiBertt  763. 
Xylit  498. 

Zellgewebe,  künstliches  578. 

Zeolithe,  Bild.  851  ff. 

Zersetzung,  chemische,  Wärmebindnng 
dabei  23;  Einflufs  des  Wassers  300; 
durch  Diffusion  10. 

Zink,  Gewinnung  aus  Blende  679 ;  Aosd. 
55;  Trennung  vom  Kupfer  636»  vom 
Blei  637,  vom  Nickel  637 ;  Ueberziehen 
mit  andern  Metallen  689. 

Zinkblende  756;  Ausd.  55;  vgl  Schwe- 
felzink. 

Zinkbldthe  820. 

Zinkglas  820. 

Zinkoxyd,  Ursache  der  gelben  Färbung 
355;  kohlens.  Doppelsalse  311. 

Zinkoxyd-Chromoxyd,  vgl.  Ghromoxyd- 
Zinkoxyd. 

Zinkoxyd  -  Eisenoxyd ,  vgl.  Eisenoxyd- 
Zinkoxyd. 

Zinkoxyd-Thonerde,  vgl.'  Thonerde-Zink- 
oxyd. 

Zinn,  Ausd.  55;  Best,  in  Legirungen 
633;  Strnctnrveränderung  von  blei- 
haltigem 355;  vgl.  Verzinnen. 

Zinnober  757  f. 

Zinnoxyd,  Ausd.  55;  Darst.  von  kiy- 
stallisirtem  321;  vermeintliches  SnO« 
355. 

Ztnnsalz,  vgl.  Chlorzinn  SnCl  -|-  2  HO. 

Zinnstein,  Ausd.  55. 

Zb-kon  768. 

Zirkonsyenit,  norwegischer  838. 

Zucker,  York,  im  Blut  591,  im  Hani 
591.  603,  in  der  Leber  597;  Erk. 
647 ;  Best.  645  ff.  (vgl.  Saccharimetrie) ; 
Untersch.  von  Traubenzucker  und  Rohr- 
zucker 647;  vgl.  Rohrzucker. 

Zuckersiederei ,  Anwendung  von  saurem 
schwefligs.  Kalk  718;  vgl.  Melasse. 

Zusammensetzung  ,  Beziehungen  zur 
Kry stallform  17,  zum  sp.  Gew,  22, 
zur  Circttlarpolarisation  176  ff. 
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